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Buch 1 - Harivamsha Parva
Anrufung
OM! Ver­eh­rung dem Ganesha und Ver­eh­rung dem Vyasa (sym­bo­lisch für den Autor dieses Werkes). Sich vor Nara und Nara­y­ana ver­beu­gend, diesen Höch­sten der männ­li­chen Wesen, und auch vor Saras­vati, der Göttin des Lernens, möge das Wort Jaya (Sieg) erklin­gen. Was ist schon ein Bad am hei­li­gen Pil­ger­ort von Push­kara für den Hörer des Mahab­ha­rata, das von den Lippen des insel­ge­bo­re­nen Vyasa floß, so höchst erstaun­lich, sün­den­ver­nich­tend, ver­hei­ßungs­voll und heilig, wie es ist? Möge Vyasa, der Sohn von Para­sara und Satya­vati, mit Erfolg gekrönt sein, aus dessen Lotus­mund diese nek­tar­glei­chen Worte zum Wohle der ganzen Welt geflos­sen sind. Wer den hei­li­gen Geschich­ten der Bha­ra­tas zuhört, erwirbt den glei­chen Ver­dienst, als hätte er einem veden­kun­di­gen Brah­ma­nen hundert Kühe mit gol­de­nen Hörnern gegeben. Und wer das Hari­vamsha als Geschenk dar­bringt, der erwirbt noch mehr ewig­wäh­ren­den Ver­dienst. Unter dem Segen des Gottes Ganesha kann er alles errei­chen, sogar den Ver­dienst von hundert Pfer­de­op­fern mit uner­schöpf­li­chen Speisen oder die Herr­schaft von Indra. Das hat der große Rishi Vyasa selbst ver­kün­det. Es schenkt die­selbe Frucht wie ein Vaja­peya oder Raja­suya Opfer oder wie das Schen­ken eines Wagens mit Ele­fan­ten. Das Wort von Vyasa bestä­tigt dies wie auch das vom großen Rishi Valmiki. Wer das Hari­vamsha als hin­ge­bungs­vol­ler Asket ord­nungs­ge­mäß zu Papier bringt, der nähert sich schnell den Lotus­fü­ßen von Hari, wie eine Biene sich vom Geruch des Nektars ange­zo­gen einer Lotus­blüte nähert. Ver­eh­rung sei dem insel­ge­bo­re­nen Vyasa, der aus Nara­y­ana, der höch­sten Ursache, über Brahma in der sech­sten Gene­ra­tion geboren wurde - diesem Rishi mit zeitlos gei­sti­ger Größe, der als ein Teil von Nara­y­ana her­ab­ge­stie­gen ist und den ein­zig­ar­ti­gen Suka als seinen Sohn zeugte (Nara­y­ana > Brahma > Vasis­hta > Saktri > Para­sara > Vyasa > Suka, siehe auch MHB 12.324).


1.1. Geschichte der ursprünglichen Schöpfung
Ver­eh­rung dem Hari, dem Herrn aller Sinne und Führer aller beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe, dem Höch­sten Geist, der Gott­heit, die in allen Opfern gelobt und mit Opfer­ga­ben befrie­digt wird, der Wahr­heit, die das Brahman ist, frei von jeder Anhaf­tung, sowohl ent­fal­tet als auch unent­fal­tet, ewig­sei­end, jen­seits vom Sein und Nicht­sein, der Ursprung dieses ganzen sicht­ba­ren und unsicht­ba­ren Uni­ver­sums, der über allem Ste­hende, der Schöp­fer von allem, uralt, gren­zen­los und unver­gäng­lich, das Gute selbst und die Quelle von allem Guten, das reine und sünd­lose Wesen, das man auch Vishnu nennt und von allen verehrt wird. Nach dieser Ver­eh­rung sprach Saunaka, der in allen hei­li­gen Schrif­ten wohl­be­le­sen war, zu Sauti im Wald von Nai­misha:
Oh Sauti, du hast die große Geschichte der Nach­kom­men des Bharata erzählt sowie von anderen Königen, den Göttern, Dämonen, Gand­ha­r­vas, Nagas, Raks­ha­sas, Daityas, Siddhas und Guhya­kas. Du hast mit wohl­klin­gen­den Worten das aus­ge­zeich­nete und heilige Mahab­ha­rata vor­ge­tra­gen, das von ihren erstaun­li­chen Taten, hero­i­schen Lei­stun­gen, Lebens­we­gen und Gebur­ten spricht. Diese nek­tar­glei­che Geschichte, die das Ohr und den Geist erfreut, hat uns große Befrie­di­gung gewährt. Doch während du, oh Sohn von Loma­hars­hana, die Ursprünge und Geschichte der Kurus aus­führ­lich beschrie­ben hast, hast du die Geschichte der Vris­h­nis und And­ha­kas nicht erwähnt. Bitte erzähle uns auch von ihnen.

Und Sauti ant­wor­tete:
Wohlan, so werde ich dir jetzt die Geschichte vom Ursprung der Vris­h­nis von Anfang an berich­ten, wie sie damals von Vai­sam­pa­yana, dem frommen Schüler von Vyasa, dem Jan­a­me­jaya erzählt wurde. Nachdem der weise Jan­a­me­jaya das ganze Mahab­ha­rata gehört hatte, sprach er zu Vai­sam­pa­yana:
„Du hast uns die wun­der­bare, bedeu­tungs­volle und große Geschichte der Bha­ra­tas vor­ge­tra­gen, und ich habe auf­merk­sam zuge­hört. Darin erwähn­test du die Namen und Taten vieler mäch­ti­ger Wagen­krie­ger und Helden des Vrishni und Andhaka Stammes. Oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, du hast sowohl kurz­ge­faßt als auch aus­führ­lich ihre vielen Hel­den­ta­ten beschrie­ben. Nun wünsche ich auch, die Geschichte ihrer Abstam­mung zu hören. Es hieß, die Pan­da­vas und Vris­h­nis seien mit­ein­an­der ver­wandt. Du bist wahr­lich fähig, ihre Stämme zu beschrei­ben, und hast vieles mit deinen eigenen Augen gesehen. Deshalb, oh Aske­se­rei­cher, erkläre uns ein­ge­hend ihre Fami­lien, und wer in welcher geboren wurde. Oh großer Asket, beginne mit Brahma und dem Ursprung der Schöp­fung, und erzähle uns alles aus­führ­lich und wahr­haf­tig.“

Und Sauti fuhr fort:
Als der hoch­be­seelte Vai­sam­pa­yana auf diese Weise respekt­voll befragt worden war, erklärte der Asket mit den bestän­di­gen Gelüb­den die ganze Geschichte vom Ursprung begin­nend.

Vai­sam­pa­yana sprach:
So höre, oh König, wie ich dir diese heilige Geschichte erzähle, diese gött­li­che, sün­den­zer­stö­rende und wun­der­bare, die voll tief­ster Bedeu­tung und so segens­reich wie die Veden ist. Wer diese Geschichte wie­der­holt hört und wei­ter­er­zählt, wird den Bestand seiner Familie sichern und sogar im Himmel gelobt werden. Dieses ganze Uni­ver­sum, das voll­kom­men von der Gott­heit durch­drun­gen ist, ent­steht aus dem Meer der Ursa­chen (Prad­hana) durch den Höch­sten Geist (Purusha), der die unsicht­bare Gestal­tungs­kraft ist, ewig­sei­end und eins mit allem, was exi­stiert und nicht exi­stiert. Erkenne ihn, oh Monarch, als Brahma, als Schöp­fer­gott mit unver­gleich­li­cher Energie, und als Schöp­fer aller Wesen, der stets der Gott­heit gewid­met ist. Zuerst erwacht aus der uni­ver­sel­len Intel­li­genz (Mahat) das Ich­be­wußt­sein (Ahan­kara). Aus dem Ich­be­wußt­sein ent­ste­hen die fünf fein­stoff­li­chen Ele­mente (Raum, Wind, Feuer, Wasser und Erde) und daraus die fünf grob­stoff­li­chen Ele­mente. So geschieht das ewige Werk der Schöp­fung immer wieder von neuem. Danach höre von mir, wie ich dir die Stamm­bäume der Fami­lien erkläre, die den Ruhm ihrer Vor­fah­ren ver­grö­ßer­ten, wie ich es gehört habe und mich erin­nere. Die Geschich­ten dieser frommen Men­schen mit ewig­wäh­ren­dem Ruhm sind segens­reich und führen zum Wohl­stand und Wachs­tum der Familie und zum Errei­chen des Himmels. Weil diese Geschich­ten so frucht­bar sind, und du rein und geeig­net bist, sie zu hören, werde ich sie dir ver­kün­den, begin­nend mit dem Stamm der Vris­h­nis, dieser vor­züg­lich­sten Schöp­fung.

Als der Selbst­sei­ende wünschte, die Viel­falt der Geschöpfe her­vor­zu­brin­gen, schuf er zuerst Wasser und gab seinen Samen hinein. Deshalb wird das Wasser auch Nara genannt, weil es die Nach­kom­men­schaft von Nara ist. Und weil die Gott­heit zuerst darauf ruhte, nennt man sie auch Nara­y­ana. Durch seinen Samen ent­stand ein gol­de­nes Ei im Wasser, das dort lange Zeit ver­weilte. Darin wurde Brahma aus eigenem Willen geboren, weshalb er auch der Selbst­ge­bo­rene genannt wird. Nachdem er viele Jahre dort gelebt hatte, zer­teilte der gött­li­che Hira­nyaga­rbha das Ei in zwei Hälften, und diese wurden Himmel und Erde genannt. Zwi­schen ihnen schuf er den Luft­raum mit den zehn Him­mels­rich­tun­gen und im Wasser die schwim­mende Erde. Danach wünschte er die Stamm­vä­ter zu schaf­fen und schuf zunächst die Zeit, das Denken, die Sprache und die Lei­den­schaft mit Haß und Begierde. Dann schuf der höchst strah­lende Gott seine sieben geist­ge­bo­re­nen Söhne, nämlich Marichi, Atri, Angiras, Pulas­tya, Pulaha, Kratu und Vasis­hta. Diese sieben werden als die Söhne Brahmas in den Puranas genannt und wurden von Brahma als hin­ge­bungs­volle Ver­eh­rer des Nara­y­ana geschaf­fen. Dann erschuf Brahma aus seinem Zorn Rudra und danach Sanat­ku­mar, den Ahnherr aller Ahnen. Oh Nach­komme des Bharata, diese Sieben betä­tig­ten sich zusam­men mit Rudra am Werk der Schöp­fung, während Skanda und Sanat­ku­mar die Schöp­fung durch ihre Energie stützen. Ihre sieben großen Fami­lien beste­hen aus Yakshas, Pisachas, Göttern und anderen, die himm­li­sche Taten voll­brach­ten und Nach­kom­men schufen. Sie waren mit Kasyapa und anderen füh­ren­den Weisen geschmückt. Dann erschuf er Blitz, Donner, Regen­bo­gen und Wolken sowie die Wan­de­rer des Himmels. Für den Erfolg der Opfer schuf er den Rik, Yajur und Saman Veda. Aus seinem Mund schuf er dann die Götter und aus seiner Brust die Ahnen. Dann schuf er aus seinem Geschlechts­or­gan die Men­schen und von seinen Hüften die Dämonen. Danach schuf er die Sadhyas und andere himm­li­sche Wesen. So haben wir es gehört. Auf diese Weise erschie­nen aus dem Wasser alle Geschöpfe, und mit dem Wunsch nach Nach­kom­men­schaft ent­stan­den die ver­schie­de­nen Arten der höheren und nie­de­ren Lebe­we­sen aus dem Körper Brahmas. Doch diese geist­ge­bo­re­nen Nach­kom­men konnten sich nicht ver­meh­ren, und so ent­zweite er ihre Körper und schuf mit der einen Hälfte den Mann und mit der anderen die Frau. Durch ihre sexu­elle Ver­ei­ni­gung ent­stan­den dann die ver­schie­de­nen Arten der Nach­kom­men­schaft, die bis heute Himmel und Erde mit ihrem eigenen Ruhm (bzw. aus eigenem Antrieb) bevöl­kern. Für alle diese Wesen erschuf Vishnu einen uni­ver­sa­len männ­li­chen Herr­scher. Diesen sollte man als Manu kennen, und die Epoche seiner Herr­schaft wird Man­wan­tara genannt. In dieser zweiten Schöp­fung des Man­wan­tara wird der Manu zum Stamm­va­ter vieler (könig­li­cher) Fami­lien. Er ist eine Schöp­fung von Nara­y­ana und wurde ohne geschlecht­li­che Zeugung geboren. Ein Mensch, der diese ursprüng­li­che Schöp­fung kennt, erreicht ein langes Leben, Ruhm, Wohl­stand, Nach­kom­men­schaft und nach dem Tode jene Region, die er sich wünscht.


1.2. Ursprung der Wesen und Geburt von Daksha
Vai­sam­pa­yana sprach:
Als der Selbst­ge­bo­rene dieses Schöp­fungs­werk der Nach­kom­men­schaft her­vor­brachte, erhielt Manu seine Gattin Sata­rupa, die eben­falls unge­schlecht­lich geboren wurde. Oh Monarch, es geschah durch die Güte des Selbst­ge­bo­re­nen, dessen Glanz jeden Raum erfüllt, daß Sata­rupa (die „Viel­ge­stal­tige“) durch seine Yoga Macht erschaf­fen wurde. Durch bestän­dige Askese über eine Million Jahre erhielt sie diesen Ehemann durch die Kraft ihrer Ent­sa­gung. Oh mein Sohn, dieser Ehemann wird Swa­yamb­huva Manu genannt, und sein Man­wan­tara (die Epoche seiner Herr­schaft) in dieser Welt besteht aus ein­und­sieb­zig Mahayu­gas (Zyklen der vier Zeit­al­ter). Manu zeugte mit Sata­rupa einen Sohn namens Vira (der „Kraft­volle“), der mit seiner Frau Kamya (die „Schöne“) zwei Söhne namens Priyavrata und Uttana­pada zeugte. Oh Lang­ar­mi­ger, Priyavrata zeugte mit Kamya, der Tochter des Patri­a­r­chen Kardama, vier Söhne namens Samrat, Kukshi, Virat und Prabhu. Der Stamm­va­ter Atri nahm Uttana­pada als seinen Sohn an, und dessen Frau Sunrita gebar eben­falls vier Söhne. Sunrita war als schöne Tochter von Dharma bekannt. Diese reine Jung­frau ent­stand aus einem Pfer­de­op­fer und wurde die Mutter von Dhruva. Denn der Stamm­va­ter Uttana­pada zeugte mit Sunrita die vier Söhne namens Dhruva, Kir­ti­man, Ayus­h­man und Vasu. Oh Nach­komme des Bharata, mit dem Ziel, Vishnu und das höchste Brahman zu errei­chen, übte Dhruva strenge Ent­sa­gung für drei­tau­send himm­li­sche Jahre. Zufrie­den gewährte ihm Brahma einen dau­er­haf­ten und ein­zig­ar­ti­gen Stand im Himmel unter den sieben Rishis (als Him­mels­pol, um den optisch alle Sterne kreisen). Ange­sichts seiner Vor­züg­lich­keit und Bedeu­tung sang der Lehrer der Götter und Dämonen (Shukra) fol­gen­den Vers zu seinem Lob:

Oh wie wun­der­bar sind seine aske­ti­sche Energie, seine Kennt­nisse der hei­li­gen Schrif­ten und seine Macht, daß er (als Him­mels­pol) noch über die sieben Rishis gesetzt wurde (Stern­bild „Großer Wagen“).

(Zur Geschichte von Dhruva siehe auch Vishnu Purana 1.11.) Dhruva zeugte mit seiner Frau Sambhu die zwei Söhne Shlis­h­thi und Bhavya. Shlis­h­thi zeugte mit Suchaya fünf sünd­lose Söhne namens Ripu, Ripun­jaya, Punya, Vrikala und Vri­ka­teja. Ripu zeugte mit Vrihati den Sohn Chaks­husha, der mit allen Ener­gien begabt war. Der edle Chaks­husha zeugte einen Sohn namens Manu mit Push­ka­rini, einer Mutter von Helden und Tochter des Stamm­va­ters Virana. Oh Erster der Bha­ra­tas, Manu zeugte zehn sehr mäch­tige Söhne mit Nadvala, der Tochter des Stamm­va­ters Aranya, nämlich Uru, Puru, Sha­ta­dyumna, Tapaswi, Satya­van, Kavi, Agni­stud, Ati­ra­tra, Sudyumna und Abhi­ma­nyu als zehnten. Dies waren die Söhne von Nadvala. Uru zeugte mit Agneyi (der Tochter von Agni) sechs sehr mäch­tige Söhne namens Anga, Sumanas, Swati, Kratu, Angiras und Gaya. Anga zeugte mit Sunitha nur einen Sohn namens Vena. Durch die übel­ge­sinn­ten Taten von Vena erhob sich ein großer Zorn (unter den Rishis, die ihn dar­auf­hin töteten). Doch um Nach­kom­men­schaft zu schaf­fen, rieben die Rishis seinen rechten Arm, und daraus ent­stand Prithu. (Zur Geschichte siehe auch Vishnu Purana 1.13.) Und als die Rishis ihn sahen, spra­chen sie voller Ent­zücken: „Dieser höchst Starke wird seine Unter­ta­nen erfreuen und großen Ruhm gewin­nen.“ Als ob er alles mit seiner Energie ver­bren­nen wollte, nahm er seine Geburt mit Bogen und Rüstung angetan. Als Ksha­triya beschützte Prithu, der Sohn von Vena, diese ganze Erde. Er war einer der ersten Könige auf Erden, die mit dem Wasser eines Raja­suya-Opfers geweiht wurden. Für ihn wurden Suta und Magadha geboren, die im Singen des Ruhms von Königen höchst erfah­ren waren. Oh Nach­komme des Bharata, um seinen Unter­ta­nen den Lebens­un­ter­halt zu gewäh­ren, molk er die Erde für Getreide zusam­men mit den Rishis, Göttern, Dämonen, Ahnen, Gand­ha­r­vas, Apsaras, Nagas, Guhya­kas, Pflan­zen und Bergen. Und als er die Erde molk, gab sie die gewünschte Milch in ihren jewei­li­gen Behäl­tern und ernährte damit ihr Leben (siehe auch MHB 7.69).

Dem Prithu wurden Antardhi und Palita geboren, zwei Söhne, die durch Tugend und Gerech­tig­keit wohl­be­kannt waren. Antardhi zeugte mit Shik­han­dini den Sohn Havird­hana. Havird­hana zeugte mit Dhis­hana, einer Tochter von Agni, sechs Söhne namens Pra­chi­na­ver­his, Sukra, Gaya, Krishna, Vraja und Ajina. So, oh Monarch, wurde Pra­chi­na­ver­his, der mit großer gei­sti­ger Macht begabt war, zum Sohn von Havird­hana. Er war ein mäch­ti­ger Stamm­va­ter und ver­viel­fäl­tigte seine Nach­kom­men­schaft. Oh Jan­a­me­jaya, die Spitzen des Kusha Grases wurden in seinen Opfer­plät­zen nach Osten aus­ge­rich­tet und bedeck­ten die ganze Erde. Deshalb wurde er unter dem Namen Pra­chi­na­ver­his berühmt. Nachdem er große Ent­sa­gung geübt hatte, hei­ra­tete dieser König Savarna, die Tochter des Ozeans, die ihm zehn Söhne zur Welt brachte, welche Pra­che­tas genannt wurden und die ganze Kunst des Bogen­schie­ßens gemei­stert hatten. Sie alle beach­te­ten die­sel­ben Tugen­den und übten für zehn­tau­send Jahre schwere Askese im Wasser des Ozeans. Doch während die Pra­che­tas mit ihrer Ent­sa­gung beschäf­tigt waren, bedeck­ten die Bäume die unge­schützte Erde, und die Men­schen wurden zurück­ge­drängt. Selbst der Wind konnte nicht mehr wehen, und der Himmel wurde durch die großen Bäume ver­deckt. So ver­gin­gen während dieser zehn­tau­send Jahre alle Anstren­gun­gen der Men­schen. Als die Pra­che­tas nach ihrer schwe­ren Askese dies erkann­ten, wurden sie zornig, und aus ihren Mündern kamen Sturm und Feuer. Der Sturm ent­wur­zelte die Bäume, und das Feuer ver­brannte sie. So gab es eine schreck­li­che Ver­nich­tung unter den großen Bäumen. Als nur noch wenige übrig waren und König Soma (der Mond) diese Zer­stö­rung sah, näherte er sich den Pra­che­tas und sprach:
Oh ihr Könige aus der Familie von Pra­chi­na­ver­his, beherrscht euren Zorn! Die Erde ist fast aller großen Bäume beraubt, und so beru­higt euer Feuer und den Sturm. Diese schöne Tochter der Bäume ist einem Juwel gleich. Mit dem Blick auf die Zukunft habe ich sie gezeugt. So wurde dieses Mädchen von den Bäumen geboren und wird Marisha genannt. Möge diese Ehren­werte, die den Stamm von Soma ver­grö­ßert, eure Ehefrau werden. Durch die Hälfte eurer aske­ti­schen Energie und der meinen, wird sie euch einen mäch­ti­gen Sohn gebären, den Stamm­va­ter Daksha. Dieser Strah­lende wird die Schöp­fung wieder beleben, die durch eure feurige Energie beinahe zer­stört wurde.

Die Pra­che­tas hörten auf Soma, been­de­ten ihren Zorn gegen die Bäume und hei­ra­te­ten Marisha auf rechte Weise. Dann zeugten sie mit ihr einen Sohn, oh Bharata, und Marisha gebar den zehn Pra­che­tas den Stamm­va­ter Daksha, der mit ihrer aske­ti­schen Kraft und einem Teil der Energie von Soma begabt war. Und um den Stamm von Soma zu ver­meh­ren, schuf Daksha viel­fäl­tige Nach­kom­men, beweg­li­che und unbe­weg­li­che (Pflan­zen und Tiere) sowie zwei- und vier­bei­nige Söhne. Nachdem er auf gei­stige Weise zuerst die Söhne geschaf­fen hatte, schuf Daksha auch seine Töchter. Von ihnen hei­ra­tete Dharma zehn und Kasyapa drei­zehn. Dem König Soma gab der Stamm­va­ter Daksha die ver­blei­ben­den sie­ben­und­zwan­zig, die man auch Naks­ha­tras (Mond­häu­ser) nennt. Die zuvor genann­ten Töchter brach­ten die Götter, Vögel, Kühe, Schlan­gen, Dämonen, Gand­ha­r­vas, Apsaras und ver­schie­dene andere Wesen zur Welt. Seit dieser Zeit, oh König, ver­meh­ren sich die Wesen durch geschlecht­li­che Fort­pflan­zung, während ihre Vor­gän­ger allein durch das Denken, Sehen und Berüh­ren geschaf­fen wurden.

Da wun­derte sich Jan­a­me­jaya und sprach:
Du hast mir die Geburt der Götter, Dämonen, Gand­ha­r­vas, Nagas und Raks­ha­sas wie auch des hoch­be­seel­ten Daksha beschrie­ben. Oh Sünd­lo­ser, ich habe einst gehört, daß Daksha vom rechten Daumen Brahmas und seine Ehefrau vom linken ent­sprang. Wie konnten sie dann eine solche Ehe­ver­bin­dung ein­ge­hen? Wie konnte Daksha als Sohn der Pra­che­tas geboren werden? Wie kann er als Enkel von Soma auch sein Schwie­ger­va­ter sein? Darin habe ich ernste Zweifel, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner. Mögest du mir diese lösen.

Und Vai­sam­pa­yana ant­wor­tete:
Oh König, alle Wesen wandern in dieser kör­per­li­chen Schöp­fung bestän­dig durch Geburt und Tod. Die Rishis und Weisen werden davon nicht ver­wirrt. Dakshas und ähn­li­che Wesen werden in jeder Epoche geboren. Sie werden geboren und sterben immer wieder. Die Weisen sehen darin kein Problem. Oh König, so große Wesen kennen keine frühere und spätere Geburt. Sie ent­ste­hen zeitlos allein aus ihrer Ent­sa­gung und Yoga-Kraft. Wahr­lich, wer diese viel­fäl­tige Schöp­fung von Daksha ver­steht, wird mit Nach­kom­men­schaft geseg­net und am Ende seines Lebens mit dem Him­mel­reich.
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1.3. Dakshas Nachkommen
Jan­a­me­jaya sprach:
Oh Vai­sam­pa­yana, beschreibe mir bitte aus­führ­lich den Ursprung der Götter, Dämonen, Gand­ha­r­vas, Nagas und Raks­ha­sas.

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
Höre, oh König, wie Daksha seine Nach­kom­men­schaft her­vor­brachte, als er von Brahma, dem Selbst­ge­bo­re­nen, auf­ge­for­dert wurde: „Schaffe Nach­kom­men­schaft!“ Daksha war dazu fähig und schuf zuerst seine gei­sti­gen Nach­kom­men, die Wesen der Rishis, Götter, Dämonen, Gand­ha­r­vas, Raks­ha­sas, Yakshas, Kobolde, Gespen­ster, Tiere, Vögel und Rep­ti­lien. Doch als sich diese geist­ge­bo­rene Schöp­fung nicht ver­mehrte, weil dies nicht der Wille des vor­r­aus­schau­en­den Maha­deva war, dachte der Patri­a­rch erneut über die Ver­meh­rung seiner Schöp­fung nach, und war nun bestrebt, die Nach­kom­men­schaft durch geschlecht­li­che Ver­meh­rung zu erschaf­fen. So hei­ra­tete er Asikni, die Tochter des Stam­va­ters Virana, die große Ent­sa­gung für einen Sohn übte und deshalb fähig war, einen mäch­ti­gen Stamm in der Welt zu gründen. Dann zeugte der ener­gie­volle Stamm­va­ter Daksha mit Asikni fünf­tau­send Söhne. Und gerade, als diese bereit waren, sich zu ver­meh­ren, erblickte sie der himm­li­sche Weise Narada und belehrte sie so, daß sie der Welt ent­sag­ten und ver­schwan­den. Dafür wurde er von Daksha ver­flucht, so daß Narada, der von Brahma selbst gezeugt wurde, als Sohn einer Tochter von Daksha (namens Muni, siehe MHB 1.65) wie­der­ge­bo­ren werden sollte, gezeugt vom Asketen Kasyapa. So kam es, daß Narada, der ursprüng­lich direkt von Brahma abstammte, später vom himm­li­schen Hei­li­gen (Kasyapa) mit einer Tochter von Asikni gezeugt wurde, weil er die Söhne von Daksha, die unter dem Namen Haryas­vas berühmt waren, von der kör­per­li­chen Anhaf­tung durch die Lehre der hei­li­gen Schrif­ten so befreit hatte, daß sie im Nicht ver­gin­gen. Denn als Daksha mit uner­meß­li­cher Kraft bereit war, Narada zu ver­nich­ten, erschien Brahma mit Marichi und den anderen großen Weisen vor ihm, und bat ihn, dies nicht zu tun. Dar­auf­hin kam Daksha mit Brahma überein, daß sein geist­ge­bo­re­ner Sohn Narada als Sohn einer Tochter von Daksha wie­der­ge­bo­ren werden soll. So gab Daksha eine seiner Töchter dem Brahma, der in Gestalt des Rishi Kasyapa mit ihr Narada zeugte.

Da fragte Jan­a­me­jaya:
Oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, bitte erkläre mir auf­rich­tig: Warum wurden die Söhne von Daksha vom großen Narada ver­nich­tet?

Und Vai­sam­pa­yana ant­wor­tete:
Als die höchst ener­ge­ti­schen Söhne von Daksha namens Haryas­vas die Absicht hatten, ihren Stamm zu ver­meh­ren, da sprach Narada zu ihnen:
Oh ihr Söhne des Daksha, wie unwis­send seid ihr, da ihr die Ursache von allem nicht kennt und dennoch wünscht, Nach­kom­men zu schaf­fen? Wollt ihr euch wirk­lich ver­meh­ren, ohne den Einen zu kennen, der im Himmel, auf der Erde und in der Unter­welt ist?

Als die Söhne von Daksha diese Worte hörten, gaben sie die Sorge um sich selbst auf und ver­streu­ten sich in alle Rich­tun­gen, um die Ursache von Allem zu finden. Sie zügel­ten die Lebens­winde und erreich­ten das reine Brahman und die höchste Befrei­ung. Bis heute sind sie nicht zurück­ge­kehrt und wie Flüsse in den Ozean ein­ge­gan­gen. Als die Haryas­vas auf diese Weise ver­schwun­den waren, zeugte Daksha, der höchst fähige Sohn von Pra­che­tas, weitere tausend Söhne mit der Tochter von Virana. Sie wurden Sha­va­las­h­vas genannt, und als sie wieder bestrebt waren, Nach­kom­men­schaft her­vor­zu­brin­gen, sprach sie Narada mit den glei­chen Worten an. Da über­leg­ten sie:
Der große Heilige Narada hat wie immer wahr­haft gespro­chen. Wir sollten zwei­fel­los den Wegen unserer Brüder folgen. Wenn wir die Grenzen der Erde kennen, werden wir beru­higt und mit ganzer Auf­merk­sam­keit auf rechte Weise Nach­kom­men schaf­fen.

Und in glei­cher Weise ver­streu­ten sie sich in alle Rich­tun­gen und sind bis heute nicht zurück­ge­kehrt, wie die Flüsse, die in den Ozean hin­ein­strö­men. Als auch die Sha­va­las­h­vas ver­schwun­den waren, sprach Daksha ver­är­gert zu Narada:
Du sollst eben­falls auf deine Ver­nich­tung treffen und den Schmerz der Geburt aus einem Mut­ter­leib erfah­ren!

Oh König, seitdem wird gesagt, daß keiner zurück­kehrt, der auf­bricht, um auf die Suche nach seinem Bruder zu gehen. Ein Weiser sollte das nicht tun. Als nun die Söhne von Stamm­va­ter Daksha ver­schwun­den waren, zeugte er sechzig Töchter mit der Tochter von Virana. So haben wir es gehört. Oh Nach­komme des Kuru, aus dieser Schar der Töchter wählten der Stamm­va­ter Kasyapa, der Mond, Dharma und andere Rishis ihre Frauen. Dabei übergab Daksha zehn an Dharma, drei­zehn an Kasyapa, sie­ben­und­zwan­zig an den Mond, vier an Aris­hta­nemi, zwei an Bahu­pu­tra, zwei an Angiras und zwei an den gelehr­ten Kri­sasva.

[image: ]

Oh König, all die 27 Töchter, die Daksha dem Mond gegeben hatte, wurden unter den Namen der Naks­ha­tras oder Mond­häu­ser in der Astro­lo­gie berühmt.

Oh Nach­komme des Bharata, höre jetzt über die zehn Töchter, die zu den Gat­tin­nen von Dharma wurden. Ihre Namen waren Arund­hati, Vasu, Yami, Lamba, Bhanu, Marut­wati, San­kalpa, Muhurta, Sadhya und Viswa. Ich will dir auch ihre Nach­kom­men nennen. Die Vis­wa­de­vas waren die Söhne von Viswa, die Sadhyas von Sadhya, die Maruts (Sturm­göt­ter) von Marut­wati, die Vasus von Vasu, die Bhanus von Bhanu, die Muhur­tas (Zeit­ein­hei­ten) von Muhurta, der gött­li­che Ghosha von Lamba und Naga­vi­thi (Milch­straße) von Yami (der Nacht). Arund­hati brachte alle Kräuter der Erde zur Welt. San­kalpa gebar San­kalpa, den unter­schei­den­den Willen, der zum Kern aller Wesen wurde. Und Vris­halamba wurde von Naga­vi­thi, der Tochter von Yami, geboren. Die acht Vasus wurden berühmte Himm­li­sche voller Glanz. Ihre Namen sind Apa (Wasser), Dhruva (Sterne), Soma (Mond), Dhara (Erde), Anila (Vayu, Wind), Anala (Agni, Feuer), Pra­ty­usha (Son­nen­auf­gang) und Prab­hasa (Licht, Sonne). Diese sind als die acht Vasus bekannt. Die Söhne von Apa waren Vai­tanda, Srama, Santa und Muni. Der Sohn von Dhruva war der gött­li­che Kala, der Zer­stö­rer aller Wesen (die Zeit). Der Sohn von Soma war der gött­li­che Varsha (das Licht), der Vars­hasvi (die Strah­len) zeugte. Der Sohn von Dhara war Dravina, der Träger von Opfe­ropfer­ga­ben. Er zeugte mit seiner Ehefrau Mano­hara (Lieb­lich­keit) auch die Söhne Sishira, Prana und Ramana. Die Ehefrau von Anila (Wind) war Siva, und ihre beiden Söhne hießen Mano­java (gedan­ken­schnell) und Avi­jna­tagati (uner­gründ­bare Bewe­gung). Der Sohn von Agni (Anala) war der strah­lende Kumara (der himm­li­sche Heer­füh­rer), der auf einem Bündel Sara-Gras geboren wurde. Er erschien auch als Sakha, Visakha und Nai­ga­meya. Weil Kumara von den Krit­ti­kas ernährt wurde (sechs Sterne, die ihm als Ammen dienten), wurde er auch Kar­ti­keya genannt. Und weil Agni seinen Sohn mit einem Viertel seiner Energie zeugte, wird er auch Skanda oder Sanat­ku­mar genannt. Der Sohn von Pra­ty­usha war Rishi Devala, dessen zwei Söhne voller Ver­ge­bung und aske­ti­scher Ent­sa­gung waren. Die hin­ge­bungs­volle Schwe­ster von Vri­has­pati, die schöne Yoga­sid­dha, führte ein frommes Leben und wan­derte über die Erde. Sie wurde die Ehefrau des achten Vasus namens Prab­hasa, und der edle Stamm­va­ter Vis­va­karma wurde von ihr geboren. Als gött­li­cher Archi­tekt und Erster aller Hand­wer­ker schuf er die Wagen der Himm­li­schen und die tau­send­fa­che Viel­falt der kost­ba­ren Dinge und Kleider. Durch die Nach­ah­mung seiner Kunst ver­die­nen noch heute viele Men­schen ihren Lebens­un­ter­halt.
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Surabhi, deren Herz durch ihre Askese und die Gnade von Shiva gerei­nigt war, wurde zur Ehefrau von Kasyapa und brachte die elf Rudras zur Welt. Oh Nach­komme des Bharata, ihre Söhne waren Ajai­ka­pad, Ahir­bud­hna, Tvashta (bzw. Tashtri) und Rudra. Vis­h­va­rupa war der weit­be­rühmte Sohn von Tvashta. Die elf Rudras sind unter den Namen Hara, Vahu­rupa, Tryam­baka, Apa­ra­jita, Vris­ha­kapi, Sambhu, Kapardi, Raivata, Mri­ga­vyadha, Sarpa und Kapali bekannt und herr­schen über die drei Welten. Oh Erster der Bha­ra­tas, in den Puranas werden Hun­derte solcher Rudras mit unver­gleich­li­cher Energie erwähnt, die sich in der unbe­leb­ten und beleb­ten Schöp­fung aus­ge­brei­tet haben.

Oh König, höre jetzt von mir über die Ehe­frauen von Kasyapa, deren Nach­kom­men sich über alle Welten aus­ge­brei­tet haben. Ihre Namen sind Aditi, Diti, Dana, Aristha, Surasa, Surabhi, Vinata, Tamra, Krod­ha­vasa, Ira, Kadru, Muni und Khasa. Höre nun über ihre Nach­kom­men. Im vor­he­ri­gen Chaks­husha Man­wan­tara gab es zwölf große Götter, die als Tus­hi­tas bekannt waren. Zu Beginn des gegen­wär­ti­gen Vai­vas­wata Man­wan­tara ver­sam­mel­ten sie sich und spra­chen zum Wohle aller Wesen:
Wir wollen in den Mut­ter­leib von Aditi ein­ge­hen, um im Man­wan­tara des Manu Vai­vas­wata geboren zu werden. So werden wir großes Wohl­er­ge­hen errei­chen.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So spra­chen sie am Ende des Chaks­husha Man­wan­tara und wurden dar­auf­hin von Kasyapa, dem Sohn von Marichi, gezeugt und von Aditi, der Tochter von Daksha, geboren. Ihre Namen sind Indra, Vishnu, Aryaman, Dhata, Twas­htri, Pushan, Vivas­vat, Savita, Mitra, Varuna, Ansa und der höchst strah­lende Bhaga. So wurden die Tus­hi­tas, die bereits im Chaks­husha Man­wan­tara die Götter waren, als die zwölf Adityas im gegen­wär­ti­gen Man­wan­tara des Manu Vai­vas­wata bekannt.

Und wie die sie­ben­und­zwan­zig Ehe­frauen von Soma, gelüb­de­treue und voll unver­gleich­li­cher Energie, strah­lende Wesen als ihre Nach­kom­men­schaft zur Welt brach­ten, so hatten auch die vier Ehe­frauen von Aris­hta­nemi sech­zehn strah­lende Söhne. Der weise Stamm­va­ter Bahu­pu­tra hatte (mit den beiden Töch­tern von Daksha) vier Söhne, nämlich Vidyut (Blitz), Ashani (Donner), Megha (dunkle Wolke) und Indrad­hanu (Regen­bo­gen). Die Kinder von Angiras (mit seinen beiden Gat­tin­nen) waren die aus­ge­zeich­ne­ten Pra­tyan­gi­ras Riks (Verse der Veden zur Ver­eh­rung der Götter). Und die Nach­kom­men des himm­li­schen Kri­sasva (mit seinen beiden Gat­tin­nen) waren die ver­schie­de­nen himm­li­schen Waffen.

Oh Sohn, diese Klassen der drei­und­drei­ßig Götter (8 Vasus, 11 Rudras, 12 Adityas, Brahma und Indra) werden zu Beginn des Schöp­fungs­ta­ges nach ihrem eigenen Willen geschaf­fen, und ihr Erschei­nen und Ver­schwin­den von Man­wan­tara zu Man­wan­tara bezeich­net man in der Welt als Geburt und Tod, in glei­cher Weise wie die Sonne auf- und unter­geht.

(Höre nun weiter über die Nach­kom­men Kasya­pas:) Kasyapa zeugte mit Diti zwei Söhne, nämlich den starken Hira­nya­ka­shipu und Hira­nyaksha. So haben wir es gehört. Sie hatten auch eine Tochter namens Sinhika, die Vipra­chitti hei­ra­tete, und deren höchst mäch­tige Söhne wurden unter dem Namen Saim­hi­keyas berühmt. Man sagt, oh König, ihre Nach­kom­men zählten Zehn­tau­sende. Oh Star­kar­mi­ger, sie hatten hun­derte Söhne und tau­sende Enkel. Höre jetzt von mir über die Kinder von Hira­nya­ka­shipu. Er hatte vier Söhne mit wohl­be­kann­ter Hel­den­kraft namens Anuhrada, Hrada, Prahl­ada und Samhrada. Der Sohn von Hrada hieß eben­falls Hrada. Die Söhne von Samhrada waren Sunda und Nisunda. Die Söhne von Anuhrada waren Ayu, Sivi und Kala. Viro­chana war der Sohn von Prahl­ada, und sein Sohn war Vali. Oh König, Vali hatte hundert Söhne, von denen Vana der Älteste war. Unter ihnen waren auch Dhri­ta­ras­htra, Surya, Chandrama, Indra­ta­pana, Kumb­ha­nabha, Gard­hab­haksha und Kukshi. Vana war ihr Älte­s­ter, stark, mächtig und ein gelieb­ter Ver­eh­rer von Shiva. Im vor­he­ri­gen Kalpa ver­ehrte Vana den himm­li­schen Herrn der Uma, und als dieser zufrie­den mit ihm war, bat er um den Segen: „Möge ich immer bei dir sein.“ Vana zeugte mit seiner Ehefrau Lohita einen Sohn namens Indra­da­mana, der wie­derum zum Ahn­herrn hun­der­ter und tau­sen­der mäch­ti­ger Dämonen wurde. Hira­nyaksha hatte fünf erfah­rene und sehr starke Söhne namens Jhar­jhara, Sakuni, Bhu­ta­san­ta­pana, Maha­nabha und Kala­nabhan.

Danu (eine weitere Tochter von Kasyapa) gebar hundert Söhne mit furcht­er­re­gen­der, dämo­ni­scher Kraft (die „Danavas“). Sie waren Asketen und besaßen aske­ti­sche Macht. Höre die Namen der Berühm­te­s­ten von ihnen: Dwi­murdha, Shakuni, Shan­kus­hira, Vibhu, Shan­ku­karna, Virava, Gaves­h­tha, Dun­dubhi, Ayo­mukha, Sham­vara, Kapila, Vamana, Marichi, Mag­ha­van, Ira, Vrika, Viks­ho­vana, Ketu, Ketu­vi­rya, Sha­tahrada, Indra­jit, Satya­jit, Vajranabha, der mäch­tige Maha­nabha, Kala­nabha, Ekacha­kra, der höchst mäch­tige und star­kar­mige Taraka, Vais­h­van­ara, Puloma, Vidra­vana, Maha­sura, Swa­rb­hanu, Vris­ha­pa­rva, der große Asura Tuhunda, Suk­hs­hma, Nichandra, Urnanabha, Maha­giri, Asiloma, Sukeshi, Shatha, Valaka, Mada, Gaga­na­murdha, der große Asket Kumb­ha­nabha, Pramada, Daya, Kupatha, der ener­gie­volle Haya­griva, Vaisapa, Viru­paksha, Suratha, Hara, Ahara, Hira­nya­ka­shipu, Salya und Vipra­chitti. All diese Söhne wurden von Kasyapa gezeugt und von Danu geboren. Unter diesen höchst starken Danavas war Vipra­chitti der Füh­rende. Oh König, ihre Nach­kom­men­schaft, die Söhne und Enkel aller dieser Danavas, kann ich nicht auf­zäh­len. Die Tochter von Swa­rb­hanu war Prabha, die Töchter von Puloma waren Sachi, Haya­sira und Upa­da­navi, und die Tochter von Vris­ha­pa­rva war Sar­mis­hta. Vais­h­van­ara hatte die zwei Töchter Pauloma und Kalika. Sie waren sowohl stark als auch frucht­bar und brach­ten als Ehe­frauen von Kasyapa, dem Sohn von Marichi, viele Kinder zur Welt. Sie gebaren sech­zig­tau­send Danavas, von denen vier­zehn­tau­send in der Stadt von Hiranya lebten. Durch seine bestän­dige Ent­sa­gung zeugte Kasyapa diese sehr mäch­ti­gen Danavas, die man Pau­lo­mas und Kala­keyas nannte. All jene, die in der Stadt von Hiranya lebten, wurden von Brahma geseg­net, daß sie von den Göttern unbe­sieg­bar sein würden, und erst später tötete sie Arjuna im Kampf. Nahusha war der Sohn von Prabha, Jayanta war der Sohn von Sachi, Sar­mis­hta gebar Puru und Upa­da­navi gebar Dus­hyanta.

Vipra­chitti zeugte mit Sing­hika eine weitere Klasse von sehr schreck­li­chen Danavas. Durch die Ver­ei­ni­gung der Daityas und Danava Ener­gien gedie­hen sie mit fürch­ter­lich dämo­ni­scher Macht. Diese drei­zehn höchst starken Danavas wurden als die Saim­hi­keyas berühmt. Zu ihnen gehör­ten der starke Aisha, Nabha, Vala, Vatapi, Namuchi, Ilvala, Khas­rima, Anjika, Naraka, Kala­nabha, Shuka, Pota­rana und der ener­ge­ti­sche Vajranabha. Von ihnen war Rahu, der Bedrän­ger von Sonne und Mond (Sonnen- und Mond­fin­ster­nis), der Älteste. Hrada hatte zwei Söhne namens Muka und Tuhunda. Sunda zeugte mit Tadaka einen Sohn namens Maricha, und ein wei­te­rer war Siva­mana, der so ener­gie­voll wie ein Himm­li­scher war. All diese großen Danavas ver­mehr­ten den Stamm von Danu, und ihre Söhne und Enkel zählten Hun­derte und Tau­sende. Im Stamm des Daitya Samhrada wurden auch die edlen Niva­ta­ka­vachas geboren, die große Askese übten. Sie lebten in der Stadt Mani­mati und hatten 30 Mil­lio­nen Nach­kom­men. Auch sie konnten von den Göttern nicht besiegt werden und wurden später von Arjuna ver­nich­tet.

So wird auch gesagt, daß Tamra (eine weitere Tochter von Daksha und Gattin von Kasyapa) sechs sehr mäch­tige Töchter namens Kaki, Syeni, Bhasi, Sugrivi, Suchi und Gidhrika zur Welt brachte. Kaki gebar die Krähen, Eulen und Käuze, Syeni die Falken, Bhasi die Sperber, Gidhrika die Geier, Suchi die Was­ser­vö­gel und Sugrivi die Pferde, Kamele und Esel. So wird der Stamm von Tamra beschrie­ben. Vinata hatte zwei Söhne namens Aruna und Garuda. Garuda wurde der König aller Vögel und gedieh uner­meß­lich stark durch seine eigenen Taten. Surasa gebar tau­sende höchst mäch­tige Schlan­gen mit vielen Köpfen, die sogar durch die Lüfte fliegen konnten. Weitere mäch­tige und viel­köp­fige Nagas mit uner­meß­li­cher Energie waren die Nach­kom­men von Kadru, die Garuda unter­wor­fen waren (bzw. zu seiner Nahrung bestimmt wurden). Unter ihnen waren die Füh­ren­den Sesha, Vasuki, Taks­haka, Aira­vata, Maha­padma, Kamvala, Aswa­tara, Ela­pa­tra, Shankha, Kar­ko­taka, Dha­nan­jaya, Maha­nila, Maha­karna, Dhri­ta­ras­htra, Vala­haka, Kuhara, Push­padans­ht­raka, Dur­mukha, Sumuksha, Shank­ha­pala, Kapil, Vamana, Nahusha, Samkha­roma und Mani. Vier­zehn­tau­send Söhne und Enkel dieser fürch­ter­li­chen Schlan­gen wurden von Garuda ver­schlun­gen, der sich von Schlan­gen ernährt. Die Nach­kom­men von Krod­ha­vasa waren die wilden, fleisch­fres­sen­den Tiere der Erde, der Luft und des Wassers. Surabhi gebar die Kühe und Büffel. Ira gebar die Bäume, Klet­ter­pflan­zen, Büsche und alle Arten von Gräsern. Khasa brachte die Yakshas und Raks­ha­sas zur Welt und Muni die Apsaras. Aristha gebar die mäch­ti­gen Gand­ha­r­vas mit unver­gleich­li­cher Kraft.
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Damit habe ich dir die Geschöpfe erklärt, die man als Nach­kom­men von Kasyapa kennt. Hun­derte und Tau­sende von Söhnen und Enkeln wurden ihm geboren. Oh mein Kind, so geschah die Schöp­fung seit dem Swa­r­ochisha Man­wan­tara (dem zweiten der 14 Man­wan­ta­ras).

Nun werde ich dir noch eine weitere Schöp­fung von Nach­kom­men im Vai­vas­wata Man­wan­tara beschrei­ben inner­halb dieses langen Opfers der Schöp­fung des Stamm­va­ters Brahma mit vielen Opfer­ga­ben ins Feuer, das mit einem langen Opfer für Varuna begann, womit der Große Vater seine geist­ge­bo­re­nen Söhne, die sieben Rishis, her­vor­ge­brachte. Oh Nach­komme des Bharata, als der Kampf zwi­schen den Göttern und Dämonen wütete, sah Diti ihre Söhne unter­ge­hen und begann, Kasyapa zu besänf­ti­gen. Täglich verehrt und besänf­tigt, war Kasyapa mit ihr zufrie­den und gewährte einen Segen. Sie bat um einen höchst mäch­ti­gen Sohn, um Indra zu töten. Der große Asket erfüllte ihr diesen Wunsch. Und nachdem der Sohn von Marichi ihr diesen Segen gewährt hatte, sprach er ohne die klein­ste Befürch­tung:
Wenn du rein lebst und alle Rein­heits­ge­lübde beach­test, kannst du deine Lei­bes­frucht über hundert Jahre tragen. Dann wirst du einen solchen Sohn zur Welt bringen, der Indra besie­gen kann.

Oh Monarch, auf diese Worte erwi­derte Diti „So sei es!“, lebte rein und empfing von ihrem mäch­ti­gen aske­ti­schen Mann ein Kind. Dieser kon­zen­trierte sich auf einen füh­ren­den Gott mit uner­meß­li­cher Macht und goß eine Energie aus, die sogar die Unsterb­li­chen nicht zer­stö­ren konnten. Damit befruch­tete dieser Gelüb­de­treue seine Gattin und begab sich zurück in die hohen Berge, um seine Askese fort­zu­set­zen. Indra erfuhr davon und wartete seit diesem Tag auf eine Sünde von Diti. Doch erst nach hundert Jahren geschah es, daß sich Diti zu Bett begab, ohne ihre Füße zu waschen. Als Indra ihren unrei­nen Zustand sah, trat der König der Götter sogleich in ihren Leib ein und betäubte sie. Dann zer­teilte der Träger des Don­ner­keils den Embryo in sieben Stücke. Doch als der Don­ner­keil ihn zer­teilte, begann der Embryo zu schreien. Indra ver­suchte ihn wie­der­holt zum Schwei­gen zu bringen und rief: „Schrei nicht! Schrei nicht!“ Und nachdem der Embryo in sieben Stücke geteilt war, wurde der Fein­de­ver­nich­ter Indra zornig und zer­teilte jedes Stück mit seinem Don­ner­keil wie­derum in sieben Teile. So, oh Erster der Bha­ra­tas, ent­stan­den 49 Götter, die man Maruts nannte, weil sie Indra mit den Worten „Schrei nicht! („Ma-rudha“) ange­spro­chen hatte. Auf diese Weise kamen die Maruts zur Welt und wurden zu Helfern vom Träger des Don­ner­keils.

Oh Jan­a­me­jaya, als die Wesen sol­cher­art ver­mehrt wurden, befrie­digte Hari diese Ersten der Götter mit uner­meß­li­cher Energie und übergab König­rei­che an ver­schie­dene Stamm­vä­ter, von denen Prithu als erster König ein­ge­setzt wurde. Dieser Hari ist die Gott­heit und erscheint in mäch­ti­gen Per­so­nen wie Brahma, Vishnu oder Krishna. Er ist der Herr, der Raum mit allen Erschei­nun­gen und das Uni­ver­sum selbst. Oh Erster der Bha­ra­tas, wer auch immer diese Schöp­fung der Wesen kennt und von der erstaun­li­chen Geburt der Maruts liest oder hört, der ver­liert die Angst vor einer Wie­der­ge­burt in dieser Welt und fürch­tet sich auch vor dem Jen­seits nicht.


1.4. Die Herrscher der Welt
Jan­a­me­jaya sprach:
So wie Prithu, der Sohn von Vena, als ein König der Könige auf Erden ein­ge­setzt wurde, so begann Brahma auch andere Herr­schafts­be­rei­che zu ver­tei­len. Er bestimmte Soma zum Herrn der Brah­ma­nen, Kräuter, Pla­ne­ten, Sterne, Opfer und Askese-Übungen. Er krönte Varuna zum König der Gewäs­ser, Vaishra­vana (Kuvera, Gott des Reich­tums) zum König der Yakshas, Vishnu zum König der Adityas, Pavaka zum König der Vasus, Daksha zum König der Stamm­vä­ter, Vasava (Indra) zum König der Maruts (Sturm­göt­ter), den ener­gie­vol­len Prahl­ada zum König der Daityas, Yama, den Sohn des Son­nen­got­tes, zum König der Ahnen, Nara­y­ana zum König der Mütter, Gelübde, Mantras, Kühe, Yakshas, Raks­ha­sas und Königen, und Shiva, der den Bullen als Symbol hat, wurde zum König der Sadhyas und Rudras. Er befahl Vipra­chitti zum König der Danavas und Maha­deva, den Träger des Drei­zacks, zum König aller Geister und Kobolde. Himavat bestimmte er zum König der Berge, den Ozean zum König der Flüsse, und den mäch­ti­gen Vayu (Wind­gott) zum König aller Gerüche, kör­per­lo­sen Wesen, Klänge und anderer Erschei­nun­gen im Raum. Er machte Chi­tra­ra­tha zum König der Gand­ha­r­vas, Vasuki zum König der Nagas, Taks­haka zum König der Schlan­gen, Airavat zum König der Ele­fan­ten, Uch­chaihs­rava zum König der Pferde, Garuda zum König der Vögel, den Tiger zum König der Tiere, den Stier zum König der Kühe, den Fei­gen­baum zum König der Bäume und Par­ja­nya (Indra) zum König der Meere, Flüsse, Wolken, Regen­fälle und Götter. Er bestimmte Sesha zum König der Wild­tiere und Taks­haka zum König der Rep­ti­lien und Schlan­gen. Kama (der Gott der Liebe) wurde zum König der Gand­ha­r­vas und Asuras gekrönt, und Sam­vats­ara zum König der Jah­res­zei­ten, Monate, Wochen, Tage, Stunden und aller anderen Zeit­ein­hei­ten bis zu den Momen­ten und den Bewe­gun­gen von Sonne, Mond und Pla­ne­ten. Und nachdem die König­rei­che auf diese Weise ver­teilt waren, bestimmte Brahma auch die Wächter der Him­mels­rich­tun­gen. Er ernannte Sud­hanva, den Sohn des Stamm­va­ters Vairaja, zum Beschüt­zer des Ostens. Im Süden bestimmte er den hoch­be­seel­ten Sank­ha­pada, einen Sohn des Stamm­va­ters Kardama, im Westen den hoch­be­seel­ten Ketuman, einen Sohn von Raja, und im Norden den unbe­zähm­ba­ren Hira­nya­ro­man, einen Sohn des Stamm­va­ters Pra­ja­nya. Bis heute herr­schen sie fromm und gerecht über ihre jewei­li­gen Berei­che der Erde, die aus sieben Insel­kon­ti­nen­ten und Bergen besteht. Unter all diesen Königen wurde Prithu zum König der Könige in einem Raja­suya-Opfer gemäß der vedi­schen Riten ernannt, wie damals am Ende des Man­wan­tara des höchst mäch­ti­gen Chaks­husha der Große Vater Brahma das König­reich an Manu Vai­vas­wata über­ge­ben hatte.

Oh sünd­lo­ser König, wenn du es hören möch­test, dann gebe ich dir zu deinem Wohl einen aus­führ­li­chen Bericht (von seinem Leben), wie es in den Puranas beschrie­ben wird. Diese Geschichte ist heilig und gewährt Ruhm, Lang­le­big­keit, Ver­dienst und sogar den Himmel.

Darauf sprach Jan­a­me­jaya:
Oh Vai­sam­pa­yana, bitte beschreibe mir aus­führ­lich die Geburt von Prithu, und wie von diesem Hoch­be­seel­ten die Erde gemol­ken wurde, wie auch von den Ahnen, Göttern, Rishis, Dämonen, Nagas, Yakshas, Schlan­gen, Bergen, Pisachas, Gand­ha­r­vas, Raks­ha­sas, den füh­ren­den Brah­ma­nen und anderen großen Wesen. Beschreibe mir auch aus­führ­lich ihre ver­schie­de­nen Melk­ge­fäße, die Kälber und die ver­schie­de­nen Dinge, für welche die Erde gemol­ken wurde. Erkläre mir auch, warum damals der Arm von Vena gerie­ben wurde, und warum die Rishis ver­är­gert waren.

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Jan­a­me­jaya, höre auf­merk­sam und mit kon­zen­trier­tem Geist, wie ich dir die Geschichte von Prithu, dem Sohn von Vena, aus­führ­lich berichte. Oh Monarch, dies erzähle ich nie­man­den, der klein­gei­stig, unrein, ein unwür­di­ger Schüler, ohne Gelübde, undank­bar oder zu den Wesen ver­let­zend ist. Oh König, höre ord­nungs­ge­mäß diese Geschichte, welche von den himm­li­schen Rishis ver­kün­det wurde und Ruhm, Lang­le­big­keit, Wohl­stand und sogar den Himmel gewäh­ren kann. Wer täglich die Brah­ma­nen verehrt und diese Geschichte über die Geburt von Prithu, den Sohn von Vena, hört, wird von allen Sünden und Ängsten gerei­nigt.


1.5. Die Geschichte von Vena und Prithu
Vai­sam­pa­yana sprach:
Früher war der Stamm­va­ter Anga, der in der Familie von Atri geboren und ebenso all­mäch­tig war, ein Beschüt­zer der Tugend und Gerech­tig­keit (des Dharma). Doch ihm wurde von Sunitha, der Tochter von Mrityu (dem Tod), ein höchst untu­gend­haf­ter Sohn namens Vena geboren. (Das Padma Purana berich­tet, daß Sunitha dies­be­züg­lich ver­flucht wurde, weil sie einen Asketen geär­gert hatte.) Vena besaß viele Makel, miß­ach­tete seine Auf­ga­ben, war der Begierde geneigt und folgte einem zügel­lo­sen Ver­hal­ten. Als König erließ er Gesetze, die den vedi­schen Geboten wider­spra­chen, und ging sünd­hafte Wege. Während seiner Herr­schaft wurden das Studium der Veden und die Aus­füh­rung der vedi­schen Opfer ver­hin­dert. Die Götter emp­fin­gen keine Opfer­ga­ben mehr, und niemand ernährte sie mit Soma-Saft. Indem er so schreck­li­che Gesetze erließ, daß niemand in seinem Reich ein Feuer- oder Göt­te­ropfer durch­füh­ren konnte, schuf er sich seinen eigenen Unter­gang. Oh Erster der Kurus, er ver­kün­dete als König:
Ich allein bin würdig, verehrt zu werden! Ich bin der Aus­füh­rende aller Opfer und das Opfer selbst. Alle Opfer­ga­ben sollen allein mir gehören.

Als die großen Rishis mit Marichi an der Spitze sahen, wie er die vedi­sche Ordnung zer­störte und unge­rech­ter­weise nach den Opfer­ga­ben griff, spra­chen sie zu ihm:
Wir wollen ein Opfer über viele Jahre begin­nen. Deshalb, oh Vena, handle nicht gegen die ewigen Gebote der Veden. Zwei­fel­los bist du im Stamm von Atri als Stamm­hal­ter geboren, und so hast du die Aufgabe, die Unter­ta­nen gerecht zu regie­ren.

Doch auf diese wohl­ge­mein­ten Worte hin, lachte der übel­ge­sinnte Vena nur und ant­wor­tete den großen Rishis mit gemei­ner Rede:
Wer, außer mir, bestimmt, was Tugend und Gerech­tig­keit ist? Auf wen muß ich hören? Wer ist hier auf Erden höher als ich an Wissen, Kraft, Macht, Askese und Wahr­heit? Ich bin hier die Stütze aller Wesen und beson­ders aller Formen der Reli­gion. Ihr seid unwis­send und habt keine wahre Sicht, sonst würdet ihr mich aner­ken­nen. Wenn ich will, kann ich diese ganze Erde ver­bren­nen oder sie mit Wasser über­flu­ten. Ich regiere Himmel und Erde. Daran gibt es keinen Zweifel!

Als die edlen Rishis Vena nicht zur Beschei­den­heit bewegen konnten, wurden sie wegen seines über­heb­li­chen Ego­is­mus zornig. Sie über­wäl­tig­ten diesen höchst mäch­ti­gen König und began­nen, seinen linken Schen­kel zu reiben. Daraus ent­stand eine zwer­gen­hafte dunkle Person. Oh Jan­a­me­jaya, der Zwerg stand mit gefal­te­ten Händen vor ihnen und zit­terte voller Angst. Und ange­sichts seiner Furcht sprach Atri zu ihm: „Laß dich nieder!“ („Nishida!") Oh Erster der Redner, er wurde damit zum Stamm­va­ter der Nis­ha­das (nicht­ve­di­sche oder auch bar­ba­ri­sche Völker) und grün­dete den Stamm der Fischer (Dhi­va­ras). Sie alle ent­stan­den aus den Sünden von Vena. So wurden auch die Tus­ha­ras, Tun­du­ras und andere Stämme geboren, die Freude an der Gott­lo­sig­keit (dem Adharma) fanden und in den Vindhya Bergen leben. Danach began­nen die erzürn­ten, hoch­be­seel­ten Rishis die rechte Hand von Vena zu reiben, wie man ein Stück Holz reibt, um Feuer zu ent­zün­den. Aus dieser Hand ent­stand Prithu, einer Flamme gleich und strah­lend wie das Feuer selbst. Der weit­be­rühmte Prithu wurde mit dem vor­züg­li­chen Bogen Ajagava, himm­li­schen Pfeilen und einer glän­zen­den Rüstung geboren. Bei seiner Geburt wurden alle Wesen von Freude erfüllt, während Vena zum Himmel auf­stieg. Denn als ein guter Sohn, oh Nach­komme von Kuru, rettete der große Prithu seinen Vater Vena vor der Hölle namens Put (die Hölle jener, die ohne einen wür­di­gen Sohn sterben). Zu seiner Krönung erschie­nen die Flüsse und der Ozean per­sön­lich mit hei­li­gem Wasser und vielen Juwelen. Es kamen auch Brahma mit den Göttern, die Nach­kom­men von Angiras und alle anderen Wesen, und krönten den strah­len­den König, den Sohn von Vena, zum Herr­scher eines all­um­fas­sen­den König­reichs. So wurde der höchst ener­ge­ti­sche und mäch­tige Sohn von Vena als erster König von den füh­ren­den Rishis geweiht, die mit den Veden und anderen hei­li­gen Schrif­ten wohl­be­kannt waren. Er erfreute die Unter­ta­nen, die mit seinem Vater so unzu­frie­den gewesen waren. Und weil er zum Gegen­stand ihrer Liebe wurde, nannte man ihn Raja („König“). Wenn er über den Ozean reiste, wurde das Wasser so fest wie Land, auf der Erde machten ihm die Berge den Weg frei, und die Bäume behin­der­ten mit ihren Ästen niemals sein Banner. Die Erde ließ ihre Schätze mühelos gedei­hen und gab Nahrung, sobald man daran dachte. Die Kühe gaben Milch, wann auch immer sie gemol­ken wurden, und jede Blüte gab Honig. Für ihn wurden im hei­li­gen Opfer des Brahma die beiden vor­züg­li­chen Weisen Suta und Magadha geboren. Sie wurden von den himm­li­schen Rishis ein­ge­la­den, den Ruhm von Prithu zu besin­gen. Die Rishis spra­chen:
Besingt den Ruhm dieses Königs! Dies ist das Werk, das euch ziemt, und dieser König ist ein wür­di­ger Gegen­stand eures Lobes.

Darauf spra­chen Suta und Magadha zu den Rishis:
Wir sind fähig, die Götter und Rishis zu loben, oh ihr Zwei­fach­ge­bo­re­nen. Aber die vor­züg­li­chen Taten und Eigen­schaf­ten dieses ener­gie­vol­len Königs kennen wir nicht. Wie sollen wir seinen Ruhm besin­gen?

Doch die Rishis beru­hig­ten sie und spra­chen:
Besingt seinen Ruhm mit den Taten, welche dieser höchst mäch­tige Prithu im vor­he­ri­gen Kalpa voll­brachte (und auch in Zukunft wieder voll­brin­gen wird).

Suta und Magadha han­del­ten ent­spre­chend, und was sie lobten, das erfüllte König Prithu:
Dieser König spricht die Wahr­heit, hat einen guten Cha­rak­ter, hält seine Ver­spre­chen, ist beschei­den, wohl­wol­lend zu allen, ver­söhn­lich und stark. Er zügelt die Übel­ge­sinn­ten, beach­tet seine Auf­ga­ben, ist dankbar, barm­her­zig, freund­lich und respek­tiert alle, die Respekt ver­die­nen. Er führt Opfer durch, ist den Brah­ma­nen gewid­met, pflegt einen ruhigen Geist und bewahrt die vedi­schen Gebote in der Gesell­schaft.

Oh Jan­a­me­jaya, seit dieser Zeit singen die Sutas und Magad­has (allg. für „Lob­sän­ger“) zum Segen dieser Welt. König Prithu war zufrie­den mit ihrem Lob und übergab dem Suta das Land von Anupa und dem Magadha das Land von Magadha. Dar­auf­hin spra­chen die großen Rishis erfreut zu den Unter­ta­nen:
Wahr­lich, dieser König wird euch aus­rei­chen­den Lebens­un­ter­halt sichern.

Auf das Wort der großen Hei­li­gen hin näher­ten sich die Unter­ta­nen dem Sohn von Vena und baten um ihren Lebens­un­ter­halt. Dar­auf­hin nahm der mäch­tige König seinen Bogen und bedrohte die Erde, um seinen Unter­ta­nen zu helfen. Doch die Erde nahm die Gestalt einer Kuh an und floh furcht­voll vor dem Sohn von Vena davon. Aber Prithu gab nicht auf und ver­folgte sie mit dem Bogen in der Hand. Sie durch­querte aus Furcht vor dem Sohn von Vena alle Berei­che bis zu Brahma, doch überall sah sie ihn mit dem Bogen in der Hand. Er erschien mit seinen scha­r­fen Pfeilen wie das ewig­bren­nende Feuer, und sogar die Unsterb­li­chen konnten diesen Hoch­be­seel­ten nicht auf­hal­ten. Selbst in der Region von Brahma war sie nicht sicher. Darauf sprach die Erde, die überall in den drei Welten verehrt wird, mit gefal­te­ten Händen zum Sohn von Vena:
Du soll­test nicht die Sünde der Tötung einer Frau begehen! Wie willst du, oh König, ohne mich fähig sein, deine Unter­ta­nen zu beschüt­zen? Oh König, alle Welten stützen sich auf mich, und dieses Weltall wird von mir getra­gen. Erkenne doch, daß mit meinem Unter­gang auch alle Geschöpfe unter­ge­hen. Wenn du wirk­lich das Wohl­er­ge­hen deiner Unter­ta­nen suchst, dann soll­test du mich nicht töten. Höre auf meine Worte. Werden die Werke mit den rechten Mitteln aus­ge­führt, werden sie mit Erfolg gekrönt. Oh König, so finde die rechten Mittel, um deine Unter­ta­nen zu beschüt­zen! Wenn du mich tötest, wirst du niemals imstande sein, deine Unter­ta­nen zu ernäh­ren. Oh du Strah­len­der, halte deinen Zorn zurück, und ich werde deinen Geboten folgen. Sogar nied­rig­ge­bo­rene Frauen sollten nicht getötet werden. Oh König, bewahre Tugend und Gerech­tig­keit (das Dharma).

Als der hoch­be­seelte und fromme König diese Worte der Göttin Erde hörte, zügelte er seinen Zorn und ant­wor­tete ihr.


1.6. Wie die Erde gemolken wurde
Prithu sprach:
Wer zum Eigen­nutz seiner Person viele Lebe­we­sen tötet, seien es Feinde, Neu­trale oder Freunde, begeht damit eine Sünde in dieser Welt. Wer jedoch durch den Tod einer übel­ge­sinn­ten Person das Leben vieler anderer rettet, sammelt damit weder große noch kleine Sünde an. Wenn durch den Unter­gang einer übel­ge­sinn­ten Person das Wohl­er­ge­hen von vielen gesi­chert wird, führt eine solche Tat zum Erwerb von Tugend. Deshalb sollte ich dich, oh Erde, zum Wohle meiner Unter­ta­nen töten. Wenn du meinen Geboten nicht folgst, die zum Wohl­er­ge­hen der Welt för­der­lich sind, werde ich dich mit diesem Pfeil töten und mit meinem eigenen Körper meine Unter­ta­nen dau­er­haft ernäh­ren. Oh Tugend­hafte, so gib während meiner Herr­schaft den Unter­ta­nen ihren Lebens­un­ter­halt, denn du bist fähig, ihnen Schutz zu gewäh­ren. Gib auf mein Gebot hin Milch, dann werde ich diesen schreck­li­chen Pfeil zurück­zie­hen, den ich zu deinem Unter­gang auf­ge­legt habe.

Und darauf ant­wor­tete die Erde:
Oh Held, sicher­lich werde ich alles befol­gen, was du gesagt hast. Wenn ein Werk mit den rechten Mitteln aus­ge­führt wird, ist der Erfolg sicher. So nimm Zuflucht zu den Mitteln, wodurch alle deine Unter­ta­nen beschützt werden können. Suche ein Kalb für mich, und als lie­bende Mutter werde ich genü­gend Milch geben. Oh Erster aller Frommen, zuvor ebne meine Ober­flä­che, so daß die Milch überall hin­flie­ßen kann.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Dar­auf­hin besei­tigte der Sohn von Vena mit der Spitze seines Bogens tau­sende von kleinen Felsen und Hügeln, um sie an anderer Stelle zu großen Bergen auf­zutür­men. So ebnete der Sohn von Vena die Ober­flä­che der Erde, denn im ver­gan­ge­nen Chaks­husha Man­wan­tara war sie sehr uneben, was damals ihrem Wesen ent­sprach. Und weil sie so uneben war, gab es keine weit­läu­fi­gen Plätze für Städte und Dörfer, für Getrei­de­fel­der oder Vieh­gat­ter, und damit auch keine Land­wirt­schaft und keinen Handel. Es gab weder Wahr­heit noch Lüge, weder Ehrgeiz noch Neid. Oh König, erst jetzt, mit dem Erschei­nen des Vai­vas­wata Manus, ent­stan­den Land­wirt­schaft, Handel und Vieh­zucht durch die Macht von Prithu, dem Sohn von Vena. Oh Sünd­lo­ser, zu seiner Zeit began­nen die Leute überall ihre Wohn­stät­ten ein­zu­rich­ten, wo die Erde geebnet wurde. Denn nur unter großen Ent­beh­run­gen konnten die Leute noch von Früch­ten und Wurzeln leben. So habe ich es gehört. Dann wan­delte Prithu, der mäch­tige Sohn von Vena und Erster aller Männer, den selbst­ge­bo­re­nen Manu in ein Kalb und molk mit seinen eigenen Händen die Erde für alle Sorten von Getreide. Oh mein Sohn, seit dieser Zeit leben die Leute täglich von dieser Nahrung.

Oh Nach­komme des Bharata, wie ich gehört habe, wurde die Erde auch von den Rishis gemol­ken. Sie machten Soma zu ihrem Kalb, den hoch ener­ge­ti­schen Vri­has­pati, den Sohn von Angiras, zum Melker und die Veden zum Melk­ge­fäß. Daraus ent­stand der unver­gleich­li­che Nektar der ewigen Hingabe zum Brahman. Ich habe auch gehört, daß die Erde von den ver­ein­ten Göttern mit Indra an der Spitze mit einem gol­de­nen Gefäß gemol­ken wurde. Sie machten Indra zum Kalb und den Son­nen­gott zum Melker. So emp­fin­gen sie den unver­gleich­li­chen Nektar, von dem die Götter unsterb­lich bleiben. Ich habe auch gehört, daß die Erde von den höchst kraft­vol­len Ahnen mit einem sil­ber­nen Gefäß gemol­ken wurde. Sie machten Yama, den mäch­ti­gen Sohn von Vivas­vat (dem Son­nen­gott) zum Kalb und Kala (Zeit), den Zer­stö­rer aller Welten, zum Melker. Oh Erster der Männer, ich habe auch gehörte, daß die Nagas die Erde gemol­ken haben. Sie nahmen einen hohlen Kürbis als Gefäß, machten Taks­haka zum Kalb und Aira­vata zum Melker, und bekamen ihr Gift als Nektar. So haben auch die Schlan­gen die Erde gemol­ken, Dhri­ta­ras­htra zum Melker gemacht und exi­stie­ren seitdem als Gift­schlan­gen. Sie leben vom Gift, speien Gift, und das Gift ist ihre große Macht. Ich habe auch gehört, daß die Erde von den Dämonen mit einem eiser­nen Gefäß gemol­ken wurde. Sie erhiel­ten dadurch die Illu­si­ons­macht, womit sie ihre Feinde über­wäl­ti­gen. Sie machten Viro­chana, den Sohn von Prahl­ada, zum Kalb und den zwei­köp­fi­gen Madhu, den mäch­ti­gen Prie­ster der Daityas, zum Melker. Durch diese Maya (Illu­si­ons­macht) wurden die höchst intel­li­gen­ten Dämonen zu Mei­stern im Erzeu­gen von Trug­bil­dern und sind deshalb bis heute so mächtig. Oh Monarch, ich habe auch gehört, daß die Erde damals von den Yakshas mit einem unge­brann­ten Topf gemol­ken wurde. So emp­fin­gen sie die Macht, belie­big ver­schwin­den zu können. Die höchst strah­len­den und frommen Yakshas machten ihren König Kuvera, den Sohn von Vishrava, zum Kalb und den aske­ti­schen, drei­köp­fi­gen Raja­tanabha, den Vater von Manin­vara, zum Melker. Durch diese Macht des Ver­schwin­dens (und unbe­merk­ten Wohnens in anderen Wesen) erhal­ten die Yakshas bis heute ihr Leben. Das hat der große Heilige Narada selbst ver­kün­det. Oh Ruhm der Kurus, mit dem Ziel der Befrie­di­gung ihrer Nach­kom­men wurde die Erde auch von den Raks­ha­sas und Pisachas mit einem Toten­schä­del als Gefäß gemol­ken. Sie machten Sumali zum Kalb und Raja­tanabha zum Melker. Als Milch kam Blut heraus, und damit erhal­ten die unsterb­li­chen Yakshas, Raks­ha­sas, Pisachas und anderen Geister bis heute ihr Leben. Oh Erster der Männer, auch die Gand­ha­r­vas und Apsaras haben die Erde mit einem Gefäß aus Lotus­blät­tern gemol­ken. Sie erhiel­ten als Nektar süß­duf­ten­des Parfüm. Sie machten Chi­tra­ra­tha zum Kalb und Suruchi, den sehr starken und hoch­be­seel­ten König der Gand­ha­r­vas, der wie die Sonne strahlte, zum Melker. Oh König, ich habe auch gehört, daß die großen Berge die Erde mit einem Gefäß aus Stein gemol­ken haben und dadurch ihre Heil­kräu­ter und Edel­steine erhiel­ten. Sie machten den Hima­laya zum Kalb und den großen Berg Meru zum Melker. Auf diese Weise wuchsen die Berge an Größe. Oh König, ich habe auch gehört, daß damals die großen Bäume die Erde mit einem Gefäß aus Palasa-Holz gemol­ken haben. So bekamen sie die Kraft, daß ver­brannte Bäume und Klet­ter­pflan­zen wieder leben­dig werden und aus­trei­ben konnten. Sie machten den Plaksha Baum zum Kalb und den Sala Baum zum Melker.

Oh Nach­komme des Bharata, auf diese Weise wurde die gerei­nigte Erde zur Mutter aller Wesen und ernährt das Werden und Beste­hen aller beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe. Wenn sie auf rechte Weise gemol­ken wird, gibt sie alle gewünsch­ten Dinge und läßt auch das Getreide gedei­hen. Als die Erde, die sich bis zum Ozean aus­brei­tet, früher vom Fett der Dämonen Madhu und Kait­habha bedeckt wurde, bekam sie von Brahma und anderen den Namen Medini. Oh Nach­komme des Bharata, als sie unter die Herr­schaft von König Prithu, den Sohn von Vena, kam und seine Tochter wurde, wurde sie von ihnen Pri­thivi genannt. Auf­ge­teilt und gerei­nigt durch Prithu gedie­hen Getreide, Minen, Städte und Länder reich­lich auf der Erde. So ein mäch­ti­ger König war der Sohn von Vena. Zwei­fel­los sollte er ein Gegen­stand der Ver­eh­rung und Anbe­tung aller Wesen sein. Dieser Prithu, der aus dem ewigen Brahman geboren wurde, ist sogar der Ver­eh­rung großer Brah­ma­nen würdig, die in den Veden und ihren Zweigen wohl­ge­lehrt sind. Dieser mäch­tige, erste König Prithu, der Sohn von Vena, ver­dient die Ver­eh­rung aller großen Könige, die sich König­rei­che wün­schen. Dieser erste, hel­den­hafte König ist auch der Ver­eh­rung aller tap­fe­ren Krieger würdig, die sich umfas­sen­den Sieg im Kampf wün­schen. Ein Krieger, der zum Kampf auf­bricht, nachdem er den Namen von König Prithu wie­der­holt hat, wird sogar in den schreck­lich­sten Kämpfen mit Erfolg und Ruhm gekrönt sein. Der berühmte König Prithu, der allen ihren Lebens­un­ter­halt sicherte, ist der Ver­eh­rung der wohl­ha­ben­den Vaisyas würdig, die den Handel betrei­ben. Dieser erste König ist auch der Ver­eh­rung aller reinen Shudras würdig, die den drei anderen Kasten dienen und ihnen das höchste Wohl­er­ge­hen wün­schen. Oh Monarch, damit habe ich dir die ver­schie­de­nen Kälber, die Melker, die Melk­ge­fäße und die Milch beschrie­ben. Was möch­test du darüber hinaus noch hören?


1.7. Beschreibung der 14 Manwantaras
Jan­a­me­jaya sprach:
Oh Vai­sam­pa­yana, der du Askese als deinen Reich­tum hast, bitte beschreibe mir aus­führ­lich alle Man­wan­ta­ras (die Epochen der Manus) und ihre Geschöpfe. Oh Brah­mane, ich wünsche von allen Manus zu hören und vom Ausmaß ihrer Herr­schaft.

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Nach­komme des Kuru, ich könnte dir selbst in hundert Jahren keinen voll­stän­di­gen Bericht über alle Man­wan­ta­ras geben. So höre von mir eine kurze Auf­zäh­lung. Swa­yamb­huva, Swa­r­ochisha, Auttama, Tamasa, Raivata, Chaks­husha, der gegen­wär­tige Vai­vas­wata, Savarna, die vier Savar­nis, Rauchya und Bhautya - dies sind die vier­zehn Manus. Damit habe ich dir die Manus der Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft genannt, wie ich sie gehört habe. Im Wei­te­ren werde ich dir auch die Rishis, die Söhne der Manus und die Götter auf­zäh­len, die in den ver­schie­de­nen Man­wan­ta­ras geboren werden.

Oh König, Marichi, Atri, Angiras, Pulaha, Kratu, Pulas­tya und Vasis­hta sind die sieben geist­ge­bo­re­nen Söhne von Brahma. Im Swa­yamb­huva Man­wan­tara waren sie die sieben Rishis, und die Götter wurden Yamas genannt. Die zehn mäch­ti­gen Söhne des Manu Swa­yamb­huva hießen Agnidhra, Agni­bahu, Medha, Med­ha­ti­thi, Vasu, Jyo­tis­h­mat, Dyu­ti­mat, Havya, Savana und Putra. Damit habe ich dir, oh König, das erste Man­wan­tara beschrie­ben.

Oh Sohn, im Swa­r­ochisha Man­wan­tara, so hat mir der Wind­gott geflü­stert, waren Aurva, der Sohn von Vasis­hta, Stambha, der Sohn von Kasyapa, Prana, Vri­has­pati, Datta, Atri und Chya­vana die sieben mäch­ti­gen Rishis mit großen Gelüb­den, und die Götter wurden Tus­hi­tas genannt. Die Söhne des hoch­be­seel­ten Swa­r­ochisha Manu waren Havirdhra, Sukriti, Jyoti, Apa­murti, Aya­pra­thita, Nab­ha­sya, Nabha und Urja. Man sagt, sie waren voller Hel­den­kraft. Damit habe ich dir das zweite Man­wan­tara beschrie­ben.

Höre nun, oh König, über das dritte Man­wan­tara des Manu Auttama. Die sieben Söhne von Vasis­hta, die unter dem Namen Vasis­htas bekannt wurden und einst die höchst ener­gie­vol­len Söhne von Hira­nyaga­rbha waren, werden als die sieben Rishis genannt. Oh Monarch, die zehn Söhne des Manu Auttama waren Isha, Urja, Tanurja, Madhu, Madhava, Suchi, Sukra, Saha, Nab­ha­sya und Nabha. Und man sagt, die Götter hießen in diesem Man­wan­tara Bhanus.

Oh Nach­komme des Bharata, höre, wie ich dir das vierte Man­wan­tara des Manu Tamasa beschreibe. Kavya, Prithu, Agni, Jahnu, Dhata, Kapivan und Aka­pi­van waren die sieben Rishis. Viele ihrer Söhne und Enkel werden in den Puranas erwähnt. Die Götter nannte man Satyas und die zehn starken Söhne des Manu Tamasa waren Dyuti, Tapasya, Sutapa, Tapo­mula, Tapod­hana, Tapo­rati, Akal­masha, Tanvi, Dhanvi und Paran­tapa. So hat es Vayu ver­kün­det.

Während des fünften Man­wan­tara des Manu Raivata waren Veda­vahu, Yadudhra, Muni Veda­sira, Hira­nya­roma, Par­ja­nya, Urd­ha­vahu, der Sohn von Soma, und Satya­ne­tra, der Sohn von Atri, die sieben Rishis. Die Götter in dieser Epoche hießen Abhut­a­ra­jas, die jen­seits der Qua­li­tät der Dun­kel­heit waren, sowie Pari­plava und Raivya. Die Namen der Söhne des Manu Raivata waren Dtri­ti­man, Avya, Yukta, Tat­wa­darshi, Nirut­suka, Aranya, Pra­kasha, Nirmoha, Satya­vak und Kavi. Dies war das fünfte Man­wan­tara.

Oh König, höre auch über das sechste Man­wan­tara des Manu Chaks­husha. Bhrigu, Nabha, Vivas­wan, Sudhama, Viraja, Atinama und Sahis­hnu waren die sieben Rishis und die fünf Klassen der Götter hießen Adya, Prab­huta, Ribhava Prithukb­hava und Lekha. Diese hoch­be­seel­ten und höchst ener­gie­vol­len Wesen waren die Söhne von Angiras. Oh Monarch, Manu Chaks­husha hatte mit seiner Gattin Nadva sehn berühmte Söhne, von denen Uru der Älteste war. So kennt man das sechste Man­wan­tara.

Oh Nach­komme des Bharata, im gegen­wär­ti­gen Man­wan­tara des Manu Vai­vas­wata sind Atri, der ehr­wür­dige Vasis­hta, der große Heilige Kasyapa, Gautama, Bha­rad­waja, Vis­h­va­mi­tra und der ehr­wür­dige Jama­da­gni, der Sohn des hoch­be­seel­ten Richika, die sieben himm­li­schen Rishis. Die Klassen der Götter sind die Sadhyas, Vishwas, Rudras, Vasus, Maruts und Adityas. Manu Vai­vas­wata hatte neun hoch­be­seelte Söhne, von denen Iks­h­vaku der Älteste war.

Oh König, die Söhne und Enkel all dieser großen Rishis und Könige voller Energie, die ich dir beschrie­ben habe, haben sich in alle Him­mels­rich­tun­gen zer­streut. Und wie im vor­he­ri­gen Kalpa (Schöp­fungs­tag) so gab es auch in den genann­ten sieben Man­wan­ta­ras neun­und­vier­zig Rishis, welche als Inkar­na­tio­nen von Dharma im Osten leben und die Welt beschüt­zen und bewah­ren. Am Ende von jedem Man­wan­tara gelan­gen jeweils vier von ihnen (ins­ge­samt 28), die ihre Aufgabe erfüllt haben, zum Bereich von Brahma, der von allen Sorgen frei ist. Und andere, die bestän­dige Ent­sa­gung geübt haben, über­neh­men ihre Plätze in der Welt. Oh Nach­komme des Bharata, damit habe ich dir die ver­gan­ge­nen und das gegen­wär­tige Man­wan­tara mit ihren sieben Manus beschrie­ben. Im wei­te­ren spreche ich über die zukünf­ti­gen Man­wan­ta­ras.

Höre von mir über die fünf Savarni Manus. Einer von ihnen ist der Sohn der Sonne und vier sind die Söhne des Stamm­va­ters Para­mes­hti. Oh König, sie alle sind die Enkel von Daksha und wurden von Priya geboren. Und weil diese Mäch­ti­gen und Ener­gie­vol­len strenge Ent­sa­gung auf dem Berg Meru übten, wurden sie auch Meru Savar­nis genannt. Der Sohn des Stamm­va­ters Ruchi wurde unter dem Namen Rauchya berühmt und der Sohn, den Ruchi mit Bhuti zeugte, wurde Bhautya genannt.

Höre jetzt von den sieben Rishis im (achten Man­wan­tara, dem ersten) Savarna Man­wan­tara, die dann kommen werden und bis dahin im Himmel leben. Rama, Vyasa, der strah­lende und gefei­erte Dipti­mat, der Sohn von Atri, der höchst ener­ge­ti­sche Aswatt­ha­man, der Sohn von Drona und Enkel von Bha­rad­waja, Kripa, der Sohn von Sarad­wat und Enkel von Gautama, Galava, der Sohn von Kushika, und Ruru, der Sohn von Kasyapa, werden dann die sieben hoch­be­seel­ten Rishis sein, dem Brahma gleich und höchst geseg­net. Durch Askese von Geburt an und durch ihre Kennt­nisse der hei­li­gen Mantras und Gebote errei­chen sie einen Stand in der Region von Brahma und werden als reine Brahman-Heilige verehrt. Im gol­de­nen Yuga immer wieder neu geboren, begrün­den diese sieben Rishis die ver­schie­de­nen Kasten und ihre Auf­ga­ben im Leben. Sie haben das Wissen der Gegen­wart, Ver­gan­gen­heit und Zukunft und werden durch ihre Ent­sa­gung berühmt, gerecht und wohl­wol­lend. Durch ihr Wissen der Mantras und hei­li­gen Schrif­ten und durch ihre gei­stige Ein­sicht sehen sie jedes Ding so klar wie eine Frucht in ihren Händen. Sie sind als sieben Rishis durch ihre sie­ben­fa­chen Qua­li­tä­ten bekannt. Sie sind lang­le­big, weit­bli­ckend und haben die gött­li­che Sicht. Sie sind die Erst­ge­bo­re­nen, Bewah­rer des Dharma (der Tugend und Gerech­tig­keit), wohl­er­fah­ren in allen Auf­ga­ben und Stamm­vä­ter ver­schie­de­ner Fami­lien. Wenn das Dharma ver­fällt, werden die Nach­kom­men dieser sieben Rishis immer wieder in ihren Fami­lien geboren, um als Brah­ma­nen ihre Auf­ga­ben in der Welt zu erfül­len. So können diese Rishis, auf rechte Weise verehrt, großen Segen gewäh­ren. Doch wo, wie und wann sie in den Zeit­al­tern erschei­nen, ist schwer vor­aus­zu­se­hen. Oh König, damit habe ich dir die sieben Rishis beschrie­ben. Höre nun auch von den zukünf­ti­gen Söhnen des Manu. Varian, Avarian, Sammata, Dhri­ti­man, Vasu, Varis­hna, Arya, Dhris­hnu, Vaja und Sumati werden die zehn Söhne von Manu Savarna sein.

Oh Bester der Bha­ra­tas, höre jetzt vom neunten Man­wan­tara des ersten Savarni Manu. Med­ha­ti­thi, der Sohn von Pulas­tya, Vasu, der Sohn von Kasyapa, Yotis­mana, der Sohn von Bhrigu, Dyu­ti­mana, der Sohn von Angiras, Savana, der Sohn von Vasis­hta, Havya­va­hana, der Sohn von Atri, und Paulaha, der Sohn von Pulaha, werde die sieben Rishis sein. In diesem Man­wan­tara wird es nur drei Klassen von Göttern geben, und die Söhne dieses ersten, ener­gie­vol­len Savarni Manu, der auch Rohita genannt wird und ein Sohn von Daksha ist, heißen Dhris­htha­ketu, Pan­ch­a­hotra, Nira­kriti, Prithu, Shrava, Bhu­ri­dyumna, Richaka, Vrihata und Gaya.

Im zehnten Man­wan­tara des zweiten Savarni Manu werden die sieben großen Rishis fol­gende Namen tragen: Havis­h­man, der Sohn von Pulaha, Sukriti, der Sohn von Bhrigu, Apo­murti, der Sohn von Atri, Ashtama, der Sohn von Vasis­hta, Pramati, der Sohn von Pulas­tya, Nabhaga, der Sohn von Kasyapa, und Nabhasa, der Sohn von Angiras. In dieser Epoche wird man zwei Klassen von Göttern kennen und die zehn Söhne des Manu sind Manu­suta, Utta­mauja, Kunis­hanja, Virya­van, Sata­nika, Nira­mi­tra, Vris­ha­sena, Jaya­dra­tha, Bhu­ri­dyumna und Suva­r­cha.

Höre nun, wie ich die Namen der sieben Rishis im elften Man­wan­tara des dritten Savarni Manu auf­zähle: Havis­h­man, der Sohn von Kasyapa, Havis­h­man, der Sohn von Bhrigu, Taruna, der Sohn von Atri, Anagha, der Sohn von Vasis­hta, Udhad­hisna, der Sohn von Angiras, Nis­chara, der Sohn von Pulas­tya, und Agni­teja, der Sohn von Pulaha. Diese werden die sieben Rishis sein, alles Söhne von Brahma. Es wird drei Klassen von Göttern geben, und Sam­vat­raga, Sus­harma, Deva­nika, Purud­vaha, Kshe­ma­danva, Drid­hayu, Adarsha, Pandaka und Manu werden die neun Söhne des dritten Savarni Manu sein.

Höre nun die Namen der sieben Rishis im zwölf­ten Man­wan­tara des vierten Savarni Manu: Dyuti, der Sohn von Vasis­hta, Sutapa, der Sohn von Atri, Tapo­s­hana, der Sohn von Pulas­tya, Tapo­ravi, der Sohn von Pulaha und Tapo­vriti, der Sohn von Bhrigu, als sie­ben­ter. Man sagt, daß es dann fünf Klassen von Göttern gibt, die aus dem Geist von Brahma geboren werden, und die Söhne des zwölf­ten Manu sind Deva­vayu, Adura, Devas­res­h­tha, Vidu­ra­tha, Mitra­van, Mitra­deva, Mitra­sena, Mitra­krit, Mitra­vaha, und Suva­r­cha.

Während des drei­zehn­ten Man­wan­tara werden Dhri­ti­man, der Sohn von Angiras, Havyapa, der Sohn von Pulas­tya, Tat­wa­darshi, der Sohn von Pulaha, Nirut­suka, der Sohn von Bhrigu, Nis­h­pra­kampa, der Sohn von Atri, Nirmoha, der Sohn von Kasyapa, und Sutapa, der Sohn von Vasis­hta, die sieben Rishis sein. Es wird drei Klassen von Göttern geben, die von Brahma ernannt werden. Die zehn Söhne des Manu Ruchi (bzw. Rauchya) im drei­zehn­ten Man­wan­tara sind Chi­tra­sena, Vichi­tra, Naya, Dhar­ma­crit, Dhrita, Sunetra, Ksha­tra­vrid­dhi, Sutapa, Nirb­haya und Drida.

Während des vier­zehn­ten Man­wan­tara des Manu Bhautya werden Agnidhra, der Sohn von Kasyapa, Bhar­gava, der Sohn von Pulasta, Ativahu, der Sohn von Bhrigu, Suchi, der Sohn von Angiras, Yukta, der Sohn von Atri, Asukra, der Sohn von Vasis­hta, und Ajita, der Sohn von Pulaha, die letzten sieben Rishis sein. Es wird fünf Klassen von Göttern geben, und Tar­an­gab­hira, Bushma, Taras­h­van, Ugra, Abhi­mani, Pravina, Jishnu, Sang­kran­dana, Tejashi und Savala werden die Söhne des Manu Bhautya sein. Und mit dem Ende des Bhautya Man­wan­tara wird auch das Kalpa (der Schöp­fungs­tag) zu Ende gehen.

Damit habe ich dir die Namen der ver­gan­ge­nen und zukünf­ti­gen Manus auf­ge­zählt. Oh König, diese Manus herr­schen mit ihren Nach­kom­men über die ganze Erde bis zum Ozean für tausend Yuga-Zyklen (Mahayu­gas) und regie­ren die Unter­ta­nen durch die Kraft ihrer Ent­sa­gung. Doch auch sie gehen mit der Zeit wie alle Geschöpfe zugrunde. Oh Erster des Bha­ra­tas, wer sich früh am Morgen erhebt und den Ruhm dieser großen Rishis der Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft besingt, wird stets geseg­net sein, erfreut sich eines langen Lebens und großen Glücks.


1.8. Die endlosen Zyklen der Zeit
Jan­a­me­jaya fragte:
Oh höchst intel­li­gen­ter Brah­mane, bitte beschreibe mir die Yugas und die Länge eines Tages von Brahma.

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Fein­de­be­zwin­ger, höre mich, wie ich dir den Tag von Brahma mittels den­sel­ben Zeit­ein­hei­ten berechne, welche die Men­schen für ihre Tage und Nächte ver­wen­den. 15 Nimes­has (Augen­zwin­kern, ca. 0.2sek) sind ein Kahshta. 30 Kahs­htas sind ein Kala und 30 Kalas ein Muhurta. Und die Gelehr­ten betrach­ten 30 Muhur­tas als das Maß für einen Tag und eine Nacht bezüg­lich der Bewe­gung der Sonne und des Mondes. Solche Tage und Nächte gibt es in allen Ländern rund um den Berg Meru. 15 Tage und Nächte sind ein Paksha, zwei Pakshas ein Monat und zwei Monate eine Jah­res­zeit. Drei Jah­res­zei­ten sind ein Ayana und zwei Ayanas ein Jahr. Wer den Lauf der Zeit kennt, weiß, daß es eine helle und eine dunkle Jah­res­hälfte gibt, in denen die Sonne nörd­lich oder südlich wandert. Wer den Lauf der Zeit noch tiefer durch­schaut, weiß auch, daß ein Monat für die Men­schen ein Tag und eine Nacht für die Ahnen sind. Dabei ist die dunkle Monats­hälfte (abneh­men­der Mond) ihr Tag und die helle (zuneh­men­der Mond) ihre Nacht. Deshalb, oh König, werden die Opfer für die ver­stor­be­nen Ahnen in der dunklen Monats­hälfte durch­ge­führt. Und das, was die Men­schen als ein Jahr betrach­ten, ist ein Tag und eine Nacht für die Götter. Ihnen gilt der nörd­li­che Lauf der Sonne (die heller wer­dende Jah­res­hälfte) als Tag und der süd­li­che Lauf (die dunkler wer­dende Jah­res­hälfte) als Nacht. Zehn Göt­ter­jahre sind wie­derum ein Tag und eine Nacht des Manu. Zehn solche Tage bilden ein Paksha des Manu, zehn Pakshas einen Monat, und zwölf Monate kennen die Gelehr­ten als eine Jah­res­zeit des Manu. Drei Jah­res­zei­ten bilden ein Ayana und zwei Ayanas ein Jahr des Manu. (Das sind ins­ge­samt 72.000 Göt­ter­jahre, was bedeu­ten würde, daß ein Manu in einem Man­wan­tara knapp 12 Manu-Jahre alt wird. 120 würde mehr Sinn machen. Viel­leicht ist die erste Zehn zuviel.)

Oh König, vier­tau­send (Götter-) Jahre bilden die Länge eines Krita Yuga (gol­de­nes Zeit­al­ter) zuzüg­lich vier­hun­dert Jahre Mor­gen­däm­me­rung und vier­hun­dert Jahre Abend­däm­merung. Die Länge des Treta Yuga (sil­ber­nes Zeit­al­ter) ist drei­tau­send Jahre, und die Däm­me­run­gen sind jeweils drei­hun­dert Jahre. So sagt man auch, daß die Länge des Dwapara Yuga (bron­ze­nes Zeit­al­ter) zwei­t­au­send Jahre beträgt zuzüg­lich der Däm­me­run­gen von zwei­hun­dert Jahren. Das Kali Yuga (eiser­nes Zeit­al­ter) berech­nen die Gelehr­ten mit ein­tau­send Jahren und die Morgen- und Abend­däm­merung mit jeweils hundert Jahren. Damit habe ich dir die Länge der Yugas beschrie­ben, die zusam­men 12.000 Göt­ter­jahre zählen. Krita, Treta, Dwapara und Kali - diese vier Yugas bilden ein Mahayuga. Oh Erster der Könige, nach ein­und­sieb­zig solcher Mahayu­gas geht ein Man­wan­tara (die Epoche eines Manus) zu Ende. So sagen jene, die in der Wis­sen­schaft der Zahlen gelehrt sind. Auch diese Zeit teilt sich in eine heller und eine dunkler wer­dende Hälfte. Am Ende der letzten Hälfte beendet der Manu seine Herr­schaft und geht ins Brahman ein. Danach über­nimmt ein neuer Manu für die gleiche Zeit die Herr­schaft. Auf diese Weise ent­ste­hen und ver­ge­hen die Manus.

Oh König der Könige, die Gelehr­ten sagen, daß ein Jahr von Brahma die Länge von 10.000 Man­wan­ta­ras hat (360*2*14=10.080). Ein Tag von Brahma wird als Kalpa (Schöp­fungs­tag) bezeich­net. Zum Anbruch der Nacht ver­sinkt die ganze Erde mit ihren Bergen, Wäldern und Ländern im Wasser. Und wie die Gelehr­ten wissen, dauert diese Nacht 1.000 Mahayu­gas. Oh Bester der Bha­ra­tas, danach beginnt wieder ein Tag von Brahma, den man Kalpa (Schöp­fungs­tag) nennt, welcher wie­derum nach 1.000 Mahayu­gas zu Ende geht. Damit habe ich dir den Zyklus aus ein­und­sieb­zig Mahayu­gas beschrie­ben, die jeweils aus Krita, Treta, Dwapara und Kali Yuga beste­hen, und die man auch Man­wan­tara nennt, sowie die vier­zehn Manus, die darin ihren Ruhm als Herr­scher ent­fal­ten. Oh König, diese Stamm­vä­ter werden überall in den Veden und Puranas beschrie­ben. Ihr Lob zu singen ist für die Men­schen voller Segen. In jedem Man­wan­tara gibt es zahl­lose Schöp­fun­gen und Auf­lö­sun­gen. Selbst in hundert Jahren könnte ich dir nicht alles über diese Epochen erzäh­len. Oh Erster der Bha­ra­tas, in jedem Man­wan­tara gibt es ein Ent­ste­hen und Ver­ge­hen aller leben­di­gen Geschöpfe mit ihren Göttern und den sieben Rishis, die bestän­dig Ent­sa­gung üben, ein frommes Leben führen und die Weis­heit der hei­li­gen Schrif­ten bewah­ren. Jedes Kalpa endet nach tausend Mahayu­gas. Dann ver­brennt die Sonne mit ihren Strah­len alle grob­stoff­li­chen Geschöpfe. Und die Götter (und alle fein­stoff­li­chen Wesen) gehen unter der Führung von Brahma in den all­mäch­ti­gen Nara­y­ana ein, der Gott­heit, die stets im Yoga ver­tieft ist, dem Meister aller Yogis, unge­bo­ren, ewig­sei­end, die Seele von allem, aus der alle Wesen in den ver­schie­de­nen Kalpas ent­ste­hen. Das ist der unge­se­hene und zeit­lose Gott, dem das ganze Uni­ver­sum gehört.

Dann beginnt die Brahma-Nacht, wenn alles in einem Meer ver­sun­ken ist. Alles schläft zusam­men mit Brahma im Körper von Nara­y­ana für tausend Mahayu­gas. Diese Zeit nennt man die Nacht von Brahma, wo der Große Vater im Yoga-Schlaf ver­sinkt. Am Ende dieser Nacht, nachdem tausend Mahayu­gas ver­gan­gen sind, erwacht der Schöp­fer­gott Brahma, der Große Vater von allen Wesen. Mit dem Wunsch nach Ent­ste­hung und Ver­meh­rung richtet er seinen Geist erneut auf das Werk der Schöp­fung. So kommt die gleiche alte Erin­ne­rung wieder zur Exi­stenz, der gleiche Cha­rak­ter, der gleiche Taten­drang und die glei­chen Wohn­stät­ten der Götter, nur mit einer neuen, äußer­li­chen Erschei­nung. Oh Erster der Bha­ra­tas, so werden zu Beginn eines Schöp­fungs­ta­ges alle Himm­li­schen, Götter, Yakshas, Gand­ha­r­vas, Pisachas, Nagas, Rakshas und anderen Wesen wie­der­ge­bo­ren, die zuvor von den Strah­len der Sonne ver­brannt worden waren. In glei­cher Weise, wie sich zur rechten Zeit die ver­schie­de­nen Merk­male der Jah­res­zei­ten zeigen, so erschei­nen die ver­schie­de­nen Arten der Schöp­fun­gen in der Mor­gen­däm­me­rung nach der Brahma-Nacht. Ist er erst einmal (aus der Lotus­blüte vom Bauch­na­bel Nara­y­a­nas) her­vor­ge­kom­men, ergreift der Große Vater das Werk der Schöp­fung.

Oh mein Sohn, oh Erster der Bha­ra­tas, nur jene Götter, Men­schen und Hei­li­gen, die jeg­li­che Anhaf­tung an den Körper über­wun­den haben und im Geist rein sind, ver­ei­ni­gen sich mit dem Höch­sten Brahman und werden sogar in einem neuen Schöp­fungs­zy­klus nicht wie­der­ge­bo­ren. So teilt die Gott­heit, der Erhal­ter von allem und Kenner der Zeit, den Tag von Brahma in tausend Mahayu­gas, wie auch seine Nacht, und schafft und zer­stört auf diese Weise alle Geschöpfe in ewigen Wellen. Diese Gott­heit, der Herr Nara­y­ana, der auch Hari genannt wird, besteht damit sowohl in seiner fein­stoff­li­chen als auch grob­stoff­li­chen Form.

Oh Erster der Bha­ra­tas, ich werde dir nun die Geschichte von Manu Vai­vas­wata erzäh­len, der aus einem kleinen Teil seiner Energie geboren wurde. Höre achtsam diese alte Geschichte des höchst strah­len­den Manu, welche ich dir zusam­men mit der Geschichte des Vrishni Stammes erzähle. Denn in diesem Stamm wurde der all­mäch­tige große Herr, der auch Hari genannt wird, zum Wohle aller Welten und zum Unter­gang der Dämonen geboren.
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1.9. Die Nachkommen des Sonnengottes
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Fein­de­be­zwin­ger, Kasyapa zeugte mit Aditi, der Tochter von Daksha, den Son­nen­gott Vivas­vat. Vivas­vat hei­ra­tete die Göttin Sajna, die Tochter vom himm­li­schen Archi­tek­ten Twas­htri. Diese schöne Dame wurde in den drei Welten auch unter dem Namen Saranyu berühmt. Die Ehefrau dieses hoch­be­seel­ten Son­nen­got­tes war mit vor­züg­lich­ster Schön­heit und Jugend begabt, aber konnte die inten­sive Ausstrah­lung ihres Mannes nicht ertra­gen. Er war voll aske­ti­scher Kraft, und seine feu­ri­gen Strah­len ver­brann­ten ihr schönes Gesicht. So litt sie sehr unter dem Son­nen­gott, der auch Mar­tanda („zer­bro­che­nes Ei“) genannt wurde, weil Kasyapa einst voller Zunei­gung zu Aditi sagte, daß sie ihre Lei­bes­frucht nicht töten soll (siehe auch Mar­kan­deya 105). Oh mein Sohn, damals waren die Strah­len der Sonne immer voller Kraft, und der Sohn von Kasyapa quälte damit die drei Welten. Dieser Erste aller Strah­len­den, der auch Aditya genannt wurde, zeugte mit Sajna drei Kinder, eine Tochter und zwei Söhne, die zu Stamm­vä­tern wurden. Zuerst wurde Manu Vai­vas­wata und danach der Gott der Ahnen­op­fer Yama geboren, wobei Yama zusam­men mit der Tochter Yamuna als Zwil­ling zur Welt kam. Danach konnte Sajna das heiß strah­lende Ange­sicht von Vivas­vat nicht mehr ertra­gen und schuf Savarna als ihren Schat­ten. Dieses Schat­ten­we­sen war ihr zum Ver­wech­seln ähnlich, erhob sich sogleich und sprach demütig mit gefal­te­ten Händen:
Oh süß Lächelnde, sage mir, was ich tun soll. Befiehl mir, oh Schöne, ich bin dir zu Dien­sten.

Und Sajna sprach:
Möge dir Gutes gesche­hen! Ich möchte zum Haus meines Vaters zurück­keh­ren. So lebe du in diesem Haus hier ohne jede Furcht und kümmere dich um diese beiden Jungen und die Tochter von mir. Doch verrate dieses Geheim­nis niemals dem Son­nen­gott!

Darauf ant­wor­tete das Schat­ten­we­sen:
Ich werde dein Geheim­nis so lange hüten, so lange mich die Sonne nicht an den Haaren fest­hält oder mich mit einem Fluch bedroht. So geh, wohin es dir beliebt, oh Göttin.

Die zur Askese geneigte Sajna sprach „So sei es!“, und ging etwas beschämt zur ihrem Vater Twas­htri. Nachdem sie dort eine Weile gelebt hatte, bat sie ihr Vater wie­der­holt, zu ihrem Ehemann zurück­zu­keh­ren. Dar­auf­hin verbarg die makel­lose Dame ihre Schön­heit, nahm die Gestalt einer Stute an, und begab sich nach Utta­ra­kuru, um dort einsam umher­zu­strei­fen. Mitt­ler­weile zeugte der Son­nen­gott mit der Schat­ten-Sajna, die er für seine wahre Gattin hielt, einen Sohn, der ihm selbst glich. Dieser Mäch­tige war dem erst­ge­bo­re­nen Manu ähnlich, und man nannte ihn Savarna. Später wurde er zum Manu Savarna. Ihr zweiter Sohn hieß Sani (Saturn). Doch die Schat­ten-Sajna zeigte nicht die gleiche Zunei­gung zu den erst­ge­bo­re­nen Kindern wie zu ihren eigenen Söhnen. Manu verzieh ihr das, aber Yama konnte es nicht. Eines Tages geschah es aus Kin­de­rei, Zorn oder Schick­sal, daß Yama, der Sohn von Vivas­vat, seine ver­meint­li­che Mutter mit einem Fuß­tritt bedrohte. Oh König, dar­auf­hin wurde Savar­nas Mutter außer­or­dent­lich zornig, ver­fluchte ihn und sprach: „Dein Fuß soll abfal­len!“ Schwer getrof­fen von diesen Worten seiner ver­meint­li­chen Mutter und voller Angst wegen des Fluchs eilte er zu seinem Vater, berich­tete ihm alles und sprach mit gefal­te­ten Händen:
Bitte sorge dafür, daß dieser Fluch nicht wahr wird. Ist es nicht die Aufgabe einer Mutter, alle ihre Söhne gleich zu lieben? Doch sie miß­ach­tet uns und liebt immer nur die beiden jün­ge­ren. So erhob ich meinen Fuß gegen sie, aber berührte ihren Körper nicht. Oh Vater, ich tat dies aus Dumm­heit und Kin­de­rei. Bitte vergib mir, denn sie hat mir nicht ver­ge­ben, sondern sprach: „Oh Sohn, ich bin deine Mutter und du soll­test mich respek­tie­ren! Weil du mich belei­digt hast, soll dein Fuß abfal­len!“ Wenn ein Sohn auch seine Mutter miß­ach­tet, wie kann eine Mutter ihren eigenen Sohn ver­flu­chen? Oh Erster aller Strah­len­den, oh Herr der Welt, ich bin von meiner Mutter ver­flucht worden. Gewähre mir deine Gnade und laß meinen Fuß nicht abfal­len.

Da sprach Vivas­vat:
Oh mein Sohn, zwei­fel­los muß es einen mäch­ti­gen Grund dafür geben, daß du als Wahr­haf­ter und Gerech­ter sol­cher­art vom Zorn erfaßt wurdest. Doch weil ich nicht imstande bin, die Worte deiner Mutter unge­sche­hen zu machen, so mögen einige Würmer mit dem Fleisch von deinem Fuß auf die Erde fallen. Wenn es so geschieht, kannst du geret­tet werden, ohne die Worte deiner Mutter zu ver­fäl­schen. So wirst du von der Wirkung des Fluchs befreit.

Danach sprach Vivas­vat zu Sajna:
Man sollte gleiche Zunei­gung zu all seinen Kindern zeigen. Warum bist du immer so par­tei­isch?

Doch sie schwieg und gab keine Antwort. Dar­auf­hin kon­zen­trierte er sich mittels seiner Yoga-Kraft und erkannte die Wahr­heit. Oh Nach­komme des Kuru, sogleich ergriff er sie an ihren Haaren und wollte sie ver­flu­chen. Damit war sie von ihrem Gelübde befreit und erzählte dem Son­nen­gott, was gesche­hen war. Als Vivas­vat alles gehört hatte, wurde er zornig und näherte sich Twas­htri (dem Vater von Sajna). Doch als dieser erkannte, daß er ihn ver­bren­nen wollte, sang er das Lob der Sonne und beru­higte den Zorn des Gottes.

Und danach sprach Twas­htri:
Deine heiß strah­lende Form ist kein ange­neh­mer Anblick. Sajna konnte deine feu­ri­gen Strah­len nicht mehr ertra­gen und wandert nun einsam durch die Wälder. Noch heute wirst du deine Gattin mit reinem Ver­hal­ten sehen, die täglich strenge Ent­sa­gung in Gestalt einer Stute übt. Nur von Blät­tern lebend und das Leben einer Ein­sied­le­rin führend, ist sie ganz abge­zehrt und schwach. Ihre Haare sind ver­filzt, und sie leidet wie eine Lotus­blüte unter dem Tritt von Ele­fan­ten. Oh Herr der Strah­len, wenn du mir ver­traust, dann werde ich für diese lobens­werte Dame, die zum Yoga Zuflucht genom­men hat und so schwere Ent­sa­gung übt, deine äußere Form in eine erträg­li­chere umge­stal­ten.

Oh Fein­de­ver­nich­ter, früher waren die Strah­len der Sonne unge­min­dert heiß und brei­te­ten sich über­all­hin aus. In dieser Form hatte der Son­nen­gott keine freund­li­che Erschei­nung. So ver­traute er den Worten von Twas­htri und beauf­tragte diesen himm­li­schen Archi­tek­ten, seine Form ange­neh­mer zu gestal­ten. Dar­auf­hin näherte sich Twas­htri der strah­len­den Sonne und begann, mit einem Schleif­stein den über­mä­ßi­gen Glanz zu ver­min­dern. Und sobald die inten­sive Strah­lung geschwächt war, erschien die Sonne so herr­lich und schön wie nie zuvor. Damit wurde das Ange­sicht vom Herrn der Strah­len ange­nehm, und seit dieser Zeit erscheint der Gott auch in röt­li­cher Farbe. Der durch den Schleif­stein abge­trennte Glanz vom Son­nen­gott ging in die zwölf Adityas ein, die dar­auf­hin als Götter hell erstrahl­ten. Zu ihnen gehören Dhata, Aryaman, Mitra, Varuna, Ansa, Bhaga, Indra, Vivas­vat, Pushan, Par­ja­nya, Twas­htri und als zwölf­ter Vishnu. Als er sah, wie diese Götter durch ihn selbst so strah­lend erschie­nen, war der Son­nen­gott höchst erfreut. Dann ver­ehrte ihn Twas­htri mit Düften, Blumen, Orna­men­ten und einer her­vor­ra­gen­den Krone, und sprach zu ihm:
Oh Son­nen­gott, geh nun zu deiner Ehefrau nach Utta­ra­kuru, die dort in Gestalt einer Stute durch die Wälder und grünen Wiesen streift.

Dar­auf­hin nahm er durch seine Yoga-Kraft eine gleich­ar­tige Gestalt an und fand seine Gattin wieder. Oh König, als Stute wan­derte sie dort furcht­los umher, und niemand konnte sie auf­grund ihrer aske­ti­schen Energie und frommen Gelübde bedrän­gen. Da näherte sich der Son­nen­gott in Gestalt eines starken Rosses und berührte sie mit seiner Nase. Doch sie erkannte ihn nicht, ver­wei­gerte die Ver­ei­ni­gung, und stieß seinen Lebens­sa­men durch ihre Nüstern aus. Dar­auf­hin wurden aus ihrer Nase die Aswin-Zwil­linge geboren, die Ersten aller Ärzte. Sie hießen Nasatya und Dasra und waren somit die Söhne des achten Patri­a­r­chen Mar­tanda, der sie mit Sajna in Gestalt einer Stute zeugte. Oh Jan­a­me­jaya, danach zeigte sich der Son­nen­gott seiner Ehefrau in seiner ange­neh­men Form. Und als sie ihren Mann erblickte, war sie höchst erfreut. Yama, der sich wegen seiner Ver­feh­lung große Sorgen machte, behan­delte seit dem alle Wesen beson­ders gerecht und fromm, und wird deshalb Dharma-König genannt. Auf­grund seiner Gerech­tig­keit wurde er zum König der Ahnen und Richter der Toten. Der aske­ti­sche Savarna Manu wurde ein mäch­ti­ger Stamm­va­ter, und im kom­men­den Savarna Man­wan­tara wird er der nächste Manu sein. Bis dahin übt er bestän­dige Ent­sa­gun­gen auf dem Gipfel des Berges Meru. Sein Bruder Sani erreichte den hohen Status eines Pla­ne­ten (namens Saturn). Die Aswin-Zwil­linge wurden die Ärzte des Himmels, und so können sie jeden heilen, von dem sie verehrt werden. Von dem abge­trenn­ten Glanz der Sonne erschuf Twas­htri auch den Diskus von Vishnu. Er wurde geschaf­fen, um die Dämonen zu töten, und ist im Kampf unschlag­bar. Yamuna, die berühmte Zwil­lings­schwe­ster von Yama, wurde zur Ersten der Flüsse glei­chen Namens und hat die Kraft zur Rei­ni­gung in dieser Welt. Und ihr älterer Bruder Vai­vas­wata wurde zum Manu des gegen­wär­ti­gen Man­wan­tara.

Wer diese Geschichte von der Ent­ste­hung himm­li­scher Wesen hört und darüber medi­tiert, wird vor allen Kata­s­tro­phen bewahrt und erreicht großen Ruhm.
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1.10. Die Nachkommen des Vaivaswata Manu
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Erster der Bha­ra­tas, Manu Vai­vas­wata hatte neun Söhne namens Iks­h­vaku, Nabhaga, Dhris­hnu, Sha­ryati, Naris­hwanta, Prangsha, Nab­ha­ga­ris­h­tha, Karusha und Pris­hadhra. Oh König, bevor diese Schar der Söhne geboren wurde, führte der Manu als wer­den­der Stamm­va­ter ein Opfer mit reichen Gaben für die Götter Mitra und Varuna durch. Als die Opfer­ga­ben dar­ge­bracht wurden, fühlten die Götter, Gand­ha­r­vas, Men­schen und Asketen ein großes Ent­zücken und riefen:
Oh wie wun­der­bar ist seine aske­ti­sche Energie! Oh wie wun­der­bar sind seine Kennt­nisse der hei­li­gen Schrif­ten!

Man sagt, aus diesem Opfer wurde eine himm­li­sche Jung­frau geboren, in himm­li­sche Klei­dung gehüllt, mit himm­li­schen Orna­men­ten geschmückt und mit einer himm­li­schen Figur. Und Manu, der den Stab der Herr­schaft in seinen Händen hielt, nannte sie Ila und sprach zu ihr: „Folge mir, oh Schöne!“ Darauf ant­wor­tete die Jung­frau pflicht­be­wußt dem Stamm­va­ter, der sich Nach­kom­men wünschte:
Oh Beste der Redner, ich wurde aus der Energie von Mitra und Varuna geboren, und deshalb sollte ich zuerst zu ihnen gehen. Man sollte niemals gegen das Dharma handeln.

Nachdem sie so zum Manu gespro­chen hatte, begab sich Ila zu den Göttern Mitra und Varuna, und dort sprach die Schöne mit gefal­te­ten Händen zu ihnen:
Ich wurde aus eurer Energie geboren. Manu hat mich gebeten, ihm zu folgen. So sagt mir, was ich tun soll.

Als sie sol­cher­art von der frommen und reinen Ila befragt wurden, ant­wor­te­ten Mitra und Varuna:
Oh du Schöne mit den bezau­bern­den Hüften, wir sind zufrie­den mit deiner Tugend, Demut, Selbst­zü­ge­lung und Auf­rich­tig­keit. Deshalb, oh vor­züg­li­che Dame, sollst du als unsere Tochter berühmt werden, und in glei­cher Weise sollst du, oh Schöne, dem Manu ein Sohn sein, seinen Stamm fort­s­et­zen und in den drei Welten unter dem Namen Sudyumna gefei­ert werden. Du wirst fromm sein und zum Wohle der Welt die Familie des Manu ver­meh­ren.

Nach diesen Worten wollte sie zu ihrem Vater Manu zurück­keh­ren, aber wurde unter­wegs von Budha ein­ge­la­den, mit ihm die Ehe zu schlie­ßen. Und Budha, der Sohn von Soma, zeugte mit ihr den Sohn Pur­urava (zur Geschichte siehe auch Rama­yana ab 7.100). Nachdem dieser Sohn geboren war, ver­wan­delte sich Ila in Sudyumna. Oh Nach­komme des Bharata, als Sudyumna zeugte er drei fromme und starke Söhne namens Utkala, Gaya und Vina­tas­hwa. Utkala bekam das nörd­li­che Reich namens Utkala (heute als Orissa bekannt), Vina­tas­hwa das west­li­che und Gaya das öst­li­che mit der Stadt Gaya­puri. Oh Fein­de­be­zwin­ger, nachdem Manu in die Sonne ein­ge­gan­gen war, teilten seine zehn Söhne die Erde in zehn Reiche. Iks­h­vaku, der älteste von ihnen, erhielt den Haupt­teil, wo die Erde mit ihren Wäldern und Feldern überall von Opfer­pfäh­len gezeich­net war. Sudyumna wurde von der Ver­tei­lung der Länder aus­ge­schlos­sen, weil er einst als Frau geboren worden war. Doch gemäß den Worten von Vasis­hta wurde der hoch­be­seelte und fromme Sudyumna zum Herr­scher von Pra­tis­hthana ernannt (auch Prayaga, heute Alla­ha­bad am Zusam­men­fluß von Ganga und Yamuna). Der weit­be­rühmte Sudyumna regierte dieses König­reich und übergab es dann an seinen Sohn Pur­urava. Utkala hatte drei Söhne, die in den drei Welten als Dhri­staka, Amba­risha und Danda berühmt wurden. Unter ihnen grün­dete der edle Danda den höchst vor­züg­li­chen Dand­a­ka­ra­nya (Wald von Danda), der in der Welt als treff­li­che Wohn­stätte für Asketen bekannt wurde. Denn jeder Mensch, der ihn betritt, wird von seinen Sünden gerei­nigt. Oh König, nachdem sie als Frau namens Ila den Sohn Pur­urava geboren und dann als Mann namens Sudyumna drei Söhne gezeugt hatte, stieg er zum Himmel auf. So war dieses Kind von Manu sowohl Frau als auch Mann und wurde ent­spre­chend als Ila und Sudyumna berühmt.

Oh Nach­komme des Bharata, die Shakas waren die Söhne von Naris­hwanta (dem fünften Sohn von Manu Vai­vas­wata). Amba­risha, dieser König der Könige, war der Sohn von Nabhaga (dem zweiten Sohn des Manu). Der Sohn von Dhris­hnu (dem dritten Sohn des Manu) war Dhars­ht­aka, der als großer Krieger berühmt wurde. Die Söhne von Karusha (dem achten Sohn des Manu) waren die im Kampf sehr mäch­ti­gen Karusha Krieger. Auf diese Weise wurden tau­sende mäch­tige und starke Ksha­triyas geboren. Oh Monarch, die Söhne von Nab­ha­ga­ris­h­tha (dem sie­ben­ten Sohn des Manu) wurden zwar als Ksha­triyas geboren, erhiel­ten aber später den Status von Vaisyas. Der Sohn von Prangsha (dem sech­sten Sohn des Manu) wurde unter dem Namen Sha­ryati berühmt. Der Sohn von Naris­hwanta (dem fünften Sohn des Manu) war der starke Danda. Sha­ryati (der vierte Sohn des Manu) zeugte Zwil­linge, einen Sohn und eine Tochter. Der Sohn hieß Anarta und die Tochter Sukanya. Sukanya wurde später die Ehefrau von Chya­vana. Der Sohn von Anarta war der höchst strah­lende Reva. Er regierte die Stadt Kus­h­ast­hali. Der älteste der hundert Söhne von Reva war der fromme Raivata, der auch Kukudmi genannt wurde. Nachdem er König von Kus­h­ast­hali gewor­den war, begab er sich zusam­men mit seiner Tochter in das Reich von Brahma und hörte dort die Musik der Gand­ha­r­vas. Oh Herr, während dieser Zeit ver­gin­gen ganze Yugas wie ein ein­zi­ger Moment. Danach kehrte er so jung wie zuvor in seine Stadt zurück, die inzwi­schen von den Yadavas bewohnt wurde. Die Stadt hieß nun Dwa­ra­vati, war von vielen Toren und Mauern gesi­chert und wurde von den Nach­kom­men der Bhoja, Vrishni und Andhaka Stämme mit Krishna an der Spitze beschützt. Oh Fein­de­ver­nich­ter, als Raivata alles aus­führ­lich ver­nom­men hatte, übergab er seine Tochter Revati an Bala­rama. Und nachdem er die gelüb­de­treue Jung­frau in die Ehe gegeben hatte, ging er zum Gipfel des Berges Meru, um strenge Ent­sa­gung zu üben, und Bala­rama lebte glück­lich mit Revati (zur Geschichte siehe auch Vishnu Purana 4.1).


1.11. Der Tod des Dämon Dhundhu
Jan­a­me­jaya fragte:
Oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, warum alter­ten Revati und Revas Sohn Kukudmi nicht, als sie so lange Zeit im Reich von Brahma ver­weil­ten? Und wie kam es, daß die Nach­kom­men des Enkels (bzw. Uren­kels) von Sha­ryati, der sich zur Askese auf den Berg Meru zurück­ge­zo­gen hatte, noch heute auf Erden leben? Bitte erzähle mir alles der Wahr­heit gemäß.

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Sünd­lo­ser, oh Erster der Bha­ra­tas, in der Region von Brahma gibt es weder Alter noch Hunger, Durst, Tod oder den Wandel der Jah­res­zei­ten. Nachdem Kukudmi, der Sohn von Reva, in diese Region auf­ge­stie­gen war, wurde seine Stadt Kus­h­ast­hali von Dämonen und Raks­ha­sas heim­ge­sucht und zer­stört. Dieser hoch­be­seelte und fromme König hatte hundert Brüder, die unter dem fort­ge­setz­ten Angriff der Dämonen die Stadt in alle Rich­tun­gen ver­lie­ßen. Oh König der Könige, mit der Flucht der hundert Brüder flohen auch all die anderen Ksha­triyas aus Furch vor den angrei­fen­den Dämonen. So ver­streu­ten sich ihre Fami­lien in viele Länder, wo sie als Sha­rya­tas bekannt wurden. In allen Him­mels­rich­tun­gen suchten diese frommen Ksha­triyas Zuflucht, sogar bis in die Höhlen der Berge.

Die zwei Söhne von Nab­ha­ga­ris­h­tha (dem sie­ben­ten Sohn des Manu), die zu Vaisyas wurden, gelang­ten später wieder zum Status von Brah­ma­nen (zur Geschichte siehe auch Mar­kan­deya ab 113). Die Söhne von Karusha (dem achten Sohn des Manu), die im Kampf furcht­er­re­gende Ksha­triyas waren, wurden als die Karus­has bekannt. Von Prangsha (dem sech­sten Sohn des Manu) weiß man nur von einem Sohn namens Pris­hadhra. Oh Jan­a­me­jaya, Pris­hadhra wurde ver­flucht, ein Shudra zu werden, weil er die Opferkuh eines Lehrers getötet hatte (zur Geschichte siehe auch Mar­kan­deya 112). Oh Erster der Bha­ra­tas, damit habe ich dir die neun Söhne des Manu Vai­vas­wata beschrie­ben. Als dieser Manu nieste, erschien aus seinem Nasen­loch ein Sohn namens Iks­h­vaku. Dieser hatte hundert Söhne, die reiche Geschenke dar­brach­ten. Der älteste von ihnen hieß Vikukshi, der wegen seines großen Bauches kein Krieger sein konnte, und so regierte dieser fromme König die Stadt Ayodhya. Er hatte wie­derum fünfzig aus­ge­zeich­nete Söhne, die von Shakuni ange­führt wurden. Sie regier­ten die Provinz von Utta­ra­pa­tha (im Norden). Oh König, dessen acht­und­drei­ßig Söhne, die von Sasada ange­führt wurden, regier­ten den süd­li­chen Teil.

Einst geschah es an einem Ashtaka Tag (an dem die Ahnen verehrt werden), daß Iks­h­vaku seinem älte­s­ten Sohn Vikukshi befahl:
Oh Kraft­vol­ler, geh auf die Jagd nach Hirschen und bringe uns Fleisch für das Ahnen­op­fer!

Doch nach voll­brach­ter Jagd, aß er einen Hasen von dem Wild­brett, das für das Ahnen­op­fer bestimmt war. Deshalb bekam er später den Namen Sasada („Hasen-Esser“). Denn auf die Worte von (Prie­ster) Vasis­hta hin, wurde er von Iks­h­vaku wegen dieser Unacht­sam­keit gerügt. Nach dem Tod von Iks­h­vaku begann Sasada, in der Stadt (von Ayodhya) zu regie­ren. Der Sohn von Sasada war der starke Kakuts­tha. Auf den Schul­tern („Kakuda“) von Indra, der die Gestalt eines Stiers ange­nom­men hatte, besiegte er damals die Dämonen im Kampf, und ent­spre­chend wurde er dafür Kakuts­tha genannt. Der Sohn von Kakuts­tha war Anenas, und dessen Sohn war Prithu. Der Sohn von Prithu war Vis­wa­gaswa, und nach ihm kamen Adra, Yuva­naswa und Sra­v­as­tha. König Sra­v­as­tha grün­dete die Stadt namens Sra­va­sti. Sein Sohn war der weit­be­rühmte Vri­ha­das­hwa, und dessen Sohn war der sehr fromme König Kuva­laswa, der den Dämon Dhundhu tötete und deshalb unter dem Namen Dhund­hu­mara bekannt wurde.

Da bat Jan­a­me­jaya:
Oh Brah­mane, bitte erzähle mir die ganze Geschichte vom Tod des Dhundhu, wor­auf­hin Kuva­laswa den Namen Dhund­hu­mara erhielt.

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
Kuva­laswa hatte hundert Söhne. Sie waren geschickte Bogen­schüt­zen, wohl­ge­bil­det, stark, unbe­zähm­bar und fromm. Sie führten viele Opfer durch und gaben reiche Geschenke. Zur rechten Zeit übergab Kuva­laswa die Krone an seinen Sohn Vri­ha­das­hwa und begab sich in die Wälder. Aber der fromme Weise Utanka wollte ihn zurück­hal­ten und sprach:
Oh König, es ziemt sich für dich, deine Unter­ta­nen zu beschüt­zen. Du soll­test dich nicht der Askese widmen, bevor alle Ängste in deinem Reich besei­tigt wurden. Oh König, Hoch­be­seelte wie du sollten diese Erde beschüt­zen. Es ist nicht recht von dir, in die Wälder zu gehen. Es ist doch offen­sicht­lich, daß der Schutz der Unter­ta­nen ver­dienst­vol­ler ist, als der Rückzug in den Wald. Denn dies gilt als Pflicht aller gerech­ten Könige. Selbst die könig­li­chen Weisen alter Zeiten beschütz­ten ihre Unter­ta­nen. Auch du soll­test so handeln. Oh König, in der Nähe meiner Ein­sie­de­lei liegt eine große Wüste, wo es nur wenig Wasser gibt. Sie ist ein Ozean aus Sand, der Ujja­laka genannt wird. Dort liegt unter dem Sand ein rie­si­ger und höchst starker Dämon, den nicht einmal die Götter besie­gen können. Er ist der Sohn des mäch­ti­gen Madhu und wird Dhundhu genannt. Er liegt dort im Sand und übt schreck­li­che Askese für den Unter­gang der Men­schen. Wenn er einmal im Jahr atmet, erbebt die ganze Erde mit ihren Bergen und Wäldern. Der dichte Staub, der sich dann erhebt, behin­dert sogar den Lauf der Sonne. Dieses Erd­be­ben dauert eine ganze Woche und wird von dunklem Rauch mit Feu­er­fun­ken und Asche­re­gen beglei­tet. Oh mein Sohn, nicht einmal ich kann in meiner Ein­sie­de­lei fried­lich leben. Ver­nichte zum Wohle der Mensch­heit diesen rie­si­gen Dämon! Nach seinem Tod werden die Leute wieder fried­lich leben können. Oh König, du allein bist fähig, ihn zu töten. Oh Sünd­lo­ser, im ver­gan­ge­nen Yuga gewährte mir Vishnu einen Segen. Durch diesen Segen und mit deiner Ent­schlos­sen­heit wirst du die Kraft von Vishnu emp­fan­gen, die allein diesen mäch­ti­gen Dämon über­win­den kann. Oh König, eine gerin­gere Kraft könnte selbst in hundert himm­li­schen Jahren dem höchst starken Dhundhu nichts anhaben. Denn unver­gleich­lich groß ist seine Energie, die nicht einmal die ver­ein­ten Götter besie­gen könnten.

So ange­spro­chen vom hoch­be­seel­ten Utanka, ent­schloß sich der könig­li­che Weise seinen Sohn Kuva­laswa zu beauf­tra­gen, diesen Dhundhu zu besie­gen. Und Vri­ha­das­hwa ant­wor­tete:
Oh Ehr­wür­di­ger, ich habe den Gebrauch von Waffen auf­ge­ge­ben. Kuva­laswa ist mein Sohn und wahr­lich, oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, er wird Dhundhu besie­gen und den Namen Dhund­hu­mara erwer­ben.

Oh König, nachdem er seinem Sohn beauf­tragt hatte, Dhundhu zu besie­gen, zog der selbst­be­herrschte könig­li­che Weise in die Berge, um seine Ent­sa­gung fort­zu­set­zen. Und Kuva­laswa zog mit seinen hundert Söhnen unter Führung des Asketen in die Wüste, um Dhundhu zu töten. Zum Wohle der Mensch­heit und auf Bitten von Utanka trat der gött­li­che Vishnu mit seiner Energie in den Körper von Kuva­laswa ein. Und als dieser zum Kampf schritt, hörte man vom Himmel eine don­nernde Stimme: „Dieser anmu­tige Prinz soll Dhund­hu­mara sein (der Ver­nich­ter des Dämon Dhundhu).“ Danach regnete es gött­lich duf­tende Blüten auf ihn, und die himm­li­schen Trom­pe­ten und Pauken erklan­gen. Oh Nach­komme des Kuru, in der Wüste ange­kom­men, begann Kuva­laswa, dieser Erste der Sieger, mit seinen Söhnen den weiten Ozean aus Sand umzu­gra­ben. Von der Energie Nara­y­a­nas gestärkt, war er so mächtig und kraft­voll. Und nachdem sie den Ozean aus Sand einige Zeit umge­gra­ben hatten, fanden sie Dhundhu im Westen liegend. Sogleich spie er Feuer aus seinem rie­si­gen Rachen und ver­brannte rings­herum alles. Und wie der Ozean mit auf­stei­gen­dem Mond anschwillt, so erhob sich eine gewal­tige Feu­er­welle, die alles ver­nich­tete. Dabei wurden die hundert Söhne dieses Königs von dem Dämon ver­brannt. Nur drei blieben übrig. Oh Nach­komme des Kuru, dann stellte sich der höchst ener­gie­volle König Dhund­hu­mara dem höchst starken Dämon Dhundhu zum Kampf. Zuerst trank er durch seine Yoga-Macht die Was­ser­kraft seines Gegners, und danach löschte er mit dem Wasser dessen Feuer. So besiegte der König mit der Kraft des Wassers diesen Dämon und zeigte Utanka seinen Sieg. Dar­auf­hin segnete Utanka den hoch­be­seel­ten König mit end­lo­sem Reich­tum, Sieg über seine Feinde, bestän­di­ger Tugend und einer ewigen Wohn­stätte im Himmel. Und auch seine Söhne, die vom Dämon getötet worden waren, segnete er mit dem Him­mel­reich.


1.12. Die Geschichte von Satyavrata
Vai­sam­pa­yana sprach:
Von seinen drei über­le­ben­den Söhnen wurde Drid­hashwa als der älteste bekannt, und Chandras­hwa und Kapi­las­hwa waren die zwei jün­ge­ren. Der Sohn von Drid­hashwa war Haryas­hwa. Dessen Sohn war Nikumbhu, der immer die Auf­ga­ben der Ksha­triyas beach­tete. Der Sohn von Nikumbhu war Sang­ha­tas­hwa, der als Krieger höchst erfah­ren war. Oh König, Sang­ha­tas­hwa zeugte (unter anderem) die zwei Söhne Kris­hashwa und Akris­hashwa. Seine Ehefrau war (auch) Dris­h­ad­vati, die Tochter des Hima­laya, von den Guten geach­tet und in den drei Welten berühmt. Ihr Sohn war Pra­se­na­jit, und dessen Ehefrau hieß Gouri, die ihrem Mann stets treu war. Doch er ver­fluchte sie, und sie wurde zum Fluß namens Vahuda. Ihr Sohn war der große König Yuva­naswa, und dessen Sohn war Mandhata, der Sieger der drei Welten. Seine Ehefrau war Chaitra­ra­thi, die Tochter von Shasha­vindhu. Sie wurde auch als die reine Vin­du­mati bekannt und war in ihrer Schön­heit unüber­trof­fen in der Welt. Sie war treu und die älteste Schwe­ster von zehn­tau­send Brüdern. Oh König, Mandhata zeugte mit ihr zwei Söhne, den frommen Puru­kutsa und den tugend­haf­ten Muchu­kunda. Der Sohn von Puru­kutsa war der große König Tra­sa­da­syu. Er zeugte mit Narmada einen Sohn namens Samb­huta, und dessen Sohn war König Sud­hanwa. Der Sohn von Sud­hanwa war der Fein­de­be­drän­ger Trid­hanwa, und sein Sohn war der wohl­ge­lehrte große König Tray­ya­runa.

Doch mit ihm wurde das Dharma schwach, und sein star­kar­mi­ger Sohn Satyavrata neigte zu Unge­rech­tig­keit und Untu­gend. Er ver­ei­telte manche Hoch­zeit, indem er aus Kin­de­rei, Übermut, Lust, Unwis­sen­heit und Stolz die Braut ent­führte, die bereits anderen ver­spro­chen war. So raubte er aus Lüstern­heit manche jung­fräu­li­che Tochter ange­se­he­ner Bürger. Dadurch wurde sein Vater, König Tray­ya­runa, vom Pfeil der Unge­rech­tig­keit getrof­fen, zornig und ver­stieß ihn mit den Worten: „Oh du Übel­ge­sinn­ter, ver­schwinde aus meinen Augen!“ Da fragte er: „Wohin soll ich gehen?“ Und der Vater ant­wor­tete: „Geh und lebe bei den Chan­da­las (einer nie­de­ren Kaste von Aus­ge­sto­ße­nen). Oh du Schande deiner Familie, ich möchte kein Vater eines solchen Sohnes sein!“ Nach diesen Worten seines Vaters verließ er die Stadt, und der all­wis­sende Rishi Vasis­hta ver­hin­derte es nicht. Oh Sohn, so wurde der hero­i­sche Satyavrata von seinem Vater ver­sto­ßen und begab sich dorthin, wo die Chan­da­las lebten. Doch der Vater bereute bald seine Tat und zog in die Wälder, um ihn zu suchen. Doch wegen der began­ge­nen Unge­rech­tig­keit (und weil das Land nun ohne König war) ließ Indra, der Ver­nich­ter von Paka, über zwölf Jahre keinen Regen in seinem König­reich fallen. Während dieser Zeit hatte der große Asket Vis­h­va­mi­tra seine Ehefrau im König­reich zurück­ge­las­sen und sich selbst ans Meer begeben, um harte Askese zu üben. Als der Hunger uner­träg­lich wurde, band sie einen Strick um den Hals ihres mitt­le­ren Sohnes und ging umher, um ihn für hundert Münzen zu ver­kau­fen, damit sie ihre anderen Söhne ernäh­ren konnte. Oh Nach­komme des Bharata, als der ver­sto­ßene Prinz Satyavrata den Sohn des Asketen gebun­den zum Verkauf erblickte, befreite er ihn. So sorgte der star­kar­mige Satyavrata zum Wohl von Vis­h­va­mi­tra dafür, daß ihm dieser Sohn erhal­ten blieb. Und weil der Sohn mit diesem Strick um den Hals gebun­den war, wurde er als großer Asket später unter dem Namen Galava bekannt. So geschah es, daß dieser star­kar­mige Prinz diesen Nach­kom­men von Kausika befreite und sich dessen Gunst gewann.


1.13. Wie Trisanku zum Himmel erhoben wurde
Vai­sam­pa­yana sprach:
So küm­merte sich Satyavrata aus Mit­ge­fühl und wegen seines Ent­schlus­ses (nicht mehr Schüler von Vasis­hta zu sein) um die Familie von Vis­h­va­mi­tra. Er jagte wilde Hirsche, Bären und Büffel und hängte das Fleisch in die Bäume, die um die Ein­sie­de­lei von Vis­h­va­mi­tra standen. Nachdem sein Vater, der König, in die Wälder gezogen war, um ihn zu suchen, lebte er ent­halt­sam zwölf Jahre im Ver­bor­ge­nen und übte das Gelübde, keine andere Frau zu hei­ra­ten. Während dieser Zeit beschützte der könig­li­che Fami­li­en­prie­ster Vasis­hta die Stadt von Ayodhya wie auch den könig­li­chen Harem. War es nun aus Einfalt oder Schick­sal, Satyavrata hegte einen großen Zorn gegen Vasis­hta, denn als sein Vater ihn ver­sto­ßen hatte, wollte er dem jungen Prinzen aus irgend­wel­chen Gründen nicht helfen. Satyavrata dachte damals, daß eine Ehe erst voll­zo­gen ist, nachdem die hei­li­gen Mantras gespro­chen und sieben Schritte gemein­sam ums heilige Feuer gegan­gen wurden. Doch er hatte die Jung­frauen noch vor ihrer Heirat ent­führt (also keinen Ehe­bruch erzwun­gen), und so konnte er die Haltung des sonst so tugend­haf­ten Vasis­hta nicht ver­ste­hen und dachte, daß dieser ihn miß­ach­tet. Auf jeden Fall war er höchst zornig auf seinen Lehrer. Doch das Ver­hal­ten von Vasis­hta ent­sprach dem Dharma, nur Satyavrata konnte es nicht erken­nen. Denn weil sein Vater ihn wegen seiner Untu­gend ver­sto­ßen hatte, sandte Indra über zwölf Jahre keinen Regen. Und Vasis­hta sah voraus, daß diese Zeit der schwe­ren Ent­sa­gung die könig­li­che Familie rei­ni­gen und das Dharma wieder auf­rich­ten würde. Deshalb ver­hin­derte er die Ver­ban­nung von Satyavrata durch seinen Vater nicht, weil er wußte, daß er dessen tugend­haf­ten Sohn später zum König weihen würde.

Nachdem der star­kar­mige Prinz Satyavrata seine strenge Ent­sa­gung über zwölf Jahre fort­ge­setzt hatte, geschah es eines Tages, als er im Wald kein Fleisch mehr finden konnte, daß er die Milch­kuh des hoch­be­seel­ten Vasis­hta erblickte, die alle Wünsche erfül­len konnte. Oh Jan­a­me­jaya, er tötete diese Kuh aus Hunger, Ver­zweif­lung, Zorn, Begierde und Unwis­sen­heit. Dann aß er von dem Fleisch und ver­sorgte auch die Familie von Vis­h­va­mi­tra damit. Als Vasis­hta davon erfuhr, wurde auch er zornig. Und voller Zorn sprach der ver­eh­rens­werte Rishi zum Prinzen:
Oh übel­ge­sinn­ter Mann, ich hätte dich nicht ver­flucht, wenn du nicht diese zwei neuen Sünden began­gen hättest. Damit wurdest du dreier Sünden schul­dig, nämlich der Ver­är­ge­rung deines Vaters, der Tötung der Milch­kuh deines Lehrers und des Essens von ver­bo­te­nem Fleisch.

Und weil er durch diese drei Sünde drei­fach getrof­fen wurde, hieß er seit dem Tri­sanku (drei­fa­cher Sünder). Bald darauf kehrte Vis­h­va­mi­tra zurück und erfuhr, daß sich Tri­sanku um seine Ehefrau und Kinder geküm­mert hatte, und voller Freude darüber gewährte ihm der Asket einen Segen. Darauf wünschte sich der Prinz solche Rein­heit, daß er sogar mit seinem Köper zum Himmel auf­stei­gen könne. Der Asket gewährte diesen Segen, und damit endete nach zwölf Jahren die schreck­li­che Tro­cken­heit. Danach erhob er Tri­sanku zurück in die Kaste der Könige und begann, als sein Prie­ster zu fun­gie­ren. Und in einem großen Opfer­ritus wurde Tri­sanku schließ­lich vom mäch­ti­gen Sohn des Kushika vor allen Göttern und dem großen Rishi Vasis­hta leib­haf­tig in den Himmel erhoben (als Stern­kon­stel­la­tion, wahr­schein­lich Orion oder Kreuz des Südens). (Eine andere Version der Geschichte findet sich in Rama­yana 1.57.)

Er hatte eine Ehefrau namens Satya­ra­tha, die im Stamm der Kekayas geboren wurde. Mit ihr zeugte er den sünd­lo­sen Prinzen Haris­h­chandra, der auch Trais­han­kava (Sohn von Tri­sanku) genannt wurde. Er voll­en­dete ein Raja­suya Opfer und wurde zum König der Könige. Haris­h­chandra hatte einen mäch­ti­gen Sohn namens Rohita, der zum Wohle seines Reiches die Stadt Rohi­ta­pura gegrün­dete. Nachdem er sein König­reich und die Unter­ta­nen gerecht regiert hatte, erkannte der könig­li­che Weise die Essenz­lo­sig­keit der Welt und schenkte diese Stadt den Brah­ma­nen. Der Sohn von Rohita war Harita, und dessen Sohn war Chanchu, der wie­derum zwei Söhne namens Vijaya und Sudeva hatte. Vijaya besiegte alle Ksha­triyas und bekam deshalb diesen Namen. Sein Sohn war Ruruka, der beson­ders tugend­haft lebte und die Veden stu­dierte. Der Sohn von Ruruka war Vrika, und dessen Sohn war Bahu. Er war trotz des gol­de­nen Zeit­al­ters nicht tugend­haft, und so konnten die Hai­ha­yas und Tala­jang­has zusam­men mit den Saka, Yavana, Kamboja, Parada und Pahlava Stämmen diesen König über­wäl­ti­gen. Der Sohn von Bahu wurde mit Gift geboren und deshalb Sagar genannt. Er suchte Zuflucht in der Ein­sie­de­lei von Aurva und wurde von diesem Nach­kom­men des Bhrigu beschützt. Oh Erster der Kurus, Sagar erhielt von Aurva eine mäch­tige Feu­er­waffe, und so konnte der fromme König voller Kraft die Hai­ha­yas und Tala­jang­has besie­gen. Er eroberte die ganze Erde und nahm den Saka, Pahlava und Parada Krie­gern ihre reli­gi­öse Iden­ti­tät.


1.14. Die Geschichte von König Sagar
Jan­a­me­jaya fragte:
Warum wurde der mäch­tige König Sagar mit Gift geboren? Warum wurde er davon nicht ver­letzt? Und warum wurde er zornig und nahm den Sakas und anderen sehr starken Ksha­triya Stämmen ihre reli­gi­ösen Wurzeln? Oh großer Asket, bitte erkläre mir alles aus­führ­lich.

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh König, als König Bahu dem Laster verfiel, wurde sein Land von den Haihaya und Tala­jangha Königen mit­hilfe der Sakas ein­ge­nom­men. Denn die Yavanas, Paradas, Kam­bo­jas, Pahl­a­vas und Sakas waren fünf Stämme, die für die Hai­ha­yas kämpf­ten. Und als König Bahu sein König­reich ver­lo­ren hatte, zog er sich mit seiner Ehefrau in die Wälder zurück. Dort been­dete er sein Leben im großen Elend. Seine Ehefrau aus dem Yadu-Stamm war damals schwan­ger und folgte ihrem Ehemann, obwohl ihr eine andere Ehefrau Gift gegeben hatte (um aus Neid die Schwan­ger­schaft abzu­bre­chen). Als sie den Schei­ter­hau­fen für ihren Ehemann im Wald ange­brannt hatte und sich selbst mit ver­bren­nen wollte, erschien der Asket Aurva aus dem Stamm von Bhrigu und hin­derte sie aus Mit­ge­fühl daran. Er brachte sie in seine Ein­sie­de­lei, und dort gebar sie den mäch­ti­gen und star­kar­mi­gen König Sagar zusam­men mit dem Gift, das ihr gegeben wurde. Nachdem Aurva alle Geburts­ri­ten für diesen Hoch­be­seel­ten durch­ge­führt hatte, lehrte er ihn auch die Veden und übergab ihm schließ­lich die Feu­er­waffe, der sogar die Unsterb­li­chen nicht wider­ste­hen können. Und weil der König auch selbst mit großer Kraft begabt war, konnte er mit­hilfe dieser Waffe in kür­zester Zeit die Hai­ha­yas schla­gen, wie Rudra ein wildes Tier schlägt. So brei­tete sich der Ruhm dieses Königs in der Welt aus. Danach ent­schloß sich der König, auch die Stämme der Sakas, Kam­bo­jas und Pahl­a­vas zu ver­nich­ten. Doch als der hoch­be­seelte Held angriff, suchten sie Zuflucht beim weisen Vasis­hta und ver­neig­ten sich vor ihm. Als Vasis­hta sie zur rechten Zeit am rechten Ort sah, gewährte er ihnen Schutz und beru­higte den Zorn von König Sagar. Doch ange­sichts seines Ver­spre­chens und der Worte seines Lehrers (Vasis­hta) nahm er ihnen ihre reli­gi­öse Iden­ti­tät und zeich­nete ihr Äußeres. So ließ er den Sakas die Hälfte ihrer Köpfe rasie­ren und den Yavanas und Kam­bo­jas ihre ganzen Köpfe. Die Paradas ließ er lange Haare und die Pahl­a­vas lange Bärte tragen. Der hoch­be­seelte König Sagar verbot ihnen auch, die Veden zu stu­die­ren und Opfer­ga­ben im Feuer dar­zu­brin­gen. Oh mein Sohn, so wurden die Sakas, Yavanas, Kam­bo­jas, Paradas, Kolas­a­pyas, Mahis­has, Darvas, Cholas und Keralas, die zuvor Ksha­triyas waren, auf das Wort von Vasis­hta hin, vom hoch­be­seel­ten Sagar ihrer reli­gi­ösen Wurzeln beraubt. (Sie wurden quasi aus der vedi­schen Völ­ker­ge­mein­schaft aus­ge­sto­ßen und sowohl inner­lich als auch äußer­lich zu „Bar­ba­ren“ degra­diert.)

Und nachdem er die ganze Erde mit den Völkern Khasa, Tukhara, China, Madra, Kis­h­kinda, Koun­tala, Banga, Shalwa, Kon­kas­haka und vielen anderen besiegt und die vedi­sche Reli­gion (den Dharma) wieder auf­ge­rich­tet hatte, begann dieser König ein Asva­medha Opfer. So ließ er ein Opfer­pferd frei über die Erde wandern, doch als es in die Nähe des süd­öst­li­chen Ozeans kam, wurde es gestoh­len und ver­schwand im Inneren der Erde. Dar­auf­hin ließ der König diesen Teil des Landes von seinen Söhnen auf­gra­ben. Als sie sich an den Ufern dieses mäch­ti­gen Ozeans in die Erde gruben, erreich­ten sie einen Ort, wo die Gott­heit, Hari, dieses Erste aller männ­li­chen Wesen und Urgrund jeder Schöp­fung, in Form von Kapila schlief. Oh großer König, als er erwachte, ver­brannte er mit dem Feuer seiner Augen alle Söhne des König Sagar bis auf vier. Dies waren Var­ha­ketu, Suketu, Dhar­ma­ra­tha und der hero­i­sche Pan­cha­jana. Sie setzten den Stamm von Sagar fort. (Diese Stelle ist etwas ver­wir­rend, denn in einer anderen Version bleibt nur Pan­cha­jana übrig, der auch Asa­man­jas genannt wird, und als Stamm­hal­ter geboren wurde.) Der all­wis­sende Hari Nara­y­ana verlieh dem König Sagar viele Segen, wie die Fort­s­et­zung seines Stammes, den ewigen Ruhm der Iks­h­vaku Familie, die Inkar­na­tion des Ozeans in einem seiner Nach­kom­men, eine ewige Wohn­stätte im Himmel und die Rei­ni­gung sowie die Him­mel­fahrt seiner Söhne, die durch die feu­ri­gen Blicke des Kapila ver­brannt worden waren. Dar­auf­hin erschien der Ozean vor dem König und ver­ehrte ihn mit reichen Gaben. So wurde der Ozean als Sohn von Sagar bekannt. Danach erhielt er vom Ozean auch das Opfer­pferd zurück, das für das Asva­medha Opfer bestimmt war. Und man sagt, dieser höchst berühmte König hatte sech­zig­tau­send Söhne und führte ins­ge­samt hundert Pfer­de­op­fer durch.


1.15. Die Nachkommen von König Sagar
Jan­a­me­jaya fragte:
Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, wie bekam König Sagar diese sech­zig­tau­send hero­i­schen und mäch­ti­gen Söhne?

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
König Sagar hatte zwei Ehe­frauen, deren Sünden durch aske­ti­sche Gelübde ver­brannt worden waren. Die älteste von ihnen war die Tochter des Königs von Vid­a­rbha und wurde unter dem Namen Kesini berühmt. Seine jüngere Ehefrau war die fromme Tochter von Aris­hta­nemi (Kasyapa), die auf Erden an Schön­heit unüber­trof­fen war. Höre, oh König, welchen Segen ihnen Aurva verlieh. Er ver­sprach einer von ihnen sech­zig­tau­send mäch­tige Söhne und der anderen einen Sohn, der die Stam­mes­li­nie fort­s­et­zen wird. Die Wahl gab er ihnen frei. Dar­auf­hin bat die Ehr­gei­zi­gere um die vielen mäch­ti­gen Söhne und die Ältere bat um den einen Sohn, der den Ruhm der Familie bewah­ren sollte. Der Asket sprach „So sei es“, und König Sagar zeugte mit Kesini ein Sohn namens Asa­man­jas. Er wurde ein sehr mäch­ti­ger König, der auch unter dem Namen Pan­cha­jana bekannt war. Die andere, so wird berich­tet, gebar einen läng­li­chen Kürbis voller Samen. Diese kleinen Samen waren sech­zig­tau­send Embryos, die mit der Zeit her­an­wuch­sen. Der Vater gab jeden Embryo in einen Topf voll geklär­ter Butter und bestimmte für jeden eine Amme, die sich um sie kümmern sollte. Als zehn Monate vorüber waren, erschie­nen bequem und zur rechten Zeit all die vielen Söhne zur großen Freude von König Sagar. Oh König, auf diese Weise ent­stan­den aus dem Fla­schen­kür­bis die sech­zig­tau­send Söhne. Als sie durch die Energie von Nara­y­ana ver­brannt wurden, über­lebte nur der eine Sohn Pan­cha­jana, der dann König wurde.

Der Sohn von Pan­cha­jana war der ener­gie­volle Ansuman. Dessen Sohn war Dilipa, der auch Khat­wanga genannt wurde. Er kämpfte im Himmel für die Götter, kehrte nur noch eine Stunde auf die Erde zurück, über­wand in dieser Zeit die drei Welten durch Erkennt­nis und erreichte das Brahman. Der Sohn von Dilipa war der große König Bha­gi­ra­tha, der stark genug war, die Ganga, die Beste aller Flüsse, auf die Erde her­ab­zu­brin­gen. Dieser edle und berühmte König, der dem Indra an Hel­den­kraft glich, führte sie zum Ozean (um die sech­zig­tau­send Söhne von Sagar zu erlösen) und betrach­tete sie als seine Tochter. Deshalb wird die Ganga von den Kennern der His­to­rie auch Bha­gi­ra­thi genannt. Der Sohn von Bha­gi­ra­tha war der berühmte König Sruta, und nach ihm kamen in der Stam­mes­li­nie der fromme Nabhaga, Amba­risha, Sind­hud­wipa, der starke Ayuta­jit und der berühmte Ritu­parna. Ritu­parna war ein mäch­ti­ger König, im himm­li­schen Wür­fel­spiel erfah­ren und ein Freund von König Nala. Nach ihm kamen Arta­parni, Sudasa, der ein Freund von Indra war, Saudasa, der auch als Kal­mas­ha­pada berühmt wurde, Sar­va­karma, der berühmte Anara­nya, Nighna, Ana­mi­tra, der fromme Dulid­uho, Dilipa und der star­kar­mige Raghu, der Urgroß­va­ter von Rama. Der mäch­tige König Raghu regierte in Ayodhya, und sein Sohn war Aja und dessen Sohn war Dasa­ra­tha, der zum Vater des tugend­haf­ten, hoch­be­seel­ten und weit­be­rühm­ten Rama wurde. Ein Sohn von Rama hieß Kusha und nach ihm kamen Atithi, Nis­hadha, Nala, Nabha, Pun­da­rika, Kshe­madhanwa, der starke Deva­nika, der große Ahinagu, Sud­banwa, Anala, der tugend­hafte Uktha, der hoch­be­seelte Vajranabha, der gelehrte Shankha, der weise Pushpa, Artha­sid­dhi, Sudars­hana, Shighra und Maru. Maru übte Yoga auf der Insel Kala, und sein Sohn war der berühmte König Vri­h­ad­vala. Oh Erster der Bha­ra­tas, in den Puranas werden zwei Könige mit dem Namen Nala gelobt. Einer von ihnen war der Sohn von Vira­sena und der andere ein Nach­komme von Iks­h­vaku. Damit habe ich dir der Ordnung gemäß die füh­ren­den Mit­glie­der des Iks­h­vaku-Stammes beschrie­ben. Diese Könige mit uner­meß­li­cher Energie gehör­ten der Son­nen­dy­na­s­tie an. Wer die Geschichte dieses Stammes des berühm­ten Son­nen­got­tes Vivas­vat, dem Sohn von Aditi und Gott der Ahnen­op­fer (Srad­dha­deva), achtsam liest, der wird mit Nach­kom­men geseg­net, geht den Pfad der Sonne, wird von Sünden und Arro­ganz befreit und erhält ein langes Leben.


1.16. Über die Ahnen und das Ahnenopfer
Jan­a­me­jaya fragte:
Wie wurde der berühmte Aditya zum füh­ren­den Gott der Ahnen­op­fer (Srad­dhas)? Was ist die beste Weise, sie durch­zu­füh­ren? Das möchte ich hören, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner. Was ist der Ursprung der Ahnen (Pitris) und wer sind sie? Wir haben von Brah­ma­nen gehört, daß die Ahnen im Himmel sogar die Götter der Götter sind. Das bestä­ti­gen auch die Veden­ge­lehr­ten. Bitte erkläre mir das. Ich möchte von der vor­züg­li­chen Schöp­fung der Ahnen hören, ihrer ver­schie­de­nen Klassen, ihrer großen Kraft, wie sie durch Ahnen­op­fer von uns besänf­tigt werden können, und wie sie uns Segen gewäh­ren, wenn sie zufrie­den sind.

Vai­sam­pa­yana sprach:
Wohl an, so werde ich dir jetzt die vor­züg­li­che Schöp­fung der Ahnen beschrei­ben, wie sie durch Ahnen­op­fer von uns besänf­tigt werden und Segen ver­lei­hen. Dieses Thema erklärte einst Mar­kan­deya, als er von Bhishma danach gefragt wurde. Und die­selbe Frage stellte damals der frommen König Yud­his­hthira dem Bhishma, als dieser (am Ende der Schlacht von Kuruks­he­tra) auf seinem Ster­be­bett aus Pfeilen lag.

Yud­his­hthira fragte damals:
Oh Kenner der Tugend, wie errei­chen die Men­schen ihr Wohl­er­ge­hen? Und wodurch schaf­fen sie sich Leiden? Das möchte ich gern hören.

Und Bhishma ant­wor­tete:
Oh Yud­his­hthira, wer die Ahnen, die alle Wünsche erfül­len können, mit Ahnen­op­fern besänf­tigt und diese stets mit kon­zen­trier­tem Geist durch­führt, der erreicht das Wohl­er­ge­hen sowohl in dieser als auch der jen­sei­ti­gen Welt. Die Ahnen gewäh­ren Tugend dem, der Tugend sucht, Nach­kom­men dem, der Nach­kom­men sucht, und Nahrung dem, der Nahrung sucht.

Da sprach Yud­his­hthira:
Von manchen Leuten leben die ver­stor­bene Ahnen im Himmel und von anderen in der Hölle. Denn man sagt, die Früchte des ange­sam­mel­ten Karmas gehen für die Wesen nie ver­lo­ren. Wenn die Leute nun in Erwar­tung von Segen die Ahnen­op­fer für ihren Vater, Groß­va­ter und Urgroß­va­ter durch­füh­ren, wie errei­chen diese Opfer­ga­ben die Ahnen? Wie können jene, die in der Hölle leben, ihnen Segen gewäh­ren? Wer sind die Ahnen? Wo leben sie? Wem bringen wir unsere Opfer­ga­ben dar? Wir haben gehört, daß sogar die Götter im Himmel den Ahnen opfern. Oh Strah­len­der, das möchte ich aus­führ­lich hören. Du bist mit der uner­meß­li­chen Sicht begabt. So erkläre mir, wie wir durch Geschenke an die ver­stor­be­nen Ahnen von Kummer befreit werden.

Bhishma sprach:
Oh Fein­de­ver­nich­ter, ich werde dir zu deiner Frage, wer die Ahnen sind und wem wir opfern, erklä­ren, was ich von meinem ver­stor­be­nen Vater gehört habe. Als ich anläß­lich des Ahnen­op­fers meines Vaters den Opfer­ku­chen (Pinda) dar­brin­gen wollte, spal­tete mein Vater die Erde und streckte mir bittend seine Hand ent­ge­gen. Sein Arm war mit Arm­rei­fen und anderen Orna­men­ten geschmückt. Seine Finger und Hand­flä­chen waren ebenso rot, wie ich sie früher gesehen hatte. Ich über­legte, daß ich von einer solchen Art des Opfers noch nie gehört oder gelesen hatte, und brachte ihm den Opfer­ku­chen auf her­ge­brachte Weise auf Kusha Gras dar, ohne die aus­ge­streckte Hand zu beach­ten. Oh Sünd­lo­ser, dar­auf­hin sprach mein Vater mit freund­li­chen Worten:
Oh Erster der Bha­ra­tas, ich bin geseg­net mit einem Sohn wie dich sowohl in dieser als auch der jen­sei­ti­gen Welt. Du bist ein guter Sohn, fromm, gelehrt und mit bestän­di­gen Gelüb­den. Oh Sünd­lo­ser, ich erschien auf diese Weise, um dich zu prüfen und den Dharma unter den Men­schen zu festi­gen. Wie ein Mensch, der den Dharma bewahrt, ein Viertel aller ent­ste­hen­den Tugen­den emp­fängt, so emp­fängt ein Mensch, der den Dharma ver­letzt, auch ein Viertel aller ent­ste­hen­den Sünde. Die Unter­ta­nen folgen stets dem Bei­spiel, das der König auf dem Weg des Dharma durch sein Handeln wie auch seine reli­gi­ösen Riten gibt. Oh Erster der Bha­ra­tas, du hast die Gebote beach­tet, die in den ewigen Veden auf­ge­stellt sind, und so habe ich unver­gleich­li­che Befrie­di­gung erfah­ren. Ich bin höchst zufrie­den mit dir und möchte dir einen beson­de­ren Segen gewäh­ren. So soll dir der Tod nichts anhaben können, solange du leben möch­test. Erst, wenn du es dem Tod erlaubst, kann er dich ergrei­fen. Oh Erster der Bha­ra­tas, wenn es noch irgend­ei­nen anderen Segen gibt, den du wünschst und der in den drei Welten schwer zu errei­chen ist, dann sage es mir, und ich werde ihn gewäh­ren.

Auf diese Worte meines Vaters ant­wor­tete ich mit gefal­te­ten Händen:
Oh Erster aller Männer, wenn du zufrie­den mit mir bist, habe ich alles erreicht, was zu errei­chen ist. Oh Strah­len­der, wenn ich darüber hinaus deiner Gunst würdig bin, dann möchte ich dir eine Frage stellen und bitte um eine Antwort.

Und mein hoch­be­seel­ter Vater sprach zu mir:
Oh Bhishma, frage mich, was du wünschst, und ich werde dir, oh Bharata, deine Zweifel lösen.

Dar­auf­hin fragte ich neu­gie­rig meinen Vater, der die Region der tugend­haft Han­deln­den erreicht hatte und nun für andere unsicht­bar vor mir stand:
Ich habe gehört, daß die Ahnen die Götter der Götter sind. Wenn dies so ist, wen ver­eh­ren wir dann, Götter oder Ahnen? Wie befrie­di­gen die in den Ahnen­op­fern dar­ge­brach­ten Opfer­ga­ben die Ahnen, welche in die jen­sei­tige Welt gegan­gen sind? Was sind die Früchte eines Ahnen­op­fers? Wer wird von den Göttern, Dämonen, Men­schen, Yakshas, Raks­ha­sas, Gand­ha­r­vas, Kin­naras und Nagas mit Opfer­ga­ben verehrt? Oh Kenner des Dharma, ich betrachte dich als all­wis­send. Ich habe ernste Zweifel in diesen Fragen, und groß ist mein Wunsch nach einer Antwort. So sprich bitte zu mir.

Und auf diese Worte von Bhishma sprach sein Vater Shan­tanu:
Höre mich, oh sünd­lo­ser Nach­komme des Bharata, ich werde dir kurz­ge­faßt den Ursprung der Ahnen und die Früchte der Ahnen­op­fers beschrei­ben. Höre mit kon­zen­trier­tem Geist den Grund für die Durch­füh­rung solcher Opfer. Die himm­li­schen Ahnen sind die Söhne des höch­sten Gottes, und die Götter, Dämonen, Men­schen, Yakshas, Raks­ha­sas, Gand­ha­r­vas, Kin­naras und Nagas bringen ihnen ihre Opfer dar. Und zufrie­den mit diesen Opfern erfreuen sie die Welt mit den Göttern und Gand­ha­r­vas. Dies ist das Gebot von Brahma. Oh Mäch­ti­ger, deshalb verehre sie mit vor­züg­li­chen Opfern. Dann gewäh­ren sie alle gewünsch­ten Dinge und werden für dein Wohl­er­ge­hen sorgen. Wenn du sie ver­eh­ren wirst, indem du ihre Namen und Fami­lien rezi­tierst, werden auch wir (die Ver­stor­be­nen) von ihnen im Himmel begrüßt. Oh Nach­komme des Bharata, alles weitere wird dir der weise Mar­kan­deya erklä­ren. Dieser Asket, der seinem Vater hin­ge­ge­ben ist und Selbst­er­kennt­nis erreicht hat, ist heute in diesem Ahnen­op­fer anwe­send, um mir seine Gunst zu erwei­sen. Frage ihn, oh Mäch­ti­ger.

So sprach mein Vater und ver­schwand vor meinen Augen.


1.17. Bhishma über die Ahnen
Bhishma sprach:
Dar­auf­hin stellte ich ent­spre­chend den Worten meines Vaters voller Acht­sam­keit die gleiche Frage an Mar­kan­deya. Und der große und tugend­hafte Asket Mar­kan­deya sprach zu mir:
Oh sünd­lo­ser Bhishma, höre mit gesam­mel­tem Geist, wie ich dir alles erkläre. Auch ich habe durch die Gunst meines Vaters ein langes Leben erreicht und durch meine Hingabe zu den Ahnen großen Ruhm in der Welt. Einst übte ich über tau­sende Jahre bis zum Ende des Zeit­al­ters strenge Ent­sa­gun­gen auf dem Berg Meru. Dar­auf­hin erblickte ich eines Tages einen rie­si­gen Wagen, der vom Norden des Berges kam und den ganzen Himmel mit seinem Glanz erfüllte. In diesem feu­er­glei­chen Wagen sah ich ein Wesen sitzen, das nur einen Daumen maß, aber wie das Feuer oder die Sonne strahlte. Ich grüßte diesen Herrn mit einer tiefen Ver­nei­gung, berührte seine Füße und ver­ehrte ihn mit Arghya und Wasser. Dann fragte ich diesen Hei­li­gen:
Wer bist Du, oh Herr? Du erscheinst mir wie aus der aske­ti­schen Energie von Nara­y­ana geboren und ein Gott der Götter zu sein.

Dar­auf­hin, oh Sünd­lo­ser, sprach dieser höchst Tugend­hafte lächelnd zu mir:
Dir fehlt es noch an Ent­sa­gung. Deshalb kannst du mich nicht erken­nen.

Und im näch­sten Moment nahm er eine andere vor­züg­li­che Gestalt an, die nicht weniger strah­lend war. Er erschien als ein mensch­li­ches Wesen, wie ich es nie zuvor gesehen hatte, und sprach zu mir:
Kenne mich als den Ältest­ge­bo­re­nen der geist­ge­zeug­ten Söhne des all­mäch­ti­gen Brahma. Ich bin aus seiner aske­ti­schen Energie geboren und dem Wesen von Nara­y­ana gleich. Ich bin Sanat­ku­mar, der in den Veden seit älte­s­ten Zeiten gelobt wird. Oh Mar­kan­deya, möge dir Gutes gesche­hen! Welchen Wunsch kann ich dir erfül­len? Die anderen sieben unbe­zwing­ba­ren Söhne von Brahma sind meine jün­ge­ren Brüder. Durch sie wurden alle Stämme auf Erden gegrün­det. Es sind Kratu, Vasis­hta, Pulaha, Pulas­tya, Atri, Angiras und der gelehrte Marichi, die von den Göttern und Gand­ha­r­vas verehrt werden. Wir stützen durch unsere Ent­sa­gung die drei Welten. So führe ich das Leben eines hei­li­gen Asketen, vereint in der Höch­sten Seele und alle Lei­den­schaf­ten gestillt. Oh großer Muni, ich lebe so rein, wie ich geboren wurde, und strebe nicht nach Nach­kom­men­schaft. Deshalb werde ich Sanat­ku­mar genannt. Du hast bestän­dig Askese geübt, um mich zu sehen. So bin ich vor dir erschie­nen. Nun sage mir, welcher Wunsch in deinem Herzen ist.

Oh Nach­komme des Bharata, auf seine Worte hin und nach dem Gebot der all­mäch­ti­gen Gott­heit, die sol­cher­art zufrie­den mit mir war, ant­wor­tete ich diesem ewigen Gott. Ich fragte diesen All­ge­gen­wär­ti­gen nach dem Ursprung der Ahnen und den Früch­ten der Ahnen­op­fer. Und so, oh Bhishma, löste dieser Erste der Götter alle meine Zweifel. Nachdem wir viele Jahre ein Zwie­ge­spräch geführt hatten, sprach dieser Gott des Dharma zu mir:
Oh hei­li­ger Brah­mane, ich bin zufrie­den mit dir, und so höre alles auf rechte Weise. Oh Nach­komme des Bhrigu, Brahma erschuf die Götter, damit sie das Brahman ver­eh­ren und dem Brahman opfern. Doch sie ließen sich ver­füh­ren und began­nen, die Opfer in Erwar­tung von Früch­ten durch­zu­füh­ren. Dar­auf­hin ver­flu­che Brahma diese Bewoh­ner des Himmels, so daß sie allen Glanz und ihr klares Bewußt­sein ver­lo­ren. Sie konnten nichts mehr ver­ste­hen, und die ganze Welt war ver­wirrt. Da ver­neig­ten sie sich tief vor dem Großen Vater und beteten zum Wohle der Welt zu ihm. Und Brahma ant­wor­tete ihnen:
Ihr solltet Buße üben, denn ihr habt die Gebote über­tre­ten und den rechten Weg ver­las­sen. Befragt eure Söhne und erreicht wahr­hafte Erkennt­nis.

Dar­auf­hin befrag­ten sie in ihrem großen Elend bezüg­lich der Buße ihre Söhne, die selbst­be­herrscht waren und wahr­haft zu ihnen spra­chen:
Für Sünden, die in Worten, Gedan­ken und Taten began­gen wurden, haben die Kenner des Dharma die Rei­ni­gung durch Ent­sa­gung ver­kün­det.

So erfuh­ren die Götter die wahre Bedeu­tung der Ent­sa­gung, gewan­nen ihr klares Bewußt­sein zurück, und ihre Söhne ver­ab­schie­de­ten sie mit den Worten „So geht nun in Frieden, oh Söhne!“. Als sie sol­cher­art von ihren Söhnen ent­las­sen und von ihnen als Söhne ange­spro­chen wurden, näher­ten sich die Götter voller Zweifel dem Großen Vater. Und Brahma sprach zu ihnen:
Ihr alle seid die Wahr­heit des Brahman. Deshalb wird gesche­hen, was sie gespro­chen haben. Es kann nicht anders sein. Oh ihr Götter, ihr habt ihnen den Körper gegeben, und sie haben euch das Wissen gegeben. So sind sie zwei­fel­los auch eure Väter. Oh ihr Götter und Ahnen, erkennt es recht, in Wahr­heit seid ihr die Väter von ihnen und sie die Väter von euch.

Dar­auf­hin kehrten die Bewoh­ner des Himmels zurück und spra­chen zu den Söhnen:
Unsere Zweifel wurden von Brahma gelöst. So wollen wir uns ein­an­der lieben. Weil ihr in Kennt­nis des Dharma uns belehrt habt, seid ihr unsere Väter gewor­den. So sagt uns, was ihr wünscht und welchen Segen wir euch gewäh­ren sollen. Was auch immer ihr sagt, so soll es sein und nicht anders. Weil ihr uns wie Söhne ange­spro­chen habt, seid ihr auch zwei­fel­los unsere Väter. Jeg­li­ches Werk, das ohne die Ver­eh­rung der Ahnen durch ein Opfer begon­nen wird, gehört den Dämonen, Raks­ha­sas und Nagas. Wenn die Ahnen durch Opfer­ga­ben genährt werden, ernäh­ren sie den Mond. Und wenn der Mond genährt wird, dann gedei­hen auch alle Wesen. Wenn der Mond durch Ahnen­op­fer anwächst, wird er allen Welten mit ihren Ozeanen, Bergen, Wäldern und beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen frucht­ba­res Glück gewäh­ren. So werden die Ahnen stets jenen Men­schen Nahrung und Nach­kom­men­schaft geben, die mit diesem Wunsch das Ahnen­op­fer durch­füh­ren. Wahr­lich, besänf­tigt durch Opfer­ga­ben, werden die Ahnen mit dem eigenen Vater und Groß­va­ter, die überall anwe­send sind, den Wohl­stand von jedem ver­meh­ren, der ihnen drei Opfer­ku­chen unter der Rezi­ta­tion ihrer Namen und Fami­lien im Ahnen­op­fer dar­bringt. Dieses Gebot wurde durch Brahma selbst ver­kün­det. Mögen seine Worte heute wahr werden, oh ihr Himm­li­schen, und wir sogleich Väter und Söhne sein.

Sanat­ku­mar fuhr fort:
So sind die Ahnen die Götter und die Götter die Ahnen, und jeder ist ent­spre­chend Vater und Ahnherr eines anderen.


1.18. Die sieben Arten der Ahnen
Mar­kan­deya sprach:
Oh Sohn der Ganga, höre nun alles von Anfang an. Höre von meinen Zwei­feln, die ich dem ehr­wür­di­gen Sanat­ku­mar, diesem ewigen Hei­li­gen und Ersten der Unsterb­li­chen, offen­barte, nachdem ich von diesem strah­len­den Gott der Götter ange­spro­chen wurde. Ich fragte ihn: Welche Arten der Ahnen gibt es in den ver­schie­de­nen Berei­chen, die sogar höher als die Götter sind und vom Soma ernährt werden?

Und Sanat­ku­mar sprach:
Oh Erster von denen, die Opfer durch­füh­ren, es wird in den hei­li­gen Schrif­ten erklärt, daß es sieben Arten von Ahnen gibt, die im Himmel leben. Von ihnen sind vier form­haft und drei formlos. Oh Weiser mit dem Reich­tum der Askese, höre mich, wie ich aus­führ­lich ihre Berei­che, Abstam­mung, Macht und Ver­eh­rer beschreibe.

Die Ersten und Vor­züg­lich­sten der drei form­lo­sen Arten sind wie das Dharma selbst. Diese strah­len­den und form­lo­sen Ahnen sind die Nach­kom­men von Brahma und leben in der ewigen Region namens Sana­tana-Loka. Oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, sie wurden von Viraja geboren und sind deshalb als Vai­ra­jas bekannt. Sie werden von den Göttern mit den Riten ent­spre­chend den hei­li­gen Schrif­ten verehrt. Als Kenner des Brahman, die den Höch­sten Yoga Pfad noch nicht voll­en­det haben, kommen sie in den ewigen Bereich von Brahma, und erst nach tausend Yugas nehmen sie wieder ihre Geburt. Dann erin­nern sie sich erneut an das unver­gleich­li­che Sankhya Yoga, gehen den Weg der Voll­en­dung und errei­chen das Höchste, das so schwer zu errei­chen ist. Oh mein Sohn, dies sind die Ahnen, die einst durch ihre Yoga-Kraft den Soma (Mond) genährt haben und nun die aske­ti­schen Kräfte der Yogis fördern. Deshalb sollten die Ahnen­op­fer auch beson­ders für die Yogis durch­ge­führt werden. Dies ist die erste Schöp­fung der hoch­be­seel­ten Ahnen (namens Vai­ra­jas), die den Soma trinken. Ihre geist­ge­bo­rene Tochter namens Mena war die erste Ehefrau des Hima­laya. Ihr Sohn wurde Mainaka genannt, und dessen Sohn war der strah­lende große Berg Kraun­cha. Dieser Beste der Berge war leuch­tend­weiß und voll ver­schie­den­ster Juwelen. Der Berg­kö­nig (Hima­laya) zeugte mit Mena auch drei Töchter namens Aparna, Eka­parna und Eka­pa­tala. Diese drei Töchter übten streng­ste Ent­sa­gung, die sogar für Götter und Dämonen schwer zu üben ist, und so erschüt­ter­ten sie alle Welten mit ihren beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen. Eka­parna pflegte täglich nur von einem Blatt („Eka-Parna“) zu leben und Eka­pa­tala von einer Patala Blüte. Und Aparna („Kein-Blatt“) ent­sagte jeg­li­cher Nahrung. Dar­auf­hin sprach ihre Mutter aus Zunei­gung und Sorge zu ihr: „U-Ma“ („Oh - tue dies nicht!“). So ange­spro­chen von ihrer Mutter wurde diese schöne Göttin unter dem Namen Uma in den drei Welten berühmt. Und weil sie ihre strenge Ent­sa­gung ent­schlos­sen fort­s­etze, nannte man sie auch Yogad­har­min. Oh Bhar­gava, diese drei­fa­che Welt stützt sich ewig auf die Ent­sa­gung dieser drei Frauen. Alle drei waren voller Yoga-Kraft, und ihre Körper wurden durch strenge Askese und Selbst­zü­ge­lung voll­kom­men gerei­nigt. So erreich­ten sie die höchste Erkennt­nis des Brahman. Die schöne Uma war die älteste und vor­züg­lich­ste von ihnen. Voller Yoga-Energie näherte sie sich dem großen Gott Shiva und wurde seine Frau. Eka­parna wurde die Frau des hoch­be­seel­ten und höchst intel­li­gen­ten Asita-Devala, diesem großen Yogi und Lehrer. Und Eka­pa­tala wurde die Frau von Jai­gis­ha­vya. So ver­ban­den sich diese beiden edlen Jung­frauen mit den beiden großen Lehrern des Yogas.

Die form­lo­sen Ahnen der zweiten Art werden Agnis­h­vat­tas genannt und sind mit uner­meß­li­cher Energie begabt. Sie sind die Nach­kom­men des Stamm­va­ters Marichi, wohnen in der Region Soma­pada und werden von den himm­li­schen Sadhyas verehrt. Sie haben eine geist­ge­bo­rene Tochter namens Achhoda, die später als Fluß her­ab­ge­kom­men ist und einen See mit glei­chem Namen gebil­det hat. Als geist­ge­bo­rene Tochter hatte sie ihre (form­lo­sen) Eltern nie erblickt. Die Jung­frau mit dem schönen Lächeln hätte sie gern gesehen, aber konnte es nicht. Darüber war sie unglück­lich und sehr beschämt. Eines Tages erblickte sie König Vasu, den berühm­ten Sohn (bzw. Bruder) von Ayu, der auch Amavasu genannt wird, wie er auf einem Wagen zusam­men mit der Apsara Adrika durch die Lüfte reiste. Da dachte sie, daß es ihr Vater war. Doch wegen dieses Irrtums, einen anderen für ihren Vater zu halten, verlor die Jung­frau, die zuvor jede belie­bige Form anneh­men konnte, ihre Yoga-Macht und fiel hinab (zur Erde). Während sie aus den himm­li­schen Berei­chen fiel, erblickte sie drei äthe­ri­sche Wagen, in denen ihre form­lo­sen Ahnen saßen. Sie erschie­nen äußerst subtil, undeut­lich und wie Staub in den Strah­len der Sonne oder wie eine Flamme im Feuer. Und noch im Fallen rief sie mit dem Kopf nach unten: „Rettet mich!“ Darauf spra­chen die Ahnen zur ihrer Tochter in der Luft: „Fürchte dich nicht!“ Sogleich wurde ihr Fall gebremst und sie begann, ihre Ahn­her­ren mit reinen Worten zu besänf­ti­gen. Milde spra­chen sie zur Jung­frau, die alle Ver­dien­ste wegen ihrer Illu­sion ver­lo­ren hatte:
Oh Dame mit dem reinen Lächeln, wegen deiner eigenen Narr­heit hast du all deinen Ver­dienst ver­lo­ren. Die Himm­li­schen geni­e­ßen im Himmel die Früchte ihrer guten Taten, die sie mit ihren Körpern in der Welt ange­sam­melt haben. Jeder Wunsch wird ihnen sogleich ent­spre­chend ihrer Ver­dien­ste erfüllt, während die Men­schen die himm­li­schen Früchte erst nach dem Tod in der jen­sei­ti­gen Welt ernten. Oh Tochter, deshalb übe strenge Ent­sa­gung in dieser Welt, und du wirst in der jen­sei­ti­gen die Früchte emp­fan­gen.

So ange­spro­chen von ihren Ahnen, begann die Jung­frau, sie zu ver­eh­ren. Und die Ahnen waren zufrie­den mit ihr und dachten der Wahr­heit gemäß voller Mit­ge­fühl über ihr künf­ti­ges Wohl­er­ge­hen nach. Sie sahen das unver­meid­li­che Schick­sal voraus und spra­chen zu ihr:
Du sollst auf Erden geboren und zur Tochter des hoch­be­seel­ten Königs Vasu werden. Erst danach kannst du wieder deine hohen Regio­nen errei­chen, die schwer zu errei­chen sind. Auf Erden wirst du zunächst Vyasa, den berühm­ten Sohn von Para­sara, gebären, und dieser große Heilige mit der Sicht des Brahman wird die Veden in vier Teile teilen. Danach wird König Shan­tanu, der (in einer frü­he­ren Geburt König) Mahab­hisha war, mit dir zwei Söhne zeugen, die berühm­ten und frommen Vichi­tra­vi­rya und Chi­tran­gada. Wenn du diese Söhne zur Welt gebracht hast, sollst du wieder deine hohen Regio­nen errei­chen. Es geschieht wegen deiner Illu­sion bezüg­lich deiner Ahnen, daß du diese niedere Geburt annimmst. So wirst du (deiner Illu­sion gemäß) die Tochter des Königs Vasu mit der Apsara Adrika sein und während des acht­zehn­ten Dwapara Zeit­al­ters aus einem Fisch geboren werden.

Und wie die Ahnen vor­her­ge­sagt hatten, wurde diese Jung­frau als Tochter von Vasu aus einem Fisch geboren, erhielt den Namen Satya­vati und wuchs in der Familie von Fischern auf (zur Geschichte siehe MHB 1.63).

In der male­ri­schen Region Vaibhraja wohnt im Himmel die dritte Art der form­lo­sen Ahnen, die man Bar­his­ha­das nennt. Sie werden von den höchst strah­len­den Himm­li­schen, Yakshas, Gand­ha­r­vas, Raks­ha­sas, Nagas, Schlan­gen und Vögeln mit Opfer­ga­ben verehrt. Sie sind die Nach­kom­men des hoch­be­seel­ten Stamm­va­ters Pulas­tya, mächtig, ver­eh­rens­wert, ener­gie­voll und bestän­dig aske­ti­schen Gelüb­den hin­ge­ge­ben. Ihre geist­ge­bo­rene Tochter wurde als Pivari bekannt. Sie war selbst eine große Yogini, wurde die Frau eines Yogis und die Mutter von Yogis. Als Erste aller Yoginis wird sie im bron­ze­nen Dwapara Zeit­al­ter geboren werden. Im glei­chen Zeit­al­ter wird auch der große Asket und Yogi Suka, dieser Erste der Brah­ma­nen, im Stamm von Para­sara seine Geburt nehmen. Er wird durch Vyasa gezeugt, durch Arani (den Reib­höl­zern) geboren und wie ein rauch­lo­ses Feuer erschei­nen. Er wird mit Pivari, dieser Tochter der Ahnen, vier Söhne zeugen, die sehr mäch­ti­gen Lehrer des Yogas namens Krishna, Gaura, Prabhu und Shambhu, sowie eine Tochter namens Kritvi (oder Kir­ti­mati), die zur Frau von König Anuha und zur Mutter von Brah­ma­datta wird. Und nachdem er diese gelüb­de­treuen Lehrer des Yogas gezeugt und die ver­schie­de­nen Formen der Veden von seinem Vater Vyasa gehört hat, erhebt sich der uner­meß­lich intel­li­gente, fromme und aske­ti­sche Rishi Suka in die Regio­nen, von denen niemand zurück­keh­ren muß, die leid­freien, zeit­lo­sen und unver­gäng­li­chen Berei­che des ewigen Brahman. Dort leben die form­lo­sen Ahnen als das Dharma, und dort beginnt auch die Geschichte der Vris­h­nis und And­ha­kas.

Die erste Art der form­haf­ten Ahnen stammt von Vasis­hta ab und wird Sukalas genannt. Sie sind höchst strah­lend und leben ewig im Himmel, wo sich alle Wünsche erfül­len. Sie werden mit Opfer­ga­ben von der Kaste der Brah­ma­nen verehrt. Ihre geist­ge­bo­rene Tochter ist in den himm­li­schen Berei­chen unter dem Namen Gau bekannt. Oh Mar­kan­deya, sie wird in deinen Stamm ein­hei­ra­ten und die Ehefrau von Suka sein (bzw. Sukra, dem Lehrer der Dämonen, der wie Mar­kan­deya ein Nach­komme von Bhrigu ist). Und man sagt, sie wird auch als Ekashringa („Einhorn“) bekannt werden und den Ruhm ihrer Ver­eh­rer, der Sadhyas, erhöhen.

Die zweite Art der form­haf­ten Ahnen sind die Nach­kom­men von Angiras. Sie werden Angi­ra­sas genannt. Sie leben in einem Bereich, der so strah­lend wie die Sonne ist, und wurden einst von den Sadhyas ernährt. Sie werden von der Kaste der Ksha­triyas verehrt, die sich Erfolg wün­schen. Ihre geist­ge­bo­rene Tochter wurde unter dem Namen Yashoda bekannt. Sie war die Ehefrau von Vis­hwa­ma­hata, die Schwie­ger­toch­ter von Vrid­dhasharma und die Mutter des hoch­be­seel­ten könig­li­chen Weisen Dilipa. Oh mein Sohn, damals im gött­li­chen Zeit­al­ter voll­brachte König Dilipa ein großes Pfer­de­op­fer, bei dem die Hei­li­gen voller Ent­zücken sein Lob sangen:
Wer auch immer von der Geburt des Agni in der Familie des Shan­di­lya gehört hat (was sich evtl. auf die Chân­do­gya-Upa­nis­had bezieht) und jetzt mit kon­zen­trier­tem Geist diesen wahr­haf­ten und hoch­be­seel­ten Dilipa sieht, wie er sein Opfer voll­bringt, der wird zwei­fel­los die himm­li­schen Berei­che erobern.

Die Ahnen des Stamm­va­ters Kardama sind die dritte Art der form­haf­ten Ahnen und werden Sus­wad­has genannt. Sie sind die Nach­kom­men des edlen Pulaha, dem geist­ge­bo­re­nen Sohn von Brahma. Sie können frei durch die Lüfte wandern und leben in jenen Berei­chen, in denen sich die Bewoh­ner belie­big bewegen können. Sie werden von der Kaste der Vaisyas, die sich den Erfolg ihrer Taten wün­schen, mit Opfer­ga­ben verehrt. Ihre geist­ge­bo­rene Tochter wurde unter dem Namen Viraja berühmt. Oh Brah­mane, sie war die Mutter von Yayati und Ehefrau von Nahusha.

Damit habe ich dir bereits drei Arten der form­haf­ten Ahnen beschrie­ben. Höre nun von der vierten Art, den soge­nann­ten Somapas („Soma-Trinker“). Sie wurden von Swadha, der Tochter von Kavi, geboren und sind die Nach­kom­men von Hira­nyaga­rbha. Sie werden von der Kaste der Shudras verehrt und wohnen im himm­li­schen Bereich namens Manasa. Ihre geist­ge­bo­rene Tochter ist Narmada, diese Erste aller Flüsse, die den süd­li­chen Weg nimmt und alle Wesen reinigt. Sie ist die Ehefrau von Puru­kutsa und die Mutter von Tra­sa­da­syu.

Oh Mar­kan­deya, die Ahnen sollten verehrt werden. Und wenn dies im Verlauf der Zeit­al­ter ver­säumt wird, dann sorgt der jewei­lige Manu als Stamm­va­ter und Gesetz­ge­ber dafür, daß die Ahnen­op­fer zu ihren Ehren wieder ein­ge­führt werden. Oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, von allen Ahnen wurde Yama zuerst geboren, und er beschützt alle durch seine Gerech­tig­keit. Deshalb wird er in den Veden Srad­dha­deva (Gott der Ahnen­op­fer) genannt. Durch das Rezi­tie­ren der rechten Mantras und mit Opfer­ga­ben in sil­ber­nen oder ver­sil­ber­ten Gefäßen werden die Ahnen befrie­digt. Nachdem man zuerst Yama, den Sohn des Son­nen­got­tes Vivas­vat, und auch Soma (den Mond­gott) zufrie­den­ge­stellt hat, sollte man dem Feuer Opfer­ga­ben dar­brin­gen, und wenn kein Feuer vor­han­den ist, dem Wasser. Die Ahnen sind mit dem zufrie­den, der sie ehr­fürch­tig verehrt, und gewäh­ren ihm Nahrung, zahl­rei­che Nach­kom­men, Wohl­stand und alle anderen gewünsch­ten Dinge. Oh Asket, die Ver­eh­rung der Ahnen ist sogar wich­ti­ger als die Ver­eh­rung der Götter. Die hei­li­gen Schrif­ten sagen, daß man vor den Göttern die Ahnen befrie­di­gen sollte. Sie sind leicht zufrie­den­zu­stel­len, frei von Zorn und gewäh­ren den Men­schen vor­züg­li­chen Segen. Oh Nach­komme des Bhrigu, verehre stets die Ahnen und ver­neige dich vor ihnen. Sei deinen Ahnen hin­ge­ge­ben und beson­ders mir. So werde ich nun tun, was zu deinem Wohle ist. Bezeuge es selbst. Oh Sünd­lo­ser, ich werde dich mit himm­li­scher Sicht und wahr­haf­ter Weis­heit segnen. Oh Mar­kan­deya, durch die Kraft der Yoga­kon­zen­tra­tion sollst du sehend sein. Denn sogar Heilige wie du können weder das strah­lend-himm­li­sche Dasein der großen Yogis noch das der hohen Ahnen durch ihre fleisch­li­chen Augen erbli­cken.

Mar­kan­deya fuhr fort:
So sprach Sanat­ku­mar zu mir und gewährte mir die himm­li­sche Sicht zusam­men mit der großen Weis­heit, die sogar die Himm­li­schen nur schwer errei­chen können. Danach kehrte der Herr der Himm­li­schen in seine gewünsch­ten Berei­che zurück wie ein zweiter Gott des Feuers. Oh Erster der Kurus, höre jetzt, was ich durch die Gunst dieses Hei­li­gen erken­nen durfte und für Men­schen in dieser Welt schwer zu ver­ste­hen ist.


1.19. Die Geschichte der Söhne Bharadwajas
Mar­kan­deya sprach:
Oh mein Sohn, im ver­gan­ge­nen Yuga gab es einige Brah­ma­nen, welche die Söhne von Bha­rad­waja waren und trotz ihrer Yoga-Praxis durch began­gene Sünden ver­un­rei­nigt wurden. Vom Dharma abge­fal­len ver­weil­ten sie mit ver­blen­de­tem Geist am jen­sei­ti­gen Ufer des großen Manasa Sees und hofften, ihre began­ge­nen Sünden dort abzu­wa­schen. So konnten sie die Einheit des Brahman nicht errei­chen, wurden von der Zeit über­wäl­tigt und starben. Doch obwohl sie vom Weg des Dharma abge­kom­men waren, lebten sie auf­grund ihres Ver­dien­stes lange im Reich der Himm­li­schen. Danach wurden sie im Land der Kurus als die vor­züg­li­chen Söhne von Kushika wie­der­ge­bo­ren. So fallen alle, die das Dharma der Ahnen ver­let­zen und anderen Wesen mit Gewalt begeg­nen, von ihrem eigenen Dharma (ihrer Lebens­auf­gabe) ab und müssen in nie­de­ren Arten ihre Geburt nehmen. Doch auf­grund ihrer bis­he­ri­gen Ver­dien­ste und der Gunst der Ahnen konnten sie sich an ihre ver­gan­ge­nen Gebur­ten erin­nern. So gingen sie erneut den Weg des Dharma, zügel­ten bestän­dig ihren Geist und bewahr­ten die Tugend. Auf diese Weise konnten sie durch ihr Karma wieder den Status von Brah­ma­nen erwer­ben und die Yoga-Sicht der Einheit des Brahman, die sie in frü­he­ren Gebur­ten bereits gewon­nen hatten. Schließ­lich gingen sie (durch die Gunst der Ahnen) den Weg zur Voll­kom­men­heit und erreich­ten die Region der Ewig­keit.

Oh Bhar­gava, so folge auch du dem Dharma und werde ein voll­kom­me­ner Meister im Yoga. Für Men­schen mit gewöhn­lich begrenz­tem Ver­ständ­nis ist dieser Weg äußerst schwer. Und selbst wenn sie ihn gehen, kommen sie durch ihre Gewohn­heit und Sünden schnell wieder davon ab. Wer kein Wesen ver­letzt, die Ahnen achtet, seinen Lebens­er­werb auf gerechte Weise sucht, die Zuflucht­su­chen­den beschützt, die Armen nicht miß­ach­tet, keinen Stolz auf seinen Besitz hegt, sich mäßig ernährt und seine Begier­den zügelt, mit Bestän­dig­keit seine Werke voll­bringt, wer sich der Medi­ta­tion und dem hei­li­gen Studium zuneigt, wer dem Eigen­tum nicht hin­ter­her­läuft, selbst wenn es gestoh­len wird, wer den Genuß nicht begehrt sowie Fleisch, berau­schende Getränke oder sexu­elle Gelüste, wer den Brah­ma­nen dient, kein Geschwätz liebt, nicht müßig, eigen­sin­nig oder hoch­mü­tig ist, wahr­lich, solche edlen Men­schen können den Yoga errei­chen, der in dieser Welt so schwer zu errei­chen ist. Der Yogi mit ruhiger Seele, der den Zorn gemei­stert hat, ohne Ich­haf­tig­keit und Stolz ist und die hei­li­gen Gelübde beach­tet, wird mit Segen und Erfolg gekrönt sein. Sol­cher­art waren die Brah­ma­nen jener Zeit. Sie pfleg­ten achtsam ihre aus Unwis­sen­heit gebo­re­nen Fehler zu erken­nen, waren fleißig im hei­li­gen Studium und der Medi­ta­tion, und gingen den Pfad des Frie­dens. Oh Kenner des Dharma, es gibt keinen höheren Weg zum Dharma als den Yoga. Er herrscht über alle anderen reli­gi­ösen Gelübde. Deshalb übe ihn, oh Nach­komme des Bhrigu. Wer seine Ernäh­rung mäßigt, seine Sinne zügelt, die Ahnen achtet und Hingabe übt, der erwirbt im Laufe der Jahre den Yoga-Dharma.

Mar­kan­deya fuhr fort:
So sprach der ehr­wür­dige Sanat­ku­mara und ver­schwand vor meinen Augen. Diese acht­zehn Jahre erschie­nen mir wie ein Tag. Während dieser Jahre habe ich diesen gött­li­chen Herrn bestän­dig verehrt und durch seine Gnade fühlte ich keinen Schmerz. Oh Sünd­lo­ser, ich litt weder unter Hunger noch Durst, und erst danach erfuhr ich von meinem Schüler, wieviel Zeit ver­gan­gen war.


1.20. Die Geschichte von Brahmadatta
Mar­kan­deya sprach:
Nach dem Ver­schwin­den dieses Gött­li­chen erhielt ich gemäß seiner Worte wahr­hafte Erkennt­nis und himm­li­sche Sicht. Dar­auf­hin, oh Sohn der Ganga, sah ich im Lande der Kurus jene Brah­ma­nen, die Nach­kom­men von Kushika, von denen Sanat­ku­mar zu mir gespro­chen hatte. Unter ihnen wurde der sie­bente Brah­mane (in einer spä­te­ren Geburt) zum König Brah­ma­datta. Auf­grund seines Wesens und seiner Taten wurde er auch unter dem Namen Pitri­datta berühmt („von den Ahnen geseg­net“). Er wurde in der vor­züg­li­chen Stadt Kam­pi­lya von Anuha, diesem Ersten der Könige, gezeugt und von dessen Gattin Kritvi, der Tochter von Suka, geboren.

Und Bhishma fuhr fort:
Oh König, ich werde dir nun die Stam­mes­li­nie dieses Königs auf­zäh­len, wie sie mir der zwei­fach­ge­bo­rene große Rishi Mar­kan­deya erklärt hat.

Da fragte Yud­his­hthira:
Wessen Sohn war Anuha, dieser Erste der Frommen? Wann wurde er geboren? Wie mächtig war dieser weit­be­rühmte König? Sicher­lich gab der selbst­be­herrschte und all­mäch­tige Weise Suka, der in allen Welten verehrt wird, seine berühmte Tochter Kritvi keinem schwa­chen Mann. Und wie wurde der sie­bente Brah­mane zum König Brah­ma­datta? Oh du Strah­len­der, ich möchte die Geschichte von Brah­ma­datta aus­führ­lich hören. Bitte erzähle mir auch, wie die von Mar­kan­deya erwähn­ten Brah­ma­nen in der Welt leben.

Und Bhishma sprach:
Ich habe gehört, daß König Brah­ma­datta ein Zeit­ge­nosse meines Groß­va­ters, des könig­li­chen Weisen Pratipa war. Dieser edle und aske­se­rei­che Brah­ma­datta war einer der größten könig­li­chen Weisen, allen Wesen dankbar und stets um ihr Wohl­er­ge­hen besorgt. Er brachte durch seine Askese den Zweig der Veden namens Siksha hervor und begrün­dete diese Art des hei­li­gen Stu­di­ums. Galava, dieser weit­be­rühmte Lehrer des Yogas, war sein Freund und der aske­ti­sche Kan­da­rika sein Mini­ster. Wie der edle und große Asket Mar­kan­deya berich­tet hat, wurden die sieben Söhne von Bha­rad­waja sie­ben­mal in sieben ver­schie­de­nen Ständen wie­der­ge­bo­ren. Sie waren mit unver­gleich­li­cher Energie begabt und halfen sich stets gegen­sei­tig.

Höre, oh König, ich werde dir diese alt­ehr­wür­dige Familie des hoch­be­seel­ten Königs Brah­ma­datta beschrei­ben, der im Stamm von Puru gebo­re­nen wurde. Der fromme Sohn von Vri­hatks­ha­tra wurde unter dem Namen Suhotra berühmt. Der Sohn von Suhotra war der bekannte Hasti, der damals die vor­züg­li­che Stadt Has­ti­na­pura grün­dete. Hasti hatte drei sehr fromme Söhne. Der Älteste war Ajamida, und die jün­ge­ren hießen Dwimida und Puru­mida. Ajamida zeugte mit Dhumini den König Bri­ha­dishu, dessen Sohn der weit­be­rühmte Bri­had­dhanu war. Ihm folgten in der Stam­mes­li­nie die frommen Könige Bri­hadb­harma, Satya­jit, Vis­wa­jit und Senajit, der als König von Avanti vier welt­be­rühmte Söhne hatte. Ihre Namen waren Ruchira, Swe­ta­ketu, Mahim­nara und Vatsa. Der Sohn von Ruchira war der berühmte Prithu­sena, sein Sohn war Para, und dessen Sohn war Neepa, der wie­derum hundert Söhne hatte Sie waren große Wagen­krie­ger, unver­gleich­lich ener­gie­voll, hero­isch und mächtig. All diese Könige wurden als die Neepas bekannt. Ihr berühm­ter Nach­komme hieß Samara, regierte im Land Kam­pi­lya und war beson­ders dem Kampf geneigt. Samara hatte drei Söhne, Para, Paara und Sadas­hwa, die alle sehr fromm waren. Der Sohn von Para war Prithu und dessen Sohn war Sukrita, der durch seine guten Taten jeg­li­che Vor­züg­lich­keit erreichte. Sein Sohn war Vibhraja, und dessen Sohn war König Anuha, der berühmte Schwie­ger­sohn von Suka und Ehemann von Kritvi. Der Sohn von Anuha war der könig­li­che Weise Brah­ma­datta, und dessen Sohn war der aske­ti­sche Vis­hwak­sena, der Bezwin­ger seiner Feinde. In ihm wurde Vibhraja durch seine eigenen Taten wie­der­ge­bo­ren. Brah­ma­datta hatte auch einen Sohn namens Sar­va­sena, dessen Augen durch einen Vogel namens Pujani („Ver­eh­rens­wert“) aus­ge­hackt wurden, welcher lange Zeit im Haus von Brah­ma­datta wohnte. Der Sohn von Vis­hwak­sena war Dan­da­sena und dessen Sohn war Balata. Oh Yud­his­hthira, dieser Sohn von Dan­da­sena war hero­isch und ver­ewigte seine Familie. Doch dessen Sohn war übel­ge­sinnt und ver­ur­sachte damit den Unter­gang des Stammes der Neepas. Wegen ihm wurden alle Neepas durch Ugray­udha ver­nich­tet. Und ich selbst habe Ugray­udha im Kampf getötet, als er vom Stolz über­wäl­tigt war. Er wurde im Laufe der Zeit arro­gant und fand Freude an Hochmut und sünd­haf­ten Wegen.

Da fragte Yud­his­hthira:
Wessen Sohn war Ugray­udha und in welchem Stamm wurde er geboren? Wie und warum hast du ihn getötet? Bitte erkläre es mir.

Und Bhishma sprach:
Aja­mi­das Sohn war der gelehrte König Yavinara. Sein Sohn war Dhri­ti­man und ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Sud­harma, der große König Sar­vab­hauma, Mahan, Ruk­ma­ra­tha, Supars­hwa, Sumati, Sannati und Krita. Krita war ein Schüler des hoch­be­seel­ten Hira­nyanabha. Er hat die Lieder des Saman-Veda in 24 Arten gesun­gen, und aus diesem Grund werden diese Saman Lieder und ihre Sänger Kartis genannt. Kritas Sohn war der hero­i­sche Ugray­udha, der auf diese Weise im Stamm des Puru geboren wurde. Er zeigte seine Hel­den­kraft und schlug Neepa, den höchst mäch­ti­gen König von Pan­chala und Groß­va­ter des Pris­hata. Ugray­ud­has Sohn war der weit­be­rühmte König Kshemya und ihm folgten Suvira, Nri­pan­jaya und Vahu­ra­tha, die als Könige Pau­ra­vas genannt wurden. Oh mein Sohn, Ugray­udha wurde immer grau­sa­mer. Nachdem er all die Neepas besiegt hatte, ver­suchte er, sie gänz­lich aus­zu­rot­ten. Und durch den Sieg über die Neepas und andere Könige, wurde er vom Stolz über­wäl­tigt. Nach dem Tod meines Vaters sprach er viele sünd­hafte Worte zu mir. Oh König, als ich umgeben von meinen Mini­stern auf der blanken Erde schlief (gemäß den übli­chen Toten­ri­ten für meinen Vater) kam ein Boote von Ugray­udha zu mir und sprach:
Oh Erster der Kurus, gib mir deine Stief­mut­ter Gand­ha­kali (auch Satya­vati genannt), dieses Juwel aller Damen, zu meiner Ehefrau! Dafür werde ich dir sicher­lich ein wohl­ha­ben­des König­reich und viel Reich­tum gewäh­ren. Ich sammle auf Erden alle wün­schens­wer­ten Juwelen. Oh Nach­komme des Bharata, allein vom Hören oder Anblick meines strah­len­den Glanzes und unschlag­ba­ren Diskus fliehen meine Feinde vom Schlacht­feld. Wenn du dein König­reich, dein Leben und den Wohl­stand deiner Familie erhal­ten willst, dann folge meinen Befeh­len. Anson­sten kann es keinen Frieden geben!

Ich hörte diese Worte von dem Boten, die den Flammen eines Feuers glichen, als ich gerade auf der Erde auf einem Bett aus Kusha Gras lag. Oh Unver­gäng­li­cher, als ich so über das Begeh­ren dieses Übel­ge­sinn­ten unter­rich­tet war, befahl ich sogleich meinem Heer­füh­rer, den Kampf vor­zu­be­rei­ten. Denn ange­sichts von Vichi­tra­vi­rya, der damals noch ein Kind war und meines Schut­zes bedurfte, wurde ich vom Zorn erfüllt und ent­schloß mich zur Gegen­wehr. Doch alle meine Mini­ster, die wohl­er­fah­rene Rat­ge­ber waren, die göt­ter­glei­chen Prie­ster und wohl­wol­len­den Freunde und Gefähr­ten, die in den hei­li­gen Schrif­ten gelehrt waren, ver­such­ten mich zurück­zu­hal­ten und erklär­ten die ver­nünf­ti­gen Gründe dafür.

Die Mini­ster spra­chen:
Oh Herr, der übel­ge­sinnte Ugray­udha ver­folgt mit großer Macht seine Erobe­rungs­feld­züge, doch du bist noch unrein (wegen des Todes deines Vaters). Deshalb soll­test du nicht zuerst den Kampf suchen. Wir sollten es zunächst mit den geschick­ten Mitteln von Ver­söh­nung, Beste­chung und Unei­nig­keit Säen ver­su­chen. Und erst dann, wenn du wieder rein bist, mögen die Brah­ma­nen ihre seg­nen­den Riten durch­füh­ren, und nach ihrer Ver­eh­rung soll­test du mit ihrem Segen zum Kampf auf­bre­chen. Die alt­ehr­wür­di­gen Weisen haben gelehrt, daß ein Mann während der Trau­er­zeit keine Waffen ergrei­fen und einen Kampf begin­nen soll. Zuerst soll­test du die Mittel der Ver­söh­nung, Beste­chung oder Unei­nig­keit aus­schöp­fen. Erst danach mögest du ihn schla­gen und deine Kraft zeigen, wie Indra den Dämon Samvara schlug. Oh König, die Worte der Alt­ehr­wür­di­gen sollten zur rechten Zeit beach­tet werden.

Auf diese Worte hin, hielt ich mich vom Kampf zurück, und die wohl­ge­lehr­ten Mini­ster ver­such­ten, alle geschick­ten Mittel anzu­wen­den. Doch trotz aller Ver­su­che der Ver­söh­nung und anderer Mittel der Weisen konnte der Übel­ge­sinnte nicht beru­higt werden. Aber der Diskus, der diesem König bisher so viel Macht ver­lie­hen hatte, hielt sich selbst zurück, weil dieser Sünd­hafte nach den Ehe­frauen anderer begehrte. Weil sein Besit­zer von den Tugend­haf­ten gerügt und den eigenen schlech­ten Taten schon geschla­gen war, verlor der Diskus jeg­li­che Kraft. Das wußte ich damals noch nicht, und so brach ich in meinem Wagen mit Pfeil und Bogen zum Kampf gegen diesen Feind auf, nachdem die Zeit meiner Unrein­heit beendet und die Segens­ri­ten von den Brah­ma­nen durch­ge­führt waren. Dar­auf­hin trafen die mit viel­fäl­ti­gen Waffen gerüs­te­ten Armeen hart auf­ein­an­der, und der Kampf wütete wie zwi­schen Göttern und Dämonen ganze drei Tage lang. Als die Schlacht ihren Höhe­punkt erreichte, wurde der mäch­tige Ugray­udha von meinen Waffen über­wäl­tigt, gab sein Leben auf und fiel mit dem Gesicht nach unten zur Erde. In der Zwi­schen­zeit, oh mein Sohn, brach der höchst glor­rei­che Pris­hata nach Kam­pi­lya auf und eroberte sein ange­stamm­tes König­reich (der Pan­cha­las) bis nach Ahicha­tra zurück, nachdem sein Ahnherr Neepa von Ugray­udha und sein Feind Ugray­udha von mir getötet war. Oh König, Pris­hata war der Vater von König Drupada und ein Ver­bün­de­ter von mir. Dieser König Drupada wurde später im Kampf von Arjuna besiegt, der dar­auf­hin das Reich um Kam­pi­lya und Ahicha­tra seinem Lehrer Drona zu Füßen legte. Und nachdem Drona beide Städte (als Daks­hina für seine Lehrer­tä­tig­keit) ange­nom­men hatte, gab dieser Erste der Sieg­rei­chen die Hälfte seines König­rei­ches mit der Stadt Kam­pi­lya an Drupada zurück. Doch diese Geschichte ist dir bereits bekannt. Damit habe ich dir aus­führ­lich den Stamm von Brah­ma­datta, den Ahn­herrn von Drupada, beschrie­ben sowie den Stamm des hel­den­haf­ten Ugray­udha.

Die Geschichte von Pujani und Brahmadatta
Yud­his­hthira sprach:
Oh Sohn der Ganga, warum hackte das Vogel­weib­chen Pujani die Augen des älte­s­ten Sohns von Brah­ma­datta aus? Warum tat sie diese Sünde und brachte dem hoch­be­seel­ten König solches Unheil, nachdem sie lange bei ihm gewohnt hatte? Und was geschah mit der Freund­schaft zwi­schen Pujani und dem König? Bitte erzähle mir alles.

Und Bhishma sprach:
Oh König Yud­his­hthira, höre der Reihe nach, was damals im Haus von Brah­ma­datta geschah. Brah­ma­datta hatte ein Vogel­weib­chen im Haus, deren Gesell­schaft er sehr liebte. Ihre beiden Flügel waren weiß, der Kopf rot und der Rumpf schwarz. Sie baute sich ein Nest in seinem Haus und wohnte dort. Jeden Tag pflegte sie aus dem Palast zu fliegen bis zu den Ufern des Ozeans und zu den Seen und Teichen, die von Was­ser­li­lien und Lotus­blü­ten duf­te­ten und mit Schwä­nen und Enten geschmückt waren. Nachdem sie die Flüsse, Berge, Wälder, Gärten und Teiche durch­streift hatte, kehrte sie gegen Abend in die Stadt Kam­pi­lya zurück und lebte im Haus des weisen Königs Brah­ma­datta. Und was immer sie an beson­de­ren Dingen im Land gesehen hatte, das erzählte sie des Nachts dem König. Oh Nach­komme des Kuru, irgend­wann wurde dem König ein vor­züg­li­cher Sohn geboren namens Sar­va­sena, und zur glei­chen Zeit legte auch Pujani ein Ei. Es dauerte nicht lange, da öffnete sich das Ei und ein kleines Fleisch­knäuel mit Bein­chen, Stum­mel­flü­geln und Köpf­chen kam heraus. Das Gesicht war gelb­lich und die Augen noch blind. Doch mit der Zeit wuchsen die Flügel und Augen des Kleinen, und Pujani liebte ihr Junges genauso wie den jungen Prinzen, und ihre Zunei­gung wurde immer größer. So pflegte sie jeden Abend zwei ambro­si­sche Früchte mit ihrem Schna­bel zu pflücken und eine dem Prinzen und eine ihrem Jungen zu geben, die sich dar­auf­hin präch­tig und kräftig ent­wi­ckel­ten. Oh König, während des Tages verließ Pujani den Palast, und die Amme ließ den Prinzen in Gesell­schaft des kleinen Vogels spielen. Doch eines Tages geschah es, daß der Prinz das Küken so hart am Hals packte, daß es augen­blick­lich starb. Der König ver­suchte zwar noch, das Vögel­chen mit weit auf­ge­ris­se­nem Schna­bel aus dem Griff zu befreien, aber zu spät. Es war tot, und der König trau­erte sehr um das kleine Küken und rügte die Amme seines Sohnes. Gegen Abend kam Pujani von ihrem Ausflug in die Wälder mit den beiden Früch­ten zum Palast zurück und sah, daß ihr Junges gestor­ben war. Bei diesem Anblick wurde sie zunächst ganz ohn­mäch­tig, und als sie wieder zu sich kam, begann die arme Vogel­mut­ter zu klagen:
Oh mein Kind, als ich heute in mein Nest zurück­kehrte und nach dir rief, hat mir dein lieb­li­ches Gezwit­scher nicht geant­wor­tet. Warum streckst du mir heute nicht deinen weit­ge­öff­ne­ten Schna­bel ent­ge­gen mit dem gelben Köpf­chen und der blauen Kehle? Ich möchte dich so gern mit meinen Schwin­gen umarmen. Warum höre ich heute deine kind­li­che Stimme nicht? Ich habe immer gehofft, mein Junges irgend­wann zu sehen, wie es mit den Flügeln schlägt und wünscht, in die weite Welt hin­aus­zu­flie­gen. Diese Hoff­nung ist nun mit deinem Tod gestor­ben.

Nachdem sie lange auf diese Weise geklagt hatte, sprach sie zum König:
Oh König, du bist ein gekrön­ter Ksha­triya und kennst den ewigen Weg der Gerech­tig­keit und Tugend. Warum hast du zuge­las­sen, daß die Amme so nach­läs­sig war? Oh Schande der Ksha­triyas, warum hat dein Sohn mein Junges gepackt und getötet? Ich fürchte, du hast die hei­li­gen Schrif­ten nie stu­diert. Wer Zuflucht erbit­tet, hungrig ist, von Feinden ver­folgt wird oder bestän­dig mit im Haus lebt, sollte von einem Haus­va­ter stets beschützt werden. Wer diese Pflicht miß­ach­tet, geht zwei­fel­los in die Hölle Kumb­hi­paka ein. Wie könnten die Götter und Ahnen von ihm die Opfer­ga­ben mit den Swadha und Swaha Mantras anneh­men?

So sprach der Vogel voller Kummer zum großen König und hackte vom Zorn ergrif­fen die Augen des jungen Prinzen aus. Sogleich erblin­dete der Prinz, und Pujani flog auf in die Lüfte. Da blickte der König auf seinen Sohn und sprach zum Vogel:
Laß deinen Kummer los, oh Lie­bens­werte. Du hast recht getan, oh furcht­sa­mer Vogel. Gib deine Sorgen auf und kehre zurück. Möge unsere Freund­schaft unver­gäng­lich sein. Lebe in meinem Haus und erfreue dich wie zuvor. Möge dir Gutes gesche­hen! Ich hege wegen meines Sohnes nicht den klein­sten Zorn gegen dich. Sei geseg­net, du hast deine Pflicht getan.

Darauf ant­wor­tete Pujani:
Ich weiß, wie sehr du deinen Sohn liebst, denn diese Liebe hatte ich auch zu meinem Jungen. Doch nachdem ich deinem Sohn das Augen­licht genom­men habe, möchte ich nicht mehr hier leben. Höre, was einst der Lehrer Sukra dazu sagte:
Einen schlech­ten Freund, ein schlech­tes Land, einen schlech­ten Sohn, einen schlech­ten König und eine schlechte Frau sollte man ver­las­sen und großen Abstand halten. Es kann keine Freund­schaft zu einem üblen Freund und keine Liebe zu einer schlech­ten Frau geben. Man kann kein auf­rich­ti­ges Ahnen­op­fer von einem schlech­ten Sohn erwar­ten, und auf einen schlech­ten König kann man sich nicht ver­las­sen. Wer könnte einem schlech­ten Freund ver­trauen? Wer wollte in einem schlech­ten Land leben? Die Leute fürch­ten überall einen schlech­ten König, und ein schlech­ter Sohn bringt nur Kummer. Der Dumme, der schwach ist und keinen Beschüt­zer hat, und sein Ver­trauen auf einen Unver­läß­li­chen setzt, der wird nicht lange leben. Ver­traue niemals einem Unver­läß­li­chen, und setze auch nie all­zu­viel Ver­trauen auf einen ver­meint­lich Ver­läß­li­chen. Denn ent­täusch­tes Ver­trauen kann bis tief an die Wurzeln zer­stö­ren. Wer so dumm ist, und denen ver­traut, die von anderen abhän­gig oder von nie­de­rer Geburt sind, die über­le­ben nicht lange. Wie die Erd­wür­mer, die nach oben streben, von den Vögeln ver­schlun­gen werden, so trifft auch der von einem König empor­ge­ho­bene Günst­ling bald auf seinen Unter­gang. Wie eine Klet­ter­pflanze einen mäch­ti­gen Baum ersti­cken kann, so zer­stört sich jeder, der seinen Feinden zu lange Nach­sicht zeigt. Ein Feind, der sich zuerst freund­lich, fein­füh­lig und fried­lich zeigt, schwächt schlei­chend den Körper und tötet uns dann, wie es einem Baum geschieht, an dessen Wurzeln die Würmer nagen. Oh König, selbst Indra brach sein Ver­spre­chen „Ich werde dich nicht töten!“, und tötete Namuchi mit Schaum. Man sollte seine Feinde besie­gen, sei es mit Gift, Feuer oder Wasser, seien sie schla­fend, berauscht oder achtlos. Aus Furch vor künf­ti­gen Angrif­fen sollte man den Feind restlos ver­nich­ten. Wer sich daran erin­nert, oh König, gibt seinen Feinden keine Chance. Denn ein Rest von Feind­schaft oder Schul­den geht nicht ver­lo­ren, sondern wächst erneut, wie ein schlecht gelösch­tes Feuer. Deshalb sollte man keine Reste zurück­las­sen. Ein Feind kann mit dir lachen, plau­dern, vom selben Teller essen oder auf der selben Bank sitzen, und dennoch bestän­dig Feind­schaft und Sünde im Geist tragen. Selbst wenn man durch Vertrag oder Ver­wandt­schaft mit einem Feind ver­bun­den ist, kann man ihm nie ver­trauen. Denn obwohl der König der Götter der Schwie­ger­sohn von Puloma war, tötet er ihn. Wie sich ein Hirsch nicht dem Jäger nähert, so sollte sich ein Weiser von dem fern­hal­ten, der zwar freund­lich spricht, aber im Herzen Feind­schaft trägt. Es ist nicht gut, in der Nähe eines Feindes zu leben, der erfolg­reich und mächtig ist. Er bringt Zer­stö­rung, wie ein rei­ßen­der Strom die Bäume an seinem Ufer unter­spült. Selbst wenn man Vorzüge von einem Feind emp­fängt, man sollte ihm nie ver­trauen. Zuerst emp­fängt man Reich­tum, dann fühlt man sich sicher, und danach wird man zer­tre­ten wie ein Erden­wurm.

Oh König, wer Intel­li­genz hat und sich beschüt­zen will, sollte diese Verse des Lehrers Sukra stets im Geist bewah­ren. Indem ich deinem Sohn das Augen­licht raubte, habe ich dich schwer ver­letzt. Deshalb kann ich dir zukünf­tig nicht mehr ver­trauen.

Und Bhishma fuhr fort:
So sprach der Vogel und flog auf und davon in die Lüfte. Damit habe ich dir, oh König, erzählt, was damals zwi­schen Pujani und König Brah­ma­datta geschah. Oh weiser Yud­his­hthira, ich werde dir nun wei­ter­hin die uralte Geschichte des Ahnen­op­fers beschrei­ben, nach der du gefragt hast und wie es einst Sanat­ku­mar dem Mar­kan­deya erklärt hatte. Oh König, höre jetzt, was Galava, Kan­da­rika und Brah­ma­datta vor langer Zeit erleb­ten.


1.21. Die Geschichte der sieben Brahmanen
Mar­kan­deya sprach:
Das Wohl­er­ge­hen der ganzen Welt gründet sich auf die Kraft der Ahnen und sogar der Yoga-Weg. Deshalb laß mich dir den großen Nutzen und die Früchte der Ahnen­ver­eh­rung beschrei­ben. Oh Nach­komme des Bharata, höre, wie Brah­ma­datta im Laufe von sieben Wie­der­ge­bur­ten auf diesem Weg höchste Erkennt­nis erreicht hat. Oh sündlos Weiser, höre, was damals die Brah­ma­nen erreich­ten, indem sie die Ahnen­op­fer ent­spre­chend den hei­li­gen Geboten bewahrt haben. Oh mein Sohn, wie es Sanat­ku­mar gesagt hatte, sah ich mit der himm­li­schen Sicht auf dem Feld von Kuruks­he­tra jene sieben gefal­le­nen Brah­ma­nen, wie sie die Riten für ihre Ahnen durch­führ­ten. Ihre Namen waren Vag­dus­tha („Übel­red­ner“), Krod­hana („Zorn­vol­ler“), Himsra („Grau­sa­mer“), Pishuna („Übel­ge­sinn­ter“), Kavi („Denker“), Khas­rima („??“) und Pitri­varti („Ahnen­ver­eh­rer“). Sie waren die Söhne von Kushika und Schüler von Garga. Nachdem ihr Vater durch einen Fluch gestor­ben war, began­nen sie, als besitz­lose Schüler im Hause von Garga zu leben und dem Keusch­heits­ge­lübde zu folgen (sowie unter Anlei­tung ihres Lehrers die vor­ge­schrie­be­nen Ahnen­ri­ten aus­zu­füh­ren). Nach einiger Zeit geschah es, daß sie (während einer Trocken- und Hun­gers­zeit) von ihrem Lehrer beauf­tragt wurden, seine präch­tige Kapila Milch­kuh mit ihrem Kalb in den Wald zu führen und dort zu hüten. Oh Nach­komme des Bharata, sie alle waren sehr hungrig, und so erhob sich auf dem Weg in ihnen das sündige Ver­lan­gen, die Kuh zu schlach­ten. Kavi und Khas­rima waren zunächst dagegen, aber konnten ihre Brüder nicht davon abbrin­gen. Dar­auf­hin sprach Pitri­varti, der auf dem Weg der Tugend die täg­li­chen Ahnen­op­fer pflegte und andere Riten, höchst beun­ru­higt zu seinen Brüdern:
Wenn ihr unbe­dingt diese Kuh töten wollt, dann sollten wir sie zumin­dest mit kon­zen­trier­tem Geist den ver­stor­be­nen Ahnen widmen. Damit wird uns diese Kuh sogar Ver­dienst bringen. Und wenn wir damit ein frommes Opfer für unsere Ahnen durch­füh­ren, werden wir auch keine Sünde ansam­meln.

Dar­auf­hin waren alle ein­ver­stan­den, schlach­te­ten die Kuh, wid­me­ten sie ihren Ahnen und aßen von ihrem Fleisch. Und nachdem sie das Fleisch der Kuh genom­men hatten und zurück­ge­kehrt waren, spra­chen sie gemein­sam zu ihrem Lehrer: „Die Kuh wurde von einem Tiger getötet, und nur ihr Kalb ist noch übrig.“ Der Brah­mane nahm es einfach hin und ver­sorgte das Kalb. Doch mit dieser Lüge ihrem Lehrer gegen­über ging die Lebens­zeit dieser sieben Brah­ma­nen bald zu Ende, und sie trafen auf den Tod. Und von dieser Sünde bela­stet, ihren Lehrer belogen und eine Kuh getötet zu haben, wurden sie unter dem Einfluß von Begierde, Unbarm­her­zig­keit und Zorn als Söhne eines Jägers wie­der­ge­bo­ren. Aber weil sie die Ahnen auf rechte Weise verehrt und ihnen die Kuh gewid­met hatten, waren sie geistig stark und weit­sich­tig und konnten sich an ihre ver­gan­gene Geburt und ihre Taten erin­nern. So lebten diese gelehr­ten sieben Brah­ma­nen als Jäger im Land von Das­harna. Sie ver­such­ten, ihre Auf­ga­ben zu erfül­len, waren ehrlich und frei von Habgier. Sie pfleg­ten nur soviel zu jagen, wie es gerade nötig war, um ihr Leben zu fristen. Den Rest der Zeit nutzten sie zur Medi­ta­tion. Oh König, ihre Namen waren ent­spre­chend Nir­vaira („ohne Feind­se­lig­keit“), Nivirta, Kshanta („Nach­sicht“), Nir­mangu, Kriti („Fleißig“), Vaid­hasa und Matri­varti. So waren sie höchst tugend­hafte Jäger. Und während sie als Jäger lebten und deren Auf­ga­ben erfüll­ten, ver­ehr­ten und ver­sorg­ten sie voller Hingabe ihre alten Eltern. Als die Eltern im Laufe der Zeit gestor­ben waren, legten sie ihre Bögen und Pfeile ab, ent­sag­ten ihrem Beruf und starben als Wald­ein­sied­ler.

Durch solche ver­dienst­vol­len Taten wurden sie als Hirsche in den schönen Kalan­jara Bergen wie­der­ge­bo­ren, die sich an ihre vor­her­ge­hen­den Gebur­ten erin­nern konnten. Doch auf­grund ihrer ehe­ma­li­gen Taten (als Jäger) lebten sie dort voller Angst. Ihre Namen waren Unmukha („achtsam“), Nitya­vi­trasta („fromm“), Stabd­ha­karna („hell­hö­rig“), Vilochana („sehend“), Pandita („gelehrt“), Ghas­mara („bestrebt“) und Nadi („tönend“). Und mit der Erin­ne­rung an ihre ver­gan­ge­nen Daseins­for­men zogen sie durch die Wälder und waren gedul­dig, fried­voll, unver­hei­ra­tet und wohl­wol­lend. Sie folgten dem Dharma und lebten wie Yogis. Sie übten aske­ti­sche Ent­sa­gung, faste­ten und gaben schließ­lich ihr Leben in einer Wüste auf. Oh König, noch heute kann man in der Wüste neben den Kalan­jara Bergen ihre Fuß­spu­ren sehen. Durch solche frommen Taten wurde sie von Sünde gerei­nigt und in einer vor­züg­li­che­ren Lebens­art als Cha­kra­va­kas (eine Art Enten) wie­der­ge­bo­ren. In dieser Form führten diese frommen Asketen ein Leben der Ent­sa­gung auf der hei­li­gen Insel Shara als sieben Was­ser­vö­gel. Ihre Namen waren Nispriha („ohne Begierde“), Nirmama („selbst­los“), Kshanta („gedul­dig“), Nird­vandva („ohne Stolz“), Nispa­ri­graha („besitz­los“), Nivritti („untätig“) und Nibhrita („gezü­gelt“). Auch als Cha­kra­va­kas lebten sie in Keusch­heit, übten strenge Askese, faste­ten und starben schließ­lich am Ufer eines Flusses.

Danach wurden die sieben Brüder als könig­li­che Schwäne im hei­li­gen See Manasa wie­der­ge­bo­ren, und weil sie mit der Erin­ne­rung an ihre ver­gan­ge­nen Leben geseg­net waren, übten sie auch dort den Yoga der Hingabe und Ent­sa­gung. Obwohl sie ursprüng­lich Brah­ma­nen waren, sanken sie durch die Lüge ihrem Lehrer gegen­über bis ins Reich der Vögel und wan­der­ten nun durch die Welt, um sich zu rei­ni­gen. Denn trotz ihrer ich­haf­ten Neigung ver­ehr­ten sie ihre Ahnen und bewahr­ten damit die Erin­ne­rung an die ver­gan­ge­nen Leben. Die Schwäne hießen ent­spre­chend Sumana („schön“), Suchi­vak („klare Sprache“), Shudha („rein“), Pan­chama, Chi­dra­dars­hana („sündlos“), Sunetra („wohl­ge­führt“) und Swat­an­tra („unab­hän­gig“). Durch ihre strenge Ent­sa­gung erreich­ten sie Yoga­macht, und durch die Erin­ne­rung an ihre vor­her­ge­hen­den Leben bewahr­ten sie die Weis­heit der Veden aus dem Studium im Hause ihres Lehrers. So konnten sie ihren Geist rei­ni­gen, während sie in dieser Welt lebten, und danach wurden sie in ihrer sie­ben­ten Geburt unter Men­schen wie­der­ge­bo­ren. Der fünfte von ihnen wurde zu Pan­chala, der sechste zu Kan­da­rika und der sie­bente zu Brah­ma­datta, obwohl sie als Schwäne die gleiche Erkennt­nis des Brahman erreicht und den glei­chen Yoga Weg gegan­gen waren. Denn eines Tages, während diese Vögel zusam­men am hei­li­gen See wohnten, besuchte der höchst wohl­ha­bende, mäch­tige und strah­lende König Vibhraja, der Führer der Neepas aus dem Stamm von Puru, zusam­men mit den edlen Damen seines Hauses diesen Wald. Als der Schwan Swat­an­tra diesen glor­rei­chen König erblickte, wurde er vom Wunsch erfüllt, ebenso zu sein. Er sprach:
Wenn ich je Gutes getan und Askese geübt habe, dann möchte ich so ein König werden. Abge­zehrt wie ich bin, möge meine Ent­sa­gung nicht nutzlos ver­ge­hen.


1.22. Fluch und Segen der Vögel
Mar­kan­deya fuhr fort:
Dar­auf­hin spra­chen zwei seiner Brüder in Schwa­nen­ge­stalt zu ihm: „Wir werden dir helfen und deine Mini­ster sein.“ Und Swat­an­tra ant­wor­tete „So sei es!“, und ver­tiefte sich mit diesem Gedan­ken in Medi­ta­tion. Doch als sein älterer Bruder Suchi­vak („klare Sprache“) von diesem Ent­schluß erfuhr, sprach er zu den drei Schwä­nen:
Weil ihr den Pfad der Ent­sa­gung ver­las­sen habt und aus Ver­lan­gen einen solchen Wunsch hegt, so hört, was ich in dieser Sache zu sagen habe. Du sollst zwei­fel­los König in Kam­pi­lya und jene beiden deine Mini­ster werden. (Doch dadurch werdet ihr den Yoga ver­lie­ren und euer wahres Wesen ver­ges­sen.)

So wurden die drei von den anderen vier ver­flucht, und weil diese mit dem Wunsch nach einem König­reich den Yoga-Weg der Ent­sa­gung ver­las­sen wollten, spra­chen sie auch kein Wort mehr unter­ein­an­der. Bald darauf ver­lo­ren sie ihre Yoga­kraft sowie die Erin­ne­rung ver­gan­ge­ner Leben und mit ver­wirr­ten Sinnen flehten die ver­fluch­ten drei Schwäne vor ihren Brüdern um Gnade. Als diese besänf­tigt waren, gewährte ihnen Sumana im Namen aller vier den fol­gen­den Segen:
Sicher­lich wird es ein Ende eures Fluchs geben. Nachdem ihr von dieser Geburt befreit als Men­schen wie­der­ge­bo­ren wurdet, sollt ihr auf den Yoga-Weg der Ent­sa­gung zurück­keh­ren. Zu diesem Zweck soll Swat­an­tra fähig sein, die Sprache aller Tiere zu ver­ste­hen. Denn durch seinen guten Rat konnten wir uns die Gunst der Ahnen sichern. Er gebot uns damals, die Kuh den Ahnen zu widmen, und nachdem wir sie als Ahnen­op­fer geschlach­tet hatten, konnten wir Selbst­er­kennt­nis errei­chen und den Yoga Weg gehen. Und wenn ihr als Men­schen nur einen Vers über euren Weg von einem anderen Men­schen hört, dann sollt ihr euch erin­nern und den höch­sten Yoga der Befrei­ung errei­chen.


1.23. Brahmadattas Geburt unter Menschen
Mar­kan­deya fuhr fort:
Diese sieben Schwäne, die am hei­li­gen Manasa See bestän­dig Yoga übten, nur noch von Luft und Wasser lebten und ihre Körper abzehr­ten, wurden dar­auf­hin Pad­maga­rbha („lotus­ge­bo­ren“), Ara­vind­aksha („lotus­äu­gig“), Kshi­raga­rbha („milch­ge­bo­ren“), Sulochana („schön­äu­gig“), Uru­vindu, Suvindu und Hemaga­rbha („Gold­we­sen“) genannt (woher plötz­lich diese Namen kommen, ist unklar, viel­leicht im Sinne einer gei­sti­gen Geburt als Zwei­fach­ge­bo­rene). Zu jener Zeit zog der in seiner Herr­lich­keit strah­lende König umgeben von seinen Damen durch diesen Wald wie der König der Himm­li­schen im para­die­si­schen Garten Nandana. Doch durch ihre Ernst­haf­tig­keit und andere äußere Zeichen erkannte der König, daß diese Schwäne Yogis waren und den Pfad der Ent­sa­gung gingen. Das beschämte ihn zutiefst, er erin­nerte sich an seine wahre Aufgabe im Leben und kehrte bedäch­tig in seine Stadt zurück. Der König hatte einen höchst tugend­haf­ten Sohn namens Anuha, der die Gerech­tig­keit bis ins klein­ste Detail beach­tete und damit ein Bewah­rer des Dharma wurde. Der Weise Suka übergab ihm seine vor­züg­li­che und ver­eh­rens­werte Tochter Kritvi, die mit allen aus­ge­zeich­ne­ten Eigen­schaf­ten und der Qua­li­tät der Güte geseg­net war. Oh Bhishma, es war diese Kritvi, die mir Sanat­ku­mar als die schöne Tochter von Suka und seiner Frau Pivari beschrie­ben hatte. Pivari war die Tochter der form­lo­sen Ahnen namens Bar­his­ha­das. Sie war die Erste der Wahr­haf­ten, jen­seits aller Begriffe von gewöhn­li­chen Men­schen, eine Yogini, die Frau eines Yogi und Mutter von Yogis. Das habe ich dir während der Beschrei­bung der ver­schie­de­nen Arten der Ahnen bereits (im Kapitel 1.18) erklärt. König Vibhraja setzte Anuha als seinen Nach­fol­ger auf den Thron, ver­ab­schie­dete sich mit hei­te­rem Herzen von seinen Unter­ta­nen und begab sich unter den Segens­ri­ten der Brah­ma­nen zum hei­li­gen Manasa See, wo die sieben Schwäne lebten. Dort begann er strenge Askese zu üben, gab alle welt­li­chen Wünsche auf, ent­sagte der gewöhn­li­chen Nahrung und lebte nur von Luft allein. Oh Nach­komme des Bharata, er war ent­schlos­sen, ein Sohn dieser Yogis zu werden und so den Yoga-Weg zu gehen. Mit diesem Ziel übte er harte Askese und begann, wie eine Sonne zu strah­len. Oh Bester der Kurus, weil dieser Wald von Vibhraja so erleuch­tet wurde, wird er noch heute Vibhraja-Wald genannt.
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In diesem Wald gingen damals die vier Schwäne den Yoga-Pfad der Ent­sa­gung, und die anderen drei kamen davon ab. Nach ihrem Tod wurden diese Hoch­be­seel­ten von Sünde gerei­nigt als Men­schen in der Stadt Kam­pi­lya wie­der­ge­bo­ren, und der sie­bente wurde Brah­ma­datta genannt. Vier von ihnen bewahr­ten durch Erkennt­nis, Medi­ta­tion und Ent­sa­gung ihre Erin­ne­rung (an die ver­gan­ge­nen Leben). Die anderen drei wurden in Unwis­sen­heit geboren. Swat­an­tra wurde zu Brah­ma­datta, dem höchst berühm­ten Sohn von Anuha. Und ent­spre­chend seiner Neigung aus dem ver­gan­ge­nen Leben als Vogel, wurde er gelehrt, übte Medi­ta­tion und Ent­sa­gung und stu­dierte die Veden mit ihren Zweigen. Chi­dra­dars­hana und Sunetra wurden die Söhne von Vabhra­vya und Vatsa, zwei Brah­ma­nen, die als Mini­ster im Dienst des Königs standen und in den Veden und Wis­sen­schaf­ten wohl­ge­lehrt waren. Und wie in den ver­gan­ge­nen Gebur­ten, wurden sie auch in dieser zu Helfern von Brah­ma­datta. Sie hießen Pan­chala und Kan­da­rika. Von ihnen war Pan­chala beson­ders im Rik Veda geübt und erfüllte ent­spre­chend die Aufgabe eines Lehrers. Kan­da­rika war in den anderen beiden Veden (dem Saman und Yajur) gelehrt und amtierte als könig­li­cher Prie­ster. Beide wurden große Freunde des Königs Brah­ma­datta, dem Sohn von Anuha, der die Stimmen aller Tiere ver­ste­hen konnte. Alle drei lebten als Haus­vä­ter und genos­sen die welt­li­chen Freuden, denn auf­grund ihrer ver­gan­ge­nen guten Taten waren sie wohl­er­fah­ren in den drei Lebens­zie­len von Tugend, Wohl­stand und Ver­gnü­gen (Dharma, Artha und Kama). Zur rechten Zeit wurde der sünd­lose Brah­ma­datta zum König geweiht und Anuha, der Erste aller aske­ti­schen Könige, erreichte das hohe Ziel der Tugend­haf­ten. Sunnati (oder Samnati), die aske­ti­sche Tochter von Asita Devala, wurde zur Ehefrau von Brah­ma­datta. Sie war durch ihn mit allen Vor­züg­lich­kei­ten geseg­net, der Ent­sa­gung geneigt, voller Mit­ge­fühl und Hingabe.

Oh Nach­komme des Bharata, so wurde in dieser sie­ben­ten Geburt der sieben Brüder der fünfte zu Pan­chala, der sechste zu Kan­da­rika und der sie­bente zu Brah­ma­datta („Gabe von Brahma“). Die anderen vier Schwäne wurden in der glei­chen Stadt Kam­pi­lya als Brüder in einer armen Brah­ma­nen-Familie geboren. Ihre Namen waren Dhri­ti­mat („zufrie­den“), Sumana („schön“), Vidvan („weise“) und Tat­wa­dars­hin („Seher der Wahr­heit“). Sie waren in den Veden höchst erfah­ren, hatten die all­durch­drin­gende Sicht und erin­ner­ten sich an ihre ver­gan­ge­nen Gebur­ten. Nachdem sie alle Anhaf­tung über­wun­den und die Voll­en­dung im Yoga erreicht hatten, wollten sie sich von ihrem Vater ver­ab­schie­den. Doch dieser sprach zu ihnen:
Wahr­lich, daß ihr mich ver­las­sen wollt, ist unge­recht. Wie könnt ihr gehen und mich in Armut zurück­las­sen, ohne eure Pflich­ten als Söhne erfüllt zu haben, die vor allem im Dienst an den Eltern beste­hen?

Darauf ant­wor­te­ten die vier Brah­ma­nen:
Wir werden dafür sorgen, daß du zufrie­den leben kannst. Geh zum sünd­lo­sen König Brah­ma­datta und rezi­tierte vor ihm und seinen Mini­stern einen Vers voll tiefer Bedeu­tung, den du von uns hören sollst. Dann wird er dir voller Freude viele wün­schens­werte Dinge und sogar ganze Dörfer schen­ken. Deshalb, oh Vater, geh zu ihm.

So spra­chen sie, ver­ehr­ten ihren Vater und erreich­ten die Höchste Befrei­ung auf dem Yoga Pfad.


1.24. Brahmadattas Erlösung
Mar­kan­deya fuhr fort:
Der große König Vibhraja, der einst harte Askese geübt hatte, um ein Sohn der Yogis zu werden, wurde wirk­lich als Sohn von Brah­ma­datta wie­der­ge­bo­ren und erhielt den Namen Vis­hwak­sena. Eines Tages ver­gnügte sich Brah­ma­datta in Beglei­tung seiner Ehefrau Sunnati nach Her­zens­lust in einem Wald wie Indra in Beglei­tung von Sachi. Da hörte er das Werben einer Ameise um ein schönes Weib­chen. Doch der Lüst­ling wurde barsch abge­wie­sen, und wie das Weib­chen ärger­lich ihre Empö­rung zum Aus­druck brachte, mußte Brah­ma­datta laut lachen. Dar­auf­hin fühlte sich seine Frau Sunnati aus­ge­lacht, machte sich Sorgen, war zutiefst beschämt und rührte viele Tage keine Speise an. Als ihr Ehemann ver­suchte, die lotus­äu­gige Dame zu ver­söh­nen, ant­wor­tete sie:
Oh König, nachdem du so laut über mich gelacht hast, möchte ich nicht mehr leben.

Da erklärte ihr der König den wahren Grund seines Geläch­ters, aber sie glaubte seinen Worten nicht und erwi­derte:
Das liegt nicht in der Kraft gewöhn­li­cher Men­schen. Welcher Mensch könnte die Sprache der Ameisen ver­ste­hen, außer durch einen beson­de­ren Segen der Götter und des Ver­dien­stes guter Taten ver­gan­ge­ner Leben? Oh König, wenn du wirk­lich durch Yoga und Erkennt­nis die Macht erlangst hast, die Spra­chen der Tiere zu ver­ste­hen, dann beweise es mir auf ver­schie­dene Weise, so daß ich dir glauben kann. Anson­sten werde ich mein Leben auf­ge­ben. Das schwöre ich bei der Wahr­heit!

Als der höchst glor­rei­che König Brah­ma­datta diese lei­den­schaft­li­chen Worte seiner Königin hörte, war er ratlos. (Wie sollte man eine solche Fähig­keit bewei­sen?) So suchte er ver­zwei­felt Zuflucht beim all­mäch­ti­gen Nara­y­ana, dem Herrn aller Welten. Der ruhm­rei­che König zügelte seine Sinne, kon­zen­trierte den Geist und ent­sagte jeg­li­cher Nahrung. Nach sechs Tagen sah er die all­mäch­tige Gott­heit Nara­y­ana, und dieser Herr, der zu allen Wesen mit­füh­lend ist, sprach zu ihm:
Oh Brah­ma­datta, wenn diese Nacht ver­gan­gen ist, wird sich für dich alles zum Guten wenden.

Mit dieser Pro­phe­zei­ung ver­schwand er wieder vor seinen Augen. In der Zwi­schen­zeit hatte der Vater der vier hoch­be­seel­ten Brah­ma­nen von seinen Söhnen den Vers gelernt und fühlte sich damit geseg­net. Danach ging er zum Hof des Königs, aber fand zunächst keine Gele­gen­heit, den Vers vor dem König und seinen Mini­stern vor­zu­tra­gen. Denn erst als Brah­ma­datta den Segen von Nara­y­ana erhal­ten und ein rei­ni­gen­des Bad genom­men hatte, kehrte der König auf seinem gol­de­nen Wagen in die Stadt zurück. Kan­da­rika, der Erste der Brah­ma­nen, war sein Wagen­len­ker und Pan­chala wedelte die Fächer, um den König zu erfri­schen. Da erkannte der Brah­mane den gün­sti­gen Moment und rezi­tierte fol­gen­den Vers vor dem König und seinen beiden Mini­stern:

Zuerst als sieben Jäger im Land Das­harna geboren, dann als Hirsche in den Kalan­jara Bergen, dann als Cha­kra­va­kas auf der Insel Shara und danach als Schwäne im Manasa See wurden sie schließ­lich als veden­ge­lehrte Brah­ma­nen im Land der Kurus geboren. Vier von ihnen kamen in eine fromme Familie und erreich­ten Voll­kom­men­heit. Warum seid ihr drei vom Pfad des Yoga abge­wi­chen?

Oh Nach­komme des Bharata, dieser Vers traf König Brah­ma­datta wie ein Blitz, und ihm schwan­den alle Sinne. Seinen Mini­stern Kan­da­rika und Pan­chala ging es nicht anders, und ihnen glitten die Zügel und Fächer aus den Händen. Bei diesem Anblick waren die Bürger und Gefolgs­leute höchst erschro­cken. Erst nach einer Weile kamen König und Mini­ster wieder zu sich und kehrten schnell in ihren Plast zurück. Dort erin­ner­ten sie sich an den genann­ten See und an ihre Yoga-Kräfte, die sie während der ver­gan­ge­nen Leben ange­sam­melt hatten. Danach ehrte der König den Brah­ma­nen mit allen gewünsch­ten Dingen, setzte seinen Sohn Vis­hwak­sena, diesen Fein­de­ver­nich­ter, auf den Thron und ging mit seiner Frau in die Wälder. Und als der König zusam­men mit der sünd­lo­sen Sunnati, der Tochter von Asita Devala, im Wald ankam, um den Yoga der Ent­sa­gung zu üben, sprach sie voller Freude zu ihrem Ehemann:
Oh König, als ich erkannte, daß du die Sprache der Tiere ver­stehst und trotz­dem noch an den welt­li­chen Freuden haf­te­test, zeigte ich diesen Zorn, um dich zu erheben. Als Mensch geboren können wir das Höchste errei­chen. Du hast den Yoga Pfad ver­las­sen, und ich ver­suchte, deine Erin­ne­rung zu wecken.

Als der König diese Worte seiner Frau hörte, war er höchst erfreut. Und nachdem er seine Yoga-Kraft zurück­ge­won­nen hatte, erreichte er das höchste Brahman, das so schwer zu errei­chen ist. Auch Kan­da­rika rei­nigte sich durch seine Taten, erwarb das höchst vor­züg­li­che Sankhya Yoga der Erkennt­nis und ver­wirk­lichte das Ziel aller Wünsche, die Voll­kom­men­heit. Der große Asket Pan­chala erreichte höchste Erkennt­nis und Befrei­ung auf dem Weg des Veden-Stu­di­ums und wurde als großer Yoga-Lehrer berühmt. Oh Sohn der Ganga, all das geschah vor langer Zeit vor meinen Augen (und zeigt die hohe Kraft der Ahnen). Medi­tiere darüber und du wirst Wohl­er­ge­hen finden. Auch alle anderen, welche über diese höchst aus­ge­zeich­nete Geschichte medi­tie­ren, werden sich erheben und nie wieder von nie­de­ren Gebur­ten heim­ge­sucht. Oh Nach­komme des Bharata, wer diese zutiefst bedeut­same Geschichte hört, wird seinen Geist dem Dharma zunei­gen, und im Herzen kann das Yoga-Licht hell erstrah­len. Wer diese Geschichte in seinem Inneren trägt, wird sich der Stille erfreuen und schritt­weise den rei­ni­gen­den Weg der Yogis gehen, der in dieser Welt so schwer zu finden ist.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So sprach damals der weise Mar­kan­deya über die heil­s­a­men Früchte der Ahnen­ver­eh­rung für den Yoga Pfad der Ent­sa­gung. Und so ernährt der gött­li­che Soma (über die Ahnen) alle Geschöpfe der Welt. Deshalb höre jetzt von mir im großen Thema des Vrishni Stammes eine Beschrei­bung der Mond­dy­na­s­tie.


1.25. Geburt des Mondes und seines Sohnes Budha
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh König, der Vater von Soma, dem Mond­gott, war der heilige Rishi Atri, der geist­ge­bo­rene Sohn von Brahma aus jener alten Zeit, als in ihm der Wunsch wuchs, Nach­kom­men her­vor­zu­brin­gen. Atri setzte dieses Werk fort und begann mit all seinen Söhnen, der Welt in Gedan­ken, Worten und Taten Gutes zu tun. Zuvor übte dieser unschul­dige, strah­lende, gelüb­de­treue und tugend­hafte Rishi mit erho­be­nen Armen höchst vor­züg­li­che Ent­sa­gung in der Stille über drei­tau­send himm­li­sche Jahre. So haben wir es gehört. Oh Nach­komme des Bharata, als der Rishi mit gezü­gel­ten Sinnen diese bestän­dige Askese übte, erschien aus seinem Köper der milde Glanz des Mondes. Und dieser mond­glei­che Glanz des in allen Sinnen Gezü­gel­ten brei­tete sich bald über den ganzen Himmel aus. Er floß wie Tränen aus den Augen und erfüllte alle zehn Rich­tun­gen. Dar­auf­hin emp­fin­gen die zehn Göt­tin­nen voller Freude auf zehn ver­schie­de­nen Wegen. Doch obwohl sie sich alle bemüh­ten, konnten sie seine Energie nicht in ihrem Schoß halten. Und so kam der strah­lende und alles beschüt­zende Mond bereits als Embryo hervor und erleuch­tete mit seinem kühlen Licht die Welt um sich herum. Weil die Göt­tin­nen der Him­mels­rich­tun­gen diesen Embryo nicht tragen konnten, fiel er zusam­men mit ihrer Frucht­bar­keit auf die Erde hinab. Und als Brahma, der Große All­va­ter, sah, wie der Mond her­ab­ge­fal­len war, nahm er ihn zum Wohle aller Wesen auf seinem Wagen auf. Dieser Wagen war aus den Veden gemacht. Seine Form war das Dharma, der Wagen­len­ker war Brahma, und als Pferde waren tau­sende Mantras ange­spannt. So haben wir es gehört.

Doch zuvor, als dieser hoch­be­seelte Sohn von Atri auf die Erde gefal­len war, began­nen alle Götter und die sieben geist­ge­bo­re­nen Söhne Brahmas den kleinen Mond durch die Kraft ihrer Hymnen zu ernäh­ren, welche sie auf seinen Glanz sangen. So priesen auch Angiras und Bhrigu mit ihren Söhnen das klare Licht des Mondes mit den Hymnen des Rik, Yajur und Atharva Veda. Und als sein Glanz auf diese Weise von den Rishis gelobt und genährt wurde, wuchs der Mond zu voller Größe und erhellte bald mit seinen kühlen Strah­len die drei Welten. Danach nahm Brahma den Mond auf seinem Wagen mit, so daß er in seiner gewohn­ten Form am Himmel erschien, und umrun­dete mit ihm die vom Ozean umge­bene Erde ein­und­zwan­zig Mal. Sein frucht­ba­res Licht, das dar­auf­hin auf die Erde her­ab­floß, wurde zu den Pflan­zen, die voller Kraft und Licht sind. Oh König, diese Pflan­zen dienen in den drei Welten als Nahrung für Götter, Ahnen, Men­schen, Tiere und viele andere Geschöpfe. Auf diese Weise gilt der Mond auch als Ernäh­rer der Welt.

Nachdem der Mond­gott aus seinem Wesen heraus und durch das Lob der Rishis seinen unver­gleich­li­chen Glanz gewon­nen hatte, übte er für viele tausend Jahre strenge Ent­sa­gung. Sein Wirken brachte ihm großen Ruhm. Er diente dem Wohl­stand aller Wesen und wurde zur Quelle und Zuflucht all jener silbrig fun­keln­den Göt­tin­nen in Form von Was­ser­trop­fen, welche die ganze Welt erhal­ten. Oh Jan­a­me­jaya, dar­auf­hin übergab ihm Brahma, dieser Erster der Veden­ken­ner, ver­schie­dene König­rei­che, wie die Herr­schaft über die Samen, Pflan­zen, Brah­ma­nen und Gewäs­ser. Und nachdem ihm diese Herr­schaft ver­lie­hen worden war, erleuch­tete der Herr des kühlen Lichtes mit seinen Strah­len die drei Welten, und Daksha, der Sohn der Pra­che­tas, gab ihm sie­ben­und­zwan­zig seiner treuen Töchter als Ehe­frauen. Die Men­schen kennen sie als die sie­ben­und­zwan­zig Mond­häu­ser (Naks­ha­tras). Nachdem der Mond­gott auf diese Weise ein so großes König­reich erhal­ten hatte und sogar zum König der Ahnen gewor­den war, führte er ein Raja­suya Opfer durch, in dem zehn Mil­lio­nen Kühe als Geschenke gegeben wurden. In diesem Opfer rezi­tierte Atri die Hymnen des Rik Veda, Bhrigu die Mantras des Yajur Veda, Vasis­hta sang die Lieder des Saman Veda, und Brahma war der Ober­prie­ster. Der gött­li­che Nara­y­ana, Sanat­ku­mar und die anderen ursprüng­li­chen Rishis waren die Bei­sit­zer. Oh Nach­komme des Bharata, wir haben gehört, daß der Mond­gott in diesem Opfer alle drei Welten als Geschenk an die hei­li­gen Rishis und allen anderen Brah­ma­nen gab, die dort ver­sam­melt waren. Während dieses Opfers dienten ihm neun Göt­tin­nen namens Sini­vali („erste Mond­si­chel“), Kuhu („Neumond“), Dyuti („Glanz“), Pushti („Frucht­bar­keit“), Prabha („Licht“), Vasu („Licht­strahl“), Dhriti („Stolz“), Kirti („Herr­lich­keit“) und Lakshmi („Wohl­stand“). Nachdem das Opfer beendet war und der Mond, dieser Erste der Könige, unter der Ver­eh­rung der Götter und Rishis das abschlie­ßende Rei­ni­gungs­bad genom­men hatte, begann er, bestän­dig die zehn Rich­tun­gen zu erleuch­ten.

Doch nachdem er von den Hei­li­gen so gelobt und all den Wohl­stand errun­gen hatte, der so schwer zu erhal­ten ist, begann sein Geist von Demut und Beschei­den­heit abzu­sin­ken. So wurde er durch Untu­gend und Stolz ver­un­rei­nigt und verlor bald darauf die nötige Selbst­be­herr­schung. So geschah es, daß der Mond­gott auch Vri­has­pati, den Sohn von Angiras, ver­ach­tete und mit Gewalt seine berühmte Ehefrau Tara ent­führte. Und obwohl er mehr­fach von den Göttern und Rishis gebeten wurde, gab er sie nicht zurück. Ent­spre­chend war Vri­has­pati, der gei­stige Lehrer der Götter, erzürnt über ihn. Dagegen ergriff Sukra, der gei­stige Lehrer der Dämonen, die Seite des Mond­got­tes. Der berühmte Rudra (Shiva) stellte sich auf Seiten von Vri­has­pati. Er war früher ein Schüler seines Vaters (Angiras) gewesen, und aus Ver­eh­rung für ihn ergriff er seinen Ajagava Bogen und half Vri­has­pati. Dar­auf­hin erhob sich ein schreck­lich zer­stö­ren­der Kampf zwi­schen den Göttern und Dämonen um Tara, in dem der hoch­be­seelte Rudra seine mäch­tige Brah­ma­shira Waffen gegen die Dämonen warf, die dar­auf­hin all ihre Herr­lich­keit ver­lo­ren.

Oh Nach­komme des Bharata, als der Kampf kein Ende finden wollte, suchten die Götter, die dem Dharma folgten und auf Seiten von Vri­has­pati kämpf­ten, Zuflucht bei Brahma, dem Höch­sten Herrn und Großen Vater. Dar­auf­hin besänf­tige Brahma sowohl Sukra als auch Rudra, und gab Tara an Vri­has­pati zurück. Doch als Vri­has­pati bemerkte, daß Tara schwan­ger war, sprach er zu ihr: „Dieses Kind soll­test du nicht in meinem Haus zur Welt bringen.“ Dar­auf­hin gebar sie auf einem Bündel Stroh einen Sohn, der wie ein Fein­de­ver­nich­ter so strah­lend wie die Flammen des Feuers erschien. Als dieses herr­li­che Kind geboren war, über­schat­tete es sogar die Herr­lich­keit der Götter. Dar­auf­hin wandten sich die Götter voller Miß­trauen an Tara und fragten: „Wer ist dieses Kind? Sag uns ehrlich, ist es der Sohn von Vri­has­pati oder vom Mond­gott?“ Doch voller Scham blieb sie stumm und ant­wor­tete nicht auf die Frage der Götter. Das erzürnte ihren Sohn, den Fein­de­ver­nich­ter, und so wollte er seine eigene Mutter ver­flu­chen. Doch Brahma beru­higte ihn und befragte Tara per­sön­lich, um diesen Zweifel zu klären: „Oh Tara, sag uns die Wahr­heit. Wessen Sohn ist er?“ Dar­auf­hin sprach sie mit gefal­te­ten Händen zu Brahma, dem Gewäh­rer von Segen: „Er ist der Sohn des Mond­got­tes.“ Dar­auf­hin lächelte der Mond, roch lie­be­voll am Kopf seines hoch­be­seel­ten Sohnes und nannte diesen Fein­de­ver­nich­ter Budha. Und man sagt, wenn Budha (der Planet Merkur) am Himmel auf­steigt, dann bringt er Unruhe oder Feind­schaft hervor.

Budha zeugte mit Ila, der Tochter des Vai­vas­wata Manu, einen Sohn namens Pur­urava, der ein großer König wurde. Pur­urava zeugte mit der himm­li­schen Apsara Urvasi sieben hoch­be­seelte Söhne. Später wurde der Mond­gott auf­grund seines Stolzes von Schwind­sucht über­wäl­tigt und wegen dieser Krank­heit schwand seine Erschei­nung am Himmel. Dar­auf­hin suchte er Zuflucht bei seinen Vater Atri, der ihn von seiner Sünde rei­nigte, und ent­spre­chend nahm er wieder bis zum Voll­mond zu. Oh Monarch, damit habe ich dir die Geschichte von der Geburt des Mondes und seines zuneh­men­den Glanzes erzählt. Nun werde ich dir seine Nach­kom­men beschrei­ben. Wer diese Geschichte von der Geburt des Mondes hört, wird von seinen Sünden befreit und mit Glück, Gesund­heit, einem langen Leben und Nach­kom­men geseg­net.


1.26. Die Geschichte von König Pururavas
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh großer König, der Sohn von Budha war gelehrt, ener­gie­voll und der Wohl­tä­tig­keit geneigt. Er voll­brachte viele Opfer und gab viele Geschenke. Er wußte um das Brahman, war mächtig und im Kampf unbe­sieg­bar. Dieser König bewahrte das ewige Feuer in seinem Haus und feierte viele Feu­e­r­opfer. Er beherrschte alle Lei­den­schaf­ten und war auf­rich­tig, tugend­haft, fromm und zu allen freund­lich. Zu jener Zeit gab es keinen, der ihm in den drei Welten an Herr­lich­keit gleich­kam. So geschah es, das die berühmte Apsara Urvasi ihren Stolz abwarf und diesen selbst­lo­sen und frommen König mit dem Wissen der Veden zu ihrem Ehemann erwählte. Oh Nach­komme des Bharata, König Pur­urava erfreute sich zehn Jahre mit Urvasi im wun­der­schö­nen Garten Chaitra­ra­tha, fünf Jahre an den Ufern der Manda­kini, fünf Jahre in der Stadt Alaka, sechs im Wald Vadari, sieben im vor­züg­li­chen Garten Nandana, acht im Land Utta­ra­kuru, wo die Bäume alle gewünsch­ten Früchte geben, zehn am Fuße des Berges Gand­ha­ma­dana und acht Jahre im Norden auf dem Gipfel des Meru. An all diesen wun­der­schö­nen Orten, wo die Himm­li­schen wohnen, ver­gnügte sich König Pur­urava voller Freude mit Urvasi. Darüber hinaus regierte er, geprie­sen von den großen Rishis, lange Zeit das höchst geseg­nete König­reich Prayaga. Seine sieben Söhne waren hoch­be­seelt und glichen den Söhnen der Himm­li­schen. Ihre Namen waren Ayu, Dhiman, Amavasu, Vis­h­vayu, Shrutayu, Dridayu, Vanayu und Shatayu. Alle sieben wurden von Urvasi geboren.

Da fragte Jan­a­me­jaya:
Oh Gelehr­ter in den hei­li­gen Schrif­ten, warum verließ Urvasi, die eine himm­li­sche Apsara war, die Gemein­schaft der Götter und ging zu einem mensch­li­chen König? Das erkläre mir.

Und Vai­sam­pa­yana ant­wor­tete:
Es geschah durch einen Fluch von Brahma (siehe Rama­yana 7.66), daß die wun­der­schöne Urvasi auf die Erde her­ab­kam und zur Ehefrau des Sohnes der Ila wurde. Doch um sich von diesem Fluch wieder zu befreien, schloß Urvasi einen Vertrag mit Pur­urava und sprach:
Oh König, ich darf dich nie nackt sehen und du darfst mich niemals abwei­sen, wenn ich deine Gesell­schaft suche. Zwei Lämmer (bzw. Widder) sollen immer in der Nähe meines Bettes und ein wenig geklärte Butte soll täglich meine Speise sein. Oh Monarch, wenn du mit diesen Bedin­gun­gen ein­ver­stan­den bist, dann werde ich, so lange sie nicht ver­letzt werden, an deiner Seite leben. Das sei unser Vertrag.

Der König nahm diese Bedin­gun­gen an, und so lebte die himm­li­sche Dame auf­grund ihres Fluchs aus Ver­eh­rung für Pur­ura­vas 59 Jahre mit ihm an den oben genann­ten Orten. Doch während sich Urvasi mit einem Men­schen ver­gnügte, waren die Gand­ha­r­vas miß­ge­stimmt. Sie spra­chen zuein­an­der:
Oh ihr Herr­li­chen, ersinnt die rechten Mittel, wodurch Urvasi, diese Beste der Damen und das Juwel des Himmels, zu uns Himm­li­schen zurück­keh­ren möge.

Darauf sprach der Gand­ha­rva Vis­wa­vasu, dieser Erste der Redner:
Ich hörte, wie sie einen Vertrag schlos­sen. Sobald der König diesen Vertrag ver­letzt, wird ihn Urvasi ver­las­sen. So weiß ich genau, wie man die beiden trennen kann. Laßt mich mit einem Helfer gehen, um dieses Werk zu voll­brin­gen.

Nach diesen Worten begab er sich in die Stadt Pra­tis­hthana. Und als er dort des Nachts ange­kom­men war, ent­führte er eines der Lämmer. Die Dame mit dem schönen Lächeln achtete auf die beiden Lämmer wie eine Mutter. Und als sie bemerkte, wie der Gand­ha­rva kam, und wußte, daß nun ihr Fluch ein Ende nahm, sprach die Schöne zum König: „Wer hat eines meiner Kinder gestoh­len?“ Doch trotz dieser Worte, erhob er sich nicht, weil er nackt war. Er dachte: „Wenn mich die Göttin unbe­klei­det sieht, wird unser Vertrag gebro­chen.“ Dar­auf­hin stahl der Gand­ha­rva auch das zweite Lamm. Und als auch dieses davon­ge­tra­gen wurde, sprach die Dame zum Sohn der Ila: „Oh König, wer raubt unge­straft meine Kinder, als hätte ich keinen Mann, der uns beschützt?“ So her­aus­ge­for­dert, erhob sich der König, um die Lämmer zu suchen, obwohl er unbe­klei­det war. In diesem Moment erhellte der Gand­ha­rva die Umge­bung mit Blitzen, und wie der König das Gemach im Licht der Blitze verließ, sah die Apsara ihn unbe­klei­det, wor­auf­hin sie unver­züg­lich ver­schwand. Nachdem der König die Lämmer gefun­den hatte und diese ins Gemach zurück­brin­gen wollte, bemerkte er, das Urvasi ver­schwun­den war, und begann, voller Kummer zu klagen. Ver­zwei­felt lief er durch die ganze Welt, um sie zu suchen. Und wahr­lich, eines Tages fand sie der höchst kraft­volle König beim Bad im See Hai­ma­vati am hei­li­gen Ort Plaksha in der Nähe von Kuruks­he­tra. Dort ver­gnügte sich die schöne Dame mit fünf anderen Apsaras. Bei diesem Anblick der glück­li­chen Apsaras wurde der König von Zweifel und Trauer erfüllt. Doch als Urvasi den König in der Nähe sah, deutete sie auf den König und sprach zu ihren Gefähr­tin­nen:
Schaut nur diesen Besten der Männer, mit dem ich einige Zeit gelebt habe.

Dar­auf­hin sprach er voller Hoff­nung, daß sie zu ihm zurück­keh­ren könnte, mit süßen Worten zu ihr:
Oh Lieb­li­che, warte eine Weile. Sei nicht so hart­her­zig und verlaß mich nicht auf­grund von Worten!

Darauf ant­wor­tete Urvasi dem Sohn der Ila:
Oh Herr, ich trage ein Kind von dir in meinem Leib. Wahr­lich, in einem Jahr werde ich dir deinen Sohn über­ge­ben. Oh König, dann wollen wir wieder eine Nacht mit­ein­an­der ver­brin­gen.

Dar­auf­hin war der berühmte König beru­higt und kehrte in seine Stadt zurück. Und nachdem ein Jahr ver­gan­gen war, kam Urvasi wieder zu ihm (an jenem See), und der König ver­brachte eine Nacht mit ihr. (Diese jähr­li­chen Treffen wie­der­hol­ten sich, bis sie ihm sieben Söhne geboren hatte.) Danach sprach Urvasi zu König Pur­ura­vas:
Die Gand­ha­r­vas wollen dir einen Segen gewäh­ren. Oh König, erbitte dir einen Segen und wünsche dir den Himmel der Gand­ha­r­vas (damit wir wieder vereint sein können).

Dar­auf­hin bat der König um diesen Segen, und sie ant­wor­te­ten: „So sei es!“ Dann füllten die Gand­ha­r­vas einen Topf mit Feuer und spra­chen:
Oh König, wenn du mit diesem Feuer deine Opfer dar­bringst, dann wirst du unseren Himmel errei­chen.

Dar­auf­hin nahm der König seinen Sohn und das Feuer und ging in die Stadt zurück. Doch unter­wegs stellte er das Feuer im Wald ab und betrat mit seinem Sohn allein die Stadt. Später kehrte er in den Wald zurück, konnte das Feuer aber nicht wie­der­fin­den. Anstelle des Feuers erblickte er einen Fei­gen­baum an jenem Ort. Höchst ver­wun­dert, daß dort plötz­lich ein Fei­gen­baum aus einem Sami Baum gewach­sen war, befragte er die Gand­ha­r­vas über den Ver­bleib des Feuers. Als sie die ganze Geschichte ver­nom­men hatten, geboten sie ihm aus diesem Baum Feu­er­höl­zer zu machen und das Opfer­feuer neu zu ent­zün­den. So nahm der König das Holz vom Fei­gen­baum mit sich und ent­fachte durch Reibung das Feuer. Dann teilte er es gemäß den Veden in drei Opfer­feuer und ver­ehrte damit die Himm­li­schen mit ver­schie­de­nen Opfer­ritua­len, wodurch er schließ­lich den Himmel der Gand­ha­r­vas erlangte (und wieder mit Urvasi vereint war). So geschah es durch den Segen der Gand­ha­r­vas, daß Pur­ura­vas, der Sohn der Ila, zum ersten König wurde, der das bis dahin ein­fa­che Opfer­feuer in drei Feuer teilte (Daks­hina, Gar­ha­pa­tya und Aha­va­niya). So mächtig war damals dieser Erste der Männer, der könig­li­che Sohn der Ila. Und als weit­be­rühm­ter König regierte Pur­ura­vas in der Stadt Pra­tis­hthana am nörd­li­chen Ufer der Ganga im Land von Prayaga, das von den Rishis höchst gelobt wird.


1.27. Die Nachkommen von Pururavas
Vai­sam­pa­yana sprach:
Wie bereits gesagt, hatte Pur­ura­vas, der Sohn von Ila, sieben hoch­be­seelte Söhne, die den Söhnen der Himm­li­schen glichen. Ihre Namen waren Ayu, Dhiman, Amavasu, der fromme Vis­h­vayu, Shrutayu, Dridayu, Vanayu und Shatayu. Alle sieben wurden von Urvasi geboren. Die beiden Söhne von Amavasu waren Bhima und Nagna­jit. Der Sohn von Bhima war König Kan­cha­na­prabha. Kan­cha­nas Sohn war der sehr mäch­tige und gelehrte Suhotra, der mit Keshini einen Sohn namens Jahnu hatte, und der wie­derum ein großes Sar­va­medha Opfer voll­brachte. Damals wollte die Ganga ihn zum Ehemann erwäh­len, doch er lehnte ab, und so über­flu­tete sie den ganzen Opfer­platz. Oh Erster der Bha­ra­tas, als Jahnu, der Sohn von Suhotra, das über­flu­tete Land sah, wurde er zornig und sprach:
Oh Ganga, ich werde dieses Land trock­nen, indem ich dein Wasser aus­trinke. Das sei die Strafe für deine Über­heb­lich­keit.

So trank der könig­li­che Weise die Ganga aus, und deshalb wird die Ganga von den großen Rishis auch als seine Tochter mit dem Namen Jahnavi bezeich­net. Jahnu hei­ra­tete Kaveri, die Tochter von Yuva­naswa. Sie wurde wegen eines Fluchs von Yuva­naswa als ein Teil der Ganga geboren. Auf diese Weise wurde Kaveri, diese reine und höchst heilige Fluß­göt­tin, zur Ehefrau von Jahnu. Der lieb­li­che und fromme Sohn von Jahnu und Kaveri war Sunaha und ihm folgten Ajaka, Vala­kas­hwa, der sehr der Jagd hin­ge­ge­ben war, und Kusha. Kusha hatte vier Söhne, so strah­lend wie Götter. Ihre Namen waren Kushika, Kus­ha­nabha, Kus­hashwa und Mur­ti­man. König Kushika wuchs im Wald unter den Pahl­a­vas auf (ein von König Sagar als Bar­ba­ren ver­damm­ter Stamm, die Bärte tragen mußten). Er übte strenge Askese, um einen Sohn so stark wie Indra zu erlan­gen. Und aus Furcht davor ent­schloß sich der König der Götter selbst, als dessen Sohn geboren zu werden. Denn als Kushika tausend Jahre bestän­dig harte Askese geübt hatte, wurde Indra sehr besorgt. Und als der Tau­sen­d­äu­gige erkannte, daß er bereit war, Nach­kom­men zu zeugen, trat er ent­spre­chend in seinen Samen ein. Auf diese Weise wurde Indra, der König der Götter, als Sohn von Kushika und seiner Gattin, der Tochter von Puru­kutsa, auf Erden geboren und erhielt den Namen Gadhi. Die Tochter von Gadhi war die edle und lie­bens­wür­dige Satya­vati, die er Richika aus dem Stamm von Bhrigu zur Ehefrau gab. Als der Muni Richika mit ihr zufrie­den war, berei­tete er zwei beson­ders geseg­nete Teller mit Milch­reis für seine Ehefrau Satya­vati und ihre Mutter, der Ehefrau von Gadhi. Dann rief er Satya­vati zu sich und sprach:
Du sollst diesen Teller Reis essen und deine Mutter den anderen. Dadurch wird deine Mutter einen strah­len­den Sohn zur Welt bringen, der einer der besten Ksha­triyas sein soll. Keiner wird ihn in dieser Welt besie­gen können, und er wird alle Ksha­triyas schla­gen. Und dieser Teller Reis wird dir, oh vor­züg­li­che Dame, einen weisen Sohn schen­ken, der ein großer Asket mit beherrsch­ten Sinnen sein soll, einer der Besten aller Zwei­fach­ge­bo­re­nen.

So sprach Richika, der Nach­komme von Bhrigu, zu seiner Ehefrau und ging in die Wälder, um seine strenge Askese fort­zu­set­zen. Zur glei­chen Zeit ging König Gadhi mit seiner Familie auf eine Pil­ger­reise und erreichte die Ein­sie­de­lei von Richika, um seine Tochter wie­der­zu­se­hen. Da nahm Satya­vati die beiden Teller mit Milch­reis und gab mit großer Sorge den einen ihrer Mutter. Doch das Schick­sal wollte es, daß die Mutter ihren Reis der Tochter gab und selber den Reis aß, der für die Tochter gedacht war. Dar­auf­hin empfing Satya­vati einen schreck­li­chen Krieger, der bestimmt war, alle Ksha­triyas zu schla­gen, und in großem Glanz erstrahlte. Als Richika, der Erste der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, durch seine gei­stige Sicht erkannte, was gesche­hen war, sprach er zu seiner schönen Frau:
Deine Mutter hat dir nichts Gutes getan, als sie die Teller mit dem Milch­reis ver­tauschte. Du wirst einen höchst krie­ge­ri­schen und ruhe­lo­sen Sohn gebären. Dagegen wird deine Mutter einen großen Asketen zur Welt bringen, der alle Veden mei­stern wird. Denn durch die Kraft meiner Askese habe ich das ganze Wissen der Veden in diesen Reis gegeben.

So ange­spro­chen von ihrem Ehemann ant­wor­tete ihm die geseg­nete Satya­vati:
Ich wünsche nicht, dir einen so gewalt­sa­men Krieger als Sohn eines Brah­ma­nen zur Welt zu bringen.

Dann ver­ehrte sie den Asketen, und auf ihr Bitten sprach er zu ihr:
Oh vor­züg­li­che Dame, auch ich wünsche keinen so krie­ge­ri­schen Sohn. Doch es geschieht durch das Wesen von Vater und Mutter, daß ein Sohn mehr oder weniger gewalt­tä­tig wird.

Darauf sprach Satya­vati noch einmal zu ihm:
Oh großer Hei­li­ger, wenn du es willst, kannst du ganze Welten erschaf­fen, von einem Sohn nicht zu reden. Bitte gib mir einen fried­vol­len Sohn, der seine Sinne beherr­schen kann. Oh Herr, oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, wenn du das Gesche­hene nicht unge­sche­hen machen kannst, dann möge zumin­dest erst mein Enkelsohn als Krieger geboren werden.

Der Asket war zufrie­den mit ihr und aus Mit­ge­fühl ant­wor­tete er Kraft seiner Askese:
So sei es, oh Schöne! Ich mache keinen Unter­schied zwi­schen Sohn und Enkelsohn. Deshalb wird gesche­hen, was du gespro­chen hast.

So gebar Satya­vati zur rechten Zeit einen Sohn namens Jama­da­gni, der stets seine Sinne beherrschte und dem Frieden und der Ent­sa­gung geneigt war. Doch wegen des Ver­tau­schens der beiden Rei­stel­ler, in denen Richika die Energie von Rudra und Vishnu gelegt hatte, wurde der Sohn von Jama­da­gni mit der Energie von Rudra geboren. Die wahr­hafte und fromme Satya­vati wurde später zum berühm­ten Fluß Kausiki. Jama­da­gni hei­ra­tete Renuka, die Tochter des höchst mäch­ti­gen Königs Renu aus dem Iks­h­vaku Stamm. Und ihr Sohn war der krie­ge­ri­sche und höchst strah­lende Para­su­rama, der später die ganze Ksha­triya-Kaste aus­rot­tete. Er war ein Meister aller Waf­fen­kün­ste und vor allem des Bogen­schie­ßens. So geschah es durch die aske­ti­sche Kraft von Richika, daß Satya­vati den weit­be­rühm­ten Jama­da­gni zur Welt brachte, diesen Ersten aller Veden­ken­ner. Ihr zweiter Sohn war Sunah­se­pha, und der jüngste Sohn war Sunahpucha.

Die Mutter von Satya­vati gebar ihrem Ehemann Gadhi, dem Sohn von Kushika, einen Sohn namens Vis­h­va­mi­tra voller Selbst­be­herr­schung und Askese. Als gebo­re­ner König erreichte er den Status eines hei­li­gen Brah­ma­nen und erhob sich in die Sphäre der sieben Rishis. Der tugend­haft beseelte Vis­h­va­mi­tra, der auch Vis­h­va­ra­tha genannt wurde, nahm durch den Segen von Richika seine Geburt im Stamm von Kushika und ver­mehrte diese Familie durch viele ruhm­rei­che Söhne, die in allen drei Welten gelobt wurden. Höre nun die Namen dieser Söhne von Vis­h­va­mi­tra. Von seiner Frau Sala­vati wurden Devashrava, Kati und Hira­nyaksha geboren, wobei von Kati die Katya­ya­nas abstam­men. Seine andere Frau Renu gebar ihm Renuman, San­kriti, Galava, Mudgala, Madhuc­chanda, Jaya und Devala. Ashtaka war der Sohn von Dri­s­ad­vati und darüber hinaus gab es noch viele weitere Söhne von Vis­h­va­mi­tra (hier nicht auf­ge­zählt), welche den Ruhm des Kushika Stammes überall ver­brei­te­ten. Sie alle hei­ra­te­ten ent­spre­chend ihres Standes. Diese Ver­mi­schung zwi­schen Brah­ma­nen und Ksha­triyas im Stamm des könig­li­chen Weisen Puru durch die Nach­kom­men von Kushika wird noch lange als beson­de­res Ereig­nis bekannt sein.

Von den Söhnen Vis­h­va­mi­tras wurde Sunah­se­pha als der älteste betrach­tet. Obwohl er im Stamm von Bhrigu als Brah­ma­nen-Sohn von Richika und Satya­vati geboren war, wurde er später zum Sohn von Vis­h­va­mi­tra, weil er im Opfer des Königs Amba­risha als Opfer­tier dar­ge­bracht werden sollte (siehe Rama­yana 1.61). Doch während des Opfers wurde er von den Göttern erlöst und an Vis­h­va­mi­tra zurück­ge­ge­ben, wor­auf­hin er den Namen Deva­rata erhielt. So bekam Vis­h­va­mi­tra zu den sechs Söhnen, die er damals hatte, Deva­rata als sie­ben­ten dazu. Danach gebar ihm Dri­s­ad­vati einen wei­te­ren Sohn namens Ashtaka und dessen Sohn war Lauhi. Damit habe ich dir den Stamm von Jahnu beschrie­ben. Höre nun über die Nach­kom­men von Ayu.
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1.28. Der Stamm von Ayu und die Geschichte von Raji
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh König, Ayu hatte fünf Söhne, die von Prabha, der Tochter von Swa­rb­hanu, geboren wurden und hero­i­sche und mäch­tige Wagen­krie­ger waren. Von ihnen war Nahusha der älteste und nach ihm kamen Vrid­dhasharma, Rambha, Raji und Anena. Ihr Ruhm ver­brei­tete sich durch alle drei Welten. Raji zeugte fünf­hun­dert Söhne, die auf Erden als Rajeyas bekannt wurden und als mäch­tige Ksha­triyas sogar dem Indra das Fürch­ten lehrten. Als damals eine große Schlacht zwi­schen den Göttern und Dämonen statt­fand, gingen beide Par­teien zum Großen Vater und fragten:
Oh Herr aller Geschöpfe, sage uns, welche Seite den Sieg errin­gen wird. Das wün­schen wir von dir zu erfah­ren.

Darauf ant­wor­tete Brahma:
Wahr­lich, jene werden die drei Welten beherr­schen, für deren Sache König Raji seine Waffen im Kampf erheben wird. Wo auch immer Raji kämpft, da ist Fleiß und Aus­dauer. Und wo Fleiß und Aus­dauer regie­ren, gedeiht das Wohl­er­ge­hen. Und wo auch immer Fleiß, Aus­dauer und Wohl­er­ge­hen sind, dort sind auch Gerech­tig­keit und Sieg.

Oh Nach­komme der Bha­ra­tas, zufrie­den mit der Antwort des Großen Vaters, begaben sich die Götter und Dämonen mit dem Wunsch nach Sieg zu Raji, um ihn für ihre Seite zu gewin­nen. Raji war der Enkelsohn von Swa­rb­hanu und wurde von dessen Tochter Prabha geboren. Er war ein sehr mäch­ti­ger König und ver­mehrte die Mond­dy­na­s­tie, den Stamm des Mond­got­tes Soma. Und die Götter und Dämonen spra­chen voller Hoff­nung zu Raji:
Oh König, ergreife deinen Bogen und die Pfeile und hilf uns, den Sieg zu errin­gen!

Dann bedachte König Raji seine Aufgabe und zeigte seine glor­rei­che Größe, während er vor den Göttern und Dämonen sprach:
Oh Indra und alle Götter, ich werde für euch kämpfen, wenn ich nach dem Sieg über die Dämonen die Würde eines Indra erhalte.

Dar­auf­hin waren die Götter sehr erfreut und spra­chen:
Oh König, was immer du wünschst, soll gesche­hen. Dein Wunsch soll in Erfül­lung gehen.

In glei­cher Weise sprach Raji auch zu den Dämonen. Doch sie bedach­ten ihre eigenen Inter­es­sen, und so ant­wor­te­ten die stolzen Dämonen voller Empö­rung dem König:
Prahl­ada ist unser König, und nur für ihn streben wir nach Sieg. Oh Bester der irdi­schen Könige, erfülle den Vertrag mit den Göttern und ersteige den Thron des himm­li­schen König­reichs.

Er sprach „So sei es!“, und wurde von den Göttern erwählt. So schloß der König den Vertrag, daß er zum Indra werden solle, und schlug alle Dämonen, die der Träger des Don­ner­keils nicht schla­gen konnte. Und nachdem er den Unter­gang der großen Dämonen bewirkt hatte, gab der höchst herr­li­che, mäch­tige und selbst­be­herrschte König Raji den ver­lo­re­nen Wohl­stand den Göttern zurück. Dar­auf­hin sprach Indra, der Voll­brin­ger von hundert Opfern, vor allen Göttern: „Oh Raji, ich bin dein Sohn!“ Und er fügte hinzu:
Wahr­lich, oh König, du bist zum Herrn aller Geschöpfe gewor­den. Ich, Indra, wurde dein Sohn und werden deinen Ruhm als Erbe bewah­ren.

Als Raji diese Worte von Indra hörte und das Spiel der Maya (Illu­sion) erkannte, sprach er lächelnd zum König der Götter: „So sei es!“ Doch nachdem dieser göt­ter­glei­che König in den Himmel auf­ge­stie­gen war, for­der­ten seine Söhne das himm­li­sche König­reich von Indra als ihr recht­mä­ßi­ges Erbe, um es unter­ein­an­der auf­zu­tei­len. So griffen die fünf­hun­dert mäch­ti­gen Söhne von Raji gemein­sam das König­reich von Indra an und besetz­ten seinen Thron. Nach einigen Jahren wurde der Göt­ter­kö­nig Indra, der nun des König­reichs und der Opfer­ga­ben beraubt war, ganz schwach und sprach zu Vri­has­pati, dem Lehrer der Götter:
Oh Brah­mane, besorge mir doch wenig­stens so viel geklärte Butter, wie eine Jujube Frucht wiegt, so daß ich von dieser Kraft leben kann. Oh Herr, indem die Söhne von Raji mir mein König­reich genom­men haben, verlor ich Thron und Macht und bin nun ganz abge­zehrt, zer­streut, schwach und taub.

Da ant­wor­tete Vri­has­pati:
Oh Sünd­lo­ser, warum bist du nicht eher zu mir gekom­men? Dann hätte ich nichts Unfai­res für dein Wohl­er­ge­hen tun müssen. Oh König der Götter, ich werde dennoch dafür kämpfen, dir Gutes zu tun. Und sicher­lich wirst du dein König­reich und die recht­mä­ßi­gen Anteile an den Opfer­ga­ben zurück­zu­ge­win­nen. Oh mein Sohn, ich werde dafür das Nötige arran­gie­ren. Laß deinen Geist nicht ent­mu­tigt und taub sein!

Dar­auf­hin führte er ein Opfer durch, um die Energie des Königs der Götter zu stärken, und gleich­zei­tig sorgte dieser Erste der Zwei­fach­ge­bo­re­nen dafür, daß der starke Geist der Söhne von Raji ver­wirrt wurde. Zu diesem Zweck ver­faßte er eine athe­i­sti­sche Phi­lo­so­phie, die den Dharma ver­neinte und von Selbst­süch­ti­gen geliebt, aber von Tugend­haf­ten gemie­den wurde. Nachdem die zur Habgier nei­gen­den Söhne des Raji diese Phi­lo­so­phie von Vri­has­pati ver­nom­men hatten, ver­lie­ßen sie den bisher gelehr­ten Weg des Dharma, und began­nen, diese athe­i­sti­sche Phi­lo­so­phie ihres Lehrers zu lieben und höchst zu ver­eh­ren. So dauerte es nicht lange, daß sie die Kraft von Tugend und Gerech­tig­keit ver­lo­ren, Sünde ansam­mel­ten und auf ihren Unter­gang trafen. Auf diese Weise erlangte der König der Götter durch die Gunst von Vri­has­pati das König­reich der drei Welten zurück, das so schwer zu gewin­nen ist, und war höchst zufrie­den. Die Söhne des Raji ver­san­ken dagegen in Unwis­sen­heit, ver­wirrt durch Haß und Begierde. Sie began­nen, die Brah­ma­nen zu ver­ach­ten und ver­lo­ren die Energie und Macht der Tugend. So geschla­gen durch Haß und Begierde eroberte der König der Himm­li­schen seinen Wohl­stand und sein Reich von den Söhnen das Raji zurück. Wer diese Geschichte über den Verlust und Wie­der­ge­winn des himm­li­schen König­reichs durch Indra achtsam hört und darüber medi­tiert, wird niemals von Ver­lu­sten über­wäl­tigt werden und daran ver­zwei­feln.


1.29. Der Stamm von Anena und Vriddhasharma
Vai­sam­pa­yana sprach:
Rambha, der dritte Sohn von Ayu, blieb ohne Nach­kom­men. Doch höre, wie ich dir die Nach­kom­men von Anena, dem fünften Sohn von Ayu, beschreibe. Sein Sohn war der berühmte Prak­tiks­ha­tra, und ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Srin­jaya, Jaya, Vijaya, Kriti, Haryas­wan, der mäch­tige König Saha­deva, der beson­ders tugend­hafte Nadina, Jagat­sena, Sat­kriti und der fromme und wohl­be­kannte Ksha­trad­harma, der stets die Auf­ga­ben der Ksha­triyas erfüllte. Damit habe ich dir die Nach­kom­men von Anena auf­ge­zählt.

Höre nun über die Nach­kom­men von Ksha­tra­vridha (bzw. Vrid­dhasharma, dem zweiten Sohn von Ayu). Sein Sohn war der berühmte Sunahotra. Er hatte drei sehr fromme Söhne namens Kasha, Shala und Grit­sa­mada. Der Sohn von Grit­sa­mada war Shunaka, von dem die Sau­n­a­kas abstam­men, die als Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras lebten. Der Sohn von Shala war Ars­h­ni­sena, und dessen Sohn war Sutapa. Oh König, Kashas Söhne waren Kashya und Dir­g­ha­tapa. Der Sohn von Dir­g­ha­tapa war der gelehrte Dhan­van­tari. Noch als alter König voll­brachte Dir­g­ha­tapa harte Askese und erhielt dafür Dhan­van­tari als Sohn, der sich als Gott der Medizin einst beim Quirlen aus dem Mil­ch­ozean erhob und nun ein zweites Mal in dieser Welt geboren wurde.

Da fragte Jan­a­me­jaya:
Oh Herr, warum wurde Dhan­van­tari in der Men­schen­welt wie­der­ge­bo­ren? Das wünsche ich von dir aus­führ­lich zu erfah­ren.

Wie Dhanvantari, der Gott der Medizin, auf Erden geboren wurde
Und Vai­sam­pa­yana ant­wor­tete:
Oh Bester der Bha­ra­tas, höre von mir die Geschichte der Geburt von Dhan­van­tari. Als damals das Amrit aus dem Mil­ch­ozean gequirlt wurde, erhob sich Dhan­van­tari in himm­li­sche Gnade gehüllt aus dem Ozean mit einem Gefäß Amrit in seinen Händen. Als er sich erhob, erblickte er Vishnu und medi­tierte über ihn, um seine Aufgabe zu erfah­ren und seinen Segen zu erhal­ten. Und Vishnu sprach zu ihm:
Weil du aus dem Ozean geboren wurdest, sollst du den Namen Abja („was­ser­ge­bo­ren“) tragen.

Und so kam es, daß er Abja genannt wurde, und Abja ant­wor­tete:
Oh Herr, ich bin dein Sohn. So gib mir bitte einen Anteil an den Opfer­ga­ben und weise mir einen Platz in dieser Welt zu.

So sprach er zum gött­li­chen Herrn, den er vor sich sah, und dieser ant­wor­tete aus der Wahr­heit:
Die Götter, die sich selbst in den Opfern zeigen, haben schon seit Urzei­ten die Ver­tei­lung der Opfer­ga­ben unter sich bestimmt. Auch die großen Rishis haben die ver­schie­de­nen Dinge den ent­spre­chen­den Göttern geweiht. Deshalb erkenne, daß ich dir davon nichts abgeben kann, wie klein es auch sein mag. So ist es in den ewigen Veden bestimmt. Oh mein Sohn, du bist nach den Götter geboren und wirst an den Opfer­ga­ben keinen Anteil haben können. Doch höre, in deiner zweiten Geburt wirst du in der Welt großen Ruhm gewin­nen. Schon im Mut­ter­leib wirst du die Yoga-Kraft zur höch­sten Befrei­ung emp­fan­gen und noch in diesem Körper die Würde der Götter errei­chen. Die Zwei­fach­ge­bo­re­nen werden dich mit Reis, Mantras, Gelüb­den und Hymen ver­eh­ren. Du wirst den hei­li­gen Ayur­veda mit seinen acht Zweigen ver­kün­den. Sei beru­higt, all das wird sicher­lich gesche­hen, denn der lotus­ge­bo­rene Brahma hat es so bestimmt. Wenn das nächste Dwapara Zeit­al­ter beginnt, wirst du zwei­fel­los in der Welt wie­der­ge­bo­ren werden.

Nachdem Dhan­van­tari diesen Segen von Vishnu emp­fan­gen hatte, ver­schwand er vor seinen Augen. Deshalb begann am Anfang des bron­ze­nen Dwapara Zeit­al­ters Dir­g­ha­tapa, der Enkelsohn von Sunahotra, der damals König von Kasi war, harte Askese zu üben, um endlich einen Sohn zu erhal­ten. Er medi­tierte: „Ich nehme zu dem Gott Zuflucht, der mir einen Sohn geben kann.“ Auf diese Weise ver­ehrte er den gött­li­chen Abja, und als dieser Himm­li­sche mit dem König zufrie­den war, sprach er zu ihm:
Oh Gelüb­de­treuer, ich gewähre dir einen Segen. Sage mir, was du wünschst.

Und der König ant­wor­tete:
Oh Herr, wenn du mit mir zufrie­den bist, dann bitte ich dich, als mein ruhm­rei­cher Sohn geboren zu werden.

Der Himm­li­sche sprach „So sei es!“ und ver­schwand. Und es dauerte nicht lange, da wurde der gött­li­che Dhan­van­tari im Hause des Königs geboren. Er wurde zum König von Kasi und konnte alle Krank­hei­ten heilen. Nachdem er das Wissen des Ayur­veda vom Weisen Bha­rad­waja erhal­ten hatte, teile er dieses medi­zi­ni­sche Werk in acht Zweige und lehrte sie seinen Schü­lern. Der Sohn von Dhan­van­tari wurde unter dem Namen Ketuman bekannt. Sein Sohn war der hero­i­sche Bhi­ma­ra­tha und dessen Sohn war der höchst tugend­hafte König Divo­dasa, der als König in Vara­nasi regierte.

Wie Varanasi zur Wohnstätte von Shiva wurde
Oh König, zur Regie­rungs­zeit von Divo­dasa sorgte der Raks­hasa Kshe­maka, ein Geschöpf von Rudra, dafür, daß die Stadt Vara­nasi von allen Bewoh­nern ver­las­sen wurde. Denn der intel­li­gente und hoch­be­seelte Nikumbha sprach über diese Stadt den Fluch: „In dir sollen über tausend Jahre keine Men­schen mehr wohnen!“ Nachdem dieser Fluch über Vara­nasi ver­hängt war, ver­legte König Divo­dasa seine schöne Haupt­stadt an die Ufer der Gomati (nicht weit von Vara­nasi). Zuvor gehörte Vara­nasi Bha­drashre­nya, dem Sohn von Mahis­h­man aus dem Yadu Stamm. Doch Divo­dasa besiegte die hundert Söhne von Bha­drashre­nya, die vor­züg­li­che Bogen­schüt­zen waren, und eroberte die Stadt. So wurde Bha­drashre­nya seines Königs­rei­ches beraubt.

Da fragte Jan­a­me­jaya:
Warum ver­fluchte der mäch­tige Nikumbha die Stadt Vara­nasi? Und wer war dieser Nikumbha, der diesen hei­li­gen Ort ver­fluchte?

Und Vai­sam­pa­yana ant­wor­tete:
Nachdem der höchst kraft­volle Herr­scher, der könig­li­che Weise Divo­dasa, diese wohl­ha­bende Stadt erobert hatte, begann er dort zu leben. Zu jener Zeit hatte Shiva seine Gattin Parvati gehei­ra­tet und lebte zu ihrer Freude mit ihr im Palast seines Schwie­ger­va­ters, dem Hima­laya. Und Shiva gebot seiner ganzen Gei­ster­schar, die ihm an Kraft und Cha­rak­ter glichen, seine Braut Parvati mit Tanz, Gesang und anderen Dingen zu erfreuen. Die Göttin Parvati war darüber sehr glück­lich, doch ihre Mutter Mena nicht. Sie war über diese unge­zü­gel­ten Ver­gnü­gun­gen ver­är­gert und rügte wie­der­holt Shiva und Parvati. Und eines Tages sprach sie zu ihrer Tochter:
Dein Ehemann Shiva tut viele üble Dinge in Gesell­schaft seiner wilden Geister. Er ist unan­stän­dig, und sein Ver­hal­ten ist nicht edel.

So ange­spro­chen von ihrer Mutter, wurde die von Ver­eh­rung ver­wöhnte Göttin ärger­lich, wie es das Natu­rell der Frauen ist. Sie über­deckte ihren Ärger mit einem Lächeln und ging zu Shiva. Dort sprach die Göttin mit blei­chem Gesicht zum Gott:
Oh Herr, ich möchte hier nicht länger leben. Bring mich in dein eigenes Heim!

Da ließ Maha­deva seine Augen durch die Welt strei­fen und suchte einen geeig­ne­ten Wohnort. Oh Nach­komme des Kuru, der höchst mäch­tige Gott wählte die Stadt Vara­nasi, wo jeder den Weg der Befrei­ung gehen konnte. Als Shiva erkannte, daß die Stadt von Divo­dasa besetzt war, sprach er zu Nikumbha:
Oh Bester meiner Geister (Ganas), geh zur Stadt Vara­nasi und sorge dafür, daß sie von allen Bewoh­nern ver­las­sen wird. Doch handle bedäch­tig, denn der König ist sehr mächtig.

Dar­auf­hin ging Nikumbha nach Vara­nasi, erschien im Traum eines Bar­biers namens Kanduka („Spiel­ball“) und sprach zu ihm:
Oh Sünd­lo­ser, ich werde für dein Wohl­er­ge­hen sorgen. Fertige ein Bildnis von mir an und pla­ziere es als Gegen­stand der Ver­eh­rung am Eingang der Stadt.

Oh König, der Barbier han­delte nach seinem Traum. Er holte sich die Erlaub­nis des Königs und begann, am Stadt­tor jeden Tag das Bildnis von Nikumbha mit Düften, Gir­lan­den, Räu­cher­werk, Lämp­chen, Speise und Wasser zu ver­eh­ren. Diese Ver­eh­rung erwies sich als höchst segens­reich, und so wurde Nikumbha, dieser Erste der Gei­ster­we­sen von Shiva, täglich auch von anderen Men­schen verehrt. Dar­auf­hin begann er den Bewoh­nern der Stadt hun­derte Segen zu gewäh­ren wie Söhne, Gold, Gesund­heit und andere gewünschte Dinge. So kam es eines Tages, daß auch Suyasha, die bis dahin kin­der­lose Ehefrau des Königs Divo­dasa, von ihrem Gatten dorthin geschickt wurde, um einen Sohn zu erbit­ten. Ent­spre­chend ver­ehrte sie Nikumbha mit reichen Opfern und bat ihn täglich um einen Sohn. Doch er hatte gute Gründe, ihren Wunsch nicht zu erfül­len. Denn er wußte, wenn der König zornig wird, kann er sein Ziel errei­chen. So kam es auch, daß nach langer Zeit der König vom Zorn ergrif­fen wurde und dachte:
Dieser Geist, der am Tor der Stadt auf­ge­stellt ist, gewährt meinen Unter­ta­nen voller Freude hun­derte Segen. Warum gewährt er mir nicht wenig­stens einen? Er wird täglich von den Bewoh­nern meiner Stadt und sogar von meiner Königin verehrt. Warum miß­ach­tet dieser Undank­bare mich als König und gewährt mir keinen Sohn? Ich denke, dieser Geist ver­dient meine Gunst nicht. So werde ich diesen Übel­ge­sinn­ten strafen und seine Stätte der Ver­eh­rung zer­stö­ren.

Nachdem sich der König so ent­schlos­sen hatte, zer­störte er voller Zorn das Bildnis, worin Nikumbha, dieser Erste der Gei­ster­we­sen von Shiva, wohnte. Und als Nikumbha sein Haus zer­stört sah, nutze er die Chance und ver­fluchte Divo­dasa:
Oh König, ich habe dir nichts Böses angetan. Weil du mich meiner Wohn­stätte beraubt hast, sollen auch alle deine Unter­ta­nen ihre Wohn­stät­ten ver­lie­ren und diese Stadt ver­las­sen!

Durch diesen Fluch ent­völ­kerte Nikumbha die Stadt Vara­nasi und kehrte danach zu Maha­deva zurück. Die Bewoh­ner von Vara­nasi flohen (mit allen anderen Göttern und Gei­stern unter dem Angriff des Raks­hasa Kshe­maka) in alle Rich­tun­gen davon und Gott Shiva errich­tete sein Haus inmit­ten dieser Stadt. Danach lebte Maha­deva (allein mit seiner Gei­ster­schar) an diesem Ort und ver­gnügte sich mit Parvati, der Tochter des Königs der Berge. Doch weil nun an diesem Ort niemand mehr Befrei­ung errei­chen konnte, gefiel es der Göttin bald nicht mehr, und sie sprach eines Tages:
Ich möchte hier nicht länger so abge­schie­den leben!

Und Shiva ant­wor­tete:
Oh Göttin, ich werde mein Haus nicht ver­las­sen und irgendwo anders hin­ge­hen. Denn mein Haus sei Avi­mukta („nie ver­las­sen“). Doch wenn du es wünschst, dann mögen alle Bewoh­ner in ihre Häuser zurück­keh­ren.

Diese Worte sprach Shiva, der drei­äu­gige Gotte und Zer­stö­rer der drei­fa­chen Stadt Tripura, mit einem freund­li­chen Lächeln. Und seit dieser Zeit wird die Stadt auch Avi­mukta genannt, wie sie von Shiva selbst bezeich­net und geseg­net wurde. So wurde Vara­nasi ein hei­li­ger Ort, wo die Gott­heit stets gegen­wär­tig ist. Seit dieser Zeit lebt hier, verehrt von allen Himm­li­schen, der hoch­be­seelte Gott Maha­deva mit seiner Göttin über die drei Zeit­al­ter Satya, Treta und Dwapara. Im Kali Zeit­al­ter wird diese Stadt wieder ver­schwin­den und Maha­deva wohnt dort vor allen ver­bor­gen. So geschieht es auf­grund eines Fluchs, daß Vara­nasi immer wieder ent­völ­kert und neu belebt wird.

Bha­dras­re­nya hatte einen Sohn Durdama. Diesen ver­schonte König Divo­dasa aus Mit­ge­fühl, als er die hundert Söhne im Kampf tötete, damit Bha­dras­re­nya nicht ohne Nach­kom­men sei. Oh großer König, Durdama suchte Zuflucht bei seinem Stamm, den Hai­ha­yas, und mit ihrer Hilfe konnte der hoch­be­seelte König das Reich seines Vaters zurück­er­obern, das damals von Divo­dasa besetzt wurde.

Doch Divo­dasa zeugte mit Dris­h­ad­vati den hero­i­schen Pra­tar­dana. Und dieser Held besiegte wie­derum König Durdama und nahm ihm das König­reich erneut ab. Pra­tar­dana hatte zwei Söhne namens Vatsa und Bharga. Der Sohn von Vatsa war Alarka, und dessen Sohn war Samnati. Alarka, der König von Kasi, war wahr­haf­tig und den Brah­ma­nen hin­ge­ge­ben. Die Hei­li­gen sangen damals fol­gen­den Vers zum Lob des könig­li­chen Weisen Alarka:
Dieser Beste der Könige von Kasi möge sich 6.600 Jahre seiner Jugend und Schön­heit erfreuen.

Durch den Segen von Lopa­mu­dra erhielt er dieses lange Leben, und so regierte dieser ewig junge und herr­li­che König ein aus­ge­dehn­tes König­reich. Nachdem der Fluch von Nikumbha ein Ende gefun­den hatte, schlug er den Raks­hasa Kshe­maka und bevöl­kerte erneut die schöne Stadt Vara­nasi. Der Sohn von Samnati war der fromme Sunitha, und ihm folgten der berühmte Kshema, Ketuman, Suketu, Dhar­ma­ketu, der mäch­tige Wagen­krie­ger Satya­ketu, Bibhu, Avarta, Suku­mara, der fromme Dhri­sta­ketu, Venu­hotra und Bharga. Vatsa grün­dete das Reich der Vatsas, und das Reich von Bharga wurde ent­spre­chend Bharga genannt. Sie alle waren mit Angiras ver­wandt (Vrid­dhasharma war der Schwie­ger­va­ter von Yashoda, der geist­ge­bo­re­nen Tochter der Angi­ra­sas, die zweite Art der form­haf­ten Ahnen) und hatten tau­sende Söhne unter den Brah­ma­nen, Ksha­triyas und Vaisyas. Damit habe ich dir die Dyna­s­tie der Kasi Könige beschrie­ben (siehe auch Stamm­baum-Hari­vamsha). Höre nun über die Nach­kom­men von Nahusha, dem älte­s­ten der fünf Söhne von Ayu.


1.30. Der Stamm von Nahusha und die Geschichte von Yayati
Vai­sam­pa­yana sprach:
Der höchst ener­gie­volle Nahusha zeugte mit Viraja, der geist­ge­bo­re­nen Tochter der Sus­wad­has (die dritte Art der form­haf­ten Ahnen) sechs Söhne, die an Herr­lich­keit dem Indra glichen. Ihre Namen waren Yati, Yayati, Samyati, Ayati, Bhava und Suyati. Unter ihnen wurde Yayati zum König, obwohl Yati der Älteste war. Aber Yati ging zusam­men mit seiner Ehefrau Gau, der Tochter von Kakuts­tha, den aske­ti­schen Weg der Befrei­ung und erreichte die erlö­sende Einheit des Brahman. Unter den anderen fünf Brüdern war es Yayati, der die Welt eroberte. Er hei­ra­tete Deva­jani, die Tochter von Sukra, dem Lehrer der Dämonen, und auch Sar­mis­hta, die Tochter des Dämo­nen­kö­nigs Vris­ha­pa­rva. Deva­jani brachte ihm die Söhne Yadu und Turvasu zur Welt und Sar­mis­hta die Söhne Drahyu, Anu und Puru. Indra war zufrie­den mit Yayati und schenkte ihm einen höchst strah­len­den, gol­de­nen himm­li­schen Wagen, der unge­hin­dert überall hin­fah­ren konnte. An ihm waren aus­ge­zeich­nete himm­li­sche Rosse ange­spannt, die so schnell wie der Wind liefen. Mit diesem Wagen konnte er alles voll­brin­gen. Auf diesem Wagen eroberte der im Kampf unbe­sieg­bare Yayati in sechs Tagen die ganze Erde bis zum Himmel von Indra. Und dieser Wagen blieb unter großer Sorge im Besitz aller Mon­a­r­chen des Puru Stammes bis zu jenem König, der deinen Namen trug, oh Jan­a­me­jaya. Denn Jan­a­me­jaya, der Sohn von Pariks­hit und Enkelsohns von Kuru, verlor diesen Wagen durch einen Fluch des weisen Ein­sied­lers Gargya, weil dieser König den Sohn von Gargya tötete, der ihn mit harten Worten ange­spro­chen hatte. So wurde er der Sünde eines Brah­ma­nen­mor­des schul­dig, und der ganze Körper des könig­li­chen Weisen stank plötz­lich nach Blut, und ganz ver­wirrt wan­derte er durch die Welt. Seine Unter­ta­nen und Gefolgs­leute ver­stie­ßen ihn, und nir­gendwo konnte er noch Frieden finden. Auch fand er kein Heil­mit­tel, und so wurde er vom Leiden über­wäl­tigt, und sein Herz brannte. Schließ­lich suchte er Zuflucht bei einem Asketen namens Indrota, der als Sohn von Sunaka auch Saunaka genannt wurde. Indrota war ein vor­züg­li­cher Brah­mane und führte ein Pfer­de­op­fer durch, um den König zu rei­ni­gen. Und wirk­lich, nach dem Rei­ni­gungs­bad am Ende des Opfers ver­schwand der üble Blut­ge­ruch von seinem Körper. (Aus­führ­li­cher wird diese Rei­ni­gung im MHB 12.150 erzählt.)

Oh Monarch, nun gab Indra den himm­li­schen Wagen an Vasu, den König der Chedis, mit dem er höchst zufrie­den war. Und von ihm ging er weiter an König Vri­ha­dra­tha und schließ­lich kam er in die Hände von König Jara­sandha. Als Jara­sandha von Bhima, dem Sohn des Pandu, geschla­gen wurde, gab er diesen himm­li­schen Wagen aus Ver­eh­rung dem Sohn von Vasu­deva (Krishna).

Nachdem König Yayati, der Sohn von Nahusha, die ganze Erde mit ihren sieben Insel­kon­ti­nen­ten und sieben Ozeanen erobert hatte, teile er sie unter seinen fünf Söhnen auf. Yayati ernannte Turvasu zum König des Süd­ostens, Anu und Drahyu zu den Königen des Nordens und Westens, Yadu zum König des Nord­ostens und Puru zum König im Zentrum. Noch heute regie­ren ihre Nach­kom­men gerech­ter­weise über diese Erde mit ihren sieben Insel­kon­ti­nen­ten und ver­schie­de­nen Ländern und Städten. Oh Erster der Könige, ich werde dir später ihre Stämme aus­führ­li­cher beschrei­ben.

Nachdem König Yayati seine fünf Söhne sol­cher­art geseg­net und ihnen Bogen, Pfeile und könig­li­che Herr­schaft über­ge­ben hatte, wurde dieser Erste der Männer von Alters­schwä­che über­wäl­tigt. Der bisher immer sieg­rei­che König fand kein Mittel dagegen und konnte kaum noch Freude an der Welt finden. So sprach Yayati, nachdem er die Erde auf­ge­teilt hatte, zu Yadu:
Tritt von deinem Amt zurück, oh mein Sohn, und über­nimm meine Alters­schwä­che. Ich habe noch vieles zu tun. Sei so gut und nimm mein Alter an und gib mir deine Jungend und Schön­heit, so daß ich mich an der Welt erfreuen kann.

Doch Yadu ant­wor­tete:
Ich habe den Brah­ma­nen ver­spro­chen, sie mit allem Gewünsch­ten zu ver­sor­gen. Ohne dieses Ver­spre­chen erfüllt zu haben, kann ich als König nicht zurück­tre­ten und dein Alter über­neh­men. Im Alter gibt es so viele Ein­schrän­kun­gen. Man kann nicht einmal nach Belie­ben essen und trinken. Auch deshalb würde ich dein Alter nicht gern ertra­gen. Oh König, du hast noch viele andere Söhne, die du mehr liebst als mich. Deshalb, oh Tugend­haf­ter, gebiete einem von ihnen, deine Alters­schwä­che zu über­neh­men.

So zurück­ge­wie­sen von Yadu, wurde der König zornig, und Yayati, dieser Erste der Redner, tadelte seinen Sohn mit den Worten:
Oh Treu­lo­ser, du miß­ach­test mich, der ich dein Vater und Lehrer bin! Wem sonst willst du in dieser Welt dienen? Welchen anderen Pflich­ten und Tugen­den willst du folgen?

Nachdem Yadu so gerügt wurde, sprach Yayati fol­gen­den Fluch über seinen Sohn:
Oh Übel­ge­sinn­ter, deine Nach­kom­men werden die Würde und Macht ver­lie­ren, ihre König­rei­che zu bewah­ren.

Oh Erster der Bha­ra­tas, in glei­cher Weise fragte der König seine Söhne Turvasu, Drahyu und Anu, und wurde auch in glei­cher Weise abge­wie­sen. Und erzürnt über ihre Untreue wurden sie auch in glei­cher Weise vom stets sieg­rei­chen Yayati ver­flucht, diesem Ersten der könig­li­chen Weisen. Und nachdem er seine älteren vier Söhne ver­flucht hatte, sprach der König auch zu Puru, seinem jüng­sten:
Oh Puru, wenn du bereit bist, dann ertrage meine Alters­schwä­che und laß mich mit deiner Jugend und Schön­heit durch diese Welt gehen.

Sein kraft­vol­ler Sohn Puru wei­gerte sich nicht. Er nahm die Alters­schwä­che auf sich, und Yayati konnte mit Purus Jugend und Schön­heit wieder über die Erde wandern. Oh Erster der Bha­ra­tas, er suchte die Erfül­lung aller Genüsse und ver­gnügte sich sogar im Chaitra­ra­tha Wald, dem Garten Kuveras, mit der himm­li­schen Apsara Vis­va­chi. Als er jedoch erkannte, daß es keine Erfül­lung im welt­li­chen Genuß geben kann, erschien der König wieder vor Puru und nahm seine Alters­schwä­che vom Sohn zurück.

Oh großer König, höre, welche Verse Yayati damals gesun­gen hat. Wer sie hört, zieht seine Sinne von den welt­li­chen Genüs­sen zurück, wie die Schild­kröte ihre Glieder ein­zieht.

Begierde kann niemals durch den Genuß von Sin­nes­ob­jek­ten gesät­tigt werden. Sie wächst, wie ein Feuer, das mit geklär­ter Butter gefüt­tert wird. Nahrung, Gold, Frauen und anderer Besitz sind nicht fähig, einen Mann auf Erden zu befrie­di­gen, der seine Sinne nicht beherrscht. Nur wer in Gedan­ken, Worten und Taten kein anderes Wesen ver­letzt, kann Zufrie­den­heit finden und die Einheit des Brahman. Wer nie­man­den äng­stigt und vor nie­man­dem Angst hat, wer weder Begierde noch Haß hegt und damit frei von Anhaf­tung ist, der findet Zufrie­den­heit und die Einheit des Brahman. Wahres Glück erreicht ein Mensch, wenn er den Durst über­win­det, den Unwis­sende niemals über­win­den können, der im Alter nicht schwä­cher wird und einer üblen Krank­heit gleicht. Wenn ein Mensch alt wird, ver­ge­hen Haare und Zähne, doch die Begierde nach Leben und Besitz vergeht nicht. Das habe ich erkannt. Jeg­li­ches Glück aus welt­li­chen Freuden und was auch immer an himm­li­schen Freuden exi­stie­ren mag, gleicht keinem Sech­zehn­tel des Glücks wahrer Zufrie­den­heit.

So sprach der könig­li­che Weise Yayati und zog sich mit seiner Frau in die Wald­ein­sam­keit zurück, wo er für viele lange Jahre strenge Ent­sa­gung übte. Und nachdem er seine Askese auf dem Bhrigu Berg fort­ge­setzt hatte, ent­sagte er seinem irdi­schen Körper und stieg vereint mit seiner Frau zum Himmel auf.

Oh großer König, in seiner Familie wurden fünf könig­li­che Weise geboren, welche mit ihren Nach­kom­men wie Son­nen­strah­len die ganze Erde bedeck­ten. So höre jetzt über den Stamm von Yadu, der von allen Weisen gelobt wird. Denn in seinem Stamm nahm Nara­y­ana, der auch Hari genannt wird, in Gestalt von Krishna seine Geburt. Oh König, wer die heil­same Lebens­ge­schichte von König Yayati achtsam hört oder liest, erwirbt Gesund­heit, viele Nach­kom­men, ein langes Leben und großen Ruhm.


1.31. Der Stamm von Puru
Jan­a­me­jaya sprach:
Oh Brah­mane, ich wünsche aus­führ­lich über die jewei­li­gen Nach­kom­men von Puru, Drahyu, Anu, Yadu und Turvasu zu hören. Beschreibe alles von Anfang an, beson­ders den Stamm der Vris­h­nis, aber auch meinen eigenen Stamm.

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh König, so höre zuerst aus­führ­lich von deiner eigenen Familie, dem hel­den­haf­ten Stamm von Puru, in dem du geboren wurdest (Atri > Soma > Budha > Pur­urava > Ayu > Nahusha > Yayati > Puru). Und nach dieser vor­züg­li­chen Familie werde ich die Fami­lien von Drahyu, Anu, Yadu und Turvasu beschrei­ben. Der Sohn von Puru war der höchst kraft­volle König Jan­a­me­jaya. Sein Sohn war Pra­chin­van, der den Osten eroberte. Der Sohn von Pra­chin­van war Privira, und ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Manasyu, Abhyada, Sud­hanva, Bahu­gava, Samyati, Raha­syati und Rau­draswa, der wie­derum zehn Söhne und Töchter mit der Apsara Ghri­ta­chi hatte. Die Söhne hießen Richeyu, Kri­ka­neyu, Kaks­heyu, Sthan­di­leyu, Sann­ta­teyu, Das­har­neyu, Jaleyu, Stha­leyu, Dhaneyu und Vaneyu. Die Töchter hießen Rudra, Shudra, Bhadra, Shalada, Malada, Khalada, Chala, Valada, Suratha und Gocha­pata. Sie über­tra­fen an Schön­heit alle Frauen und sogar die Apsara Urvasi. Rudras Ehemann wurde der Rishi Prab­ha­kara aus dem Stamm von Atri. Er zeugte mit Rudra einen beson­de­ren Sohn, den berühm­ten Soma. Und als die Sonne von Rahu besiegt hinab zur Erde fiel, so daß die ganze Welt in Dun­kel­heit versank, brei­tete Prab­ha­kara überall seine Strah­len aus. Dann sprach Prab­ha­kara zur Sonne: „Sei geseg­net, möge dir Gutes gesche­hen!“ Und ent­spre­chend dieser Worte erhob sie sich wieder in den Himmel. Der große Rishi Prab­ha­kara grün­dete im Stamm von Atri viele bedeu­tende Fami­lien, und in seinen Opfern emp­fin­gen die Himm­li­schen großen Reich­tum. Dieser Hoch­be­seelte zeugte mit den zehn Töch­tern des Rau­draswa zehn Söhne, die strenge Askese übten. Und nachdem sie die Veden gemei­stert hatten, grün­de­ten sie bedeu­tende Fami­lien. Sie wurden als Swas­tya­treya bekannt, aber konnten den Reich­tum ihres Vaters aus dem Atri Stamm nicht erben.

König Kaks­heyu hatte drei Söhne, mäch­tige Wagen­krie­ger namens Sub­ha­nava, Chaks­husa und Par­mekshu. Der Sohn von Sub­ha­nava war der gelehrte König Kala­nala, und ihm folgten Srin­jaya, Puran­jaya, Jan­a­me­jaya, der veden­ge­lehrte und berühmte Mahashala und Maha­mana. Er war hero­isch, gerecht, groß­her­zig und von allen Göttern geliebt. Oh Nach­komme des Bharata, Maha­mana zeugte zwei Söhne, den frommen Usinara und den star­kar­mi­gen Titikshu. Usinara hatte fünf Ehe­frauen aus Fami­lien von könig­li­chen Weisen. Ihre Namen waren Nriga, Krimi, Nava, Darva und Dris­h­ad­vati. Mit ihnen zeugte er noch im Alter, nachdem er strenge Askese geübt hatte, fünf Söhne, die seinen Stamm ver­ewig­ten. Der Sohn von Nriga hieß Nriga, der von Krimi hieß Krimi, der von Nava hieß Nava, der von Darva hieß Suvrata, und von Dris­h­ad­vati wurde König Sivi geboren. Die Nach­kom­men von Sivi wurde als Sivis bekannt und die von Nriga als Yaud­heyas. Navas Haupt­stadt hieß Nava­ras­htra und die von Krimi hieß Krimila, während Suvrata in Amvas­hta regierte. Höre nun über die Söhne von Sivi. Er hatte vier hero­i­sche Söhne, die in der Welt für ihren Hel­den­mut berühmt wurden. Ihre Namen waren Vris­hada­rbha, Suvira, Kaikaya und Madraka, und ent­spre­chend wurden auch ihre wohl­ha­ben­den Reiche genannt.

Oh Nach­komme des Bharata, höre jetzt über die Söhne von Titikshu. Sein Sohn Usha­dra­tha wurde zum König des Ostens und hatte einen Sohn namens Phena. Dessen Sohn war Sutapa. Als Sohn von Sutapa wurde Vali, ein Dämo­nen­kö­nig, der früher strenge Askese geübt hatte, mit einer gol­de­nen Rüstung als Mensch wie­der­ge­bo­ren. Er hatte fünf Söhne, die seinen Stamm in der Welt ver­mehr­ten. Von ihnen war Anga der älteste. Danach wurden Banga, Sumha, Pundra und Kalinga geboren. Dies waren die Ksha­triya Söhne von Vali, und unter ihren Nach­kom­men gab es auch viele Brah­ma­nen. Oh Monarch, Brahma war zufrie­den mit Vali und gewährte ihm die fol­gende Segen: Die Würde eines großen Asketen, ein langes Leben über das ganze Kalpa, Unver­letz­lich­keit im Kampf, reli­gi­öse Hingabe und Füh­rer­schaft, die Sicht der drei Welten, Selbst­be­herr­schung, Ein­sicht in die Myste­rien des Geistes und unver­gleich­li­che Stärke. Darüber hinaus sprach Brahma zu König Vali: „Du wirst in dieser Welt stets die vier Kasten bewah­ren.“ Dar­auf­hin erreichte er große Zufrie­den­heit in seinem Geist. Und durch die Gunst des höchst mäch­ti­gen und berühm­ten Asketen Dir­g­ha­tama gebar ihm seine Ehefrau Sudes­hna fünf Söhne als Kshe­tra­jna-Söhne („feld­ge­zeugt“, denn er selbst lebte im Zölibat). Dadurch waren auch sie sehr mächtig und selbst­ver­wirk­licht. Nachdem Vali seine fünf Söhne zu Königen geweiht hatte, betrach­tete er sich als geseg­net und ver­brachte seine Zeit mit Yoga und Medi­ta­tion, wodurch er Unsterb­lich­keit erreichte und nach langer Zeit in seine ursprüng­li­che Heimat zurück­kehrte. Seine Söhne regier­ten fünf König­rei­che, die nach ihren Namen Anga, Banga, Sumha, Kalinga und Pundraka genannt wurden.

Höre nun über den Stamm von Anga. Sein Sohn war der große Herr­scher Dad­hi­va­hana, und ihm folgten König Divi­ra­tha, der gelehrte und indra­glei­che König Dha­ram­ra­tha und Chi­tra­ra­tha. Der hoch­be­seelte Chi­tra­ra­tha feierte ein Opfer auf dem Berg Vishnu­pada und trank den Soma-Saft mit dem König der Götter. Der Sohn von Chi­tra­ra­tha war Das­ha­ra­tha, der auch Lomapad genannt wurde (bzw. König Lomapad war ein guter Freund von König Dasa­ra­tha, dem Vater von Rama). Er hatte eine Tochter namens Santa und sein höchst hero­i­scher und berühm­ter Sohn war Cha­turanga, der durch die Gunst des hei­li­gen Ris­hyas­ringa geboren wurde und den Stamm ver­mehrte. Der Sohn von Cha­turanga hieß Prithu­laksha, und dessen Sohn war Champa, der in der gleich­na­mi­gen Stadt regierte, die zuvor Malini genannt worden war. Der Sohn von Champa war Haryanga, der durch die Gunst des Asketen Pur­nab­ha­dra geboren wurde. Für Haryanga holte Ris­hyas­ringa, der Sohn von Vib­hand­aka, sogar Aira­vata, den Ele­fan­ten von Indra, aus dem Himmel, damit er mit ihm durch die Welt reiten konnte. Der Sohn von Haryanga war Bha­dra­ra­tha, und ihm folgten Vri­had­karma, Vri­hada­rbha, Vri­han­mana, der hero­i­sche König Jaya­dra­tha, Dri­dar­atha, Vis­wa­jita, Karna und Vikarna, der hundert Söhne hatte und den Stamm von Anga weit ver­brei­tete. Vri­han­mana, der Sohn von Vri­hada­rbha, hatte zwei Frauen, die schönen Töchter von Chaidya. Sie hießen Yas­ho­devi und Satvi und teilten die Familie. Oh König, Jaya­dra­tha wurde von Yas­ho­devi geboren und Vijaya von Satvi. Wegen seiner vor­züg­li­chen Qua­li­tä­ten über­ragte Vijaya alle Ksha­triyas und sogar die Brah­ma­nen. Der Sohn von Vijaya war Dhriti, und ihm folgten Dhri­tavrata und der berühmte Satya­karma, dessen Sohn der große Wagen­len­ker Adhi­ra­tha aus der Suta Kaste war, der Karna als seinen Sohn annahm. Deshalb wird Karna auch Sohn eines Wagen­len­kers genannt. Der Sohn des mäch­ti­gen Karna war Vris­ha­sena, und dessen Sohn war Vrisha. Damit habe ich dir der Wahr­heit gemäß den Stamm von Anga beschrie­ben. Er hatte viele Nach­kom­men, welche mäch­tige Ksha­triyas wurden. Oh König, höre nun über die Familie von Richeyu, einem der zehn Söhne von Rau­draswa, in der du geboren wurdest. (Siehe auch Stamm­baum-Hari­vamsha)


1.32. Weiter über den Stamm von Puru
Vai­sam­pa­yana sprach:
Der unbe­sieg­bare Richeyu (Atri > Soma > Budha > Pur­urava > Ayu > Nahusha > Yayati > Puru > Jan­a­me­jaya > ... > Rau­draswa > Richeyu) kannte keinen Eben­bür­ti­gen. Seine Ehefrau war Jvalana, die Tochter von Taks­haka. Diese heilige Königin gebar einen hei­li­gen Herr­scher namens Mati­nara, der wieder drei sehr fromme Söhne hatte, nämlich Tangsu, Pra­ti­ra­tha und Suvahu, sowie eine berühmte Tochter namens Gauri, die zur Mutter von König Mandhata wurde. Sie alle waren in den Veden gelehrt, kannten das Brahman, lebten wahr­haft und waren star­kar­mig, waf­fen­kun­dig und kamp­f­er­fah­ren. Oh König, der Sohn von Pra­ti­ra­tha war Kanwa, und dessen Sohn war Med­ha­ti­thi, von dem die Familie der Zwei­fach­ge­bo­re­nen namens Kanya­yana abstammt. Oh Jan­a­me­jaya, er hatte eine Tochter namens Ilini, die zur Ehefrau von Tangsu wurde, der sogar noch mäch­ti­ger als die Bra­ma­vad­ins war. Ihr Sohn war der könig­li­che Weise Surodha, ein mäch­ti­ger Held, der den Dharma lehrte und festigte. Seine Frau Upa­da­navi gebar ihm fünf hero­i­sche Söhne namens Dus­h­manta, Sus­h­vanta, Pravira und Anagha. Der Sohn von Dus­h­manta war der hero­i­sche Bharata, der (in seiner Jugend) auch Sar­va­da­mana genannt wurde und mit der Kraft von zehn­tau­send Ele­fan­ten geseg­net war. Er wurde von Dus­h­man­tas Ehefrau Sha­kun­tala geboren und regierte die Welt als König der Könige, so daß euer Stamm als die Bha­ra­tas bekannt wurde. (Als König Dus­h­manta im Wald auf der Jagd war, hei­ra­tete er Sha­kun­tala auf Ksha­triya Art und kehrte in seinen Plast zurück, ohne irgend jemand davon zu erzäh­len. Als Sha­kun­tala später mit ihrem Sohn vor dem König erschien, leug­nete er zunächst diese Heirat.) Doch da sprach eine Stimme aus dem Himmel zu Dus­h­manta:
Die Mutter ist nur die fleisch­li­che Hülle. Der Sohn ent­springt dem Vater und ist der Vater selbst. Oh Dus­h­manta, trage Sorge für deinen Sohn und miß­achte Sha­kun­tala nicht! Oh König, ein Sohn, der aus dem Samen des Vaters geboren wurde, rettet ihn aus dem Toten­reich Yamas. Sha­kun­tala hat die Wahr­heit gespro­chen, du bist der Vater dieses Sohnes.

Wie ich bereits beschrie­ben habe (z.B. auch in MHB 1.94), wurden die Söhne von Bharata von ihren ver­är­ger­ten Müttern getötet. So führte Bharata ein großes Opfer durch, und die Marutas (Sturm­göt­ter) gaben ihm einen Sohn, nämlich den aske­ti­schen Bha­r­ad­vaja, einen Sohn von Vri­has­pati, der wie­derum ein Sohn von Angiras war. Diese Geschichte, daß die Maruts dem weisen Bha­r­ad­vaja diese Aufgabe als Sohn von Bharata zuteil­ten, wird oft erzählt (z.B. im Vishnu Purana 4.19). Auch Bha­r­ad­vaja ver­ehrte die Marutas mit Opfern. So geschah es, daß Bharata noch im Alter, nachdem alle Ver­su­che miß­glück­ten, einen wür­di­gen Thron­fol­ger zu zeugen, durch Bha­r­ad­vaja einen Sohn bekam, der Vitatha genannt wurde. Nachdem sein Enkelsohn Vitatha geboren war, stieg Bharata zum Himmel auf. Und Bha­r­ad­vaja setzte Vitatha auf den Thron und zog sich in die Wälder zurück. König Vitatha zeugte fünf Söhne namens Suhotra, Suhota, Gaya, Garga und Kapila.

Suhota hatte zwei Söhne, den mäch­ti­gen Kashika und König Grit­sa­madi. Die Nach­kom­men von Grit­sa­madi waren Brah­ma­nen, Ksha­triyas und Vaisyas. Die Söhne von Kashika waren Kasheya und Dir­g­ha­tapa. Der Sohn von Dir­g­ha­tapa war der gelehrte Dhan­van­tari und ihm folgten Ketuman, der hero­i­sche König Bhi­ma­ra­tha und Divo­dasa, der gefei­erte König von Vara­nasi, der alle Raks­ha­sas besiegte. (Es handelt sich hier um eine zweite Über­lie­fe­rung der Abstam­mung von Divo­dasa. Im Kapitel 1.29. wurde bereits fol­gende erklärt: Atri > Soma > Budha > Pur­urava > Ayu > Vrid­dhasharma > Sunahotra > Kasha > Dir­g­ha­tapa > Dhan­van­tari > Ketuman > Bhi­ma­ra­tha > Divo­dasa.) Oh König, zu seiner Zeit sorgte ein Raks­hasa namens Kshe­maka dafür, daß die Stadt Vara­nasi ent­völ­kert wurde, weil der hoch­be­seelte und intel­li­gente Nikumbha diese Stadt ver­flucht hatte, für tausend Jahre ohne mensch­li­che Bewoh­ner zu sein. Sobald dieser Fluch gegen die Stadt Vara­nasi gespro­chen war, sie­delte König Divo­dasa in eine sehr schöne Stadt an den Ufern der Gomati um. Vor Divo­dasa war Vara­nasi im Besitz des aske­ti­schen Königs Bha­dras­re­nya, der im Stamm von Yadu geboren war. Divo­dasa schlug dessen hundert Söhne, die exzel­lente Bogen­schüt­zen waren, und erwei­terte damit sein König­reich. Der Sohn von Divo­dasa war der hero­i­sche König Pra­tar­dana. Er hatte zwei Söhne namens Vatsa und Bharga. Der Sohn von Vatsa war Alarka, und dessen Sohn war San­na­ti­man. Doch von den hundert Söhnen Bha­dra­se­nyas hatte Divo­dasa Durdama ver­schont, weil er ihn noch als Kind betrach­tete. Als Durdama jedoch erwach­sen wurde, sam­melte er als König die Hai­ha­yas und eroberte mit ihrer Hilfe sein väter­li­ches König­reich zurück, das Divo­dasa besetzt hatte. Doch der Sohn von Divo­dasa, der hero­i­sche König Pra­tar­dana, setzte dem Kämpfen ein Ende und schlug auch den jugend­li­chen Durdama, den letzten der hundert Söhne von Bha­dras­re­nya. Danach wurde Alarka, der Enkelsohn von Pra­tar­dana, zum König der Kasis. Er war gerecht, wahr­haf­tig und för­derte beson­ders das Wohl der Brah­ma­nen. Dieser König war mit Jungend und Schön­heit geseg­net und regierte des König­reich über 6.600 Jahre. Sein langes Leben sowie Jugend und Schön­heit erwarb er durch die Gunst des Hei­li­gen Lopa­mu­dra. Nachdem der Fluch von Nikumbha ein Ende gefun­den hatte, schlug dieser star­kar­mige König den Raks­hasa Kshe­maka und bevöl­kerte erneut die schöne Stadt Vara­nasi. Der Sohn von Alarka war König Sunitha, und ihm folgten der berühmte Kshemya, Ketuman, Vars­ha­ketu, Bibhu, Anartha, Suku­mara und der tugend­hafte Satya­ketu, der ein mäch­ti­ger und höchst ener­gie­vol­ler Wagen­krie­ger war. Vatsa grün­dete das Reich der Vatsas, und das Reich von Bharga wurde ent­spre­chend Bharga genannt. Sie alle waren mit Angiras ver­wandt und waren Brah­ma­nen, Ksha­triyas und Vaisyas.

Der Sohn von Suhotra war Vrihat, der wie­derum die drei Söhne Ajamida, Dwimida und den ener­gie­vol­len Puru­mida zeugte. Ajamida hatte drei schöne Frauen namens Nilini, Keshini und Dhumini. Mit Keshini zeugte Ajamida den kraft­vol­len Jahnu. (Der folgend Abschnitt über Jahnu und seine Nach­kom­men, wurde bereits im Kapitel 1.27. mit fol­gen­der Abstam­mung erzählt: Atri > Soma > Budha > Pur­urava > Amavasu > Bhima > Kan­chana > Suhotra > Jahnu) Er voll­brachte das große Sar­va­medha Opfer (als König der ganzen Erde). Die Göttin Ganga wollte ihn zum Ehemann erwäh­len, doch er wies sie zurück, wor­auf­hin sie seinen ganzen Opfer­platz über­flu­tete. Oh Erster der Bha­ra­tas, als er seinen geflu­te­ten Opfer­platz sah, sprach der Fein­de­ver­nich­ter Jahnu zornig:
Oh Ganga, ich werde dein Wasser aus­trin­ken und dich in den drei Welten aus­trock­nen. So sollst du deine Über­heb­lich­keit teuer bezah­len.

Als die großen Rishis sahen, wie Jahnu die Ganga aus­trank, beru­hig­ten sie ihn und machten die Ganga zu seiner Tochter namens Jahnavi. König Jahnu hei­ra­tete Kaveri, die Tochter von Yuva­naswa. Durch einen Fluch wan­delte Ganga später die Hälfte ihres Körpers in einen Fluß (namens Kaveri). Jahnus Lieb­lings­sohn war der Herr­scher Vala­kas­hwa, der sehr der Jagd hin­ge­ge­ben war. Sein Sohn war Kushika, der im Wald mit den Pahl­a­vas auf­wuchs (ein von König Sagar als Bar­ba­ren ver­damm­ter Stamm, die Bärte tragen mußten). Kushika übte strenge Askese, um einen Sohn so stark wie Indra zu erlan­gen. Und aus Furcht davor ent­schloß sich der König der Götter selbst, als dessen Sohn geboren zu werden. So geschah es, daß Indra frei­wil­lig im Stamm von Kushika seine Geburt nahm und König Gadhi genannt wurde. Seine Söhne waren Vis­h­va­mi­tra, Vis­h­va­ra­tha, Vis­wa­jit und Vis­wa­krit. Seine Tochter hieß Satya­vati, mit der Richika den Sohn Jama­da­gni zeugte.

Die Söhne von Vis­h­va­mi­tra, zu denen auch Deva­rata gehörte, wurden in allen drei Welten berühmt. Höre ihre Namen von mir. Zwei von ihnen waren Devashrava und Kati. Von Kati stammen die Katya­ya­nas ab. Hira­nyaksha wurde ihm von seiner Frau Sha­la­vati geboren und Renuman von Renu. Darüber hinaus, oh König, gab es Sangs­kri­tya, Galava und Maud­ga­lya. Die Fami­lien dieser hoch­be­seel­ten Kus­hi­kas sind noch heute wohl­be­kannt. Zu den Nach­kom­men von Kushika gehören auch die Panis, Bhabrus, Dhyana­ja­pyas, König Deva­rata, Satang­ka­yana, Soushrava, Lau­hi­tya und Yama­dula sowie die Karis­his, Sonshru­tas und Saind­ha­va­ya­nas. Unter ihnen gibt es ver­schie­den­ste Ehe­ver­bin­dun­gen. Oh Herr­scher, auch die Ver­bin­dung zwi­schen den hei­li­gen Brah­ma­nen Kus­hi­kas und den Pau­ra­vas (den Nach­kom­men von Puru) ist als Ehe­ver­bin­dung zwi­schen Brah­ma­nen und Ksha­triyas wohl­be­kannt. Unter den Söhnen von Vis­h­va­mi­tra war Sun­a­se­pha der älteste. Obwohl er im Stamm von Bhrigu als Brah­ma­nen-Sohn (von Richika und Satya­vati) geboren war, wurde er später zum Sohn von Vis­h­va­mi­tra (weil er im Opfer des Königs Amba­risha als Opfer­tier dar­ge­bracht werden sollte. Doch während des Opfers wurde er von den Göttern erlöst und an Vis­h­va­mi­tra zurück­ge­ge­ben, wor­auf­hin er den Namen Deva­rata erhielt. Siehe auch Rama­yana 1.61). Danach gebar ihm Dri­s­ad­vati einen wei­te­ren Sohn namens Ashtaka, und dessen Sohn war Lauhi. Damit habe ich dir den Stamm von Jahnu beschrie­ben.

Oh Erster der Männer, höre nun von den anderen Söhnen Aja­mi­das. Seine Frau Nilini gebar ihm Sus­hanti. Sein Sohn war Puru­jati, und dessen Sohn war Vahyas­hva, der wie­derum fünf Söhne hatte, die den Unsterb­li­chen glichen, nämlich Mudgala, König Srin­jaya, Vri­ha­dishu, Yavinara und der kraft­volle Kri­mi­las­hva. Wir haben gehört, daß alle fünf fähig waren, ihre Länder zu beschüt­zen, und so waren sie gute Könige im wohl­ha­ben­den Reich der Pan­cha­las. Und weil sie fähig waren, das Reich zu beschüt­zen, wurden sie auch Pan­cha­las („fünf sind genug“) genannt.

Die Söhne von Mudgala waren die berühm­ten Maud­ga­lyas. Sie waren edel, zwei­fach­ge­bo­ren und bewahr­ten die Pflich­ten der Ksha­triyas. Sie ver­ehr­ten die Angi­ra­sas und wurden deshalb auch Kan­va­mud­ga­las genannt. Der älteste Sohn von Mudgala war der berühmte brah­ma­ni­sche Heilige Indra­sena. Sein Sohn war Bad­hyas­hwa, und wie wir hörten, zeugte er mit Menaka ein Zwil­lings­paar. Der eine war der könig­li­che Weise Divo­dasa, und seine Zwil­lings­schwe­ster war die berühmte Ahalya. Sarad­wat (Gautama) zeugte mit Ahalya den großen Rishi Satan­anda. Und dessen Sohn, der berühmte Satyadhriti, war ein Meister der Kunst des Bogen­schie­ßens. Als Satyadhriti eines Tages eine himm­li­sche Apsara erblickte, ergoß sich sein Samen auf ein Büschel Gras, und es wurde ein Zwil­lings­paar geboren. König Shan­tanu, der damals gerade auf der Jagd war, nahm sie voller Mit­ge­fühl („kripa“) auf. Ent­spre­chend wurde der Sohn Kripa und seine Zwil­lings­schwe­ster Kripi genannt. Und als Nach­kom­men von Sarad­wat, der auch Gautama hieß, werden sie ent­spre­chend Sarad­wa­tas oder Gautamas genannt. Nun werde ich dir die Nach­kom­men von König Divo­dasa auf­zäh­len. Sein Sohn war der fromme König Mitrayu, und dessen Sohn war Maitra­y­ana, von dem die Maitreyas abstam­men. Sie ver­ehr­ten die Bhrigus und wurden deshalb auch Bhrigu-Ksha­triyas genannt.

Der Sohn des hoch­be­seel­ten Srin­jaya (dem Bruder von Mudgala) war Pan­cha­jana, und ihm folgten der große König Soma­datta, der berühmte Saha­deva und König Somaka. Als damals diese Stam­mes­li­nie von Ajamida aus­zu­ster­ben drohte, nahm Soma­datta, der Vater von Saha­deva, seine Wie­der­ge­burt als dessen Sohn und wurde Somaka genannt. Sein Sohn war Jantu, der später in hundert Söhne gewan­delt wurde (siehe MHB 3.127). Der jüngste von ihnen war Pris­hata, der zum Vater von Drupada wurde. Der Sohn von Drupada war Dhris­hta­dyumna und dessen Sohn war Dhri­sta­ketu. Diese hoch­be­seel­ten Nach­kom­men von Ajamida werden Somakas genannt.

Oh König Jan­a­me­jaya, Dhumini, die dritte Frau von Ajamida, war die Mutter deiner Vor­fah­ren. Diese Dame wünschte sich sehr einen Sohn, und deshalb beach­tete sie Gelübde und übte strenge Ent­sa­gung, die für Frauen schwer zu üben ist, über viele tausend Jahre. Sie lebte von reiner und fru­ga­ler Speise, opferte auf rechte Weise dem Feuer und schlief nur auf Kusha-Gras in der Nähe des Opfer­feu­ers. So empfing diese Frau den Samen von Ajamida und brachte einen wun­der­schö­nen Knaben zur Welt, der dem Rauch des Feuers glich und Riksha genannt wurde. Der Sohn von Riksha war Sam­va­rana, und dessen Sohn war der berühmte Kuru, der die Stadt Prayaga verließ und nach Kuruks­he­tra („Feld der Kurus“) ging. Nachdem dieser groß­mü­tige König über viele tausend Jahre Askese geübt hatte, kul­ti­vierte er mit dem Segen von Indra diesen hei­li­gen und schönen Ort, der zur Zuflucht vieler frommer Seelen wurde. So grün­dete er diesen höchst mäch­ti­gen Stamm der Kurus, die als Kau­ra­vas bekannt wurden. Kuru hatte vier Söhne, nämlich Sud­hanwa, Sudhana, den star­kar­mi­gen Pariks­hit und Pravara, dessen Name bereits die Feinde erschüt­terte. Der Sohn von Sud­hanwa war der kluge Suhotra, und dessen Sohn war Chya­vana, der in den Veden mit ihren Zweigen wohl­ge­lehrt war. Der Sohn von Chya­vana war Kri­ta­ya­jna, der als frommer König viele Opfer feierte und einen Sohn bekam, der dem glor­rei­chen Indra glich. Sein Name war Vasu, der König der Chedis, der durch die Lüfte und Himmel reisen konnte. Er zeugte mit Girika sieben Söhne. Der erste war der mäch­tige Wagen­krie­ger Vri­ha­dra­tha, der zum König von Magadha wurde. Der zweite war Pra­tya­graha, der dritte Kusha, der auch Mani­va­hana genannt wurde, und danach kamen Maruta, Yadu, Kali und Sattama als sie­ben­ter. Der Sohn von Vri­ha­dra­tha war Kus­ha­gra, und ihm folgten in der Stam­mes­li­nie der mäch­tige und gelehrte Bris­habha, der fromme Puspa­vari, der kraft­volle König Satya­tula, der tugend­hafte Urja und Samb­hava. Dem König Samb­hava wurde ein mäch­ti­ger Sohn in zwei Teilen geboren, die von der Raks­hasi Jara wieder zusam­men­ge­fügt wurden, weshalb er den Namen Jara­sandha erhielt. Dieser mäch­tige Jara­sandha besiegte alle Ksha­triya Könige und wurde zu einem König der Könige. Sein Sohn war der kraft­volle Saha­deva. und ihm folgten der schöne und berühmte Udaya und der höchst fromme Srutad­harma, der im Lande der Magad­has regierte.

Der Sohn von Pariks­hit (dem zweiten Sohn von Kuru) war der fromme Jan­a­me­jaya. Er hatte drei Söhne, die als mäch­tige Wagen­krie­ger berühmt wurden, nämlich Sru­ta­sena, Ugra­sena und Bhi­ma­sena. Sie waren hel­den­haft, mächtig und erfolg­reich. Darüber hinaus hatte Jan­a­me­jaya mit Mani­mati zwei weitere Söhne namens Suratha und Mat­hi­man. Der Sohn von Suratha war der kraft­volle Vidu­ra­tha, und dessen Sohn war der mäch­tige Wagen­krie­ger Riksha. Und obwohl es Riksha der Zweite war, erschien er genauso strah­lend wie der erste. Oh König, in deinem Stamm wurde zwei Rikshas, zwei Pariks­hits, drei Bhi­ma­se­nas und zwei Jan­a­me­ja­yas geboren. Der Sohn des zweiten Riksha war Bhi­ma­sena, und dessen Sohn war Pratipa, der wie­derum drei Söhne hatte, nämlich Shan­tanu, Devapi und Valhika. Sie alle waren mäch­tige Wagen­krie­ger.

Oh König, du wurdest im Stamm von Shan­tanu geboren. Valhika hatte ein sie­ben­fa­ches König­reich. Sein Sohn war der berühmte Soma­datta, der wie­derum drei Söhne hatte, nämlich Bhuri, Bhu­ris­rava und Shala. Devapi neigte sich der Askese zu und wurde zum Prie­ster der Götter. Der hoch­be­seelte Chya­vana nahm ihn später als Lieb­lings­sohn an. Shan­tanu wurde zum ersten mäch­ti­gen König der Kurus. Und in diesem Stamm wurdest auch du geboren, oh Jan­a­me­jaya. Er zeugte mit der gött­li­chen Ganga den Sohn Devavrata, der später als Bhishma und Groß­va­ter der Pan­da­vas bekannt wurde. Die zweite Ehefrau von Shan­tanu war Kali (Satya­vati), und sie gebar ihm den höchst vor­züg­li­chen, tugend­haf­ten und sünd­lo­sen Sohn Vichi­tra­vi­rya. Er starb leider früh und so zeugte Krishna-Dwai­pa­yana (Vyasa) mit den Witwen von Vichi­tra­vi­rya die Söhne Dhri­ta­ras­htra, Pandu und Vidura. Dhri­ta­ras­htra zeugte mit Gand­hari hundert Söhne, von denen Duryod­hana der älteste war und zum König wurde. Pandu hatte fünf Söhne, unter denen Arjuna war, der mit Sub­ha­dra einen Sohn namens Abhi­ma­nyu zeugte. Und dessen Sohn war schließ­lich dein Vater Pariks­hit, oh Jan­a­me­jaya.

Oh König, das war die Beschrei­bung des Stammes von Puru, die Pau­ra­vas genannt werden, und unter denen du geboren wurdest. Im wei­te­ren werde ich jetzt die Nach­kom­men von Turvasu, Drahyu, Yadu und Anu beschrei­ben.

Der Sohn von Turvasu (dem zweiten Sohn von Yayati) war Vani, und ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Gobhanu, der unschlag­bare König Taisanu, Karand­hama und Marutta, der nicht mit dem bereits erwähn­ten Marutta, dem Sohn von Aviks­hit, zu ver­wech­seln ist. König Marutta hatte keinen Sohn, und ent­spre­chend voll­brachte er viele Opfer mit reichen Gaben. Er hatte aber eine Tochter namens Sammata, die er dem hoch­be­seel­ten Sam­varta zum Geschenk machte. Dafür erhielt er den sünd­lo­sen König Dus­h­manta aus dem Puru Stamm als seinen Sohn. Oh König, so geschah es durch den Fluch von Yayati, als Turvasu seines Vaters Alters­schwä­che nicht ertra­gen wollte, daß die Stam­mes­li­nie von Turvasu von den Pau­ra­vas über­nom­men wurde. Der Sohn von Dus­h­manta war König Karut­t­hama und dessen Sohn war Akrida. Dieser hatte wie­derum vier Söhne namens Pandya, Kerala, Kola und Chola, welche die gleich­na­mi­gen König­rei­che grün­de­ten.

Oh König, die Söhne von Drahyu (dem dritten Sohn von Yayati) waren Babhru und Setu. Der Sohn von Setu war Angara, der auch als Herr der Maruts bekannt war. Dieser mäch­tige König wurde in einem Kampf, der vier­zehn Monate dauerte, schließ­lich von Mandata, dem Sohn von Yuva­nasva, geschla­gen. Der Sohn von Angara war Gand­hara, nach dem noch heute das berühmte König­reich benannt wird. Die Pferde aus diesem Land sind die Besten ihrer Art.

Der Sohn von Anu (dem vierten Sohn von Yayati) hieß Dharma, und ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Dhrita, Duduha, Pra­cheta und Sucheta. Damit habe ich dir auch die Nach­kom­men von Anu auf­ge­zählt. Nun höre, wie ich dir aus­führ­lich den höchst vor­züg­li­chen und mäch­ti­gen Stamm von Yadu, dem älte­s­ten Sohn von Yayati beschreibe. (Siehe auch Stamm­baum-Hari­vamsha)


1.33. Der Stamm von Yadu, die Haihayas
Oh König, Yadu (der erste Sohn von Yayati) hatte fünf Söhne, die den Himm­li­schen glichen. Ihre Namen waren Sahas­rada, Payoda, Kroshta, Neela und Anjika. Sahas­rada hatte drei höchst fromme Söhne namens Haihaya, Haya und Venu­haya. Der Sohn von Haihaya wurde unter dem Namen Dhar­ma­ne­tra berühmt. Sein Sohn war Karta, und dessen Sohn war Sahanja, der als König die Stadt Sahan­jani grün­dete. Sein Sohn war König Mahis­h­man, der wie­derum die Stadt Mahis­h­mati grün­dete. Der Sohn von Mahis­h­man war der kraft­volle Bha­dras­re­nya, den ich bereits als Herr­scher von Vara­nasi erwähnt hatte. Sein Sohn war Durdama (der jüngste von hundert Söhnen), und dessen Sohn war der höchst intel­li­gente Kanaka, der wie­derum vier welt­be­rühmte Söhne namens Kri­ta­vi­rya, Kri­tauja, Kri­ta­varma und Kri­ta­gni hatte. Von Kri­ta­vi­rya wurde der tau­sen­dar­mige Arjuna gezeugt, der zum Herr­scher der sieben Insel­kon­ti­nente wurde. Ganz allein auf seinem Wagen, der wie die Sonne strahlte, eroberte er die weite Welt. Denn nachdem er tau­sende Jahre strenge Askese geübt hatte, war der Heilige Dat­ta­treya, ein Sohn von Atri, mit diesem könig­li­chen Sohn von Kri­ta­vi­rya zufrie­den und gewährte ihm vier mäch­tige Segen. Der erste waren tausend Arme im Kampf. Der zweite war, daß die Hei­li­gen ihn vor untu­gend­haf­ten Gedan­ken beschüt­zen. Der dritte war, daß er nach der Erobe­rung der ganzen Welt mit gewal­ti­ger Ksha­triya-Energie seine Unter­ta­nen gerecht regiert. Und der vierte Segen war, daß er nach dem Sieg über unzäh­lige Feinde, im Kampf durch einen Mäch­ti­ge­ren seinen Tod findet. Oh König, so geschah es, daß dieser aske­ti­sche König durch die Kraft seiner Ent­sa­gung und seine Macht über die Illu­sion tausend Arme erhielt, wenn er in den Kampf zog. Mit dieser gewal­ti­gen Hel­den­kraft eroberte er die ganze Erde mit ihren sieben Insel­kon­ti­nen­ten und allen Bergen und Ozeanen. Oh Jan­a­me­jaya, wir haben gehört, daß dieser König 700 Opfer in den sieben Insel­kon­ti­nen­ten auf rechte Weise durch­ge­führte. Und in diesen Opfern brachte dieser Star­kar­mige tau­sende Geschenke dar. Die Opferal­täre und Opfer­pfähle waren aus reinem Gold, und alle Opfer erstrahl­ten von den anwe­sen­den Göttern in ihren himm­li­schen Wagen sowie den Gand­ha­r­vas und Apsaras. Die Himm­li­schen sangen ihre Lobes­hy­men und sogar Narada, der Sohn des Gand­ha­rva Vari­dasa, war darüber höchst ver­wun­dert und sprach:
Keiner der Könige wird jemals wieder diese Erha­ben­heit wie Kar­ta­vi­rya (Arjuna) errei­chen, sei es im Durch­füh­ren von Opfern, Geben von Geschen­ken, Demon­s­trie­ren von Hel­den­kraft oder Kennt­nis der hei­li­gen Schrif­ten. Die Leute sahen ihn durch die Macht seiner Yoga-Kraft gleich­zei­tig über allen sieben Insel­kon­ti­nen­ten in seiner gol­de­nen Rüstung mit Schwert und Bogen. Auf­grund der gerech­ten Regie­rung seiner Unter­ta­nen mußte dieser große König nie etwas ver­lie­ren, niemals Kummer erlei­den oder einen Fehler begehen. Er besaß alle großen Juwelen und war der König aller Könige. Er regierte über 85.000 Jahre, voll­brachte viele Opfer und beschützte ein gren­zen­lo­ses Land. Bezüg­lich des frucht­ba­ren Regens war er wie Indra und an aske­ti­scher Kraft wie ein Yogi. Wie die Sonne mit ihren tausend Strah­len im Früh­ling, so strahlte er in gol­de­ner Rüstung mit seinen tausend Armen, die von den Schlä­gen der Bogen­sehne ver­na­rbt waren. Dieser höchst strah­lende König besiegte sogar die Söhne des Naga Königs Kar­ko­taka. Er regierte in der Stadt Mahis­h­mati, und während dieser lotus­äu­gige König in der Regen­zeit im Wasser der Narmada ver­gnüg­lich badete, konnte er mit seinen tausend Armen ihre mäch­tige Strö­mung zum Ozean zurück­hal­ten. Und voller Ehr­furcht ver­neigte sich die Fluß­göt­tin der Narmada vor ihm, geschmückt mit einer Gir­lande aus Schaum und tau­sen­den Wellen. Wenn er die mäch­ti­gen Tiefen des Ozeans mit seinen tausend Armen auf­wühlte, fürch­te­ten sich sogar die großen Dämonen der Unter­welt und ver­hiel­ten sich fried­lich und still. Wie die Götter und Dämonen einst mit dem Berg Mandara den Mil­ch­ozean gequirlt hatten, so schlug Arjuna, der Sohn von Kri­ta­vi­rya, die Wellen des Ozeans, erschüt­terte die großen Fische und Mee­res­un­ge­heuer, schleu­derte den Schaum in die Luft und erzeugte gewal­tige Strudel im Wasser. Selbst die mäch­tige Schlange, die damals zum Drehen des Berges Mandara benutzt und schwer gequält wurde, um das Amrit her­vor­zu­brin­gen, ver­harrte regungs­los und demütig beim Anblick dieses mäch­ti­gen Herr­schers. Die großen Schlan­gen zit­ter­ten vor ihm, wie Pal­men­blät­ter im Wind. Sogar Ravana, den stolzen König von Lanka, besiegte er mit seinem Gefolge, betäubte ihn mit fünf Pfeilen, band ihn mit seiner Bogen­sehne und brachte ihn in seine Stadt Mahis­h­mati, um ihn dort in Ketten zu legen. Als Pulas­tya hörte, daß sein Sohn von Arjuna in Ketten gelegt war, erschien er per­sön­lich vor dem Sohn von Kri­ta­vi­rya, und auf seine Bitte hin, wurde sein Sohn Ravana wieder frei­ge­las­sen. Der Klang seiner Bogen­sehne, wenn sie mit tausend Armen gezogen wurde, glich dem Donnern der Blitze aus den Gewit­ter­wol­ken zur Zeit der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung. Unvor­stell­bar groß muß die Kraft von Para­su­rama, dem Sohn von Bhrigu, gewesen sein, als er diesem König im Kampf die tausend Arme abschlug, die einem Wald aus gol­de­nen Palmen glichen. Denn es geschah, daß Agni, der Gott des Feuers, hungrig zu ihm kam und um Nahrung bat. König Arjuna schenkte ihm freien Herzens die sieben Insel­kon­ti­nente. Und als der Feu­er­gott wünschte, die Städte und Dörfer zu ver­zeh­ren, da half ihm der mäch­tige Kar­ta­vi­rya, dieser Erste der Männer, die großen Berge und Wälder zu ver­bren­nen. So geschah es, daß der Feu­er­gott mit­hilfe von Kar­ta­vi­rya auch die fried­li­che Ein­sie­de­lei von Vasis­hta, dem Sohn von Varuna, nie­der­brannte. Darüber war der Asket sehr erzürnt und ver­fluchte Arjuna mit den Worten:
„Weil du, oh Nach­komme das Haihaya, meine Ein­sie­de­lei nicht ver­schont hast, soll auch dein Reich, das du mühe­voll auf­ge­baut hast, durch die Macht eines anderen zer­stört werden. Der aske­ti­sche, mäch­tige und star­kar­mige Para­su­rama, der als Sohn von Jama­da­gni im Stamm von Bhrigu geboren wurde, wird im Kampf deine tausend Arme abschla­gen und dich töten.“

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Oh Fein­de­ver­nich­ter, auf­grund des Fluchs vom Asketen Vasis­hta traf König Arjuna, der Sohn von Kri­ta­vi­rya, unter dessen gerech­ter Herr­schaft niemand etwas ver­lie­ren mußte, schließ­lich auf seinen Tod. Oh Nach­komme des Kuru, er selbst hatte Dat­ta­treya ja um diesen Segen gebeten (von einem Mäch­ti­ge­ren im Kampf getötet zu werden). Von den hundert Söhnen dieses Hoch­be­seel­ten über­leb­ten ihn nur fünf. Sie waren voller Kraft, hero­isch, tugend­haft, intel­li­gent und in der Waf­fen­kunst höchst erfah­ren. Ihre Namen waren Sura­sena, Sura, Dhris­hta, Krishna und Jayad­hwaja, der König von Avanti. Wie alle Söhne von Arjuna waren auch sie mäch­tige Wagen­krie­ger. Der Sohn von Jayad­hwaja war der höchst kraft­volle Tala­jangha, und seine zahl­rei­chen Söhne wurde als die Tala­jang­has bekannt. Oh König, im Stamm des hoch­be­seel­ten Haihaya wurden unter den Tala­jang­has viele berühmte Ksha­triyas geboren wie Vitihotra, Sujata, Bhoja, Avanti und Taun­di­kera. Alle ihre Nach­kom­men auf­zu­zäh­len, wäre ein sinn­lo­ses Unter­fan­gen. Oh Monarch, in dieser Stam­mes­li­nie von Yadu wurde auch der fromme Vrisha (als Sohn von Vitihotra) geboren. Vrisha war der Gründer eines großen Stammes, und sein Sohn hieß Madhu. Er hatte wie­derum hundert Söhne, von denen Vris­hana der älteste war, und ent­spre­chend heißen seine Nach­kom­men Vris­ha­nas. Nach dem Namen ihres Vaters Madhu werden sie auch Madha­vas genannt, und nach ihrem gemein­sa­men Ahn­herrn Yadu nennt man sie Yadavas. Das waren die ver­schie­de­nen Zweige des Stammes der Hai­ha­yas. Unter ihnen grün­de­ten die hoch­be­seel­ten Sura und Sura­sena das berühmte König­reich namens Sura­sena. Wer in dieser Welt täglich die Geschichte von der Geburt Arjunas, dem Sohn von Kri­ta­vi­rya, rezi­tiert, der muß keinen Verlust von Besitz fürch­ten. Denn falls er ihn ver­liert, gewinnt er ihn zwei­fel­los zurück.

Oh König, damit habe ich dir die Nach­kom­men der fünf hero­i­schen Söhne von Yayati beschrie­ben, die in der Welt berühmt sind. Sie sind wie die fünf Ele­mente, welche die belebte und unbe­lebte Schöp­fung stützen. Ein König, der in den Veden und anderen hei­li­gen Schrif­ten wohl­ge­lehrt ist und die Nach­kom­men dieser fünf Könige kennt, wird zum Herr­scher der fünf Sinne sowie des Denkens und erreicht die fünf Segen, die in dieser Welt schwer zu errei­chen sind. Wahr­lich, wer diese Geschichte der fünf Söhne von Ayu achtsam hört, wird mit Ruhm, Reich­tum, Söhnen, Kraft und Wohl­er­ge­hen geseg­net.

Oh Jan­a­me­jaya, höre nun über den höchst aus­ge­zeich­ne­ten und mäch­ti­gen Stamm des frommen Königs Kroshta, diesem Ersten der Yadavas, der viele Opfer durch­ge­führt hatte. In seinem Stamm wurde Vishnu als Krishna, Herr der Vris­h­nis, geboren. Wer die Geschichte dieses Stammes von Kroshta achtsam hört, kann sich von allen Sünden befreien. (Siehe auch Stamm­baum-Hari­vamsha)


1.34. Der Stamm der Vrishnis
Vai­sam­pa­yana sprach:
Kroshta (bzw. Vrishni) hatte zwei Ehe­frauen namens Gand­hari und Madri. Gand­hari gebar ihm den höchst mäch­ti­gen Ana­mi­tra und Madri die Söhne Yud­ha­jit und Deva­mi­du­sha. (Par­gi­ter bemerkt zu dieser Stelle „Hari­vamsa misread Vṛṣṇer as Kroṣṭor in giving Vṛṣni's descen­dants“. Diese Ver­mu­tung bestä­tigt sich in der Über­sicht des Stamm­bau­mes.) So ent­stan­den drei Zweige des Vrishni Stammes. Yud­ha­jit, der Sohn der Madri, hatte zwei Söhne namens Vrishni (bzw. Prishni) und Andhaka. Vrishni hatte wie­derum zwei Söhne namens Swa­phalka und Chi­traka. Oh König, wo auch immer der tugend­hafte Swa­phalka lebte, dort gab es keine Angst vor Krank­heit und Tro­cken­heit. Oh Bester der Bha­ra­tas, einst geschah es, daß Indra, der Gott des Regens, über dem König­reich der Kasis für fünf Jahre keinen Regen fallen ließ. Dar­auf­hin holte ihr König den ver­ehr­ten Swa­phalka in sein Land, und sobald dieser das König­reich betre­ten hatte, sandte Indra wieder Regen. Dar­auf­hin erhielt Swa­phalka die Tochter des Königs von Kasi namens Gandini zu seiner Ehefrau. Diesen Namen erhielt sie, weil sie täglich Kühe an die Brah­ma­nen zu ver­schen­ken pflegte. Als Embryo ver­weilte sie im Leib ihrer Mutter über ein Jahr. Und weil sie nicht zur Welt kommen wollte, sprach der Vater zu ihr:
Oh mein Kind, sei geseg­net! Du soll­test nun geboren werden. Warum wartest du so lange?

Und die Tochter ant­wor­tete aus dem Mut­ter­leib:
Wenn du mir ver­sprichst, daß ich jeden Tag eine Kuh ver­schen­ken kann, dann werde ich zur Welt kommen.

Der Vater sprach „So sei es!“ und erfüllte den Wunsch seiner Tochter (und nannte sie Gandini „Geber von Kühen“). Swa­phalka zeugte mit Gandini den hero­i­schen und frei­ge­bi­gen Akrura, der in den hei­li­gen Schrif­ten wohl­ge­lehrt war, viele Opfer durch­führte, reiche Geschenke gab und beson­ders die Gast­freund­schaft pflegte. Die Brüder von Akrura waren Upa­sanga, Madgu, Mridura, Ari­me­jaya, Arik­shipa, Upeksha, Shat­rughna, Ari­mar­dana, Dhar­madhrik, Yatid­harma, Gidhra­boja, Andhaka, Avaha und Pra­ti­vaha. Seine Schwe­ster war die schöne Sundari. Oh Nach­komme des Kuru, Akrura zeugte mit Sugatri, der Tochter von Ugra­sena, die beiden Söhne Prasena und Upadeva, die so mächtig wie Himm­li­sche waren. Die Söhne von Chi­traka, dem Bruder (bzw. Onkel) von Akrura, waren Prithu, Viprithu, Ashwa­griva, Ashwa­vahu, Supars­hwaka, Gaveshi, Arist­ha­nemi, Ashwa, Sud­harma, Dhar­ma­vrit, Suvāhu und Vahu­vahu. Darüber hinaus hatte er zwei Töchter namens Shra­vis­hta und Sravana. Der dritte Sohn von Vrishni namens Deva­mi­du­sha zeugte mit Ashmaki einen Sohn namens Sura. Sura hatte mit der Tochter eines Bhoja Königs zehn Söhne, von denen der star­kar­mige Vasu­deva, der auch Ana­kad­un­dubhi genannt wird, der älteste war. Denn als er geboren wurde, erklan­gen die himm­li­schen Trom­pe­ten und Kes­sel­pau­ken („Anaka & Dun­dubhi“), und über dem Haus von Sura regnete es himm­li­sche Blüten. Die Herr­lich­keit von Vasu­deva war unver­gleich­lich in dieser Welt. Dieser Erste der Männer erstrahlte so schön wie der Voll­mond. Und als seine Brüder wurden nach­ein­an­der Devab­haga, Devashrava, Anadhris­hti, Kana­vaka, Vatsa­van, Grinjima, Shyama, Shamika und Gan­du­sha geboren. Dies waren die zehn Söhne von Sura. Darüber hinaus hatte er fünf schöne Töchter namens Prithu­kirti, Pritha, Shruta­deva, Shru­tashrava und Rajad­hi­devi. Jede von ihnen gebar hero­i­sche Söhne. Oh Nach­komme des Kuru, zu jener Zeit bat der alte und ehr­wür­dige Kun­tib­hoja den Sura um seine Tochter Pritha, und Sura übergab sie ihm. Er adop­tierte sie als seine Tochter, und sie erhielt den Namen Kunti. König Anta zeugte mit Shruta­deva den Sohn Jagrihu. Damag­hosa, der König der Chedis, zeugte mit Shru­tashrava den höchst mäch­ti­gen Sisu­pala, der im vor­her­ge­hen­den Leben der Dämo­nen­kö­nig Hira­nya­ka­shipu war. Vrid­dhasharma zeugte mit Prithu­kirti den höchst mäch­ti­gen Helden Dan­ta­vakta, der zum König von Karusha wurde. Und Pritha, die adop­tierte Tochter von Kun­tib­hoja, hei­ra­tete König Pandu (der wegen eines Fluchs keine Kinder zeugen durfte). Dharma zeugte mit ihr den gerech­ten Yud­his­hthira, Vayu (der Wind­gott) zeugte mit ihr Bhima und Indra den Ersten der Helden, Arjuna, der ihm an Kraft glich und in allen drei Welten berühmt wurde.

Ana­mi­tra, der jüngste Sohn von Vrishni hatte einen Sohn namens Sini und dessen Sohn war Satyaka. Der Sohn von Satyaka war Yuyud­hana, der auch Satyaki genannt wurde. Sein Sohn war Asanga, und dessen Sohn war Bhumi. Der Sohn von Bhumi war Yugad­hara, mit dem diese Stam­mes­li­nie endete.

(Höre nun über die neun Brüder von Vasu­deva:) Der Sohn von Devab­haga war der große Uddhava, der als Erster der Gelehr­ten berühmt wurde und wie ein Himm­li­scher erstrahlte. Anadhris­hti zeugte mit seiner Frau Ashmaki den berühm­ten Sohn Nivar­tas­hatru. Der Sohn von Devashrava war Shat­rughna. Sein Bruder (oder Shat­rughna selbst) wuchs im Wald unter den Nis­ha­das (Bar­ba­ren) auf und wurde Eka­la­vya genannt (der später durch Drona seinen Daumen verlor, damit Arjuna zum größten Bogen­schüt­zen werde). Vatsa­van hatte keine Nach­kom­men, und so gab ihm sein Bruder Vasu­deva, der mäch­tige Sohn von Sura, einen seiner Söhne namens Kaus­hika. Auch Gan­du­sha hatte keinen Nach­kom­men, und so gab ihm Vis­hwak­sena (Krishna) vier seiner Söhne namens Cha­ru­des­hna, Sucharu, Pan­chala und Krita­laks­h­mana. Der star­kar­mige Cha­ru­des­hna, der jüngere Sohn von Rukmini, hatte geschwo­ren, niemals aus einem Kampf erfolg­los heim­zu­keh­ren. Wann auch immer er auszog, folgten ihm tau­sende Krähen, mit der Hoff­nung: „Wenn er in den Kampf zieht, wird es für uns sicher­lich schmack­haf­tes Fleisch geben.“ Kana­vaka hatte zwei Söhne namens Tan­trija und Tan­tri­pala. Grinjima hatte zwei mäch­tige und hel­den­hafte Söhne namens Vira und Ash­wa­hana. Und Shyama betrach­tete seinen jün­ge­ren Bruder Shamika als seinen Sohn. Dieser sollte zum König werden, doch er fühlte sich nicht würdig genug, und so ver­an­stal­tete er ein Raja­suya Opfer. Und nachdem er sich die Hilfe des Fein­de­ver­nich­ters Yud­his­hthira gesi­chert hatte, konnte er alle seine Rivalen besie­gen.

Höre nun, wie ich auch die Nach­kom­men von Vasu­deva beschreibe. - Wer über diesen höchst mäch­ti­gen, drei­fa­chen Vrishni Stamm mit seinen vielen Zweigen medi­tiert, kann in dieser Welt von keinem Übel mehr über­wäl­tig werden.


1.35. Die Nachkommen von Vasudeva
Vai­sam­pa­yana sprach:
Von den vier­zehn schönen Ehe­frauen von Vasu­deva war Rohini aus dem Puru Stamm die erste, und nach ihr kamen Madira (bzw. Indira), Vais­hakhi, Bhadra, Sunamni, Saha­deva, Devaki, Shan­ti­deva, Shri­deva, Deva­raks­hita, Vri­ka­devi, Upadevi, Sutanu und Badava. Die beiden letz­te­ren waren seine täg­li­chen Beglei­te­rin­nen. Rohini aus dem Puru Stamm war die Tochter von Valhika (dem Bruder von Shan­tanu) und die erste und Lieb­lings­frau von Vasu­deva. Mit ihr zeugte Vasu­deva seinen älte­s­ten Sohn Bala­rama sowie Sarana, Shatha, Durdama, Damana, Swabhra, Pin­dar­aka, Ushinara und eine Tochter namens Chitra. Oh Nach­komme des Kuru, Chitra war es, die später als Sub­ha­dra bekannt wurde. Mit Devaki zeugte Vasu­deva den berühm­ten Krishna. Bala­rama zeugte mit Revati ihren gelieb­ten Sohn Nis­ha­tha. Arjuna zeugte mit Sub­ha­dra den mäch­ti­gen Wagen­krie­ger Abhi­ma­nyu. Und Akrura zeugte mit einer Tochter vom König der Kasis den Sohn Satya­ketu (dieser Satz ist unklar). Höre nun über weitere hero­i­sche Söhne, die Vasu­deva mit seinen edlen Damen zeugte. Bhoja und Vijaya waren die Söhne von Shan­ti­deva. Vri­ka­deva und Gada waren die Söhne von Sunamni. Upa­san­ga­vara war der Sohn von Deva­raks­hita. Und der hoch­be­seelte Agavaha war der Sohn von Vri­ka­devi, der Tochter des Tri­g­arta Königs.

Der Prie­ster dieses Königs hieß Shais­hi­ra­y­ana. Er ver­däch­tigte seinen Schwa­ger Gargya, der ein Prie­ster der Yadavas war, der Impo­tenz. Wegen dieses Vor­wurfs fühlte sich Gargya her­aus­ge­for­dert und übte zwölf Jahre här­te­ste Askese, indem er wie schwa­r­zes Eisen ver­weilte. Danach hei­ra­tete er die Tochter eines Kuh­hir­ten, die eine Ver­kör­pe­rung der Apsara Gopali war. Durch die Kraft und den Segen von Shiva zeugte Gargya mit dieser Frau ein Kind, das unbe­sieg­bar und unsterb­lich war. So gebar sie den höchst mäch­ti­gen König Kala­ya­vana. Er pflegte mit kraft­vol­len Rossen in den Kampf zu ziehen, die Köpfe wie Bullen hatten. Oh König, dieses Kind (das nach der Geburt von der Apsara ver­las­sen wurde) wuchs im Palast eines Königs der Yavanas auf, der keine Söhne hatte, und wurde ent­spre­chend Kala­ya­vana („schwa­r­zer Yavana“) genannt. Stolz auf seine Kraft und begie­rig nach dem Kampf fragte er die Zwei­fach­ge­bo­re­nen (nach einem wür­di­gen Gegner). Dar­auf­hin riet ihm Narada, der die Zukunft kannte, den Kampf gegen die Vris­h­nis und And­ha­kas. Sogleich mar­schierte er mit einer rie­si­gen Armee nach Mathura und sandte seinen Bot­schaf­ter zum Hofe der Vris­h­nis und And­ha­kas. Da ver­sam­mel­ten sich diese beiden Stämme aus Furcht vor Kala­ya­vana und ver­trau­ten dem weisen Krishna als ihren Führer. Schließ­lich respek­tier­ten sie die unbe­sieg­bare Macht von Shiva (die in Kala­ya­vana ver­kör­pert war) und ent­schlos­sen sich, die schöne Stadt Mathura zu ver­las­sen und nach Dwaraka, das auch Kus­h­ast­hali genannt wurde, umzu­sie­deln. - Wer mit reinem Herzen und selbst­ge­zü­gel­ten Sinnen diese Geschichte von der Geburt Krish­nas hört, wird gelehrt, glück­lich und frei von allen Schul­den sein.
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1.36. Der Stamm von Kroshta
Vai­sam­pa­yana sprach:
Der Sohn von Kroshta war der weit­be­rühmte Vri­ji­ni­vat, und dessen Sohn war Swahi, der Erste aller Opfer­freu­di­gen. Der Sohn von Swahi war König Rus­hadgu, der Erste aller Redner. Mit dem Wunsch nach einem höchst aus­ge­zeich­ne­ten Sohn ver­ehrte er die Himm­li­schen mit ver­schie­de­nen großen Opfern und reichen Geschen­ken. Durch viele Zere­mo­nien erhielt er einen Sohn namens Chi­tra­ra­tha, und dessen Sohn war der könig­li­che Weise Sasa­bindu. Er wurde ein großer Held, voll­brachte viele Opfer nach den Regeln der Veden und gab reiche Geschenke. Der Sohn von Sasa­bindu war der berühmte König Prithushrava. Die Gelehr­ten der Puranas sagen, der Sohn von Prithushrava war Antara. Sein Sohn war Suyajna, und dessen Sohn war Ushata. Er war ein vor­züg­li­cher Mann und sehr geneigt, die Opfer nach den vor­ge­schrie­be­nen Regeln der jewei­li­gen Kasten durch­zu­füh­ren. Der Sohn von Ushata war Shineyu, und sein Sohn war der könig­li­che Weise Marutta. Der älteste Sohn von Marutta hieß Kam­va­la­va­r­hisha, der die ver­schie­de­nen reli­gi­ösen Riten mit der Hoff­nung auf gute Früchte nach dem Tod durch­führte. Der Sohn von Kam­va­la­va­r­hisha war Suta­pra­suti, und dessen Sohn war Ruk­ma­ka­vacha. Suta­pra­suti schlug im Kampf hun­derte wohl­ge­rüs­tete Krieger mit seinen scha­r­fen Pfeilen und erreichte das vor­züg­li­che Him­mel­reich. Der Sohn von Ruk­ma­ka­vacha war der Fein­de­ver­nich­ter Parajit. Dieser hatte fünf sehr kraft­volle Söhne namens Ruk­meshu, Prithu­rukma, Jya­magha, Palita und Hari. König Parajit gab zwei seiner Söhne, nämlich Palita und Hari, dem König von Videha. Ruk­meshu wurde mit Hilfe seines Bruders Prithu­rukma zum König, und danach ver­bann­ten sie ihren Bruder Jya­magha aus dem König­reich. So lebte dieser in den Wäldern, wurde von den Brah­ma­nen belehrt und erreichte die Yoga-Kraft des Geistes. Danach bestieg dieser Wagen­krie­ger seinen Kampf­wa­gen und eroberte ganz allein fremde König­rei­che. Zuerst die Stadt Mrit­ti­ka­vati an den Ufern der Narmada und danach die Ber­g­re­gion Riks­ha­van. Schließ­lich lebte er in der Stadt Suk­ti­mati. Die Gattin von Jya­magha war Saivya, eine sehr ener­gi­sche und treue Ehefrau. Doch der König bekam mit ihr keine Nach­kom­men und hei­ra­tete aus Respekt auch keine andere Frau. Eines Tages geschah es, daß er nach dem Sieg in einer Schlacht auch eine Königs­toch­ter gewann. Und als er sie mit nach Hause brachte, sprach er in der Auf­re­gung zu seiner Frau: „Sie wird deine Schwie­ger­toch­ter sein.“ Da fragte die Königin zurück: „Wie soll sie unsere Schwie­ger­toch­ter werden?“ Und der König ant­wor­tete: „Diese Jung­frau namens Upa­da­navi wird die Frau unseres Sohnes sein, den du gebären wirst.“ Und auf­grund der wahr­haf­ten Yoga-Kraft des Königs, die er durch Askese erreicht hatte, gebar die Königin Saivya noch im hohen Alter einen Sohn namens Vidha­rba. Vidha­rba zeugte mit seiner Ehefrau zwei hero­i­sche und gelehrte Söhne namens Kratha und Kais­hika, die in den Kriegs­kün­sten wohl­er­fah­ren waren. Ihr dritter Sohn war der sehr fromme Loma­pada (bzw. Roma­pada). Sein Sohn war Babhru, und dessen Sohn war Ahvriti. Der Sohn des gelehr­ten und frommen Kais­hika war Chedi, nachdem die Könige des Chedi Stammes ihre Namen erhiel­ten. Der Sohn von Bhima (Kratha), dem (älte­s­ten) Sohn von Vidha­rba, war Kunti. Sein Sohn war Dhris­hta, der ein mäch­ti­ger Krieger wurde. Dhris­hta hatte drei sehr tugend­hafte und hero­i­sche Söhne namens Avanta, Das­ha­rha und Vis­ha­hara. Der Sohn von Das­ha­rha war Vyoma, und ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Jeemuta, Vrehati, Bhi­ma­ra­tha, Nava­ra­tha, Das­ha­ra­tha, Shakuni, Karambha, Deva­rata und Devaks­ha­tra. Der Sohn von Devaks­ha­tra war der weit­be­rühmte und göt­ter­glei­che König Madhu, der eine beson­ders ange­nehme Stimme hatte und den Stamm der Madhus grün­dete. Madhu zeugte mit seiner Frau Vaid­a­rbhi einen Sohn namens Maru­vasa. Dessen Sohn war Purud­vana, und dieser Beste der Männer zeugte mit seiner Frau Bha­dra­vati aus dem Vidha­rba Stamm einen Sohn namens Madhu. Und Madhu hei­ra­tete eine Tochter aus dem Iks­h­vaku Stamm und zeugte mit ihr einen Sohn namens Satvana (bzw. Satwata). Er war beson­ders mit der Qua­li­tät der Güte geseg­net und ver­mehrte den Stamm der Sat­wa­tas. - Wer diese Geschichte von den Nach­kom­men des hoch­be­seel­ten Jya­magha kennt, erreicht Nach­kom­men­schaft und höchste Glück­s­e­lig­keit. (Siehe auch Stamm­baum-Hari­vamsha)


1.37. Der Stamm von Satwata
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Jan­a­me­jaya, der höchst gütige König Satwata zeugte mit Kaus­ha­lya mehrere Söhne wie Bhajina, Bha­ja­mana, Divya, Deva­vridha, den star­kar­mi­gen Andhaka und Vrishni, den Stolz des Yadu Stammes. Höre nun aus­führ­lich über ihre Nach­kom­men. Bha­ja­mana hatte zwei Ehe­frauen namens Bahyaka und Upa­bahyaka. Sie waren die Töchter des Königs Srin­jaya, und der König zeugte mit ihnen viele Söhne. Krimi, Kramana, Dhris­hta, Shura und Puran­jaya waren die Söhne von Bahyaka. Ayuta­jit, Sahas­ra­jit, Sha­ta­jit und Dashaka waren die Söhne von Upa­bahyaka.

König Deva­vridha übte strenge Askese und voll­brachte viele Opfer mit dem Wunsch: „Ich möchte einen Sohn mit jeg­li­cher Vor­züg­lich­keit haben.“ Er pflegte mit kon­zen­trier­tem Geist im Fluß Par­nasha zu baden und sich dort zu rei­ni­gen. Und durch seine bestän­dige Ver­bin­dung mit dem Fluß erreichte er sein Ziel. Denn Par­nasha, diese Beste aller Fluß­göt­tin­nen, hatte Mit­ge­fühl und ent­schloß sich, dem König zu helfen. Doch so sehr sie nach­dachte, sie konnte nir­gendwo eine Frau sehen, die einen so voll­kom­me­nen Sohn gebären könnte. So ent­schied sie, sich selbst als Ehefrau dieses Königs zu ver­kör­pern. Ent­spre­chend wurde sie eine wun­der­schöne Jung­frau und wählte den König als ihren Bräu­ti­gam, der sie auch zur Ehefrau nahm. Bald empfing sie von diesem groß­zü­gi­gen König, und im zehnten Monat gebar sie ihm einen höchst voll­kom­me­nen Sohn namens Babhru. Die Hei­li­gen, die in den Puranas wohl­ge­lehrt sind, pfleg­ten über die Vor­züg­lich­keit des edlen Deva­vridha zu sagen:
Durch die Macht seiner Yoga-Kraft sahen wir König Deva­vridha vor und hinter uns, sowie nah und fern in ver­schie­de­nen Formen. Deva­vridha war den Himm­li­schen gleich, und Babhru war der Beste der Männer. Von Deva­vridha und Babhru wurden 62.400 Krieger im Kampf geschla­gen, die dar­auf­hin die Region von Brahma erreich­ten. Babhru voll­brachte viele Opfer mit reichen Geschen­ken, stu­dierte die Veden und erreichte die Erkennt­nis des Brahman. Seine Waffen waren über­mäch­tig und seine Taten glor­reich, strah­lend und unver­gleich­lich unter den Sat­wa­tas. Sein Stamm ver­mehrte sich weit­läu­fig und seine Nach­kom­men waren die Mar­ti­ka­vata Bhojas.

Die vier Söhne von Andhaka mit der Tochter des Königs von Kasi hießen Kukura, Bha­ja­mana, Shami und Kam­ba­la­va­r­hisha. Der Sohn von Kukura war Dhris­hnu, und ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Kapo­ta­roma, Tait­tiri, Puna­r­vasu und Abhijit. Abhijit hatte Zwil­linge, einen Sohn Ahuka und eine Tochter Ahuki, die sehr berühmt waren und höchst ver­eh­rens­wert. Auf Ahuka wurde die fol­gende Lobes­hymne gesun­gen:
Umgeben von seinen rein­be­seel­ten Gefolgs­leu­ten erschien er so edel und kraft­voll wie ein junges Roß. Wenn Ahuka mit seinem Gefolge auszog, wurde er stets von den Göttern beschützt. Unter dem Gefolge dieses Bhoja Königs war niemand ohne Söhne. Sie alle hatten hun­derte Geschenke gegeben, erreich­ten ein hohes Lebens­al­ter von hundert oder tausend Jahren, waren von reinen Taten und voll­brach­ten zahl­lose Opfer. Zehn­tau­send Kampf­wa­gen, die von Ele­fan­ten an gol­de­nen und sil­ber­nen Ketten gezogen wurden, mit Stan­dar­ten und einem Klang, der dem Donner der Gewit­ter­wol­ken glich, standen im Osten des Reiches unter dem Kom­mando von Ahuka. Und die gleiche Anzahl von Wagen und Ele­fan­ten standen im Norden und den anderen Rich­tun­gen bereit. Ahuka beherrschte alle seine Kom­man­deure und wurde von ihnen höchst verehrt, wenn er in seinem Wagen, der mit Ketten kleiner Glöck­chen geschmückt war, von seinem Gefolge umgeben erschien.

Ahukas Schwe­ster Ahuki wurde von den And­ha­kas mit einem Avanti König ver­hei­ra­tet. Und Ahuka selbst zeugte mit einer Tochter des Kasi Königs zwei Söhne namens Devaka und Ugra­sena, die wie zwei Himm­li­sche erstrahl­ten. Devaka hatte vier göt­ter­glei­che Söhne namens Devavan, Upadeva, Sudeva und Deva­raks­hita, sowie sieben Töchter, die alle an Vasu­deva ver­hei­ra­tet wurden. Ihre Namen waren Devaki, Shan­ti­deva, Shri­deva, Deva­raks­hita, Vri­ka­devi, Upadevi und Sunamni. Ugra­sena hatte neun (bzw. zehn) Söhne, von denen Kansa der älteste war. Die anderen hießen Nya­grodha, Sunama, Kanka, Shankhu, Sub­hu­mipa, Ras­htra­pala, Sutanu, Anadhris­hti und Push­ti­man. Sie hatten auch fünf Schwe­stern namens Kansa, Kan­sa­vati, Sutanu, Ras­htra­pali und die schöne Kangka. (Siehe auch Stamm­baum-Hari­vamsha)

Damit habe ich die Familie von Ugra­sena beschrie­ben, der im Stamm von Kukura geboren wurde. Wer über diesen sehr mäch­ti­gen Kukura Stamm medi­tiert, erreicht Nach­kom­men und eine große Familie.


1.38. Die Geschichte des Syamantaka Juwels
Vai­sam­pa­yana sprach:
Der Sohn von Bha­ja­mana (ein Sohn von Andhaka) war Vidu­ra­tha, und dessen Sohn war der hero­i­sche Rajad­hi­deva. Rajad­hi­deva hatte eine Reihe höchst kraft­vol­ler Söhne namens Datta, Ati­datta, Sho­nasva, Swe­ta­va­hana, Shami, Dan­das­harma, Dan­das­hatru und Shat­ru­jit, sowie zwei Töchter namens Shra­vana und Shra­vis­h­tha. Der Sohn von Shami war Pra­tiks­htra, sein Sohn war Swa­yamb­hoja, und dessen Sohn war Hridika. Die Söhne von Hridika waren von schreck­li­cher Hel­den­kraft. Der Älteste war Kri­ta­var­man und der zweite Satad­han­wan. Durch die Gnade des großen Hei­li­gen Chya­vana zeugte dieser vier Söhne namens Vishak, Vai­ta­rana, Sudanta und Vidanta sowie zwei Töchter namens Kamada und Kama­d­an­tika.

Der Sohn von Kam­ba­la­va­r­hisha (ein Sohn von Andhaka) war der gelehrte Devavan, und danach hatte er noch zwei Söhne namens Asa­mauja und Nasa­mauja. Asa­mauja hatte keine Nach­kom­men, und so gab ihm Andhaka drei seiner Söhne namens Sudam­stra, Cha­ru­tupa und Krishna. Damit habe ich dir diese und andere Nach­kom­men von Andhaka beschrie­ben. Wer täglich über diesen Andhaka Stamm medi­tiert, wird zwei­fel­los seine Familie ver­meh­ren.

Kroshta (bzw. Vrishni) hatte zwei Frauen namens Gand­hari und Madri. Gand­hari gebar ihm den höchst mäch­ti­gen Ana­mi­tra und Madri die Söhne Yud­ha­jit und Deva­mi­du­sha. Ana­mi­tra war stets unbe­sieg­bar und unter­warf alle seine Feinde. Sein Sohn hieß Nighna, der wie­derum zwei Söhne hatte, nämlich die Fein­de­ver­nich­ter Prasena und Satra­jit. Als Prasena in der Stadt Dwaraka lebte, erhielt er das unver­gleich­li­che himm­li­sche Juwel Sya­man­taka, das aus den Tiefen des Ozeans stammte. Höre die Geschichte: Sein Bruder Satra­jit war ein großer Ver­eh­rer des Son­nen­got­tes. Eines Tages bestieg dieser Erste der Wagen­krie­ger in den frühen Mor­gen­stun­den seinen Wagen und fuhr zu den Ufern des Ozeans, um die Sonne zu ver­eh­ren. Und als er den Gott der Strah­len ver­ehrte, erschien dieser in seiner höchst strah­len­den, für die Augen uner­träg­li­chen Gestalt per­sön­lich vor ihm. Dar­auf­hin sprach der König zum Son­nen­gott:
Oh Herr der Strah­len, ich sehe dich jetzt in der glei­chen Form als Feu­er­ball vor mir, wie ich dich zuvor am Himmel erblickte. Bitte gewähre mir die beson­dere Gunst, daß ich dich wie einen Freund anschauen kann.

Als der Son­nen­gott diese Bitte hörte, nahm er das unver­gleich­li­che himm­li­sche Sya­man­taka Juwel von seinem Hals und legte es nieder. Dar­auf­hin erblickte ihn der König in seiner eigenen Form, und sich an diesem freund­li­chen Anblick erfreu­end spra­chen sie eine Weile mit­ein­an­der. Als sich der Son­nen­gott ver­ab­schie­dete, wünschte er, ihm einen Segen zu gewäh­ren, und der König sprach:
Oh Herr, bitte gib mir dieses Juwel, mit dem du die drei Welten erleuch­test.

Der Gott sprach „So sei es!“ und übergab ihm das Sya­man­taka Juwel. Als dar­auf­hin der König mit dem Juwel seine Stadt betrat, dachten die Bewoh­ner, die Sonne kommt ihnen ent­ge­gen. So kam er unter den erstaun­ten Blicken der Leute zu seinem Palast, und dort schenkte Satra­jit voller Freude das unver­gleich­li­che himm­li­sche Sya­man­taka Juwel seinem gelieb­ten Bruder Prasena. Dieses Juwel hatte die Kraft, jede Menge Gold im Palast der Vris­h­nis und And­ha­kas her­vor­zu­brin­gen, der Gott des Regens wäs­serte zur rechten Zeit die Felder, und es gab keine Angst mehr vor Krank­hei­ten. Doch Krishna erkannte, daß dieses unver­gleich­li­che Sya­man­taka Juwel bei Prasena nicht in guten Händen war. Aber er bat ihn ver­ge­bens darum, und obwohl er dazu fähig gewesen wäre, nahm er es auch nicht mit Gewalt. So kam es, daß Prasena eines Tages mit dem Juwel auf die Jagd in die Wälder ritt und wegen dieses Juwels von einem wilden Löwen getötet wurde. Und wie der Löwe mit dem Juwel fliehen wollte, wurde dieser von einem höchst mäch­ti­gen Bären geschla­gen, der mit dem Juwel in seiner Höhle ver­schwand. Als die Vris­h­nis und And­ha­kas vom Tod Pra­se­nas hörten, hegten sie einen Ver­dacht gegen Krishna, weil sie wußten, daß er Prasena um das Juwel gebeten hatte. Krishna kannte diesen Ver­dacht, und um seine Unschuld zu bewei­sen, ent­schloß sich der Hoch­be­seelte: „Ich muß das Juwel zurück­ho­len.“ So brach er mit seinem Gefolge in die Wälder auf, wo Prasena auf der Jagd gewesen war, folgte seinen Fuß­spu­ren und durch­suchte mühe­voll die Riksha und Vindhya Berge. Schließ­lich ent­deckte er Prasena und sein Pferd, beide tot, konnte aber nir­gends das Juwel finden. Dann erblickte er in der Nähe von Prasena den vom Bär getö­te­ten Löwen und folgte den Fuß­spu­ren bis in die Höhle des Bären. Dort hatte die Amme das Juwel dem Sohn des Bären­kö­nigs Jam­ba­van zum Spielen gegeben, damit er aufhöre zu weinen. Und die Amme sprach:
Prasena wurde vom Löwen getötet und der Löwe von Jam­ba­van. Deshalb weine nicht mehr, oh guter Junge, denn das Sya­man­taka Juwel gehört jetzt dir.

Als Krishna diese Worte hörte, ließ er die Yadavas mit seinem Bruder Bala­rama vor der Höhle zurück und betrat diese ganz leise, bewaff­net mit seinem Bogen Sarnga. Doch bald traf er auf Jam­ba­van, den Bären­kö­nig, und ein wilder Kampf begann, der sich über ein­und­zwan­zig Tage aus­dehnte. So lange wollten die Yadavas mit Bala­rama vor der Höhle nicht warten. Sie ver­mu­te­ten, daß Krishna getötet worden war und kehrten nach Dwaraka zurück. Doch Krishna besiegte den höchst mäch­ti­gen Jam­ba­van und erhielt vom König der Bären seine schöne Tochter Jam­ba­vati zur Ehefrau. Auch das Sya­man­taka Juwel nahm er zu sich, um seine Unschuld zu bezeu­gen. Dann ver­ehrte er den König der Bären, verließ die Höhle und kehrte in großer Herr­lich­keit strah­lend nach Dwaraka zurück. Und nachdem er das Juwel gezeigt und seine Unschuld bewie­sen hatte, gab er es vor der Ver­samm­lung der Sat­wa­tas an Satra­jit zurück. Das war die Geschichte, wie der Fein­de­ver­nich­ter Krishna das Sya­man­taka Juwel wie­der­fand und sich damit von einem falschen Ver­dacht rei­nigte.

Satra­jit hatte zehn Ehe­frauen, die ihm hundert Söhne schenk­ten. Drei von ihnen wurden beson­ders berühmt, nämlich der älteste Bhanga­kara, der hero­i­sche Vata­pati und Upas­va­van. Oh König, er hatte auch drei berühmte Töchter namens Satyab­hama, Vratini und Pras­va­pini, die Ersten der gelüb­de­treuen Frauen. Satra­jit ver­hei­ra­tete sie alle drei an Krishna. Bhanga­kara hatte zwei groß­ar­tige Söhne, nämlich Samaksha und Nareya. Sie waren beide in jeder Hin­sicht vor­züg­lich und für ihre Herr­lich­keit berühmt.

Yud­ha­jit, der Sohn der Madri, hatte einen Sohn namens Vrishni, der wie­derum zwei Söhne namens Swa­phalka und Chi­traka hatte. Swa­phalka hei­ra­tete eine Tochter des Königs von Kasi namens Gandini, deren Vater (in ihrem Auftrag) täglich eine Kuh zu geben pflegte. Sie brachte den groß­mü­ti­gen Akrura zur Welt, der beson­ders gast­freund­lich war und viele Opfer mit reichen Gaben durch­führte. Darüber hinaus hatte Swa­phalka noch die Söhne Upa­sanga, Mangu, Mridura, Ari­me­jaya, Girik­shipa, Upeksha, Shat­ruha, Ari­mar­dana, Dhar­mabhrit, Yatid­harma, Gridhra, Bhoja, Andhaka, Subahu und Pra­ti­vahu sowie eine schöne Tochter namens Vasun­dara. Die lieb­li­che Jung­frau wurde zur Ehefrau des Königs Viru­tas­hwa und war beson­ders mit Schön­heit, Jugend und Charme geseg­net. Oh Nach­komme des Kuru, Akrura zeugte mit einer Tochter von Ugra­sena zwei Söhne namens Sudeva (bzw. Prasena) und Upadeva, die beide so mächtig wie die Himm­li­schen waren. Und auch Chi­traka hatte viele Söhne, nämlich Prithu, Viprithu, Ashwa­griva, Ashwa­vahu, Supars­hwaka, Gaveshi, Arist­ha­nemi, Ashwa, Sud­harma, Dhar­ma­vrit, Suvāhu und Vahu­vahu sowie zwei Töchter namens Shra­vis­hta und Sravana. - Wer diese Geschichte über den falschen Ver­dacht gegen Krishna achtsam liest, wird so etwas im Leben nie erlei­den müssen.


1.39. Akrura und das Syamantaka Juwel
Vai­sam­pa­yana sprach:
Auch Akrura wünschte, dieses unver­gleich­li­che Sya­man­taka Juwel zu besit­zen, das Krishna an Satra­jit zurück­ge­ge­ben hatte. So bat er wie­der­holt um die Hand von Satra­jits Tochter Satyab­hama, und erhoffte damit, das wert­volle Juwel zu erlan­gen. (Aber nachdem Satyab­hama an Krishna ver­hei­ra­tet worden war) geschah es eines Tages, daß der höchst kraft­volle Satad­han­wan des Nachts Satra­jit tötete und das unver­gleich­li­che Juwel raubte. Später übergab er es an Akrura. Dieser nahm das Juwel und ließ Satad­han­wan ver­spre­chen, keinem davon zu erzäh­len, daß es nun in seinem Besitz ist. Dafür ver­si­cherte er ihm seine Hilfe, falls er von Krishna bedroht würde, denn mit diesem Juwel habe er nun große Macht in Dwaraka.

Nachdem Satra­jit getötet war, bestieg seine Tochter Satyab­hama voller Kummer einen Wagen und fuhr in die Stadt Vara­na­vata, wo sich zu jener Zeit Krishna auf­hielt (weil es hieß, daß die Pan­da­vas im Lack­haus ver­brannt waren). Dort ange­kom­men, erzählte sie ihrem Ehemann alles, was Satad­han­wan aus dem Bhoja Stamm getan hatte. Dann stand sie vom Kummer über­wäl­tigt vor ihm und begann, viele Tränen zu ver­gie­ßen. Krishna führte noch das Was­se­ropfer für die (ver­meint­lich) im Lack­haus ver­brann­ten Pan­da­vas durch und über­ließ es Satyaki, ihre Toten­ri­ten zu voll­füh­ren. Dann kehrte Krishna schnell nach Dwaraka zurück, und dort sprach der Herr der Welten zu seinem älteren Bruder Bala­rama:
Wegen des Juwels wurde bereits Prasena von einem Löwen getötet und jetzt Satra­jit von Satad­han­wan. Als Herr dieses Sya­man­taka Juwels sollte ich es wieder an mich nehmen. Deshalb besteige schnell deinen Wagen, oh star­kar­mi­ger Held. Wenn der höchst kraft­volle Bhoja Krieger geschla­gen ist, wollen wir das Juwel bewah­ren.

Dar­auf­hin erhob sich ein schreck­li­cher Kampf zwi­schen Krishna und Satad­han­wan, der in alle vier Rich­tun­gen ver­geb­lich nach Akrura Aus­schau hielt. Denn als Akrura diesen Kampf zwi­schen Krishna und Satad­han­wan vor sich sah, erkannte er, daß dem Sohn von Hridika nicht mehr zu helfen war und zog sich zurück. Dar­auf­hin wurde Satad­han­wan von Furcht ergrif­fen und suchte die Flucht. Mit seinem schnel­len Roß floh er über hundert Yojanas weit davon. Denn Satad­han­wan aus dem Bhoja Stamm besaß ein beson­de­res Roß namens Hridaya, das diese Distanz schaf­fen konnte. Doch nach hundert Yojanas war es völlig erschöpft und fiel tot zu Boden. Sein Leben­s­a­tem stieg zum Himmel auf, und Satad­han­wan setzte ange­sichts der Ver­fol­ger seine Flucht zu Fuß durch unweg­sa­mes Gelände fort. Als Krishna her­an­kam und das tote Pferd erblickte, sprach er zu Bala­rama:
Oh Star­kar­mi­ger, warte hier beim Wagen. Unsere Pferde kommen in diesem Gelände nicht weiter. Ich werde ihn zu Fuß ver­fol­gen und das Sya­man­taka Juwel zurück­ho­len.

Oh König, dar­auf­hin setzte Krishna seine Ver­fol­gung zu Fuß fort, und in der Waf­fen­kunst höchst erfah­ren, tötete er Satad­han­wan auf dem Weg nach Mithila. Doch nachdem er den höchst kraft­vol­len Bhoja König geschla­gen hatte, konnte er das Sya­man­taka Juwel nir­gends bei ihm finden. Als dann Bala­rama sah, wie Krishna zurück­kehrte, sprach er zu ihm: „Gib mir das Juwel!“ Und Krishna ant­wor­tete: „Ich habe es nicht finden können.“ Dar­auf­hin wurde Bala­rama höchst zornig, glaubte ihm nicht und rief immer wieder: „Schande über dich! Schande über dich!“ Schließ­lich sprach er:
Ich vergebe dir, weil du mein Bruder bist. Doch lebe wohl, ich werde jetzt gehen. Ich will nichts mehr mit dir und den anderen Vris­h­nis in Dwaraka zu tun haben.

Dar­auf­hin begab sich der Fein­de­ver­nich­ter Bala­rama in die Stadt Mithila und wurde dort mit allen gebüh­ren­den Ehren und Gast­ge­schen­ken vom König emp­fan­gen. In der Zwi­schen­zeit begann der höchst intel­li­gente Akrura nach­ein­an­der ver­schie­den­ste Opfer durch­zu­füh­ren. Denn das Sya­man­taka Juwel befä­higte ihn dazu und schützte darüber hinaus diesen berühm­ten Sohn der Gandini wie eine Rüstung. In den fol­gen­den sechzig Jahren brachte er in seinen Opfern viele kost­bare Juwelen und andere wert­volle Dinge dar. Und bald waren diese Opfer des hoch­be­seel­ten Akrura mit reichen Speisen und Gaben als Akrura-Opfer weit­be­rühmt. In der Zwi­schen­zeit kam auch der mäch­tige König Duryod­hana nach Mithila und empfing von Bala­rama eine aus­ge­zeich­nete Schu­lung im Keu­len­kampf. Danach ver­söhn­ten ihn die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger der Vris­h­nis und And­ha­kas zusam­men mit Krishna und brach­ten Bala­rama nach Dwaraka zurück. Doch bald darauf verließ Akrura mit einigen And­ha­kas die Stadt Dwaraka, weil ihm der Tod von Satra­jit keine Ruhe ließ. Krishna unter­nahm nichts dagegen, denn er befürch­tete weitere Strei­tig­kei­ten unter dem Volk. Aber sobald Akrura die Stadt ver­las­sen hatte, sandte Indra keinen Regen mehr. Und als dem ganzen Land eine schreck­li­che Tro­cken­heit drohte, ver­söhn­ten ihn die Kukuras und And­ha­kas, und baten Akrura zurück­zu­keh­ren. Und sobald der groß­mü­tige Akrura die Stadt Dwaraka betrat, schickte der tau­sen­d­äu­gige Indra wieder Regen an die Ufer des Ozeans.

Oh Bester der Kurus, um Krishna zu ver­söh­nen, gab ihm der weise Akrura seine tugend­hafte Schwe­ster (Sundari) zur Ehefrau. Inzwi­schen ver­mu­tete Krishna auf­grund seines Reich­tums und seiner Frei­ge­big­keit, daß das Sya­man­taka Juwel im Besitz von Akrura war. Und eines Tages sprach Krishna inmit­ten einer Ver­samm­lung zu ihm:
Oh Herr, ich weiß, das Juwel ist in deinem Besitz. Bitte zeige es mir. Oh Ver­eh­rens­wer­ter, täusche mich nicht. Oh Sünd­lo­ser, der ärger­li­che Ver­dacht, der mich vor sechzig Jahren getrof­fen hat, ist nach so langer Zeit immer wieder auf­ge­lo­dert. Deshalb zeige mir bitte das Juwel.

Als der groß­mü­tige Akrura diese Worte von Krishna hörte, zögerte er nicht und übergab ihm das Juwel vor den Augen der ganzen Ver­samm­lung der Sat­wa­tas. Und wie er es Krishna, dem Ver­nich­ter aller Feinde, mit reinem Herzen dar­brachte, so gab es ihm Krishna mit freu­di­gem Herzen zurück. Und nachdem er dieses unver­gleich­li­che Juwel aus den Händen Krish­nas emp­fan­gen hatte, hängte er es für alle sicht­bar um seinen Hals und erstrahlte nun wie die Sonne selbst.

Wer diese Geschichte des Sya­man­taka Juwels mit acht­sa­men Geist voller Hingabe hört, wird in dieser Welt alle seine Wünsche erfül­len, und sein Ruhm wird bis in die Berei­che des Brahman auf­stei­gen. Darüber gibt es keinen Zweifel. (Eine aus­führ­li­chere Version dieser Geschichte findet man im Vishnu Purana 4.13.)


1.40. Die Frage nach der Verkörperung Vishnus
Jan­a­me­jaya sprach:
Oh Brah­mane, die Weisen beschrei­ben in den Puranas die Ver­kör­pe­run­gen des gren­zen­los mäch­ti­gen Vishnus. Wir hörten von ihnen, daß sich der Herr sogar als ein Eber ver­kör­perte. Doch wir kennen nicht die ganze Geschichte, seine Absicht, seine Taten, seine Errun­gen­schaf­ten, sein Ver­hal­ten und seine Macht, als er damals diese Gestalt annahm. Wir hörten, daß der insel­ge­bo­rene Vyasa diese Ver­kör­pe­rung als Eber vor den Zwei­fach­ge­bo­re­nen erklärte, als diese sich zum Opfer ver­sam­melt hatten. Oh Brah­mane, auch ich möchte hören, wie der Madhu Ver­nich­ter als Eber erschien und mit seinen Hauern die im Ozean ver­sun­kene Erde wieder her­vor­hob. Ich wünsche aus­führ­lich über die ver­schie­de­nen Taten des intel­li­gen­ten Hari zu hören, als sich dieser Fein­de­ver­nich­ter als Eber und in andere Gestal­ten inkar­nierte. Oh Brah­mane, du allein bist fähig, auf rechte Weise diese Taten des Herrn und ihr Wesen zu erklä­ren. Warum nahm Vishnu, der Herr der Himm­li­schen und Ver­nich­ter aller Feinde, seine Geburt als Krishna in der Familie von Vasu­deva? Warum verließ er das Reich der Götter, das voll unsterb­li­cher und reiner Wesen ist, und kam auf die Erde herab? Warum wan­delte dieser König aller Götter und Men­schen, aus dem das ganze Uni­ver­sum ent­stand, seinen himm­li­schen Körper in einen mensch­li­chen? Warum wollte die Gott­heit, die das Rad von Geburt und Tod für alle Geschöpfe dreht und den unfehl­ba­ren Diskus hält, ein Mensch werden? Warum kommt Vishnu, der alle Mäch­ti­gen in der Welt beschützt, als Hir­ten­junge auf die Erde herab? Warum wurde Vishnu, der mit den sub­ti­len Ele­men­ten eins ist und die grob­stoff­li­chen Ele­mente her­vor­bringt, von einer sterb­li­chen Frau emp­fan­gen? Diese Gott­heit, die auf Wunsch der Götter die drei Welten mit drei Schrit­ten erobert hat und so auf Erden den drei­fa­chen Weg von Dharma, Artha und Kama (Tugend, Ver­dienst und Liebe) geschaf­fen hat. Diese Gott­heit, die zur uni­ver­sa­len Auf­lö­sung die Erde ins Wasser zurück­zieht und selbst als ein aus­ge­dehn­tes Meer ver­weilt. Diese Gott­heit, die zu Beginn der Schöp­fung in Form eines Ebers die Erde mit seinen Hauern wieder aus dem Wasser her­vor­hebt. Diese Gott­heit, die zum Wohl von Indra, diesem Ersten der Götter, die Dämonen schlug und die drei Welten zu Urzei­ten den Göttern anver­traute. Diese Gott­heit, die in Form eines Löwen­menschen den König der Dämonen, den höchst mäch­ti­gen Hira­nya­ka­shipu, tötete. Diese Gott­heit, die am Ende der Welt als Sam­var­taka Feuer im Ozean erscheint und alles Wasser wie ein Tran­kop­fer ver­schlingt. Oh Brah­mane, diese Gott­heit, die in tausend Mahayu­gas mit tausend Köpfen, tausend Augen und tausend Füßen ent­steht. Diese Gott­heit, aus deren Bauch­na­bel zu Beginn der Schöp­fung, als alle Geschöpfe in einem aus­ge­dehn­ten Meer auf­ge­löst waren, ein Lotus wuchs, in dem der Schöp­fer­gott Brahma geboren wurde. Diese Gott­heit, die im Kampf gegen die Dämonen eine Form aus allen Göttern mit allen Waffen annahm (Durga) und die Dämonen schlug. Diese Gott­heit, die auf Garuda reitend in rie­si­ger Gestalt erschien und die großen Dämonen Kala­nemi und Taraka schlug. Diese Gott­heit, die sich durch ewiges Yoga und die Macht zur Illu­sion auf der nörd­li­chen Seite des Mil­ch­ozeans befin­det, von wo das Amrit strömt. Diese Gott­heit, die als uralter Purusha von Aditi nach voll­en­de­ter Askese emp­fan­gen und zum Wohle der Himm­li­schen als Zwerg geboren wurde, der Indra von den Fesseln der Dämonen befreite und dessen Wünsche erfüllte. Diese Gott­heit, die mit drei Schrit­ten die drei Welten durch­maß, die Dämonen in die Tiefen des Ozeans ver­bannte, den Göttern wieder die Freuden des Himmels schenkte und an Indra die Herr­schaft des himm­li­schen König­reichs übergab. Diese Gott­heit, die die Gebote für die häus­li­chen Opfer und alle anderen Opfer­riten mit ihren Uten­si­lien und Mantras auf­stellte. Diese Gott­heit, die den Opferal­tar schich­tet, das Opfer­feuer ent­zün­det und die Opfer­ga­ben und das Amrit gibt. Diese Gott­heit, die den Wesen drei Wege der Rei­ni­gung bietet und dafür sorgt, daß die Opfer­ga­ben zu den Göttern und Ahnen gelan­gen. Diese Gott­heit, die durch Brahma die Veden ver­kün­det und damit die vedi­schen Opfer­riten, Mantras, Gesänge und Rituale. Diese Gott­heit, die für die Unter­schiede in den Yugas sorgt sowie die Zeit her­vor­bringt mit Momen­ten, Sekun­den, Minuten, Stunden, Tagen, Wochen, Monaten, Jah­res­zei­ten und Jahren. Diese Gott­heit, die alle Formen erschuf, Geburt, Wachs­tum und Tod sowie die Schön­heit und das Wesen der beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe. Diese Gott­heit, die als Drei­heit (von Brahma, Vishnu und Shiva) erscheint sowie als drei Kasten (der Zwei­fach­ge­bo­re­nen: Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Vaisyas), drei Welten (Himmel, Erde und Unter­welt), drei Veden (Rik, Yajur und Saman), drei Feuer (Daks­hina, Gar­ha­pa­tya und Aha­va­niya), drei Zeiten (Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft), drei Lebens­ziele (Dharma, Artha und Kama bzw. Tugend, Ver­dienst und Liebe) und drei Hand­lun­gen ent­spre­chend den drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten (Sattwa, Rajas und Tamas bzw. Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit). Diese Gott­heit, die durch ihr ewiges Wirken die drei Welten ent­ste­hen läßt, die alle Ele­mente und Eigen­schaf­ten her­vor­bringt und mit ihnen iden­tisch ist. Diese Gott­heit, die Geburt und Tod unter den Wesen bewirkt und ihnen das Leben in der Welt gibt, die der Herr des Uni­ver­sums ist und sich in den viel­fäl­ti­gen Formen des Lebens erfreut. Diese Gott­heit, die die Zuflucht der Frommen ist und die Übel­ge­sinn­ten straft. Diese Gott­heit, die das System der vier Kasten her­vor­bringt, die vier Arten der Opfer­prie­ster beschützt, das vier­fa­che Wissen erkennt und die vier Lebens­wei­sen (als Schüler, Haus­va­ter, Wald­ein­sied­ler und besitz­lo­ser Bet­tel­mönch) bewahrt. Diese Gott­heit, die mit den Him­mels­rich­tun­gen, den Ele­men­ten von Raum, Wind, Feuer und Wasser sowie mit Sonne, Mond und allen Licht­strah­len iden­tisch ist. Diese Gott­heit, die der Herr aller Yogis ist und allein das Ende der Nacht (bzw. der Unwis­sen­heit) gewährt. Diese Gott­heit, die jeg­li­cher Glanz und jede Ent­sa­gung ist, von denen wir getra­gen werden. Diese Gott­heit, die von den Weisen als gei­sti­ges Band bezeich­net wird, das alle Wesen ver­bin­det, die der Körper des ganzen Uni­ver­sums ist, in der alle Werke und alles Wissen exi­stie­ren. Diese Gott­heit, die auch Nara­y­ana genannt wird, die höchste Tugend und Gerech­tig­keit, das höchste Dasein, die Wahr­heit selbst, voll­kom­mene Ent­sa­gung, höchste Zuflucht und Erlö­sung. Diese Gott­heit, die als Götter und Dämonen erscheint sowie als Ver­nich­ter der Dämonen, die zur uni­ver­sa­len Auf­lö­sung alles zer­stört, die sogar den König des Todes tötet, der allen den Tod bringt, die alles reinigt und der höchste Herr ist, der jeg­li­che Ehre gibt und jeg­li­che Ehre ver­dient. Diese Gott­heit, die das Ziel der Erkennt­nis aller ist, die achtsam die Veden stu­die­ren, der Herr jeg­li­cher Selbst­kon­trolle, das höchste Ziel aller Wünsche, das Feuer aller Strah­len­den, die Gedan­ken aller Wesen, die aske­ti­sche Kraft der Asketen, die Tugend der Tugend­haf­ten, die Macht der Mäch­ti­gen, der Schöp­fer aller Geschöpfe und Ursprung aller Welten. Diese Gott­heit, die das Ideal aller Idea­li­sten ist, das Leben aller Lebe­we­sen, der Wind, der aus dem Raum ent­steht, das Feuer aus dem Wind, die Götter aus dem Feuer und das Leben aus der Gott­heit.

In glei­cher Weise ent­steht aus dem Wasser das Blut, aus dem Blut das Fleisch, aus dem Fleisch das Mark, aus dem Mark die Knochen, aus den Knochen die Gefäße, aus den Gefäßen der Lebens­sa­men und aus dem Lebens­sa­men die Emp­fäng­nis. So ent­ste­hen alle Lebe­we­sen durch den Prozeß des Han­delns (durch Karma) aus dem Wasser. Das Wasser ist ihr erster Anteil und kommt von Soma (dem frucht­ba­ren Mond). Ihr zweiter Anteil ist das Feuer (bzw. Leben). Der Samen (weiß) kommt vom Soma und die Men­s­trua­tion (rot) vom Feuer. Der Samen ent­steht aus dem Schleim, der im Herzen sitzt, und die Men­s­trua­tion aus der Galle, die sich im Nabel befin­det. So ist auch das Herz als Zentrum des Körpers der Sitz des Ver­stan­des, und das Feuer befin­det sich als Hunger in der Höhlung hinter dem Nabel. Ver­stand ist als Pra­ja­pati (Schöp­fer­gott) bekannt, der Schleim als Soma (Mond­gott) und die Galle als Agni (Feu­er­gott). So ist die ganze Welt mit dem Feuer ver­bun­den. Wenn sich nach der Emp­fäng­nis ein Embryo bildet, wie sich eine Wolke sammelt, tritt auch der Wind mit der alles­durch­drin­gen­den Seele (Para­mat­man) ein. Sie formen die ver­schie­de­nen Glieder und sorgen für das Wachs­tum. Dann teilt sich der bele­bende Wind im Körper in fünf Winde, die alles nähren. Die fünf Winde nennt man Prana, Apana, Udana, Vyana und Samana (Lebens­hauch, Abwärts-, Auf­wärts-, Zwi­schen- und All­hauch). Prana nährt den wich­tig­sten Teil des Körpers, den man Herz nennt. Apana nährt die unteren Teile bis zu den Füßen. Udana nährt die Brust und die oberen Kör­per­teile. Vyana gibt den Glie­dern die Kraft zur Bewe­gung. Und Samana strömt im ganzen Körper, ver­teilt die ver­daute Nahrung und ver­bin­det die Sinne mit den Ele­men­ten. So werden Erde, Wasser, Feuer, Wind und Raum in die fünf Sinne gewan­delt, die ein ent­spre­chen­des Organ mit ent­spre­chen­der Funk­tion im Körper bilden. Die Zunge nimmt den Geschmack wahr, der dem Was­se­r­ele­ment zuge­ord­net ist, das Auge die Sicht­bar­keit des Feu­e­r­ele­men­tes, die Haut die Fühl­bar­keit des Win­d­ele­men­tes, das Ohr die Hör­bar­keit des Rau­mele­men­tes und die Nase den Geruch des Erd­ele­men­tes. Die festen Teile des Körpers sind Gestal­tun­gen des Erd­ele­ments, die bele­ben­den Winde des Win­d­ele­ments, die Kör­per­öff­nun­gen des Rau­mele­ments, die Flüs­sig­kei­ten des Was­se­r­ele­ments und das Sicht­bare des Feu­e­r­ele­ments. Das Denken nährt sich aus der Energie aller fünf Ele­mente, und die Ver­nunft ist der Herr­scher von allem. So macht der Geist durch sein Wesen die Sinne für ihre jewei­li­gen Sin­nes­ob­jekte sen­si­bel.

Auf diese Weise erschafft die Gott­heit auf ewig das ganze Uni­ver­sum. Doch warum nimmt diese Gott­heit ihre Geburt als Mensch in dieser ver­gäng­li­chen Welt? Das ist mein Zweifel, und darüber wundere ich mich sehr. Oh Brah­mane, warum wird Vishnu, der alle Geschöpfe ent­fal­tet, als Mensch geboren? Du hast mir aus­führ­lich meine Familie und die Stämme meiner Vor­fah­ren beschrie­ben. So wünsche ich auch aus­führ­lich über die Ver­kör­pe­rung von Vishnu als Krishna und seinen Stamm, den Vris­h­nis, zu erfah­ren. Selbst für die Götter und Dämonen ist Vishnu ein großes Myste­rium. Oh großer Muni, beschreibe mir die wun­der­vol­len Ver­kör­pe­run­gen von Vishnu. Erzähle mir die hei­li­gen Geschich­ten über die unver­gleich­li­che Energie von Vishnu, seine berühm­ten Taten und seine Macht. Denn sein Wirken sorgt überall in der Welt für erstaun­li­che Wunder.


1.41. Die Inkarnationen von Vishnu
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh mein Sohn, die Frage, die du über Vishnu, den Träger des Bogens Sarnga, gestellt hast, ist wahr­lich eine sehr große Frage. Höre, ich werde dir die Herr­lich­keit von Vishnu beschrei­ben, soweit es in meiner Macht liegt. Du bist geseg­net, weil sich dein Geist danach sehnt, von der Macht Vishnus zu hören. So höre mir achtsam zu, wie ich sein hei­li­ges Wirken erkläre. Die in den Veden wohl­ge­lehr­ten Brah­ma­nen beschrei­ben ihn als ein Wesen mit tausend Augen, tausend Gesich­tern, tausend Füßen, tausend Köpfen und tausend Armen, tausend Zungen, tausend Kronen und tausend Händen, die tausend Geschenke geben, sowie als ewig­sei­end und alles­durch­strah­lend, als höch­stes Opfer, Opfer­gabe, Opfer­ge­fäß, Opferal­tar, Opfer­man­tra, Opfer­feuer und Opfer­prie­ster. Er ist die Viel­falt und die Einheit aller beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe. Er ist die Ent­sa­gung und die Frucht der Ent­sa­gung. Er ist die Opfer­hand­lung, der Gebende und der Emp­fan­gende. Vishnu, dieser weise Herr der Götter mit dem mysti­schen Sri­vatsa Zeichen (End­los­kno­ten) auf der Brust, ver­kör­perte sich bereits in aber­tau­sen­den Formen und wird sich auch in Zukunft in aber­tau­sen­den Formen ver­kör­pern. Das ist das Wort von Brahma.

Oh großer König, ich werde dir auf deine Frage hin aus­führ­lich diese heilige und himm­li­sche Geschichte erzäh­len, warum Vishnu, der himm­li­sche Herr, der Gott der Götter und Ver­nich­ter aller Feinde, seine himm­li­sche Region verließ und in der Familie von Vasu­deva seine Geburt nahm. Diese Seele von allem voll­bringt sein großes Werk der Güte zum Heil der Götter und Men­schen sowie zum Wohle aller Welten und Wesen, und geht durch ver­schie­dene Ver­kör­pe­run­gen. Ich werde dir die hei­li­gen Ver­kör­pe­run­gen dieses Herrn voller Gerech­tig­keit beschrei­ben, wie es in den Versen der großen Schrif­ten über­lie­fert wurde. Reinige dich selbst, zügle deine Zunge und höre achtsam zu, oh Jan­a­me­jaya. Dieses höchst heilige Purana ist den Veden gleich. Höre, ich werde dir die himm­li­sche Geschichte von Vishnu erzäh­len.

Oh Bharata, wann auch immer das Dharma (die Tugend und Gerech­tig­keit) nie­der­geht, ver­kör­pert sich der höchste Herr selbst, um es wieder auf­zu­rich­ten. Oh großer König, er hat eine Form, die mit der Qua­li­tät der Güte ver­bun­den ist. In dieser Form übt er bestän­dig strenge Ent­sa­gung im Himmel. Eine zweite Form ist mit der Yoga-Kraft der Stille ver­bun­den, wodurch er dieses ganze Uni­ver­sum erschafft und wieder auflöst. Nachdem Er tausend Mahayu­gas geschla­fen hat, erscheint Er erneut als Wirkung. So bringt die Gott­heit wie­derum für tausend Mahayu­gas die Schöp­fung hervor mit dem großen Vater Brahma, dem Aller­hal­ter Vishnu und dem drei­äu­gi­gen Shiva, den Regen­ten der Welten, dem Mond-, Sonnen- und Feu­er­gott, dem Indra, den Stamm­vä­tern und sieben Rishis, den Göttern und Dämonen, der Erde mit Ozeanen und Bergen sowie allen anderen Geschöp­fen, die als eine Form von Ihm exi­stie­ren. Auch der große Sanat­ku­mar und der hoch­be­seelte Manu, der Stamm­va­ter aller Men­schen, sind Formen von Ihm, der als uralter Herr, so strah­lend wie das Feuer, alle Formen her­vor­bringt. Nachdem die Welt mit ihren beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen sowie allen Göttern und Dämonen, Nagas und Raks­ha­sas auf­ge­löst war, tötete der höchst mäch­tige Purusha die zwei unsterb­li­chen Dämonen Madhu und Kait­habha (die der Schöp­fung ent­ge­gen­ste­hen) inmit­ten des aus­ge­dehn­ten Meeres und gewährt ihnen damit den Segen der höch­sten Befrei­ung.

Als der Herr mit dem Lotus­na­bel zu Urzei­ten in einem aus­ge­dehn­ten Meer ruhte, ent­stan­den aus der Lotus­blüte Brahma und die anderen Götter mit den Rishis. Dies ist die Lotus-Ver­kör­pe­rung der Gott­heit, wie sie in den Veden und anderen hei­li­gen Schrif­ten beschrie­ben wird. Als näch­stes wird die Eber-Ver­kör­pe­rung der Gott­heit beschrie­ben, als Vishnu, der Erste der Götter, die Gestalt eines Ebers annahm und mit seinen Hauern die Erde mit ihren Wäldern und Bergen aus dem aus­ge­dehn­ten Wasser her­vor­hob, in dem sie ver­sun­ken war. Man sagt, die vier Veden waren seine Beine, der Opferal­tar seine Hauer, das Opfer seine Zähne, die Feu­er­stelle sein Rachen, das Feuer seine Zunge und das heilige Kusha-Gras seine Borsten. Der höchst aske­ti­sche Brahma war sein Kopf, Tag und Nacht waren die Augen dieses uralten Purus­has, die Zweige der Veden waren der Schmuck seiner Ohren, die Opfer­but­ter seine Nase, die Opfer­ge­fäße seine Lippen und die Gesänge des Sama-Veda seine mäch­tige Stimme. Er war eins mit dem Dharma und der Wahr­heit. Ent­sa­gung waren seine Nüstern, schmerz­volle Buße seine Hufe, Ent­schlos­sen­heit seine Knie, Opfer­riten seine Gedärme und Samen und Kräuter seine Hoden. Der Wind war seine Seele, die Mantras seine Hüfte, der gehei­ligte Soma-Saft sein Blut und der Opferal­tar seine Schul­tern. Der Opfer­duft war sein Geruch, die Opfer­ga­ben für Götter und Ahnen seine Energie, der Opfer­tem­pel sein Körper, die ver­schie­de­nen Initia­tio­nen sein Glanz, das Daks­hina (Opfer­ge­schenk) sein Herz und die Rezi­ta­tion der vedi­schen Hymnen der Schmuck seiner Lippen. Die großen Helden, die der Tugend folgen, waren seine Orna­mente, die ver­schie­de­nen Metren sein Weg, die hei­li­gen Upa­nis­ha­den sein Sitz, sein eigener Schat­ten seine Frau und der Berg Meru seine Größe. Diese Ver­kör­pe­rung der Gott­heit brachte die Erde ans Licht. So nahm der tau­send­köp­fige Herr zu Beginn der Schöp­fung zum Wohl­er­ge­hen aller Wesen die Gestalt eins Opfer-Ebers an und hob mit seinen Hauern die Erde mit all ihren Bergen und Wäldern aus dem Wasser hervor. Dies war die Beschrei­bung der Eber-Ver­kör­pe­rung (Varaha).

Höre nun über seine Ver­kör­pe­rung als Löwen­mensch, als er diese Gestalt annahm, um Hira­nya­ka­shipu zu schla­gen. Oh König, vor langer Zeit, im gol­de­nen Zeit­al­ter, wurde Hira­nya­ka­shipu als König der Dämonen und Feind der Götter geboren und voll­brachte eine höchst her­vor­ra­gende Askese. Über 11.500 Jahre beach­tete er ein Schwei­ge­ge­lübde, lebte allein, fastete und stand inmit­ten von Wasser. Oh Sünd­lo­ser, dar­auf­hin war Brahma zufrie­den mit seiner Züge­lung, Gelas­sen­heit, Ent­sa­gung, Gelüb­de­treue und Keusch­heit. Und dieser Vater aller Geschöpfe, der gött­li­che, selbst­ge­bo­rene Brahma, der Erste von allen Kennern des Brahman, erschien per­sön­lich vor ihm in seinem strah­len­den und son­nen­glei­chen Wagen, der von Schwä­nen gezogen wurde. Er war umgeben von all den Göttern, Vasus, Sadhyas, Maruts, Rudras, Vishwas, Yakshas, Raks­ha­sas, Kin­naras, Flüssen, Ozeanen, Sternen, Pla­ne­ten, Himm­li­schen, Hei­li­gen, Siddhas, sieben Rishis, Gand­ha­r­vas und Apsaras. Und er sprach zum Dämon:
Oh Gelüb­de­treuer, du bist mir hin­ge­ge­ben, und ich bin zufrie­den mit deiner Askese. So bitte um einen Segen. Möge dir Gutes gesche­hen und sich alle deine Wünsche erfül­len.

Und Hira­nya­ka­shipu ant­wor­tete:
Oh Großer Vater, ich bitte um den Segen, daß ich vor allen Göttern, Dämonen, Gand­ha­r­vas, Yakshas, Nagas, Raks­ha­sas, Men­schen und Gespen­stern in keiner Weise getötet werden kann, daß mich die Rishis und Asketen im Zorn nicht ver­flu­chen können und daß mir weder Waffen noch Berge, Bäume, Tro­ckenes, Feuch­tes oder son­stige Dinge deiner Schöp­fung den Tod bringen können. Möge mich nur der ver­nich­ten können, der mich inmit­ten meiner Diener und Armee mit einem ein­zi­gen Schlag seiner Hand töten kann. So möge ich als Herr­scher über Mond, Sonne, Sterne, Wind, Feuer, Wasser, Himmel und den zehn Him­mels­rich­tun­gen stehen. Möge ich Begierde und Zorn beherr­schen sowie Varuna, Indra, Yama, Kuvera, die Yakshas und Kim­pu­rus­has.

Oh Monarch, so ange­spro­chen vom Dämo­nen­kö­nig sprach der selbst­ge­bo­rene Gott lächelnd:
Mein Kind, ich gewähre dir diese höchst wun­der­vol­len und himm­li­schen Segen. Zwei­fel­los wirst du alle deine Wünsche errei­chen.

Nach diesen Worten ent­schwand der Große Vater wieder in jene himm­li­schen Regio­nen, die von den Hei­li­gen bewohnt werden, welche das Brahman erkannt haben. Doch als die Götter, Nagas, Gand­ha­r­vas und anderen Himm­li­schen erfuh­ren, welcher Segen dem Dämo­nen­kö­nig gewährt worden war, begaben sie sich zum Großen Vater, und in seiner Gegen­wart brach­ten die Götter mit Indra an der Spitze ihre Befürch­tung zum Aus­druck. Sie spra­chen zu Brahma:
Oh Herr, durch diesen Segen wird uns dieser Dämon unter­drücken. Sei uns gnädig und bedenke die Mittel für seinen Unter­gang. Denn du bist der Große Vater, der all­wis­sende, selbst­ge­bo­rene, unsicht­bare und unsterb­li­che Schöp­fer der viel­fäl­ti­gen Geschöpfe mit allen Opfern und Opfer­ga­ben.

Als Brahma diese Worte zum Wohle aller Wesen hörte, ant­wor­tete der Schöp­fer­gott vor der ver­sam­mel­ten Schar der Himm­li­schen:
Zwei­fel­los wird er die Früchte seiner harten Askese ernten. Doch nachdem er sie durch Genuß erschöpft hat, wird ihn Vishnu selbst, der Höchste Herr, töten.

Als die Himm­li­schen dieses Wort des lotus­ge­bo­re­nen Gottes ver­nom­men hatten, kehrten sie heiter und zufrie­den wieder in ihre jewei­li­gen Wohn­stät­ten zurück. Und es kam, wie es kommen mußte, sobald der Dämon Hira­nya­ka­shipu diesen Segen erhal­ten hatte, regte sich in ihm der Stolz, und er begann, alle Wesen zu unter­drücken. Zual­le­r­erst bedrängte er die großen Munis, die in ihren Ein­sie­de­leien den Weg der Wahr­haf­tig­keit und Selbst­er­kennt­nis gingen. Dann besiegte er alle Götter, und nachdem er sie unter seine Gewalt gebracht hatte, lebte Hira­nya­ka­shipu als Herr­scher der drei Welten in den himm­li­schen Berei­chen. Und so lange er vom Stolz berauscht im Himmel regierte, emp­fin­gen die Dämonen alle Anteile der dar­ge­brach­ten Opfer­ga­ben, die eigent­lich den Göttern bestimmt waren. Dar­auf­hin suchten die Götter, Vishwas und Vasus Zuflucht bei Vishnu, dem höchst mäch­ti­gen Nara­y­ana, dem Aller­hal­ter, der das Brahman mit allen Göttern und Opfern ist, dieser höchste Gott der Brah­ma­nen, der ewig und all­wis­send die Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft erfüllt und von allen Welten verehrt wird. Und die Götter spra­chen:
Oh Gott­heit, oh Erster der Himm­li­schen, rette uns aus den Fängen von Hira­nya­ka­shipu. Du bist der höchste Herr von uns allen, sogar von Brahma selbst. Du bist unser höch­ster Gott und allei­nige Zuflucht. Oh Lotus­äu­gi­ger, oh Fein­de­ver­nich­ter, hilf uns und bring Ver­nich­tung über die Dämonen.

Und Vishnu ant­wor­tete:
Oh ihr Unsterb­li­chen, laßt eure Ängste los. Ich ver­spre­che euch Rettung. Oh Götter, ihr werdet in Kürze eure himm­li­schen Berei­che zurück­er­hal­ten wie zuvor. Ich werde den König der Dämonen schla­gen, der durch diesen großen Segen vom Stolz berauscht wurde, auch wenn er sogar für Götter unbe­sieg­bar ist.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So sprach Vishnu vor der Ver­samm­lung der Götter und nahm die Form eines Löwen­menschen an, halb Löwe und halb Mensch. Dann schlug er in dieser Gestalt seine Tatzen zornig gegen­ein­an­der und begab sich zum Hof von Hira­nya­ka­shipu. Seine Erschei­nung glich einer dunklen Gewit­ter­wolke, seine Stimme dem Donner, und sein Glanz und seine Schnel­lig­keit dem Blitz. Dort tötete er mit seinen Löwen­klauen den höchst mäch­ti­gen und stolzen Dämon, der die Kraft eines Tigers hatte und von mäch­ti­gen Dämonen umgeben war. Das war die Ver­kör­pe­rung als Löwen­mensch (Nara­simha).

Höre nun über seine Ver­kör­pe­rung als Zwerg. Als er diese für Dämonen zer­stö­rende Gestalt annahm, über­wäl­tigte der mäch­tige Vishnu einst mit drei Schrit­ten die Dämonen im Opfer von Vali. Dort hatten sich alle mäch­ti­gen Dämonen mit ver­schie­den­sten Namen, Waffen und Körpern ver­sam­melt. Sie trugen Keulen, Knüppel, Streit­kol­ben, Speere, Pfeile und viele andere Waffen in ihren Händen. Sie erschie­nen mit Gesich­tern wie Schild­krö­ten, Vögel, Hasen, Esel, Kamele, Eber, Makaras, Scha­kale, Mäuse, Frösche, Leo­par­den, Katzen, Ele­fan­ten, Kro­ko­dile, Lämmer, Schweine, Büffel, Hirsche, Rhi­no­ze­rosse oder Pfauen. Sie trugen Rüstun­gen aus Ele­fan­ten­haut, präch­tige Kronen, Turbane und Dia­man­tohr­ringe. Sie hüllten sich in Tier­felle, Bast­klei­dung oder kost­bare Stoffe. Manche trugen gebun­dene Haare über ihren muschel­för­mi­gen Nacken. So erschien der mäch­tige Vishnu (als Zwerg) inmit­ten dieser zahl­lo­sen Dämonen, die mit schreck­li­chen Waffen gerü­stet, schönen Gir­lan­den geschmückt und in ver­schie­den­ste Kleider gehüllt waren. Dann ver­grö­ßerte Hari seinen Körper, schlug die Dämonen mit seinen Händen und Füßen und befreite die Erde von ihnen. Damit setzte er seinen ersten Schritt auf die Erde, daß sie wie ein Kie­sel­s­tein unter seinem Fuß erschien und Sonne und Mond in Höhe seiner Brust erstrahl­ten. Dann setzte er den zweiten Schritt auf den Himmel, so daß Sonne und Mond auf Höhe seines Nabels waren. Und als der höchst mäch­tige Vishnu den dritten Schritt auf die ganze, drei­fa­che Welt setzte, krei­sten sie auf Höhe seiner Knie. Das haben uns die Rishis berich­tet. Nachdem er auf diese Weise die drei Welten wie­der­ge­won­nen und die Dämonen ent­mach­tet hatte, gab er ihre Herr­schaft den Göttern mit Indra an der Spitze zurück (denn König Vali hatte in seinem Opfer dem Zwerg so viel von seinem Reich ver­spro­chen, wie er mit drei Schrit­ten abmes­sen kann). Damit habe ich dir die Zwerg-Ver­kör­pe­rung (Vamana) des großen Vishnu beschrie­ben. So spre­chen die in den Veden wohl­ge­lehr­ten Brah­ma­nen über das glor­rei­che Wesen von Vishnu.

Danach ver­kör­perte sich der große Vishnu, die Seele von allem, als Dat­ta­treya, der voller Ver­ge­bung und Mit­ge­fühl war. Als die Götter und Veden ver­schwan­den, die tugend­haf­ten Taten, Opfer und die vier Kasten dege­ne­rier­ten, Wahr­haf­tig­keit ver­lo­ren­ging und Lüge zur Gewohn­heit wurde, als alle Geschöpfe in Krank­heit ver­san­ken und Tugend und Gerech­tig­keit an der Schwelle der Ver­nich­tung waren, da erschien der Herr (als der Heilige Dat­ta­treya) und rich­tete die vier Veden mit den Opfern und den vier Kasten wieder auf. Der segens­rei­che und weise Dat­ta­treya gewährte Kar­ta­vi­rya, dem König der Hai­ha­yas, fol­gen­den Segen:
Oh König, deine beiden Arme sollen sich durch die Kraft meines Segens ver­tau­send­fa­chen. Oh Herr der Erde, du sollst in der Tugend und Gerech­tig­keit wohl­er­fah­ren sein und damit über die ganze Erde regie­ren, so daß dich deine Feinde nicht einmal anbli­cken können.

Oh Fein­de­ver­nich­ter, damit habe ich dir diese wun­der­volle und aus­ge­zeich­nete Dat­ta­treya-Ver­kör­pe­rung von Vishnu beschrie­ben, wie ich es gehört habe.

Als näch­stes ver­kör­perte sich der Herr aller Wesen als Para­su­rama, Sohn von Jama­da­gni. In dieser Ver­kör­pe­rung tötete er im Kampf Kar­ta­vi­rya inmit­ten seiner unschlag­ba­ren Armee, der wegen seiner tausend Arme über­mäch­tig gewor­den war. Para­su­rama warf Kar­ta­vi­rya von seinem Streit­wa­gen auf die Erde hinab, erschüt­terte den König und die ganze Armee durch sein Kampf­ge­brüll, das so tief wie das Donnern von Gewit­ter­wol­ken klang, und schlug ihm mit dem Schwert seine tausend Arme ab. Die Erde, mit den Bergen Meru und Mandara geschmückt, war damals von Mil­lio­nen Ksha­triyas ange­füllt. Para­su­rama sorgte dafür, daß die Erde ein­und­zwan­zig Mal alle Ksha­triyas verlor. Und nachdem alle Ksha­triyas von der Erde ver­schwun­den waren, führte dieser mäch­tige und aske­ti­sche Nach­komme von Bhrigu ein Pfer­de­op­fer durch, um sich von seiner Sünde zu rei­ni­gen. In diesem Pfer­de­op­fer mit reichen Geschen­ken gab er die ganze Erde an Kasyapa, den Sohn von Marichi. Und in diesem Pfer­de­op­fer ver­schenkte der höchst frei­gie­bige und berühmte Para­su­rama, dieser Beste der Wagen­krie­ger, auch zahl­lose schnelle Rosse, Wagen und Waffen sowie endlos Gold, Kühe und Ele­fan­ten. Noch heute übt dieser Nach­komme des Bhrigu, der wie ein Himm­li­scher strahlt, strenge Askese und lebt auf dem höchst vor­züg­li­chen Berg Mahen­dra. Das war die Beschrei­bung der Para­su­rama-Ver­kör­pe­rung des mäch­ti­gen und weisen Vishnu, diesem Ersten der Götter, der das mysti­sche Sri­vatsa-Zeichen auf seiner Brust trägt.

Im vier­und­zwan­zig­sten Treta-Yuga dieses Man­wan­ta­ras ver­kör­perte sich Vishnu als der lotus­äu­gige und star­kar­mige Rama, Sohn des Dasa­ra­tha und Schüler von Vis­h­va­mi­tra. Dazu teilte sich der mäch­tige Herr in vier Körper (die Brüder Rama, Laks­h­mana, Bharata und Shat­rughna). Unter ihnen erstrahlte der lotus­äu­gige Rama so hell wie die Sonne selbst und wurde in allen drei Welten höchst berühmt. Dieser ruhm­rei­che Herr wurde geboren, um seine Gnade über die Welt aus­zu­brei­ten, die Dämonen zu schla­gen und die Tugend und Gerech­tig­keit zu stärken. Die Hei­li­gen bezeich­nen diesen König der Men­schen als Ver­kör­pe­rung des Herrn aller Ele­mente. Vis­h­va­mi­tra unter­rich­tete diesen Intel­li­gen­ten im Gebrauch vieler himm­li­scher Waffen, die für die Göt­ter­feinde zer­stö­rend wirken, welche auf Erden unbe­sieg­bar gewor­den waren. Damit tötete er zum Wohle der Welt die beiden höchst mäch­ti­gen Raks­ha­sas Marichi und Suvahu, welche die Opfer der selbst­ge­zü­gel­ten Asketen behin­der­ten. Zuvor zer­brach er im Opfer des hoch­be­seel­ten Königs Janaka mit spie­le­ri­scher Leich­tig­keit den großen Bogen Shivas. Dann lebte Rama, der Kenner des Dharma, vier­zehn Jahre zusam­men mit seinem Bruder Laks­h­mana zum Wohle aller Wesen im Exil des Waldes und übte Ent­sa­gung. Und wie Lakshmi im Himmel stets Vishnu beglei­tet, so lebte seine schöne Ehefrau, die auf Erden unter dem Namen Sita bekannt wurde, auch hier an seiner Seite. Auf diese Weise übte der Nach­komme von Raghu vier­zehn Jahre Askese in der Ein­sam­keit der Wälder, lebte in Jan­asthan und erfüllte die Wünsche der Götter. Sein Bruder Laks­h­mana folgte den Fuß­spu­ren von Sita und diente den beiden. Unter­wegs trafen sie zwei schreck­lich mäch­tige Raks­ha­sas namens Viradha und Kabandha, die früher Gand­ha­r­vas gewesen waren und wegen eines Fluchs nun als Dämonen lebten. Rama tötete und erlöste sie mit seinen gold­be­flü­gel­ten Pfeilen, die dem Glanz des Feuers, der Sonne und des Blitzes glichen und stark wie der Don­ner­keil von Indra waren. Für das Wohl Sugri­vas tötete Rama den höchst mäch­ti­gen Bali im Kampf und machte damit Sugriva wieder zum König der Vanars. Damals regierte Ravana als König der Raks­ha­sas, der für alle Götter, Dämonen und andere himm­li­sche Wesen im Kampf unbe­sieg­bar war, von Mil­lio­nen Raks­ha­sas beschützt wurde und einem Berg aus rotem Kol­ly­rium glich. Er ter­ro­ri­sierte die drei Welten, denn durch seine Unbe­sieg­bar­keit und seine löwen­hafte Kraft wurde er immer über­heb­li­cher. Selbst die Götter konnten ihn kaum anbli­cken, denn durch den ihm ver­lie­he­nen Segen loderte er in seinem Stolz. Doch Rama tötete in einem großen Kampf diesen höchst mäch­ti­gen König der Raks­ha­sas mit all seinen Gefolgs­leu­ten und Heer­scha­ren. Ravana war der übel­ge­sinnte Enkelsohn von Pulas­tya mit unver­gleich­li­cher Kraft und einem Körper so riesig wie Gewit­ter­wol­ken. In seiner Unbarm­her­zig­keit machte er sich unzäh­li­ger Sünden schul­dig und starb schließ­lich durch die Hand des edlen Krie­gers Rama. Der mäch­tige Dämon Lavana, der ein Sohn von Madhu war und ebenso stolz auf die ihm ver­lie­he­nen Segen, wurde von Shat­rughna im Madhu Wald getötet. Und so starben noch viele andere Dämonen durch die Kraft Ramas und seiner Brüder. Nach diesen großen Lei­stun­gen voll­brachte Rama, der Beste aller Tugend­haf­ten, zehn große Pfer­de­op­fer mit reichen Gaben und ohne Hin­der­nisse. Während der nach­fol­gen­den Herr­schaft von Rama hörte man kein ein­zi­ges schlech­tes Wort, keine wid­ri­gen Winde stürm­ten und niemand mußte um sein Eigen­tum fürch­ten. Während Rama herrschte, mußte keine Witwe klagen, die Men­schen blieben vom Unglück ver­schont, die ganze Welt lebte in Frieden, kein Wesen mußte die Natur­ge­wal­ten von Feuer und Wasser fürch­ten und keine Eltern ihre Kinder ver­lie­ren. Die Ksha­triyas dienten den Brah­ma­nen, die Vaisyas den Ksha­triyas und die Shudras voller Hingabe den drei oberen Kasten. Die Ehe­part­ner blieben sich treu, die ganze Welt war zufrie­den, und es gab keine Räuber im Land, denn Rama allein war der Herr und Beschüt­zer von allen. Während Rama herrschte, lebten die Men­schen tausend Jahre, hatten tau­sende Kinder und niemand mußte unter Krank­heit leiden. Während Rama herrschte, lebten Götter, Rishis und alle sterb­li­chen Geschöpfe überall auf Erden in Har­mo­nie. Die Gelehr­ten in den Puranas, die Rama als Ver­kör­pe­rung aller Wahr­heit betrach­te­ten, sangen fol­gende Hymne auf diesen weisen Herr­scher:
Von dunkler Haut­fa­rbe, ewig jung, mit feu­ri­gen Augen, nek­tar­glei­cher Rede, strah­len­dem Ange­sicht, mäch­ti­gen Armen, die bis zu den Knien reich­ten, unver­gleich­li­cher Schön­heit und Schul­tern wie ein Löwe herrschte der edle Rama 11.000 Jahre lang als König von Ayodhya. Im König­reich dieses Hoch­be­seel­ten hörte man überall bestän­dig die Rik, Yajur und Sama Veden sowie den Klang von Bogen­seh­nen und die Worte „Bitte nimm diese Geschenke und iß dich satt!“. Dieser voll­kom­mene Sohn von Dasa­ra­tha über­strahlte mit seiner gei­sti­gen Energie sogar den Glanz der Sonne. Nachdem er hun­derte heilige Opfer mit voll­kom­me­nen und höchst aus­ge­zeich­ne­ten Gaben voll­bracht hatte, verließ der mäch­tige Rama Ayodhya und kehrte in die himm­li­schen Berei­che zurück. Wahr­lich, so stieg der all­wis­sende und star­kar­mige Rama, dieser Nach­komme von Iks­h­vaku, wieder zum Himmel auf, nachdem er auf Erden Ravana und seine Gefolgs­leute besiegt hatte.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Oh König Jan­a­me­jaya, danach ver­kör­perte sich Vishnu, der höchste Herr, zum Wohle der Mensch­heit als Krishna in der Stadt Mathura. In dieser Ver­kör­pe­rung schlug der mäch­tige Herr die als Men­schen ver­kör­per­ten Dämonen Salwa, Mainda, Dwivida, Kansa, Arishta, Vris­habha (Pral­amba?), Keshi, die üble Putana, den Ele­fan­ten Kuva­la­ya­pida, die Ringer Chanura und Mus­h­tika und andere mehr. Durch seine wun­der­vol­len Taten schlug er die tausend Arme von Vana ab und besiegte die Dämonen Naraka und den höchst mäch­ti­gen Yavana im Kampf. So wurden viele übel­ge­sinnte Könige auf Erden von ihm geschla­gen, und er trug all ihre Juwelen mit eigener Kraft davon. Und vor dieser neunten Ver­kör­pe­rung im acht­und­zwan­zig­sten Dwapara Yuga nahm Vishnu seine Geburt als Veda-Vyasa, nachdem er Jatu­ka­rana vor­aus­ge­sandt hatte. Dieser Hoch­be­seelte teilte die Veden in vier Teile. Er wurde als Sohn der Satya­vati geboren und rettete den Stamm der Bha­ra­tas vor dem Ausste­r­ben (indem er Dhri­ta­ras­htra, Pandu und Vidura zeugte).

Oh König, damit habe ich dir die ver­gan­ge­nen Ver­kör­pe­run­gen von Vishnu zum Wohle der Mensch­heit beschrie­ben. Höre nun über die zukünf­ti­gen. In seiner Güte wird der all­mäch­tige Herr (am Ende des Kali Yugas) in seiner zehnten Ver­kör­pe­rung als Kalki im Hause eines Brah­ma­nen namens Vish­nu­yasha im Dorf Samb­hala erschei­nen. Zuvor wird er Yaj­na­val­kya und andere Heilige senden, die ver­su­chen werden, den ver­fal­len­den Dharma mit den tra­di­tio­nel­len Riten und Opfern unter den Men­schen mittels Ver­nunft wieder auf­zu­rich­ten und den wach­sen­den Mate­ri­a­lis­mus ein­zu­däm­men. Danach wird Kalki erschei­nen, alle Könige schla­gen, die den Dharma miß­ach­ten und sünd­haf­ten Wegen folgen, und sich mit seinen Getreuen am Zusam­men­fluß von Ganga und Yamuna nie­der­las­sen. Nachdem alle könig­li­chen Fami­lien mit ihren Mini­stern und Krie­gern zer­stört sind, wird niemand mehr das Volk führen, und die Leute werden sich gegen­sei­tig bekämp­fen, töten und ihren Besitz rauben. So wird es viel Leid und Elend mit vielen Tränen geben. Das ist der Abend des Kali-Yugas, an dem die Men­schen in erbärm­lich­ste Zustände sinken und viele Geschöpfe auf ihren Unter­gang treffen. Und nachdem das Kali-Yuga beendet ist, erscheint der Ordnung gemäß erneut das goldene Satya-Yuga. Das ist das Gesetz der Natur und der Lauf des Schick­sals. Anders kann es nicht sein.

Diese und andere Ver­kör­pe­run­gen von Himm­li­schen und Göttern werden in den Puranas von den Rishis beschrie­ben, die das Brahman erkannt haben. Ich habe dir eine Über­sicht der wich­tig­sten Ver­kör­pe­run­gen des Herrn und Lehrers aller Welten gegeben, deren Rezi­ta­tion sogar die Götter erfreut. Sie werden in allen hei­li­gen Schrif­ten und Puranas erklärt. Wer diesen Ver­kör­pe­run­gen des unbe­grenzt mäch­ti­gen Vishnu mit gefal­te­ten Händen zuhört oder sie selbst rezi­tiert, beglückt damit seine Ahnen. Und wer dieses Spiel der Illu­sion vom Herrn des Yoga tief­grün­dig ver­steht, wird von allen Sünden gerei­nigt und erreicht durch seine Gnade Tugend, Wohl­er­ge­hen, aske­ti­schen Ver­dienst und die Erfül­lung aller Wünsche.

(Die hier beschrie­be­nen 10 Inkar­na­tio­nen von Vishnu:
1. Brahma - die Lotus-Ver­kör­pe­rung des Schöp­fer­got­tes
2. Varaha - ein Eber, der die Erde aus dem Wasser hebt
3. Nara­simha - ein Löwen­mensch, der den Dämonen Hira­nya­ka­shipu tötet
4. Vamana - ein Zwerg, der Vali die Herr­schaft der drei Welten nimmt und den Göttern zurück­gibt
5. Dat­ta­treya - ein Hei­li­ger, der das Dharma erneu­ert und Kar­ta­vi­rya zum Herr­scher segnet
6. Para­su­rama - der die Erde 21 mal von den über­mäch­ti­gen Ksha­triyas befreit
7. Rama - der am Ende des Treta-Yugas die Erde von Ravana und anderen Dämonen reinigt
8. Vyasa - der am Ende des Dwapara-Yugas die Veden neu ordnet und ver­brei­tet
9. Krishna - der am Ende des Dwapara dafür sorgt, daß der kla­gen­den Erde ihre Last erleich­tert wird
10. Kalki - der am Ende des Kali-Yugas die Welt von Sünde reinigt, damit wieder ein gol­de­nes Zeit­al­ter begin­nen kann)


1.42. Der Ruhm von Vishnu
Vai­sam­pa­yana sprach:
Höre, oh König, auf rechte Weise über die Würde von Vishnu als Herr der Schöp­fung, als Hari im gol­de­nen Satya-Yuga, als Vaik­un­tha (höchste Wohn­stätte) unter den Göttern, als Krishna unter den Men­schen und als Gott­heit selbst sowie über die Moti­va­tion seiner ver­schie­de­nen Taten in Ver­gan­gen­heit und Zukunft. Obwohl der Herr formlos ist, nimmt er im Laufe der Zeit ver­schie­dene Formen an. Als Nara­y­ana ist er die ewige Ursache für alle Schöp­fun­gen. Dieser Nara­y­ana nimmt im gol­de­nen Satya-Yuga die Form von Hari an. Auch Brahma, Indra, Soma, Dharma, Sukra und Vri­has­pati sind Formen von Nara­y­ana. So auch der Gott Vishnu, der im Himmel als Sohn der Aditi und jün­ge­rer Bruder von Indra geboren wurde sowie auf Erden als Krishna im Stamm von Yadu. Um den dämo­ni­schen Daityas, Danavas und Raks­hasa, diesen Göt­ter­fein­den, ent­ge­gen­zu­wir­ken ver­kör­perte sich Nara­y­ana in seiner Güte als Sohn der Göt­ter­mut­ter Aditi. Diese Höchste Seele erschafft am Anfang der Schöp­fung den Schöp­fer­gott Brahma. Und dieser ursprüng­li­che Purusha, der höchste Geist, erschafft zu Beginn des Schöp­fungs­ta­ges all die Stamm­vä­ter. Und die Stamm­vä­ter nahmen viel­fäl­tig­ste Formen an und grün­de­ten viele höchst vor­züg­li­che Brah­ma­nen Fami­lien. Diese Hoch­be­seel­ten bewah­ren das ewige Veda-Wort und bringen die Viel­falt seiner Zweige hervor. Damit habe ich dir einige vor­züg­li­che Namen des wun­der­vol­len Vishnu genannt. Höre nun über ein Thema, das eben­falls würdig ist, gehört zu werden.

Nachdem der Dämon Vritra geschla­gen war, fand im gol­de­nen Satya Zeit­al­ter die in allen Welten berühmte Schlacht gegen den Dämon Taraka statt. Auf­grund seiner großen Erfolge im Kampf wurde er von stolzer Über­heb­lich­keit ergrif­fen und begann, zusam­men mit den anderen Dämonen die Götter mit den Gand­ha­r­vas, Yakshas und Nagas anzu­grei­fen. Und als all ihre Waffen im Kampf zer­stört waren, drohte ihnen der Unter­gang durch die Macht des Dämonen. Ent­spre­chend suchten sie Zuflucht beim all­wis­sen­den Herrn Nara­y­ana, dem gött­li­chen Bewah­rer der Schöp­fung. In der Zwi­schen­zeit hörte man das schreck­li­che Donnern von Wolken, die Asche und Glut reg­ne­ten, und den ganzen Himmel nebst Sonne, Mond und Pla­ne­ten ver­hüll­ten. Überall schlu­gen Blitze ein und sieben Arten des Windes stürm­ten auf­ein­an­der ein. Und wie die Erde von der her­ab­fal­len­den Glut, den Blitzen und toben­den Stürmen gequält wurde, hört man aus ihrem Inneren schreck­li­che Geräusche. Tau­sende feurige Meteore fielen vom Himmel, als würden die Wagen der Götter her­ab­stür­zen. Beim Anblick dieser üblen Zeichen wurden die Men­schen von Furcht erfüllt und glaub­ten, die Auf­lö­sung der Schöp­fung am Ende der Yugas sei gekom­men. Die ganze Welt wurde in Dun­kel­heit gehüllt, und nichts konnte mehr erkannt werden. Diese Dun­kel­heit war so dicht, daß man kaum noch die zehn Rich­tun­gen unter­schei­den konnte. Sie erschien wie die ver­kör­perte Neu­mond­nacht oder die alles ver­hül­len­den Wolken der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung. Die Sonne war ver­deckt und der ganze Himmel von Dun­kel­heit erfüllt. Doch da erschien der gött­li­che Hari, zeigte seine himm­li­sche Gestalt und zer­streute all die Wolken und Dun­kel­heit. Sein Körper war dun­kel­häu­tig wie eine Gewit­ter­wolke und seine Haare schwarz wie Kol­ly­rium. In dieser dun­kel­häu­ti­gen Krishna-Form erschien Vishnu wie ein dunkler Berg. Doch er trug strah­lend­gelbe Klei­dung und war rings­herum mit Gold geschmückt. Sein Körper war wie der dunkle Rauch in einem lodern­den Feuer. Er hatte acht mäch­tige Arme, sein Kopf war mit einer Krone geschmückt, und in seinen Händen trug er goldene Waffen. Er stand fest wie ein Berg­mas­siv, das von Sonne und Mond bestrahlt wird. Er hielt das Schwert Nandaka, den Schlan­gen-Speer, die Keule, den Don­ner­blitz, den Pflug, das Muschel­horn, den Diskus und den Bogen Sarnga in seinen Händen. So erschien Vishnu wie ein Berg auf der gedul­di­gen Erde oder der Baum des Wohl­er­ge­hens. Er stand auf einem Wagen, der von grünen Pferden gezogen wurde, seine Räder waren Sonne und Mond, sein Banner war Garuda, der Berg Mandara die Achse, die Schlange Ananta die Zügel, der Berg Meru das Heck, die Sterne die Blu­men­gir­lan­den und die Pla­ne­ten die Juwelen. So erblick­ten die Götter, welche von den Dämonen schwer geschla­gen und von Furcht erfüllt waren, den Gott der Götter als ver­läß­li­che Zuflucht auf seinem himm­li­schen Wagen, der den ganzen Kosmos in sich ver­einte. All die Götter mit Indra an der Spitze ließen zuerst den Jubel­ruf „Jaya“ erklin­gen und nahmen dann Zuflucht beim all­mäch­ti­gen Herrn, der allen Zuflucht­su­chen­den Schutz gewährt. Als der gütige Gott diesen Ruf vernahm, neigte er seinen Geist dem Unter­gang der Dämonen in einem großen Kampf zu. So erschien Vishnu am klaren, reinen Himmel und ver­sprach den Himm­li­schen:
Seid gelas­sen! Möge euch Gutes gesche­hen. Oh ihr Mäch­ti­gen, habt keine Furcht mehr, denn ich werde die Dämonen schla­gen, und ihr werdet die drei Welten zurück­ge­win­nen.

Als die Götter mit diesen Worten von Hari, die stets der Wahr­heit ent­spre­chen, beru­higt wurden, freuten sie sich so sehr wie damals, als sie das Amrit aus dem Ozean erhiel­ten. Dar­auf­hin ver­schwand sogleich die Dun­kel­heit, die Wolken lösten sich auf, ange­nehme Winde bliesen, und die zehn Rich­tun­gen wurden wieder klar. Helle Sterne began­nen, den Mond und die Sonne zu umkrei­sen, die Pla­ne­ten standen nicht länger feind­lich gegen­ein­an­der, die Flüsse führten klares Wasser und die irdi­schen und himm­li­schen Wege wurden frei von Hin­der­nis­sen und wieder begeh­bar. Die Flüsse ström­ten fried­lich dahin, und die Ozeane blieben ruhig. Die Sinne der Men­schen neigten sich dem Guten zu, die Brah­ma­nen waren zufrie­den und began­nen, die vedi­schen Hymnen zu singen. Auf­grund des Ver­spre­chens vom höch­sten Herrn, alle Feinde im Kampf zu schla­gen, nahm der Gott des Feuers wieder freund­lich alle Opfer­ga­ben an. Damit voll­brach­ten die Men­schen auf rechte Weise ihre Opfer und lebten zufrie­den und glück­lich.


1.43. Die Kriegsvorbereitung der Dämonen
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Sünd­lo­ser, als die im Kampf unbe­zähm­ba­ren Dämonen von der Drohung Vishnus hörten, began­nen sie mit umfang­rei­chen Kriegs­vor­be­rei­tun­gen. Begie­rig nach Kampf bestieg der Dämon Maya („Illu­sion“) einen gol­de­nen Streit­wa­gen und erschien, wie die Sonne über dem Berg Meru aufgeht. Der Wagen hatte vier starke Räder, war 1.200 Ellen groß, konnte überall hin­fah­ren, trug viele mäch­tige Waffen, ertönte von klin­gen­den Glöck­chen, war mit Leo­par­den­fel­len aus­ge­legt, mit Juwelen, Gold, Skulp­tu­ren und Vögeln ver­ziert, ent­hielt viele himm­li­sche Waffen und Köcher, rat­terte so laut wie don­nernde Gewit­ter­wol­ken, hatte wun­der­schöne Achsen, eine präch­tige, ber­ges­hohe Fah­nen­stange und war mit Keulen und Streit­kol­ben wohl­ge­rü­stet. Er erschien so riesig wie der ver­kör­perte Ozean. Alle Gelenke waren mit gol­de­nen Ringen ver­stärkt, als wären es Arm­rei­fen. Die Zug­stan­gen waren ver­gol­det und ringsum wehten Fahnen und Banner. Er glänzte wie der son­nen­be­schie­nene Berg Mandara und war so gewal­tig wie der König der Ele­fan­ten oder ein Wol­ken­berg. Er wurde von tausend Bären gezogen, und seine Räder dröhn­ten so tief wie tausend Gewit­ter­wol­ken. So stand der Dämon Maya mit seinem Streit­wa­gen strah­lend am Himmel wie der Berg Meru und war bereit, allen Feinden in der Schlacht zu begeg­nen.

Auch der Dämon Taraka („Befreier“) erschien in einem vor­züg­li­chen Wagen, ganz aus Eisen. Er war zwei Meilen lang, groß wie ein Berg, schwarz wie Kol­ly­rium und aus hartem und wohl­ge­schmie­de­tem Eisen gemacht. Er hatte acht Räder, und auch die Achsen und Zug­stan­gen waren aus fun­keln­dem Eisen. Sein Klang war wie das Brüllen des Ozeans. Die Fenster waren mit großen, eiser­nen Netzen bedeckt, und er war ange­füllt mit vielen eiser­nen Waffen, wie Keulen, Streit­kol­ben, Äxten, Speeren und Lanzen. Er jagte jedem Feind Furcht ein, wurde von tausend Eseln gezogen und erschien so groß wie der Berg Mandara. Auf seinem Banner sah man das Emblem einer schwa­r­zen Krähe.

Vor der Armee stand höchst zornig und mit erho­be­ner Keule der Dämon Viro­chana wie ein Berg mit son­nen­be­schie­ne­nem Gipfel. Auch Haya­griva, der ganze feind­li­che Armeen zer­schla­gen konnte, erschien auf seinem Streit­wa­gen, der von tausend Rossen gezogen wurde. In glei­cher Weise stand an der Spitze der Armee auch Varaha, der seinen rie­si­gen Bogen von über tausend Ellen gespannt hatte und wie ein mäch­ti­ger Fei­gen­baum mit vielen Zweigen erschien. Auch Khara war mit vor Zorn trä­nen­den Augen, zit­tern­den Lippen und stolz blit­zen­den Zähnen zum Kampf bereit. Auch Tvashta, ein Dämon mit großem Hel­den­mut, hatte einen Wagen mit acht­zehn Pferden bestie­gen und fuhr über das Schlacht­feld. Ebenso Sweta, der Sohn von Vipra­chitti, stand mit gol­de­nen Ohr­rin­gen für die Dämo­nen­ar­mee bereit wie ein weißer Berg. So war auch Arishta, der Sohn von Bali, mit höchst aus­ge­zeich­ne­ten Waffen aus Stein zorn­voll zum Kampf bereit. Kishora erschien voller Kampf­be­gierde wie ein jugend­li­ches Schlacht­roß inmit­ten der Dämo­nen­ar­mee und glich einer auf­ge­hen­den Sonne. Auch Lamba stand bereit in lange Klei­dung gehüllt wie in eine Wolke inmit­ten der dämo­ni­schen Heer­scha­ren und glich der Sonne, wenn sie von Rahu (der Son­nen­fin­ster­nis) ver­schluckt wird. Auch der Dämon Sha­rb­hanu, der seine Zähne, Lippen und Augen als Waffen gebrauchte, stand lächelnd zum Kampf bereit. Manche saßen in ihrer Herr­lich­keit strah­lend auf Pferden und andere auf Ele­fan­ten, Löwen, Tigern, Ebern und Bären. Manche ritten auf Eseln, Vögeln oder Kamelen und andere auf Wolken oder Winden. Manche Dämonen gingen zu Fuß, und mit schreck­li­chen Gesich­tern tanzten sie auf einem oder zwei Beinen eupho­risch in die Schlacht. Manche wir­bel­ten mit den Armen oder spran­gen in die Luft, und die Dämo­nen­füh­rer ließen ihre Schlacht­rufe ertönen wie stolze Löwen oder Tiger. Und höchst erfah­ren im Waf­fen­ge­brauch began­nen sie, die Götter mit schreck­li­chen Pfeilen, Keulen, Streit­kol­ben, Lanzen, Disken, Schwer­tern und anderem Kriegs­ge­rät voller Eupho­rie anzu­grei­fen. Unschlag­bar im Kampf begehr­ten die Dämonen den Sieg in der Schlacht, und voller Stolz auf ihre viel­fäl­ti­gen Waffen stürm­ten sie gegen die Götter, wie vom Wind getrie­bene Gewit­ter­wol­ken. Die Armee der Dämonen bestand aus tau­sen­den Krie­gern mit der Gewalt des Feuers, des Windes, des Donners und der Berge. Mit größter Lei­den­schaft stürm­ten sie voran und waren schon ganz ver­rückt in ihrer Gier nach Kampf.


1.44. Die Aufstellung der Götterarmee
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh mein Sohn, damit hast du vom Auf­marsch der Dämo­nen­ar­mee zur großen Schlacht zwi­schen den Göttern und Dämonen gehört. Höre nun über die Auf­stel­lung der Göt­ter­ar­mee zusam­men mit Vishnu. Die Adityas, Vasus, Rudras und die kraft­vol­len Aswins trafen mit ihren mäch­ti­gen Ver­bün­de­ten und Krie­gern auf rechte Weise alle Vor­keh­run­gen für den Kampf. Als Kom­man­deur der ganzen himm­li­schen Heer­schar stand der tau­sen­d­äu­gige Indra auf seinem Elefant Airavat an der Spitze. An seiner linken Seite war sein glän­zen­der Kampf­wa­gen, der so schnell wie der König der Vögel war, mit schönen Rädern und viel Gold und Juwelen geschmückt. Tausend Götter, Gand­ha­r­vas und Yakshas folgten ihm, und die strah­len­den Hei­li­gen und Brah­ma­nen seines Hofes sangen sein Lob. So mar­schierte Indra auf, beschützt von den großen Wolken, gerü­stet mit mäch­ti­gen Waffen und beglei­tet von den Blitzen seines Don­ner­keils. Auf seinem Elefant erschien er wie ein Berg, der sich frei bewegen kann, und die Brah­ma­nen, die den Göttern das Soma-Opfer dar­brin­gen, priesen seine Herr­lich­keit mit hei­li­gen Hymen. Als der König der Götter in die himm­li­schen Berei­che zurück­kehrte, began­nen rings­herum die Trom­pe­ten zu erklin­gen und die Apsaras zu tanzen. Sein Kampf­wa­gen mit der hohen Stan­darte erschien so strah­lend schön wie die Sonne selbst, wurde von seinem Wagen­len­ker Matali geführt und von tausend Pferden so schnell wie ein Gedanke oder der Wind gezogen. Er glich dem Berg Meru, der von den Strah­len der Sonne ein­gehüllt ist. Inmit­ten der himm­li­schen Heer­schar stand Yama und erhob seine Keule und die Schlinge des Todes, um die Dämonen anzu­grei­fen. Auch Varuna stand mit seiner Keule bewaff­net in dieser Armee und war von den vier Ozeanen und mäch­ti­gen Nagas umgeben. Er war ganz aus Wasser und geschmückt mit Muscheln, Juwelen und Orna­men­ten. In seiner Hand hielt er die Schlinge der Zeit. Er bewegte sich tau­send­fäl­tig spie­le­risch auf Rossen, die den Mond­strah­len glichen, oder auf Wellen, die vom Sturm getrie­ben wurden. Seine Klei­dung war schwarz, und er trug herr­li­chen Schmuck aus Koral­len. Sein Körper glich dem Blau des Saphirs, und seine Hals­kette hing bis zum Nabel herab. So stand er in Erwar­tung des Kampfes wie der Ozean, wenn er von seinem Ufer zurück­ge­drängt wird. Auch Kuvera sah man dort mit einem saphirblauen Körper und Men­schen, die ihn trugen. Dieser Herr der Schätze war von seiner Armee der Yakshas, Raks­ha­sas und Guhya­kas umgeben sowie mit Muschel­horn, Lotus und Keule bewaff­net. Er stand auf seinem mysti­schen Wagen Pushpak, und als Freund von Shiva erschien dieser von Men­schen getra­gene König der Könige im Kampf wie Shiva per­sön­lich.

Der tau­sen­d­äu­gige Indra beschützte den öst­li­chen Flügel der himm­li­schen Heer­schar, Yama, der König der Toten, den süd­li­chen, Varuna den west­li­chen und Kuvera den nörd­li­chen. So beschütz­ten die vier Regen­ten der Him­mels­rich­tun­gen zum schreck­li­chen Kampf bereit mit höch­ster Wach­sam­keit die vier Seiten der Göt­ter­ar­mee. Über ihnen erschien der Son­nen­gott auf seinem Wagen, der von sieben Rossen durch den Himmel gezogen wurde, und sandte bren­nend seine feu­ri­gen Strah­len herab. Wie er sonst mit tausend Son­nen­strah­len erglänzt, von seinem Wagen herab auf seiner Reise zwi­schen den Auf- und Unter­gangs­ge­bir­gen ewig­lich die Welten erhitzt und dabei durch die zwölf Monate wandert, so bewegte sich dieser Herr der Strah­len nun inmit­ten der himm­li­schen Heer­schar. Auch der Mond­gott, der mit seinen kühlen Strah­len die Welt erfreut und ihr den Tau bringt, erglänzte hell auf seinem Wagen, der von weißen Pferden gezogen wurde. So erblick­ten die Dämonen den Mond mit der küh­len­den Waffe auf dem Schlacht­feld, der als Soma mit klarem Licht beson­ders von den Brah­ma­nen verehrt wird, der von den Sternen umringt wird, auf dessen Körper man den Schat­ten der Erde sehen kann, der die nächt­li­che Dun­kel­heit zer­streut, der als König aller Leucht­kör­per am Fir­ma­ment gilt, als Quelle aller Säfte, als Herr­scher und Beschüt­zer der Pflan­zen, als Bewah­rer des Nektars der Unsterb­lich­keit, als Frucht­bar­keits­spen­der zur Ernäh­rung der welt­li­chen Wesen und als Freund­li­cher mit kühler Feuch­tig­keit, der den Tau aus­brei­tet. Auch Vayu, von eigener Energie bewegt und mit den Wolken ver­bun­den, begann in ver­schie­dene Rich­tun­gen zu stürmen und die Dämonen anzu­grei­fen. Er ist das Leben aller Wesen, lebt in den Men­schen als die fünf vitalen Winde (Prana, Apana usw.) und teilt sich sie­ben­fach (Avaha, Pravaha usw.) als Stütze dieser ganzen Welt aus beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen. Die Leute nennen ihn den Wagen­len­ker des Feuers, und er ist Stütze und Herr von allem. Durch ihn ent­ste­hen die sieben Noten der Musik. Er gilt als das vor­züg­lich­ste Element und ist kör­per­los. Er wandert durch den Luft­raum, bewegt sich sehr schnell und hat den Klang als seinen Ursprung. So erschie­nen auch spie­le­risch die Maruts (Sturm­göt­ter) zusam­men mit den Göttern, Gand­ha­r­vas und anderen Himm­li­schen mit blanken Schwer­tern, die weißen Schlan­gen glichen. Auch die großen Schlan­gen began­nen, mit weit geöff­ne­ten Mündern durch den Himmel zu schlän­geln und zornig ihr töd­li­ches Gift zu ver­sprü­hen, als wären sie die Pfeile der Götter. Sogar die großen Berge erschie­nen an der Seite der Götter, um die Dämonen mit ihren mäch­ti­gen Felsen und den hun­dert­fach ver­ästel­ten Bäumen anzu­grei­fen. Und schließ­lich sah man inmit­ten der himm­li­schen Heer­schar auch den höchst berühm­ten und intel­li­gen­ten Hari, den Halter von Diskus und Keule, Hris­hikesha mit dem Lotus­na­bel, der Herr der drei Schritte, der alles über­strahlt, wie das Feuer der Auf­lö­sung, der Herr des Uni­ver­sums, der Ver­nich­ter von Madhu, der auf dem Wasser Ruhende, der durch Opfer­ga­ben Ver­ehrte und Ernährte, der schwer Erkenn­bare, das Wesen von Erde, Wasser und Himmel, die Essenz der Ele­mente, der Quell von gei­sti­gem Frieden und Gelas­sen­heit, der Fein­de­ver­nich­ter, der Ursprung und Samen des ganzen Uni­ver­sums sowie der Lehrer der Welt, der Garuda zum Symbol hat. In seinen Händen hielt er den fein­de­ver­nich­ten­den Diskus, der so strah­lend wie das Feuer der auf­ge­hen­den Sonne war, die Dämonen zer­stö­rende Keule, den Bogen Sarnga und andere feu­er­glei­che Waffen. Hari ritt auf Garuda, diesem Ersten der Vögel und jün­ge­ren Bruder von Aruna, der von Kasyapa geboren wurde, sich von Schlan­gen ernährt und große Schlan­gen in seinem Schna­bel trägt, der schnel­ler als der Wind fliegt und den ganzen Himmel auf­wir­belt, der so groß wie der Berg Mandara ist, welcher damals zum Quirlen das Ozeans erschien, der seine Hel­den­kraft schon hun­dert­mal im Kampf zwi­schen den Göttern und Dämonen gezeigt hatte, dessen Körper wegen des Amrits die Narbe des Don­ner­blit­zes vom Göt­ter­kö­nig trägt, der mit einer Krone und glän­zen­den Ohr­rin­gen geschmückt ist, der ein Kleid aus bunten Federn hat, die wie ein Berg aus Mine­ra­lien glänzen, und dessen breite Brust von mond­fa­r­be­nen Schlan­gen mit strah­len­den Juwelen geziert wird. Mit seinen beiden schön­ge­zeich­ne­ten Flügeln schwebte er mit Leich­tig­keit am Himmel wie zwei regen­bo­gen­fa­r­bene Wolken zur Zeit der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung. Er war der Schre­cken seiner Feinde, mit roten, schwa­r­zen und gelben Fahnen geschmückt, und er war das Emblem, das Vishnu auf seinem Banner trug. So folgten alle Götter der Gott­heit in den Kampf, und die großen Asketen sangen das Lob von Vishnu mit hei­li­gen Hymnen. Die himm­li­sche Heer­schar stand wun­der­voll zur Schlacht bereit unter der Hilfe von Kuvera, geführt von Yama, dem Sohn des Son­nen­got­tes, umringt von Varuna, dem König der Gewäs­ser, befoh­len von Indra, dem Göt­ter­kö­nig, ver­schö­nert durch die Strah­len des Mondes, gestärkt durch die Sturm­göt­ter, beglei­tet vom Brausen des Wind­got­tes, strah­lend erhellt vom Feu­er­gott und durch­drun­gen von der gren­zen­lo­sen Energie Vishnus, der auf ewig sieg­reich ist und alles ertra­gen kann. Vri­has­pati, der Sohn von Angiras und Lehrer der Götter, betete für das Wohl­er­ge­hen der Götter, und Sukra, der Lehrer der Dämonen, betete ent­spre­chend für das Wohl­er­ge­hen der Dämonen.


1.45. Der Kampf zwischen Göttern und Dämonen
Vai­sam­pa­yana sprach:
Nach diesen Vor­be­rei­tun­gen erhob sich ein schreck­li­cher Kampf zwi­schen den Armeen der Götter und Dämonen, um ihre jewei­li­gen Gegner zu schla­gen. Mit viel­fäl­tig­sten Waffen kämpf­ten sie gegen­ein­an­der wie Berge auf Berge stoßen. So begann dieser Kampf voller Wunder zwi­schen den Göttern und Dämonen wie zwi­schen Tugend und Sünde oder Demut und Stolz. Von allen Seiten erfüllte sich der Himmel mit Kampf­wa­gen, die von schnel­len Pferden gezogen wurden, sowie von Krie­gern mit Schwer­tern in den Händen. Keulen prall­ten auf­ein­an­der, Pfeile flogen in dichten Wolken von voll­ge­spann­ten Bögen und eiserne Speere von kraft­vol­len Armen. Bald wurde diese Schlacht zwi­schen Göttern und Dämonen so überaus schreck­lich, daß sich ihr Terror über die ganze Welt aus­brei­tete wie die fürch­ter­li­chen Wolken während der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung am Ende des Schöp­fungs­ta­ges. Die Dämonen über­häuf­ten Indra und die anderen Götter mit eiser­nen Keulen und rie­si­gen Felsen, und so wurden die Himm­li­schen in diesem gewal­ti­gen Kampf schwer von den Dämonen gequält, in denen sich bereits der Stolz auf den Sieg regte, während die Götter ihren Mut ver­lo­ren. Sie wurden vom Netz der Waffen von Ditis Söhnen zer­rie­ben, ihre Köpfe wurden von den Keulen zer­schla­gen, ihre Körper ver­stüm­melt, und aus ihren Wunden flossen Ströme von Blut. Gebun­den von den Schlin­gen der Dämonen, durch­bohrt von ihren Pfeilen und über­wäl­tigt von ihrer Illu­si­ons­macht standen die Götter wie ver­stei­nert. Sie waren ohn­mäch­tig und zeigten kaum noch ein Lebens­zei­chen. So hatten die Dämonen die ganze Armee der Himm­li­schen betäubt, wodurch sie ihre Waffen nicht mehr gebrau­chen konnten.

Da zerriß Indra, der tau­sen­d­äu­gige König der Götter, das Netz der Illu­sion, wider­stand und zer­störte ihre Pfeile mit seinem Don­ner­blitz und brach in die schreck­li­chen Reihen der Dämo­nen­ar­mee ein. Dort schlug er all die Dämonen der vor­der­sten Reihen mit seiner Waffe der Dun­kel­heit (Tamas bzw. Träg­heit oder Betäu­bung) und hüllte auch den Rest der Armee in Dun­kel­heit ein. Durch die Energie des Königs der Götter konnten die Dämonen plötz­lich nichts mehr unter­schei­den, weder sich noch die Götter. Auf diese Weise wurden die Götter aus den Schlin­gen der Illu­sion befreit, waren höchst erfreut und began­nen, die von Dun­kel­heit über­wäl­ti­gen Dämonen zu schla­gen. Und so ange­grif­fen, ihres Bewußt­seins beraubt und ent­mu­tigt durch die Dun­kel­heit, fielen die Dämonen wie die Berge, als sie vor langer Zeit ihre Flügel ver­lo­ren. Die stolzen Dämonen waren wie gelähmt und wurden zu einem Ozean der Dun­kel­heit. Selbst ihr himm­li­scher Palast glich nur noch einer Masse dunkler Wolken.

Dar­auf­hin erhob sich der Dämon Maya und ver­nich­tet diese Illu­sion der Dun­kel­heit, indem er eine höchst schreck­li­che Feue­ril­lu­sion erschuf, die dem Feuer der Auf­lö­sung am Ende der Yugas glich. Und nachdem diese Illu­sion von Maya alle Dun­kel­heit ver­brannt hatte, nahmen die Dämonen wieder strah­lende Formen an und erschie­nen wie lodernde Sonnen erneut auf dem Schlacht­feld. Dar­auf­hin flohen die Götter, ver­brannt von dieser Feue­ril­lu­sion, zum Mond und legten sich in seinem kühlen Tau nieder. Als ihre Herr­lich­keit durch das Feuer zer­stört war, suchten sie Zuflucht beim Träger des Don­ner­blit­zes und klagten ihm ihr Leid. Und ange­sichts der ver­brann­ten und gequäl­ten Armee der Götter durch die Illu­sion von Maya, sprach Varuna auf Bitten von Indra:
Oh König der Götter, vor langer Zeit übte der ener­gie­volle Urva, der Sohn des brah­ma­ni­schen Hei­li­gen Bhrigu, mit der Voll­kom­men­heit des Brahman streng­ste Askese. Doch mit diesem aske­ti­schen Feuer quälte er die ganze Welt wie eine Sonne, die bestän­dig im Zenit steht. Da erschie­nen die Hei­li­gen mit den Göttern und Rishis vor ihm und sogar der Dämo­nen­kö­nig Hira­nya­ka­shipu. Und die Rishis spra­chen zum Asketen fol­gende Worte zum Wohle der Welt:
Unter den großen Fami­lien der Rishis ist dein Stamm am ver­lö­schen, weil du allein lebst, keine Nach­kom­men hast und nicht an den Fort­be­stand deiner Familie denkst. Du hast ein Leben der Keusch­heit ange­nom­men und übst här­te­ste Askese. Viele Fami­lien selbst­be­herrsch­ter Rishis neigen sich dem Ende zu, weil es an jeg­li­cher Nach­kom­men­schaft fehlt. Oft exi­stiert nur noch einer von ihnen. Doch wenn all diese Fami­lien ver­ge­hen, wie soll sich ihre Wirkung ent­fal­ten? Du bist der Erste aller Asketen und so strah­lend wie Brahma. Deshalb bedenke die Ver­meh­rung deines Stammes und ver­viel­fäl­tige dich selbst. Widme deine große Energie und bringe einen zweiten Körper aus deinem hervor.

So ange­spro­chen von den Rishis, war der selbst­be­herrschte Asket im Geist getrof­fen und wehrte ihre Worte ab, indem er sprach:
Dies wurde vor langer Zeit als die ewige Aufgabe der Asketen bestimmt, die in den Wäldern von Früch­ten und Wurzeln leben und dem vedi­schen Pfad folgen. Das wohl­ge­übte Gelübde der Keusch­heit wurde den Brah­ma­nen, die von Brahma geboren wurden, von Brahma selbst ver­kün­det. Als Prie­ster zu amtie­ren, zu lehren und Lohn anzu­neh­men sind die drei Auf­ga­ben der Brah­ma­nen, die im Hausstand leben. Unsere Pflicht als Wald­ein­sied­ler ist das einsame und keusche Leben im Wald. Durch harte Buße und Mit­ge­fühl für alle Wesen in Gedan­ken, Worten und Taten gehen die Munis, die von Luft oder Wasser leben, die nur ihre Zähne oder zwei Steine als Mörser ver­wen­den oder inmit­ten von Feuern sitzen, den hei­li­gen Pfad und errei­chen das Höchste. Auf dieser Keusch­heit in Gedan­ken, Worten und Taten ist ihre Brah­ma­nen­schaft gegrün­det. Das haben die brah­ma­ni­schen Hei­li­gen der höch­sten Regio­nen ver­kün­det. In der Keusch­heit wohnt Zufrie­den­heit, und in der Keusch­heit wohnt Askese. Durch Keusch­heit errei­chen die Brah­ma­nen die Selig­keit des Himmels. Ohne Keusch­heit gibt es kein Yoga und ohne Yoga kein höch­ster Erfolg. Es gibt keine bessere Askese in der Welt als Keusch­heit. Man sollte die fünf Ele­mente mit den fünf Sin­nes­or­ga­nen über­win­den und Keusch­heit üben. Welche größere Askese gäbe es? Sich die Haare zu rasie­ren, ohne den Yoga der Ent­sa­gung zu üben, schwie­rig­ste Gelübde beach­ten ohne das höchste Ziel, und den Dharma-Weg gehen ohne Keusch­heit, diese drei gelten als Schein­hei­lig­keit. Als Brahma seine geist­ge­bo­re­nen Söhne zeugte, wo war seine Ehefrau, seine Lust und seine sexu­elle Ver­ei­ni­gung? Ihr selbst­be­herrsch­ten Rishis verfügt über große aske­ti­sche Energie. Deshalb zeugt geist­ge­bo­rene Söhne als euer väter­li­ches Werk. Denn Asketen sollten ihre Nach­kom­men auf gei­stige Weise her­vor­brin­gen. Sie sollten keine Frauen hei­ra­ten müssen, damit sie ihnen Kinder gebären. Was ihr als fromme Männer über den hei­li­gen Weg gesagt habt, scheint mir nicht dem Dharma zu ent­spre­chen. Mit diesem ener­gie­vol­len Körper, der reiner Geist ist, werde ich einen feu­er­glei­chen Sohn zeugen und aus meinem Körper gebären, ohne eine Frau zu hei­ra­ten. So werde ich, wie es für Wald­ein­sied­ler würdig ist, aus meinem Körper einen zweiten her­vor­brin­gen, der die ganze Welt ver­bren­nen kann.

So sprach der Asket Urva, ver­tiefte sich in Medi­ta­tion und ent­zün­dete mit Feu­er­stä­ben und hei­li­gem Kusha Gras ein Feuer auf seinem Schen­kel. Daraus erhob sich von Flammen umhüllt ein Sohn, der bereit war, die ganze Welt zu ver­bren­nen. Und so wurde aus dem Schen­kel von Urva dieses alles­ver­nich­tende und zorn­volle Aurva Feuer geboren, als stände die Auf­lö­sung der drei Welten bevor. Und sobald der Sohn geboren war, sprach er zu seinem Vater mit flam­men­den Worten:
Oh Vater, ich werde vom Hunger gequält. Laß mich frei, damit ich die ganze Welt ver­zeh­ren kann.

Und so geschah es zu jener Zeit, daß die Flammen bis zum Himmel auf­lo­der­ten, und das alles­ver­nich­tende Feuer die zehn Rich­tun­gen mit allen Ele­men­ten ver­zehrte und auf diese Weise wachsen konnte. Da erschien Brahma, der Vater aller Geschöpfe, vor dem Asketen, der diesen höchst aus­ge­zeich­ne­ten Sohn gezeugt hatte. Und wie er sah, daß die Welten mit den Rishis in diesem zorn­vol­len Aurva Feuer auf­lo­der­ten, das aus dem Schen­kel von Urva geboren wurde, da ver­ehrte er den Asketen und sprach zu ihm:
Zügle die Energie deines Sohnes aus Mit­ge­fühl für die Welt. Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, ich gewähre deinem Sohn den höchst vor­züg­li­chen Segen von Zufrie­den­heit und Mit­ge­fühl. Ich schenke ihm auch die beste Wohn­stätte und nek­tar­glei­che Nahrung. Höre meine wahr­haf­ten Worte, oh Erster der Asketen.

Darauf ant­wor­tete Urva:
Geseg­net bin ich. Ich habe heute eine große Gunst emp­fan­gen, wenn der Herr meinen Sohn segnet und ihm diese Neigung ver­leiht. Doch durch welche Opfer­ga­ben wird mein Sohn zufrie­den und glück­lich sein, wenn er auf­wächst und seine Jugend wünscht? Wo wird er wohnen und wovon wird er leben? Welche Nahrung bestimmst du diesem höchst Kraft­vol­len ent­spre­chend seiner Stärke?

Und Brahma sprach:
Dieser Junge soll in einem Teil des Ozeans wohnen, der dem Maul eines Pferdes gleicht. Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, ich bin aus dem Wasser geboren, und das Wasser ist mein Wesen. Und weil ich so tief­grün­dig mit dem Wasser ver­bun­den bin, segne ich das Wasser als Opfer­gabe für deinen Sohn. Er soll im Wasser wohnen und sich vom Wasser ernäh­ren. Oh Gelüb­de­treuer, zur Zeit der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung am Ende der Yugas wird dieses Feuer zusam­men mit mir all die Welten ver­bren­nen. So bestimme ich, daß dieses Feuer bis zum Ende des Schöp­fungs­ta­ges vom Wasser leben soll. Dann soll es alle Geschöpfe mit den Göttern, Dämonen und Raks­ha­sas ver­bren­nen.

Darauf sprach Aurva „So sei es!“, legte vor seinem Vater seinen äußeren Glanz nieder, und ging in die Tiefen des Ozeans, ein­gehüllt in geseg­nete Flammen. Brahma und die anderen Rishis kehrten in ihre jewei­li­gen Wohn­stät­ten zurück, und in Kennt­nis der Macht des Aurva Feuers gingen sie ihre jewei­li­gen Wege. Doch ange­sichts dieser wun­der­ba­ren Gescheh­nisse warf sich der Dämo­nen­kö­nig Hira­nya­ka­shipu vor dem Asketen Urva nieder, ver­ehrte ihn und sprach:
Oh Erster der Munis, du hast der Welt ein großes Wunder gezeigt. Oh Hei­li­ger, der Große Vater war zufrie­den mit deiner Askese. Oh Gelüb­de­treuer, wenn ich durch meine Taten würdig bin, dann laß mich dein und deines Sohnes Diener sein. Sieh mich an, wie ich dich verehre und deine Zuflucht suche. Hab Mit­ge­fühl mit mir und laß mich durch dein aske­ti­sches Feuer nicht unter­ge­hen.

Und Urva ant­wor­tete:
Ich bin geseg­net und geehrt, weil du mich als deinen Lehrer akzep­tierst. Oh Gelüb­de­treuer, so mußt du nicht länger die Macht meiner Askese fürch­ten. Nimm diese Illu­sion eines Feuers, diese Flamme, die ohne Brenn­stoff lodert, was nicht einmal das Feuer selbst errei­chen kann. Diese Illu­sion wird dir helfen, die Feinde deiner Familie zu ver­nich­ten. Sie wird deine Armee beschüt­zen und deine Feinde ver­bren­nen.

Darauf sprach der Dämo­nen­kö­nig Hira­nya­ka­shipu „So möge es sein!“, ver­ehrte den Ersten der Asketen und kehrte erfreut in seine himm­li­schen Regio­nen zurück.

Und Varuna fuhr fort:
Dies ist die Illu­sion, welche die Götter nicht ertra­gen konnten und welche vor langer Zeit durch Urva mit seinem Sohn Aurva erschaf­fen wurde. Doch mit dem Tod von Hira­nya­ka­shipu hat sie sicher­lich an Kraft ver­lo­ren. Solche Ver­gäng­lich­keit ist der Fluch (und schließ­lich auch der Segen) einer jeden Illu­sion, die von einer Person geschaf­fen wird. Oh König der Götter, wenn diese Illu­sion ver­gan­gen ist, wirst du wieder froh sein. Oh Indra, gib mir dafür meinen Freund, den Mond, der aus dem Wasser geboren wurde. Vereint mit ihm und dem Wesen des Wassers werde ich zwei­fel­los durch deine Gunst diese Illu­sion ver­nich­ten.


1.46. Der Kampf der Götter
Vai­sam­pa­yana sprach:
Der König der Götter ant­wor­tete freudig „So sei es!“ und wandte sich an den Mond­gott, der den kühlen Tau als Waffe trägt, um ihn zum Kampf zu rufen. Und Indra sprach:
Oh Soma, wirke zum Unter­gang der Dämonen und errei­che den Sieg der Götter indem du Varuna, dem Träger der Schlinge, hilfst. Du bist mit unver­gleich­li­cher Kraft begabt, der König aller Leucht­kör­per am Fir­ma­ment und sogar der Sonne. Wer das Wesen der Natur tief­grün­dig kennt, der betrach­tet dich als eins mit allen Lebens­säf­ten. Wie der Ozean an- und abschwillt, so nimmst auch du zu und ab. Wie die Sonne die Tage gibt, so gibst du der Welt die Monate. Auf deinem Körper sieht man das Spie­gel­bild der Erde in Form eines Hasen. Doch die dich nur äußer­lich betrach­ten, kennen dein gött­li­ches Wesen nicht. Du ziehst deine Bahn über der Sonne und regierst alle Pla­ne­ten und Sterne. Mit deinem strah­len­den Körper zer­streust du die Dun­kel­heit und erleuch­test die Welt. Du erscheinst mit weißen Strah­len und einem kühlen Körper. Du bist der König der Lichter am Fir­ma­ment und trägst das Symbol des Hasen. Du bist das Maß der Zeit, die Seele des Yoga und der Soma-Saft des Opfers. Du bist höchst ver­eh­rens­wert und ewig. Du bist der Herr der Pflan­zen, die Quelle des Wachs­tums und des Wassers. Mit deinen kühlen Strah­len gibst du Befrei­ung von der Hitze. Du bist ein Gefäß voll Amrit, dem Nektar der Unsterb­lich­keit. Du bist ein Symbol des Werdens und Ver­ge­hens, und dein Wagen wird von weißen Pferden gezogen. Du bist die Anmut aller schönen Dinge und der Soma für alle, die vom Soma leben. Du bist der Schön­ste in allen Welten, ver­treibst die Dun­kel­heit und bist der König der Stern­bil­der. Deshalb vereine dich mit Varuna und seiner Armee und ver­nichte die dämo­ni­sche Illu­sion, von der wir im Kampf ver­brannt werden.

Darauf sprach Soma:
Oh Herr der Welten, oh König der Götter, ich werde tun, was du mir gebie­test. Ich werde in den Kampf ziehen und meinen kühlen Tau aus­gie­ßen, der die dämo­ni­sche Illu­sion zer­streuen kann. Werde Zeuge, wie ich in dieser großen Schlacht die Dämonen mit meiner Kälte schlage und ihnen die Kraft zur Illu­sion sowie ihren Stolz nehme.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So geschah es, daß sich durch die Kälte des Mondes dichte Schauer von Eis und Schnee aus mäch­ti­gen Wolken über die schreck­li­chen Dämonen ergoß. Der weiß­strah­lende Mond mit seiner Kälte und Varuna mit seiner Schlinge der Zeit began­nen in diesem großen Kampf, mit unver­gleich­li­cher Macht die Dämonen zu schla­gen. Wie zwei schwel­lende Ozeane beweg­ten sich diese beiden Herren des Wassers über das Schlacht­feld und kämpf­ten mit Wasser, Kälte und Schlinge. Und wie zur uni­ver­sa­len Auf­lö­sung riesige Wolken erschei­nen, und alles vom Wasser über­schwemmt wird, so wurde die Dämo­nen­ar­mee von Soma und Varuna mit Eis und Schnee bedeckt. Schließ­lich zer­stör­ten sie mit den kühlen Strah­len und der mäch­ti­gen Schlinge die Illu­sion der Dämonen, und erschöpft durch die Kälte und gebun­den mit der Schlinge der Zeit wurden sie träge wie Berge, die ihre stolzen Gipfel ver­lo­ren hatten. Geschla­gen vom Mond, zer­mürbt durch die Kälte und bedeckt mit Schnee, began­nen die Dämonen, wie erlo­schene Feuer zu fallen. Ihre viel­fäl­ti­gen Wagen ver­lo­ren jeden Glanz und tau­mel­ten vom Himmel herab. Dar­auf­hin ent­fal­tete der Dämon Maya eine andere mäch­tige Illu­sion vor den schwa­chen und wei­chen­den Dämonen. Er ließ mit­hilfe seines Sohnes Kraun­cha im Himmel mäch­tige Berge erschei­nen, die mit schreck­li­chem Getöse überall her­um­flo­gen. Bald war alles mit Steinen und Felsen bedeckt, und die Berge waren voll mäch­ti­ger Bäume mit vielen Höhlen und wilden Löwen, Tigern, Wölfen und Ele­fan­ten, die fürch­ter­lich brüll­ten. Dazu tobte ein mäch­ti­ger Sturm, und mit dem Sturz­re­gen aus Felsen und Bäumen dieser Gebirgs-Illu­sion drängte er die Götter zurück und befreite die in die Enge getrie­be­nen Dämonen. Damit war die von Soma und Varuna geschaf­fene Illu­sion ver­nich­tet, und die Illu­sion von Maya deckte die Götter auf dem Schlacht­feld mit Wolken aus Erz und Felsen ein. Bald war alles so dicht mit Steinen und Bäumen ange­füllt, daß es kein Vor­an­kom­men mehr gab. Manche Götter wurden von Steinen ver­wun­det, manche von Felsen ein­ge­klemmt und andere zwi­schen Bäumen gefan­gen. Außer Vishnu, dem Träger der Keule, ver­lo­ren alle himm­li­schen Krieger ihre Bögen, die anderen Waffen waren zer­bro­chen, und keiner konnte mehr kämpfen. Doch obwohl dieser strah­lende Herr des Uni­ver­sums inmit­ten des Getüm­mels kämpfte, war er nicht im min­de­sten bedrängt oder zornig, denn sein Wesen ist reine Gelas­sen­heit. Als stiller Zeuge all dieser Qualen der Götter und Dämonen und als Kenner der rechten Zeit wartete Janar­dana auf den rechten Moment zum Ein­grei­fen, wie jene Wolken, die erst zur uni­ver­sa­len Auf­lö­sung erschei­nen.

Im rich­ti­gen Moment gebot er Agni und Vayu, die Illu­sion von Maya auf dem Schlacht­feld zu ver­nich­ten. Und als sich Feuer und Wind auf das Wort von Vishnu hin ver­ein­ten, loderte ein schnell wach­sen­des Feuer auf und ver­brannte mit Hilfe des Windes auf seinem ver­hee­ren­den Weg über das Schlacht­feld die Illu­sion all der Felsen und Berge. Die Flammen nährten sich vom Wind so mächtig, wie es zur uni­ver­sa­len Auf­lö­sung gesche­hen wird, und der Wind trug sie über das ganze Schlacht­feld und ver­brannte die Armee der Dämonen. Wohin der Wind auch stürmte, das Feuer folgte ihm, und beide schie­nen spie­le­risch durch die Armee der Dämonen zu tanzen. Als alle Dämonen ver­brannt waren, ihre Wagen ver­nich­tet und ihre Asche vom Wind verweht war, hatte das Feuer sein Werk voll­bracht. Die Macht der Dämonen war gebro­chen und die drei Welten von ihren Fesseln befreit. Die Götter waren höchst erfreut und ließen in alle Rich­tun­gen Sie­ges­rufe ertönen. Als Indra, der tau­sen­d­äu­gige Gott, den Sieg errun­gen hatte und der Dämon Maya (die „Illu­sion“) besiegt war, wurden alle Him­mels­rich­tun­gen wieder hell und klar, und die Tugend und Gerech­tig­keit (das „Dharma“) begann sich überall aus­zu­brei­ten. Der Pfad des Mondes war wieder frei, die Sonne nahm ihren gewohn­ten Lauf, die Ele­mente folgten ihren natür­li­chen Geset­zen, und die Men­schen lebten tugend­haft und zufrie­den. Der Herr des Todes voll­brachte sein Werk ohne Unge­rech­tig­keit, die Opfer­ga­ben wurden auf rechte Weise dem Feuer dar­ge­bracht, die Götter erhiel­ten ihren Anteil und öff­ne­ten die Wege zum Himmel. Die Regen­ten der vier Him­mels­rich­tun­gen beherrsch­ten wieder ihre Reiche, fromme Men­schen neigten sich der Ent­sa­gung und konnten überall voller Tugend gedei­hen, während die Sünde aus der Welt ver­schwand. Die Scharen der Götter waren voller Hei­ter­keit und die Dämonen ent­mu­tigt. Die Tugend (das Dharma) stand auf drei Füßen, während die Untu­gend (das Adharma) nur auf einem stand. Das große Tor (der Befrei­ung) war geöff­net, und die Pfade der Tugend und Gerech­tig­keit waren ohne große Hin­der­nisse. Alle Kasten und Lebens­wei­sen beach­te­ten ihre Auf­ga­ben in der Welt. Die Könige beschütz­ten ihre Unter­ta­nen, und überall wurden Hymnen zur Ver­eh­rung der Götter gesun­gen. Alle sünd­haf­ten Übel ver­schwan­den, eigen­sin­ni­ger Stolz war beru­higt und aske­ti­sche Ent­sa­gung wurde zum Wohl­er­ge­hen alle Wesen geübt. Als Feuer und Wind diesen Kampf beendet hatten, wurden sie zum Gegen­stand der Ver­eh­rung und als Sieger von den Men­schen hoch gelobt.

Doch als der wohl­be­kannte Dämon Kala­nemi („Rad­kranz vom Rad der Zeit“) von der Qual hörte, die Agni und Varuna den Feinden der Götter zuge­fügt hatten, erschien er auf dem Schlacht­feld. Seine Krone war mit Spitzen geziert, die den Son­nen­strah­len glichen. Er war mit Orna­men­ten geschmückt, seine hundert Arme trugen hundert sil­ber­glän­zende Waffen, und seine Gestalt war so groß wie der Berg Mandara. Dieser glor­rei­che Dämon hatte hundert Köpfe und hundert Gesich­ter und erschien wie ein Berg mit hundert Gipfeln. Er erstrahlte wie ein auf­lo­dern­des Feuer aus einem Heu­hau­fen in der Som­mer­hitze. Seine Haare waren wie Rauch, und sein Bart war grün. Er hatte mäch­tige Zähne in seinem großen Rachen und lebte zwi­schen den drei Welten mit einem rie­si­gen Körper. Mit seinen Händen berührte er den Himmel, mit seinen Füßen stieß er auf die Berge der Erde, und sein Atem zerstob die Regen­wol­ken in der Luft. Dieser Dämon mit der Kraft eines Indras blickte zornig mit großen, feu­er­ro­ten Augen umher und stürmte mit Gebrüll in den Kampf, als ob er die zehn Rich­tun­gen ver­schlin­gen wollte. Die Götter erblick­ten diesen Sohn von Danu wie den unschlag­ba­ren und hung­ri­gen Tod zur uni­ver­sa­len Auf­lö­sung. Dieser Dämon, der eine starke Rüstung trug, mit Juwelen und Gir­lan­den geschmückt war und wie ein flie­gen­der Berg erschien, hob wür­de­voll seine schöne rechte Hand und sprach zu den geschla­ge­nen Dämo­nen­krie­gern: „Erhebt euch alle wieder!“ Da wurden die Götter erneut von Furcht ergrif­fen, denn sie sahen in diesem Kampf Kala­nemi unter ihren Feinden wie den Tod per­sön­lich. Alle Wesen erblick­ten Kala­nemi so mächtig in seiner Bewe­gung wie Nara­y­ana, als er mit drei Schrit­ten alle Welten über­stieg. So waren die Götter bereits von Furcht geschla­gen, als dieser Dämon mit wehen­den Klei­dern seinen ersten Schritt in diesem Kampf tat. Auf diese Weise begann Kala­nemi zusam­men mit dem Dämo­nen­kö­nig Maya in die Schlacht zu ziehen, und beide erschie­nen wie Vishnu und Indra. Wahr­lich, beim Anblick dieses schreck­li­chen Dämonen, der wie der Tod her­an­stürmte, ver­brei­tet sich überall Furcht und Schre­cken unter den Himm­li­schen.


1.47. Das Aufleben der Dämonenarmee
Vai­sam­pa­yana sprach:
Um die Dämonen zu beleben und zu ermun­tern, ver­grö­ßerte Kala­nemi seine Gestalt, wie die Wolken am Ende des Sommers anwach­sen. Und wie die Wesen durch das vor­züg­li­che Amrit von jeder Erschöp­fung befreit werden, so erhoben sich die füh­ren­den Dämonen, als wären sie nie geschla­gen gewesen, beim groß­ar­ti­gen Anblick von Kala­nemi, wie er sich zwi­schen den drei Welten aus­brei­tete. Und so erstrahl­ten die gequäl­ten, aber im Kampf unschlag­ba­ren Dämonen von Maya und Tara ange­führt erneut auf dem Schlacht­feld für den Sieg Tarakas. Beim Anblick von Kala­nemi erhoben sie voller Eupho­rie ihre Waffen und schlos­sen ihre Kampf­for­ma­tion. All die großen Krieger der Illu­sion, die im Kampf höchst erfah­ren waren, warfen alle Furcht ab und erschie­nen mit neuem Mut zur Schlacht. Zu ihnen gehör­ten Maya, Tara, Varaha, der mäch­tige Haya­griva, Vipra­chit­tis Sohn Sweta, Khara, Lamba, Balis Sohn Arishta, Kishora, Ushtra, der unschlag­bare Swa­rb­hanu (der dunkle Planet Rahu) und viele andere Göt­ter­feinde. Sie alle hatten aske­ti­sche Macht, waren Meister im Kampf mit Waffen, Illu­sio­nen und Täu­schun­gen und erschie­nen voller Eupho­rie vor Kala­nemi, dem Ersten der Dämonen. Sie erhoben große Keulen, Strei­t­äxte, Hämmer, Pfeile, Speere, Lanzen, Spieße, Felsen, Steine, Schlin­gen, Netze, Schlan­gen, Schwer­ter, Säbel, Donner und viele andere Waffen, ließen ihren Geist voller Eifer auf­flam­men und stell­ten Kala­nemi an ihre Spitze auf dem Schlacht­feld. Diese Dämo­nen­ar­mee mit ihren blin­ken­den Waffen erschien wie der ster­nen­über­säte Nacht­him­mel.

Ihr gegen­über erstrahlte die himm­li­sche Armee mit den kühlen Strah­len des Mondes und den heißen der Sonne, ange­führt vom König der Götter. Sie erschien herr­lich mit ihren mäch­ti­gen Yakshas und Gand­ha­r­vas, der Schnel­lig­keit des Windes, den Sternen als Flaggen, den Wolken als Klei­dung und dem Lächeln der Pla­ne­ten und Stern­kon­stel­la­tio­nen. Sie war beschützt von Indra, Varuna und dem klugen Kuvera, dem König der Schätze, sowie von Agni und Vayu. Sie war dem Nara­y­ana hin­ge­ge­ben, aus­ge­dehnt wie der Ozean und mit himm­li­schen Waffen gerü­stet. Und wie am Ende der Schöp­fung Himmel und Erde auf­ein­an­der­sto­ßen, so trafen sich auch hier die Armeen der Götter und Dämonen. Dieser Kampf nahm höchst schreck­li­che Formen an wie zwi­schen Demut und Stolz oder Ver­ge­bung und Haß. Aus den Armeen kamen starke und furcht­er­re­gende Götter und Dämonen, wie Wolken aus den ent­ge­gen­ge­setz­ten Ozeanen von Ost und West erschei­nen. Aus den Armeen ström­ten die Götter und Dämonen voller Freude und Eupho­rie wie zwei mäch­tige, mit Blüten geschmückte Ele­fan­ten­her­den aus zwei Gebir­gen. Als sie auf­ein­an­der­tra­fen bliesen sie aus­gie­big ihre Muscheln und Hörner, so daß ihr Klang Himmel, Erde und alle Him­mels­rich­tun­gen erfüllte. Der Lärm von den Bogen­seh­nen, die gegen die Arme schlu­gen, vom Sirren der Pfeile und Klang der Hörner erhob sich über das Gebrüll der Dämonen.

Dann fielen die Götter und Dämonen über­ein­an­der her, und viele suchten den Zwei­kampf und brachen sich gegen­sei­tig ihre Glieder. Die Götter began­nen, schreck­li­che Don­ner­blitze, Eisen­keu­len und Speere zu werfen, und zahl­lose fielen in diesem Kampf mit zer­schla­ge­nen Körpern und lagen mit dem Gesicht zur Erde und dem Rücken zum Himmel. So stürm­ten sie voller Zorn auf­ein­an­der ein, auf Kampf­wa­gen, Pferden, Ele­fan­ten und zu Fuß. Manche griffen an, andere zogen sich zurück. Kampf­wa­gen trafen auf Kampf­wa­gen und Fuß­sol­da­ten auf Fuß­sol­da­ten. Das Gerat­ter der Wagen­rä­der war so furcht­er­re­gend wie das Donnern der Gewit­ter­wol­ken. Viele Wagen wurden zer­bro­chen, ver­keil­ten sich, und bald gab es kaum noch ein Vor­wärts­kom­men. Dazwi­schen kämpf­ten stolze Krieger in leder­nen Rüstun­gen mit der Kraft ihrer Arme, mit Schwer­tern und lautem Kampf­ge­brüll. Viele wurden ver­stüm­melt und ver­wun­det in dieser Schlacht und erbro­chen Blut wie die Wolken ihr Wasser in der Regen­zeit. Ange­füllt mit all diesen Waffen, die hin- und her­ge­wir­belt wurden, erschien die Schlacht zwi­schen den Götter und Dämonen höchst schreck­lich. Mit den Pfei­le­re­gen aus den Wolken der Dämonen und den himm­li­schen Waffen als Blitz und Donner war es wie ein stür­mi­scher Regen­tag.

In der Zwi­schen­zeit begann der große Dämon Kala­nemi voller Zorn seinen Körper zu ver­grö­ßern, wie sich die Quell­wol­ken mit dem Wasser des Ozeans füllen. Und mit einem Körper, so groß wie ein Gebirge, zer­streute er die Wolken aus denen die Donner und Blitze schlu­gen. Er keuchte wütend, von seinen Augen­brauen tropfte der Schweiß, und aus seinem Rachen loder­ten Flammen zusam­men mit Blitzen und Sturm. Er streckte seine Arme gen Himmel und zur Seite, so daß er wie eine schwa­rze, fünf­köp­fige, zün­gelnde Schlange erschien. Der Dämon ver­hüllte den Himmel mit Bergen von Pfeilen, Eisen­keu­len und vielen anderen Waffen. Seine Klei­dung flat­terte im Wind, und so stand Kala­nemi in vor­der­ster Front auf dem Schlacht­feld wie ein zweiter Meru, dessen Gipfel von der Sonne erleuch­tet wird. Und wie der König der Götter mit seinem Don­ner­blitz die großen Berge zer­schlägt, so zer­schlug Kala­nemi die Scharen der Götter mit großen Felsen und Bäumen und zer­stampfte sie mit seinen kraft­vol­len Beinen. Die Götter wurden von Kala­nemi schwer ver­wun­det und ihre Köpfe und Leiber von ver­schie­de­nen Waffen zer­schla­gen, so daß sie sich kaum noch bewegen konnten. Auch die füh­ren­den Gand­ha­r­vas, Yakshas und Nagas fielen unter seinen Fuß­trit­ten und Schlä­gen. Langsam konnten die Götter ihrem Gegner in diesem Kampf nichts mehr ent­ge­gen­set­zen, obwohl sie sich alle Mühe gaben. Der tau­sen­d­äu­gige Indra auf seinem Ele­fan­ten Airavat war in einem Netz aus Pfeilen gefan­gen und konnte sich auf dem Kampf­feld nicht mehr bewegen. Auch Varuna wurde von Kala­nemi seiner Schlinge beraubt, so daß er nicht mehr kämpfen konnte, all seine Herr­lich­keit verlor und wie ein aus­ge­trock­ne­ter Ozean erschien. Kuvera wurde von ihm mit illu­so­ri­schen Waffen ent­mach­tet, so daß er jam­merte und seine Herr­schaft über den Reich­tum verlor. Yama, der den Tod bringt und damit alle Geschöpfe beherrscht, wurde von Kala­nemi all seiner Sinne beraubt und floh nach Süden in sein Reich. Und nachdem er die Beschüt­zer der vier Him­mels­rich­tun­gen (Loka­pa­las) ent­mach­tet hatte, teilte er sich selbst in vier Körper und über­nahm ihre Herr­schaft. Dann begab er sich auf dem himm­li­schen Pfad der Sterne, der ihm vom Dämon Rahu gewie­sen wurde, und raubte dem Mond­gott mit Gewalt seinen Glanz und sein König­reich. Er ver­trieb auch die strah­lende Sonne vom himm­li­schen Tor, über­nahm ihre täg­li­chen Auf­ga­ben und besetzte ihre Bahn. Dann raubte Kala­nemi den Feu­er­gott Agni aus den Mündern der Götter und setzte das Feuer in seinen eigenen Mund. So besiegte er auch den Wind­gott Vayu und brachte den Wind unter seine Herr­schaft. In glei­cher Weise über­nahm Kala­nemi mit Gewalt die Herr­schaft der Ozeane, Flüsse und Seen, die er zu seinem Körper machte. Und nachdem die Wasser der Erde und des Himmels unter seiner Gewalt waren, beherrschte er auch die ganze Erde mit ihren Bergen. Damit erhob sich dieser Dämon zum Herr­scher aller Welten, und erstrahlte wie Brahma, der selbst­ge­bo­rene Gott und Vater aller Geschöpfe. Auf diese Weise bewegte sich dieser Dämon sou­ve­rän über das Schlacht­feld als Herr­scher über die vier Him­mels­rich­tun­gen sowie über Sonne, Mond, Pla­ne­ten, Wasser, Feuer und Wind, die zu seinem Körper gewor­den waren. Als dieser Dämon die Stel­lung von Brahma ein­ge­nom­men hatte, der Quelle und Ver­nich­tung aller Welten, began­nen die Dämonen, sein Lob zu singen wie die Götter das Lob von Brahma.


1.48. Der Tod von Kalanemi
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Jan­a­me­jaya, doch auf­grund der untu­gend­haf­ten Taten von Kala­nemi ver­lie­ßen ihn die Veden, Tugend, Ver­ge­bung, Wahr­haf­tig­keit bald wieder und schließ­lich auch der Wohl­stand des Nara­y­ana (und der Göttin Lakshmi). Als er diese fünf verlor, wurde dieser König der Dämonen zornig und näherte sich Nara­y­ana, um auch dessen Herr­schaft zu ergrei­fen. Er erblickte ihn auf Garuda sitzend mit Muschel, Diskus und jener Keule in seinen Händen, die er für den Unter­gang der Dämonen schwingt. Der Gott erschien so dunkel wie eine Regen­wolke, seine Klei­dung war so hell wie der Blitz, und er saß gelas­sen auf dem König der Vögel, dem Sohn von Kasyapa mit den gol­de­nen Schwin­gen und der Krone auf dem Kopf. Beim Anblick des unbe­sieg­ba­ren Vishnus, wie er zum Kampf gegen die Dämonen bereit­stand, sprach Kala­nemi ent­schlos­sen zwar, doch mit schwe­rem Herzen:
Dies ist unser schreck­lich­ster Feind, wie er schon der Feind für unsere Dämonen-Vor­fah­ren und von Madhu und Kait­habha war, die in den Tiefen des Wassers lebten. Er hat schon so viele Dämonen getötet. Dieser bewaff­nete Mann ist höchst ruhelos im Kampf und ganz und gar ohne Scham wie ein Kind. Wie viele Dämo­nen­frauen hat er schon zu Witwen gemacht! Er ist Vishnu für die Götter, Vaik­un­tha für die himm­li­schen Bewoh­ner, Ananta für die Schlan­gen im Wasser und der Schöp­fer des Schöp­fers selbst. Er ist der Beschüt­zer der Götter und uns stets feind­lich gesinnt. Schon Hira­nya­ka­shipu wurde von ihm getötet, weil er dessen Miß­fal­len erregt hatte. Ihm folgend, erlan­gen die Götter den besten Anteil an den Opfern und den drei­fa­chen Opfer­ga­ben, welche die Frommen ins Opfer­feuer geben. Er ist der Voll­stre­cker des Todes für alle, die sich feind­lich gegen die Götter ver­hal­ten. Durch seinen Diskus wurden im Kampf schon so viele Dämonen unseres Stammes geschla­gen. Er ris­ki­ert für die Götter sogar sein Leben und wirft seinen Diskus, der strah­lend wie die Sonne ist, gegen die Reihen der Feinde. Dieser Übel­ge­sinnte ist für uns Dämonen wie der Tod selbst. Doch ich lebe und bin der Zeit Kala gleich, und so soll er in Kürze auf seinen unver­meid­li­chen Tod treffen. Welch ein Glück, daß Vishnu heute vor mir erschie­nen ist! Ich werde ihn im Kampf schla­gen, bis er sich demütig vor mir beugt. Indem ich Nara­y­ana, diese Quelle der Furcht für die Dämonen, im Kampf besiege, werde ich heute meine Vor­vä­ter ver­eh­ren. Ich werde diesen Nara­y­ana mit seinem Gefolge töten, in welcher Form er auch erschei­nen mag, um die Dämonen zu unter­drücken. Am Anfang der Schöp­fung ruhte er auf dem Schlan­gen­bett und wurde als Pad­manabha (Lotus-Nabel) verehrt. Als das ganze Uni­ver­sum ein Wasser war, setzte er die Dämonen Madhu und Kait­habha auf seine Knie und tötete sie. Dann teilte er seinen Körper, nahm die Form eines Löwen­menschen an und tötete meinen Vater Hira­nya­ka­shipu. Und später wurde er von Aditi, der Mutter der Götter, (als Vishnu) geboren, nahm die Gestalt eines Zwerges an, erschien zum Opfer des Vali und raubte ihm mit drei Schrit­ten die drei Welten, wodurch Vali seine Herr­schaft verlor. Doch heute steht er mir in diesem Kampf des Taraka gegen­über und soll mit allen Göttern auf den Tod treffen.

Auf diese Weiße schmähte Kala­nemi den Vishnu auf dem Schlacht­feld mit vielen unwür­di­gen Worten und drückte damit sein Ver­lan­gen nach Kampf aus. Doch obwohl Vishnu von diesem König der Dämonen so geta­delt wurde, wurde er nicht zornig, denn sein Wesen ist reine Ver­ge­bung. Viel­mehr sprach er lächelnd:
Oh Nach­komme der Diti, deine Stärke ist begrenzt, und weil dich das ver­är­gert, schmähst du mich. Weil du Tugend und Ver­ge­bung miß­ach­tet hast, wirst du von deiner eigenen Schuld geschla­gen werden. Du bist übel­ge­sinnt und sprichst schänd­li­che Worte. Oh Daitya, ich sehe, du folgst den Fuß­spu­ren deiner Vor­fah­ren. Wie könnte jemand sicher sein, der die Gesetze von Brahma, dem Schöp­fer ver­letzt? Ich werde dich als Feind der Götter noch heute schla­gen und die Götter und Himm­li­schen wieder in ihren jewei­li­gen Rang erheben.

Nachdem Vishnu, der das mysti­sche Sri­vatsa (den End­los­kno­ten) auf seiner Brust trägt, auf dem Feld des Kampfes so gespro­chen hatte, erhob der Dämon zornig seine Waffen und lachte laut. Mit hundert erho­be­nen Armen, die viel­fäl­tig­ste Waffen trugen, schlug er mit zor­nes­ro­ten Augen auf die Brust von Vishnu ein. Und gleich­zei­tig stürm­ten auch die anderen Dämonen mit Maya und Tara an der Spitze gegen Vishnu. Doch obwohl er von diesen höchst kraft­vol­len Dämonen mit vielen Waffen ange­grif­fen wurde, stand Nara­y­ana uner­schüt­tert im Kampf wie ein Berg. Da erhob der höchst erzürnte Kala­nemi eine riesige Keule und schleu­derte sie mit all seiner Kraft gegen Garuda. Über diese mäch­tige Tat des Dämons war selbst Vishnu erstaunt. Denn als diese Keule auf dem Kopf von Garuda ein­schlug, fiel dieser König der Vögel ver­wun­det zu Boden. Dar­auf­hin began­nen die Dämonen in diesem großen Kampf, Vishnu und Garuda mit Steinen, Felsen und Blitzen zu schla­gen. Und damit sich Nara­y­ana über das Kampf­feld erhebe, sangen die Götter sein Lob:
Glorie und Ver­eh­rung sei dir, oh All­mäch­ti­ger, oh Ver­nich­ter von Madhu und Kait­habha, der du mit deinen Nägeln Hira­nya­ka­shipu zer­ris­sen hast.

So verehrt von den Göttern erhob sich Nara­y­ana über das Schlacht­feld. Der Dämo­nen­kö­nig betrach­tete ihn damit als besiegt und blies sein Muschel­horn, während die anderen Dämonen ihre Trom­meln und Pauken ertönen ließen und im Takt tanzten. So jubel­ten alle wie in einem Freu­den­fest. Da blickte Vishnu den ver­wun­de­ten Garuda an sowie seinen schwer zuge­rich­te­ten Körper und erhob mit zor­nes­ro­ten Augen seinen Diskus. Sogleich wuchs der Herr zusam­men mit Garuda ins Gren­zen­lose, und seine Arme bedeck­ten schnell alle Him­mels­rich­tun­gen. Und nachdem er alle Haupt- und Neben­rich­tun­gen sowie Himmel und Erde erfüllt hatte, wuchs er noch weiter in seiner Energie, als wollte er das ganze Uni­ver­sum ver­schlin­gen. Die Rishis began­nen mit den Gand­ha­r­vas, die Lobes­hy­men des Madhu-Ver­nich­ters zu singen, der im Raum für den Sieg der Götter eine so gren­zen­lose Gestalt ange­nom­men hatte. Der Herr bedeckte den Himmel mit seiner Krone, den Luft­raum und die Wolken mit seiner Klei­dung, die Erde mit seinen Füßen und die Him­mels­rich­tun­gen mit seinen Armen. So erhob Vishnu erzürnt seinen Diskus, der unver­gleich­li­che Dinge voll­brin­gen konnte und wie die Sonne glänzte, und zer­störte damit durch seine eigene Energie die Energie der Dämonen im Kampf und trennte die Arme von Kala­nemi ab. Dieser Diskus namens Sudar­sana erschien so schreck­lich wie das bren­nende Feuer von tausend Sonnen und gleich­zei­tig wun­der­schön mit tausend gol­de­nen Spei­chen. Er war stark wie der Don­ner­keil, furcht­er­re­gend und tropfte vom Blut, Fett und Mark der Dämonen. Er war mit keiner anderen Waffe ver­gleich­bar, scharf wie ein Rasier­mes­ser, kannte keine Hin­der­nisse und konnte jede belie­bige Form anneh­men. Er wurde vom Selbst­ge­bo­re­nen per­sön­lich geschaf­fen, war jedem Feind gewach­sen, vom gerech­ten Zorn der Rishis erfüllt und unbe­sieg­bar im Kampf. Wenn er gewor­fen wird, erstar­ren alle beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe, und die Aas­fres­ser fühlen bereits große Freude. Damit begann Hari in seiner Macht, die hundert gräß­li­chen Gesich­ter mit dem schreck­li­chen Lachen dieses Dämons aus­zu­lö­schen, wie man ein Feuer löscht. Doch auch ohne Gesich­ter und Arme wankte der Dämon in diesem Kampf noch nicht und stand schließ­lich wie ein mäch­ti­ger Baum­stamm, dem alle Äste abge­schla­gen waren. Dar­auf­hin brei­tete Garuda seine zwei großen Schwin­gen aus, flog so schnell wie der Wind und fällte mit einem Schlag seiner Brust diesen Dämon namens Kala­nemi. Sein Körper rollte durch die himm­li­sche Region und fiel schließ­lich ohne Arme und Köpfe vom Himmel hinab zur Erde. Als dieser Dämon geschla­gen war, began­nen die Rishis zusam­men mit den Göttern Vishnu zu preisen und riefen: „Wohl­ge­tan! Wohl­ge­tan!“ Die anderen Dämonen wurden zum Zeugen seiner Kraft im Kampf, aber konnten sich nicht bewegen, weil sie von den Armen Vishnus fest­ge­hal­ten wurden. Manche hielt der Herr an den Haaren, manche an der Kehle, am Nacken oder der Hüfte. Schließ­lich wurden auch sie von Diskus und Keule getrof­fen und fielen, ihrer Energie und des Lebens beraubt, in glei­cher Weise aus dem Himmel hinab zur Erde.

Nachdem alle Dämonen geschla­gen waren, hatte das Erste aller Wesen seine Aufgabe zum Wohle des Königs der Götter voll­en­det und stand gelas­sen mit Keule und Diskus bewaff­net. Und sobald dieser schreck­li­che Krieg mit Taraka beendet war, der so viele Opfer geko­stet hatte, erschien Brahma, der Große Vater, mit all den brah­ma­ni­schen Hei­li­gen, Gand­ha­r­vas und Apsaras. Sie ver­ehr­ten Hari, den Gott der Götter, und Brahma sprach:
Oh Herr, du hast ein großes Werk voll­bracht, die Dornen ent­fernt und die Götter von ihrer Qual befreit. Mit dem Unter­gang der Dämonen sind wir wieder zufrie­den. Du allein hast Kala­nemi („den Ring vom Rad der Zeit“) im Kampf geschla­gen und besiegt, denn außer dir kann niemand anderes diese Tat voll­brin­gen. Nachdem dieser Dämon alle Götter ver­drängt und die Lebe­we­sen gequält hatte, bedrängte er auch die Rishis und schimpfte sogar gegen mich. Deshalb wurde ich durch diese mäch­tige Tat von dir höchst erfreut, daß du diesen tod­brin­gen­den Kala­nemi ver­nich­tet hast. Möge dir Gutes gesche­hen! So wollen wir nun in jene höchst aus­ge­zeich­ne­ten himm­li­schen Berei­che zurück­keh­ren, wo deine Ver­eh­rer, die Brahma-Hei­li­gen, auf dich warten. Oh Achyuta, auch ich werde dich dort zusam­men mit den großen Rishis mit himm­li­schen Hymen ver­eh­ren. Welchen Segen könnte ich dir sonst ver­lei­hen, oh Erster der Segens­rei­chen? Du bist es doch, der den Göttern und Dämonen die erwünsch­ten Segen gewährt. Oh Nara­y­ana, in diesem Kampf hast du die drei Welten von Dornen befreit und dieses leben­dige König­reich wieder dem hoch­be­seel­ten Indra ver­lie­hen.

So ange­spro­chen vom gött­li­chen Brahma sprach Hari fol­gende, vor­züg­li­che Worte:
Hört mich achtsam an, ihr ver­sam­mel­ten Götter mit Indra an der Spitze! Wir haben in diesem Kampf viele mäch­tige Dämonen geschla­gen wie Kala­nemi, die sogar mäch­ti­ger waren als der König der Götter. Nur zwei, nämlich Vali, der Sohn von Viro­chana, und der dunkle Planet Rahu, sind dieser schreck­li­chen Schlacht ent­kom­men. Mögen nun Varuna und der König der Götter in ihre Berei­che (im Westen und Osten) zurück­keh­ren. Möge Yama den Süden beherr­schen und Kuvera, der König der Schätze, den Norden. Möge wie zuvor der Mond auf rechte Weise mit den Sternen und Kon­stel­la­tio­nen wandern. Möge die Sonne ihre gewohnte Bahn ziehen und die Jah­res­zei­ten und Wen­de­punkte über das Jahr ver­tei­len. Mögen die Götter der Ordnung gemäß ihre Anteile an den Opfern emp­fan­gen und die Zwei­fach­ge­bo­re­nen ihre Opfer gemäß den vedi­schen Riten dem Feuer dar­brin­gen. Mögen die Götter durch die Opfer­ga­ben zufrie­den sein, die großen Rishis durch den Gesang der Veden und die ver­stor­be­nen Ahnen durch die Aus­füh­rung der Toten­op­fer. Möge der Wind ange­nehm wehen, das Feuer fried­lich in seinen drei Formen brennen und die vier Kasten durch ihre natür­li­chen Qua­li­tä­ten den Wohl­stand der Welt gedei­hen lassen. Mögen die Brah­ma­nen, die würdig für die Durch­füh­rung von Initia­ti­ons­ri­ten sind, in Opfern amtie­ren und auf rechte Weise beschenkt werden. Möge die Sonne allen Augen Freude gewäh­ren, der Mond allen Lebens­säf­ten Frucht­bar­keit und der Wind allen Lebens­win­den Gesund­heit. So mögen sie gemein­sam zum Heil und Wohl­er­ge­hen aller Geschöpfe wirken. Mögen die Flüsse das Wasser von den großen Bergen her­ab­füh­ren, und möge die Mutter der drei Welten fried­lich und geord­net zum Ozean fließen. Mögen die Götter alle Furcht vor den Dämonen ver­lie­ren und sich am Frieden erfreuen. Laßt es euch gut gehen, ihr Götter! Ich begebe mich nun in die Region des Brahman. Seid stets wachsam in euren himm­li­schen Reichen und beson­ders im Kampf, und ver­traut den Dämonen nicht, denn ihr Wesen ist höchst trü­ge­risch. Sie schla­gen jeden, sobald sie einen schwa­chen Punkt finden, und sind stets bestrebt, die Ordnung der Welt zu stören. Doch ihr seid freund­lich, wahr­haft und einfach. Euer Geist bewegt sich auf unschul­dige Weise. Oh Götter, ich werde stets Ver­wir­rung über jene Dämonen bringen, die danach begeh­ren, euch zu ver­let­zen. Wann auch immer die schreck­li­che Furcht vor den Dämonen euch über­wäl­tigt, ich werde sogleich erschei­nen und euch sicher beschüt­zen.

So sprach der höchst berühmte Nara­y­ana zu den Göttern und erhob sich mit Brahma in sein Reich. Oh König, sol­cher­art war der Kampf, nachdem du mich gefragt hast, zwi­schen den Dämonen und Vishnu, der voller Wunder war und von Taraka ver­ur­sacht wurde.


1.49. Ein Lob auf des Wesen von Narayana
Jan­a­me­jaya fragte:
Oh Brah­mane, was tat Vishnu, der Gott der Götter, nachdem er mit dem lotus­ge­bo­re­nen Brahma in sein Reich gegan­gen war? Warum zog sich Vishnu, nachdem er den Unter­gang der Dämonen bewirkt hatte und von den Göttern verehrt worden war, mit dem Lotus­ge­bo­re­nen in sein Reich zurück? Welche Art von Yoga übte Brahma, der Schöp­fer aller Geschöpfe, und welchem Weg der Ent­sa­gung folgte er? Was ist das für ein Reich von Brahma? Wenn er dort ver­weilt, wie können die drei Welten ohne Vishnu im Wohl­stand gedei­hen, der von den Göttern, Dämonen und Men­schen ange­be­tet wird? Warum geht er schla­fen wie am Ende des Sommers und erwacht erneut wie in der Zeit des Regens? Wie kann er im Reich des Brahma leben und dennoch das Werk der Welt fort­füh­ren? Oh Bester der Brah­ma­nen, ich wünsche auf­rich­tig über das himm­li­sche Ver­hal­ten des Herrn im Land der Götter zu hören.

Vai­sam­pa­yana sprach:
So höre nun aus­führ­lich über die Taten von Nara­y­ana, und wie er sich mit Brahma in seinem Reich erfreut. Sein Ver­hal­ten ist höchst subtil und ent­spricht seinem Willen, den nicht einmal die Götter kennen. So höre, oh König, was ich dir erzähle. Dieser Herr Nara­y­ana ist eins mit den drei Welten, und die drei Welten sind voll­kom­men von ihm durch­drun­gen. Er ist eins mit den Göttern im Himmel, und sie sind eins mit ihm. Viele haben schon ver­sucht, die Grenzen der Welt zu finden, doch sein Ende konnte noch keiner erken­nen. Denn die Gott­heit ist das Ende von allem.

So höre nun von seinen Taten im Brah­ma­loka, der wie in Dun­kel­heit vor den Sinnen ver­steckt ist und sogar von den Göttern gesucht wird. Vishnu begab sich in das Reich von Brahma, wür­digte damit den Rang des Großen Vaters und ehrte die hei­li­gen Rishis, die dort ent­spre­chend den Veden leben. Und nachdem er selbst die Mor­gen­ri­ten voll­bracht hatte, ehrte der höchst ener­gie­volle Vishnu den Feu­er­gott Agni, der die Opfer­ga­ben der Rishis annimmt. Er sah darin seinen eigenen Körper, der höchst aus­ge­zeich­net inmit­ten des Opfers mit Opfer­ga­ben von den Rishis verehrt wurde und seinen eigenen Anteil ver­zehrte. Und nachdem er die ver­eh­rens­wer­ten Rishis mit der Brahma-Energie geehrt hatte, begann Nara­y­ana, der jen­seits des Zugriffs aller Gedan­ken ist, in der ewigen Region des Brahma zu wandern. Dabei sah er in den Opfern hun­derte Opfer­pfähle aus Holz, die von brah­ma­ni­schen Hei­li­gen mit mysti­schen Zeichen ver­se­hen wurden. Er roch auf seiner Wan­de­rung den Opfer­rauch, hörte die Klänge der vedi­schen Gesänge von den Zwei­fach­ge­bo­re­nen und fühlte sich überall verehrt in Form von Opfern. Die Götter und Rishis ergrif­fen hei­li­ges Gras und Arghya und näher­ten sich ihm.

Und die Götter spra­chen:
Jeg­li­che Kraft in den Göttern stammt von Nara­y­ana, und was immer die Götter tun, das voll­bringt allein der Madhu Ver­nich­ter. Die Sphäre von Soma und Agni (bzw. Mond und Sonne) und alles, was die Weisen von der Welt wissen, ist der ewige Vishnu. Wie der Rahm aus der Milch und die Butter aus dem Rahm gequirlt wird, so ent­steht durch das Quirlen von Körper und Sinnen mittels Medi­ta­tion die Ein­sicht, daß diese ganze Welt Nara­y­ana ist. Wie die Höchste Seele mittels der fünf Sinne und Ele­mente erkennt, so wirkt Hari durch die Götter, Veden und alle Welten. Wie die Sin­nes­wahr­neh­mun­gen in der Welt aus den fünf Ele­men­ten ent­ste­hen, so ent­ste­hen Macht und Wohl­stand der Götter aus Vishnu. Dieser höchste und unab­hän­gige Nara­y­ana ist die Seele der Welten und ver­leiht die Früchte der Opfer denen, die sie durch­füh­ren. Er wird mit Mantras verehrt und ist das Mantra selbst.

Und die Rishis spra­chen:
Oh Erster der Himm­li­schen, oh höchst Strah­len­der, oh Gott­heit mit dem Lotus-Nabel, sei will­kom­men. Nimm unsere Opfer­ga­ben mit den Mantras und vedi­schen Hymen an. Du bist der wür­dig­ste Emp­fän­ger aller Gaben, die im Opfer gehei­ligt werden. Du bist es, der in den vedi­schen Texten als der Gast beschrie­ben wird, der zum Opfer kommt und nun auch uns erschie­nen ist. Als du zu jenem Kampf gegan­gen warst, wurden unsere Opfer frucht­los, denn ein Opfer ohne Vishnu kann keinen Erfolg haben. Heute werden wir wieder die Früchte des Opfers emp­fan­gen, das mit vielen Geschen­ken gefei­ert wird. So sei von uns allen höchst verehrt!

Und der Herr sprach „So sei es!“ und ver­ehrte wie­derum die Brah­ma­nen. Und wie Vishnu selbst, so war auch Brahma in seinem Reich höchst erfreut darüber.


1.50. Der Yoga-Schlaf von Vishnu
Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem er von den Göttern und Rishis so verehrt wurde, begab sich Hari in die himm­li­sche Wohn­stätte von Brahma, die ewige Ein­sie­de­lei von Nara­y­ana, wie sie in den Puranas beschrie­ben wird. Mit freu­di­gem Herzen wür­digte er die Rishis und ver­neigte sich vor Brahma, dem lotus­ge­bo­re­nen Schöp­fer­gott. Dann betrat er jene Ein­sie­de­lei, die seinen Namen trägt und legte all seine himm­li­schen Waffen nieder. Dort sah er seine Wohn­stätte, die einem gren­zen­lo­sen Wasser glich, wie ein Ozean, in dem die unsterb­li­chen Götter und Rishis leben. Diese Wohn­stätte war von den großen Wolken ver­hüllt, zu denen die alles­ver­nich­tende Sam­var­taka Wolke gehört, von der Dun­kel­heit der Ster­nen­sphäre ver­deckt und jen­seits des Zugriffs der Götter und Dämonen. Dort weht weder der Wind noch schei­nen Sonne und Mond. Alles ist vom strah­len­den Glanz der Gott­heit erfüllt. Wie ein Yogi mit ver­filz­ten Locken, so ging die Gott­heit mit den tausend Gesich­tern dort ein und legte sich nieder in der Stille des Yoga. Der todes­ähn­li­che Schlaf mit dunklen Augen, die das Ende der sicht­ba­ren Schöp­fung ver­kün­den, erschien in den Augen der ewigen Gott­heit. So legte sich Hari, der Meister über alle Sinne und Erster aller Yogis, auf sein himm­li­sches Ruhe­bett nieder, das so kühlend wie das Wasser des Ozeans ist. Und als der all­mäch­tige Vishnu auf diese Weise in der Stille für die Schöp­fung des Uni­ver­sums ruhte, began­nen die Rishis und Götter ihn zu ver­eh­ren. Da erschien aus seinem Nabel eine Lotus­blume, so strah­lend wie die Sonne, in welcher der Große Vater Brahma saß, der sowohl der Anfang als auch das Ende (der Schöp­fung) ist. Diese Lotus­blume hat tausend Blü­ten­blät­ter, eine wun­der­schöne Farbe, ist lieb­lich anzu­schauen und wohl­ver­ziert. Dann hob der Schöp­fer­gott Brahma seine Hand, die den Faden des Karmas abspinnt und damit das Rad der Zeit mit all den welt­li­chen Gestal­tun­gen in Bewe­gung setzt. Aus seinem Mund erschie­nen, vom Wind seines Atems getrie­ben, die Stamm­vä­ter und alle anderen Geschöpfe im ewigen Werden und Ver­ge­hen. Auch die Men­schen wurden auf diese Weise von ihm geschaf­fen und in die vier Kasten ein­ge­teilt, damit sie ent­spre­chend der Veden ihre Auf­ga­ben erfül­len und ihre jewei­li­gen Ziele errei­chen. Selbst Brahma und die unsterb­li­chen Rishis können Vishnu nicht ver­ste­hen, wie er im Yoga ver­tieft aus der Stille die Illu­sion dieser Welt ent­fal­tet. Diese brah­ma­ni­schen Hei­li­gen mit dem Großen Vater an der Spitze können nicht einmal her­aus­fin­den, wann Nara­y­ana schläft und wann er sich von seinem Ruhe­bett erhebt. Wer wacht in diesem Körper? Wer schläft? Wer handelt und wer handelt nicht? Wer erfreut sich der viel­fäl­ti­gen Dinge? Wer erscheint im Licht? Und wer ist im tief­sten Inner­sten? Die Gelehr­ten suchen ihn durch Argu­mente, Gedan­ken und Logik, aber können weder seine Geburt, noch seine Taten oder seine Exi­stenz finden. Die alten Rishis haben seine Herr­lich­keit in den Puranas besun­gen, und die Geschich­ten und Hymnen, die er selbst geschrie­ben hat, deuten auf sein unver­gleich­li­ches Wesen hin. Seine uralten Geschich­ten sind endlos und werden sogar unter den Göttern gehört. Alle hei­li­gen Schrif­ten der Veden und auch jene über die Tugen­den und Auf­ga­ben der Men­schen beschrei­ben das Wesen und die Macht dieser Gott­heit.

Der Herr erscheint als Ursprung jeg­li­cher Geschöpfe zur Zeit der Schöp­fung aller Welten und bleibt als Madhu-Ver­nich­ter stets wach für den Unter­gang der Dämonen. Wenn dieser unsterb­li­che Höchste Geist (der Purusha) seine Augen schließt, können nicht einmal die Götter noch etwas sehen. So geht er am Ende des Sommers (des Schöp­fungs­ta­ges) schla­fen und erwacht erneut am Ende der Regen­zeit (der Schöp­fungs­nacht). Er ist iden­tisch mit den Veden, den Opfern und anderen, segens­rei­chen Riten, und als Höch­ster Geist ist er das Ziel aller Opfer. Wenn Vishnu schläft, hören alle von Mantras gehei­lig­ten Opfer auf. Der Madhu-Ver­nich­ter erhebt sich, wenn die Opfer während des Sommers voll­bracht werden. Und wenn Vishnu wieder schla­fen geht, erfüllt Indra, der Herr der Wolken seine Aufgabe und läßt es regnen (so daß die Welt im Wasser ver­sinkt).

Diese Illu­sion (Vishnu-Maya) von Dun­kel­heit, Schlaf, Weltexi­stenz und Todes­nacht bringt allen Wesen, die in der Welt herr­schen, ihren Unter­gang. Durch ihre Erschei­nung voller Dun­kel­heit zer­stört sie den Tag, und so stielt diese fürch­ter­li­che Illu­sion den Geschöp­fen der Welt die Hälfte ihres Lebens. Fast alle können diese Macht nicht ertra­gen, gähnen wie­der­holt und werden vom Schlaf über­wäl­tigt, so daß sie im gren­zen­lo­sen Ozean der Illu­sion ver­sin­ken. Diese dumpfe Müdig­keit, die aus über­mä­ßi­ger Nahrung und Bemü­hung der Sterb­li­chen in der Welt ent­steht, kann nicht zum Wohl­er­ge­hen aller führen. Sie schwächt die Macht, aus dem Traum der Exi­stenz in dieser Welt zu erwa­chen, und stärkt die Ein­bil­dung von der Zer­stö­rung ihres Lebens zur Zeit des Todes. Selbst unter Göttern ist nur Nara­y­ana fähig, der Macht dieses Schla­fes zu wider­ste­hen. Diese Illu­sion (Maya) ist die weib­li­che Beglei­te­rin, die aus dem Körper von Vishnu geboren wurde und allen Geschöp­fen den Tod bringt. Dieses Wesen mit den Lotus­au­gen wurde auf dem Gesicht von Nara­y­ana sicht­bar. Sie ver­wirrt und betäubt alle Geschöpfe und kann die ganze Welt in einem Moment zer­stö­ren. Zum Wohle der Mensch­heit wird sie von Vishnu gehal­ten und von allen als treue Ehefrau verehrt, die ihrem Ehemann dient.

Während die Welt in diesem Schlaf ver­sun­ken und von der Illu­sion ver­wirrt war, ruhte Vishnu in der Ein­sie­de­lei des Nara­y­ana im Yoga-Schlaf. Während dieser Yoga-Ver­tie­fung ver­gin­gen tau­sende Jahre sowie das goldene Satya und sil­berne Treta Zeit­al­ter. Der höchst strah­lende Gott erwachte am Ende des bron­ze­nen Dwapara Yuga, als die großen Rishis ange­sichts der zuneh­men­den Qual der Mensch­heit began­nen, sein Lob zu singen.

Die Rishis beteten:
Oh Herr, erhebe dich aus deinem Yoga-Schlaf, der dein inner­stes Wesen ist, wie eine Blü­ten­gir­lande, an der man sich eine Weile erfreut. Alle Götter mit Brahma warten darauf, dich zu sehen. Oh Hris­hikesha, all diese selbst­kon­trol­lier­ten Rishis, die in der Erkennt­nis des Brahman wohl­er­fah­ren sind, singen dein Lob und begrü­ßen dich. Oh Vishnu, höre die vor­züg­li­chen Worte dieser Rishis, die mit den fünf Ele­men­ten eins sind, nämlich Erde, Wasser, Feuer, Wind und Raum. Oh Gott­heit, die sieben Rishis und alle Hei­li­gen singen mit himm­lisch segens­rei­chen Hymnen dein Lob. Erhebe dich, oh höchst Strah­len­der, aus dessen Nabel der Lotus mit den tausend Blü­ten­blät­tern wächst, denn ein wich­ti­ges Werk der Götter bedarf deiner Tat.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So geschah es, daß sich Hris­hikesha aus dem Wasser erhob, die Dun­kel­heit zer­streute und in seiner großen Herr­lich­keit erschien. Sogleich sah er all die ver­sam­mel­ten Götter mit dem Großen Vater, die sich um die Welt sorgten und seine Hilfe suchten. Da sprach Nara­y­ana mit aus dem Yoga-Schlaf erwach­ten Augen freund­li­che Worte voller Ver­nunft und Weit­sicht und fragte in Gestalt von Vishnu die Götter:
Welcher Kampf ist zu kämpfen? Was ist der Grund eurer Furcht, oh ihr Götter? Was gibt es zu tun, und wie kann ich euch helfen? Wird die Welt wieder von den übel­ge­sinn­ten Dämonen gequält? Sind die Men­schen wegen ihrer Schwä­che wieder in Not geraten? Sprecht zu mir! Ich habe mich von meinem höchst vor­züg­li­chen Ruhe­la­ger erhoben und stehe nun unter euch Göttern, um euer Wohl­er­ge­hen zu sichern. Was kann ich für euch tun?


1.51. Der Hilferuf der geplagten Erde
Vai­sam­pa­yana sprach:
Als sie diese Worte von Vishnu hörten, sprach Brahma, der Große All­va­ter, zum Wohl­er­ge­hen der Götter und Welten:
Oh Vishnu, es gibt keinen Grund zur Furcht für die Götter, solange du als Ver­nich­ter der Dämonen ihnen Schutz gewährst und im Kampf ihr Führer bist. Solange du die Feinde schlägst und Indra, der König der Götter, mit Erfolg gekrönt ist, muß sich kein Frommer fürch­ten. So sind wahr­haft fromme Men­schen, die dem Dharma folgen, stets frei von Unheil, und selbst den Tod müssen sie nicht fürch­ten. Wo das Dharma herrscht, erfreuen sich die Könige an ihrem sech­sten Anteil und strei­ten sich nicht unter­ein­an­der. Sie sorgen für das Wohl­er­ge­hen ihrer Unter­ta­nen, fordern keine unmä­ßi­gen Steuern und Tribute und füllen ihre Schatz­kam­mern auf gerechte Weise. Ihre Strafen sind ange­mes­sen, sie regie­ren ihr Reich mit Mit­ge­fühl und beschüt­zen die vier Kasten. Sie erfreuen sich des Frie­dens im Volk, werden von ihren Mini­stern verehrt und von einer vier­fa­chen Armee (Wagen, Ele­fan­ten, Rosse und Fuß­sol­da­ten) sowie der sechs­fa­chen Politik beschützt (Krieg, Frieden, Angriff, Rückzug, Ver­tei­di­gung und Diplo­ma­tie). Sie sind wohl­ge­lehrt in der Kunst des Bogen­schie­ßens, bewah­ren die vedi­schen Riten und ver­eh­ren die Götter mit Opfern voll reicher Gaben. Nachdem sie die Initia­ti­ons­ri­ten durch­lau­fen und die Veden stu­diert haben, erfreuen sie die großen Hei­li­gen mit Wohl­tä­tig­keit in Gedan­ken, Worten und Taten, sowie die Ahnen mit vielen hei­li­gen Toten­op­fern (Srad­dhas). Es gibt nichts, was ihnen in der Welt unbe­kannt wäre, seien es die vedi­schen Gebote, die Wis­sen­schaf­ten oder Geset­zes­bü­cher. Mit dem Glauben an das große Brahman bemühen sich all diese Könige, die so strah­lend wie Rishis sind, das goldene Zeit­al­ter zurück­zu­brin­gen. Durch ihre Kraft sendet Indra frucht­ba­ren Regen, und ein ange­neh­mer Wind weht frei von Staub in alle Rich­tun­gen. Die Erde ist fei von unheil­vol­len Omen, und die Pla­ne­ten stehen günstig am Himmel. Der Mond bewegt sich im Ster­nen­meer voller Schön­heit. Die Sonne zieht mit ange­neh­men Strah­len ihre beiden Bahnen (die süd­li­che und nörd­li­che). Das Feuer wird mit ver­schie­de­nen Opfer­ga­ben befrie­det und ent­fal­tet einen süßen Duft.

Doch als die Opfer auf diese Weise voll­bracht wurden, gedieh alles in über­mä­ßi­gem Wohl­er­ge­hen, und die Men­schen fürch­te­ten den Tod nicht mehr. Die Könige wurden immer stärker, und jede Gene­ra­tion war ruhm­rei­cher, so daß die Erde von ihrer über­mä­ßi­gen Kraft bedrückt wurde. Bald konnte sie das Gewicht nicht mehr ertra­gen, und gequält von den über­mäch­ti­gen Königen erschien sie vor uns wie ein Boot, das am Ver­sin­ken war. Bedrückt von den Königen, die dem Feuer der Auf­lö­sung glichen, stöhnte sie wie­der­holt unter ihrer Last, so daß die Berge bebten und die Ozeane über ihre Ufer traten. Durch die großen Scharen der Ksha­triyas mit über­mä­ßi­ger Energie und Kraft in aus­ge­dehn­ten Ländern konnte die Erde keinen Frieden mehr finden. In jeder Stadt war der König von Mil­lio­nen Sol­da­ten umgeben. In jedem König­reich gab es tau­sende Dörfer, die im Wohl­stand gedie­hen. So war die ganze Erde von tau­sen­den solcher Könige mit mäch­ti­gen Armeen und unzäh­li­gen Dörfern voll­stän­dig bedeckt. Sie fand keine Luft mehr zum Atmen, suchte nach einem Ausweg und erschien schließ­lich in meiner Wohn­stätte. Oh Vishnu, du bist ihre höchste Zuflucht. Diese Erde, das Land der mensch­li­chen Taten, wird schwer gequält. Mögest du dafür sorgen, daß die Erde als Stütze des Uni­ver­sums beste­hen bleibt und nicht unter­ge­hen muß. Oh Madhu Ver­nich­ter, groß ist ihre Qual, und schwer bedrängt werden die Werke der Men­schen bald erschöpft sein, und die ganze Welt wird im Leiden und Unheil ver­sin­ken. Bedrückt von den großen Königen mit ihren rie­si­gen Armeen wird die Erde über­la­stet und geplagt. Sie ver­liert ihre Bestän­dig­keit und natür­li­che Geduld und wird unzu­frie­den. Wir haben ihre Geschichte gehört, und auch du hast sie ver­nom­men. Wir wollen uns deshalb mit dir beraten, wie wir ihre Last erleich­tern können.

Auf gerech­ten Wegen haben all diese Könige ihre Länder ver­grö­ßert. Die drei unteren Kasten der Men­schen folgten den Brah­ma­nen. Es gab keinen Betrug und keine Lüge. Alle Kasten beach­te­ten ihre Auf­ga­ben im Leben. Die Brah­ma­nen stu­dier­ten die Veden und waren der Ver­eh­rung aller anderen würdig. So lebten die Men­schen in der Welt als Diener des Dharma, der Tugend und Gerech­tig­keit. Mögen wir einen Weg finden, damit das Dharma bewahrt bleibt. Die Erde sollte den Weg des Dharma gehen und keinen anderen. Dharma ist das höchste Ziel, das ange­strebt werden sollte. Deshalb ist es wichtig, der Erde Last zu erleich­tern und die über­mäch­ti­gen König zu schla­gen. Oh Herr, wir wollen uns mit dir beraten. So laßt uns mit der Göttin Erde an der Spitze zum Gipfel des Berges Meru gehen.

Oh Jan­a­me­jaya, so sprach Brahma, der strah­lend und selbst­be­herrschte Große Vater, und wartete mit der Göttin Erde auf eine Antwort von Vishnu.


1.52. Versammlung der Götter und Klage der Erde
Vai­sam­pa­yana sprach:
Der Herr mit der dunklen Farbe von Gewit­ter­wol­ken und der Stimme so tief wie ihr Donnern sprach „So sei es!“ und beglei­tete die Götter wie ein von Wolken ver­hüll­ter Berg. Zu jener Zeit erschien Hari als dun­kel­blaue Person mit ver­filz­ten Haaren und mit Krone, Juwelen und Perlen geschmückt. Er glich dem Mond, wenn er von Wolken umringt wird. Seine breite, behaarte Brust erstrahlte mit dem mysti­schen Sri­vatsa (End­los­kno­ten). In seine gelben Gewän­der gehüllt erschien der ewige Hari, der Führer der Welten, wie ein Berg, der von leuch­ten­den Abend­wol­ken bedeckt ist. Wie er auf dem Rücken von Garuda dahin­flog, rich­te­ten die Götter mit dem lotus­ge­bo­re­nen Brahma ihre Augen auf ihn und folgten seinem Weg. So erreich­ten sie in kür­zester Zeit das Juwel aller Berge und erblick­ten die Ver­samm­lungs­halle der Götter, die nach ihrem Herzen erbaut wurde und jede Form anneh­men kann. Sie stand auf dem Gipfel des Meru und war so strah­lend wie die Sonne. Ihre Säulen waren aus Gold und ihre Ein­gänge mit Dia­man­ten geschmückt. Sie ent­hielt viel­fäl­tige Bilder sowie hun­derte Fahr­zeuge, weil sie aus Gedan­ken geschaf­fen wurde. Ihre Fenster waren aus Kri­stall­git­tern, sie konnte sich überall hin­be­we­gen und war mit schön­sten Orna­men­ten ver­ziert. In ihr sah man alle Sorten von Juwelen und Blumen jeder Jah­res­zeit. Diese gött­li­che Ver­samm­lungs­halle wurde von Vis­va­karma, dem himm­li­schen Archi­tek­ten, gebaut und wird von Maya, der himm­li­schen Illu­sion, getra­gen. In dieser vor­züg­li­chen Halle nahmen alle Götter mit hei­te­rem Geist auf den ihn gebüh­ren­den Sitzen Platz. Einige saßen auf himm­li­schen Wagen, andere auf herr­li­chen Thronen, vor­züg­li­chen Diwanen oder hei­li­gem Gras. Auf ein Zeichen von Brahma hin begann der Wind Prab­han­jana, durch die ganze Halle zu wehen und sorgte für Ruhe. Und nachdem die Ver­samm­lung der Götter still war und regungs­los ver­harrte, ergriff die Göttin Erde mit zit­tern­der Stimme und Tränen in den Augen das Wort.

Die Erde sprach:
Oh Gott, rette mich vor dem Unter­gang! Von dir wird das ganze Uni­ver­sum erhal­ten. Du beschützt die Geschöpfe und die drei Welten. Was auch immer du ernährst durch deine Energie und Kraft, das trage ich durch deine Gnade. Was auch immer du erhältst, das halte ich, und was du nicht erhältst, das kann auch ich nicht halten. Oh Nara­y­ana, immer wenn die Zeit gekom­men ist, erleichterst du meine Last zum Wohle der Welt. Durch deine Energie wurde ich aus dem Wasser gehoben. Oh Erster der Götter, ich bin allein in deiner Macht und bedarf deiner Gnade. Bitte rette mich! Ich werde von übel­ge­sinn­ten Dämonen und Raks­ha­sas gequält. Du bist mein ewiger Retter, und stets bedarf ich deiner Gnade. Ich habe es hun­dert­mal erfah­ren, solange ich keine Zuflucht bei Nara­y­ana suche, der mich von allen Lasten befreit, solange bin ich unter dem Einfluß schwe­rer Angst. Bevor Land­wirt­schaft, Handel und andere Mittel des Lebens­er­werbs vom lotus­ge­bo­re­nen Brahma geschaf­fen wurden, wurde ich ver­bor­gen gehal­ten (im Wasser), gebun­den durch zwei große Dämonen, die Nara­y­ana aus der Erde (bzw. dem „Festen“) geformt hatte. Denn während der hoch­be­seelte Vishnu inmit­ten uner­gründ­li­cher Tiefen schlief, ent­stan­den sie aus seinem Ohr­schmalz und ver­weil­ten wie zwei Holz­klöt­zer. Erst als Brahma, der Große Vater, den Wind geschaf­fen hatte, trat er in Form von Leben­s­a­tem in die beiden Dämonen ein. Dar­auf­hin wuchsen sie und bedeck­ten bald den ganzen Himmel. Doch Brahma berührte sie auf ver­schie­dene Weise, als sie ihren Leben­s­a­tem emp­fin­gen, und so erschien der eine weich und der andere hart. Danach gab ihnen der lotus­ge­bo­re­nen Brahma Namen. Den weichen nannte er Madhu und den harten Kait­habha. Als die beiden Dämonen einen eigenen Namen hatten, began­nen sie, voller Stolz auf ihre Kraft furcht­los durch die Welt zu wandern, die damals noch ein Meer aus Wasser war, und suchten den Kampf. Als Brahma, der Große Vater von allen, sie auf sich zukom­men sah, ver­schwand er im Wasser des uni­ver­sa­len Meeres. Der vier­ge­sich­tige Schöp­fer­gott wünschte ver­bor­gen in jenem Lotus zu leben, der aus dem Nabel von Vishnu gewach­sen war. So ruhten Vishnu und Brahma viele lange Jahre im Wasser und beweg­ten sich nicht. Doch nach langer Zeit kamen die beiden Dämonen namens Madhu und Kait­habha auch zu jenem Ort, wo Brahma ruhte. Als Brahma diese beiden schreck­li­chen und kamp­fes­lu­sti­gen Dämonen mit rie­si­gen Körpern sah, weckte er durch den Stiel der Lotus­blume Nara­y­ana. Dar­auf­hin erhob sich der höchst strah­lende Gott von seinem Ruhe­bett. Zu jener Zeit waren die drei Welten noch ganz vom Wasser bedeckt, und alles war ein end­lo­ses Meer, in dem nun ein gewal­ti­ger Kampf zwi­schen Vishnu und den Dämonen Madhu und Kait­habha statt­fand. Dieser schreck­li­che Kampf dauerte tausend Jahre, und die beiden Dämonen erfuh­ren nicht die klein­ste Erschöp­fung. Nach dieser langen Zeit des wilden Kämp­fens spra­chen die Dämonen in ihrer Eupho­rie zu Nara­y­ana:
Wir sind höchst zufrie­den über diesen Kampf mit dir. Von dir geschla­gen zu werden, wäre wirk­lich eine Ehre. So töte uns an einem Ort, wo die Erde (das Feste) nicht im Wasser ver­sun­ken ist. Oh Erster der Götter, hast du uns geschla­gen, werden wir deine Söhne sein. Denn uns ist es bestimmt, dessen Sohn zu werden, der uns im Kampf besiegt.

Da ergriff Vishnu die beiden Dämonen mit seinen Händen und zer­drückte sie in der Faust. Auf diese Weise fanden Madhu und Kait­habha ihren Tod in den Händen des Herrn. Beide wurden sogleich vom Wasser erfaßt und ihre beiden Körper vereint. Gequirlt von den Wellen des Wassers began­nen sie, ihr Kno­chen­mark (ihr Festes) abzu­ge­ben. Und wo sich das Mark sam­melte, dort ver­schwand das Wasser. Oh Sünd­lo­ser, so setzte Nara­y­ana, der Herr, das Werk der Schöp­fung fort. Und weil ich aus dem Mark (Sans­krit „Medas“) der Dämonen Madhu und Kait­habha ent­stan­den bin, werde ich auch Medini genannt. So wurde ich durch die Gnade des Gottes mit dem Lotus-Nabel zum festen Stand der Welt. Später nahm der Herr in Gegen­wart von Mar­kan­deya die Form eines Ebers an und hob mich mit seinen Hauern aus dem Wasser. Danach wurde ich vor euren Augen vom mäch­ti­gen Vishnu (in Gestalt eines Zwerges) mit einem Schritt aus der Herr­schaft des Dämo­nen­kö­nigs Vali befreit. Nun werde ich erneut schwer bedrückt und finde keine andere Hilfe als die Zuflucht beim Herrn des Uni­ver­sums, der seinen Ver­eh­rern stets geneigt ist. Wie Agni die Stütze des Goldes und die Sonne die Stütze der Sterne ist, so ist Nara­y­ana meine Stütze. Doch ich kann die Welt mit den beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen nur tragen, soweit sie auch von Nara­y­ana getra­gen wird. Um meine Last zu erleich­tern, ver­nich­tete Para­su­rama, der Sohn von Jama­da­gni, in seinem Zorn ein­und­zwan­zig Mal die ganze Ksha­triya Kaste. Durch seinen Sieg befreite mich der Nach­komme des Bhrigu, bezahlte mit dem Blut der Krieger im Toten­op­fer die Schuld vor seinem Vater und übergab mich als Geschenk an Kasyapa. So erschien ich von Blut besu­delt mit dem üblen Geruch von Fett, Fleisch und Mark vor Kasyapa wie eine junge Frau während ihrer Men­s­trua­tion. Da sprach der brah­ma­ni­sche Heilige zu mir:
Oh Göttin Erde, warum bist du so bedrückt? Warum folgst du als Frau von Helden den Gelüb­den der Trauer?

Darauf ant­wor­tete ich Kasyapa, dem Stamm­va­ter der Welt:
Oh Brah­mane, der mäch­tige Para­su­rama hat all meine Männer getötet. Ich habe all jene kraft­vol­len Ksha­triyas ver­lo­ren, die von ihrer Waf­fen­kunst lebten, bin nun Witwe gewor­den und kann die vielen leeren Städte kaum ertra­gen. Deshalb gewähre mir, oh Ver­ehr­ter, einen mäch­ti­gen König, der mich beschüt­zen kann mit all den Dörfern und Städten bis zu den Ozeanen.

Als der Heilige meine Worte hörte, sprach er „So sei es!“ und gab mir Manu (Vai­vas­wata) als Herr­scher der Men­schen. So wurde ich vom Stamm des Iks­h­vaku, der ein Sohn von Manu war, durch eine lange Reihe mäch­ti­ger Könige beschützt und regiert. Nachdem ich dem intel­li­gen­ten Manu, dem Herr­scher der Men­schen, über­ge­ben wurde, regier­ten viele könig­li­che Weise über mich. Zahl­lose hero­i­sche Ksha­triyas sind in die himm­li­schen Berei­che auf­ge­stie­gen, nachdem sie mich erobert hatten, und (ihre irdi­schen Körper) haben sich unter dem Einfluß der Zeit in mir (der Erde) auf­ge­löst. Zahllos waren die Kämpfe um mich, und zahllos sind die mäch­ti­gen Ksha­triyas, die noch heute um mich kämpfen und dem Kampf nie ent­flie­hen. Das ist der Lauf des Schick­sals, das von dir bewegt wird. Wenn du Mit­ge­fühl für mich hast und meine Last erleich­tern möch­test, dann sorge dafür, daß sich die ange­staute Über­macht der Könige zum Wohle der Welt im Kampf erschöp­fen kann. Möge mich der herr­li­che Träger des feu­er­glei­chen Diskus als allei­nige Zuflucht beschüt­zen. Möge Nara­y­ana mir helfen, meine bedrückende Last zu erleich­tern. Ich bin ganz in seiner Macht. Möge er mich retten, wenn er meint, daß es gut ist.


1.53. Inkarnation der Götter auf Erden
Vai­sam­pa­yana sprach:
Als die Götter diese Worte der Erde gehört hatten, dachten sie einige Zeit über ihr Problem nach und spra­chen dann zum Großen Vater:
Oh Herr, du hast die Körper aller Wesen geschaf­fen und bist der Vater aller Welten. Deshalb sorge auch dafür, daß die Erde von ihrer über­mä­ßi­gen Last befreit wird. Oh Herr, wenn du den Wunsch der Erde in ihrer Not erfül­len möch­test, dann bestimme die Auf­ga­ben von Indra, Yama, Varuna, Kuvera, Vishnu, Soma, Surya, Vayu, Shiva sowie allen anderen Göttern mit den Vasus, Rudras, Aswins, Sadhyas und Stamm­vä­tern, wie auch den Lehrern Vri­has­pati und Sukra sowie Kala, Kali, Kar­ti­keya sowie den Yakshas, Raks­ha­sas, Gand­ha­r­vas, Cha­ra­nas, Nagas, großen Vögeln, Bergen, Ozeanen und Flüssen mit der Ganga an der Spitze. Oh Großer Vater, auf welche Weise sollen wir unsere Anteile zum Wohle der Erde ver­kör­pern? Wie sollen wir unser fein­stoff­li­ches Wesen in den Fami­lien der irdi­schen Könige und der Brah­ma­nen am Hofe inkar­nie­ren, so daß es kör­per­lich auf Erden geboren wird?

Als der All­va­ter diesen festen Ent­schluß der ver­sam­mel­ten Götter hörte und von den Himm­li­schen verehrt wurde, ant­wor­tete er ihnen:
Oh ihr füh­ren­den Götter, ich finde euren Ent­schluß sehr gut. So laßt ver­schie­dene Teile eurer Energie auf Erden in Körpern geboren werden. Oh ihr füh­ren­den Himm­li­schen, steigt mit eurer Energie auf die Erde hinab, strebt nach dem Wohl­er­ge­hen der drei Welten und erleich­tert die Erde von ihrer Last. Hört von mir, was ich in weiser Vor­aus­sicht vor einiger Zeit getan habe, um ihr zu helfen. Damals saß ich am west­li­chen Ufer des öst­li­chen Ozeans zusam­men mit meinem Enkelsohn, dem groß­her­zi­gen Kasyapa. Ich erzählte ihm Ver­schie­de­nes über die Veden mit ihren Geboten sowie viele Geschich­ten der Puranas. Als ich gerade im Spre­chen war, stürm­ten die Maruts mit dem Ozean und der Ganga über­mü­tig heran, und mit ihnen kamen schwa­rze Gewit­ter­wol­ken, die vom Wind­gott getra­gen wurden. Gewal­tige Wellen hoben und senkten sich, und trieben voller Kraft schnell dahin, woh­lein­gehüllt in ein Kleid aus Wasser und belebt von viel­fäl­ti­gen Was­ser­tie­ren. Ihre Körper waren mit Muscheln, Perlen und Koral­len geschmückt. In Anwe­sen­heit des Mondes schwell­ten sie an und brüll­ten wie das Donnern von Gewit­ter­wol­ken. So trat der Ozean über seine Ufer, als wolle er mich ver­schlin­gen und warf mit gewal­ti­gen Wellen sein sal­zi­ges Wasser über uns. Doch als er unseren Platz ganz über­schwem­men wollte, sprach ich zornig: „Sei fried­lich!“ Und sobald ich dies gespro­chen hatte, nahm er eine per­sön­li­che Form an und erschien vor mir mit all seinen Wellen und Strömen auf fried­li­che Weise in seiner ganzen Herr­lich­keit und könig­li­chen Würde. Und um euch allen Gutes zu tun und der Erde ihre Last zu erleich­tern, lud ich einen Fluch auf den Ozean und die Ganga und sprach:
Oh Ozean, weil du in dieser könig­li­chen Gestalt vor mir erschie­nen bist, sollst du ein König werden. Du wirst im Stamm des Bharata als Beschüt­zer der Men­schen geboren und auf Erden mit deiner Energie viele große Taten voll­brin­gen. Und weil ich deine wilde Erschei­nung mit den Worten „Sei fried­lich! („Shanta!“) beru­higt habe, sollst du einen anmu­ti­gen Körper tragen und auf Erden unter dem Namen Shan­tanu berühmt werden. Die Ganga, diese Beste der Flüsse, wird dir mit makel­lo­sen Glie­dern und großen Augen folgen und dienen.

Als ich dies gespro­chen hatte, schaute mich der Ozean mit bedrück­tem Herzen an und fragte:
Oh Vater und Herr aller Götter, warum hast du mich so ver­flucht? Ich habe stets deine Gebote beach­tet, wurde von dir geschaf­fen und stehe unter deinem Schutz. Ich bin wie dein Sohn. Warum hast du mich mit solch harten Worten ver­flucht? Oh Herr, durch deine Gunst wachsen meine Wellen unter dem Einfluß des Mondes, und des­we­gen wurde ich auf­ge­wühlt. Oh Brahma, warum werde ich dafür bestraft? Wenn du von den Wellen bedrängt wurdest, die vom Wind getrie­ben waren, warum ver­fluchst du mich dafür? Ich wurde durch drei Ursa­chen so auf­ge­wühlt: den stür­men­den Wind, die wach­sen­den Gewit­ter­wol­ken und den Mond­zy­klus. Oh Brahma, wenn ich wegen dieser drei irgend­eine Schuld began­gen habe, dann mögest du mir ver­ge­ben und diesem Fluch ein Ende setzen. Oh Herr der Götter, ich bin ganz in deiner Macht und über­wäl­tigt von deinem Fluch. Hab Mit­ge­fühl und gewähre mir deine Gnade wie auch der unschul­di­gen Ganga, die durch meine Schuld auf dein Wort hin zur Erde hin­ab­stei­gen muß.

Dar­auf­hin sprach ich mit freund­li­chen Worten zum großen Ozean, der durch diesen Fluch schwer erschüt­tert war, weil er meine Absicht zum Wohle der Welten nicht erkannte:
Oh Groß­her­zi­ger, sei beru­higt und fürchte dich nicht. Ich bin zufrie­den mit dir, oh Herr der Flüsse. So höre nun über das lang­fri­stige Ziel dieses Fluchs. Oh Herr, teile deinen Körper durch Yoga­kraft und geh mit einem Teil davon in den Stamm von Bharata ein. Oh großer Ozean, so wirst du ein Herr­scher werden, der mit jeg­li­cher Königs­würde begabt ist. Du wirst die vier Kasten beschüt­zen und dich in großer Freude ver­gnü­gen. Und Ganga, diese Beste der Flüsse, wird eine höchst bezau­bernde Form als Frau anneh­men und dir dienen. Durch meine Gunst wirst du dich mit dieser Tochter von Jahnu auf Erden erfreuen und meinen Fluch ver­ges­sen. Oh Ozean, befolge meine Gebote und ver­binde dich ehelich mit der Ganga. Auch die Vasus sind aus dem Himmel in die nie­de­ren Regio­nen gefal­len, und wie ich es bestimmt habe, werden sie durch euch ihre Geburt nehmen. Möge Jahnavi diese acht Vasus emp­fan­gen, die so strah­lend wie das Feuer sind, und die Freude der Himm­li­schen erhöhen. Wenn die acht Vasus geboren sind und der Kuru Stamm ver­mehrt wurde, denn lege deinen irdi­schen Körper ab, und im glei­chen Moment wirst du wieder der große Ozean sein.

Brahma fuhr fort:
Ihr Ersten der Götter, so sah ich damals bereits die zukünf­tige Last der Erde voraus und streute zu eurem Wohl den Samen von Shan­ta­nus Stamm, in dem die Vasus, die sonst im Himmel wohnen, von der Ganga geboren wurden. Noch heute weilt Bhishma, der achte Vasu als Sohn der Ganga, auf Erden, während die anderen sieben bereits in ihre himm­li­schen Berei­che zurück­ge­kehrt sind. Mit seiner zweiten Frau (Satya­vati) zeugte König Shan­tanu den höchst strah­len­den und mäch­ti­gen König Vichi­tra­vi­rya. Die beiden Söhne von Vichi­tra­vi­rya sind Dhri­ta­ras­htra und Pandu, die als mäch­tige Könige und vor­züg­li­che Männer in der Welt berühmt wurden. Pandu hat zwei schöne und jugend­li­che Ehe­frauen, von denen die erste Kunti und die zweite Madri heißt. Sie erschie­nen auf Erden wie die Frauen von Himm­li­schen. Dhri­ta­ras­htra hat eine Ehefrau namens Gand­hari, die durch ihre treue Hingabe an ihren Ehemann in den drei Welten gefei­ert wird. Durch diese beiden Könige wird sich der Stamm in zwei feind­li­che Par­teien spalten und ein schreck­li­cher Streit unter ihren Söhnen aus­bre­chen. Durch diesen inneren Streit werden fast alle könig­li­chen Herr­scher unter­ge­hen, und ein fürch­ter­li­ches Grauen wird herr­schen, wie in den Tagen der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung. Wenn sich all die Könige mit ihren Armeen unter­ein­an­der schla­gen, werden die Städte und König­rei­che viele Bewoh­ner ver­lie­ren, und die Erde kann sich dieser Erleich­te­rung erfreuen. So steht es auch in den Puranas, daß sich am Ende des Dwapara Yuga alle mäch­ti­gen Könige mit ihren rie­si­gen Armeen durch ihre eigenen Waffen zer­stö­ren. Und die über­le­ben­den Sieger der Schlacht wird Aswatt­ha­man, der die Ver­kör­pe­rung eines Teils von Shiva ist, mit dem Feuer seiner Waffen während der fol­gen­den Nacht ver­bren­nen, in der sie unacht­sam im Schlaf liegen. Wenn diese schreck­li­che Tat, die dem Tod selbst gleicht, voll­bracht ist, dann findet die Geschichte des bron­ze­nen Dwapara Yugas ihr Ende. Und wenn auch Krishna, die Ver­kör­pe­rung des Höch­sten Herrn, aus dieser Welt geht, dann beginnt das schreck­li­che Kali Yuga des Mahes­h­vara (Shiva). In diesem Zeit­al­ter werden die Men­schen viele Unge­rech­tig­kei­ten begehen, und die Tugend wird nur noch auf einem von vier Füßen stehen. Wahr­haf­tig­keit wird ver­schwin­den und Lüge zuneh­men. In diesem Zeit­al­ter werden die Men­schen nur noch Mahes­h­vara und Skanda (den Kriegs­gott) ver­eh­ren, und ihr Leben auf Erden wird ihnen kurz und uner­füllt sein. Damit habe ich euch den aus­ge­zeich­ne­ten Weg beschrie­ben, um die Über­macht der Könige auf Erden zu ver­nich­ten. Deshalb, ihr Himm­li­schen, steigt unver­züg­lich hinab zur Erde mit eurem jewei­li­gen Wesen. Laßt Kunti und Madri ver­schie­dene Anteile von Dharma emp­fan­gen und Gand­hari die Ver­kör­pe­run­gen von Kali als Ursache aller Strei­tig­kei­ten. Diese Königs­söhne werden vom Schick­sal getrie­ben zwei gegen­sätz­li­che Par­teien bilden und mit dem Ziel, ihr König­reich zu beschüt­zen, den Krieg suchen. So möge nun die Göttin Erde, die alle Welten auf­recht­er­hält, wieder in ihre Wohn­statt zurück­keh­ren. Die unsicht­ba­ren Mittel und Wege für die Könige sind damit geschaf­fen und werden sich bald offen­ba­ren.

Als die Erde diese Worte des Großen Vaters gehört hatte, ging sie zusam­men mit Kala, der alles zer­stö­ren­den Zeit, freudig zurück, um den Unter­gang der Könige zu bewir­ken. Und Brahma sandte die Götter und Himm­li­schen, um ihre Feinde zu schla­gen. Unter ihnen war der uralte Rishi Nara, der Schlan­gen­gott Sesha, der die Erde hält, Sanat­ku­mar, die Sadhyas, Agni und die anderen Götter wie Varuna, Yama, Surya, Soma, die Vasus, Gand­ha­r­vas, Apsaras, Rudras, Vishwas, Adityas und die beiden Aswins. Sie alle stiegen mit ihrem Wesen auf die Erde herab und wurden wie beschrie­ben als Teile der Gott­heit, dem Höch­sten Geist (Purusha), ver­kör­pert. Sie wurden auf Erden von Frauen oder auf andere Weise als Ver­nich­ter der Dämonen geboren, den Nach­kom­men von Diti und Danu. Sie ver­mehr­ten sich wie die Zweige des Fei­gen­bau­mes, und ihre Körper waren hart wie Don­ner­keile. Manche hatten die Kraft von Ele­fan­ten, manche waren so mächtig wie große Flüsse, manche waren Meister im Gebrauch von Keulen, Speeren und anderen Waffen, und manche konnten sogar die Gipfel der Berge spalten. Hun­derte und Tau­sende solcher Männer mit Armen wie Keulen wurden im Stamm der Vris­h­nis geboren und viele weitere Götter als Prinzen und Könige in den Stämmen der Kurus, Pan­cha­las und Yadus, oder auch als Brah­ma­nen, die viele Opfer mit frommen Taten dar­brach­ten. Sie waren in den hei­li­gen Schrif­ten wohl­ge­lehrt, große Bogen­schüt­zen, voller Wohl­stand und Fähig­kei­ten, und bewahr­ten die vedi­schen Rituale. Wenn sie zornig wurden, konnten sie die Berge, die Flüsse, die Erde, den Himmel und sogar die Tiefen des Ozeans erschüt­tern.

Nachdem Brahma, der Große Vater und Meister von Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft, den Göttern auf diese Weise geboten hatte, übergab er die Welten in die Hand von Nara­y­ana und ruhte gelas­sen und zufrie­den. Höre nun, wie sich der all­mäch­tige Nara­y­ana in Form von Vishnu, diesem Herrn des Lebens und Wohl­er­ge­hens mit dem hei­li­gen Ruhm, zum Wohle der Geschöpfe erneut auf Erden ver­kör­perte und seine Geburt in der Familie des weisen Vasu­deva nahm, dem Nach­kom­men von Yayati.


1.54. Geburt der Dämonen auf Erden und Naradas Bitte
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Jan­a­me­jaya, nachdem die Göttin Erde mit Kala wieder in ihre Wohn­stätte zurück­ge­kehrt war und die Götter ihre Anteile auf Erden im Stamm der Bha­ra­tas ver­kör­pert hatten, und nachdem die Anteile von Dharma, Indra, Vayu und die beiden Aswins (als Yud­his­hthira, Arjuna, Bhima, Nakula und Saha­deva), sowie Surya (als Karna), Soma (als Abhi­ma­nyu), Yama (als Vidura), Vri­has­pati (als Drona), Sukra (als Bhu­ris­ra­vas), Varuna (als Srutayudha), Shiva (als Aswatt­ha­man), Mitra (als Kanika), Kuvera (als Dhri­ta­ras­htra), Kali (als Duryod­hana), den Vasus (als Bhishma), Gand­ha­r­vas, Nagas und Yakshas sowie von vielen anderen himm­li­schen Wesen auf Erden geboren worden waren, erschien der himm­li­sche Rishi Narada vor Nara­y­ana. Er war so strah­lend wie das Feuer, hatte Augen wie auf­ge­hende Sonnen und üppig ver­filzte Haare. Seine Klei­dung war so weiß wie die Strah­len des Mondes und mit gol­de­nen Orna­men­ten geschmückt. Er trug eine große Vina (ein Sai­ten­in­stru­ment) wie eine liebe Freun­din in seinen Armen. Über seinen Schul­tern hingen ein Anti­lo­pen­fell und eine heilige Schnur aus Gold. Mit seinem Stab und dem Was­ser­ge­fäß in den Händen erschien er wie ein zweiter Indra. Dieser große Heilige offen­bart gern Geheim­nisse und kündigt Gescheh­nisse und Kon­flikte ähnlich wie Pla­ne­ten an. Er ist höchst gelehrt, erfah­ren in den Veden der Gand­ha­r­vas (der himm­li­schen Musik) und kennt die tief­sten Geheim­nisse der Welt. Dieser Sohn des Brahma liebt den Kampf, und mit weiser Vor­aus­sicht stiftet er zuwei­len Feind­schaft wie Kali selbst. Dieser große Muni ist der Erste aller Redner im Reich der Götter und Gand­ha­r­vas, ein vor­züg­li­cher Rezi­ta­tor der vier Veden und Sänger des Saman.

Dieser unsterb­li­che Narada, der durch die Region von Brahma wandert, sprach besorgt inmit­ten der ver­sam­mel­ten Götter zu Vishnu:
Oh Nara­y­ana, unnütz waren die Ver­kör­pe­run­gen der Götter auf Erden zur Zer­stö­rung der Könige. Oh All­mäch­ti­ger, solange du hier ver­weilst, wird der Streit unter den Königen keine tief­grei­fende Wirkung bringen. Ich denke, dieses Werk auf Erden kann ohne die Ver­ei­ni­gung von Nara und Nara­y­ana nicht erfolg­reich sein. Oh Gott der Götter, du bist all­wis­send, und all dies ist dir bewußt. So handle ent­spre­chend, um der Erde zu helfen. Du bist die Sicht aller Augen und die Macht aller Mäch­ti­gen. Du bist der Erste der Yogis und die Erkennt­nis der Erleuch­te­ten. Wenn du siehst, wie sich die Teile der Götter auf Erden ver­kör­pern, warum sendest du nicht zuerst einen Teil deiner Energie, um der Erde ihre Last zu erleich­tern? Du hast die Himm­li­schen hin­ab­ge­sandt und bist ihre allei­nige Zuflucht. Ohne dich werden sie auf Erden von einer Tat zur anderen schwim­men und sich darin ver­lie­ren. Deshalb bin ich zu dieser Ver­samm­lung der Götter geeilt, um dich zu drängen. Oh Nara­y­ana, es gibt noch einen wei­te­ren Grund dafür. Höre, oh Vishnu, was aus den Dämonen gewor­den ist, die du im großen Kampf um Taraka geschla­gen hast und nun auf Erden ihre Geburt genom­men haben. Am Ufer der Yamuna ent­stand eine große und schöne Stadt namens Mathura, die von vielen wohl­ha­ben­den Dörfern umgeben ist. Dort lebte vor langer Zeit ein mäch­ti­ger und im Kampf unschlag­ba­rer Dämon namens Madhu. Er war voller Kraft und wurde zum Schre­cken aller Geschöpfe. Er lebte in einem großen, dunklen und schreck­li­chen Wald mit rie­si­gen Bäumen, der Madhu­vana genannt wurde. Der Sohn von Madhu war der mäch­tige Dämon Lavana. Er war mit über­mä­ßi­ger Kraft begabt und eine Qual für alle Lebe­we­sen. Dieser Dämon ver­gnügte sich dort viele lange Jahre, und quälte vom Stolz berauscht sogar die Götter. Als damals Rama, der Sohn von Dasa­ra­tha und Feind aller Dämonen, in Ayodhya regierte, sam­melte Lavana seine Dämo­nen­ar­mee im Schutz seines furcht­er­re­gen­den Waldes und schickte einen Bot­schaf­ter mit fol­gen­den, her­aus­for­dern­den Worten zu Rama:
Oh Rama, ich lebe ganz nah an deinem König­reich. Ich bin Lavana und als Dämon dein Feind. Doch Könige lieben keinen mäch­ti­gen Feind. Ein König, der das Wohl­er­ge­hen seiner Unter­ta­nen sucht, seine könig­li­chen Pflich­ten beach­tet und sowohl Land als auch Reich­tum ver­meh­ren möchte, sollte stets seine Feinde besie­gen. Aber zual­le­r­erst sollte ein König, der die Wei­he­trop­fen emp­fan­gen hat und sein Volk gut regie­ren möchte, seine eigenen Sinne beherr­schen. Erst als Meister seiner Sinne kann ihm der Sieg sicher sein. Ein König, der seine Posi­tion bestän­dig und stark halten möchte, sollte seinen Unter­ta­nen als Vorbild in den Geboten der Tugend dienen. Ein König, der die Laster über­wun­den hat und mit Weis­heit im Dharma gegrün­det ist, wird auch inmit­ten von Gefah­ren keine Angst vor seinen Feinden haben. Denn der Mensch wird vor allem von seinen Sinnen getötet und aus ihnen ent­ste­hen die mäch­ti­gen Feinde. Jeder unzu­frie­dene König wird von seinen Feinden bezwun­gen, weil er eine falsche Vor­stel­lung vom Guten hat. Auf­grund deiner über­mä­ßi­gen Anhaf­tung an deine Frau hast du Ravana mitsamt seiner ganzen Armee getötet. Ich betrachte diese sündige Tat von dir nicht als etwas Großes oder Rüh­mens­wer­tes. Du hast sogar gemeine Raks­ha­sas getötet, während du mit dem Gelübde der Ent­sa­gung im Wald lebtest. Auch dieses Ver­hal­ten ist eines Frommen nicht würdig. Nur die Tugend, die aus der Ver­ge­bung fließt, führt die Frommen zu einem edlen und wahr­haf­ten Dasein. Aus Unwis­sen­heit hast du Ravana getötet und den im Wald wan­dern­den Vanars (Affen und Bären) gehul­digt. In Wirk­lich­keit wurde Ravana ver­herr­licht, weil du ihn trotz deiner Ent­sa­gungs­ge­lübde wie ein gewöhn­li­cher Mann wegen einer Frau geschla­gen hast. Dieser Ravana war von Sünde über­wäl­tigt und hatte keine Kon­trolle mehr über seine Sinne als du ihn im Kampf getötet hast. Nur des­we­gen konn­test du sieg­reich sein. Doch nun komm und kämpfe gegen mich!

Nachdem Rama diesen her­aus­for­dern­den Worten des Abge­sand­ten gedul­dig zuge­hört hatte, ant­wor­tete er mit einem Lächeln:
Oh Bot­schaf­ter, was du im Auftrag dieses Wan­de­rers der Nacht gespro­chen hast, ist nicht gut. Er betrach­tet sich selbst als gerecht und tadelt andere als unge­recht. Was ist daran zu tadeln, wenn ich auf dem Weg der Tugend von Ravana ange­grif­fen wurde, den Dämon im Kampf besiegte und meine Ehefrau zurück­holte? Wahr­lich Tugend­hafte, die bestän­dig dem Weg des Dharma folgen, tadeln andere nicht, weder in Gedan­ken noch in Worten. Denn die Gott­heit wacht in glei­cher Weise im Frommen wie im Übel­ge­sinn­ten. Du hast deine Pflicht als Bot­schaf­ter erfüllt. Geh nun und säume nicht. Ein Mensch wie ich schlägt nie zurück, wenn er von über­schäu­men­dem Stolz per­sön­lich ange­grif­fen wird. Hier ist mein jün­ge­rer Bruder Shat­rughna. Er ist als Fein­de­ver­nich­ter im Kampf berühmt und wird dem übel­ge­sinn­ten Dämon gebüh­rend begeg­nen.

So ange­spro­chen und von König Rama ent­las­sen, brach der Bot­schaf­ter auf und Shat­rughna folgte ihm. Dieser Sohn der Sumitra bestieg einen schnel­len Wagen und fuhr zum großen Wald des Madhu, wo er in Erwar­tung des Kampfes sein Zelt auf­schlug. Wäh­rend­des­sen hörte der Dämon Lavana die Worte des Bot­schaf­ters und war darüber sehr ver­är­gert. Hastig verließ er seine Wohn­stätte im Madhu Wald und brach zum Kampf auf. Dar­auf­hin erhob sich eine schreck­li­che Schlacht zwi­schen Shat­rughna und Lavana, denn beide waren hero­i­sche und mäch­tige Bogen­schüt­zen. Sie schlu­gen sich gegen­sei­tig mit schärf­sten Pfeilen, ohne daß sich einer vom Schlacht­feld zurück­zog oder Ermü­dung spürte. Dabei wurde der Dämon Lavana von den Pfeilen Shat­rughnas zutiefst gequält und fühlte bald seinen Stolz schwin­den, denn er hatte seinen himm­li­schen und unfehl­ba­ren Pfeil nicht zur Hand, der ihm einst als Segen (von Shiva) ver­lie­hen worden war und alle irdi­schen Geschöpfe töten konnte. Dafür ergriff Lavana eine gewal­tige Sta­chel­keule und ließ seinen mäch­ti­gen Schlacht­ruf ertönen. Mit der Keule hakte er sich in den Nacken von Shat­rughna ein und begann, den jün­ge­ren Bruder von Rama her­an­zu­zie­hen. Dann ergriff dieser sein gol­de­nes Schwert und schlug Lavana das Haupt vom Rumpf. So tötete der hero­i­sche Sohn der Sumitra, der alle seine Freunde beglückte, den Dämon Lavana im Kampf und lich­tete mit seinen Pfeilen den dichten Wald. Danach grün­dete Shat­rughna in diesem nun ange­neh­men Wald eine Stadt zum Wohl­er­ge­hen des Landes und über­nahm die Regent­schaft. Auf diese Weise ent­stand damals im Madhu Wald die Stadt Mathura, nachdem Shat­rughna den Dämon Lavana im Zwei­kampf getötet hatte.

Die große Stadt gedieh herr­lich mit präch­ti­gen Wällen, Toren, Palä­sten, Häusern und Gärten. Die Grenzen waren wohl­ge­steckt und alles mit Schön­heit erbaut. Die Wälle waren hoch genug und Gräben umring­ten die Stadt wie ein ver­zier­ter Gürtel die Taille einer schönen Frau. Die Gebäude aus Stein und Ziegeln waren wie ihre Arm­rei­fen, die herr­li­chen Paläste wie ihre Ohr­ringe, die wohl­be­schütz­ten Tore wie ihr Schleier und die Pro­me­na­den wie ihr Lächeln. Die Stadt wim­melte von gesun­den Bewoh­nern sowie von Helden, Ele­fan­ten, Pferden und Wagen. Sie glich einem Halb­mond und lag an den Ufern der Yamuna. Sie barg reiche Märkte und war stolz auf ihre vielen Schätze. Die Felder der Umge­bung gaben reich­lich Korn, denn Indra, der König der Götter, pflegte zur rechten Zeit genü­gend Regen zu senden. So lebten die Männer und Frauen voller Freude in diesem Land, und die Stadt (Mathura) erstrahlte voller Herr­lich­keit, so daß dieses neu­ge­grün­dete König­reich unter dem Namen Sura­sena weithin bekannt wurde.

In dieser Stadt wurde später der mäch­tige und berühmte Ugra­sena geboren, der zum Juwel des Bhoja Stammes wurde und so kraft­voll wie der Kriegs­gott selbst war. Als sein Sohn wurde der Dämon Kala­nemi auf Erden wie­der­ge­bo­ren, den du in der Schlacht des Taraka getötet hattest. Er heiß jetzt Kansa, setzt den Bhoja Stamm fort, hat große Augen und die Kraft eines Löwen. Er ist in der Welt berüch­tigt, von allen Königen gefürch­tet und ein Schre­cken aller Wesen. Denn er folgt nicht dem Pfad der Gerech­tig­keit, wird von Begier­den getrie­ben, ist skru­pel­los und höchst arro­gant zu seinen Unter­ta­nen, denen in Anbe­tracht seiner üblen Taten die Haare zu Berge stehen. Er ver­säumt seine könig­li­chen Pflich­ten und inter­es­siert sich nicht für das Wohl­er­ge­hen seines Volkes. Er regiert als Tyrann und bringt dem König­reich nichts Gutes. Ja, der Dämon Kala­nemi, den du in der Schlacht des Taraka geschla­gen hattest, wurde als Kansa im Bhoja Stamm wie­der­ge­bo­ren. Er lebt vom Fleisch der anderen Wesen und bedrückt durch sein dämo­ni­sches Herz alle Welten. Und Haya­griva, der Pfer­de­dä­mon, nahm seine Geburt als Helfer von Kansa namens Keshi (bzw. Kesin). Dieser üble Dämon, der wie ein Pferd schnauft und eine dichte Mähne trägt, lebt jetzt allein als wildes Roß in Vrin­da­vana vom Fleisch der Men­schen. Der große Dämon Arishta, der Sohn von Vali, der jede Gestalt anneh­men kann, wurde als mäch­ti­ger Bulle mit großem Buckel geboren und ist ein Feind der Kühe gewor­den. Der berüch­tigte Dämon Ristha, ein Sohn von Diti, ver­kör­perte sich als Elefant von Kansa und dient ihm als Reit­tier (Kuva­la­ya­pida). Der gräß­li­che Dämon Lamba wurde als Pral­amba geboren und lebt unter dem Bhan­dira Fei­gen­baum. Der Dämon, der unter dem Namen Khara berüch­tigt war, wurde als der übel­ge­sinnte Dhenuka geboren und lebt (in Gestalt eines Esels) als Schre­cken aller Lebe­we­sen in einem Pal­men­hain. Die zwei großen Dämonen Varaha und Kishora wurden als die Ringer Chanura und Mus­h­tika geboren und kämpfen in der Arena für Kansa. Und die beiden Danavas Maya und Tara, die sogar für Dämonen wie der Tod erschei­nen, leben jetzt in der Stadt von Prag­jyo­tisha, die vom Dämon Naraka, dem Sohn von Bhumi, der Mutter Erde, beherrscht wird.

Oh Nara­y­ana, all diese Dämonen wurden bereits von dir geschla­gen. Nun wurden sie in der Men­schen­welt wie­der­ge­bo­ren und quälen die Wesen auf Erden. Sie bekämp­fen die Ver­eh­rung von dir und töten deine Ver­eh­rer. Allein durch deine Gunst können sie besiegt werden. Dich allein fürch­ten sie im Himmel, in den Tiefen des Wassers und auf Erden. Oh Vishnu, schlage die übel­ge­sinn­ten Dämonen! Niemand anders kann dieses große Werk voll­brin­gen. Die Dämonen, die aus dem Himmel gewor­fen wurden, haben nun auf Erden ihre Zuflucht gefun­den. Oh Kesava, so lange du wachst, wird es schwer für die Dämonen, das Him­mel­reich zurück­zu­er­obern, nachdem sie dort von dir geschla­gen wurden und nun ihre Geburt auf Erden unter den Men­schen genom­men haben. Deshalb komm auf die Erde, oh Nara­y­ana, wie auch wir hin­ab­ge­stie­gen sind. Ver­kör­pere dich selbst für den Unter­gang der Dämonen. Denn deine wahre Form ist formlos und von den Wesen nicht greif­bar. Selbst die Götter können nur bestimmte Formen von dir wahr­neh­men, worin du sie geschaf­fen hast und womit sie nun auf Erden erschie­nen sind. Oh Vishnu, wenn du auf die Erde kommst, wird Kansa nicht länger herr­schen können, und der Wunsch der Erde nach Erleich­te­rung ihrer Last kann in Erfül­lung gehen. Ein großes Werk wartet auf dich im Lande der Bha­ra­tas. Du bist das Auge aller Wesen und ihre Höchste Zuflucht. Deshalb, oh Vishnu, komm herab auf die Erde und besiege diese übel­ge­sinn­ten Dämonen.


1.55. Vishnus Entschluß zur Inkarnation auf Erden
Vai­sam­pa­yana sprach:
Als der Madhu Ver­nich­ter, der Gott aller Götter, diese Worte von Narada gehört hatte, sprach er lächelnd mit vor­züg­li­chen Worten:
Oh Narada, höre meine pas­sende Antwort auf all diese Worte, die du zum Wohl­er­ge­hen der drei Welten an mich gerich­tet hast. Ich weiß, daß all diese Dämonen unter den Men­schen auf der Erde geboren wurden und Feind­schaft in ihren Herzen hegen. Ich weiß, daß Kansa als Sohn von König Ugra­sena geboren wurde und Keshi in Gestalt eines Pferdes. Ich kenne auch den Ele­fan­ten Kuva­la­ya­pida, die Ringer Chanura und Mus­h­tika sowie den Dämon Arishta in Gestalt eines gewal­ti­gen Bullen. So sind mir auch Khara, der große Dämon Pral­amba und Putana, die Tochter von Vali, bekannt. Ich kenne auch Kaliya, der (als Schlan­gen­kö­nig) in einem See am Rande der Yamuna lebt und sich dort vor Garuda (der sich von Schlan­gen ernährt) ver­steckt. Ich kenne auch Jara­sandha, der sich als Kaiser über alle Könige gestellt hat, und den Dämon Naraka, der in der Stadt von Prag­jyo­tisha lebt. Ich weiß auch, daß Vana auf Erden in der Stadt Soni­ta­pura als Mensch geboren wurde. Dieser ener­gie­volle und hoch­mü­tige Dämon ist mit seinen tausend Armen sogar für die Götter unbe­sieg­bar. Ich bin mir auch bewußt, daß die große Last des Bharata-Landes auf mir ruht, und weiß genau, wie all diese hel­den­haf­ten Könige unter­ge­hen und sich im Reich von Indra erfreuen werden, ohne daß sie in ihre Körper zurück­keh­ren müssen. Für mich und alle Wesen werde ich durch meine Yoga­kraft auf die Erde hin­ab­stei­gen und in Gestalt eines Men­schen den Unter­gang all dieser mäch­ti­gen Dämonen bewir­ken, die von Kansa ange­führt werden. Ich werde sie so schla­gen, daß sie ihren Frieden finden werden. Durch meine Yoga­kraft werde ich die rechten Mittel her­vor­brin­gen. Es ist meine wesen­hafte Pflicht, alle Feinde der Götter im Kampf zu ver­nich­ten. Ich werde die Feinde all dieser Hoch­be­seel­ten töten, die sich selbst zum Wohle der Erde geop­fert haben, all der Götter, Rishis und Gand­ha­r­vas, die auf mein Gebot hin zur Erde hin­ab­ge­stie­gen sind. Oh Narada, diesen Ent­schluß habe ich bereits gefaßt. Möge mir Brahma, der Große Vater, dort eine Wohn­stätte berei­ten. Oh All­va­ter, sage mir, in welchem Land ich geboren werde, und in welchem Haus ich wohnen soll, um die Dämonen zu besie­gen.

Und Brahma sprach:
Oh all­wis­sen­der Herr, oh Nara­y­ana, höre von mir den Weg zum Erfolg und wer deine Eltern auf Erden sein werden. Du wirst im Stamm der Yadavas geboren und deren Fami­lien ver­herr­li­chen. Dann wirst du die Dämonen zum Guten töten, deine Familie ver­meh­ren und das Dharma in der Men­schen­welt wieder auf­rich­ten. Höre noch mehr darüber. Oh Nara­y­ana, vor langer Zeit führte Kasyapa in einem großen Opfer die Milch­kühe des hoch­be­seel­ten Varuna fort, damit sie ihre Milch für sein Opfer geben. Doch als das Opfer beendet war, wollten die beiden Ehe­frauen von Kasyapa namens Aditi und Surabhi die Kühe von Varuna nicht wieder zurück­ge­ben. Dar­auf­hin kam Varuna zu mir, neigte sein Haupt und sprach:
Oh Ver­ehr­ter, der Lehrer Kasyapa hat meine Kühe weg­ge­führt, und nachdem er sein Ziel erreicht hatte, ließ er sie unter dem Einfluß seiner beiden Frauen Aditi und Surabhi nicht zurück­brin­gen. Oh Vater, alle meine Kühe geben nach Wunsch himm­li­sche und unver­gäng­li­che Milch. Von ihrer eigenen Kraft beschützt wan­der­ten sie frei durch die Meere und gaben bestän­dig Milch, die dem Amrit der Götter glich. Außer Kasyapa gibt es wohl keinen, der sie so bezau­bern konnte, daß sie ihm folgten. Oh Brahma, sei es ein Meister, ein Lehrer oder jemand anderes - wer vom Weg abkommt, den soll­test du zurück­brin­gen. Du bist unsere höchste Zuflucht. Oh Vater der Welt, wenn gerechte Strafe vor den Mäch­ti­gen halt macht, die das Dharma miß­ach­ten, dann kann es keine Ordnung in der Welt geben. Laß gesche­hen, was sein soll. Du bist all­mäch­tig und der Herr von allem. Gib mir meine Kühe wieder, und ich werde in den Ozean zurück­keh­ren. Diese Kühe sind meine Seele und meine endlose Stärke. Denn von all deiner Schöp­fung sind die Kühe und Brah­ma­nen eine ewige Quelle von Kraft. Beson­ders sollten die Kühe beschützt werden, denn sie beschüt­zen wie­derum die Brah­ma­nen. So wird die Welt durch den Schutz der Kühe und Brah­ma­nen wohl bewahrt.

Oh Narada, nach diesen Worten von Varuna, dem König der Gewäs­ser, sprach ich wohl­wis­send über die Ent­füh­rung der Kühe einen Fluch über Kasyapa aus. Mit dem Anteil seiner Person, mit dem er die Kühe ent­führt hat, soll der hoch­be­seelte Kasyapa als Kuh­hirte auf Erden geboren werden. Und seine beiden Frauen Surabhi und Aditi, die wie zwei Feu­er­höl­zer für die Geburt der Götter sind, mögen ihn beglei­ten. Als Kuh­hirte geboren, wird er glück­lich mit ihnen leben. Dieser Teil von Kasyapa, der an Macht ihm selbst gleicht, wird den Namen Vasu­deva tragen und im Land der Kühe leben. Nicht weit von Mathura an einem Berg namens Govard­hana wird er Kühe hüten und an Kansa Steuern zahlen. Seine beiden Frauen Aditi und Surabhi werden als die Ehe­frauen von Vasu­deva namens Devaki und Rohini zur Welt kommen. Ver­kör­pert als ein Junge, der alle Merk­male eines Kuh­hir­ten trägt, wirst du dort auf­wach­sen, wie du es damals als Zwerg getan hattest, der mit drei Schrit­ten die Welt eroberte. Oh Madhu Ver­nich­ter, mit deiner Yoga­kraft umhüllst du dein Selbst mit dieser Form und gehst diesen Weg zum Wohle der Welt. Mit Sie­ges­ru­fen und Ver­eh­rung werden dich all diese Götter will­kom­men heißen. So steige hinab zur Erde und nimm deine Geburt durch Rohini und Devaki, um sie zu erfreuen. Oh Vishnu, mit dir werden tausend Hir­ten­mäd­chen die Erde bevöl­kern. Wenn du durch die Wälder wandern und Kühe hüten wirst, werden sie deine schöne, mit Gir­lan­den aus wilden Blüten geschmückte Gestalt bewun­dern. Oh Nara­y­ana, wenn du als Junge durch die Dörfer der Kuh­hir­ten gehen wirst, werden sich alle wieder jung und glück­lich fühlen. Oh Lotus­äu­gi­ger, deine lieben Freunde, die dem Hüten der Kühe hin­ge­ge­be­nen Kuh­hir­ten, die in ihren Dörfern leben und oft im Wasser der Yamuna baden, werden eine große Zunei­gung zu dir erfah­ren. Wahr­lich, das Leben von Vasu­deva wird geseg­net sein. Du wirst ihn als Vater anspre­chen und er dich als Sohn. Wen sonst außer Kasyapa könn­test du als deinen Vater akzep­tie­ren? Wer sonst außer Aditi könnte dich, oh Vishnu, gebären? So geh durch deine urei­gene Yoga­kraft den Weg des Sieges, oh Madhu Ver­nich­ter. Und auch wir werden in unsere Wohn­stät­ten zurück­keh­ren.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Vishnu entließ die Götter in ihre himm­li­schen Berei­che und begab sich selbst zu seiner Wohn­stätte am nörd­li­chen Ufer des Mil­ch­ozeans. Dort befin­det sich eine Höhle im Berg Meru, die schwer zu betre­ten ist und zusam­men mit seinen drei Schrit­ten während der Son­nen­wende verehrt wird. In dieser Höhle ließ sich der all­mäch­tige und all­wis­sende Hari nieder und kon­zen­trierte sich auf seine Geburt im Haus von Vasu­deva.

Hier endet mit dem 55. Kapitel das Hari­vamsha Parva im geseg­nete Hari­vamsha Purana.


Buch 2 - Vishnu Parva
2.1. Narada verkündet Kansa den drohenden Tod
Vai­sam­pa­yana sprach:
Mit dem Wissen über die Her­ab­kunft von Vishnu und den Antei­len der anderen Götter begab sich der himm­li­sche Heilige Narada in die Stadt Mathura, um Kansa seinen dro­hen­den Tod anzu­kün­di­gen. Nachdem er aus dem Himmel her­ab­ge­stie­gen und in einem Vor­gar­ten von Mathura ange­kom­men war, sandte dieser Erste der Munis einen Bot­schaf­ter an Kansa, dem Sohn von Ugra­sena. Dieser ver­kün­dete ihm die Ankunft des Munis im Garten, und als dieser Dämon mit den Lotus­au­gen davon erfuhr, kam er schnell aus seiner Stadt. Dort erblickte er seinen Gast, den ehr­wür­di­gen Brah­ma­nen, den hei­li­gen Narada, von allen Sünden frei, mächtig wie die Sonne und strah­lend wie eine Flamme. Nachdem er sich ver­neigt und ihn gebüh­rend verehrt hatte, brachte er ihm einen gol­de­nen Sitz mit dem Glanz des Feuers. Und der Muni, dieser Freund von Indra, setzte dich dort nieder, und sprach zum höchst jäh­zor­ni­gen Sohn des Ugra­sena:
Oh Held, du hast mich auf rechte Weise verehrt, wie es den Geboten der hei­li­gen Schrif­ten ent­spricht. So höre nun und akzep­tiere, was ich sage. Oh mein Sohn, als ich durch alle himm­li­schen Reiche bis zur Region von Brahma wan­derte, sah ich den rie­si­gen Berg Meru, den Freund des Son­nen­got­tes. Als ich dort zusam­men mit den Himm­li­schen durch die wun­der­schö­nen Wälder und Gärten von Nandana und Chaitra­ra­tha wan­derte, badete ich im heil­s­a­men Wasser all der hei­li­gen Flüsse. Danach sah ich die himm­li­sche Ganga mit ihren drei Strömen, die jede Sünde abwa­schen, sobald man an sie denkt. Nach der Rei­ni­gung ent­spre­chend den Geboten an all ihren hei­li­gen Pil­ger­or­ten sah ich den Palast von Brahma, die Zuflucht der Brahma-Hei­li­gen, wo überall Musik und Gesang der Götter, Gand­ha­r­vas und Apsaras erklingt. Eines Tages trafen sich dort auf dem Gipfel des Berges Meru der Große Vater und die Götter. Auch ich ergriff meine wohl­ge­stimmte Vina, ging zu dieser Ver­samm­lung bei Brahma und sah den Großen Vater und die Götter, geschmückt mit weißen Tur­ba­nen und großen Juwelen, jeder auf seinem himm­li­schen Thron und ver­tieft in ihre Bera­tung. Oh großer König, ich hörte dort, wie sie mit ihren Gefolgs­leu­ten schreck­li­che Mittel für deinen Unter­gang ersan­nen. Das Kind der achten Schwan­ger­schaft deiner jün­ge­ren Cousine Devaki, die in Mathura lebt, wird dein Tod sein. Oh Held, in ihm wird die Kraft der Gott­heit geboren, die Stütze des ganzen Himmels und Höchste Seele. Dies ist das große Geheim­nis der Götter, daß Er sich zu deinem Tod ver­kör­pern wird. Er ist der Gott der Götter, der selbst­ge­bo­rene Herr aller Himm­li­schen, wegen dem ich zu dir spreche. Er ist das Wesen der himm­li­schen Kraft. Erin­nere dich! Er brachte dir schon früher den Tod, und erneut wird er dir ein wür­di­ges Ende setzen. Oh Kansa, bemühe dich, so gut du kannst, seine Geburt durch Devaki zu ver­hin­dern, damit du dich an deinem Wohl­stand und den Dingen des Ver­gnü­gens erfreuen kannst. Ich bin dir höchst wohl­ge­sinnt und deshalb hier erschie­nen, um dir alles zu ver­kün­den, was auf dem Gipfel des Berges Meru geschah. Möge es dir zum Guten gedei­hen! Ich ver­lasse dich nun wieder.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nachdem Narada so gespro­chen hatte und gegan­gen war, dachte Kansa einen Moment über diese Worte nach und begann, mit weit auf­ge­ris­se­nem Mund laut zu lachen. Dann sprach er über­heb­lich lächelnd zu seinen Dienern, die an seiner Seite standen:
Die Götter treiben wohl ihren Spaß mit Narada, und beson­ders intel­li­gent ist er nicht. Ob ich kämpfe oder schlafe, ob ich wach bin oder berauscht, mich kann niemand erschüt­tern, nicht einmal die Götter mit Indra an der Spitze. Ich bin es selbst, der die ganze Erde mit meinen beiden mäch­ti­gen Armen erschüt­tern kann. Wer in der Welt könnte mich besie­gen? Seht meine Kraft: Von heute an werde ich jedes Geschöpf quälen, das den Göttern folgt, seien es Men­schen, Tiere oder andere Wesen. Über­bringt meinen Befehl an Keshi mit dem Pfer­de­kör­per, an Pral­amba, Dhenuka, Arishta mit dem Stier­kör­per, Putana, Kaliya mit dem Schlan­gen­kör­per und die anderen Dämonen. Nehmt ver­schie­dene Formen an und wandert überall durch die Welt, um alle zu töten, die gegen mich sind. Narada hat gesagt, daß unsere Gefahr von einem Neu­ge­bo­re­nen ausgeht. Deshalb beob­ach­tet vor allem die schwan­ge­ren Frauen. Solange ich euer Herr bin, gibt es keinen Grund, die Götter zu fürch­ten. Deshalb befreit euch von jeder Furcht und erfreut euch nach Belie­ben an den Ver­gnü­gun­gen dieser Welt. Dieser Narada liebt den Kampf und pro­vo­ziert gern Feind­schaft. Es ist die Natur dieses Brah­ma­nen, daß er Streit zwi­schen den Wesen sät, die bisher ruhig zusam­men gelebt haben. Mit unste­tem Geist wandert er durch alle Welten und stiftet Unruhe durch die Miß­klänge seiner Vina und andere Mittel, beson­ders gern unter den Königen.

So sprach Kansa voller Stolz und gespiel­ter Über­heb­lich­keit und kehrte in seinen Palast zurück, doch sein Herz brannte im Feuer des Zorns.


2.2. Der Zorn von Kansa und die Antwort von Vishnu
Vai­sam­pa­yana sprach:
Vom Zorn ergrif­fen sprach Kansa zu seinen ihm wohl­ge­sinn­ten Mini­stern:
Sorgt ab heute dafür, daß die neu­ge­bo­re­nen Kinder der Devaki getötet werden. Das Unheil, das uns bedroht, muß gründ­lich besei­tigt werden. Deshalb tötet von Anfang an alle Kinder der Devaki, auch die ersten sieben. Laßt sie in den inneren Gemä­chern von gehei­men Spionen gut bewa­chen, und wenn sie emp­fängt, gebt beson­ders acht. Sobald sie schwan­ger ist, sollen die Frauen meines Harems die Monate zählen, und wenn wir über die Geburt infor­miert werden, können wir ent­spre­chend handeln. Laßt auch Vasu­deva von ver­trau­ens­wür­di­gen Eunu­chen und Frauen Tag und Nacht in seinem Haus unbe­merkt beob­ach­ten. Keiner darf ihm dieses Geheim­nis ver­ra­ten. Mit ent­spre­chen­der Anstren­gung können Men­schen alle ihre Ziele errei­chen. Mäch­tige Männer wie ich bestim­men den Lauf des Schick­sals selbst. Denn sogar ein feind­li­ches Schick­sal kann zum Guten gewen­det werden durch geeig­nete Beschwö­rungs­for­meln, rich­tige Medizin oder andere, wohl­be­dachte Mittel.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nachdem Kansa von Narada über die Umstände seines Todes gehört hatte, begann er aus Furcht über die Wege nach­zu­sin­nen, die Kinder von Devaki zu töten. Dem­ge­gen­über begann der mäch­tige Vishnu in Anbe­tracht der übel­ge­sinn­ten Bemü­hun­gen von Kansa außer­halb dessen Sicht nach­zu­den­ken: „Die ersten sieben Kinder von Devaki wird Kansa, dieser Nach­komme der Bhojas, umbrin­gen. Erst in der achten Emp­fäng­nis soll ich in ihrem Mut­ter­leib leben.“ Bei diesem Gedan­ken fiel sein Blick in die Unter­welt, wo die sechs Sadga­rbha Dämonen Hansa, Suvik­radha, Krahta, Damana, Ripu­mar­dana und Krod­ha­harta im Wasser auf ihre Geburt war­te­ten. Diese strah­len­den und kraft­vol­len Sadga­rb­has waren so mächtig wie die von Amrit leben­den Götter und im Kampf den Unsterb­li­chen gleich. Sie waren die Söhne von Kala­nemi und hatten vor langer Zeit här­te­ste Askese geübt. Sie trugen ver­filzte Haare und ver­ehr­ten Brahma, den Großen Vater aller Geschöpfe. Und als Brahma mit ihnen zufrie­den war, sprach er:
Oh ihr Ersten der Dämonen, ich bin sehr zufrie­den mit eurer aske­ti­schen Ent­sa­gung. Offen­bart mir klar und deut­lich eure Wünsche, und ich werde sie euch alle gewäh­ren.

Ermu­tigt von Brahmas Worten ant­wor­te­ten die Dämonen ein­stim­mig:
Oh Herr, wenn du wirk­lich zufrie­den mit uns bist, dann gewähre uns diesen Besten der Segen. Oh Brahma, bitte segne uns und mach uns unschlag­bar vor den Göttern, Nagas, Yakshas, Gand­ha­r­vas, Siddhas, Cha­ra­nas und Men­schen sowie den großen Rishis, die bestän­dig Ent­sa­gung üben und als Waffe den Fluch gebrau­chen. Segne uns, oh hei­li­ger Herr, so daß wir den Tod nicht mehr fürch­ten müssen.

Der Große Vater war zufrie­den mit ihre Askese und ant­wor­tete voller Freude:
Was ihr euch gewünscht habt, soll alles gesche­hen!

So verlieh der Selbst­ge­bo­rene den Sadga­rb­has diesen Segen und begab sich in sein himm­li­sches Reich zurück. Als jedoch der Dämo­nen­kö­nig Hira­nya­ka­shipu davon erfuhr, sprach er ver­är­gert zu ihnen:
Weil ihr mich miß­ach­tet und einen Segen vom lotus­ge­bo­re­nen Brahma erbeten habt, seid ihr meine Feinde gewor­den. Ich ent­ziehe euch meine Gunst und ver­stoße euch alle. Euer Vater, der euch mit dem Namen Sadga­rb­has („sechs Neu­ge­bo­rene“) gewür­digt hat, soll euch als Neu­ge­bo­rene per­sön­lich ermor­den. Oh ihr Sadga­rbha Dämonen, ihr werdet alle sechs nach­ein­an­der von Devaki geboren und Kansa wird euch töten.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Oh Jan­a­me­jaya, dar­auf­hin begab sich Vishnu in die Unter­welt (Patala), wo die Sadga­rbha Dämonen auf­grund des Fluchs von Hira­nya­ka­shipu im Wasser lebten und auf ihre Geburt war­te­ten. Er sah sie dort in einem Schlaf liegen, der dem Tode glich, von Bewußt­lo­sig­keit umhüllt und besiegt von der Zeit Kala in Form von Schlaf. Dar­auf­hin ging Vishnu in die Körper der Sadga­rb­has in Gestalt eines Traumes ein, ergriff ihre indi­vi­du­el­len Seelen und übergab sie an die Göttin des Schla­fes. Danach sprach Vishnu, dessen Macht die Wahr­heit ist, zur Göttin des Schla­fes (der Illu­sion):
Oh Nidra, trag auf mein Gebot hin den Leben­s­a­tem dieser vor­züg­li­chen Sadga­rbha Dämonen nach­ein­an­der in den Mut­ter­leib von Devaki. Sie sollen durch sie geboren werden und sogleich wieder ins Reich des Todes ein­ge­hen. Damit werden die Bemü­hun­gen von Kansa ver­ei­telt und die Aufgabe von Devaki mit Erfolg gekrönt. Oh Göttin, ich will dich segnen, daß du auf Erden so mächtig wie ich selbst und verehrt von allen Wesen wirst. Wenn Devaki meinen sanft­mü­ti­gen Teil in ihrer sie­ben­den Schwan­ger­schaft emp­fängt, sollst du meinen älteren Bruder im sie­ben­ten Monat ergrei­fen und davon­tra­gen, um ihn in den Mut­ter­leib von Rohini zu setzen. Und wenn mein älterer Bruder, der dem Mond mit seinen kühlen Strah­len glei­chen wird, auf diese Weise aus dem Mut­ter­leib getra­gen wurde, soll er in seiner Jugend den Namen San­kars­hana bekom­men. Dar­auf­hin wird Kansa denken „Devaki hat ihre sie­bente Lei­bes­frucht aus Angst vor­zei­tig ver­lo­ren.“ und wird wachsam auf die achte warten, wenn ich selbst in ihren Leib eingehe. Oh Göttin, möge dir Gutes gesche­hen! Du selbst sollst am neunten Tag der dunklen Monats­hälfte als neuntes Kind von Yasoda geboren werden, der Besten der Hir­ten­mäd­chen und gelieb­ten Ehefrau von Nanda, dem Ver­wal­ter der Kuh­her­den von Kansa. Und auch ich werde zur glück­li­chen Stunde um Mit­ter­nacht unter dem Mond­haus Abhijit zur Welt kommen. Oh Nidra, höchst schreck­lich ist die Herr­schaft von Kansa. Deshalb sollen wir beide im achten Monat geboren und mit­ein­an­der ver­tauscht werden. Ich werde bei Yasoda auf­wach­sen und du bei Devaki Zuflucht nehmen. Durch diesen Aus­tausch soll Kansa ver­wirrt werden. Er wird dich an den Beinen ergrei­fen und gegen einen Stein schleu­dern wollen. Doch du kannst seinem Griff ent­kom­men, dich in die Lüfte erheben und deine ewige Stätte errei­chen. Oh Göttin, dann wird dein Gesicht so hell erstrah­len wie das von San­kars­hana, und dein Körper wird so dunkel und deine Arme werden so mächtig sein wie die mei­ni­gen, wenn ich über die Erde wandere. Oh Nidra, in deinen vier Händen wirst du den Drei­zack, das Schwert mit gol­de­nem Griff, einen Krug voller Wein (bzw. Nektar) und die voll­kom­mene Lotus­blume tragen. Du wirst in blaue Roben mit einem gelben Ober­kleid gehüllt sein, eine Hals­kette so leuch­tend wie die Sonne tragen und wun­der­schöne, himm­li­sche Ohr­ringe. Dein Gesicht wird wie der Voll­mond strah­len, du wirst eine herr­li­che Krone und schönes Haar tragen. Deine Arme werden mit Pfau­en­fe­dern und Orna­men­ten geschmückt sein und sich wie Schlan­gen in alle Rich­tun­gen erstre­cken. Umgeben von den mäch­ti­gen Gei­stern, die unter meinem Befehl stehen, und gestärkt vom Gelübde der Ent­halt­sam­keit wirst du dich in die himm­li­schen Berei­che erheben. Und wenn du das Land der Götter erreichst, wird dich der tau­sen­d­äu­gige Indra ent­spre­chend meinen Geboten mit hei­li­gem Wasser weihen und als seine Schwe­ster anneh­men. Durch deine Ver­bin­dung mit dem Stamm von Kushika, wirst du unter dem Namen Kausiki bekannt werden. Indra wird dir einen ewigen Platz in den vor­züg­li­chen Vindhya Bergen geben, so daß du die Erde mit tausend hei­li­gen Bade­stät­ten schmücken und ihren Ruhm erhöhen wirst. Du wirst nach Belie­ben durch die drei Welten fließen und jeden Segen gewäh­ren können. Oh Göttin des Schla­fes, du wirst mich stets in deinem Geist tragen und die beiden Dämonen Sumbha und Nisumbha mit all ihrem Gefolge schla­gen. Oh Nidra, zusam­men mit den Gei­stern, die dir folgen, sollst du dich am neunten Tag der dunklen Monats­hälfte an den Opfern von Fleisch erfreuen. Wer dich unter den Men­schen im Bewußt­sein meiner Kraft mit Hingabe verehrt, wird seine Wünsche leicht errei­chen, sei es Nach­kom­men­schaft, Reich­tum oder anderes. Du wirst sie alle vor Gefah­ren beschüt­zen, sei es in den großen Wäldern, auf den großen Gewäs­sern oder unter Räubern. Oh vor­züg­li­che Dame, wer dich mit fol­gen­der Hymne verehrt, dem werde ich stets gegen­wär­tig sein und Schutz gewäh­ren.


2.3. Die Hymne an die Göttin
Vai­sam­pa­yana sprach:
Mit Ver­eh­rung der Göttin Nara­y­ani, der Herrin der drei Welten, werde ich die heilige Hymne vor­tra­gen, die bereits von den uralten Rishis gesun­gen wurde.

Oh Göttin, du bist Befrei­ung, Intel­li­genz, Ruhm, Wohl­stand, Gelehrt­heit, Wachs­tum und Neigung aller Welten. Du bist Zwie­licht, Dun­kel­heit, Licht, Schlaf und die Nacht des Todes. Du bist bekannt als ver­eh­rens­werte Göttin Katya­yani, Kausiki und Mutter von Kar­ti­keya (dem Kriegs­gott). Du bist sehr mächtig, denn du übst das Gelübde der Keusch­heit und andere, strenge Askese. Oh Göttin, du bist Sieg (Jaya), Erfolg, Wohl­er­ge­hen, Zufrie­den­heit, Ver­ge­bung und Mit­ge­fühl. Du bist in blaue Seide geklei­det und die ältere Schwe­ster von Yama. Du bist formlos und trägst ver­schie­dene Formen, hast schreck­li­che große Augen und bist die Beschüt­ze­rin deiner Ver­eh­rer. Oh große Göttin, du lebst auf den Gipfeln gewal­ti­ger Berge, in Flüssen, Höhlen und Wäldern. Du wirst sogar von den (bar­ba­ri­schen) Stämmen der Sabaras, Bar­ba­ras und Pulin­das verehrt und durch­querst die Welt in einem Wagen aus Pfau­en­fe­dern. Du bist bestän­dig von Hähnen, Ziegen, Schafen, Löwen und Tigern umgeben, wirst durch den Klang von Glocken verehrt und wohnst in den Vindhya Bergen. Du hältst den Drei­zack und andere Waffen. Sonne und Mond sind deine Banner. Dein Tag ist der neunte in der dunklen Monats­hälfte und der elfte in der hellen. Du bist die lei­den­schaft­li­che Rajani und die Schwe­ster von Bala­rama. Du bist die Wohn­stätte, der Tod und der Weg zur Befrei­ung für alle Lebe­we­sen. Du bist die Tochter des Kuh­hir­ten Nanda und bringst den Göttern den Sieg. Du trägst Klei­dung aus Bast wie auch beste Seide. Du bist die schre­ckens­volle Nacht mit ihren Däm­me­run­gen. Du trägst zer­zau­stes Haar und bist der Tod selbst. Du liebst Wein und Fleisch. Du bist Lakshmi (die Göttin des Wohl­stan­des) und in dieser Form bringst du den Dämonen ihren Unter­gang. Du bist die Savitri der Veden sowie die Mutter der Götter und anderen Ver­kör­pe­run­gen. Du bist die Keusch­heit der Jung­frauen und der sexu­elle Genuß der Ehe­frauen. Du bist der Altar für die Opfer und die Geschenke an die Opfer­prie­ster. Du bist die Erde für alle Geschöpfe und der Pflug der Bauern. Du bist das Ufer der Ozeane und der Erfolg der see­fah­ren­den Händler. Du bist die Mutter der Yakshas und Nagas und die Initia­tion der Brah­ma­nen. Du bist die große Herr­lich­keit und der Glanz der Pla­ne­ten und Sterne. Du bist Rohini unter den Sternen. Du bist der Wohl­stand der Königs­höfe und Städte. Du bist der heilige Ort, wo Flüsse zusam­men­flie­ßen, und die frucht­bare Kraft des Voll­mon­des. Du bist Saras­vati, die Göttin des Lernens, des hei­li­gen Valmiki (durch deren Segen er das Rama­yana ver­faßte), die Erin­ne­rung des insel­ge­bo­re­nen Vyasa (wodurch er die Veden, die Puranas und das Mahab­ha­rata ver­faßte), der Ver­stand der Rishis und die Ent­schluß­kraft der Götter. Du lebst in allen Geschöp­fen als die Göttin des Weines und wirst durch deine eigenen Taten verehrt. Oh Göttin, du bist die Herr­lich­keit des tau­sen­d­äu­gi­gen Königs der Götter, die Askese der Asketen und die Feu­er­höl­zer für das Opfer­feuer der Opfern­den. Du bist der Hunger in allen Wesen und die Befrie­di­gung der Himm­li­schen. Du bist die Opfer­hand­lung, die Opfer­gabe, die Geduld und die Weis­heit. Du bist als Erde die Mutter der Vasus, die Hoff­nung aller Men­schen und die Freude aller Erfolgs­ge­krön­ten. Du bist die Rich­tung und die Gegen­rich­tung, das Feuer und das strah­lende Licht. Du bist Shakuni, Putana und die schreck­li­che Revati. Du bist der Schlaf, der alle Wesen über­wäl­tigt, und ihr Kampf dagegen. Du bist die Erkennt­nis des Brahman, des heilige OM und der Opfer­spruch Vashat. Die Rishis kennen dich als die ursprüng­li­che Parvati unter allen weib­li­chen Wesen. Nach dem Wort von Brahma bist du Arund­hati (die Frau von Vasis­hta) und nach den Worten der Götter bist du Indrani (die Frau von Indra). Dieses ganze Uni­ver­sum aus beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen ist von dir voll­kom­men durch­drun­gen. Zwei­fel­los bist du die Ret­te­rin in jedem Kampf, im Feuer, im Wasser, unter Räubern, in dunklen Höhlen, großen Wäldern, fremden Ländern, Gefäng­nis­sen, Qualen und allen anderen Gefah­ren im Leben. Oh Göttin, du bist mein Herz, mein Denken und mein Ver­stand. Sei mir gnädig und errette mich aus allen Sünden.

Oh Göttin, du bist stets mit dem zufrie­den, der sich am frühen Morgen erhebt, sich reinigt und mit kon­zen­trier­tem Geist diese himm­li­sche Hymne liest, die von Vyasa verfaßt und von mir vor­ge­tra­gen wurde. Wer sie über drei Monate rezi­tiert, erhält alle gewünsch­ten Dinge. Wer sie über sechs Monate rezi­tiert, erhält einen vor­züg­li­chen Segen, über neun Monate, die himm­li­sche Sicht und über ein ganzes Jahr, alle gewünsch­ten über­na­tür­li­chen Kräfte (Siddhis). Oh Göttin, wie vom großen, insel­ge­bo­re­nen Vyasa (Krishna Dwai­pa­yana) dar­ge­legt, bist du dem höch­sten Brahman gleich, bist die Wahr­heit selbst. Wer dich verehrt, den kannst du von allen Ängsten befreien, sei es vor Ketten, Krank­heit, Tod oder Verlust von Kindern und Reich­tum. Du kannst viel­fäl­tig­ste Formen anneh­men, um ver­schie­den­ste Segen zu gewäh­ren. Ver­wirre den Dämon Kansa und erfreue dich der ganzen Welt! Ich selbst werde die Gestalt eines Kuh­hir­ten anneh­men, unter Kuh­hir­ten leben und die Kühe von Kansa hüten, um mein großes Werk zu voll­brin­gen.

So sprach der Herr zur Göttin des Schla­fes und ver­schwand. Und die Göttin ver­ehrte ihn, ant­wor­tete „So sei es!“ und ver­schwand eben­falls. Wahr­lich, wer diese Hymne immer wieder hört oder liest, wird alle seine Wünsche erfül­len. Daran gibt es keinen Zweifel.


2.4. Die Geburt von Krishna und Balarama
Vai­sam­pa­yana sprach:
Unter diesen Vor­keh­run­gen empfing die göt­ter­glei­che Devaki sie­ben­mal, wie es beschrie­ben wurde. Und sobald die Sadga­rb­has geboren waren, schleu­derte sie Kansa gegen einen Stein und tötete sie. Der Embryo der sie­ben­ten Emp­fäng­nis wurde an Rohini über­tra­gen. Es geschah gegen Mit­ter­nacht, als Rohini von der Göttin des Schla­fes über­wäl­tigt wurde, und sie ihre Men­s­trua­ti­ons­blu­tung bekam. Sie sah im Traum, wie das Blut mit der Lei­bes­frucht ihren Körper verließ. Doch als sie nach einer Weile erwachte, war sie ganz erschro­cken, als sie nichts mehr davon sehen konnte. Da sprach die Göttin des Schla­fes im Dunkel der Nacht zu Rohini, der mond­glei­chen Ehefrau von Vasu­deva:
Oh Schöne, ich habe den Embryo aus dem Leib von Devaki in deinen Leib über­tra­gen. Deshalb soll dieser Sohn von dir unter dem Namen San­kars­hana („davon­ge­tra­gen“) berühmt werden.

Rohini freute sich, diesen Sohn emp­fan­gen zu haben, und mit demütig geneig­tem Kopf trat sie vor ihren Gatten wie die wun­der­schöne Ehefrau des Mondes. Und während die Leute noch nach dem sie­ben­den Kind fragten, empfing Devaki schon das achte, welches der Grund dafür war, daß Kansa die vor­her­ge­hen­den getötet hatte. Seine Diener beob­ach­te­ten diese Schwan­ger­schaft mit größter Sorge, in der sich Hari nach eigenem Willen ver­kör­perte. Und auch Yasoda empfing die Göttin des Schla­fes, die ein Teil von Vishnus Energie war und seinem Willen folgte. Noch bevor die normale Zeit einer Schwan­ger­schaft beendet war, brach­ten Devaki und Yasoda im achten Monat gleich­zei­tig ihre Kinder zur Welt. In der glei­chen Nacht, in der Krishna im Stamm der Vris­h­nis geboren wurde, gebar auch Yasoda eine Tochter, denn Devaki, die Frau von Vasu­deva, und Yasoda, die Frau von Nanda, hatten auch zur glei­chen Zeit emp­fan­gen. Zur vor­züg­li­chen Stunde gegen Mit­ter­nacht gebar Devaki eine Ver­kör­pe­rung von Vishnu und Yasoda eine Tochter. Als Krishna geboren war, schwol­len die Ozeane (vor Freude) an, die Berge bebten, die nie­der­ge­brann­ten Feuer loder­ten wieder auf, ein vor­züg­li­cher Wind erhob sich, der Staub ver­schwand, und die Sterne glänz­ten beson­ders hell. So wurde in der Jayanti-Nacht unter dem Mond­haus Abhijit und zur Stunde Vijaya der unsicht­bare, ewige und all­mäch­tige Hari, der Herr und die Höchste Seele, zum Wohle der ganzen Welt geboren. Sobald er geboren war, über­wäl­tigte er alle Welten durch den Glanz seiner Augen. Die himm­li­schen Kes­sel­pau­ken erklan­gen, und der König der Götter ließ himm­li­sche Blüten regnen. Die großen Hei­li­gen began­nen, zusam­men mit den Gand­ha­r­vas und Apsaras das Lob des Madhu Ver­nich­ters mit vor­züg­li­chen Hymen zu singen. Als Krishna geboren wurde, war das ganze Uni­ver­sum in eksta­ti­scher Freude. All die Götter mit Indra an der Spitze lobten diese glor­rei­che Geburt des Herrn. Als Vasu­deva in dieser Nacht erkannte, daß es Vishnu mit dem mysti­schen Sri­vatsa (dem End­los­kno­ten) und anderen gött­li­chen Zeichen war, der als sein Sohn in die Welt kam, sprach er zu ihm:
Oh Herr, ziehe diese äußeren Zeichen von dir zurück. Oh Lotus­äu­gi­ger, ich bin höchst besorgt, weil Kansa deine älteren Brüder getötet hat. Deshalb spreche ich so zu dir.

Als der Herr die Worte von Vasu­deva ver­nom­men hatte, zog er seine vier­ar­mige Gestalt zurück und bat seinen Vater, ihn in das Haus des Kuh­hir­ten Nanda zu tragen. Dar­auf­hin ergriff Vasu­deva seinen gelieb­ten Sohn und trug ihn schnell ins Gemach von Yasoda, wo er unbe­merkt seinen Sohn an ihre Seite legte und ihre Tochter zurück zum Bett von Devaki brachte. Nachdem die Kinder aus­ge­tauscht waren, hatte Vasu­deva sein Werk voll­bracht und ging furcht­sam zum Palast von Kansa, dem Sohn von Ugra­sena, wo er ihm von der Geburt einer schönen Tochter berich­tete. Als Kansa davon hörte, eilte er mit seinem Gefolge sogleich zum Haus von Vasu­deva und rief mit dro­hen­der Gebärde: „Wo ist das neu­ge­bo­rene Kind? Über­gebt es mir sofort!“ Bei diesen Worten schrien alle Frauen von Devakis Familie auf, und Devaki ver­schüt­tete viele Tränen und bat demütig:
Oh Herr, du hast bereits meine sieben herr­li­chen Söhne getötet. Willst du nun auch diese neu­ge­bo­rene Tochter töten? Schau sie an und ent­scheide, was richtig ist.

Als der übel­ge­sinnte Kansa das Neu­ge­bo­rene erblickte, rief er sogleich: „Auch diese Tochter wurde geboren, um zu sterben.“ Und so wurde das kleine Mädchen, das noch ganz erschöpft von der Geburt und feucht vom Frucht­was­ser war, vor Kansa auf den Boden gelegt. Er ergriff sie voller Ver­ach­tung an den Beinen und schleu­derte sie gegen einen Stein. Doch obwohl sie mit großer Gewalt gegen den Stein prallte, nahm dieses Mädchen, das täglich von den Göttern verehrt wird, keinen Schaden. Im Gegen­teil, sie legte ihre mensch­li­che Gestalt ab und erhob sich mit himm­li­schen Gir­lan­den, Düften und einer strah­len­den Krone geschmückt zur Schande von Kansa mit wildem Haar in die Lüfte. Sie war in blaue und gelbe Kleider gehüllt, ihre Brüste glichen den Stoß­zäh­nen von Ele­fan­ten, und ihre Hüfte einem Wagen. Sie hatte vier Arme, und ihre Glieder leuch­te­ten so hell wie der Blitz. Ihre Augen fun­kel­ten wie die auf­ge­hende Sonne, und ihr Körper erschien wie eine abend­li­che Wolke. Dieses furcht­ge­bie­tende weib­li­che Wesen mit dem mond­glei­chen Gesicht und der don­nern­den Stimme war von zahl­lo­sen Gei­stern umgeben, mit denen sie sich tanzend und lachend in den dunklen Nacht­him­mel erhob. Sie trank vor­züg­li­chen Wein und sprach zornig mit lautem Geläch­ter zu Kansa:
Oh du Übel­tä­ter, zu deinem eigenen Unter­gang hast du mich ergrif­fen und gegen diesen Stein geschleu­dert. Dafür werde ich in der Stunde deines Todes, wenn dich dein Feind nie­der­wirft, deinen Körper mit eigenen Händen zer­schla­gen und dein heißes Blut trinken.

Nach diesen schreck­li­chen Worten erhob sich die Göttin umgeben von ihrer Gei­ster­schar in die Lüfte und begann, in dieser Gestalt nach Belie­ben durch die himm­li­sche Region zu wandern. Dort wuchs sie unter der Ver­eh­rung der Vris­h­nis heran und wurde auf Wunsch von Vasu­deva von den Göttern wie ihr eigenes Kind ernährt. Denn diese Tochter, die Brahma einst durch sein Yoga geschaf­fen hatte, wurde zusam­men mit dem Herrn geboren, um Krishna auf Erden zu beschüt­zen. Die Yadavas ver­ehr­ten sie täglich in ihrer himm­li­schen Form als die Schutz­göt­tin von Krishna, und Kansa betrach­tete sie als Ver­kör­pe­rung seines eigenen Todes, nachdem sie sich aus seinem Griff gelöst und in die Lüfte erhoben hatte. So sprach er im Gehei­men beschämt zu Devaki:
Oh Schwe­ster (bzw. Cousine), ich habe endlose Ver­su­che unter­nom­men, um der Hand des Todes zu ent­kom­men. Aus diesem Grund tötete ich viele deiner Kinder. Oh Dame, mein Tod droht nun aus einer ganz anderen Rich­tung. Ach, ich war rück­sichts­los und habe mit Absicht meine eigenen Ver­wand­ten getötet. Doch mein Schick­sal konnte ich durch meine ganze Man­nes­kraft nicht abwen­den. Unter dem üblen Einfluß des Schick­sals wurde ich zum Werk­zeug ihres Todes. Deshalb soll­test du nicht mehr um deine Kinder trauern und dir Sorgen wegen ihres Todes machen. Die Zeit ist der Feind aller Wesen und bringt ihre Zer­stö­rung. Die Zeit bewegt alles, und Per­so­nen wie ich sind nur ihr Werk­zeug. Oh Dame, die Unglücke, die uns begeg­nen sind die unaus­weich­li­chen Früchte der eigenen Taten, die zur rechten Zeit wie von selbst erschei­nen. Leid­voll sind sie nur, wenn man denkt: „Ich bin der Han­delnde!“ Deshalb klage nicht um deine Söhne und ver­sinke nicht im Gram. Das ist der Weg der Men­schen, und niemand kann dem Wirken der Zeit ent­ge­hen. Das Unheil, das ich dir angetan habe, ist mir völlig bewußt. Ich werfe mich zu deinen Füßen nieder wie ein Sohn. Sei mir nicht böse!

Nachdem Kansa so gespro­chen hatte, blickte die reine Devaki mit trä­nen­vol­len Augen zu ihrem Ehemann und sprach dann zu Kansa:
Erhebe dich, mein Bruder (bzw. Cousin)! Wie der Tod per­sön­lich hast du vor meinen Augen all meine Kinder getötet. Doch ich ver­flu­che dich nicht dafür, denn ich sehe in dir das Werk von Yama, dem Herrn des Todes. Ich vergebe dir alle Sünden, die du durch das Töten meiner Kinder began­gen hast, denn du zeig­test Reue für deine Untaten, als du mit deinem Kopf meine Füße berühr­test. Wenn der Tod kommt, ist er im Mut­ter­leib und im hilf­lo­sen Alter unver­meid­bar, und trotz größter Anstren­gung sogar im Kin­des­al­ter und der Jugend. All dies ist das Werk der Zeit, und wir sind die Werk­zeuge. Wer nicht geboren wurde, ist unsicht­bar wie der Raum. Und wer geboren wurde, erreicht wieder das Dasein eines Unge­bo­re­nen. So sollte jedes Wesen betrach­tet werden. Das ist der Lauf des Lebens. Wenn der Tod ein Geschöpf davon­tra­gen will, bestimmt das Schick­sal die Werk­zeuge dafür. Deshalb geh, mein Sohn! Ich kann dir ver­ge­ben und betrachte dich nicht als Ursache für den Tod meiner Kinder. Denn auf­grund von Gewohn­heit, ange­sam­mel­tem Karma, dem Werk ihrer Eltern und der schick­sal­haf­ten Schöp­fung selbst treffen die Wesen auf ihren Tod.

Nach diesen Worten von Devaki ging Kansa mit bren­nen­dem Herzen in seinen Palast zurück. Er fühlte sich schwer gequält und nie­der­ge­schla­gen, weil alle seine Anstren­gun­gen umsonst gewesen waren.


2.5. Das Dorf der Kuhhirten
Vai­sam­pa­yana sprach:
Vasu­deva hatte seine Ehefrau Rohini in das Dorf zu den Kuh­hir­ten geschickt und danach von der Geburt ihres Sohnes (Bala­rama) gehört, der so schön wie der Voll­mond war. Deshalb sprach er, ohne lange zu warten, zum Kuh­hir­ten Nanda mit lieben Worten:
Kehre unver­züg­lich mit deiner Frau Yasoda in dein Hir­ten­dorf zurück. Nachdem die Geburts­ze­re­mo­nie eures Sohnes beendet wurde, sorge mit Freude dafür, daß er unter den Jungen im Dorf auf­wächst. Und mit glei­cher Sorge beschütze auch meinen Sohn, den Rohini dort geboren hat. Dann wird mein Name in der Liste der Ahnen stehen, die einen Sohn haben. Ach, ich habe das Gesicht meines ein­zi­gen Sohnes noch nicht sehen können. Obwohl ich bei Ver­stand bin, will mir dieser Gedan­ken jede Ver­nunft rauben. Beson­ders fürchte ich Kansa, denn er fühlte nicht das gering­ste Mit­ge­fühl, als er die Kinder tötete. Darüber hinaus gibt es viele weitere Gefah­ren, von denen die Kinder in dieser Welt bedroht werden. Deshalb, oh Nanda, achte auf den Sohn von Rohini wie auf deinen eigenen! Mein Sohn ist der ältere und deiner der jüngere. Ihre Namen haben ähn­li­che Bedeu­tung. Deshalb sorge dich um beide. Sie sind in ähn­li­chem Alter. Deshalb, oh Kuh­hirte, sorge dafür, daß sie im Schutz des Dorfes behütet zusam­men auf­wach­sen. In der Kind­heit will jeder gern seine eigen­sin­ni­gen Wege gehen. Doch das macht stolz und sündig. Deshalb erzieh sie mit großer Sorge. Beschütze diese beiden Jungen vor den Kühen, Kälbern, Schlan­gen, Insek­ten und Geiern, und hüte deine Kuh­her­den nicht in Vrin­da­vana, denn dort ist der üble Keshi zu fürch­ten. Oh Nanda, die Nacht ist bald vorüber. Geh unver­züg­lich zum Hir­ten­dorf. Schau, selbst die Vögel rufen dich schon aus dem Süden.

Nachdem der weit­sich­tige Vasu­deva diese Worte unter vier Augen zu Nanda gespro­chen hatte, war dieser höchst erfreut und packte mit Yasoda seinen Och­sen­kar­ren. Das Kind legte er in einen Korb, den man bequem auf der Schul­ter tragen konnte. Danach nahm er den ein­sa­men Weg am Ufer der Yamuna entlang, der von ihrem Wasser bespren­kelt und von kühler Luft erfüllt war. Und bald erreich­ten sie das lieb­li­che Dorf der Kuh­hir­ten in der Nähe des Berges Govard­hana am Ufer der Yamuna, wo die Luft ange­nehm erfri­schend war. Das Dorf war mit großen Bäumen voller Klet­ter­pflan­zen geschmückt. Man hörte die fröh­li­chen Stimmen der Vögel und anderer Tiere, und rings­herum grasten die Milch­kühe. Die Weiden waren so wun­der­schön eben und die Was­ser­stel­len leicht zugäng­lich, so daß die Kühe nach Belie­ben wandern konnten. An den Bäumen sah man die Spuren der Buckel und Hörner der Bullen. Rings­herum lebten auch Geier und andere Vögel, die gern Fleisch fressen, sowie mäch­ti­gere Tiere wie Scha­kale, Leo­par­den und Löwen. Der Wald hallte vom Gebrüll der Tiger und dem Gesang vieler Arten von Vögeln wider. Die Bäume trugen reiche Früchte, die Klet­ter­pflan­zen und Büsche wuchsen üppig, und das Gras war grün und satt. Auf den Weiden hörte man die lieb­li­chen Rufe der Kühe und Kälber, und im Dorf sah man viele bezau­bernde Hir­ten­mäd­chen. Die Wege für die Och­sen­kar­ren waren breit und wie das Dorf selbst von großen Bäumen beschat­tet und dor­ni­gen Büschen begrenzt. Im Dorf sah man Pfähle und Leinen für die Kälber sowie Berge von getrock­ne­tem Kuhdung. Die Hütten waren mit Gras­mat­ten aus­ge­legt, und überall hörte man die Geräusche eif­ri­ger Tätig­keit. Die Bewoh­ner waren gesund und stark mit allen Zeichen des Wohl­er­ge­hens. In den Hütten standen große Behäl­ter voller Milch und Butter, der Boden war mit den Resten getränkt, und in der Luft lag der emsige Klang des But­terns von flei­ßi­gen Milch­frauen. Die Kuh­gat­ter waren sicher umzäunt, die Tore stark genug, und die Kühe fühlten sich wohl darin. Dies war das Reich der Hir­ten­jun­gen, deren Haa­r­pracht den schwa­r­zen Krä­hen­fe­dern glich. Die Hir­ten­mäd­chen trugen blaue und gelbe Kleider und sorgten für die Her­stel­lung der Butter, deren süßer Duft rings­herum in der Luft lag. Ihre Köpfe waren mit Kränzen aus wilden Blumen geschmückt, und auf ihnen trugen sie Gefäße voller Milch von den Weiden zum Dorf, oder Wasser von den Ufern der Yamuna herauf. Als der Kuh­hirte Nanda auf seinem Weg mit glück­li­chem Herzen das Dorf betrat, hörte er überall die freu­di­gen Will­kom­mens­rufe der Bewoh­ner. Die älteren Kuh­hir­ten und Frauen kamen aus ihren Hütten und emp­fin­gen ihn. So freute er sich, wieder an diesem Ort zu wohnen. Dann besuchte er Rohini, die geliebte Ehefrau von Vasu­deva, die dort (vor Kansa) ver­steckt lebte, und zeigte ihr seinen neu­ge­bo­re­nen Sohn Krishna, der einer auf­ge­hen­den Sonne glich.


2.6. Wie Krishna den Wagen umwirft und Putana tötet
Vai­sam­pa­yana sprach:
Ohne sich selbst erken­nen zu geben, ver­brachte der Herr einige Zeit als Hir­ten­junge im Dorf von Nanda. Von diesen beiden Jungen hieß der ältere San­kars­hana und der jüngere Krishna. Sie wuchsen dort glück­lich und voller Freude auf. So lebte Hari, der sich als Krishna ver­kör­pert hatte und einer dun­kel­blauen Wolke glich, unter den Kuh­hir­ten wie eine regen­be­la­dene Wolke über dem Ozean.

Eines Tages, als Krishna unter einem Wagen ein­ge­schla­fen war, ging Yasoda, die ihren Sohn über alles liebte, hinab zur Yamuna. Da erwachte Krishna und begann, wie ein kleines Kind zu schreien und die Arme hoch­zu­wir­beln. Als er dann auch seine Beine hoch­streckte, kippte er mit einem Fuß­tritt den ganzen Wagen um und schrie laut nach Milch. In der Zwi­schen­zeit hatte Yasoda ihr Bad beendet und wun­derte sich, daß die Milch aus ihren Brüsten tropfte, wie bei einer Milch­kuh, deren Kalb ange­bun­den ist. So kam sie schnell zurück, und als sie den umge­stürz­ten Wagen erblickte, wo doch kein Wind wehte, schrie sie laut auf, ergriff sogleich ihr Kind und rief: „Der Herr beschütze dich!“ Denn sie konnte keinen Grund finden, warum der Wagen umge­stürzt war, und sprach voller Furcht zu ihrem Jungen:
Oh mein Kind, dein Vater wird bestimmt zornig, wenn er davon erfährt, daß du unter dem Wagen geschla­fen hast und dieser umge­fal­len ist. Warum bin ich nur baden gegan­gen? Was hat mich zum Fluß gezogen? Wegen meiner Dumm­heit hätte dich der Wagen erschla­gen können.

Ihr Ehemann Nanda war in ocker­gelbe Gewän­der geklei­det in den Wald gezogen, um die Kühe zu hüten. Als er in das Dorf zu seiner Hütte zurück­kehrte, sah er den Wagen auf dem Rücken liegen. Die beiden Räder ragten nach oben. Die Zug­stange und alle Krüge waren zer­bro­chen. Bei diesem Anblick war er höchst erschro­cken und rief wie­der­holt mit Tränen in den Augen: „Geht es meinem Sohn gut?“ Erst als er ihn an der Brust von Yasoda saugen sah, fühlte er sich erleich­tert und fragte, warum der Wagen umge­kippt war, als hätten die beiden Zug­bul­len gegen­ein­an­der gekämpft. Und Yasoda ant­wor­tete ängst­lich mit leiser Stimme:
Oh Lieber, ich weiß nicht, warum der Wagen umge­stürzt ist. Ich war am Fluß, um meine Kleider zu waschen. Als ich zurück­kam, sah ich ihn umge­kippt liegen.

Und als sie noch darüber rät­sel­ten, mel­de­ten sich ein paar Jungen, die dabei waren, und spra­chen:
Als wir in der Nähe spiel­ten, haben wir mit eigenen Augen gesehen, wie dieser kleine Junge mit seinen Füßen den Wagen umge­sto­ßen hat.

Bei diesen Worten war der Kuh­hirte Nanda höchst erstaunt. Zuerst war er beru­higt, aber dann dachte er besorgt darüber nach, wie das gesche­hen konnte. Auch alle anderen Kuh­hir­ten konnten mit ihrem gewöhn­li­chen Ver­stand nicht glauben, was die Jungen gesehen hatten. Sie nahmen es mit großen Augen als ein Wunder hin und stell­ten den Wagen wieder auf seine Räder.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Einige Zeit später erhob sich gegen Mit­ter­nacht die dämo­ni­sche Putana, die Amme von Kansa, die ver­schie­dene Gestal­ten anneh­men konnte und ein Schre­cken der Lebe­we­sen war, in Gestalt eines Vogel mit großen Schwin­gen in die Lüfte und flog in das Dorf der Kuh­hir­ten. Als sie im Schutz der Dun­kel­heit in Gestalt einer Frau das Dorf betrat, brüll­ten rings­herum die wilden Tiger. Ihre Brüste waren prall mit gif­ti­ger Milch gefüllt, und sie ver­steckte sich unter einem Wagen. Als alle im Dorf schlie­fen, ging sie zu Krishna und gab ihm die Brust. Dar­auf­hin saugte Krishna mit großer Macht die ganze Milch zusam­men mit dem Leben­s­a­tem aus ihrem Körper, so daß sie mit einem schreck­li­chen Schrei tot zu Boden fiel. Bei diesem Lärm erwach­ten Nanda und Yasoda sowie alle anderen Dorf­be­woh­ner und waren höchst erschro­cken. Dann sahen sie Putana am Boden liegen, die Brüste leer und des Lebens beraubt, als wäre sie vom Don­ner­blitz erschla­gen worden. Sie umring­ten Putana und riefen: „Wer ist das? Wer hat dies getan?“ Doch sie konnten mit all ihrem Ver­stand nicht erken­nen, wer dies getan hatte. So riefen sie immer wieder „Welch Wunder! Welch Wunder!“ und kehrten in ihre Hütten zurück. Und nachdem alle gegan­gen waren, sprach Nanda ratlos zu seiner Frau Yasoda:
Oh liebe Dame, was ist das für ein Spiel des Schick­sals? Ich kann es nicht ver­ste­hen. Höchst erstaun­li­che Dinge gesche­hen, und ich beginne, mich zu fürch­ten. Ist unser Sohn in Gefahr?

Und Yasoda ant­wor­tete voller Furcht:
Oh ver­ehr­ter Mann, ich ging zusam­men mit unserem Sohn schla­fen und erwachte erst durch den schreck­li­chen Lärm. Deshalb weiß ich nicht, was gesche­hen ist.

Diese Antwort von Yasoda konnte Nanda und seine Freunde nicht beru­hi­gen. Sie waren höchst erstaunt über die Gescheh­nisse und hegten große Angst vor Kansa.


2.7. Wie Krishna die beiden Arjuna Bäume entwurzelte
Vai­sam­pa­yana sprach:
Nach einiger Zeit began­nen die beiden Babys Krishna und San­kars­hana auf ihren Knien zu krab­beln. Die beiden schönen Jungen glichen der auf­ge­hen­den Sonne und waren von Kind­heit an zusam­men. Sie waren eine Person in zwei ver­schie­de­nen Körpern, wie aus der glei­chen Form gegos­sen. Sie spiel­ten und lachten auf gleiche Weise, lagen im glei­chen Bett, lebten von glei­cher Nahrung und trugen gleiche Kleider. Sie waren zwei Ver­kör­pe­run­gen voller Energie des einen Zeugen aller Welten, der diese mensch­li­che Gestalt ange­nom­men hatte, um die Dämonen zu ver­nich­ten und das einzig große Werk zu voll­brin­gen, das Dharma wieder auf­zu­rich­ten. Als Beschüt­zer des ganzen Uni­ver­sums wurden sie dafür als Kuh­hir­ten geboren. Während sie sich im Dorf gemein­sam erfreu­ten, erschie­nen sie wie Sonne und Mond am Himmel, wenn deren Strah­len zusam­men­flie­ßen. Als sie überall umher­krab­bel­ten, beweg­ten sich ihre Arme wie Schlan­gen, und ihre Körper waren mit Staub bedeckt wie zwei junge Ele­fan­ten. Manch­mal waren sie so sehr von Asche und Dreck beschmiert, daß sie wie die Söhne des Feuers erschie­nen. Manch­mal krab­bel­ten sie auf ihren Knien sogar in die Kuh­gat­ter und spiel­ten dort mit den Kälbern, bis ihre Gesich­ter von Kuhdung bedeckt waren. Die Göttin Shri segnete sie mit Wohl­er­ge­hen, und so gedie­hen sie zur Freude ihrer Eltern, obwohl sie auch manchen Unfug unter den Dorf­be­woh­nern anstell­ten, und ihr Lachen weithin zu hören war. Bald hingen ihnen die langen Locken spie­le­risch vor den Augen, so daß die beiden so lieb­lich anzu­se­hen waren wie der volle Mond. Sie wuchsen mit Leich­tig­keit heran und pfleg­ten bald aus­ge­las­sen durch das ganze Dorf zu laufen. Selbst Nanda konnte sie kaum noch zügeln. Eines Tages schimpfte Yasoda in der Nähe ihres Och­sen­kar­rens mit dem lotus­äu­gi­gen Krishna. Dann knüpfte sie ihm einen Strick um den Bauch und band das andere Ende an einen schwe­ren Mörser, während sie mehr­fach sprach: „So, nun geh, wenn du kannst!“ Mit diesen Worten wandte sie sich wieder ihrer Arbeit zu. Doch als Yasoda in der Hütte ver­schwun­den war, ging Krishna zur Freude alle Dorf­be­woh­ner wieder hinaus über den Dorf­platz, um mit den anderen zu spielen. Beim Gehen zog er den schwe­ren Mörser hinter sich her, bis zum Wald­rand, wo ihm zwei mäch­tige Bäume im Weg standen, die man Yamala und Arjuna nannte. Dort ver­klemmte sich der Mörser zwi­schen ihren Stämmen und je mehr er zog, um so fester ver­keilte er sich. So begann Krishna, mit großer Kraft an den beiden Bäumen zu ziehen, bis er sie ent­wur­zelte, und sie kra­chend mit ihren mäch­ti­gen Kronen zu Boden fielen, während der kleine Junge lachend dazwi­schen stand. Damit zeigte der Herr den Kuh­hir­ten, welche himm­li­schen Kräfte in ihm waren, und durch seine über­na­tür­li­che Macht blieb sogar der Strick unver­sehrt. Die Milch­frauen auf ihrem Weg zum Ufer der Yamuna erblick­ten das Kind zwi­schen den umge­stürz­ten Bäumen und erschra­ken zutiefst. Weinend liefen sie zu Yasoda und spra­chen mit sor­gen­vol­len Gesich­tern:
Oh Yasoda, säume nicht und komm schnell mit uns! Schlim­mes ist gesche­hen. Die zwei mäch­ti­gen Bäume, die wir als Götter ver­eh­ren, weil sie unsere Wünsche erfül­len, sind auf deinen Sohn gefal­len. Wie ein Kalb an einen Strick gebun­den steht dein Sohn lachend zwi­schen den Bäumen. Steh auf und geh, du dumme Frau. Es war keine kluge Idee, deinen Sohn anzu­bin­den. Zum Glück lebt er noch und ist dem Rachen des Todes ent­kom­men.

Als Yasoda diese Worte hörte, war sie ganz erschro­cken, begann zu jammern und eilte zu dem Ort, wo die Bäume umge­stürzt waren. Dort sah sie ihren Sohn zwi­schen den beiden Bäumen mit dem Strick um seinen Bauch und den Mörser hinter sich her­zie­hend. Und alle alten und jungen Frauen und Männer des Hir­ten­dor­fes kamen schnell herbei, um dieses Wunder zu bestau­nen. Da spra­chen die Hirten am Wal­des­rand unter­ein­an­der:
Wer hat diese mäch­ti­gen Bäume ent­wur­zelt, welche die Hei­lig­tü­mer unseres Dorfes waren? Es gab weder Sturm noch Regen, Gewit­ter oder wilde Ele­fan­ten. Warum stürz­ten diese beiden Bäume plötz­lich um? Ach, nun haben sie ihre ganze Herr­lich­keit und Kraft ver­lo­ren, wie Regen­wol­ken, die ihr Wasser abge­reg­net haben. Oh Nanda, diese beiden Arjuna Bäume waren dir wohl­ge­sinnt und wollten dir Gutes tun. Denn obwohl sie so mächtig waren, fielen sie auf eine Weise zu Boden, daß sie deinem kleinen Jungen nicht den gering­sten Schaden zufüg­ten. Doch das Umfal­len dieser Bäume ist nach dem Tod von Putana und dem umge­wor­fe­nen Wagen die dritte Kata­s­tro­phe, die unser Dorf heim­sucht. Wir sollten als ein­fa­che Kuh­hir­ten hier nicht länger leben und darüber nach­den­ken, dieses Dorf zu ver­las­sen, denn diese Vor­zei­chen ver­kün­den nichts Gutes.

Dann befreite Nanda seinen Sohn schnell vom Mörser, nahm ihn auf seine Arme und schaute immer und immer wieder in sein Lotus­ge­sicht, als wäre er gerade aus dem Reich des Todes zurück­ge­kehrt. Seine Augen konnten sich kaum satt sehen. Dann tadelte er seine Frau Yasoda und ging mit allen anderen zurück ins Dorf. Von diesem Tag an, als Krishna mit einem Strick („Dama“) um seinen Bauch („Udara“) gebun­den war, wurde er von den Hirten des Dorfes auch Damo­dara genannt. Oh Bester der Bha­ra­tas, solche wun­der­ba­ren Taten voll­brachte Krishna, als er unter den Kuh­hir­ten lebte, obwohl er noch ein kleiner Junge war.


2.8. Der Angriff der Wölfe
Vai­sam­pa­yana sprach:
Auf diese Weise ver­brach­ten Krishna und San­kars­hana sieben Jahre ihrer Kind­heit im Dorf der Kuh­hir­ten. Ihre Haare waren so schwarz wie Krä­hen­fe­dern. Sie pfleg­ten gelbe und dun­kel­blaue Klei­dung zu tragen und ihre Körper mit gelben und weißen (Sandel-) Pasten ein­zu­schmie­ren, während sie die Kühe hüteten. Wenn die beiden schönen Jungen durch die Wälder wan­der­ten, spiel­ten sie auf ihren Hir­ten­flö­ten lieb­li­che Musik und erschie­nen wie drei­köp­fige Schlan­gen. Manch­mal steck­ten sie sich Pfau­en­fe­dern hinter die Ohren, setzten sich Kronen aus Blät­tern auf den Kopf und hingen sich Gir­lan­den aus Wald­blu­men um den Hals, so daß sie zwei blü­hen­den Bäumen glichen. Manch­mal setzten sie sich eine Krone aus Lotus­blü­ten auf, bauten sich eine heilige Schnur aus Stri­cken, trugen einen Kürbis mit Henkel (als Was­ser­krug) in den Händen und spiel­ten auf ihren Flöten. Manch­mal tollten sie herum und lachten, oder lagen auf einem Bett aus Gras und erfreu­ten sich des Schla­fes. So führten sie das Leben von Hir­ten­jun­gen und wan­der­ten froh und glück­lich wie zwei junge Rosse durch die lieb­li­chen Wälder. Doch eines Tages sprach der schöne Krishna zu San­kars­hana:
Oh Guter, wir haben uns genug in diesem Wald ver­gnügt und sollten hier nicht länger mit den Hir­ten­jun­gen spielen. Das saftige Gras für die Kühe ist erschöpft, und viele Bäume wurden von den Kuh­hir­ten gerodet. Wir zer­stör­ten diesen schönen Wald, und wo zuvor dichte Bäume mit Klet­ter­pflan­zen standen, sieht man nun den blanken Himmel. Die vielen, alt­ehr­wür­di­gen Bäume, die in den Kuh­gat­tern wuchsen und die Wei­de­plätze beschat­te­ten, ver­brann­ten in den Feu­er­stel­len der Kuh­hir­ten. Die üppigen Bäume und das saftige Gras, die früher unser Dorf umsäum­ten, sind in weite Ferne gerückt. Wasser, Früchte, Holz, Futter und andere Dinge des Lebens sind rar gewor­den. Wir müssen schon lange suchen, um noch einen schat­ti­gen Platz der Ruhe zu finden. Das Land ist öde gewor­den und das saftige Grün ver­schwun­den. Da die Bäume von den Bewoh­nern des wach­sen­den Dorfes gerodet wurden, haben sich die Vögel ver­zo­gen. Doch ohne Vögel ist die Natur so fade wie Reis ohne Curry. Selbst der Wind hat seinen Sinn ver­lo­ren. Holz und Früchte, die sonst im Wald wuchsen, müssen bereits gekauft werden. Weil das grüne Gras ver­schwun­den ist, wird das Dorf zuneh­mend eine Stadt. Dabei sind die ein­fa­chen Dörfer der Schmuck der Berge. Die Wälder sind der Schmuck der Dörfer, und die Kühe sind der Schmuck der Wälder. Alles, was wir haben, sind die Kühe. Sie sind unsere Zuflucht im Leben. Deshalb sollten die Bewoh­ner dieses Dorfes in einen anderen Wald mit neuen Bäumen und fri­schem Gras ziehen. Große Dörfer voller Häuser mit abge­schlos­se­nen Türen und Zäunen sind keine gute Wohn­stätte. Wir Kuh­hir­ten sollten frei wie die Vögel umher­wan­dern. Denn wo zuviel Kot und Urin auf den Boden fällt, wird das Gras ver­gif­tet. Die Kühe weiden dort nicht gern, und ihre Milch wird schlech­ter. Alle unsere Wege hier sind fest­ge­fah­ren. Deshalb sollten wir in einen neuen, fri­schen Wald ziehen. Ich habe von einem lieb­li­chen Wald an den Ufern der Yamuna gehört, wo es viel saf­ti­ges Gras gibt, mit allen Vor­zü­gen und frei von quä­len­den Dornen und Insek­ten. Sein Name ist Vrin­da­vana. Er ist voller Früchte, Wasser und Kadamba Bäumen. Dort weht bestän­dig ein ange­nehm fri­scher Wind, und alle Jah­res­zei­ten sind erträg­lich. Der Wald ist so ent­zückend, daß die Kuh­hir­ten dort voller Freude wandern werden. In der Nähe befin­det sich der statt­li­che Berg Govard­hana mit seinem hohen Gipfel, wie der Berg Mandara in der Nähe des himm­li­schen Gartens Nandana steht. In der Mitte dieses Berges wächst ein rie­si­ger Fei­gen­baum namens Bhan­dira, dessen Krone sich über ein Yojana erstreckt. Er leuch­tet dort wie eine dun­kel­blaue Wolke am Himmel. Und wie der Fluß Nalini im Garten Nandana (des Indra) fließt, so ent­springt dort die Kalindi, diese Beste aller Flüsse, und teilt den Wald wie der Schei­tel das Haar von Frauen. Mit großer Freude werden wir dort täglich den Berg Govard­hana, den Bhan­dira Baum und den lieb­li­chen Strom Kalindi sehen. Möge uns Gutes gesche­hen! Laßt uns dorthin ziehen und dieses Dorf hier mit dem trau­ri­gen Wald auf­ge­ben. Laßt uns dafür einige Unan­nehm­lich­kei­ten schaf­fen, damit die Kuh­hir­ten erwa­chen und fliehen.

Nachdem Krishna, der Sohn von Vasu­deva, auf diese Weise gespro­chen hatte, ver­tiefte er sich in Medi­ta­tion, und von den Härchen seines Körpers ent­spran­gen hun­derte Wölfe, die von Fett, Blut und Fleisch lebten. Und sobald sie erschie­nen, rannten sie mit schreck­li­chem Geheul in alle Rich­tun­gen davon, als wollten sie das ganze Dorf ver­wü­sten. Und alle Kühe, Kälber, Männer und Frauen des Dorfes waren höchst erschro­cken. Die Wölfe, die aus dem Körper von Krishna ent­stan­den waren, trugen wie Krishna das mysti­sche Sri­vatsa Zeichen auf der Brust, waren so dunkel wie Krishna und began­nen überall in Rudeln von fünf, zehn, zwanzig, dreißig oder sogar hundert her­um­zu­wan­dern, um die Kuh­hir­ten mit Furcht zu schla­gen. Sie drohten, die Kälber zu reißen, des Nachts die Kinder zu stehlen und alles zu ver­wü­sten. Überall herrschte Angst im Dorf. Keiner getraute sich noch, zum Fluß zu gehen oder in den Wald, um die Kühe zu hüten oder etwas zu holen. Die Wölfe, die so kraft­voll wie Tiger waren, erzeug­ten solche Angst unter den Bewoh­nern des Hir­ten­dor­fes, daß sie bald wie gelähmt waren. Jede Tätig­keit erlosch, und alle ver­sam­mel­ten sich an einem Ort.


2.9. Der Umzug nach Vrindavana
Vai­sam­pa­yana sprach:
Ange­sichts der täglich wach­sen­den Zahl der unbe­sieg­ba­ren Wölfe hatten sich alle Männer und Frauen des Dorfes zusam­men­ge­fun­den und spra­chen schließ­lich:
Es ist nicht gut für uns, noch länger in diesem Wald zu leben. Laßt uns in einen anderen, großen Wald ziehen, wo wir glück­lich leben und die Kühe fried­lich weiden können. Noch heute wollen wir mit unseren vor­züg­li­chen Kühen auf­bre­chen, bevor die schreck­li­chen Wölfe unser ganzes Dorf zer­stö­ren. Diese dun­kel­häu­ti­gen Wölfe mit fürch­ter­li­chen Zähnen und Krallen heulen jede Nacht, daß uns die Haare zu Berge stehen, und in jedem Haus hört man die jam­mer­vol­len Schreie: „Mein Kind oder mein Kalb ist von den Wölfen ange­grif­fen worden!“

In Anbe­tracht dieser Hil­fe­rufe der Hir­ten­frauen und der Kla­ge­rufe der Kühe, ent­schlos­sen sich die älteren Kuh­hir­ten, gemein­sam diesen Ort unver­züg­lich zu ver­las­sen. Als Nanda von ihrem Ent­schluß erfuhr, zum Wohl der Kühe und Dorf­be­woh­ner nach Vrin­da­vana umzu­zie­hen, sprach er zu ihnen wie Vri­has­pati, der Lehrer der Götter, die fol­gen­den, bedeu­ten­den Worte:
Wenn ihr euch ent­schlos­sen habt, zu gehen, dann laßt uns noch heute auf­bre­chen. Infor­miert unver­züg­lich die Bewoh­ner des Dorfes, damit sie sogleich den Umzug nach Vrin­da­vana vor­be­rei­ten. Sie sollen die Kühe und Kälber zusam­men­trei­ben und ihre Och­sen­kar­ren beladen.

Als sie diese wohl­ge­mein­ten Worte von Nanda hörten, erhoben sie sich schnell und gingen an die Arbeit. Sogleich ent­stand Tumult im Dorf, und man hörte überall: „Komm, wir gehen! Säume nicht! Belade deinen Karren! Erhebe dich! Schnell!“ Mit den beschäf­tig­ten Kuh­hir­ten und Milch­frauen und ihren vielen, bela­de­nen Och­sen­kar­ren erschien das Dorf wie der auf­brau­sende Ozean. Die Frauen und Mädchen der Kuh­hir­ten ver­lie­ßen mit Krügen auf ihren Köpfen in Reihen das Dorf, wie die Sterne am Himmel hin­zie­hen. Sie waren in blaue und gelbe Kleider gehüllt und trugen bunte Jacken, so daß sie auf ihrem Weg einem Regen­bo­gen glichen. Manche der Hirten trugen Bündel von Seilen, die an ihren Körpern her­ab­hin­gen wie die Luft­wur­zeln des Banyan Baums. Solange die vielen Karren überall umher­fuh­ren, glich das Dorf der Kuh­hir­ten einem Meer, auf dem viele Boote im Wind segel­ten. Doch schon bald war alles leer geräumt, und der Ort glich einer Wüste, die nur noch von einer Schar Krähen heim­ge­sucht wurde.

Als sie nach und nach im Wald von Vrin­da­vana ankamen, suchten sie zunächst zum Wohl­er­ge­hen der Kühe ein geeig­ne­tes und großes Stück Wald. Dort stell­ten sie in Form eines Halb­mon­des ihre Och­sen­kar­ren auf, so daß das neue Dorf ein Yojana breit und zwei Yojanas lang wurde. Es war von allen Seiten mit dor­ni­gen Hecken, Bäumen und Gräben beschützt. Dann wurden die Seile an die Rühr­stö­cke gebun­den und die Behäl­ter zum Buttern mit Wasser gut gerei­nigt. Gefäße mit Wasser und Milch wurden in übli­cher Weise überall auf­ge­stellt. Pfähle wurden in den Boden geschla­gen und mit Seilen ver­bun­den, so daß kleine Hütten neben den Och­sen­kar­ren ent­stan­den. Pfosten wurden errich­tet und Netze geknüpft, an denen die Gefäße mit Butter, Milch und andere Lebens­mit­teln hingen. Die Hütten wurden mit Schilf bedeckt und mit Gras­mat­ten aus­ge­legt. An den Zweigen der Bäume wurden hier und dort Vogel­häu­ser auf­ge­hängt, die Plätze für die Kühe abge­steckt und die Mörser zum Getrei­de­mah­len auf­ge­stellt. Im Westen (der Hütte) wurde die Feu­er­stelle errich­tet und daneben Sitze und Betten aus Stoffen und Fellen berei­tet. Die Hir­ten­frauen holten Wasser und ent­fern­ten die klei­ne­ren Zweige an den Bäumen um den Wald zu lichten, während die jungen und alten Hirten mit Äxten ver­schie­dene Bäume fällten und zer­hack­ten. So wurde dieses Dorf der Kuh­hir­ten immer schöner, mit viel schat­ti­gem Wald, saf­ti­gen Weiden, lieb­li­chen Hütten, wohl­schme­cken­den Früch­ten, Wurzeln und Wasser. Diesen Wald in Vrin­da­vana hatte Krishna mit frohem Herzen für das Wohl­er­ge­hen der Kühe aus­ge­wählt. Und die Kühe liebten diesen Wald, der überall vom fröh­li­chen Vogel­ge­zwit­scher wider­hallte und dem himm­li­schen Garten Nandana glich, und gaben Milch, wann immer sie gemol­ken wurden. Obwohl es der letzte Monat im schreck­lich heißen Sommer war, pflegte Indra, der König der Götter, nek­tar­glei­chen Regen her­ab­zu­sen­den, und ent­spre­chend wuchs das saftig grüne Gras. Denn überall, wo Krishna, der Wohl­tä­ter aller Wesen, anwe­send ist, sind die Men­schen, Tiere und Pflan­zen frei von Qual und Not. Auf diese Weise began­nen die Hirten, mit ihren Kühen an diesem Ort zu leben, den Krishna zusam­men mit San­kars­hana für sie aus­er­wählt hatte.


2.10. Die Wunder der Regenzeit
Vai­sam­pa­yana sprach:
Nach dem Umzug nach Vrin­da­vana hüteten die beiden schönen Söhne von Vasu­deva wieder die Kühe und wan­der­ten heiter durch die Wälder. Sie spiel­ten mit den Hir­ten­jun­gen und badeten im Strom der Yamuna. So ver­brach­ten sie glück­lich den Sommer. Danach begann die Regen­zeit, die im Herzen der Lie­ben­den die Sehn­sucht regt. Am Himmel erschie­nen große Wolken, die mit dem Regen­bo­gen von Indra geschmückt waren, und began­nen, ihre Was­ser­mas­sen aus­zu­schüt­ten. Und wie die Sonne hinter den Wolken ver­schwand, so ver­schwand die Erde unter dem schnell wach­sen­den Gras. Der Wind trieb die Wolken übers Land, und ihr Regen erfrischte und rei­nigte die Erde, so daß sie wie in jugend­li­cher Schön­heit erschien. Die Kühe und Insek­ten freuten sich über die rei­ni­gen­den Regen­schauer. Der Staub ver­schwand sowie der Rauch und das Feuer in den Wäldern, die nun in ihrer ganzen Pracht auf­leb­ten. Es war die Zeit, wo die Pfauen mit ihren schönen Federn tanzten und ihre lei­den­schaft­li­chen Balz­rufe zu hören waren. Durch die fri­schen Wolken mit dem frucht­ba­ren Regen blühten die jungen Kadamba Bäume und gewähr­ten den schwa­r­zen Bienen eine köst­li­che Speise. Der ganze Wald war vom Duft viel­fäl­tig­ster Blüten erfüllt. Die Hitze des Sommers wurde von den Wolken ver­trie­ben und die Erde vom frucht­ba­ren Regen gesät­tigt. Von den Bergen und Wäldern, die zuvor von der Sonne aus­ge­dörrt worden waren, erhob sich nun feuch­ter Dunst. Stürme bliesen und mäch­tige Wolken, die den Festun­gen himm­li­scher Könige glichen, ließen enorme Regen­mas­sen fließen. Die Bäume und Pflan­zen im Wald blühten und erstrahl­ten so schön wie die Flammen eines Feuers. Der Wind trug den Geruch von feuch­ter Erde heran und regte unter den Wesen die Lust. Überall hörte man das Summen der berausch­ten Bienen, das Quaken der Frösche und Balzen der Pfauen.

Doch durch den Regen schwol­len auch die Flüsse an, große Wirbel ent­stan­den und began­nen, die Bäume an ihren Ufern mit­zu­rei­ßen. Bedrückt von den anhal­ten­den Schau­ern saßen die Vögel mit ent­kräf­te­ten Flügeln in den Baum­kro­nen wie ermü­dete Wan­de­rer. Die Sonne ver­steckte sich in den auf­quel­len­den Wolken, die mit Wasser und Donner gefüllt waren. Die Erde erschien, als würde sie eine Gir­lande aus fri­schem Gras tragen. Die Wege waren kaum noch zu finden. Sie waren im Regen­was­ser ver­schwun­den und von umge­fal­le­nen Bäumen ver­sperrt. Die von mäch­ti­gen Bäumen bewach­se­nen Berge wurden von den Blitzen ange­grif­fen, und von ihren Gipfeln schos­sen wilde Ströme voller Schlamm und Geröll. In den Wäldern gab es überall neue Bäche, und die Teiche traten über ihre Ufer. Die wilden Ele­fan­ten, die vom end­lo­sen Regen genervt mit erho­be­nen Köpfen und Stoß­zäh­nen umher­lie­fen und bei jedem Donner trom­pe­te­ten, erschie­nen wie dunkle Regen­wol­ken, die auf die Erde her­ab­ge­fal­len waren.

Als San­kars­hana, der Sohn von Rohini, sah, daß sich der Himmel mit Wolken füllte und die Regen­zeit begann, sprach er zu Krishna unter vier Augen:
Oh Krishna, schau auf die dunklen Wolken am Himmel, die mit leuch­ten­den Blitzen geschmückt sind! Mir scheint, sie haben die herr­lich dunkle Färbung von deinem Körper gestoh­len. So kannst du dich beru­higt schla­fen legen, denn der Himmel ist jetzt wie dein Körper. Und wie du dich jedes Jahr in dieser Zeit zur Ruhe legst, so macht es auch der Mond. Mit Beginn der Regen­zeit erfüllt sich der Himmel mit dun­kel­blauen Wolken, so schön wie die Blü­ten­blät­ter des blauen Lotus. Oh Krishna, schau nur den Berg Govard­hana, der die Kühe ernährt und nun von dunklen Wolken umhüllt so herr­lich erscheint. Berauscht vom Regen summen die schwa­r­zen Bienen überall voller Freude durch den Wald. Oh Lotus­äu­gi­ger, das zar­te­ste Gras wächst üppig und scheint die ganze Erde bede­cken zu wollen. Mit Beginn der Regen­zeit wird die selbst­sei­ende Herr­lich­keit in den Quellen der Berge, in den Bächen der Wälder und am Korn auf den Feldern der Bauern offen­bar. Oh Damo­dara, die vom Wind getrie­be­nen Regen­wol­ken wecken die Sehn­sucht nach jenen, die in der Fremde leben, und mit mäch­ti­gem Getöse zeigen sie ihren ganzen Stolz. Oh Hari, der du mit drei Schrit­ten die Welt über­schrei­test, der drei­fa­r­bige Regen­bo­gen von Indra schmückt ohne Pfeil und Sehne deinen zweiten Schritt (den Himmel). In diesem Monat ver­liert die Sonne ihren Glanz. Ihre sen­gen­den Strah­len werden von den Wolken abge­kühlt, und der Tau­send­strah­lige scheint erlo­schen zu sein. Die alles­be­de­cken­den Wolken senden unauf­hör­lich ihr Wasser wie aus einem Ozean, als wären Himmel und Erde ver­schmol­zen. Durch die Ströme des Regens blühen die Nipa, Arjuna und Kadamba Bäume, und der Wind trägt ihren süßen Duft davon, der die Lust im Herzen der Lie­ben­den weckt. Oft sind die Regen­güsse aus den mäch­ti­gen, her­ab­hän­gen­den Wolken so stark, als füllte den Himmel ein ganzer Ozean. Bewaff­net mit dem Regen­bo­gen als Bogen, den Regen­trop­fen als Pfeile und den Wolken als Rüstung scheint der Himmel zum Kampf bereit­zu­ste­hen. Oh du mit dem schönen Gesicht, wenn die Berge, Wälder und Gipfel der Bäume von Wolken und Nebel ver­han­gen sind, erschei­nen sie höchst wun­der­bar. Der Himmel ahmt die Farbe des Ozeans nach und ist von Wolken erfüllt, die ihr Wasser her­ab­reg­nen wie aus den Rüsseln einer ganzen Armee von Ele­fan­ten. Der kühle Wind kommt vom Ozean, trägt unzäh­lige Was­ser­trop­fen heran und schüt­telt mit seiner Kraft die zarten Pflan­zen. Am Tage sieht man keine Sonne und des Nachts keinen Mond. Der ganze Himmel ist voller Wolken, die unauf­hör­lich ihren Regen ergie­ßen und alle Him­mels­rich­tun­gen ver­hül­len. Die vom Wind getrie­be­nen Wolken bewegen sich wie leben­dige Wesen durch die Lüfte. Die Leute können kaum noch zwi­schen Tag und Nacht unter­schei­den. Oh Krishna, schau nur, wie der Vrin­da­vana Wald von der Hitze erlöst und im Regen gebadet so schön wie der himm­li­sche Garten Chaitra­ra­tha (von Kuvera) erscheint.

So beschrieb San­kars­hana, der ältere Bruder von Krishna, auf dem Weg zum Hir­ten­dorf die Ankunft der wun­der­ba­ren Regen­zeit. Und auch wei­ter­hin erfreu­ten sich Krishna und San­kars­hana zusam­men mit ihren Freun­den am Wandern durch die Weiten des Waldes.


2.11. Der See vom Schlangenkönig Kalya
Vai­sam­pa­yana sprach:
Eines Tages wan­derte der lotus­äu­gige und dun­kel­häu­tige Krishna, der jede Form anneh­men konnte, mit lieb­li­chem Gesicht und Haaren, so dunkel wie Krä­hen­fe­dern, ohne San­kars­hana allein durch den bezau­bern­den Wald. Mit dem mysti­schen Sri­vatsa Zeichen auf seiner Brust erstrahlte er wie der Mond mit dem Zeichen des Hasen. Seine Arme waren mit Reifen geschmückt, seine Hand­flä­chen glichen Lotus­blü­ten, seine Füße waren rosen­rot, und sein Schritt war kraft­voll und maje­stä­tisch. Mit seiner gelben Klei­dung, die den Men­schen ange­nehm war und den Zauber des Inneren einer Lotus­blüte hatte, erstrahlte er wie eine Wolke im Abend­licht. In seinen beiden kräf­ti­gen Händen, die von den Himm­li­schen stets verehrt werden, trug er Seil und Stock, um die Kühe zu hüten. Sein zartes Gesicht mit den schönen Lippen erstrahlte in seiner jugend­li­chen Pracht mit dem Glanz einer dun­kel­blauen Lotus­blüte und deren bezau­bern­dem Duft. Seine herr­lich schwa­r­zen Locken tanzten um seinen Kopf wie die schwa­r­zen Bienen um eine Lotus­blüte. Um seine Stirn trug er einen Kranz aus Arjuna, Kadamba und Nipa Blü­ten­knos­pen wie der Himmel eine Gir­lande aus Sternen trägt. Und eine ähn­li­che Gir­lande aus Blüten trug der Held mit dem wun­der­ba­ren Teint der Regen­wol­ken um seinen Hals, als wäre er die Ver­kör­pe­rung der Regen­zeit. Die zarten Blätter dieser Gir­lande spiel­ten im Wind, wie auch die bunt schim­mernde Pfau­en­fe­der in seinem Haar.

So ging er als Junge täglich in den Wald und ver­gnügte sich nach Belie­ben, sang, tanzte und spielte bezau­bernde Musik auf seiner Hir­ten­flöte, um die Kühe zu erfreuen. Während der dun­kel­häu­tige Krishna voller Kraft und Herr­lich­keit durch die wun­der­vol­len Wälder wan­derte, fühlte er höchste Glück­s­e­lig­keit. Der Wald hallte vom Echo der Pfauen und dem Donnern der Regen­wol­ken wider und regte überall die Lust in den Herzen der Lie­ben­den. Die alten Wege ver­schwan­den unter fri­schem Gras, das mit Pilzen geschmückt wurde. Das Wasser tropfte von den Blät­tern der Bäume, und überall spru­del­ten klare Quellen und Bäche. Die Erde erschien wie eine zarte Jung­frau, die mit dem süßen Duft der Blüten die Seufzer der Liebe atmete. Hier erfreute sich Krishna an der kühlen Brise im lieb­li­chen Wald und war voll­kom­men glück­lich.

Eines Tages, als er mit den Kühen durch den Wald wan­derte, erblickte er dort einen König der Bäume mit hoher Krone. Dick von Blät­tern ein­gehüllt stand er wie eine Wolke auf der Erde. Seine Äste ragten zur Freude des Windes weit in den Himmel. Mit vielen Früch­ten bedeckt und voller Vögel ver­schie­den­ster Farben erstrahlte er wie ein Regen­bo­gen. Viele Wesen wohnten in seinen Zweigen, er war von Klet­ter­pflan­zen und Blüten geschmückt, seine Wurzeln brei­te­ten sich rings­herum weit aus, und seine Krone schien die Luft und den Himmel zu tragen. Er schien der König der Bäume in diesem Wald zu sein, und voller Wohl­tä­tig­keit gewährte er Schutz vor Regen und Hitze. Als Krishna, der sünd­lose Herr des Uni­ver­sums, diesen ber­ges­ho­hen Fei­gen­baum erblickte, den man Bhan­dira nannte, wünschte er, öfters an diesem Ort zu ver­wei­len. Und so ver­gnügte er sich hier mit den anderen Hir­ten­jun­gen seines Alters manchen Tag lang wie im Reich der Himm­li­schen. Und als Krishna begann, unter diesem Bhan­dira Baum zu spielen, erfreu­ten ihn die Hir­ten­jun­gen mit ver­schie­de­nen, wilden Kin­der­spie­len. Manche sangen auch lustige Lieder und einige davon sogar über die Taten von Krishna. Und während sie sangen, machten andere Musik und auch Krishna spielte zuwei­len auf seiner Hir­ten­flöte.

Als Krishna, der die schönen Augen eines Bullen hatte, eines Tages die Kühe hier hütete, begab er sich hinab zum Ufer der Yamuna, das von Bäumen und Büschen geschmückt war. Er sah die Sonne in den Wellen spie­geln, die Lilien und Lotus­blu­men und fühlte eine ange­nehme Brise von diesem Besten der Flüsse her­über­we­hen. Ihre Ufer waren leicht zugäng­lich, und ihr Wasser schmeckte süß. Sie hatte eine starke Strö­mung und am Rande viele Seen geformt. All die Bäume an ihrem Ufer ver­neig­ten sich vor der Kraft von Wasser und Wind. Die Luft war vom Getön der Schwäne, Kra­ni­che, Enten und anderer Was­ser­vö­gel erfüllt, die sich dort in Paaren erfreu­ten. In ihrem Wasser, das alle guten Qua­li­tä­ten hatte, lebten zahl­lose Was­ser­we­sen. Es war geschmückt mit ver­schie­de­nen, blü­hen­den Pflan­zen und schim­merte grün durch ihre Färbung. Der Fluß glich einer schönen Frau, die Strö­mung waren ihre Füße, die geschwun­ge­nen Ufer ihre Hüfte, die Wirbel ihr Nabel, die Wellen mit den Was­ser­pflan­zen ihr schönes Haar, die Inseln ihr Bauch, der Schaum ihr Lächeln, die Schwäne ihre Zähne, die roten Lotus­blü­ten ihre Lippen, die dun­kel­blauen Lotus­blü­ten ihre Augen, die Strö­mungs­li­nien ihre Augen­brauen, die Teiche ihre Stirn, die Paare der Cha­kra­va­kas (eine Art Enten) ihre Brüste, die Neben­flüsse ihre Arme, die Sand­bänke ihre Ohren, die Kra­ni­che ihre Ohr­ringe, die großen Ufer­bäume ihr Schmuck, der Glanz auf dem Wasser ihr sei­de­nes Kleid, die Fisch­schwärme ihr sil­ber­ner Gürtel, der Ruf des Kra­nichs das Klingen ihres Schmucks, die Fische und Kro­ko­dile ihre San­del­pa­ste und die Schild­krö­ten ihre Haut­zeich­nung. Dur­stige Men­schen und Tiere tranken ihr Wasser wie von ihren Brüsten und wühlten es beim Baden auf, wie ihr Gemüt. Und die vielen Ein­sie­de­leien am Ufer waren ihre Gelas­sen­heit. So erblickte Krishna die wun­der­schöne Yamuna, die Königin des Ozeans, und wan­derte an ihren lieb­li­chen Ufern, wodurch sich ihre Schön­heit noch erhöhte.

Auf seinem Weg erblickte er einen großen und tiefen See, der dem wol­ken­ver­deck­ten Himmel glich. Er dehnt sich über ein Yojana aus und lag regungs­los wie tot. Hier lebten weder Fische noch Was­ser­vö­gel und sogar die Himm­li­schen fürch­te­ten diesen Ort. Denn in seiner dunklen Tiefe wohnten wilde Gift­schlan­gen, die an ihren Ufern überall ihre Höhlen hatten. Gewöhn­li­che Men­schen konnten sich nur mit großen Schwie­rig­kei­ten nähern. Das Gift der Schlan­gen ver­brannte rings­herum alles, und der ganze See war in Rauch gehüllt. Nicht einmal die hei­li­gen Ein­sied­ler, die ihre drei täg­li­chen Waschun­gen aus­füh­ren wollten, trauten sich an diesen See, von den dur­sti­gen Men­schen und Tieren ganz zu schwei­gen. Sogar die Vögel in der Luft konnten ihn nicht über­flie­gen. Hin­ein­fal­len­des Gras ver­brannte sogleich wie in einem lodern­den Feuer. Die Bäume am Ufer waren vom Gift ver­kohlt, und alle mieden diesen See, obwohl er sich über ein Yojana aus­dehnte. Als Krishna in diesem geseg­ne­ten Land nicht weit ent­fernt vom Hir­ten­dorf in nörd­li­cher Rich­tung diesen rie­si­gen See erblickte, über­legte er:
Wem könnte dieser weite und tiefe See gehören? Ich vermute, hier wohnt Kalya, der schreck­li­che König der Gift­schlan­gen, der einem Berg schwa­r­zen Kol­ly­ri­ums gleicht. Wie ich mich erin­nere, verließ er den Ozean aus Furcht vor Garuda, dem König der Vögel, der sich von Schlan­gen ernährt. Nun ver­steckt er sich hier und ver­gif­tet das Wasser der Yamuna, das bis zum Ozean fließt, und aus Angst vor diesem Schlan­gen­kö­nig kann hier niemand mehr leben. Dieser Wald mit saf­ti­gem Gras, unzäh­li­gen großen Bäumen und Büschen wurde ein Ort des Schre­ckens. Er wird von den Mini­stern und Gefolgs­leu­ten des Schlan­gen­kö­nigs feind­se­lig beherrscht und bewacht. So wurde dieser Hain unge­ni­eß­bar wie ver­gif­tete Speise und unbe­wohn­bar wie die Luft. Ich sollte einen Zugang zu diesem Ufer voller Schilf, Bäumen und Büschen schaf­fen, das vom Gefolge des Schlan­gen­kö­nigs bewacht wird, und den Schlan­gen­kö­nig selbst besie­gen. Ich sollte ihn schla­gen, damit dieser See für die Bewoh­ner des Hir­ten­dor­fes wieder zugäng­lich wird, damit der erfri­schende Wind hier wehen kann und seine Ufer ein Ort des Heils und der Freude werden. Dafür habe ich diese Geburt als Hir­ten­junge ange­nom­men und lebe unter den Hirten, um die Übel­ge­sinn­ten zu zügeln, die auf Abwegen gehen. Dafür sollte ich spie­lend wie ein Kind diesen Kadamba Baum erklim­men, in den See sprin­gen und Kalya besie­gen. Durch diese Tat möge die unver­gleich­li­che Kraft meiner Arme in der Welt bekannt werden.


2.12. Wie der Dämon Kalya besiegt wurde
Vai­sam­pa­yana sprach:
So über­legte Krishna und ging zum Ufer des Sees, gürtete seine Kleider und bestieg den Kadamba Baum. Als er den Gipfel erreicht hatte, ließ der lotus­äu­gige Krishna sein Löwen­ge­brüll ertönen und sprang mit lautem Getöse mitten in den tiefen See der Yamuna. Durch diesen kühnen Sprung wurde der See gewal­tig auf­ge­wühlt und schwappte rings­herum über die Ufer wie eine zer­stie­bende Wolke. Die große Wohn­statt der Schlan­gen wurde bis in die Tiefen erschüt­tert, und mit zor­nes­ro­ten Augen erhoben sie sich aus dem Wasser. So zeigte sich auch Kalya, der König der Gift­schlan­gen, mit schreck­li­chem Gesicht, fünf Hauben, feu­er­ro­ten Augen, zischen­den Zungen, feu­er­spei­end und so dunkel wie eine Gewit­ter­wolke. Mit seinem rie­si­gen Körper bedeckte er den ganzen See und wie ein schreck­li­ches Feuer brannte er im Zorn. Durch die mäch­tige Energie des Schlan­gen­kö­nigs und seinen flam­men­den Zorn schien der ganze See zu kochen, und voller Angst floh die Yamuna gegen ihren gewöhn­li­chen Lauf davon. Als er Krishna wie ein Kind im See spielen sah, atmete er zornig lodernde Flammen und feu­ri­gen Sturm. Feuer und Rauch kamen aus den fürch­ter­li­chen Rachen des Schlan­gen­kö­nigs, und sein gif­ti­ger Zorn ver­brannte all die Bäume am Ufer so schnell wie das Feuer der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung am Ende der Welt. Und neben ihm erschie­nen seine Söhne, Gefolgs­leute und andere mäch­tige Schlan­gen, die eben­falls ver­nich­ten­des Feuer und gif­ti­gen Rauch spieen. Dann began­nen die Schlan­gen, ihre Körper um Krishna zu winden, bis seine Hände und Füße gebun­den waren, und er bewe­gungs­los wie ein Berg war. Gleich­zei­tig bissen ihn die großen Schlan­gen mit ihren scha­r­fen Zähnen, aus denen flüs­si­ges Gift spritzte. Doch der mäch­tige Krishna starb nicht daran. In der Zwi­schen­zeit liefen die Hir­ten­jun­gen voller Angst ins Dorf zurück und riefen weinend mit schluch­zen­den Stimmen:
Krishna ist in den Kalya See gefal­len, und der Schlan­gen­kö­nig ver­schlingt ihn! Kommt schnell alle mit. Beeilt euch und sagt Nanda und seiner Familie Bescheid, daß Krishna von den Schlan­gen in den großen See gezogen wird.

Als der Kuh­hirte Nanda diese Worte hörte, die ihn wie der Blitz trafen, wurde er sogleich von Furcht und Sorge über­wäl­tigt und eilte zum großen See. Und mit ihm rannten auch die anderen Dorf­be­woh­ner zusam­men mit San­kars­hana und allen Jungen, Mädchen, Frauen und Männern zu dem Ort, wo der König der Schlan­gen im Wasser wohnte. Und als die Hirten mit Nanda an Spitze am Ufer des Sees standen, klagten sie mit Tränen in den Augen voller Sorge und Angst. Manche waren beschämt über ihre Hilf­lo­sig­keit und riefen schwer gequält immer wieder: „Ach, unser Kind! Schande über uns!“ Andere klagten voller Schmerz und Angst: „Ach, wir sind alle ver­lo­ren!“ Die Frauen jam­mer­ten laut und spra­chen zu Yasoda:
Oh weh! Wer könnte diesen Anblick antra­gen! Schau deinen Sohn an, wie er vom König der Schlan­gen über­wäl­tigt wird. Er ist in den Win­dun­gen der Schlan­gen gefan­gen und wird wie ein wildes Tier erwürgt. Wahr­lich, dein Herz muß aus Granit sein, weil es nicht zer­bricht, wenn du deinen Sohn in dieser schreck­li­chen Lage erblickst. Schau nur, der Kuh­hirte Nanda steht vom Gram über­wäl­tigt am Ufer wie ein Bewußt­lo­ser und starrt hilflos auf das Gesicht seines Sohnes. Wir sollten uns alle mit Yasoda in den See stürzen, wo die gif­ti­gen Schlan­gen wohnen. Denn ohne Krishna wollen wir nicht ins Dorf zurück­keh­ren. Ohne Krishna wird unser Dorf alle Schön­heit ver­lie­ren, wie der Tag ohne Sonne und die Nacht ohne Mond. Ohne Krishna sind wir wie Kühe ohne Bullen. Ohne Krishna will keiner von uns zurück­keh­ren, wie eine Kuh, die ihr Kalb ver­lo­ren hat.

Als San­kars­hana, der mit Krishna ein Geist, ein Körper und ein Ver­stand war, die Klage der Frauen hörte und die Hil­fe­rufe aller Dorf­be­woh­ner, sprach er ärger­lich zu Krishna, dem ewigen Herrn des Uni­ver­sums:
Oh Krishna, du Star­kar­mi­ger und Freude der Kuh­hir­ten, zögere nicht weiter und besiege diesen König der gif­ti­gen Schlan­gen! Oh Bruder, oh Herr, all die hier ver­sam­mel­ten Leute haben ein mensch­li­ches Ver­ständ­nis, und so bekla­gen sie auch dich als mensch­li­ches Wesen.

Als Krishna diese Worte von Rohinis Sohn hörte, riß er spie­lend die Hände hoch und erhob sich aus den Fesseln der Schlan­gen. Dann setzte er seinen Fuß auf den Körper des Schlan­gen­kö­nigs, der aus dem Wasser ragte, und ergriff mit seinen Händen einen der Köpfe. Schnell schwang sich der mit schönen Arm­rei­fen geschmückte Krishna voller Kraft bis auf den mitt­le­ren Kopf und begann, auf den Hauben aus­ge­las­sen zu tanzen. Bald war der Schlan­gen­kö­nig von Krishna so nie­der­ge­drückt, daß er alle seine Köpfe neigte, von denen schon das Blut floß, und mit furcht­sa­mer Stimme sprach:
Oh Krishna mit dem schönen Gesicht, aus Unwis­sen­heit zeigte ich meinen Zorn gegen dich. Doch nun wurde ich von dir besiegt, und mein zor­ni­ges Gift ist erschöpft. Ver­schone mein Leben und befiehl mir, wie ich dir mit meinen Frauen, Kindern und Gefolgs­leu­ten dienen kann.
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Krishna, der Garuda, den Feind der Schlan­gen, zum Reit­tier hat, hörte die Worte des fünf­köp­fi­gen Schlan­gen­kö­nig, blickte ihn an und ant­wor­tete frei von jedem Zorn:
Oh Schlange, ich wünsche nicht, daß du in diesem Wasser der Yamuna lebst. Deshalb begib dich mit deinen Frauen und Ange­hö­ri­gen zum Ozean. Alle, die ich in Zukunft von deinen Ange­hö­ri­gen hier an Land oder im Wasser noch erbli­cke, werden durch meine Hand auf ihren Tod treffen. Oh König der Schlan­gen, laß dieses Wasser für alle nütz­lich und heilsam sein und ver­schwinde in den Tiefen Ozeans. Wenn du noch weiter hier wohnst, wirst du große Qualen erfah­ren und dein Leben ver­lie­ren. Begib dich zum Ozean, und wenn dort Garuda, der Schlan­gen­feind, meine Fuß­ab­drücke auf deinen Köpfen sieht, wird er dich ver­scho­nen.

Nach dieser Auf­for­de­rung floh dieser König der Schlan­gen mit den Fuß­ab­drücken von Krishna auf seinen Köpfen in Gegen­wart der Kuh­hir­ten aus dem See zum Ozean. Und nachdem der Schlan­gen­kö­nig auf diese Weise besiegt und geflo­hen war, kam Krishna wieder aus dem Wasser und stand unver­sehrt am Ufer. Voller Bewun­de­rung priesen und umrun­de­ten ihn die Kuh­hir­ten. Dann spra­chen die im Wald leben­den Hirten voller Freude zu Nanda:
Du bist wahr­lich geseg­net und von den Göttern bevor­zugt, weil du einen solchen Sohn hast. Von diesem Tag an, oh Sünd­lo­ser, soll der groß­äu­gige Krishna mit seiner Macht die Zuflucht der Kuh­hir­ten in ihren Gefah­ren und der Beschüt­zer der Kühe sein. Die Wasser der Yamuna sind jetzt überall von Gefahr befreit und ange­nehm gewor­den. Nun können unsere Kühe mit Freude zu jeder Was­ser­stelle gehen. Wahr­lich, als ein­fa­che Kuh­hir­ten im Wald erkann­ten wir die wahre Macht von Krishna nicht, der unter uns im Dorf lebte, wie ein Feuer, das unter Asche ver­bor­gen war.

Danach priesen die Hirten den unsterb­li­chen Krishna voller Bewun­de­rung und betra­ten ihr Dorf wie die Himm­li­schen den Garten Chaitra­ra­tha (von Kuvera).


2.13. Wie der Dämon Dhenuka besiegt wurde
Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem der König der Schlan­gen im See der Yamuna von Krishna besiegt worden war, lebte Krishna mit seinem Bruder San­kars­hana weiter an diesem Ort. Eines Tages wan­der­ten diese beiden hero­i­schen Söhne von Vasu­deva mit ihren vor­züg­li­chen Kühen zum herr­li­chen Berg Govard­hana. Dort erblick­ten sie im Norden des Berges am Ufer der Yamuna einen großen Wald aus Palmen. Sie waren höchst erfreut von diesem Anblick und began­nen, wie zwei aus­ge­las­sene Kälber durch diesen schönen Hain voller Palmen mit großen Blät­tern zu strei­fen. Der Wald war wohl­ge­eb­net und kühl, die dunkle Erde von saf­ti­gem Gras bedeckt und frei von Schlamm und Steinen. Die Palmen mit ihren dunklen und mäch­ti­gen Stämmen und den vielen Früch­ten in ihren Kronen glichen einer Armee von Ele­fan­ten mit erho­be­nen Rüsseln. Und während sie so wan­der­ten, sprach Krishna, der Erste aller Redner, zu San­kars­hana:
Oh Ver­ehr­ter, dieser Wald duftet nach reifen Pal­men­früch­ten. Laß uns einige dieser süßen, reifen und dunklen Früchte pflücken. Ihr Duft ist so süß und ange­nehm, sie müssen zwei­fel­los wie Ambro­sia schme­cken. Das fühle ich ganz deut­lich.

Als der Sohn von Rohini diese Worte von Krishna hörte, rüt­telte er lächelnd an einigen Palmen, um die Früchte her­un­ter­zu­schüt­teln. Doch obwohl dieser Wald so reich erschien, war er doch gefähr­lich und schwer zu durch­wan­dern wie eine Wüste oder der Wohnort von Raks­ha­sas. Denn hier pflegte der mäch­tige und schreck­li­che Dämon Dhenuka in Gestalt eines wilden Esels umgeben von seiner Herde zu wohnen. Er ver­tei­digte eigen­sin­nig diesen Wald und quälte all die Men­schen, Tiere und Vögel. Als dieser Dämon das Krachen der her­ab­fal­len­den Pal­men­früchte hörte, wurde er sogleich zornig, und wie ein wüten­der Elefant konnte er es nicht ertra­gen. Er schüt­telte grimmig seine Mähne, rich­tete seinen Schwanz stolz auf und scharrte gereizt mit den Hufen in der Erde. Dann ver­folgte er mit geröte­ten Augen und geöff­ne­tem Rachen wie der Tod per­sön­lich das Geräusch der her­ab­fal­len­den Früchte und kam zu jenem Ort, wo der Sohn von Rohini die Palmen schüt­telte. Dort erblickte er den unsterb­li­chen San­kars­hana unter den Palmen wie ein rotes Banner und biß ihn sogleich mit seinen Zähnen, die er als Waffe trug. Dann drehte er sich um und schlug ihn mit seinen mäch­ti­gen Hin­ter­hu­fen hart gegen die Brust. Da erkannte San­kars­hana den Dämon in Gestalt eines Esels, ergriff dessen Hin­ter­beine, wir­belte ihn kraft­voll im Kreis herum und warf ihn bis hinauf auf die Spitze einer Palme. Danach fiel er mit gebro­che­nen Hüften, Rücken und Nacken als unför­mi­ger Fleisch­klum­pen zurück zur Erde, und mit ihm jede Menge Früchte. Als ihn seinen Ver­wand­ten aller Herr­lich­keit beraubt sterben sahen, griffen sie gemein­sam an, doch San­kars­hana wir­belte auch sie in die Kronen der Palmen. Bald war der ganze Wald­bo­den mit den Früch­ten der Palmen bedeckt und dazwi­schen lagen die toten Esel wie dunkle Wolken am Herbst­him­mel. Nachdem der Dämon in Form eines Esels mit all seinem Gefolge geschla­gen war, erschien der Pal­men­hain wieder in ursprüng­li­cher Schön­heit, und frei von Angst konnten die Kühe nach Belie­ben grasen. Auch die Kuh­hir­ten, die im Wald lebten, konnten nun wieder ohne Gefahr und Furcht diesen Ort betre­ten. Die zwei Söhne von Vasu­deva, die so mächtig wie Ele­fan­ten waren, berei­te­ten sich zufrie­den zwei Sitze aus Gras, und bequem sitzend hüteten sie achtsam die rings­herum gra­sen­den Kühe.


2.14. Wie der Dämon Pralamba besiegt wurde
Vai­sam­pa­yana sprach:
Nach einer Weile ver­lie­ßen die beiden Söhne von Vasu­deva den Pal­men­hain und kehrten zum Bhan­dira Baum zurück. Dort hüteten sie weiter die Kühe, die im schönen Wald von saf­ti­gem Gras gut gedie­hen. Manch­mal schlu­gen diese Fein­de­ver­nich­ter ihre Trom­meln, sangen oder pflück­ten Blüten und Früchte von den Bäumen. Sie riefen die Kühe und Kälber bei ihren Namen, und über ihren Schul­tern hingen Seile. Ihre Brust war mit Gir­lan­den schöner Blumen geschmückt, und sie erschie­nen wie zwei junge Bullen, denen gerade die Hörner wuchsen. Der eine hatte die Farbe von hellem Gold und war in dun­kel­blaue Kleider gehüllt, der andere von dunklem Kol­ly­rium und trug gelbe Kleider. So erschie­nen sie wie eine helle und eine dunkle Wolke, die mit einem Regen­bo­gen vereint waren. Sie trugen schöne Ohr­ringe aus Kusha Gras und Blüten und wan­der­ten mit pas­sen­der Klei­dung durch den Wald. Diese beiden Unbe­sieg­ba­ren ver­gnüg­ten sich mit ihren Freun­den in der Nähe des Govard­hana Berges mit den Kin­der­spie­len, die überall in der Welt üblich sind. So folgten jene, die sogar von den Himm­li­schen verehrt werden, dem mensch­li­chen Ver­hal­ten von Kuh­hir­ten und erfreu­ten sich ent­spre­chend in den Wäldern. Heiter und ver­gnügt erreich­ten sie in kurzer Zeit den Bhan­dira Fei­gen­baum, der eine mäch­tige Krone trug und einer der Besten seiner Art war. Und hier spiel­ten diese beiden unver­gleich­li­chen Kämpfer, diese Helden, die so mächtig wie Löwen waren. Sie ver­gnüg­ten sich mit den anderen Hir­ten­jun­gen voller Freude, warfen Stein­chen, ahmten den Flug von Vögeln nach und ver­an­stal­te­ten ver­schie­den­ste Wett­kämpfe. Und während sie auf diese Weise spiel­ten, erschien Pral­amba, dieser Erste der Dämonen, und suchte nach einer pas­sen­den Gele­gen­heit, sie zu töten. Er hatte die Gestalt eines Hir­ten­jun­gen ange­nom­men, der mit Gir­lan­den aus wilden Blüten geschmückt war, und begann, die beiden Brüder mit Lachen und Spielen zu gewin­nen. Obwohl dieser mäch­tige Dämon kein Mensch war, trug er ihre Gestalt und suchte eifrig ihre Gemein­schaft. Die Hir­ten­jun­gen betrach­te­ten ihn als ihres­glei­chen und spiel­ten mit diesem Feind der Götter arglos wie mit einem Freund. Doch Pral­amba rich­tete als Hir­ten­junge seinen übel­ge­sinn­ten Blick beson­ders auf Krishna und Rohinis Sohn, und suchte bestän­dig nach einer Schwä­che von ihnen. Schließ­lich erkannte er Krishna mit seinen wun­der­vol­len Kräften als unbe­sieg­bar, gab ihn auf und setzte seinen Ehrgeiz auf den Tod von San­kars­hana.

Oh Sünd­lo­ser, eines Tages spiel­ten die Hir­ten­jun­gen Reh­sprin­gen (mit geschlos­se­nen Beinen), jeweils zwei gegen­ein­an­der, und alle machten mit. Krishna sprang gegen einen Hir­ten­jun­gen namens Sridama und San­kars­hana gegen Pral­amba. Die anderen Jungen schlos­sen sich ihnen paa­r­weise an, das Spiel begann und sie spran­gen mit ganzer Kraft. Krishna schlug seinen Gegner Sridama und San­kars­hana schlug Pral­amba, und schließ­lich waren die Jungen auf der Seite von Krishna sieg­reich. So erreich­ten sie im Wett­kampf das Ziel am Bhan­dira Fei­gen­baum, und von dort mußten die Besieg­ten die Sieger zum Start­punkt zurück­tra­gen. Ent­spre­chend lud Pral­amba seinen Gegner San­kars­hana auf seine Schul­tern, und wie eine dunkle Wolke den Mond trägt, so rannte der mäch­tige Dämon schnell davon. Doch er konnte die Last des star­kar­mi­gen Sohnes von Rohini kaum ertra­gen, und so ver­grö­ßerte der Dämon seinen Körper wie eine Wolke, die von Indra zum Regnen befoh­len wurde. Bald zeigte Pral­amba, dieser Erste der Dämonen, seinen eigenen Körper, der so riesig wie der Bhan­dira Baum war und wie ein Berg aus schwa­r­zem Kol­ly­rium glänzte. Mit strah­len­dem Gesicht und auf dem Kopf eine Krone mit dem Glanz der Sonne und fünf Zacken wie Blü­ten­knos­pen erschien er wie eine Wolke, durch welche die Sonne bricht. Mit mäch­ti­gem Kopf und Nacken und schreck­li­chen Augen so groß wie Wagen­rä­der glich er dem Tod per­sön­lich, und unter dem Gewicht seiner Schritte sank die Erde ein. Sein Körper war mit Blu­men­gir­lan­den und anderen Orna­men­ten geschmückt. So bewegte sich der gewal­tige Pral­amba wie eine mit Wasser voll­ge­so­gene Regen­wolke. Mit schnel­len Schrit­ten trug der mäch­tige Dämon den Sohn der Rohini davon, wie der Gott des Todes die ganze Welt zur Zeit der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung. Dabei erschien der junge San­kars­hana auf den Schul­tern von Pral­amba so strah­lend wie der Mond über einer dunklen Regen­wolke. Doch bald erkannte San­kars­hana, daß sein Leben in Gefahr war, und sprach vom Rücken des Dämons zu Krishna:
Oh Krishna, ich werde von diesem Dämon davon­ge­tra­gen, der so groß wie ein Berg gewor­den ist. Durch die Kraft der Maya, der großen Illu­sion, hatte er mensch­li­che Gestalt ange­nom­men. Wie kann ich diesen übel­ge­sinn­ten Dämon beherr­schen und besie­gen, dessen Stolz und Kraft so riesig wie sein Körper anwächst?

Aber Krishna kannte sehr wohl das Wesen und die Macht des Sohns von Rohini, und deshalb sprach er heiter und gelas­sen mit einem Lächeln:
Oh Gott­heit, du durch­dringst alles und bist das Uni­ver­sum selbst. Das ist das höchste Geheim­nis. Diese mensch­li­che Gestalt hast du nur ange­nom­men. Medi­tiere und erin­nere dich an deine Form als Nara­y­ana während der Auf­lö­sung, wenn alles ein Meer ist. Erkenne dich als Höchste Seele. Erin­nere dich an dein wahres Wesen, aus dem das Wasser, Brahma, die Rishis, Götter und alle anderen Geschöpfe wie auch deine Person mit ihren Fähig­kei­ten ent­stan­den sind. Der Raum ist dein Kopf, der lebens­spen­dende Wind ist dein Atem, das Feuer dein Mund, das Wasser dein Körper, die Erde deine Füße, und der Schöp­fer von allem ist dein Denken. Du hast tau­sende Gesich­ter, tausend Glieder, tausend Füße, tausend Augen und tausend Nabel, aus denen tausend Lotus­blü­ten wachsen. Mit der tau­send­strah­li­gen Sonne als Diskus ver­nich­test du alle Feinde. Sogar die Himm­li­schen sehen nur, was du zuvor gezeigt hast. Keiner kann etwas erfas­sen, was du zuvor nicht aus­ge­spro­chen hast. Alles, was man in dieser Welt wissen kann, hast du ihnen offen­bart. All die Himm­li­schen zusam­men können die Wahr­heit nicht erken­nen, die du allein kennst. Kein anderer Gott kann dein wahres Wesen sehen, das den ganzen Raum durch­dringt. Sie alle ver­eh­ren nur eine selbst­ge­schaf­fene Erschei­nung. All die Götter zusam­men können dein Ende nicht erken­nen und ver­eh­ren dich als Ananta, den End­lo­sen. Du bist das Klein­ste und das Größte. Du bist das Eine jen­seits aller gegen­sätz­li­chen Wahr­neh­mung. Oh Gott­heit, du bist die Stütze des ganzen Uni­ver­sums. Auf dir beruhen alle Welten, und aus dir ent­ste­hen alle Geschöpfe. Du bist die Quelle der vier Ozeane und der vier Kasten (Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras). Du bist der Herr der vier Zeit­al­ter (Satya, Treta, Dwapara und Kali Yuga) und der Ver­zeh­rer in den vier Opfer­feu­ern. So wie ich der Herr des Uni­ver­sums bin, so bist auch du es. Dessen bin ich sicher. Wir sind der eine Körper, der zum Wohle der Welt zwei ver­schie­dene Formen ange­nom­men hat. Ich bin der ewige Vishnu und du die Urschlange Sesha. Wir sind die eine, ewige Gott­heit, die durch Ver­kör­pe­rung die Welt erhält. Was ich bin, das bist auch du. Wir sind das Eine, die Höchste Seele, die ewige Macht selbst. Oh Gott, warum zögerst du wie jemand ohne Bewußt­sein? Zer­trüm­mere mit deiner mäch­ti­gen Faust, die dem Don­ner­blitz gleicht, den Kopf dieses Dämons, der ein Feind der Götter ist!

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Bei diesen Worten erin­nerte sich der star­kar­mige Sohn der Rohini an sein uraltes Wesen, füllte sich mit seiner urei­ge­nen Macht, welche die ganze Welt durch­dringt, und zer­schlug mit seiner wohl­ge­form­ten Faust wie mit dem Don­ner­blitz den Kopf von Pral­amba. Der Schädel des Dämons zer­brach, und sein Kopf wurde in den Körper gedrückt, worauf er sein Leben aus­hauchte, auf die Knie sank und zu Boden fiel. Mit hin­ge­streck­tem Körper erschien Pral­amba wie eine am Himmel dahin­schwin­dende Wolke. Und wie von einem Berg viele Bäche mit roten Mine­ra­lien fließen, so floß das Blut aus dem kopf­lo­sen Körper. Nachdem Pral­amba auf diese Weise geschla­gen und seine Macht gebro­chen war, umarmte der star­kar­mige Sohn der Rohini seinen Bruder Krishna, der zusam­men mit den Göttern im Himmel und den Kuh­hir­ten auf Erden mit Lobes­hym­nen seinen großen Sieg pries. Und im Himmel hörte man eine unsicht­bare Stimme ver­kün­den: „Dieser Dämon wurde durch die Kraft („Bala“) eines Jungen wie im Spiel geschla­gen.“ Und weil dieser Dämon, der für Götter unbe­sieg­bar war, von diesem Jungen besiegt wurde, gaben ihm die Götter den Namen Bala­deva. Seit dieser Zeit ist er auf­grund seiner Macht in allen Welten als Bala­deva bekannt.


2.15. Die Geschichte des Indra-Opfers
Vai­sam­pa­yana sprach:
So wan­der­ten und spiel­ten Krishna und Bala­rama im Wald und ver­brach­ten die beiden Monate der Regen­zeit. Als sie eines Tages ins Dorf zurück­kehr­ten, hörten die beiden Helden von den Vor­be­rei­tun­gen eines Opfers zu Ehren von Indra, woran sich alle Hirten geschäf­tig betei­lig­ten. Krishna war sehr erstaunt darüber und fragte:
Was ist dieses Indra Opfer, das ihr so freudig vor­be­rei­tet?

Darauf ant­wor­te­ten ihm die älteren Kuh­hir­ten:
So höre, oh Kind, warum wir die Fahne von Indra ver­eh­ren. Indra, der König der Götter und Herr der Welt, ist auch Herr­scher über die Wolken, oh Fein­de­ver­nich­ter. Aus diesem Grund wird seit uner­denk­li­chen Zeiten und über viele Gene­ra­tio­nen dieses Festi­val gefei­ert. Wenn er befiehlt und den Himmel mit seinem Bogen schmückt, senden die Wolken frucht­ba­ren Regen, damit die Pflan­zen wachsen können. Dieses Festi­val stellt ihn zufrie­den und so segnet Indra, der Geber von Wolken und Wasser sowie Emp­fän­ger vieler Opfer, die ganze Welt. Wir und andere Men­schen leben vom Getreide, das durch seinen Segen wächst, und mit diesem Getreide können wir auch die Götter befrie­di­gen. Wenn der Göt­ter­kö­nig den Regen sendet, können alle Pflan­zen gedei­hen. Dieser Regen ist wie das Amrit zur Freude der ganzen Erde. Durch ihn wächst das saftige Gras, und die Kühe, Bullen und Kälber haben vor­züg­li­che Nahrung, wodurch die Kühe auch vor­züg­li­che Milch geben. Wo auch immer man Regen­wol­ken sieht, dort gibt es kein ödes Land ohne Gras und Getreide, und die Men­schen und Tiere müssen keinen Hunger leiden. Durch Indra saugen die Son­nen­strah­len das Wasser von der Erde wie eine Kuh gemol­ken wird, und die Wolken senden es als frucht­ba­ren Regen wieder herab. Durch Indra hören die Leute das Grollen der Wolken, wenn diese durch die Kraft des Windes dahin­ge­trie­ben werden. Durch Indra hört man das fürch­ter­li­che Donnern aus den sturm­ge­peitsch­ten Gewit­ter­wol­ken, als wollte er mit seinem Don­ner­blitz die großen Berge spalten. Oh Kind, wie der mäch­tige Herr Shiva von seiner Gei­ster­schar umgeben ist, so ist Indra im Himmel von den Wolken umgeben, bewegt sich nach Belie­ben und sendet den Regen herab mit Donner und Blitz. Durch Indra wird der Himmel mit Wolken geschmückt, manch­mal wie ein trau­ri­ger Tag, manch­mal wie zer­streu­tes Gold, schwa­r­zes Kol­ly­rium, Perlen, Tropfen oder große Berge. Durch Indra saugen die Son­nen­strah­len das Wasser von der Erde und die Wolken regnen es zum Wohle aller Geschöpfe wieder herab. Aus diesem Grund, oh Krishna, ist die Regen­zeit für die Ver­eh­rung von Indra fest­ge­legt. Diesem Brauch folgen die großen Könige und viele andere, und feiern in dieser Zeit ein Opfer zu Ehren von Indra. Auch wir wollen so handeln.


2.16. Krishnas Antwort und die Schönheit des Herbstes
Vai­sam­pa­yana sprach:
Als Krishna die Worte der älteren Kuh­hir­ten über das Festi­val für Indra hörte, sprach er im vollen Bewußt­sein der Macht von Indra:
Wir alle sind Kuh­hir­ten, die durch die Wälder wandern. Die segens­rei­chen Kühe sind unser Reich­tum, von dem wir leben. Deshalb sollten wir die Kühe, Berge und Wälder ver­eh­ren. Die Land­wirt­schaft ist der Lebens­er­werb von Bauern, der Handel der von Händ­lern, und die Kühe sind unser vor­züg­li­cher Lebens­er­werb. So haben die Kenner der drei Veden die drei Lebens­grund­la­gen erklärt. Und was uns den Lebens­er­werb gewährt, das sollte auch unser Gott sein, ver­eh­rens­wert, anbe­tungs­wür­dig und heilsam. Wer von dem einen emp­fängt, aber einen anderen verehrt und anbetet, wird in dieser und der kom­men­den Welt von dop­pel­ter Gefahr bedroht. Die Felder enden an den Wäldern, die Wälder an den Bergen und so sind die Berge unsere höchste Zuflucht. Man sagt, daß die Berg­göt­ter ver­schie­dene Formen anneh­men können und sich nach Belie­ben in den Wäldern und ihren Hoch­ebe­nen erfreuen können. Manch­mal erschei­nen sie als Tiger oder Löwen mit scha­r­fen Klauen und beschüt­zen ihre Wälder, indem sie jene äng­sti­gen, welche den Wald ver­wü­sten und die Bäume töten. So bestra­fen sie alle Übel­ge­sinn­ten, die den Wald zer­stö­ren, der für alle eine wich­tige Lebens­grund­lage ist. Die Brah­ma­nen voll­brin­gen ihr Opfer durch Mantras, die Bauern durch das Pflügen des Bodens und wir durch das Hüten der Kühe in den Bergen und Wäldern. Deshalb, so denke ich, sollten wir die Berge und Wälder ver­eh­ren und ihnen opfern, am besten am Fuße eines Baumes oder Berges. An einem solchen vor­züg­li­chen Ort solltet ihr einen Opfer­platz errich­ten, alle Kuh­hir­ten ver­sam­meln und ein Tie­r­opfer dar­brin­gen. Was denkt ihr darüber? Dann laßt uns den könig­li­chen, mit herbst­li­chen Blüten geschmück­ten Berg zusam­men mit unseren Kühen umrun­den und danach ins Dorf zurück­keh­ren.

Jeder freut sich auf den kom­men­den, schönen Herbst mit vielen Vor­zü­gen und ohne die dunklen Regen­wol­ken. Überall gibt es genü­gend Wasser, und wie die Pflan­zen, so sind auch die Kühe höchst zufrie­den. Die Balz­rufe der Pfauen sind ver­stummt und der Wald erscheint höchst wun­der­bar mit seinen gol­de­nen Blüten, schat­ti­gen Lauben und dem saf­ti­gen Gras überall. Reine Wolken ohne Regen und Blitze ziehen am Himmel entlang wie eine Herde weißer Ele­fan­ten. Die Bäume erschei­nen herr­lich in ihrem dichten Blät­ter­kleid, das durch den reichen Regen neu gewach­sen ist. Der Himmel strahlt wie ein frisch geweih­ter König mit den weißen Wolken als Krone, den weißen Schwä­nen als Fächer und dem Voll­mond als könig­li­chen Schirm. Nach dem Ende der Regen­zeit schei­nen die wohl­ge­füll­ten Was­ser­stel­len durch die Reihen der Kra­ni­che und Schwäne zu lächeln. Die Flüsse streben zum Ozean wie eine Frau zu ihrem Ehemann mit den Paaren der Cha­kra­va­kas als ihre Brüste, den geschwun­ge­nen Ufern als ihre Hüfte und den Schwä­nen als ihr Lächeln. In der Nacht schei­nen die Gewäs­ser mit ihren voll auf­ge­blüh­ten Lilien mit den Sternen am Himmel zu wett­ei­fern. Der Geist findet Freude im Wald, wo überall das Getreide reift und der lieb­li­che Gesang der Vögel erschallt. Voller Herr­lich­keit sind die Was­ser­stel­len, Seen, Flüsse und Felder mit blü­hen­den Bäumen geschmückt. Durch die wun­der­bare Kraft des neuen Wassers erstrah­len die roten, blauen und weißen Lotus­blü­ten in bunter Far­ben­pracht. Die Pfauen haben ihre stolze Lei­den­schaft abge­legt, der Wind seine Hef­tig­keit, der Himmel seine Wol­ken­de­cke und der Ozean seine Wild­heit. Die Erde erscheint wie mit tausend Augen durch die Federn, welche die tan­zen­den Pfauen nach der Regen­zeit abge­wor­fen haben. Die Yamuna ist bezau­bernd schön mit ihren frucht­ba­ren Ufern, die mit Kusha Gras, Blumen und Büschen sowie Scharen von Schwä­nen und Kra­ni­chen bedeckt sind. Durch die Felder und Wälder, wo das Korn zur rechten Zeit reift, ziehen die vom Getreide leben­den Vögel mit ihrem lieb­li­chen Gezwit­scher. All die zarten Pflan­zen, die während der Regen­zeit durch das frucht­bare Wasser aus den Wolken sprie­ßen konnten, reifen nun unter der Herbst­sonne. Auch der Mond hat sein Wol­ken­ge­wand abge­legt und wandert jetzt mit herbst­li­chem Zauber und voller Freude am klaren Nacht­him­mel. Jetzt geben die Kühe die dop­pelte Menge an Milch, die Bullen sind doppelt so kraft­voll, der Wald ist doppelt so schön und die Erde doppelt so frucht­bar. Die Sterne und Pla­ne­ten sind von Wolken befreit, die Teiche sind voller Lotus­blü­ten, und die Herzen der Men­schen sind glück­lich und zufrie­den. Vom blauen Himmel scheint die Herbst­sonne mit ihren kraft­vol­len Strah­len herab, breitet ihren Glanz nach allen Seiten aus und zieht das Wasser herauf. Die Könige der Erde und Beschüt­zer der Welt prä­sen­tie­ren ihre Armeen und mar­schie­ren mit dem Sieg vor Augen zum Kampf gegen­ein­an­der. In den herr­li­chen Wäldern trock­nen die schlam­mi­gen Wege, und die röt­li­chen Blüten des Rose­n­ei­bischs erfreuen den Geist. Der Wald zeigt seine ganze Schön­heit mit seinen vielen Arten an blü­hen­den Bäumen sowie den schwa­r­zen Bienen, Vögeln und Hirschen, die sich überall bewegen. Der Herbst ist wie eine schöne Frau in die Dörfer ein­ge­zo­gen, wo man überall die geschäf­ti­gen Geräusche des But­terns hört. Es scheint, als würden die Götter den Herrn wieder erwe­cken, der Garuda auf seinem Banner trägt und während der Regen­zeit zufrie­den geschla­fen hatte.

Oh ihr Kuh­hir­ten, in Erwar­tung des herr­li­chen Herb­s­tes, der die Regen­wol­ken ver­treibt und das Korn zur Reife bringt, wollen wir voller Hingabe den Besten der Berge ver­eh­ren, der Wohn­stätte des Wind­got­tes gleich, der mit lieb­li­chen Wäldern, Busch­werk und Hoch­ebe­nen geschmückt ist, wo die weißen, roten und blauen Vögel ihre Zuflucht suchen und die Bäume voller Früchte hängen wie mit Regen­bö­gen ver­zierte Wolken. Darüber hinaus wollen wir für unser und ihr Wohl­er­ge­hen die Kühe ver­eh­ren, geschmückt mit Ohr­rin­gen, Glöck­chen, Herbst­blü­ten und Pfau­en­fe­dern an ihren Hörnern. So laßt uns ein Opfer zu Ehren des Berges dar­brin­gen. Mögen die Götter ihren König Indra ver­eh­ren, wir wollen die Kühe und Berge anbeten. Wenn ihr mich liebt und ich euer Freund bin, dann wollen wir den Kühen unser Festi­val widmen und keine Hin­der­nisse fürch­ten. Zwei­fel­los sollten wir diesen Weg gehen. Die Kühe sollten überall und von allen verehrt werden. Ver­traut meinen Worten, und ihr werdet eurer Wohl­er­ge­hen finden. Handelt ent­spre­chend und zwei­felt nicht an meinen Worten.


2.17. Die Antwort der Hirten und das Bergopfer
Vai­sam­pa­yana sprach:
Als die Bewoh­ner des Hir­ten­dor­fes diese Worte von Krishna hörten, waren sie höchst erfreut, und über­zeugt von dieser nek­tar­glei­chen Rede ant­wor­te­ten sie ohne zu zögern:
Oh Sohn, wir sind sehr glück­lich über dein hohes Ver­ständ­nis, das dem Wohl der Kühe und der Kuh­hir­ten för­der­lich ist. Oh Krishna, du bist unser Führer, unser Licht und unsere Zuflucht. Du schaust in unsere Herzen und bist unser Retter aus großer Not. Du bist der wahre Freund all deiner Freunde. Durch deine Gunst gedeiht dieses ganze Dorf der Kuh­hir­ten im Wohl­stand und ohne jeg­li­che Feinde wie im Reich des Himmels. Seit deiner Geburt bezeu­gen wir deine unver­gleich­li­chen Werke, die selbst für Götter schwie­rig sind. Wir sind höchst erstaunt und stolz auf deine vor­züg­li­chen Taten und Worte. Wie Indra unter den Göttern, so ragst du unter den Men­schen durch unver­gleich­li­che Stärke, Macht und Ruhm hervor. Wie die Sonne unter den Göttern, so erstrahlst du voller Anmut, Schön­heit und Freund­lich­keit mit einem bezau­bern­den Lächeln unter den Men­schen. An Stärke, Energie, Kör­per­kraft und Hel­den­ta­ten gleichst du trotz deiner Kind­heit bereits dem Kriegs­gott Kar­ti­keya. Kein Mensch kann dich über­tref­fen. Und wie der Ozean seine Ufer nicht über­schrei­ten kann, so können wir deinen Vor­schlag bezüg­lich des Opfers zu Ehren des Berges nicht über­ge­hen. Oh Sohn, ab heute wollen wir anstelle des Indra-Opfers das Ber­gop­fer zum Wohle der Kühe und Kuh­hir­ten durch­füh­ren, wie du es bestimmt hast. Laßt schmack­hafte Speisen aus Milch vor­be­rei­ten und in schönen Gefäßen zum Opfer­platz neben einer Quelle bringen. Laßt die Kannen mit Milch füllen und in Strömen fließen. Laßt Behäl­ter mit gekoch­tem Fleisch, Reis und anderen Speisen und Geträn­ken zum Berg tragen, damit sie drei Tage und Nächte aus­rei­chen. Dann laßt uns mit allen Hirten dieses Opfer mit genü­gend Fleisch von Büffeln und anderen Tieren unver­züg­lich begin­nen.

Dar­auf­hin waren alle Men­schen und Kühe des Hir­ten­dor­fes von Freude erfüllt. Lieb­lich klangen die Musik­in­stru­mente, das Muhen der Kühe und Kälber sowie das Brüllen der Bullen in allen Ohren. Ganze Seen von Quark und geklär­ter Butter, Ströme von Milch und Berge von gekoch­tem Fleisch und Reis wurden vor­be­rei­tet. So begann das Opfer zu Ehren des Berges durch die Kuh­hir­ten. Auch ihre Frauen und all die schönen Hir­ten­mäd­chen waren voller Freude anwe­send. Überall gab es Essen, und alles war mit Gir­lan­den und Düften geschmückt. Der Opfer­platz war mit den nötigen Opfe­ru­ten­si­lien aus­ge­stat­tet, und so zele­brier­ten die Hirten zusam­men mit den Brah­ma­nen zur glücks­ver­hei­ßen­den Stunde das Opfer. Zum Ende des Opfers nahm Krishna durch seine Illu­si­ons­kraft die Gestalt des Berges an und ver­zehrte den geweih­ten Reis, das Fleisch, den Quark und die Milch. Auch die Brah­ma­nen wurden zu ihrer Zufrie­den­heit gespeist, und all ihre Wünsche erfüll­ten sich. So ver­ab­schie­de­ten sie sich glück­lich mit vielen Segens­sprü­chen. Nachdem das Opfer abge­schlos­sen war und Krishna in seiner himm­li­schen Gestalt die gewid­me­ten Speisen und Getränke in sein Herz auf­ge­nom­men hatte, sprach er freudig lächelnd: „Ich bin zufrie­den!“ Und als die Hirten Krishna in Form des Berg­got­tes auf dem Gipfel des Berges sahen, mit himm­li­schen Gir­lan­den und Salben geschmückt, da ver­neig­ten sie sich und suchten Zuflucht bei ihm. Und Krishna selbst, der all­mäch­tige Herr, der eine mensch­li­che Form ange­nom­men hatte, ver­ehrte zusam­men mit den Hirten sich selbst in Gestalt dieses Berges. Und die Hirten spra­chen voller Bewun­de­rung zum Gott, der auf diesem Besten der Berge stand:
Oh Herr, wir sind deine hin­ge­bungs­vol­len Diener. Gebiete uns, was wir tun sollen.

Und der Gott ant­wor­tete ihnen vom Berg herab:
Wenn ihr Mit­ge­fühl in euren Herzen habt, dann verehrt mich ab heute durch die Kühe. Ich bin für euch der Erste der Götter und erfülle euch wohl­wol­lend alle Wünsche. Durch meine Gunst sollt ihr zehn­tau­send vor­züg­li­che Kühe haben. Seid alle meine Ver­eh­rer, und ich werde euer Wohl­er­ge­hen im Wald sichern und freudig mit euch zusam­men leben, wie in meinem himm­li­schen Reich. Zufrie­den mit euch werde ich Nanda und den anderen füh­ren­den Hirten großen Reich­tum gewäh­ren, wie er Kuh­hir­ten ange­mes­sen ist. So laßt nun die Kühe mit ihren Kälbern mich umrun­den. Dann werde ich zwei­fel­los höchste Zufrie­den­heit errei­chen.

Dar­auf­hin wurden die Herden der Kühe mit allen Bullen am Fuße dieses vor­züg­li­chen Berges gesam­melt. Ihre Hörner waren mit Gir­lan­den und ihre Köpfe mit Kränzen aus Blüten geschmückt, und voller Freude began­nen sie, eifrig den Berg zu umrun­den. Und die Kuh­hir­ten, die mit wohl­duf­ten­den Pasten ein­ge­schmiert waren und rote, gelbe und weiße Kleider trugen, beglei­te­ten die Kühe, um sie zu führen. In dieser wun­der­vol­len Ver­samm­lung strahl­ten die Kuh­hir­ten mit Arm­rei­fen aus Pfau­en­fe­dern, wohl­ge­bun­de­nen Haaren und Waffen in ihren Händen. Manche eilten, um die Kühe zu führen, manche tanzten voller Freude, und andere ritten auf den Bullen. Als die Umrun­dung abge­schlos­sen und das Festi­val beendet war, ver­schwand der auf dem Berg ver­kör­perte Gott, und die Hirten kehrten zusam­men mit Krishna in ihr Dorf zurück. All die Männer, Jungen und Alten des Dorfes waren höchst erstaunt über dieses neu ein­ge­führte Ber­gop­fer, und ange­sichts der wun­der­vol­len Ereig­nisse began­nen sie, das Lob des Madhu Ver­nich­ters zu singen.


2.18. Der Zorn von Indra und die Hilfe von Krishna
Vai­sam­pa­yana sprach:
Als auf diese Weise des Festi­val zu Ehren von Indra ver­hin­dert wurde, sprach der König der Götter zornig zu den Sam­var­taka Wolken (die eigent­lich erst am Ende der Welt auf­tau­chen):
Oh ihr Wolken, so mächtig wie Ele­fan­ten, wenn ihr mich als König respek­tiert, dann hört meine Worte und handelt ent­spre­chend. All die Bewoh­ner des Hir­ten­dor­fes folgen Krishna. So haben sich Nanda und die anderen Hirten gegen das Festi­val zu meinen Ehren ent­schie­den. Deshalb quält in den näch­sten sieben Tagen mit Regen und Sturm ihre vor­züg­li­chen Kühe, die ihnen den Lebens­un­ter­halt gewäh­ren und sie zu Kuh­hir­ten machen. Ich selbst werde auf meinen Ele­fan­ten Airavat steigen und schreck­li­che Regen­fälle mit Sturm, Donner und Blitz hin­ab­sen­den. Damit wollen wir die Kühe und Bewoh­ner des Hir­ten­dor­fes so lange schla­gen, bis sie ihr Leben auf­ge­ben und zu Boden fallen.

So befahl der mäch­tige Indra den Wolken, weil er durch Krishna vom Festi­val aus­ge­schlos­sen wurde. Und sogleich erfüll­ten die fürch­ter­lich dunklen Gewit­ter­wol­ken, so groß wie Berge und schreck­lich don­nernd, den ganzen Himmel. Sie trugen den Bogen von Indra als ihr Zeichen und schleu­der­ten unun­ter­bro­chen Blitze herab. Bald schien die ganze Welt in Dun­kel­heit zu ver­sin­ken. Manche Wolken glichen rie­si­gen Ele­fan­ten, andere Mee­res­un­ge­heu­ern oder Schlan­gen. Zusam­men erschie­nen sie wie eine Herde aus tau­sen­den Ele­fan­ten, die schnell den ganzen Himmel bedeck­ten und den Tag zum Fürch­ten machten. Dann began­nen die Wolken, ihren Regen in dichten Strömen zu ergie­ßen, die einem Wald aus Men­schen­ar­men, Ele­fan­ten­rüs­sel oder Bam­busstan­gen glichen. Die Men­schen sahen einen end­lo­sen, schreck­lich tiefen und unüber­quer­ba­ren Ozean vom Himmel her­ab­stür­zen. Schon das ent­setz­li­che Donnern der ber­ges­ho­hen Wolken ver­trieb die Vögel aus der Luft, und auch die anderen Tiere flohen panisch nach allen Seiten davon. Ange­sichts dieser gewal­ti­gen Regen­güsse aus den schreck­li­chen Gewit­ter­wol­ken, wie zur Stunde der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung, ver­lo­ren die Men­schen allen Mut. Die Planten und Sterne waren vom Himmel ver­schwun­den, und ohne die Strah­len von Sonne und Mond verlor die ganze Welt ihren Glanz. Durch den end­lo­sen Regen glich die Erde bald einem rie­si­gen Sumpf. Die Pfauen und anderen Vögel began­nen, laut zu schreien. Die Flüsse schwol­len über­mä­ßig an und rissen die Bäume an ihren Ufern mit sich. Durch das Donnern der Wolken und das Rau­schen des Regens schie­nen sich sogar das Gras und die Bäume zu fürch­ten. Und die Kuh­hir­ten spra­chen voller Ent­set­zen zuein­an­der:
Es scheint, das Ende der Welt ist gekom­men, und die Erde ver­sinkt in einem Meer aus Wasser.

Auch die Kühe wurden von diesem schreck­li­chen Regen schwer gequält. Sie standen bewe­gungs­los wie Säulen und schrieen mit­lei­der­re­gend. Ihre Körper waren durch­näßt, die Glieder ganz steif, die Haare sträub­ten sich und Bauch und Euter mager­ten ab. Manche starben vor Erschöp­fung, manche fielen aus Furcht auf ihre Knie und andere ver­san­ken mit ihren Kälbern im Schlamm. Manche Kühe legten sich vom Hunger schwach und abge­ma­gert auf die Erde und umarm­ten schla­fend ihr Kalb. So wurden die Kühe und Kälber vom unab­läs­sig strö­men­den Regen über­wäl­tigt, fielen zit­ternd zu Boden und blick­ten mit abge­härm­ten und gequäl­ten Gesich­tern zu Krishna und riefen: „Rette uns! Rette uns!“ Ange­sichts dieser Qual der Kühe, dieser Unbarm­her­zig­keit und ihres nahen­den Todes, der auch den Unter­gang der Hirten bedeu­ten würde, wurde der sonst so freund­li­che Krishna zornig. Er dachte eine Weile nach und sprach dann zu sich selbst:
Ich wußte, daß dies gesche­hen wird. Um sie vor dem strö­men­den Regen zu beschüt­zen, will ich diesen Besten der Berge, Govard­hana, mit allen Wäldern und Feldern ent­wur­zeln und in einen Schutz für die Kühe wandeln. Zwei­fel­los wird dieser Berg, wenn er von mir hoch­ge­hal­ten wird, die Kühe und Hirten beschüt­zen können wie ein gut­ge­bau­tes Haus auf Erden.

Mit diesen Gedan­ken zeigte Krishna, dessen Macht die Wahr­heit ist, die Kraft seiner Arme und ent­wur­zelte mit eigenen Händen diesen Besten der Berge. Dann hielt er mit seiner linken Hand den Berg in die Höhe, über dem die Wolken hingen, so daß er wie ein rie­si­ger Schirm zu einem siche­ren Unter­schlupf wurde. Als er den Berg ent­wur­zelte, stürz­ten die Bäume um und die Felsen bebten. Als er durch die Kraft von Krishna empor­ge­ho­ben wurde, erschien der ver­eh­rens­werte Berg wie ein Vogel, der im Himmel fliegt. Die Wolken schüt­te­ten wei­ter­hin ihre Was­ser­mas­sen gemein­sam auf den Berg herab, so daß die Steine in Sturz­bä­chen her­ab­roll­ten. Doch unter dem Berg merkte man nichts mehr von den schreck­li­chen Wolken mit ihrem fürch­ter­li­chen Regen, dem brül­len­den Sturm und den her­ab­stür­zen­den Felsen. Mit den dun­kel­blauen Wolken und den Sturz­bä­chen erschien der Berg wie ein Pfau der seine Federn ent­fal­tet. Die Nagas, Gand­ha­r­vas, Apsaras und anderen himm­li­schen Wesen riefen von allen Seiten: „Wie mit Flügeln erhebt sich der Berg Govard­hana in die Lüfte!“ Der ent­wur­zelte Berg zeigte auf der Hand von Krishna all seine inneren Schätze an Mine­ra­lien, die wie Gold, Kohle und Silber glänz­ten. Manche der hohen Gipfel dieses vor­züg­li­chen Berges schwank­ten, andere zer­bra­chen oder ver­lo­ren sich in den dichten Wolken. Und wie der ganze Berg, so wurden auch die Bäume erschüt­tert, und ihre Blüten fielen überall herab. Die großen Schlan­gen mit ihren mäch­ti­gen Hauben, deren Körper mit halben Swa­s­ti­kas gezeich­net waren, stürz­ten aus ihren Höhlen und flogen rings­herum wie Vögel durch die Lüfte. Die Scharen der Vögel, die hoch in der Luft schweb­ten, wurden vom gewal­ti­gen Regen geschla­gen und fielen kopf­un­ter zur Erde. Die Löwen brüll­ten voller Zorn so laut wie das Donnern der Gewit­ter­wol­ken und die Tiger wie das Geräusch der But­ter­quirle. Was zuvor uneben war, wurde eben, und was eben war, wurde uneben. So erschien dieser Berg ganz ver­wan­delt. Mit den endlos reg­nen­den Wolken glich er der flie­gen­den, drei­fa­chen Dämo­nen­stadt Tripura, die einst von Rudra zer­stört wurde. Der riesige Berg, der auf diese Weise von Krishna empor­ge­ho­ben und durch seine Hand gehal­ten wurde, empfing den strö­men­den Regen aus den dunklen Gewit­ter­wol­ken, wie ein gigan­ti­scher Schirm. Die Täler wurden von den Wolken erfüllt, so daß der Berg Govard­hana zu schla­fen schien und seinen Kopf auf den Arm von Krishna legte, wie auf ein Kissen. Von den Bäumen ver­stummte das Singen der Vögel und im Wald das Geschrei der Pfauen. Der ganze Berg erschien ver­las­sen und leer. Die Felsen und Wälder des Berges zit­ter­ten, als hätte sie das Fieber ergrif­fen. Doch die mäch­ti­gen Regen­wol­ken schüt­te­ten uner­müd­lich ihre Was­ser­mas­sen herab, getra­gen vom Wind und befoh­len von Indra, dem König der Götter. So wurde dieser Berg, der von den Wolken umhüllt und auf der Hand von Krishna getra­gen wurde, von den her­ab­stür­zen­den Bächen so zer­furcht, wie ein Land, das von der Wagen­ar­mee eines mäch­ti­gen Königs über­rollt wird. Umgeben von all den dunklen Gewit­ter­wol­ken, erschien der Berg wie eine reiche Stadt, die von dicht­be­völ­ker­ten Dörfern umringt wird. Auf diese Weise ergriff Krishna den Berg und hielt ihn spie­lend auf einer Fin­ger­spitze, um die Kuh­hir­ten zu beschüt­zen. So stand er wie Brahma selbst und sprach lächelnd zu den Hirten:
Durch himm­li­sche Kräfte, die jen­seits des Begriffs der Götter sind, habe ich dieses Haus aus einem Berg geschaf­fen, als Zuflucht für die Kühe, wo sie vor Sturm und Regen geschützt sind. Laßt die Herden der Kühe schnell her­ein­brin­gen, um hier zufrie­den und glück­lich aus­zu­ru­hen, von der Qual des Sturms befreit. Teilt euch dieses neue Land, es wird euch vor dem Regen bewah­ren. Dieses Haus, das ich euch durch die Ent­wur­ze­lung des Berges geschaf­fen habe, ist fünf Krosa lang und ein Krosa (1/4 Yojana) breit, und kann sogar die drei Welten beher­ber­gen, von einem Hir­ten­dorf ganz zu schwei­gen.

[image: Krishna hebt den Berg Govardhana empor, Indien ca. 1800]

Dar­auf­hin erhob sich ein großer Tumult unter den Hirten, beglei­tet vom Muhen der Kühe und dem Donnern der Gewit­ter­wol­ken. Und in langen Reihen zogen die Kühe unter Führung der Kuh­hir­ten in die große Höhle unter dem Besten der Berge. Krishna stand an der Wurzel des Berges wie eine auf­ge­rich­tete Säule aus Stein und hielt ihn mit einer Hand, wie einen lieben Gast. Und wie die Kühe, so zogen auch all die Dorf­be­woh­ner aus Furcht vor dem Regen mit ihren Wagen und Vor­rats­be­häl­tern in das Haus unter dem Berg ein. Als Indra, der Träger des Don­ner­blit­zes, diese über­mensch­li­che Tat von Krishna erblickte, sah er sein Vor­ha­ben ver­ei­telt und befahl die Wolken zurück. So kehrte er, sieben Tage nachdem sein Festi­val ver­hin­dert wurde, umgeben von all den Wolken in sein himm­li­sches Reich zurück. All die Anstren­gun­gen des Königs der Götter waren frucht­los, und nach sieben Tagen klarte der Himmel auf, und die Sonne erstrahlte wieder in ihrem vollen Glanz. Dann kehrten die Kühe und Kuh­hir­ten mit großer Erleich­te­rung auf glei­chem Wege zurück, wie sie gekom­men waren. Und Krishna, die Seele aller Berge und der Ver­lei­her von Segen, war zufrie­den und setzte diesen Besten der Berge zum Wohle aller Wesen wieder an seine alte Stelle.


2.19. Indra erscheint und lobt Krishna
Vai­sam­pa­yana sprach:
Als Indra, der König der Götter, den Berg Govard­hana auf diese Weise empor­ge­ho­ben und die Kühe und Hirten geret­tet sah, war er höchst über­rascht und wünschte, Krishna zu sehen. So kam er auf seinem Ele­fan­ten Aira­vata, dem der Saft von den Schlä­fen tropfte und der wie eine was­ser­lose Wolke erschien, auf die Erde herab. Dort erblickte er den uner­müd­lich han­deln­den Krishna am Fuße des Govard­hana Berges sitzend. Er sah den unsterb­li­chen Vishnu in seinem unver­gleich­li­chen Glanz, wie er die Gestalt eines Hir­ten­jun­gen ange­nom­men hatte, und fühlte große Freude. Der tau­sen­d­äu­gige Indra bewun­derte mit all seinen Augen Krishna, wie er das mysti­sche Sri­vatsa Zeichen trug und an Färbung dem dun­kel­blauen Lotus glich. Bei diesem Anblick, wie der höchst berühmte Herr voller Strahl­kraft wie ein Gott unter den Men­schen am Fuße des Berges auf einem Felsen saß, war Indra ganz beschämt. Für sterb­li­che Augen unsicht­bar stand Garuda, der König der Vögel, der sich von Schlan­gen ernährt, gegen die Sonne und beschat­tete mit seinen aus­ge­brei­te­ten Schwin­gen das Gesicht des zufrie­den Sit­zen­den. Da stieg Indra, der Ver­nich­ter von Vala, von seinem könig­li­chen Ele­fan­ten und näherte sich demütig Krishna, der sich dort als Mensch in den Wäldern ver­gnügte. Er war mit himm­li­schen Gir­lan­den, Pasten und Düften geschmückt. Er trug eine himm­li­sche Krone, so strah­lend wie die Sonne, und sein Gesicht erglänzte von himm­li­schen Ohr­rin­gen, so hell wie Blitze. Seine Brust zierte ein fünf­fa­ches Diadem und seinen Körper tausend Augen wie tausend Lotus­blü­ten. So erblickte er Krishna und sprach mit einer sanften Stimme, die sonst wie das Donnern der Wolken die Götter befeh­ligt:
Oh Krishna, oh Star­kar­mi­ger und Freude deiner Ver­eh­rer, was du zum Wohle der Kühe voll­bracht hast, ist sogar jen­seits der Kraft der Götter. Ich bin höchst zufrie­den mit dir, daß du die Kühe vor den von mir befoh­le­nen Regen­wol­ken geret­tet hast, welche die ganze Welt ver­nich­ten können. Wer wäre nicht erstaunt, wenn er dich gesehen hätte, als du diesen Besten der Berge durch deine Yoga-Kraft wie einen Schirm in den Himmel gehoben hast? Oh Krishna, ich war erzürnt, weil mein Opfer ver­hin­dert wurde, und deshalb sandte ich diesen großen Regen über sieben Tage, der die Kühe quälen sollte. Doch du besieg­test durch deine Kraft vor meinen Augen diese schreck­li­chen Regen­wol­ken, die selbst für Dämonen und Götter unbe­sieg­bar sind. Was für ein Wunder! Ich bin höchst erfreut, daß du sogar in dieser mensch­li­chen Gestalt die ganze Vais­h­nava Macht ent­fal­ten kannst, wenn du her­aus­ge­for­dert wirst. So sehe ich die ewige Aufgabe der Götter als bereits ver­wirk­licht an, wenn du selbst in mensch­li­cher Gestalt deine ganze Energie zeigen kannst. Solange du an der Spitze aller Werke der Götter stehst und unser Führer bist, solange wird alles voll­bracht, und nichts bleibt unfrucht­bar. Du allein bist der ewige Herr unter den Göttern und in allen Welten. Ich sehe keine Zweiten, der fähig wäre diese Last zu tragen, die du trägst. Wie der mäch­tig­ste Bulle vor allen anderen am Wagen ange­spannt wird, so wirkst du mit dem König der Vögel als Reit­tier, um uns Götter vor dem Ver­sin­ken im Ozean des Leidens zu retten. Oh Krishna, wie das Gold in der Erde, so ist dieses ganze Uni­ver­sum in deinem Körper, das vom Großen Vater Brahma geschaf­fen wurde. Wie ein Lahmer keinen Ath­le­ten über­ho­len kann, so kann dich nicht einmal Brahma, der Selbst­ge­bo­rene, an Intel­li­genz und Alter über­tref­fen. Wie der Hima­laya unter den Bergen, der Ozean unter den Gewäs­sern und Garuda unter den Vögeln, so bist du der Erste unter allen Göttern. Oh Krishna, unter allem befin­det sich die Region des Wassers. Darüber ist die Region der Erde mit ihren Bergen, darüber die Region der Men­schen, die luftige Region der Vögel und die strah­lende Region der Sonne, die das Tor zum Himmel bildet. Darüber ist die Region der Götter, wo die Himm­li­schen wohnen und ich als König regiere. Darüber ist die Region von Brahma, die auch Brah­ma­loka genannt wird, wo die Brahm­ars­his leben und der hoch­be­seelte Soma in Gestalt des Mondes sowie viele andere leuch­tende Körper wandern. Und noch darüber ist Goloka, die Region der Kühe, die von den hei­li­gen Sadhyas beschützt wird. Oh Krishna, diese höchst her­aus­ra­gende Region breitet sich nach allen Seiten im Himmel aus. Und über allem ist die Region deiner Ent­sa­gung (bzw. der Stille), über die wir nichts wissen können, selbst wenn wir den Großen Vater befrag­ten. Und unter allem ist die schreck­li­che Region der Sünder, die man auch Hölle nennt. Die Erde ist die Region der Taten, die auch als Feld des Karmas bekannt ist. Der Luft­raum ist die Zuflucht der unru­hi­gen Wesen, die dem Wind ver­wandt sind, und der Himmel ist die vor­züg­li­che Zuflucht der Frommen, die mit Selbst­kon­trolle und Ver­ge­bung geseg­net sind. In der Region von Brahma leben jene, die das Brahman ver­eh­ren, und die Region Goloka kann nur von den Kühen erreicht werden, sonst von nie­man­dem. Oh intel­li­gen­ter und hero­i­scher Krishna, um diese Kühe zu beschüt­zen, hast du den Berg Govard­hana in die Höhe gehal­ten und die Qualen gelin­dert, die ich über sie aus­ge­schüt­tet hatte. Deshalb bin ich vom Großen Vater und den Kühen zu dir gesandt worden, um dich zu ver­eh­ren.

Oh Krishna, ich bin Indra, der Herr der Bhutas (der ver­schie­de­nen Natur­ge­wal­ten) und Götter. Ich wurde von Aditi geboren und bin dein älterer Bruder. Bitte vergib mir, daß ich meine Energie in Form der Regen­wol­ken gezeigt habe, die im Grunde nur aus deiner Energie fließt. Oh Krishna mit der Ele­fan­ten­kraft, sei freund­lich durch dein Wesen der Ver­ge­bung und höre die Worte von Brahma und den Kühen. Zufrie­den mit deinen himm­li­schen Taten zum Schutz der Kühe spra­chen der Große Vater und die himm­li­schen Kühe:
Du bist es, der die Goloka Region mit allen Kühe beschützt, und durch die Kühe werden die Welten beschützt. So können wir voller Freude mit unseren Bullen und Kälbern gedei­hen. Die Bullen können mit ihrer Kraft den Bauern dienen, unsere Pro­dukte (wie Milch und Ghee) den Göttern als Opfer und unser Kuhdung der Göttin Shri zum Wohl­er­ge­hen. Oh Herr, oh Mäch­ti­ger, du bist unser Beschüt­zer und Erlöser. Sei unser König!

Oh Krishna, laß dich mit dem himm­li­schen Wasser weihen, das ich dir mit eigenen Händen in diesem gol­de­nen Gefäß bringe. Ich bin der König der Götter und du bist, als ewiger Herr, nun zum König der Kühe gewor­den. Deshalb sollen dich die Men­schen der Welt zukünf­tig als Govinda kennen und ver­eh­ren. Wie mir die Würde des Indras von den Göttern ver­lie­hen wurde, so bist du zum König der Kühe erwählt worden. Oh Krishna, die Götter werden dich als Upendra, meinen jün­ge­ren Bruder, preisen. Von den vier Monaten der Regen­zeit widme ich dir die beiden letzten, die den Herbst bilden. Ab heute sollen die Men­schen die ersten beiden Monate als die mei­ni­gen betrach­ten. Danach sollen sie meine Flagge ein­ho­len, und du sollst ihre Ver­eh­rung emp­fan­gen. Zu dieser Zeit sollen auch die Pfauen ihren Stolz auf­ge­ben, den sie mit dem Erschei­nen der Regen­zeit gezeigt haben. Und wie sie, sollen auch alle anderen Wesen zur Ruhe kommen, deren Herzen von Lust ergrif­fen wurden. Die tau­send­strah­lige Sonne wird im Bereich von Tri­sanku und Agastya wandern und erneut ihren Glanz ent­fal­ten. So werden mit Beginn des Herb­s­tes die Pfauen wieder ruhig und zufrie­den, die Flüsse strömen ange­nehm, die Boote fahren ohne Hin­der­nisse, die Ufer sind von Schwä­nen und Enten geziert, die Brach­vö­gel singen ihre Lieder, die Bullen sind voller Kraft, die Kühe zufrie­den, und ihre Milch fließt reich­lich, die Regen­wol­ken ver­zie­hen sich, nachdem sie die Erde mit Wasser gesät­tigt haben, die Kra­ni­che fliegen wieder am Himmel, die Was­ser­stel­len, Seen und Flüsse werden mit klarem Wasser und frisch erblüh­ten Lotus­blu­men geseg­net, das Korn reift auf den Feldern, die Über­schwem­mun­gen ziehen sich in die alten Flüsse zurück, und überall gedei­hen die Pflan­zen und schmei­cheln damit sogar den Herzen der aske­ti­schen Ein­sied­ler. Wenn die Regen­zeit zu Ende geht, wird die Erde wieder schön, die Wege wieder ange­nehm, die Bäume voller Früchte, das Zucker­rohr reift überall und reiche Dan­ke­s­op­fer werden gefei­ert. Oh Krishna, es ist, als würdest du aus dem Yogasch­laf erwa­chen, und die heilige Zeit des Herb­s­tes beginnt auf Erden wie im Himmel. So mögen uns die Men­schen auf der Erde mit schönen Fahnen ver­eh­ren, mich als Mahen­dra und dich als Upendra. Wahr­lich, wer auch immer diese Geschichte erzählt und sich vor uns als Mahen­dra und Upendra ver­neigt, wird von keinem Unheil mehr über­wäl­tigt.

Dar­auf­hin ergriff der König der Götter als Kenner der Riten die Gefäße voll himm­li­schen Wassers und weihte damit Govinda zum König der Kühe. Und ange­sichts dieser Weihe von Krishna auf Erden, bespren­kel­ten ihn auch die Kühe des Himmels mit der Milch aus ihren Eutern. Die reinen Wolken des Himmels weihten den Wür­di­gen mit nek­tar­glei­chen Regen­trop­fen, die wie Milch den Glanz des Mondes hatten und auch von allen Bäumen tropf­ten. Vom Himmel reg­ne­ten himm­li­sche Blüten, und die himm­li­schen Kes­sel­pau­ken und Trom­pe­ten erklan­gen. Die Hei­li­gen priesen den Herrn mit Mantras und Lobes­hym­nen, und die ganze, vom Ozean umgür­tete Erde, ver­neigte sich vor ihm. Der Ozean zeigte sich fried­lich, und die Winde bliesen zum Wohle der Welt. Sonne und Mond zogen zusam­men mit den Sternen ihre gewohn­ten Bahnen. Die Könige waren ohne Feind­schaft und die Natur­ge­wal­ten freund­lich. Die Bäume trugen sattes Grün, viel­fa­r­bige Blüten und gute Früchte. Die Tiere des Waldes lebten glück­lich, und den Ele­fan­ten lief der Saft von den Schlä­fen. Die Berge erstrahl­ten vom fri­schen Grün ihrer Bäume und dem Glanz ihrer Mine­ra­lien. So war das Land der Sterb­li­chen vom himm­li­schen Nektar erfüllt wie der Himmel selbst. Und nachdem die Weihe von Krishna zum König der Kühe mit dem hei­li­gen Wasser voll­bracht war, sprach der Göt­ter­kö­nig Indra zu Govinda, der himm­li­sche Gir­lan­den trug:
Oh Krishna, damit habe ich die Wünsche der Kühe und meine erste Aufgabe erfüllt. Höre nun den zweiten Grund, weshalb ich hier erschie­nen bin. Die Götter bitten dich, besiege den Dämo­nen­kö­nig Kansa, das übel­ge­sinnte Roß Keshi und den vom stolz berausch­ten Arishta, und dann regiere dein König­reich! Durch die Schwe­ster deines Vaters (Kunti) wurde ein Teil meiner Energie als ihr Sohn Arjuna geboren. Schließe Freund­schaft mit ihm, respek­tiere und beschütze ihn. Zeige ihm deine Gunst, und er wird voller Hingabe nach deinen Geboten handeln und großen Ruhm gewin­nen. Er wird der Erste aller Bogen­schüt­zen im Stamm des Bharata sein. Als dein Freund geboren, kann er ohne dich kein Glück finden. Das Schick­sal der Bha­ra­tas wird von dir und ihm, dem Besten der Männer, abhän­gen. Solange ihr beide vereint seid, werden alle feind­li­chen Könige auf ihren Unter­gang treffen. Oh Krishna, ich habe den Göttern und Rishis ver­spro­chen, daß der Sohn, der durch meine Energie von Kunti geboren wurde, ein Meister in der Waf­fen­kunst sein soll, der Beste aller Bogen­schüt­zen und Größte der Kurus. Kein könig­li­cher Krieger soll ihm wider­ste­hen können. Er wird den Pflich­ten der Ksha­triyas folgen und fähig sein, eigen­hän­dig ganze Armeen im Kampf zu schla­gen. Außer dir, oh Herr, wird niemand unter den Königen und Göttern der Kraft seines Bogens und der Macht seiner Waffen wider­ste­hen können. Oh Govinda, er wird dein wahrer Freund und Helfer im Kampf sein. Deshalb bitte ich dich, ihn auch die gei­stige Sicht zu lehren. Behandle ihn mit dem glei­chen Respekt wie mich selbst. Beschütze Arjuna, denn du bist all­wis­send und all­mäch­tig, oh Herr. Solange du ihn beschützt, kann ihn der Tod nicht ergrei­fen. Oh Krishna, betrachte Arjuna wie mich und mich wie dein eigen Selbst. Wie ich eins mit dir bin, so ist es auch Arjuna. Ich bin dein älterer Bruder, und dafür hast du mich zum König der Götter ernannt, nachdem du die drei Welten von Vali durch drei Schritte gewon­nen hattest. Ich kenne dich als wahr­haf­tig. Deine Macht ist die Wahr­heit, und du bist die Wahr­heit selbst. Deshalb ver­trauen die Götter in deine Kraft zur Ver­nich­tung der dämo­ni­schen Feinde. Oh Krishna, Arjuna, der von der Schwe­ster deines Vaters geboren wurde, ist mein Sohn. Wie ihr schon immer Freunde ward (als Nara und Nara­y­ana), so sollt ihr auch jetzt wieder Freunde sein. Oh Madhu Ver­nich­ter, wie ein Bulle seine Last trägt, so beschütze Arjuna, sei es in seinem Haus oder auf dem Schlacht­feld, wenn er gegen die Feinde kämpft. Oh Krishna, du kennst die Zukunft. Nachdem Kansa von dir geschla­gen ist, wird ein großer Krieg unter den Königen statt­fin­den. In diesem Krieg wird Arjuna all die hero­i­schen Männer mit über­mensch­li­chen Taten besie­gen und deinen Ruhm erhöhen. Oh unver­gäng­lich Ruhm­rei­cher, wenn du der Wahr­heit, mir und den Göttern zugetan bist, dann bitte ich dich, meinen Worten zu folgen.

Als Krishna, der nun Govinda gewor­den war, diese Worte von Indra hörte, ant­wor­tete er mit hei­te­rem Herzen:
Oh Herr der Sachi, ich bin erfreut, dich zu sehen. Nichts, was du gesagt hast, soll ungetan bleiben. Oh Indra, ich kenne dein Herz. Ich weiß auch, daß Kunti, die Schwe­ster meines Vaters, mit dem hoch­be­seel­ten König Pandu ver­hei­ra­tet wurde und Arjuna geboren hat. Ich weiß auch, daß Yud­his­hthira von Dharma, dem Gott der Gerech­tig­keit, gezeugt (und von Kunti geboren) wurde, wie auch Bhima von Vayu, dem Gott des Windes. Ich weiß auch, daß Nakula und Saha­deva von den Aswin Zwil­lin­gen gezeugt und von Madri (der zweiten Frau von Pandu) geboren wurden. Ich kenne auch Karna, der vom Son­nen­gott gezeugt und von Kunti (auf­grund eines Segens vom Rishis Durvasa) bereits als Jung­frau geboren wurde und jetzt als Sohn eines Wagen­len­kers bekannt ist (siehe MHB 1.111). Ich weiß auch, daß König Pandu durch einen Fluch getötet wurde, der wie der Don­ner­blitz über ihn kam (siehe MHB 1.118), und daß die Söhne von Dhri­ta­ras­htra stets Streit (mit den Söhnen seines Bruders Pandu) suchen werden. Oh König der Götter, kehre nun in das Reich der Himm­li­schen zurück und sorge für ihr Wohl­er­ge­hen. Kein Feind wird Arjuna ver­let­zen können, solange ich ihn beschütze. Wenn der große Kampf der Bha­ra­tas beendet ist, werde ich zum Wohle von Arjuna alle Söhne des Pandu unver­letzt an Kunti zurück­ge­ben. Oh Indra, ich werde wie ein Diener jeden Wunsch von Arjuna erfül­len, weil ich durch deine Zunei­gung gebun­den bin.

Diese Worte des wahr­haf­ten Krish­nas hörte Indra, der König der Götter, und begab sich in das Reich der Himm­li­schen zurück.


2.20. Die Macht von Krishna und die Liebe der Hirtenmädchen
Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem Indra gegan­gen war, begab sich Krishna, der den Berg Govard­hana empor­ge­ho­ben hatte, zurück ins Dorf und wurde von den Kuh­hir­ten verehrt. Sie hatten sich mit ihren Fami­lien ver­sam­melt, begrüß­ten ihn und spra­chen:
Oh Govinda, wir wurden durch deine große Tat, den Berg Govard­hana empor­zu­he­ben, höchst geseg­net und geehrt. Wahr­lich, deine Kraft gleicht den Göttern. Durch deine Gunst wurden die Kühe aus der Qual vom gewal­ti­gen Regen geret­tet und auch wir von großer Furcht befreit. Oh Krishna, oh König der Kühe, ange­sichts deiner über­mensch­li­chen Kraft, die du am Berg Govard­hana gezeigt hast, betrach­ten wir dich als ein gött­li­ches Wesen. Oh Mäch­ti­ger, bist du einer der Rudras, Maruts oder Vasus? Warum wurdest du als Hir­ten­sohn geboren? Ange­sichts deiner nie­de­ren Geburt unter uns sowie deiner unver­gleich­li­chen Kraft, Unbe­schwert­heit und Fähig­keit schon als Junge füllt sich unser Geist mit Zweifel und Furcht. Warum bist du als Hir­ten­junge unter uns und hütest die Kühe, obwohl du so mächtig wie einer der Loka­pa­las bist, welche als Götter die vier Him­mels­rich­tun­gen hüten? Bist du ein Gott oder ein Dämon, ein Yaksha oder Gand­ha­rva, der uns als Freund geboren wurde? Wer auch immer du bist, wir ver­nei­gen uns tief vor dir. Wenn du aus eigenem Willen hier erschie­nen bist, um ein beson­de­res Werk zu voll­brin­gen, dann betrachte uns als deine hin­ge­bungs­vol­len Diener und sei unsere Zuflucht.

Als der lotus­äu­gige Krishna diese Worte der Kuh­hir­ten hörte, ant­wor­tete er lächelnd den Ver­sam­mel­ten:
Last diese Vor­stel­lung, daß ich mäch­ti­ger bin als ihr, keine Wurzeln in euren Herzen schla­gen. Ich bin einer von euch und euer Freund. Wenn ihr jedoch unbe­dingt hören wollt, wer ich bin, dann wartet zufrie­den auf die rechte Zeit. Dann werdet ihr die ganze Wahr­heit über mich erfah­ren und im rechten Licht sehen. Laßt mich bis dahin euer respek­tier­ter Freund sein, wie es auch die Götter sind. Wenn ihr mich wirk­lich liebt, dann fragt nicht nach immer mehr Wissen über mich.

So sprach der Sohn von Vasu­deva und alle Hirten schwie­gen und gingen mit gesenk­ten Gesich­tern nach Hause.

Der Herbst nahm seinen Lauf und als Krishna während einer Herbst­nacht den schönen Voll­mond im bezau­bern­den Wald betrach­tete, fühlte er den Wunsch, sich zu ver­gnü­gen. An den Kämpfen der mäch­ti­gen Bullen auf den staub- und dung­be­deck­ten Wegen des Dorfes hatte er sich bereits erfreut, wie auch an den Wett­kämp­fen der Hir­ten­jun­gen gegen­ein­an­der oder dem Ein­fan­gen der Kühe in den Wäldern. Nun war die Zeit in seiner Jugend gekom­men, daß er die Hir­ten­mäd­chen ver­zau­berte und sich an den Abenden mit ihnen ver­gnügte. Mit ihren glän­zen­den Augen tranken sie den Anblick seines mond­glei­chen Gesichts als wäre es der Nektar des Himmels. Krishna war von Natur aus schön, aber in leuch­tend­gelbe Sei­den­ge­wän­der gehüllt, erschien er noch viel strah­len­der. Seine Arme waren mit schönen Reifen und seine Brust mit herr­li­chen Gir­lan­den aus den Blüten des Waldes geschmückt. So bezau­berte Govinda das ganze Dorf. Auch die schönen Hir­ten­mäd­chen hatten die wun­der­ba­ren Taten dieses Mäch­ti­gen bezeugt und nannten ihn lie­be­voll Damo­dara („mit dem Strick um den Bauch“). Sie ver­folg­ten ihn mit leuch­ten­den Augen und began­nen, ihn mit schwin­gen­den Hüften, schwel­len­den Brüsten und anderen Gesten zu locken. Und trotz des Ver­bo­tes von ihren Eltern und Brüdern, suchten die Hir­ten­mäd­chen an den Abenden die Gesell­schaft von Krishna, um sich mit ihm zu ver­gnü­gen. Sie sangen ganze Hymnen von seinen Hel­den­ta­ten, tanzten im Kreis, und jede sah sich allein an der Seite von Krishna. Die lieb­li­chen Blicke der zahl­rei­chen Mädchen waren stets auf der Suche nach ihm, und sie ahmten seine Spiele und seinen Gang nach. Wenn sie durch die Wälder gingen, sangen sie voller Freude seine Lieder, klatsch­ten den Takt mit ihren Händen und tanzten mit ver­lieb­ten Blicken seine Tänze. In ihren bezau­bern­den Liedern beschrie­ben die schönen Mädchen ihre tiefe Liebe zu Krishna, und während sie voller Freude im Dorf lebten, waren ihre Herzen stets bei ihm. Wie die staub­be­deck­ten Ele­fan­ten­weib­chen einen brün­sti­gen Bullen umrin­gen, so umring­ten die mit Staub und Kuhdung bedeck­ten Hir­ten­mäd­chen Krishna von allen Seiten und ver­gnüg­ten sich mit ihm. Mit ihren lieb­li­chen Augen, die den Anti­lo­pen glichen, tranken sie immer wieder den himm­li­schen Nektar seiner Schön­heit, waren voller Liebe und konnten keine Sät­ti­gung finden. Die Mädchen sehnten sich nach seinem zau­ber­haf­ten Gesicht und suchten des Nachts seine Gesell­schaft, um ihre Sehn­sucht zu stillen. Sie alle hörten, wie Damo­dara sie beim Namen rief, und ant­wor­te­ten ihm voller Ent­zücken. Ihre Herzen waren ver­liebt und ver­wirrt, wie auch ihr gebun­de­nes Haar zer­wühlt war und in Sträh­nen char­mant bis zu ihren Brüsten her­ab­hing. So ver­gnügte sich Krishna während der herbst­li­chen Abende, die vom Mond­licht geschmückt wurden, im Kreis der Hir­ten­mäd­chen, die ihn zutiefst ver­ehr­ten.

(M.N.Dutt bemerkt hier in einer län­ge­ren Fußnote: Diese Geschichte spricht den Rasa-Tanz an, der im Vishnu-Purana weiter aus­ge­baut und im Srimad Bha­ga­va­tam bis zur Ekstase aus­ge­schmückt wurde. Diese Episode im Leben von Krishna hat unzäh­lige indi­sche Poeten ver­an­laßt, ihr ganzes Können zu zeigen. Eigen­ar­ti­ger­weise wurde die Geschichte, die hier noch eine unschul­dige Liebe eines viel­leicht zehn­jäh­ri­gen Jungen beschreibt, immer sinn­li­cher aus­ge­baut. Dabei sollte doch der gei­stige Hin­ter­grund klar zu erken­nen sein, daß hier die Ver­ei­ni­gung der mensch­li­chen Seele mit der Höch­sten Seele ange­spro­chen wird. Krishna sym­bo­li­siert die Höchste Seele und seine Ver­eh­re­rin­nen, auch Radha genannt, die mensch­li­che Seele. Durch wahre Liebe und Hingabe ist diese mysti­sche Ver­ei­ni­gung zu errei­chen, und diese voll­kom­mene Liebe und Hingabe wurde von den ver­schie­de­nen Poeten in ver­schie­den­sten Formen beschrie­ben.)


2.21. Wie der Dämon Arishta besiegt wurde
Vai­sam­pa­yana sprach:
Eines Abends, während sich Krishna ver­gnügte, erschien der dunkle Dämon Arishta in Gestalt eines wüten­den Stiers und fiel über die Kühe in den Gattern her wie der Tod selbst. Sein Körper war so dunkel wie Kohle oder Gewit­ter­wol­ken, seine Hörner mes­ser­scharf, seine Augen glühend wie zwei Sonnen, seine Hufe tödlich und sein Buckel extrem hart. Er zeigte seine Zähne und leckte sich immer wieder die Lippen. Sein Schwanz war stolz auf­ge­rich­tet, und sein Nacken strotzte vor Muskeln. Seinem gewal­ti­gen Körper, der mit Dung und Urin beschmiert war, konnte niemand etwas ent­ge­gen­set­zen. Die Kühe fürch­te­ten sich vor diesem Dämon mit gewal­ti­ger Hüfte, großem Schädel, harten Knien, dickem Bauch, spitzen Hörnern und tief her­ab­hän­gen­der Wamme. So erschien Aristha in Gestalt eines wilden, brün­sti­gen Stiers, der voll unge­zü­gel­ter Lei­den­schaft war, am ganzen Körper die Spuren des Kampfes mit feind­li­chen Bullen trug und die Hörner stets zum Angriff senkte. Er rannte als Schre­cken der Kühe durch die Gatter und Weiden, und begat­tete die Kühe auch in ihrer unfrucht­ba­ren Zeit, gegen ihren Willen, kurz nach einer Geburt oder sogar in hoch­schwan­ge­rem Zustand, so daß es zu Miß­ge­bur­ten kam. Dieser unschlag­bare und furcht­er­re­gende Dämon trug die Hörner als töd­li­che Waffen, war nie zufrie­den und ergötzte sich in den Kuh­gat­tern am Quälen der Kühe und dem blu­ti­gen Kampf gegen andere Bullen.

So geschah es eines Tages, daß dieser stolze Stier, der bereits auf dem Weg zum König des Toten­rei­ches war, sein Unwesen in der Nähe von Krishna trieb. Gna­den­los ließ der mäch­tige Dämon sein wüten­des Gebrüll ertönen, erschien wie eine blit­zende Gewit­ter­wolke und war unab­läs­sig bestrebt, alle Bullen und Kälber der Herde zu töten und die Kühe zu quälen. So geschah es auch an diesem Abend, daß der Übel­ge­sinnte, der durch seine Taten bereits dem Tod geweiht war, vor den Augen von Krishna die Kühe angriff. Da klatschte Krishna in die Hände und ließ sein Löwen­ge­brüll ertönen, was den Dämon erst ver­wirrte und dann seinen Zorn ent­fachte. Sogleich fühlte sich der mäch­tige Stier ange­grif­fen, und als er Krishna erblickte, hob er seinen Schwanz, rollte wütend mit den Augen und ließ gereizt und kampf­be­reit sein Gebrüll ertönen. Schnau­fend stürmte der übel­ge­sinnte Dämon gegen Krishna, der jedoch bei diesem Anblick gelas­sen blieb und fest wie ein Berg stand. Schnell kam der Stier heran, senkte seinen Kopf und rich­tete die Hörner auf den Bauch von Krishna, um ihn zu töten. Doch Krishna empfing diesen unschlag­ba­ren Stier, der einem Berg Kol­ly­rium glich, wie ein eben­bür­ti­ger Bulle. So trafen sich Arishta und Krishna wie zwei mäch­tige Bullen, aus deren Nüstern laut schnau­fend der Schaum spritze. Der Dämon und der Gott begeg­ne­ten sich wie zwei gewal­tige Gewit­ter­wol­len in der Regen­zeit. Doch Krishna setzte seinen Fuß zwi­schen die Hörner des Stiers und brach seinen Stolz. Dann ergriff er seinen Nacken und drehte ihn so kräftig, wie man das Wasser aus Klei­dern wringt. Schließ­lich riß er ihm das linke Horn heraus, das dem Stab von Yama glich, und schlug ihn damit den Kopf ein. Schwer getrof­fen, hauchte der Stier sein Leben aus. Mit zer­stör­ten Hörnern, zer­schla­ge­nem Kopf und gebro­che­nem Nacken fiel der Dämon tot zu Boden und erbrach Blut wie Was­ser­ströme aus einer Regen­wolke.

Als die Leute den stolzen Dämon in Stier­ge­stalt von Govinda geschla­gen sahen, begann sie, ihn zu preisen und riefen: „Wohl getan! Wohl getan!“ Nachdem der dämo­ni­sche Stier zum Anbruch der Nacht im Mond­licht besiegt war, wandte sich Krishna mit den Augen so strah­lend wie Lotus­blü­ten wieder den Freuden des Lebens zu. Und wie die unsterb­li­chen Götter ihren König im Him­mel­reich ver­eh­ren, so ver­ehr­ten die Hirten voller Freude und Hingabe ihren lotus­äu­gi­gen Krishna.


2.22. Kansa sendet Akrura aus, um Krishna zu holen
Vai­sam­pa­yana sprach:
Bald hörte auch Kansa, der König von Mathura, daß Krishna im Dorf der Hirten wie ein mäch­ti­ges Feuer auf­lo­derte. Darüber war er sehr bestürzt, und sein Herz füllte sich mit Zweifel und Furcht. Er hörte, daß Putana geschla­gen, zwei mäch­tige Bäume von einem kleinen Kind umge­ris­sen, der Schlan­gen­kö­nig Kalya ver­trie­ben, Dhenuka und Pral­amba getötet, der Berg Govard­hana empor­ge­ho­ben, Indras Angriff ver­ei­telt, all die Kühe beschützt, Arishta getötet und alle Hirten erfreut wurden. Diese Ereig­nisse betrach­tete Kansa als höchst schreck­li­che Omen für seinen dro­hen­den Tod. An diesen unvor­stell­ba­ren Taten erkannte er seinen Feind, der her­an­wuchs und schon als Kind überaus mächtig war. Er fühlte deut­lich, daß sein Leben höchst bedroht war. Das betäubte ihm Sinne und Denken, so daß er wie ein Toter erschien. Dar­auf­hin rief er als gefürch­te­ter König von Mathura noch während der Nacht, als alle schlie­fen, seinen Vater Ugra­sena und andere Ver­wandte und Freunde zu sich. Er berief den gott­glei­chen Vasu­deva, Kanka, Satyaki, Daruka, seine jün­ge­ren Brüder, Bhoja, Vai­ta­rana, den mäch­ti­gen Vikadru, den König Bhaye­sakha, den ruhm­rei­chen Viprithu, Babhru Dana­pati (Akrura), Kri­ta­var­man, den ener­gie­vol­len und uner­schüt­te­r­li­chen Bhu­ris­ra­vas und viele andere Nach­kom­men im Stamm des Yadu. Er begrüßte sie als König von Mathura in der rechten Rei­hen­folge und sprach zu ihnen:
Hört mich an, ihr Yadavas! Ihr alle seid dienst­be­reit, in den Veden gelehrt, in den Dingen des Lebens erfah­ren und ver­folgt die drei großen Lebens­ziele von Tugend, Wohl­stand und Ver­gnü­gen (Dharma, Artha und Kama). Ihr beach­tet stets eure Pflich­ten, seid wie Götter auf Erden und uner­schüt­te­r­lich wie Berge auf den Wegen der Gerech­tig­keit. Ihr seid frei von Hochmut und habt voller Hingabe in den Fami­lien eurer Lehrer gedient. So seid ihr wohl­er­fah­ren in der Waf­fen­kunst und fähig, einen König gut zu beraten. Darüber hinaus seid ihr leuch­tende Vor­bil­der voller Ruhm in dieser Welt sowie vor­züg­li­che Kenner der vedi­schen Wahr­hei­ten, der wahren Bedeu­tung der vier Lebens­wei­sen (als Schüler, Haus­va­ter, Wald­ein­sied­ler und Bet­tel­mönch) und der vier Kasten (Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras). Ihr seid her­vor­ra­gende Lehrer in gutem Ver­hal­ten, Führer in der Gesetz­ge­bung, Ver­nich­ter der Feinde und Zuflucht der Schutz­su­chen­den. Ihr seid auf­rich­tig, ehrlich und zuver­läs­sig. Selbst der Himmel fühlt sich durch euch geseg­net, von der Erde ganz zu schwei­gen. Euer Ver­hal­ten gleicht den Rishis, eure Kraft den Maruts, euer Zorn den Rudras und eure Herr­lich­keit dem Feuer. Wann auch immer der Yadu Stamm bedroht wird, ihr seid die ruhm­rei­chen Helden, die ihn hoch­hal­ten, wie die Erde die Berge stützt. Ihr seid fähige Männer und habt stets meine Wünsche erfüllt. Doch warum igno­riert ihr die wach­sende Bedro­hung, die sich gegen mich erhebt? Im Dorf der Kuh­hir­ten lebt ein Junge namens Krishna als Sohn des Hirten Nanda. Er ist wie eine Gewit­ter­wolke gewach­sen und bedroht uns an den Wurzeln. Wie konnte er so fried­lich im Haus von Nanda groß werden? Bin ich ohne fähige Mini­ster und gute Spione? Dieser Übel­ge­sinnte ist groß gewor­den wie eine unbe­ach­tete Krank­heit oder wie die Regen­wol­ken am Ende des Sommers. Warum kenne ich nicht die Kraft, die unglaub­li­chen Taten und die Helfer dieses Jungen im Haus von Nanda? Ist er die Ver­kör­pe­rung eines Gottes oder eines anderen mäch­ti­gen Wesens? Warum weiß ich nichts davon? Warum über­ra­schen mich seine über­mensch­li­chen Taten, die selbst Himm­li­sche kaum voll­brin­gen können? Er hat als kleines Kind der furcht­er­re­gen­den Putana die Milch und das Leben aus ihren Brüsten gesaugt. Er besiegte in kür­zester Zeit den Schlan­gen­kö­nig Kalya, der in einem tiefen See der Yamuna lebte und nun ver­trie­ben wurde. Dann erhob er sich erneut und warf (den dämo­ni­schen Esel) Dhenuka durch seine über­mensch­li­chen Kräfte in die Wipfel der Palmen, so daß er sein Leben aus­hauchte. Den Pral­amba, den nicht einmal die Götter im Kampf schla­gen konnten, tötete dieser Mäch­tige wie einen schwa­chen Mann durch einen Faust­schlag. Dieser Junge ver­hin­derte das Festi­val zu Ehren von Indra und beschützte die Kühe und Hirten vor Indras Zorn, indem er den Berg Govard­hana wie einen Regen­schirm gegen die her­ab­stür­zen­den Was­ser­flu­ten empor­hielt. Er brach dem mäch­ti­gen Stier Arishta die Hörner und tötete ihn in der Nähe des Hir­ten­dor­fes. So trägt er die Gestalt eines Hir­ten­jun­gen nur zum Schein, um sein Unwesen zu treiben. Ange­sichts dieser Taten des Jungen habe ich keine Zweifel, daß er eine töd­li­che Bedro­hung für mich und Keshi ist. Zwei­fel­los war auch er es, der mir den Tod in frü­he­ren Gebur­ten brachte. Nun scheint es, daß er erneut den Kampf sucht und als Tod vor mir steht. Warum kommt er jetzt als gemei­ner, sterb­li­cher Hir­ten­junge? Warum spielt er in meinem Hir­ten­dorf mit den Kräften eines Gottes? Ach! Sicher­lich ist er ein Gott, der seine wahre Form in der Gestalt eines Hir­ten­jun­gen ver­steckt und sich hier ver­gnügt wie das Feuer auf dem Lei­chen­ver­bren­nungs­platz. Ich hörte, daß Vishnu einst für die Ziele der Götter die Gestalt eines Zwerges ange­nom­men und mit drei Schrit­ten die Herr­schaft über die drei Welten von Vali zurück­er­o­bert hatte. Zu anderer Gele­gen­heit nahm der mäch­tige Vishnu die Gestalt eines Löwen­menschen an und tötete Hira­nya­ka­shipu, den Groß­va­ter der Daityas. Er nahm auch eine unvor­stell­bare Gestalt auf dem Berg Sweta (dem „weißen Berg“) an und zer­störte als Bhava (Shiva) die drei­fa­che Stadt der Dämonen namens Tripura. Als Sohn von Vri­has­pati (dem Lehrer der Götter) gewann er das wohl­be­hü­tete Geheim­nis des Wie­der­be­le­bens (die Darduri Maya) von Sukra (dem Lehrer der Dämonen) und schwächte damit die Kraft der Dämonen. Als ewige Gott­heit mit den tau­sen­den Gesich­tern nahm er die Gestalt eines Ebers an und hob mit seinen Hauern die ver­sun­kene Erde aus dem weiten Wasser. Als sich vor langer Zeit die Götter und Dämonen zum Her­vor­quir­len des Amrits vereint hatten, trug er in Gestalt einer Schild­kröte den Berg Mandara (als Quirl) auf seinem Rücken. Und als das Amrit, der Nektar der Unsterb­lich­keit, her­vor­kam, nahm er die Gestalt einer schönen Frau an und ver­ur­sachte einen ver­häng­nis­vol­len Streit zwi­schen den Göttern und Dämonen. Er war es auch, der sich in vier Teilen ver­kör­perte und als Rama seine Geburt im Haus von Dasa­ra­tha nahm, um Ravana zu töten. Auf diese Weise nahm Vishnu ver­schie­dene Gestal­ten an und voll­brachte durch Täu­schung sein Werk, um die Ziele der Götter zu ver­wirk­li­chen. Zwei­fel­los muß es Vishnu, Indra oder viel­leicht der König der Maruts sein, der in dieser Gestalt erschie­nen ist, um mir den Tod zu bringen, wie es Narada vor­aus­ge­sagt hat. In diesem Fall ist Vasu­deva die Quelle unserer Bedro­hung. Dessen bin ich mir sicher. Durch seinen Geist werden wir alle bedroht. Denn als ich Narada erneut im Khat­wanga Wald traf, sprach dieser Brah­mane zu mir:
Oh Kansa, was hast du nicht alles getan, um dieses Kind von Devaki zu ver­hin­dern!? Doch Vasu­deva hat während der Nacht all deine Anstren­gun­gen zunichte gemacht. Wisse, oh Kansa, die Tochter, die du des Nachts gegen einen Stein geschleu­dert hast, war in Wirk­lich­keit die Tochter von Yasoda, und der Sohn von Vasu­deva ist Krishna. Um deinen Unter­gang zu bewir­ken, wurden die beiden Neu­ge­bo­re­nen im Schutz der Dun­kel­heit von Vasu­deva aus­ge­tauscht, der im Gewand deines Freun­des als dein Feind han­delte. Die Tochter von Yasoda (war Yoga-Nidra, die Göttin der Illu­sion, und) wohnt in den vor­züg­li­chen Vindhya Bergen, nachdem sie die beiden mäch­ti­gen Dämonen Sumbha und Nisumbha getötet hatte, die dort in den Bergen wan­der­ten. Sie ist von den Göttern geweiht und die Scharen der wilden Geister dienen ihr. Sie wird von lei­den­schaft­li­chen Men­schen hin­ge­bungs­voll verehrt und liebt die Tie­r­opfer. Sie erscheint strah­lend und wird von zwei Gefäßen mit Wein und Fleisch geschmückt sowie von bunten Pfau­en­fe­dern und anderen Orna­men­ten. Sie hat sich durch ihre eigene Kraft eine Wohn­stätte im Wald der Vindhya Berge geschaf­fen, wo der stolze Ruf der Pfauen und Krähen erklingt, wo die Scharen der Vögel, Rehe und anderen Tiere unbe­schwert leben, wo das Echo vom Gebrüll der Löwen, Tiger und Bären wider­hallt, und wo mäch­tige Bäume wachsen, und alles von dichtem Wald bedeckt ist. Ihr Tempel ist mit gol­de­nen Vasen, schönen Wedeln und glän­zen­den Spie­geln geschmückt, und tau­sende Trom­pe­ten erklin­gen. Dort wohnt die schöne Göttin, die Mutter der Furcht unter den Feinden, bestän­dig in großer Freude und wird sogar von den Himm­li­schen verehrt.

Und weiter sprach Narada zu mir:
Oh Kansa, dieser Junge namens Krishna, der als Sohn des Hirten Nanda lebt, ist der Grund all dieser erstaun­li­chen Taten. Er ist der zweite Sohn von Vasu­deva und wird auch unter dem Namen Vasu­deva berühmt werden. Als dein Ver­wand­ter wird dir dieser Mäch­tige den Tod bringen.

Und Kansa fuhr fort:
So mögen wir nach dem äußeren Gesetz ver­wandt sein, doch im inneren Wesen sind wir schreck­li­che Feinde. Wie eine Krähe ihre Füße auf den Kopf eines Men­schen setzt und ihm gierig nach Fleisch die Augen aus­hackt, so wuchs dieser Vasu­deva mit seinen Söhnen und vielen Ver­wand­ten unter dem Mantel eines Freun­des in meinem Haus auf, um mich nun an den Wurzeln zu zer­stö­ren. Für einen Mann, der unge­bo­re­nes Leben, eine Kuh oder Frau tötet, kann es viel­leicht noch Sühne und Rettung geben, doch eine undank­bare Person hat keine Zuflucht. Ein Undank­ba­rer, der für selbst­süch­tige Zwecke freund­li­che Worte zum lang­fri­sti­gen Schaden eines anderen benutzt, geht den Weg der Aus­ge­sto­ße­nen. Wer seinen Geist der Unge­rech­tig­keit zuneigt und Unschul­dige ver­letzt, ist ver­dammt, den schreck­li­chen Weg in die Hölle zu nehmen. Warum sollte man einen solchen Men­schen ver­eh­ren? Ver­eh­rung ver­die­nen nur jene, die den Ver­hal­tens­re­geln und Tugen­den folgen. Wenn Ele­fan­ten gegen­ein­an­der kämpfen, werden viele Bäume umge­ris­sen, die nach dem Kampf ihre Nahrung werden. So treffen auch im Krieg unter Ver­wand­ten viele andere auf ihren Unter­gang. Oh Vasu­deva, ange­sichts deiner Taten erkenne ich jetzt, daß ich dich unwis­sent­lich zu meinem eigenen Unter­gang ernährt habe, wie den Tod selbst. Oh du Übel­tä­ter, du bist inner­lich voller Haß, feind­lich gesinnt, sünd­haft und von trü­ge­ri­scher Erge­ben­heit. Du bringst unseren ganzen Yadu Stamm in einen bedau­erns­wer­ten Zustand. Oh Vasu­deva, dein ganzes Alter ist nichts wert. Unwis­sent­lich habe ich dich als einen Weisen respek­tiert. Doch selbst hundert Jahre und weißes Haar machen noch nicht weise. Nur ein gereif­ter und voll ent­wi­ckel­ter Geist kann in dieser Welt als alt und weise gelten. Du bist voller Zorn, dein Geist ist unreif, und so gleicht dein Alter nur einer unfrucht­ba­ren Wolke im Herbst. Oh übel­ge­sinn­ter Vasu­deva, du dach­test: „Wenn Kansa geschla­gen ist, dann wird mein Sohn Mathura regie­ren.“ Doch deine Hoff­nung ist bereits durch­kreuzt. Umsonst bist du alt gewor­den. Dein Ent­schluß wurde ver­ei­telt. Wer könnte auf sein Leben hoffen, wenn er sich gegen mich stellt? Mit übel­ge­sinn­tem Geist dach­test du, mich zu ver­let­zen, der dir ver­traut hat. Werde Zeuge, wie ich deine beiden Söhne bestrafe. Denn ich habe noch nie einen alten Mann, einen Brah­ma­nen, eine Frau und vor allem keinen Ver­wand­ten getötet. Und ich werde es auch niemals tun. Du wurdest hier geboren und von meinem Vater geför­dert. Darüber hinaus bist du der Ehemann meiner Cousine und der füh­rende Lehrer der Yadus. Du bist in dieser Familie der großen Könige berühmt gewor­den, und wirst als Lehrer und Weiser von den tugend­haf­ten Yadavas verehrt. Oh alter Mann, was sollen wir tun? Wegen des Ver­hal­tens füh­ren­der Yadavas wie dich, kommen alle Mit­glie­der der Yadu Stammes in Verruf. Oh Vasu­deva, wenn ich wegen deines unge­rech­ten Ver­hal­tens sterbe oder besiegt werde, werden sich die Yadavas vor den Tugend­haf­ten schämen müssen. Durch dein hin­ter­häl­ti­ges Ver­hal­ten für meinen Unter­gang hast du dich als unglaub­wür­dig offen­bart und die Yadavas lächer­lich gemacht. Du hast zwi­schen mir und diesem Krishna eine Feind­schaft geschaf­fen, die keinen Frieden im Yadu Stamm kennen wird, bis einer von uns beiden geschla­gen ist.

So hört meinen Befehl: Laßt Akrura unver­züg­lich ins Hir­ten­dorf reisen und die beiden Jungen zusam­men mit Nanda und den anderen tri­but­pflich­ti­gen Hirten her­brin­gen. Befiehl Nanda, mit den herbst­li­chen Steuern sowie alle anderen Hirten sogleich in Mathura zu erschei­nen. Sage ihm, daß Kansa mit seinen Dienern und Prie­stern die beiden Söhne von Vasu­deva, Krishna und San­kars­hana, sehen möchte. Er hörte, daß beide einen gestähl­ten Körper haben, daß sie kraft­voll, achtsam und geschickt im Kämpfen sind und für einen Wett­kampf in der Arena wohl­ge­eig­net. Auch wir haben zwei starke Ringer, die sich auf einen Kampf mit ihnen freuen. Auch sie sind wohl­trai­niert, fei­er­ten viele Siege und stehen zum Wett­kampf bereit. Darüber hinaus sind diese beiden Jungen, die wie Unsterb­li­che durch die Wälder des Hir­ten­dor­fes wandern, die Söhne meiner Cousine, und schon deshalb will ich sie sehen. Sage den Bewoh­nern des Hir­ten­dor­fes, daß der König sich ent­schlos­sen hat, ein Bogen-Opfer zu feiern. Deshalb sollen sie ihr Lager im Wald neben der Stadt auf­schla­gen und alles Nötige wie Milch, Butter, Ghee und Quark mit­brin­gen, um die ein­ge­la­de­nen Gäste gut zu ver­sor­gen. Oh Akrura, brech unver­züg­lich auf und bring sie beide auf meinem Befehl zu mir. Ich bin höchst gespannt, Krishna und San­kars­hana zu sehen. Groß wird meine Freude sein, und wenn ich die beiden kraft­vol­len Jungen vor mir sehe, werde ich ihnen manchen Wunsch erfül­len. Wenn sie aber nicht zur rechten Zeit nach meinem Willen erschei­nen, werde ich sie ent­spre­chend bestra­fen. Doch es ist besser, oh Akrura, zunächst freund­lich mit den beiden Jungen zu spre­chen. Bring sie mit süßen Ver­spre­chun­gen schnell hierher. Oh Gelüb­de­treuer, wenn du durch Vasu­deva mir nicht ent­frem­det wurdest, dann voll­bringe diese große Tat zu meiner Freude. Tue alles, damit sie unver­züg­lich hier erschei­nen.

Obwohl Vasu­deva, der den Vasus glich, auf diese Weise gerügt wurde, blieb er gelas­sen und gedul­dig wie die Erde und stand bewe­gungs­los wie der tiefe Ozean. Von den scha­r­fen Worten des kurz­sich­ti­gen Kansa wie mit spitzen Pfeilen durch­bohrt, übte er Ver­ge­bung und ant­wor­tete nicht darauf. Und alle, die dieser Belei­di­gung zuhören mußten, neigten ihre Köpfe und flü­ster­ten: „Oh Schande! Oh Schande!“ Doch der groß­zü­gige Akrura konnte durch seine himm­li­sche Vor­aus­sicht alles erken­nen und freute sich über diesen Auftrag wie ein Dur­sti­ger, der in der Ferne Wasser erblickt. Unver­züg­lich verließ er Mathura voller Freude, bald den lotus­äu­gi­gen Krishna sehen zu dürfen.


2.23. Andhakas Ratschlag an Kansa
Vai­sam­pa­yana sprach:
Während dieser Belei­di­gung ihres Lehrers Vasu­deva hielten sich die füh­ren­den Yadavas ihre Ohren zu und betrach­te­ten das Leben von Kansa als ver­wirkt. Da erhob sich Andhaka (der uralte Stamm­va­ter der And­ha­kas oder der Sohn von Yud­ha­jit), dieser Beste der Redner, mit gezü­gel­tem Geist und sprach inmit­ten der Ver­samm­lung mit freund­li­cher Stimme fol­gende, mäch­tige Worte zu Kansa:
Oh Sohn, diese Rede war unwür­dig für dich. Solche Worte gegen Ver­wandte zu richten, wird als unge­bühr­lich betrach­tet und von den Tugend­haf­ten geta­delt. Falls du dich der Yadavas schämst, so höre meine Worte. Die Yadavas wollen dich nicht zwingen, ein Yadava zu sein. Viel­mehr sind die Vris­h­nis tadelns­wert gewor­den, weil jemand wie du als König über sie herrscht. Es scheint, das König Asamanj aus dem Stamm der Iks­h­va­kus in deiner Person wieder auf­er­stan­den ist (der Kinder getötet hat und deshalb ver­bannt wurde). Oh Sohn, du magst ver­filzte Locken tragen, deinen Kopf scheren, irgend­wel­che Titel tragen, dich Bhoja, Yadava oder Kansa nennen, dein inneres Wesen bleibt beste­hen. Ver­flucht ist dein Vater Ugra­sena, der einen solchen Sohn gezeugt hat, welcher zum Übel­tä­ter und Fluch unseres Stammes gewor­den ist. Oh Sohn, weise Men­schen prahlen niemals mit ihren Fähig­kei­ten. Nur was andere an dir loben, kann als wahr betrach­tet werden wie die Worte der Veden. Ein Kin­der­mör­der und Kurz­sich­ti­ger ist unser König gewor­den und hat unseren Yadu Stamm vor allen anderen Königen der Welt degra­diert. Die Schmäh­rede, die du vor­ge­tra­gen hast und als gerecht betrach­test, wird deine Ziele nicht ver­wirk­li­chen können. Sie offen­bart nur deinen wahren Cha­rak­ter. Betrach­test du wirk­lich das Ver­let­zen eines höchst ver­eh­rens­wer­ten und unschul­di­gen Lehrers, das dem Mord an einem Brah­ma­nen gleicht, als för­der­lich für dein Wohl­er­ge­hen? Oh Sohn, die alten Weisen sollten verehrt und ange­be­tet werden wie das Opfer­feuer, denn ihr gerech­ter Zorn kann sogar die Früchte des Yogas zer­stö­ren. Ein Weiser mit gezü­gel­tem Geist sollte stets mit Acht­sam­keit handeln und den Weg der Tugend und Gerech­tig­keit gehen, wie sich ein Fisch im Wasser bewegt (ohne eine Spur zurück­zu­las­sen). Doch wie eine Opfer­gabe ohne Opfer­spruch, so belei­digst du die Alt­ehr­wür­di­gen, die dem Feuer glei­chen, mit scha­r­fen Worten. Wenn du Vasu­deva dafür ver­ur­teilst, was er für seinen Sohn getan hat, dann sind deine Worte sinnlos, und ich ver­ur­teile sie. Denn ein Vater sollte nie seinen Sohn ver­ach­ten, wie übel er auch sein mag. Ein guter Vater ist sogar bereit, sich für seinen Sohn in jede Gefahr zu begeben. Wenn du wirk­lich meinst, daß Vasu­deva falsch gehan­delt hat, als er seinen Sohn ver­steckte und beschützte, dann frage deinen eigenen Vater. Durch das Ver­let­zen von Vasu­deva und das Ernied­ri­gen des Yadu Stammes, hast du die Feind­schaft der Yadavas wie ein töd­li­ches Gift geern­tet. Wenn du meinst, daß Vasu­deva für seinen Sohn unge­recht gehan­delt hat, warum hat dich dein Vater Ugra­sena nicht getötet, als du geboren wurdest? Nicht umsonst sagen die Gelehr­ten, daß ein Sohn Putra genannt wird, weil er seine ver­stor­be­nen Ahnen vor der Hölle Put rettet.

Krishna und San­kars­hana sind gebo­rene Yadavas. Dein eigener, tiefer Haß in deinem Herzen hat ihre Feind­schaft gegen dich her­vor­ge­bracht. Du hast durch die Belei­di­gung von Vasu­deva den gerech­ten Zorn aller Yadavas gegen dich ent­facht wie auch den von Krishna. Durch den Angriff auf Vasu­deva hast du Krishna zu deinem Feind gemacht, und darum erschei­nen so viele bedroh­li­che Omen für dich. Schlechte Träume am Ende der Nacht von gif­ti­gen Schlan­gen ver­kün­den, daß diese Stadt bald zur Witwe wird (und ihren Herrn ver­liert). Schau, wie der dunkle Planet Rahu den Stern Swati bedeckt und der bös­ar­tige Mars in Oppo­si­tion zum Stern Chitra steht. Der Planet Merkur bedeckt mit seinen gefürch­te­ten Strah­len den west­li­chen Abend­him­mel, und die Venus bewegt sich auf der Bahn der Sonne. Abge­trennt durch den Schweif von Ketu folgen Bharani und die anderen zwölf Pla­ne­ten nicht mehr dem Mond. Der Lauf der Sonne wird durch ein fürch­ter­li­ches Abend­rot bedrängt. Die Tiere und Vögel schreien schreck­lich und bewegen sich in gegen­sätz­li­chen Rich­tun­gen. Mit fürch­ter­li­chem Geheul und feu­ri­gem Atem ver­las­sen die Scha­kale den Lei­chen­ver­bren­nungs­platz und laufen während der Morgen- und Abend­däm­merung in Rich­tung Stadt. Feurige Meteore fallen mit schreck­li­chem Lärm herab, und die Erde bebt plötz­lich mit ihren Bergen. Die Sonne wird von Rahu (der Son­nen­fin­ster­nis) ver­schlun­gen, und der Tag erscheint wie eine dunkle Nacht. Die Him­mels­rich­tun­gen füllen sich mit unheil­vol­lem Rauch und Blitzen. Dicke Gewit­ter­wol­ken regnen Blut, die Donner krachen, die Göt­ter­mo­nu­mente schwan­ken, und die Vögel ver­las­sen ihre Bäume. All diese unheil­vol­len Omen, die wir sehen, deuten die Astro­lo­gen als Hin­weise auf den bevor­ste­hen­den Tod eines Königs. Du hegst Haß gegen deine eigenen Ver­wand­ten, ver­nach­läs­sigst die Auf­ga­ben eines Königs und wirst grund­los zornig. All das deutet dro­hen­des Unglück an. Wenn du in deiner Ver­blen­dung sogar den alt­ehr­wür­di­gen und gott­glei­chen Vasu­deva belei­digst, der einem Vasu gleicht, wie könn­test du Frieden im Geist finden? Du hast dich zu unsrem Feind gemacht. Welche Zunei­gung kannst du künftig von uns erwar­ten? Wofür sollen wir dich noch ver­eh­ren? Geseg­net ist Akrura, der in den Wald geht und bald den lotus­äu­gi­gen Krishna sehen darf, der alle seine Taten mit Leich­tig­keit voll­bringt. Deine Wurzeln im Yadava Stamm sind zer­schla­gen, und Krishna wird das Volk der Yadavas wieder ver­ei­nen. Das Schick­sal hat deine Ver­nunft zer­stört. Doch was du auch sprichst, Vasu­deva vergibt dir alles. Oh Kansa, ich rate dir, geh zusam­men mit Vasu­deva zu Krishna und unter­wirf dich seinem großen Mit­ge­fühl.


2.24. Wie der Dämon Keshi besiegt wurde
Vai­sam­pa­yana sprach:
Als Kansa die Worte von Andhaka hörte, röteten sich seine Augen vor Zorn, und ohne eine Antwort zog er sich in seine Gemä­cher zurück. So gingen auch die anwe­sen­den Yadavas ent­täuscht nach Hause und spra­chen über den übel­ge­sinn­ten Kansa. Und wie befoh­len, verließ Akrura die Stadt Mathura auf einem vor­züg­li­chen, gedan­ken­schnel­len Wagen und freute sich bereits auf die Begeg­nung mit Krishna. Zur glei­chen Zeit erblickte Krishna auf seinen Glie­dern viele gute Zeichen, welche die Ankunft eines Ver­wand­ten ankün­dig­ten, der einem Vater glich. Doch noch zuvor sandte Kansa, der Sohn von Ugra­sena und König von Mathura, einen Boten zu Keshi, damit dieser Krishna töte. Und sobald der unbe­sieg­bare Keshi die Worte des Boten ver­nom­men hatte, eilte dieser nach Vrin­da­vana, um dort die Hirten zu quälen. In Gestalt eines Rosses begann dieser übel­ge­sinnte und zorn­volle Dämon, der vom Fleisch der Wesen lebte, überall auf seinem Weg große Ver­wü­stung anzu­rich­ten. Er schlug die Kühe mit ihren Hirten, und unbe­sieg­bar, wie der Dämon war, ernährte er sich nach Belie­ben von ihrem Fleisch. Wo auch immer dieser Bös­ar­tige im Wald auf­tauchte, häuften sich die Kno­chen­ske­lette wie auf einem Lei­chen­ver­bren­nungs­platz. Er spal­tete die Erde mit seinen Hufen, fällte die Bäume mit seiner Wucht, sprang hoch in die Luft und schnaufte durch seine Nüstern. So wan­derte dieser höchst stolze und gemeine Dämon in Gestalt eines Pferdes durch die Wälder, schüt­telte wild seine Mähne und han­delte nach den Wün­schen von Kansa. Bald war der ganze Wald durch diesen Übel­ge­sinn­ten ent­völ­kert, der nach dem Leben der Hirten trach­tete. Denn alle, die bisher vom Wald und den Kühen lebten, ver­lie­ßen ihn aus Angst vor diesem Unge­heuer. Sein Geist war von ego­i­sti­schem Stolz berauscht, und er dür­stete nach dem Fleisch der Wesen, so daß nicht einmal die Tiere auf den Wegen des Waldes wan­der­ten.

Er folgte voller Haß den Geräuschen der Men­schen, und so geschah es eines Tages, daß er vom Schick­sal getrie­ben auch das Dorf der Hirten erreichte. Sobald sie ihn erblick­ten, schrien die Hirten mit ihren Frauen und Kindern laut auf und flohen zu Krishna, ihrem Beschüt­zer und Herrn des Uni­ver­sums. Sobald Krishna ihre Hil­fe­rufe hörte, gewährte er ihnen Sicher­heit und stellte sich dem Dämon Keshi ent­ge­gen. Dieser zeigte im schnel­len Galopp seine Zähne, wie­herte laut und stürmte mit feu­ri­gen Augen und stolz auf­ge­rich­te­tem Kopf gegen Krishna. Doch ange­sichts des her­an­stür­men­den Dämons in Pfer­de­ge­stalt begeg­nete ihm Govinda wie eine Wolke dem Mond. Bei diesem Anblick, wie Krishna und Keshi auf­ein­an­der­tra­fen, spra­chen die Hirten mit ihren mensch­li­chen Sinnen voller Sorge um sein Wohl­er­ge­hen:
Oh Kind, oh Krishna, stelle dich nicht diesem wilden, her­an­stür­men­den Pferd ent­ge­gen, denn du bist noch ein Junge, und dieser Dämon ist übel­ge­sinnt, gewalt­tä­tig und über­steigt alle Kräfte. Dieser höchst mäch­tige Dämon, der im Kampf unver­gleich­lich ist, ist mit Kansa geboren worden, und sie sind eine Seele. Er ist das Mäch­tig­ste aller Rosse, die Angst aller Feinde, der Übelste aller Übel­tä­ter und ein unbe­sieg­ba­rer Dämon.

Als Krishna diese Worte der Hirten hörte, richtet dieser Fein­de­ver­nich­ter seinen Geist auf den Kampf mit Keshi. Dar­auf­hin schlug das Pferd nach rechts und links aus, so daß es im rasen­den Zorn mit seinen Hufen die umher­ste­hen­den Bäume zer­schlug. Von seiner dichten Mähne und dem mäch­ti­gen Kopf tropfte vor Wut der Schweiß in Strömen herab. Und wie der Mond im Winter den Tau her­ab­fal­len läßt, so quoll aus seinem Mund der Schaum. Oh Bharata, bald wurde der lotus­äu­gige Krishna von dem Dunst aus den Nüstern und dem Schaum aus dem Mund des dämo­ni­schen Rosses bespritzt, und sein Haar wurde vom gelb­li­chen Staub bedeckt, den die zor­ni­gen Huf­tritte auf­wühl­ten. So stürmte Keshi mit großen Sprün­gen und ent­blößten Zähnen gegen Krishna, daß vom Huf­schlag die Erde bebte. Dann schlug dieses Mäch­tig­ste der Rosse mit seinen Vor­der­hu­fen voller Kraft gegen die Brust von Krishna. Immer wieder trat ihn der mäch­tige Dämon in Pfer­de­ge­stalt von allen Seiten mit seinen Hufen, und biß ihn wütend mit seinen scha­r­fen Zähnen in die Arme, die er als schreck­li­che Waffen trug. In diesem Moment des Kampfes gegen Krishna erschien Keshi mit seiner rie­si­gen Mähne wie eine dunkle Wolke, welche die Sonne angreift. Und bald ver­dop­pelte das Roß in rasen­der Wut seine Kraft und schlug Krishna immer wieder gegen die Brust. Da wurde der höchst mäch­tige Krishna zornig und stieß seine Faust in den uner­sätt­li­chen Rachen des stolzen Dämons. Und der Dämon war unfähig, Krish­nas Arm zu brechen. Er biß sich daran all Zähne aus und begann, schau­mi­ges Blut zu erbre­chen. Bald waren seine Lippen zer­ris­sen, die Kiefer zer­schmet­tert, und beide Augen traten heraus. Mit gebro­che­nem Kiefer und blu­ten­den Augen rich­tete er seine Ohren auf und ver­suchte ver­zwei­felt, sich zu befreien. Immer wieder sprang er empor und verlor Urin und Kot. Der ganze Körper war schweiß­be­deckt, und bald sank er in die Knie. Krish­nas Arm erstrahlte in der Kehle von Keshi wie der von Wolken umge­bene Halb­mond am Ende der Regen­zeit. Und wie der Mond in der Mor­gen­däm­me­rung am Berg Meru ver­sinkt, so sank der Körper von Keshi in diesem Kampf mit Krishna dahin. Seine von Krish­nas Faust zer­schla­ge­nen Zähne fielen aus dem Rachen wie weiße, was­ser­lose Herbst­wol­ken. Als Keshi völlig erschöpft war, öffnete Krishna seine mäch­tige Faust und riß den Dämo­nen­kör­per in zwei Teile. So von Krishna zer­spal­ten, ver­zerrte sich das Gesicht des Dämons, und ein lauter, höchst jam­mer­vol­ler Schrei ertönte. All seine Glieder waren zer­bro­chen, und das Blut floß aus seiner Kehle. Er lag zer­schla­gen am Boden wie ein gespal­te­ner Berg. Zer­ris­sen durch Krish­nas Faust fiel dieser schreck­li­che Dämon mit klaf­fen­dem Rachen zu Boden wie ein Elefant, der in zwei Teile gespal­ten wurde. Von Krish­nas Hand geschla­gen erschien Keshi so grau­en­haft wie der Dämon Mahisha, der einst von Shiva, dem Träger des Drei­zacks, besiegt wurde. Sein Körper war in zwei gleiche Hälften gespal­ten, und jede hatte zwei Beine, ein Auge, ein Ohr, ein Nasen­loch und einen halben Rücken mit halbem Schwanz. So lag er am Boden und Krish­nas Arm, an dem sich Keshi die Zähne aus­ge­bis­sen hatte, erstrahlte wie eine mäch­tige Palme im Wald, welche die Spuren der Stoß­zähne brün­sti­ger Ele­fan­ten trug. So wurde der Dämon Keshi im Kampf geschla­gen, und der lotus­äu­gige Krishna stand lächelnd als Sieger. Ange­sichts dieser mäch­ti­gen Tat jubel­ten all die Hirten mit ihren Frauen, und alle ihre Sorgen waren ver­gan­gen. Ent­spre­chend ihres Alters und Standes beglück­wünsch­ten und ver­ehr­ten sie Krishna immer wieder und spra­chen mit lieben Worten:
Oh Kind, oh Krishna, indem du diesen Dämon geschla­gen hast, der in Gestalt eines Pferdes über die Erde wan­derte, hast du eine schwie­rige Tat voll­bracht. Nachdem dieses übel­ge­sinnte Pferd von dir besiegt wurde, ist ganz Vrin­da­vana wieder voller Glück, und die Men­schen, Tiere und Vögel sind zufrie­den. Dieser Bös­ar­tige hat viele unserer Hirten geschla­gen wie auch die Kühe mit ihren Kälbern und ganze Dörfer ver­wü­stet. Dieser Sünd­hafte hatte sicher­lich eine große Zer­stö­rung geplant, um sich in einer Welt ohne Men­schen nach Belie­ben bewegen zu können. Keiner, der sein Leben achtete, konnte vor ihm beste­hen, nicht einmal die Himm­li­schen, von den Sterb­li­chen nicht zu spre­chen.

Dar­auf­hin sprach der große Heilige Narada, der im Himmel wandert, ohne daß man ihn sehen konnte:
Oh Vishnu, Gott und Krishna, ich bin höchst zufrie­den mit dir! Diese schwie­rige Tat, die du mit dem Sieg über Keshi voll­bracht hast, war allein in deiner Macht und der von Tryam­baka, dem drei­äu­gi­gen Gott Shiva. Oh mein Sohn, mein Geist ist dir hin­ge­ge­ben, und deshalb kam ich aus dem Himmel herab, um diesen Kampf zwi­schen Mensch und Pferd zu bezeu­gen. Oh Govinda, ange­sichts deiner Taten, wie die Ver­nich­tung von Putana und dein jet­zi­ger Sieg, bin ich sehr zufrie­den. Selbst Indra, der Ver­nich­ter von Vala, fürch­tete die Macht dieses übel­ge­sinn­ten Keshi, der eine so schreck­li­che Pfer­de­ge­stalt ange­nom­men hatte. Du hast ihn mit deinem aus­ge­streck­ten Arm zer­ris­sen. Dieser Tod war ihm von Brahma, dem Schöp­fer aller Welten, bestimmt. Höre meine Worte, oh Vishnu! Weil du Keshi getötet hast, sollst du in der Welt unter dem Namen Kesava berühmt werden. Sei geseg­net in der Welt, oh Kesava! Ich werde mich jetzt wieder zurück­zie­hen, während du noch viele Werke zu voll­brin­gen hast, die allein in deiner Macht stehen. Voll­bringe sie bald! Oh Gott, wenn du deine Werke in der Welt voll­bringst, folgen alle Götter deiner Kraft und erfreuen sich wie du als Men­schen am kos­mi­schen Spiel des Lebens (Lila). Wie ein unüber­wind­li­cher Ozean steht der große Krieg der Bha­ra­tas bevor, ein Kampf der mäch­ti­gen Könige auf dem Weg in die himm­li­schen Regio­nen. Für diese Könige stehen die Tore zum Himmel offen, die Wege sind frei von Hin­der­nis­sen, die Wohn­stät­ten im Reich von Indra berei­tet und die himm­li­schen Wagen geschmückt. Oh Kesava, wenn Kansa, der Sohn von Ugra­sena, geschla­gen ist und du deine füh­rende Posi­tion ein­ge­nom­men hast, wird dieser schreck­li­che und alles­zer­stö­rende Krieg der Könige statt­fin­den. Oh Madhava, unver­gleich­lich ist deine Macht. Deshalb werden zu Beginn des Krieges die Pan­da­vas bei dir Zuflucht suchen, und du wirst ihre Ziele unter­stüt­zen. Wenn du zum Führer wirst, wird dein Glanz zwei­fel­los alle mäch­ti­gen Könige über­strah­len. Oh Krishna, oh Herr des Uni­ver­sums! Dies ist die Bot­schaft, welche ich dir von den Himm­li­schen aller Welten über­bringe. So gesch­ehe zu deinem Ruhm, was in den hei­li­gen Schrif­ten geschrie­ben steht. Oh Herr, ich habe deine Taten bezeugt und dich gesehen. Nun werde ich gehen und zurück­keh­ren, wenn Kansa geschla­gen ist.

Mit diesen Worten ver­schwand Narada, der himm­li­sche Kom­po­nist, gen Himmel, und Krishna ging mit den Hirten ins Dorf zurück.


2.25. Die Ankunft von Akrura im Hirtendorf
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Jan­a­me­jaya, als die Sonne mit geschwäch­ten Strah­len unter­ging, der Abend­him­mel sich rot färbte, der Mond mit sanftem Licht erschien, die Vögel ihre Nester auf­such­ten und die Him­mels­rich­tun­gen nach und nach in Dun­kel­heit ver­san­ken, als die abend­li­chen Feuer ent­zün­det und die Bewoh­ner des Hir­ten­dor­fes zur Nacht­ruhe gingen, als die Scha­kale und andere Wan­de­rer der Nacht heulend ihre Höhlen ver­lie­ßen und nach Nahrung suchten, als die Leucht­kä­fer fröh­lich flogen, die vedi­schen Rezi­ta­tio­nen beendet waren und die Sonne ihre nächt­li­che Höhle betre­ten hatte, als die Haus­vä­ter mit Ghee dem Haus­feuer opfer­ten und die Wald­ein­sied­ler mit Mantras dem Opfer­feuer, als am Abend die Kühe mit ihren Kälbern von den Weiden in ihrer Gatter zurück­kehr­ten und von den Hirten gemol­ken wurden, während sie laut nach ihren ange­bun­de­nen Kälbern muhten, als die Hirten ihre Kühe riefen und sie laut­stark ver­sam­mel­ten, als die Kuh­fla­den zum Ver­bren­nen überall vor den Hütten gesta­pelt wurden und die Hirten mit ihren schwe­ren Lasten an Feu­er­holz aus dem Wald heim­kehr­ten, als der Tag zu Ende ging und die Nacht anbrach, als die Sonne ver­schwand und der Mond mit schwa­chem Licht erschien, als am Abend die Stunde des Agnihotras kam und im kühlen Mond­licht überall die Opfer­feuer erstrahl­ten, als der west­li­che Himmel feu­er­rot erschien, der öst­li­che bereits vom Mond erhellt wurde und darüber wie aus einem abge­brann­ten Feuer ver­ein­zelte Sterne fun­kel­ten, und als die Hirten in ihre Häuser zurück­kehr­ten wie die Vögel in ihre Nester - während dieser Stunde erreichte Akrura auf seinem schnel­len Wagen das Hir­ten­dorf und fragte beim Betre­ten nach der Wohn­stätte von Kesava, Rohinis Sohn (Bala­rama) und dem Hirten Nanda. Dort stieg der höchst mäch­tige und weit­her­zige Akrura einem Himm­li­schen gleich von seinem Wagen herab und betrat die Wohn­stätte von Nanda. Als er glück­lich durch das Tor trat, erblickte er mit Freu­den­trä­nen in den Augen auf dem Platz, wo die Kühe gemol­ken wurden, Krishna wie einen edlen Bullen unter Kälbern. Und höchst erfreut über diesen Anblick rief der tugend­hafte Akrura voller Liebe: „Komm zu mir, oh Kesava!“ Und mit seiner gei­sti­gen Sicht sah er den jugend­li­chen Govinda, wie er auf dem Fei­gen­blatt während der Zeit der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung liegt und wie er die Gestalt eines Zwerges ange­nom­men hatte, um Vali zum Wohle der Welten zu ent­mach­ten. Er pries ihn immer wieder und sprach zu sich selbst:
Dies ist der lotus­äu­gige Krishna, mächtig wie ein Berg, dunkel wie eine Gewit­ter­wolke, uner­gründ­lich wie ein Ozean und kraft­voll wie ein Tiger oder Löwe. Auf seiner Brust trägt er das mysti­sche Sri­vatsa Zeichen (End­los­kno­ten), das ihn im Kampf unbe­sieg­bar macht. Seine wohl­ge­schmück­ten Arme sind wie der Tod für alle seine Feinde in der Schlacht. Er ist die Ver­kör­pe­rung von Vishnu in Ver­klei­dung eines Hir­ten­jun­gen. Er ist der Ver­eh­rens­wer­te­ste im Uni­ver­sum, das tiefste Geheim­nis und die höchste Zuflucht. Sein Kopf ist jeder Krone und des könig­li­chen Schir­mes würdig, seine Ohren der besten Ohr­ringe und seine breite Brust der kost­bar­sten Ketten. Seine mäch­ti­gen und langen Arme ver­meh­ren seine Herr­lich­keit. Er ist der ewige Vishnu, und in gelbe Roben gehüllt ver­eh­ren ihn die Scharen Frauen wie den Gott der Liebe. Dieser Ver­nich­ter aller Feinde, dessen Lotus­füße die drei Welten über­schrit­ten und die ganze Erde stützen, ist auf die Erde her­ab­ge­stie­gen. Seine schöne rechte Hand ist fähig, den Diskus zu halten, und seine linke die Keule. Als Mani­fe­sta­tion der Höch­sten Seele ist er zum Wohle dieser Welt erschie­nen. Dieser Herr und Beschüt­zer aller Himm­li­schen erstrahlt nun hier auf Erden. Die Brah­ma­nen mit der gei­sti­gen Hell­sicht haben seine Geburt vor­aus­ge­sagt, und daß dieser Hir­ten­junge den unrühm­li­chen Stamm der Yadavas erheben und ver­grö­ßern wird. Durch seine Kraft werden die Yadavas zu Hun­der­ten und Tau­sen­den her­an­wach­sen wie der Ozean durch unzäh­lige Flüsse gefüllt wird. Unter seiner Führung werden alle Feinde geschla­gen, und die Welt wird glück­lich im Wohl­stand gedei­hen wie im gol­de­nen Zeit­al­ter. Wenn er auf Erden lebt, wird alles unter seiner Herr­schaft sein, und obwohl er kein welt­li­cher König ist, wird er alle welt­li­chen Könige regie­ren. Wie er vor langer Zeit mit drei Fuß­schrit­ten Vali geschla­gen hat und Indra wieder zum König der Götter im Himmel erhoben hat, so wird er sicher­lich auch Ugra­sena wieder zum König machen. Er ist erschie­nen, um die Welt von Haß und Neid zu rei­ni­gen und das Dharma wieder auf­zu­rich­ten. Die Brah­ma­nen und Hei­li­gen preisen ihn als den uralten Purusha (Höch­sten Geist), der in den Veden besun­gen wird. Dieser Herr hat sich ent­schlos­sen, in Gestalt von Kesava wie ein Mensch zu leben und wird zum Wohle der Welten ein großes Vorbild sein. Noch an diesem Tag werde ich ihn als Vishnu in seiner Wohn­stätte mit den rechten Riten und hei­li­gen Mantras in meinem Geist ver­eh­ren. Durch meine gei­stige Sicht erkenne ich zwei­fel­los seine über­mensch­li­che Macht und wie er unter den Men­schen als unser Ver­wand­ter erschie­nen ist. In dieser Nacht werde ich Krishna, dem Selbst­be­wuß­ten, alles berich­ten, und wenn er möchte, mit ihm und den Hirten nach Mathura zurück­keh­ren.

Mit solchen tief­grün­di­gen Gedan­ken voller Ver­nunft erblickte er Krishna und betrat die Wohn­stätte von Nanda.


2.26. Die Rede und Vision von Akrura
Vai­sam­pa­yana sprach:
Als der groß­zü­gige Akrura zusam­men mit Kesava die Wohn­stätte von Nanda betre­ten und die älteren Hirten ver­sam­melt hatte, sprach er freudig zu Krishna und dem Sohn von Rohini (Bala­rama):
Oh meine Söhne, laßt uns zum Wohle aller morgen früh nach Mathura fahren. Kansa hat alle Hirten des Dorfes mit ihren Fami­lien her­be­foh­len, um ihre jähr­li­chen Abgaben zu ent­rich­ten. Er will als König mit großem Pomp ein Bogen-Opfer feiern, und ihr sollt zuschauen und eure Ver­wand­ten wie­der­tref­fen. Oh meine Söhne, euer Vater Vasu­deva wünscht euch zu sehen, der ständig voller Sorge lebt, denn seine anderen Kinder wurden gewalt­sam getötet. Unter der bedrücken­den Herr­schaft des übel­ge­sinn­ten Kansa ist er alt gewor­den, und seine Glieder ver­lie­ren ihre Kraft. Gequält von Kansa und bedrückt wegen deiner Abwe­sen­heit brennt Vasu­deva Tag und Nacht in den Flammen der Sorge. Oh Govinda, du wirst außer­dem die sor­gen­volle und gott­glei­che Devaki sehen. Ihre Brüste wurden nie von ihren Söhnen gesäugt, und im Kummer um ihre Kinder ist sie schwach gewor­den. Auch sie wünscht euch zu sehen. Sie leidet unter dieser Tren­nung wie eine Mut­terkuh ohne ihr Kalb. Mit trä­nen­vol­len Augen trägt sie nur ein ein­fa­ches und schmut­zi­ges Kleid und hat allen Glanz ver­lo­ren, wie der Mond, wenn er von Rahu ver­schlun­gen wird. Oh Krishna, sie übt schwere Ent­sa­gung, ist vom Kummer ganz abge­zehrt, sehnt sich allein nach dir, und deine Rück­kehr ist ihr ein­zi­ges Sehnen. Oh Herr, seit deiner Geburt ist sie von dir getrennt, konnte deine ersten Worte als Baby nicht hören und die Schön­heit deines mond­glei­chen Ange­sichts nicht sehen. Wenn Devaki als deine Mutter so leiden muß, welchen Sinn hat ein Sohn? Als kin­der­lose Frau würde es ihr besser gehen. Dann hätte sie nur einen Kummer, während ein ver­lo­re­ner Sohn zahl­lose Sorgen bringt. Oh Madhava, du bist sogar der Retter deiner Feinde und ver­fügst wie Indra über Macht und unver­gleich­li­che Fähig­kei­ten. Eine Mutter mit einem solchen Sohn sollte nicht so leiden müssen. Deine alten Eltern leben wie Diener für andere und werden vom übel­ge­sinn­ten Kansa wegen dir schwer gequält. Devaki ver­dient als deine Mutter den glei­chen Respekt wie die Mutter Erde. So erhebe und rette auch sie aus dem Ozean der Sorgen, in dem sie ver­sun­ken ist. Gewähre Vasu­deva, der jedes Glück ver­dient, die Freude, mit seinem Sohn ver­bun­den zu sein, und geh damit den Weg des Dharma (der Tugend und Gerech­tig­keit). Oh Madhava, du hast die bös­ar­tige Schlange Kalya im See der Yamuna besiegt, den Berg Govard­hana zum Schutz der Kühe ent­wur­zelt und empor­ge­ho­ben, den mäch­ti­gen und vom Stolz berausch­ten Stier Arishta geschla­gen und den übel­ge­sinn­ten Keshi getötet, der anderen Wesen nach dem Leben trach­tete. So bedenke nun auch, wie du deine alten Eltern aus ihren Sorgen retten kannst, um dem Pfad der Tugend zu folgen. Alle, die zusehen mußten, wie dein Vater von Kansa am Hofe belei­digt wurde, waren traurig und weinten viele, sor­gen­volle Tränen. Und auch deine Mutter mußte unter der Herr­schaft manche Qual erlei­den, nicht nur den Tod ihrer Kinder. Ein Sohn sollte vor seinen Eltern gerech­ter­weise alle Schul­den beglei­chen, wie es in den hei­li­gen Schrif­ten erklärt wird. Oh Krishna, wenn du deinen Eltern diese Gunst zeigst, werden sie ihren Kummer über­win­den können, und du wirst deine Pflicht erfül­len.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Der mäch­tige Krishna wußte alles, und so ant­wor­tete er ohne den Worten des Groß­mü­ti­gen zu wider­spre­chen: „So sei es!“ Und auch all die Hirten mit Nanda an der Spitze hatten die Worte von Akrura ver­nom­men und wünsch­ten, dem Befehl von König Kansa zu folgen. Sogleich berei­te­ten sich die Dorf­be­woh­ner auf die Reise nach Mathura vor, und die Hirten luden die gewünsch­ten Dinge auf ihre Wagen. Die ver­schie­de­nen Fami­lien sam­mel­ten die jähr­li­chen Abgaben nach ihren Mög­lich­kei­ten in Form von Bullen, Stieren, Quark, Milch und Ghee. Und als die Karren gepackt und alle Geschenke ver­staut waren, ver­sam­mel­ten sich die füh­ren­den Hirten zur Abreise. Akrura ver­brachte indes­sen die Nacht, ohne zu schla­fen im Gespräch mit Krishna und dem Sohn der Rohini. Am frühen Morgen, als die Vögel mit ihrem Gesang erwach­ten, als am Ende der Nacht die Strah­len des Mondes ver­bli­chen, all die Sterne am Fir­ma­ment ver­schwan­den und das Mor­gen­rot erschien, als sich die Erde im Mor­gen­wind mit Tau überzog und die Pla­ne­ten in ihren Häusern am Himmel schla­fen gingen, als die Sonne aufging und die Dun­kel­heit ver­trieb, als die Sonne zunahm und der Mond mit seinen kühlen Strah­len scham­voll ver­schwand, als sich die Weiden des Hir­ten­dor­fes mit Kühen füllten und überall der Klang der But­ter­quirle zu hören war, als die Kälber mit Seilen ange­bun­den wurden und sich die Wege um das Dorf mit Hirten füllten - zu dieser Zeit brachen die füh­ren­den Hirten mit ihren Och­sen­kar­ren voller Waren ohne zu säumen nach Mathura auf. Und Krishna, Rohinis Sohn und der groß­mü­tige Akrura fuhren auf einem Wagen wie die Herrn der drei Welten. Doch als sie das Ufer der Yamuna erreich­ten, sprach Akrura zu Krishna:
Laß uns hier anhal­ten und die Pferde ver­sor­gen. Gib ihnen Gras und Wasser und schau achtsam nach dem Geschirr. Dann warte auf mich. Ich möchte zur Yamuna gehen und Ananta, den König der Schlan­gen und Beschüt­zer aller Welten, mit den hei­li­gen Mantras Vishnus ver­eh­ren. Ich möchte mich ver­nei­gen vor dieser himm­li­schen Urschlange mit dem Swa­s­tika Symbol, in blaue Roben gehüllt und mit tausend Köpfen gekrönt. Ich möchte das nek­tar­glei­che Gift von dieser Schlange als Ver­kör­pe­rung des Dharma trinken wie die Götter ihr Amrit. Der Anblick dieser Urschlange mit gespal­te­ner Zunge, strah­lend, herr­lich und Ursprung aller Schlan­gen, wird uns zu Frieden und Glück führen. So wartet hier bitte, bis ich vom hei­li­gen Wasser der Yamuna zurück­ge­kehrt bin, in dessen Tiefen der Herr der Schlan­gen wohnt.

Krishna hörte diese Worte, war zufrie­den und ant­wor­tete:
Oh Tugend­haf­ter, säume nicht und geh! Wir warten auf deine baldige Rück­kehr.

Dar­auf­hin tauchte der Groß­mü­tige in das Wasser der Yamuna und erblickte die Region der Nagas in der Unter­welt Rasa­tala in glei­cher Weise wie diese Welt. In ihrer Mitte sah er die tau­send­köp­fige Schlange Ananta, die in ihrem Banner das Pal­men­sym­bol trug, in der Hand einen Pflug und auf ihrem Bauch eine Keule. Ihr Körper war strah­lend weiß und ihre Kleider blau. Sie saß auf einem glän­zen­den Thron, war mit Lotus­au­gen und Ohr­rin­gen geschmückt, und vom Wein berauscht. Diese Schlange war mit zwei Swa­s­ti­kas gezeich­net, und ihr strah­lend­wei­ßer Thron waren die Win­dun­gen ihres eigenen Körpers. Ihre Brust war mit einer Gir­lande aus gol­de­nen Lotus­blü­ten geziert und ihr leicht nach links geneig­ter Kopf mit einem gol­de­nen Diadem. Der Körper dieses lang­ar­mi­gen Fein­de­ver­nich­ters und Königs der Schlan­gen glich einer weißen Wolke, die mit gol­de­nen Lotus­blu­men und roter San­del­pa­ste geschmückt war. Alle vier Him­mels­rich­tun­gen wurden von seinem Glanz erfüllt. Vasuki und andere füh­rende Schlan­gen ver­ehr­ten ihren ein­zi­gen König, die mäch­tige Urschlange und Herr des einen, alle­s­er­fül­len­den Meers (der Ursa­chen, in dem sich die ganze Schöp­fung wieder auflöst). Die beiden Schlan­gen Kambala und Ashwa­tara fächel­ten ihrem großen König, der auf dem Thron des Dharma saß, mit weißen Yak­we­deln frische Luft zu. Neben ihm erstrahlte König Vasuki, der von seinen Schlan­gen-Mini­stern umgeben war, die von Kar­ko­taka ange­führt wurden. Aus gol­de­nen, himm­li­schen Gefäßen, die mit Lotus­blü­ten bedeckt waren, weihten sie bestän­dig ihren König mit den hei­li­gen Was­ser­trop­fen aus dem ewigen Meer. Dort erblickte er auch den dun­kel­fa­r­bi­gen Vishnu, der in gelbe Roben gehüllt war und das Sri­vatsa Zeichen auf der Brust trug, wie er völlig gelas­sen auf dem Schoß dieser Urschlange ruhte. So sah er auch den anderen, der San­kars­hana mit der Herr­lich­keit des Mondes glich und ohne einen himm­li­schen Thron war. Da ver­suchte Akrura einige Worte an Krishna zu richten, aber dessen strah­lende Herr­lich­keit ver­hin­derte jede Rede. Nachdem der Frei­gie­bige diese ewige und himm­li­sche Herr­lich­keit in dieser Schlange erblickt hatte erhob er sich wieder aus dem Wasser und war sehr ver­wun­dert, als er sah, wie Bala­rama und Krishna strah­lend im Wagen saßen und sich anschau­ten. Höchst erstaunt tauchte Akrura erneut ins Wasser und erblickte wie zuvor den ver­ehr­ten Gott der Schlan­gen mit weißem Körper und blauer Klei­dung, wie er von allen verehrt wurde und Krishna gelas­sen im Schoß dieser tau­send­köp­fi­gen Urschlange ruhte. Danach tauchte er schnell wieder auf und mit dem Mantra im Geist kehrte er zum Wagen zurück, auf glei­chem Wege, wie er gekom­men war. Und dort fragte ihn Krishna voller Hei­ter­keit:
Was hast du im hei­li­gen Wasser in der Welt der Nagas gesehen? Ich denke, es war etwas sehr Wun­der­vol­les, weil du so lange im Fluß ver­weil­test und dein Geist so auf­ge­regt ist.

Als Akrura diese Worte von Krishna hörte, ant­wor­tete er:
Oh Krishna, welches Wunder könnte in dieser ganzen beleb­ten und unbe­leb­ten Welt ohne dich gesche­hen? Das gleiche, auf Erden höchst außer­ge­wöhn­li­che Wunder, das ich dort sah, das sehe ich voller Freude auch hier. Oh Krishna, ich bin mit dem Wunder ver­bun­den, das in der Welt ver­kör­pert ist, und wünsche kein anderes zu sehen. Laß uns nun, oh Herr, zur Stadt von König Kansa fahren, damit wir noch vor Son­nen­un­ter­gang dort ankom­men.


2.27. Krishnas Ankunft in Mathura
Vai­sam­pa­yana sprach:
Danach spann­ten die drei Mäch­ti­gen die Pferde an, und der groß­mü­tige Akrura erreichte mit den beiden Helden Krishna und San­kars­hana gegen Abend die von Kansa regierte Stadt Mathura. Und noch bevor die Sonne den Himmel rot färbte und unter­ging, betra­ten sie diese schöne Stadt. Akrura, dieser weise und groß­zü­gige Geber von Geschen­ken, nahm die beiden strah­len­den Helden zunächst in sein Haus auf und sprach besorgt zu ihnen:
Meine Söhne, bitte ver­sucht jetzt noch nicht, zum Haus von Vasu­deva zu gehen. Wegen euch wird euer Vater Tag und Nacht von Kansa ver­folgt und gedrängt, diesen Ort zu ver­las­sen. Des­we­gen solltet ihr dort noch nicht erschei­nen. Handelt so, daß es zum Besten für euren Vater ist. Voll­bringt gute und erfreu­li­che Taten, die ihn glück­lich machen.

Darauf ant­wor­tete ihm Krishna:
Oh Tugend­haf­ter, wenn du gestat­test, werden wir Mathura und seine Haupt­stra­ßen besich­ti­gen und uner­kannt den Palast von Kansa besu­chen.

Da ver­beugte sich Akrura im Geiste tief vor Krishna und begab sich beru­higt zu Kansa. Und die zwei Helden folgten seinem Wunsch, und began­nen, die Haupt­stra­ßen der Stadt zu besich­ti­gen, wie zwei junge kamp­fes­lu­stige Ele­fan­ten, die von ihrem Pflock los­ge­macht wurden. Auf ihrem Weg sahen sie einen Wäscher, den sie um schöne Kleider baten. Doch der Wäscher ant­wor­tete ihnen:
Wer sei ihr denn? Wie arme Wald­be­woh­ner ver­langt ihr Narren voller Unver­schämt­heit die Roben eines Königs!? Ich bin der könig­li­che Wäscher und färbe auf Wunsch von König Kansa seine Kleider in hun­der­ten Farben, die er aus fernen Ländern bekom­men hat. In welchem ein­sa­men Wald seid ihr geboren und mit wilden Tieren auf­ge­wach­sen? Beim Anblick dieser bunten Kleider hat sich die Begierde in euch erhoben. Sicher­lich seid ihr lebens­müde und ohne jeden Ver­stand, sonst würdet ihr nicht nach den Klei­dern des Königs ver­lan­gen.

Das Schick­sal war gegen diesen unwis­sen­den Wäscher mit schwa­cher Ver­nunft, und deshalb entließ er so giftige Worte. Krishna wurde zornig und zer­schmet­terte ihm den Kopf mit der Faust, die dem Don­ner­blitz glich, wor­auf­hin er tot zu Boden fiel. Bei diesem Anblick began­nen die Frauen des Wäschers laut zu lamen­tie­ren, und zogen mit auf­ge­lö­sten Haaren klagend zum Haus von Kansa. Die Brüder klei­de­ten sich in feine Roben, und wie zwei Ele­fan­ten vom süßen Duft ange­zo­gen werden, so besuch­ten sie als Näch­stes einen Laden für Blu­men­gir­lan­den. Dort lebte ein frommer und freund­li­cher Händler namens Gunaka, der mit einer großen Auswahl an Gir­lan­den han­delte und damit einen gewis­sen Wohl­stand erwor­ben hatte. Und weil sich Krishna schöne Gir­lan­den wünschte, sprach er ohne zu zögern mit freund­li­chen Worten: „Gib mir einige Gir­lan­den!“ Der Ver­käu­fer war zufrie­den und schenkte den beiden schönen Brüdern ver­schie­dene Gir­lan­den mit den Worten: „Sie gehören euch!“ So war auch Krishna zufrie­den und gewährte Gunaka einen Segen und sprach: „Oh Freund­li­cher, Shri, die Göttin des Wohl­stan­des, soll mit großem Reich­tum bestän­dig bei dir wohnen.“ Der Gir­lan­den-Ver­käu­fer ver­neigte sich tief, berührte die Füße von Krishna und nahm den Segen dankend an. Voller Ehr­furcht dachte er „Dies sind bestimmt Yakshas (Diener von Kuvera).“ und schwieg demütig. Und weiter gingen die beiden Söhne von Vasu­deva entlang der Haupt­straße und trafen Kubja, ein buck­li­ges Mädchen mit einem Gefäß voll duf­ten­der Salbe in ihren Händen. Bei ihrem Anblick sprach Krishna: „Oh Lotus­äu­gige mit dem krummem Rücken, sage mir schnell, für wen du diese Salbe trägst?“ Als Kubja, die so gekrümmt war, als hätte sie der Blitz getrof­fen, diese Worte hörte, ant­wor­tete sie mit strah­len­den Augen und einem Lächeln dem lotus­äu­gi­gen Krishna, dessen Farbe einer Regen­wolke glich:
Oh Herr­li­cher, sei geseg­net! Ich bin auf dem Weg zum Bade­haus des Königs. Doch wenn du wünscht, so nimm von der duf­ten­den Salbe. Oh Lotus­äu­gi­ger, dein Anblick füllt mein Herz mit Liebe. Ich bitte dich, besuche mich zu Hause. Ich werde auf dich warten. Oh Freund­li­cher, woher kommst du, daß du mich nicht kennst? Ich bin die bevor­zugte Die­ne­rin des Königs, um seinen Körper mit duf­ten­den Salben ein­zu­rei­ben.

Da sprach Krishna zu Kubja, die lächelnd vor ihm stand:
Gib uns genug Salbe für unsere Körper. Oh Schön­ge­sich­tige, wir sind Ringer und reisen durch die Welt. So sind wir auch hierher gekom­men, um dieses wohl­ha­bende König­reich zu besu­chen und das große Bogen-Opfer anzu­schauen.

Darauf ant­worte sie Krishna:
Mit dem ersten Blick habe ich dich lieb­ge­won­nen. So nimm von mir diese vor­züg­li­che Salbe, die eines Königs würdig ist.

Dar­auf­hin schmier­ten sich die beiden Brüder reich­lich mit jener Salbe ein, bis sie so glän­zend erschie­nen wie zwei junge Bullen, die aus­gie­big im Schlamm der Yamuna gebadet hatten. Danach legte Krishna, der im Heilen erfah­ren war, seine Hand sanft auf den Rücken von Kubja. Und als sie bemerkte, wie ihr Buckel ver­schwand, ihre Brust sich hob und sie sich an Krishna auf­rich­tete wie eine Klet­ter­pflanze an einem Baum, da freute sie sich sehr und sprach lächelnd voller Liebe und Zunei­gung zu Krishna:
Wohin willst du jetzt gehen, mein Lieber? Ich bitte dich, verlass mich nicht!

Die ewigen Herrn, Krishna und Bala­rama, wußten um das Wesen von Kubja, schau­ten ein­an­der an und klatsch­ten laut in die Hände. Dann lächelte Krishna und ver­ab­schie­dete das Mädchen, die von ihrer Plage befreit ihr Herz an ihn ver­lo­ren hatte, um zum könig­li­chen Hof auf­zu­bre­chen. Bald betra­ten die beiden Brüder, die im Hir­ten­dorf auf­ge­wach­sen und wie Hirten geklei­det waren, den Palast, ohne daß man die Absicht in ihren Gesich­tern lesen konnte. Wie zwei stolze Löwen aus den Hima­laya Bergen erreich­ten die beiden Jungen unge­hin­dert die Halle der Bögen. Und mit dem Wunsch, den ver­ehr­ten Bogen zu sehen, spra­chen die Helden zum Wächter der Waffen:
Höre unsere Worte, oh Wächter der Bögen von Kansa! Oh Guter, wo ist der Bogen, für den dieses Opfer gefei­ert werden soll? Wenn du kannst, dann zeige ihn uns.

Dar­auf­hin zeigte er ihnen den Bogen, der einer Säule glich. Selbst die Götter mit Indra an der Spitze hätten ihn nicht spannen können, geschweige denn zer­bre­chen. Doch der mäch­tige Krishna ergriff diesen Bogen, den die Dämonen höchst ver­ehr­ten, und hob ihn spie­lend mit einer Hand empor. Dann begann der Lotus­äu­gige ihn mit zwei Händen zu spannen und zog an der Sehne, bis dieser Bogen, der einer Schlange gleich in diesem Opfer verehrt wurde, unter seiner Kraft zer­brach. Und als dieser Beste der Bögen mit lautem Krachen in zwei Teile gebro­chen war, ver­schwand Krishna zusam­men mit San­kars­hana schnell aus der Halle. Der gewal­tige Knall wurde vom Wind in alle Him­mels­rich­tun­gen getra­gen und erschüt­terte den ganzen, inneren Palast.

[image: Krishna und Balarama in Mathura bei Kansa, Zerbrechen des Bogens, Indien ca.1800]

Dar­auf­hin verließ der Wächter schockiert die Waf­fen­halle, rannte eilig zu Kansa und sprach auf­ge­regt wie eine Krähe:
Höre, welch unvor­stell­ba­res Wunder in der Halle der Bögen gesche­hen ist, dem Unter­gang der Welt gleich. Zwei Helden erschie­nen, die hier noch nie gesehen wurden, mit dunklen Locken, in blaue und gelbe Kleider gehüllt und mit duf­ten­den Salben ein­ge­schmiert. Wie zwei Göt­ter­söhne betra­ten sie unge­hin­dert die inneren Räume des Pala­stes. Sie strahl­ten wie Feuer und standen plötz­lich mit schönen Roben und Gir­lan­den geschmückt in der Halle der Bögen, als wären sie vom Himmel gefal­len. Es war keine Täu­schung. Der dun­kel­häu­tige Held mit den gelben Klei­dern und Gir­lan­den ergriff den Besten aller Bögen, was nicht einmal die Götter können. Oh König, obwohl er noch ein Jugend­li­cher war, beugte und spannte er mit großer Kraft leicht­hän­dig und schnell den mäch­ti­gen Eisen­bo­gen. Und als dann der star­kar­mige Held, ohne einen Pfeil auf­zu­le­gen an der Sehne zog, zer­brach er mit lautem Krachen am Hand­griff in zwei Teile. Dieser unver­gleich­li­che Knall erfüllte den ganzen Raum, ver­dun­kelte die Sonne und erschüt­terte Erde und Himmel. Oh Fein­de­ver­nich­ter, ange­sichts dieser über­mensch­li­chen Tat war ich höchst schockiert und eilte voller Furcht hierher, um dir alles zu berich­ten. Ich weiß nicht wer diese unver­gleich­lich Mäch­ti­gen waren. Der eine erschien so hell wie der Berg Kailash und der andere so dunkel wie ein Berg Kol­ly­rium. Wie ein Elefant eine Säule zer­bricht, so zer­brach dieser kraft­volle Held den vor­züg­li­chen Bogen in zwei Teile und ver­schwand mit seinem Gefähr­ten so schnell wie der Wind. Oh König, ich weiß nicht, wer es war!

Als Kansa alles aus­führ­lich ver­nom­men hatte, schwieg er und ant­wor­tete nicht. Er entließ den Wächter und zog sich in seine könig­li­chen Gemä­cher zurück.


2.28. Die Geschichte von Kansas Geburt
Vai­sam­pa­yana sprach:
Als Kansa aus dem Boja Stamm über den zer­bro­che­nen Bogen grü­belte, wurde er zutiefst beküm­mert und verlor sich in Gedan­ken. Er fragte sich:
Wie konnte ein Junge einen eiser­nen Bogen zer­bre­chen, der von kraft­vol­len Männern bewacht wurde, und einfach wieder ver­schwin­den? War es viel­leicht jener Junge, wegen dem ich diese schreck­li­che und höchst tadelns­werte Tat began­gen habe und die sechs Söhne der Devaki tötete? Es kann wohl keiner mit eigener Kraft dem Schick­sal wider­ste­hen, weil nun genau das geschieht, was Narada vor­aus­ge­sagt hat.

Mit solchen Gedan­ken verließ der König seine Gemä­cher und ging zur Arena, um den Platz des Wett­kamp­fes zu besich­ti­gen. Dort sah er, daß alles bereit war. Fähige Hand­wer­ker hatten lange Reihen von Sitzen auf­ge­baut, die gut abge­trennt und stabil gefer­tigt waren. Schöne Pavil­lons mit schrä­gen Son­nen­dä­chern und vielen Ver­zie­run­gen waren errich­tet worden sowie fürst­li­che Logen auf bunten Säulen. Alles war wohl­durch­dacht und stand auf guten Fun­da­men­ten. Die Zugänge waren leicht und die Treppen stabil, um die oberen Logen zu bestei­gen. Die könig­li­chen Throne waren wohl­pla­ziert, die Zugänge zahl­reich, die Bühne gut gesi­chert und die Tri­bü­nen konnten viele Leute fassen. Beim Anblick dieser wohl­ge­bau­ten Arena gab der kluge König fol­gende Order:
Laßt bis Morgen diese Arena und ihre Zugänge mit Bildern, Gir­lan­den, Bannern und süßen Düften schmücken. Laßt den Kampf­platz mit Glöck­chen und schönen Tüchern ver­zie­ren. Sorgt dafür, daß Essen und Trinken sowie genü­gend getrock­ne­ter Kuhdung vor­han­den sind. Laßt große Gefäße mit Wasser in langen Reihen auf­stel­len sowie ver­gol­dete Krüge mit Geträn­ken. Bringt die Töpfe voller Speisen und duf­ten­der Öle, und ladet all die im Wett­kampf erfah­re­nen Ath­le­ten ein sowie das Volk und die Edel­leute der Stadt. Ver­kün­det meinen Aufruf den Ringern und Zuschau­ern, und sorgt dafür, daß die ganze Arena voller Pomp erscheint.

Auf diese Weise gab Kansa seine Befehle für den fei­er­li­chen Wett­kampf und verließ die Arena, um in seine Gemä­cher zurück­zu­keh­ren. Dort sandte er nach Chanura und Mus­h­tika, den beiden Ringern mit unver­gleich­li­cher Stärke. Die zwei höchst kraft­vol­len und star­kar­mi­gen Ath­le­ten folgten dem Befehl ihres Königs unver­züg­lich und betra­ten mit frohen Herzen sein Gemach. Als Kansa die beiden welt­be­rühm­ten Ringer vor sich sah, sprach er voll könig­li­cher Würde zu ihnen:
Ihr seid meine beiden berühm­te­s­ten Ath­le­ten und beson­ders guter Behand­lung würdig. Deshalb achtete ich euch stets aufs Höchste. Wenn ihr euch an die Ehren und guten Taten erin­nert, die ihr von mir emp­fan­gen habt, dann voll­bringt nun mit eurer Kraft ein großes Werk für mich. Es gibt zwei Kuh­hir­ten, Krishna und San­kars­hana, die in meinem Hir­ten­dorf auf­ge­wach­sen sind. Obwohl noch jung an Jahren, schei­nen sie unschlag­bar zu ein. Wenn diese beiden Wald­be­woh­ner die Arena betre­ten, dann kämpft mit ihnen, werft sie nieder und tötet sie scho­nungs­los. Ver­wen­det alle Mittel, seid achtsam und denkt nicht, daß es nur uner­fah­rene Jungen sind. Zeigt all eure Kraft und unter­schätzt sie nicht. Wenn diese beiden Jungen in der Arena während eines Wett­kamp­fes getötet werden, wird das zwei­fel­los meinem jet­zi­gen und zukünf­ti­gen Wohl­er­ge­hen dienen.

Als die kampf­be­gie­ri­gen Ringer Chanura und Mus­h­tika diese süßen Worte des Königs hörten, ant­wor­te­ten sie voller Freude:
Wenn diese beiden dummen Jungen aus dem Hir­ten­dorf in unsere Hände kommen, dann betrachte sie als bereits geschla­gen. Sie sind schon jetzt so gut wie tot. Voller Zorn werden wir diese Wald­be­woh­ner angrei­fen, und wenn sie sich zum Kampf stellen, vor deinen Augen ver­nich­ten.

Nachdem die Ringer solche Worte wie Gift gespro­chen hatten, wurden sie von Kansa ver­ab­schie­det und kehrten in ihre Wohn­stät­ten zurück. Danach sprach Kansa zu seinem Ele­fan­ten­füh­rer Maha­ma­tra:
Pla­ziere am Tor der Arena den grim­mi­gen und mäch­ti­gen Ele­fan­ten Kuva­la­ya­pida, der andere Ele­fan­ten haßt, dem der Saft von den Schlä­fen trieft und der im Rausch mit zorn­vol­len Augen die Men­schen angreift. Wenn die übel­ge­sinn­ten Söhne von Vasu­deva, diese bös­ar­ti­gen Wald­be­woh­ner, am Tor erschei­nen, dann treibe den Ele­fan­ten gegen sie, so daß sie sogleich ihr Leben ver­lie­ren. Wenn du mit­hilfe dieses Königs der Ele­fan­ten diese zwei wider­spen­sti­gen Hir­tensöhne vor der Arena tötest, werde ich dir höchst dankbar sein. Wenn Vasu­deva mit seinen Frauen und Ver­wand­ten diese beiden sterben sieht, dann werden sie bis zur Wurzel zer­stört sein und unter­ge­hen. Wenn Krishna fällt, dann werden all die dummen Yadavas, die Vasu­deva so hin­ge­ge­ben sind, ihre Hoff­nung ver­lie­ren und geschla­gen sein. Wenn ich diese beiden Hir­ten­jun­gen mit­hilfe der Ringer oder des Ele­fan­ten getötet habe, dann werde ich die Stadt Mathura von den Yadavas befreien und glück­lich hier leben. Ich habe meinen Vater ver­las­sen, weil er zu den Yadavas gehört, und nun werde ich auch alle anderen Yadavas ver­dam­men, die auf Seiten von Vasu­deva stehen. Narada hat mir ver­ra­ten, daß ich nicht von Ugra­sena gezeugt wurde, diesem schwa­chen Mann, der sich nach einem Sohn sehnte.

Da fragte Maha­ma­tra:
Oh König, welche wun­der­volle Geschichte hat Narada über dich erzählt, oh Fein­de­ver­nich­ter? Wie konn­test du, oh König, von jemand anderen als deinem Vater Ugra­sena gezeugt werden? Wie konnte deine Mutter so eine abscheu­li­che Tat begehen, die schon gewöhn­li­che Frauen fürch­ten? Oh König, bitte erzähle mir alles.

Und Kansa sprach:
Wenn du möch­test, dann höre, was Narada, dieser mäch­tige Heilige und Beste aller Brah­ma­nen, mir erzählt hat. Denn eines Tages kam vom Palast Indras dessen Freund, der unsterb­li­che, weise und himm­li­sche Narada, zu mir. Er war in mond­glei­che weiße Kleider gehüllt, trug ver­filzte Locken, das Hirsch­fell auf den Schul­tern, die goldene heilige Schnur, den Stab und das Was­ser­ge­fäß. Er rezi­tierte die vier Veden, war ein vor­züg­li­cher Musiker und durch­wan­derte die Region von Brahma wie dieser selbst. Als ich die Ankunft des Hei­li­gen bemerkte, ehrte ich ihn mit dem übli­chen Gast­ge­schenk, dem Wasser zum Waschen der Füße und einem Sitz. Dann lud ich ihn in mein Haus ein und sorgte für seine Bequem­lich­keit. Und als Narada, dieser Erste aller Hei­li­gen, der bestän­dig in der Selbst­er­kennt­nis ver­weilt, zufrie­den saß, da erkun­digte er sich nach meinem Wohl­er­ge­hen und sprach zu mir mit hei­te­rem Geist:
Oh Held, du hast mich mit den Riten verehrt, die den hei­li­gen Schrif­ten ent­spre­chen. So höre meine Worte und ver­traue ihnen. Ich begab mich einst zum gol­de­nen Berg Meru, dem Wohnort der Götter, wo sich auf dem Gipfel die Scharen der Götter ver­sam­melt hatten. Dort hörte ich, wie sie sich über die höchst schreck­li­che Ver­nich­tung von dir und deinen Anhän­gern berie­ten. Ich hörte auch, daß der von allen ver­ehrte Vishnu als achter Sohn von Devaki geboren und dein Tod sein soll, oh Kansa. Er wird der Beschüt­zer der Götter und die Zuflucht aller Himm­li­schen sein. Er ist das große Myste­rium der Götter und dein Unter­gang. Oh Kansa, ver­su­che seine Geburt zu ver­hin­dern! Unter­schätze deine Feinde nicht, auch wenn sie deine Ver­wand­ten sind oder schwach erschei­nen. Wisse, daß Ugra­sena nicht dein Vater ist. Der mäch­tige und schreck­li­che Drumila, der König von Saubha (der flie­gen­den Stadt der Dämonen), ist dein wahrer Vater!

Als ich diese Worte hörte, war ich sehr ver­wun­dert und fragte:
Oh Brah­mane, wie konnte der Dämon Drumila mein Vater werden? Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, wie konnte er meine Mutter begat­ten? Oh Asket, ich wünsche, alles aus­führ­lich zu erfah­ren.

Und Narada sprach:
Oh König, höre, wie ich dir der Wahr­heit gemäß berichte, wie sich deine Mutter mit Drumila ver­bun­den hat. Eines Tages brach deine Mutter in ihrer frucht­ba­ren Zeit mit ihren Gefähr­tin­nen aus Neugier zum Berg Suya­muna auf. Dort wan­derte sie durch die bezau­bern­den Täler voll herr­li­cher Bäume und besuchte mit Freude die Gipfel, Höhlen und Fluß­ufer. Überall hörte sie die lust­vol­len Rufe der Pfauen und anderer Vögel, die dem Gesang der Kin­naras gleich dem Ohr ange­nehm waren und von allen Seiten wider­hall­ten. So zeigte sich bald ihr weib­li­ches Wesen, und in ihrem Geist regte sich die Lust. Dazu blies eine sanfte Brise und trug den süßen Duft der Wald­blu­men heran, so daß der Gott der Liebe erwachte. Die Blüten des Kadamba Baumes, die von schwa­r­zen Bienen geziert waren, ergos­sen vom Wind geschüt­telt ihren berau­schen­den Duft aus. Die Kesara Bäume reg­ne­ten ihre bezau­bern­den Blü­ten­blät­ter herab, und die Neepa Bäume leuch­te­ten mit ihren dor­ni­gen Blüten wie Lam­pi­ons. Die Erde war mit weichem Gras bedeckt und roten Indra­gopa Insek­ten geschmückt, so daß sie wie der Körper einer jungen Frau während ihrer Men­s­trua­tion erschien. Und wie es das Schick­sal wollte, erschien zu dieser Zeit der schöne Danava Drumila, der König von Saubha. Er reiste zum Berg Suya­muna auf seinem äthe­ri­schen Wagen, der sich überall hin­be­we­gen konnte, und erstrahlte wie eine auf­ge­hende Sonne. Als er diesen Herrn der Berge erreicht hatte, stieg er von seinem Wagen ab, der frei durch die Lüfte schwebte und schnel­ler als ein Gedanke fuhr. Diesen wun­der­ba­ren Wagen, der jeden feind­li­chen Wagen zer­stö­ren konnte, stellte er auf eine Wiese am Berg und wan­derte mit seinem Wagen­len­ker hinauf zum Gipfel. Dort sahen sie viele Wälder und Wiesen, welche die Zeichen ver­schie­den­ster Jah­res­zei­ten trugen und dem himm­li­schen Garten Nandana glichen. Überall fun­kel­ten die Steine wie Gold, Silber und Kol­ly­rium. Die Bäume waren voll sin­gen­der Vögel und trugen viel­fäl­tige Blüten und Früchte. Rings­herum ver­brei­tete sich ihr süßer Duft, und auf den saf­ti­gen Wiesen wuchsen zahl­lose Heil­kräu­ter. Hier lebten viele große Rishis und Heilige zusam­men mit magi­schen Gei­stern, Kim­pu­rus­has, Vanars, Yakshas, Raks­ha­sas, Löwen, Tigern, Bären, Büffeln, Ele­fan­ten, Hirschen und vielen anderen Wesen und wan­der­ten über diesen Besten der Berge. Da geschah es, daß der Dämo­nen­kö­nig Drumila deine Mutter aus der Ferne erblickte, wie eine Tochter der Götter, während sie Blumen von den Wiesen pflückte und sich mit ihren Gefähr­tin­nen ver­gnügte. Und bei diesem Anblick der Göttin mit den schönen Hüften inmit­ten ihrer Gespie­lin­nen sprach der König von Saubha voller Erstau­nen zu seinem Wagen­len­ker:
Wer ist diese schöne, edle und voll­kom­mene Dame mit den Augen eines Rehs, die hier durch den Wald wandert? Ist sie Rati, die Frau vom Lie­bes­gott? Ist sie Sachi, die Frau von Indra? Ist sie die Apsara Tilot­tama, oder sogar Urvasi, die Schwie­ger­toch­ter von Ila, dieses Juwel aller Frauen, die aus den Lenden von Nara­y­ana geboren wurde? Ist sie viel­leicht die wun­der­schöne Göttin Shri, die damals, als die Götter und Dämonen den Mil­ch­ozean mit dem Berg Mandara für das Amrit quirl­ten, aus dem Wasser erschien und die Füße von Nara­y­ana ver­ehrte? Wer ist sie, die inmit­ten dieser Schar von Gespie­lin­nen den Wald mit ihrer Schön­heit erhellt, wie ein Blitz inmit­ten von Gewit­ter­wol­ken? Ich bin völlig über­wäl­tigt vom Anblick dieser höchst bezau­bern­den Dame mit voll­kom­me­nen Glie­dern und mond­glei­chem Ange­sicht, die all meine Sinne ver­wirrt. Mein Geist ist von größter Lust ergrif­fen, und der Lie­bes­gott mit dem Blü­ten­bo­gen durch­bohrt meinen Körper mit seinen Blü­ten­pfei­len. Mit allen fünf Pfeilen (der Sinne) hat er mein Herz getrof­fen, und mein Geist brennt voller Lei­den­schaft wie ein Feuer, das mit geklär­ter Butter gefüt­tert wurde. Was soll ich jetzt tun, um diese bren­nende Begierde zu stillen? Wie könnte ich diese schöne Frau gewin­nen, so daß sie mich verehrt?

So dachte der Danava Drumila einige Zeit nach, konnte keine Ruhe finden und sprach erneut zu seinem Wagen­len­ker:
Warte hier einen Moment, oh Sünd­lo­ser. Ich werde gehen und her­aus­fin­den, wessen Frau diese Schöne ist. Deshalb warte hier, bis ich zurück­kehre.

Darauf ant­wor­tete der Wagen­len­ker „So sei es!“, und der mäch­tige Dämo­nen­kö­nig spülte seinen Mund (zur inneren Rei­ni­gung) und medi­tierte eine Weile. Durch die Kraft der inneren Sicht erkannte er, daß es die Ehefrau von Ugra­sena war, was ihn höchst zufrie­den stimmte. Sogleich wan­delte der star­kar­mige König seine Gestalt, nahm die von Ugra­sena an und näherte sich lächelnd der schönen Dame. Oh Kansa, als dieser mäch­tige Dämon schließ­lich an ihrer Seite war, da umarmte er deine Mutter in Gestalt von Ugra­sena und schän­dete sie voller Lust. Und im Über­schwang ihrer Gefühle ver­ei­nigte sie sich mit ihm aus Hingabe und Liebe zu ihrem Ehemann. Doch als sie die Härte seiner Umar­mung gewahr wurde, ergrif­fen sie Furcht und Zweifel. Schnell erhob sie sich und sprach erschro­cken zu ihm:
Wer bist du? Zwei­fel­los bist du nicht mein Ehemann! Du hast mich durch dein unrei­nes Ver­hal­ten entehrt. Durch deine gemeine Tat, die Gestalt meines Ehe­manns anzu­neh­men, hast du mein Treu­e­ge­lübde einem Ehemann gegen­über zer­stört. Ach, was werden die erzürn­ten Ver­wand­ten über mich sagen, da ich solche Schande über meine Familie gebracht habe? Ver­sto­ßen und geta­delt von den Ange­hö­ri­gen meines Ehe­man­nes, wo soll ich noch leben? Oh du Gemei­ner, du wurdest in einem nie­de­ren Stamm geboren, bist voller Lei­den­schaft und ohne Mit­ge­fühl. Schande über dich! Weil du die Ehefrau eines anderen geschän­det hast, bist du keines Ver­trau­ens mehr würdig und hast dein Leben vertan.

Als die Dame den Dämon auf diese Weise rügte, ant­wor­tete er ver­är­gert:
Ich bin Drumila, der mäch­tige König von Saubha! Oh när­ri­sche und unwis­sende Frau, du tadelst mich, obwohl du eine Sterb­li­che bist und unter dem Schutz eines schwa­chen und sterb­li­chen Ehe­man­nes stehst. Oh stolzes Weib, leicht ver­führ­bar ist der Geist von Frauen, und deshalb kann man ihnen die Sünde des Ehe­bruchs nicht vor­wer­fen. Wir haben schon oft gehört, daß Frauen durch außer­ehe­li­che Ver­ei­ni­gung bereits viele mäch­tige und hel­den­hafte Söhne geboren haben, die den Göttern glichen. Du bist eine beson­ders keusche und hin­ge­ge­bene Ehefrau, und deshalb sprichst du, wie du denkst und tadelst mich, obwohl ich ohne Sünde bin. Oh vor­züg­li­che Dame, weil du mich mit „Kastham“ („Wer bist du?“) ange­spro­chen hast, sollst du einen Sohn namens Kansa gebären, der ein großer Fein­de­ver­nich­ter sein wird.

Als die Königin diese Worte hörte, wurde sie zornig, ver­dammte den erhal­te­nen Segen und sprach mit schmer­zen­dem Herzen zum stolzen Dämon:
Schande über dein Ver­hal­ten, oh Übel­ge­sinn­ter! Du tadelst alle Frauen. Aber wie es viele untreue gibt, so gibt es unter ihnen auch viele, die treu sind. Oh Schande deines Stammes! Von treuen Frauen wie Arund­hati wird diese ganze Welt auf­recht erhal­ten. Ich möchte diesen Sohn nicht, den du mir geschenkt hast. Er hat meine Ehre zer­stört. Oh du gemeine Kreatur, höre meine Worte über ihn: Der ewige Purusha (Höchste Geist) wird in der Familie meines Mannes geboren werden und zuerst der Ver­nich­ter des Sohnes sein, den ich von dir emp­fan­gen habe, und danach sogar von dir (obwohl du dich als unsterb­lich betrach­test).

Nach diesen Worten bestieg Drumila sein vor­züg­li­ches Fahr­zeug, das keine Hin­der­nisse kennt, und flog durch die Lüfte davon. Und deine Mutter kehrte noch am glei­chen Tag mit befleck­tem Herzen in ihre Stadt zurück.

Diese Worte sprach der himm­li­sche Narada zu mir. Dieser Erste der Hei­li­gen strahlte in seiner Askese wie ein echtes Feuer, spielte auf seiner Vina, die alle sieben Grund­töne beherrscht, sang sein Lied dazu und erhob sich wieder in die Region von Brahma, dem Großen Vater. Oh Maha­ma­tra, du hast meine Worte gehört. Diese Wahr­heit hat der weise Narada ver­kün­det, der die Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft kennt. An Stärke, Energie, Demut, Stand­haf­tig­keit, Hel­den­tum, Männ­lich­keit, Wahr­haf­tig­keit und Wohl­tä­tig­keit ist ihm keiner gleich. Ange­sichts all dieser Voll­kom­men­heit ver­traue ich seinen Worten. Oh Ele­fan­ten­füh­rer, ich bin ein Kshe­tra­jna-Sohn von Ugra­sena (auf dem „Feld“ der Mutter geboren). So bin ich von Vater und Mutter ver­las­sen und werde meinen könig­li­chen Thron durch eigene Kraft erhal­ten, auch wenn sie und beson­ders ihre Ver­wand­ten mich hassen. Wenn ich erst mit­hilfe des Ele­fan­ten die beiden bös­ar­ti­gen Hir­ten­jun­gen geschla­gen habe, werde ich all die Yadavas ver­nich­ten, die auf Seiten von Vasu­deva stehen. Deshalb, oh Maha­ma­tra, treibe deinen Ele­fan­ten mit Haken und Speer an und erwarte sie am Tor der Arena! Säume nicht!


2.29. Die Schönheit der Arena und der Tod des Elefanten
Vai­sam­pa­yana sprach:
Am fol­gen­den Tag füllte sich die Arena mit Volk, welches die großen Wett­kämpfe sehen wollte. Die Logen waren von acht­ecki­gen, schön bemal­ten Säulen gestützt, ihre Ein­gänge mit Bögen ver­ziert, die Fenster rund oder halb­mond­för­mig gestal­tet, und im Inneren standen bequeme Sitze und Sofas bereit. Die ganze, herr­lich geschmückte Arena glich einem Ozean, auf dem sich herbst­li­che Wolken türmten. Die Pavil­lons erstrahl­ten mit ver­schie­den­sten Bannern voller Symbole wie bunt geschmückte Berge. Und wie auf den fel­si­gen Gipfeln die Edel­steine, so glänz­ten dort die schönen Damen aus den inneren Gemä­chern mit ihrem gol­de­nen Schmuck, während die mit Blüten und Juwelen ver­zier­ten Gar­di­nen rings­herum wie die Flügel der Berge erschie­nen. Die weißen Cha­ma­ras (Fächer), der süße Klang kleiner Schmuck­glöck­chen und das Strah­len der Juwelen ver­brei­te­ten überall ihren Charme. Auch die lieb­li­chen Kur­ti­sa­nen hatten ihre Pavil­lons mit beque­men Sofas und herr­li­chen Vor­hän­gen, so daß sie den Wagen der Götter glichen. In den fürst­li­chen Logen standen vor­züg­li­che Throne und goldene Sofas mit herr­li­chen Kissen, die mit Blüten ver­ziert waren. Es gab goldene Trink­ge­fäße, aus­er­le­sene Getränke und große Teller voll schmack­haf­ter Früchte. Darüber hinaus gab es rings­herum viele weitere Ter­ras­sen, die aus sta­bi­lem Holz gefer­tigt und schön ver­ziert waren, und hun­derte Leute tragen konnten. Die weißen Gar­di­nen vor den Fen­stern der adligen Frauen, die ihnen den Blick auf die Wett­kämpfe gewähr­ten, flat­ter­ten im Wind wie weiße Schwäne. Und vor allen stand gegen Osten die herr­li­che Loge von König Kansa, die wie der Berge Meru alles über­strahlte, auf gol­de­nen Säulen, mit Gir­lan­den und far­bi­gen Bändern wun­der­schön geschmückt und in jeder Hin­sicht eines Königs würdig.

Nachdem der König den Befehl gegeben hatte, den Ele­fan­ten Kuva­la­ya­pida am Eingang auf­zu­stel­len, betrat er selbst die Arena, die mitt­ler­weile mit vielen Men­schen ver­schie­den­ster Her­kunft ange­füllt war, von ihrem Lärm wider­hallte und wie ein auf­ge­wühl­ter Ozean erschien. Mit seiner strah­lend­wei­ßen Klei­dung, seinem weißen Turban und den beiden weißen Chou­ries, die ihm kühle Luft zufä­chel­ten, erschien er wie der von weißen Wolken umge­bene Voll­mond. Und als sich dieser impo­sante König würdig auf seinen Thron setzte, ertön­ten ange­sichts seiner unver­gleich­li­chen Herr­lich­keit von den Zuschau­ern die Rufe „Heil!“ und „Sieg!“. Danach betra­ten die kraft­vol­len Ringer die Arena, straff­ten ihre Kleider und stell­ten sich in drei Gruppe auf. Und während die Leute Beifall klatsch­ten und die Trom­pe­ten und Pauken erklan­gen erschie­nen am Tor der Arena auch die beiden Söhne von Vasu­deva mit hei­te­rem Geist. Doch sobald die schönen Jüng­linge ein­tre­ten wollten, wurde ihnen der wütende Elefant ent­ge­gen­ge­trie­ben und ver­sperrte den Weg. Immer wieder ange­sta­chelt hob der Wilde seinen Rüssel und ver­suchte im Rausch seines Stolzes, Bala­rama und Krishna zu töten. Beim Angriff des Ele­fan­ten lächelte Krishna, nahm die Her­aus­for­de­rung an und sprach tadelnd über Kansa:
Zwei­fel­los ist dieser Kansa begie­rig, in das Reich der Toten ein­zu­ge­hen, wenn er ver­sucht, mich mit­hilfe dieses Ele­fan­ten zu töten.

Als dar­auf­hin der Elefant brül­lend wie eine Gewit­ter­wolke auf ihn zustürmte, sprang der mäch­tige Govinda hoch und klatschte in die Hände. Dann ließ er sein Löwen­ge­brüll ertönen, stellte sich ihm ent­ge­gen und empfing seinen Rüssel, aus dem das Wasser spritze, mit seiner Brust. Dann sprang er flink zwi­schen die Stoß­zähne und stand kurz darauf schon wieder zwi­schen seinen Beinen. So ver­wirrte er den Ele­fan­ten, wie der Wind die Wolken. Er sprang zwi­schen Rüssel, Stoß­zäh­nen und Beinen hin und her, um schließ­lich den Schwanz zu ergrei­fen und ihn zu Boden zu ziehen. Der gewal­tige Elefant war völlig ver­wirrt, weil er Krishna nir­gendwo ergrei­fen konnte. All seine Schläge quälten nur den eigenen Körper. Laut brül­lend sank er auf die Knie und begann, seine Stoß­zähne in die Erde zu bohren. In seiner Wut lief der Saft von seinen Schlä­fen, wie aus den Wolken zu Beginn der Regen­zeit. So spielte Krishna eine Weile mit diesem mäch­ti­gen Ele­fan­ten, ganz unbe­schwert, wie Kinder spielen. Doch dann beschloß er seinen Tod, um Kansa zu schla­gen. Über­le­gen setzte Krishna seinen Fuß auf die Stirn des Ele­fan­ten, riß mit seinen Händen die beiden Stoß­zähne aus und schlug ihn mit seinen eigenen Waffen. Und gequält von den Schlä­gen seiner eigenen, dem Don­ner­keil glei­chen­den Stoß­zähne, brüllte der Elefant und entließ in seiner angst­vol­len Panik Urin und Kot. Bald waren all seine Glieder zer­trüm­mert, und große Mengen Blut ström­ten aus seinem Körper. Und wie Garuda, der Sohn der Vinata, eine Schlange ergreift, die halb in einem Berg ver­bor­gen ist, so riß Bala­rama, der Träger des Pfluges, den Schwanz des Ele­fan­ten aus. Und wie Krishna mit den Stoß­zäh­nen den Ele­fan­ten geschla­gen hatte, so schlug er mit einem Hieb auch den mäch­ti­gen Ele­fan­ten­füh­rer Maha­ma­tra. Und wie mit lautem Krachen ein Berg vom Blitz zer­trüm­mert wird, so fiel dieser Erste der Ele­fan­ten, seiner Stoß­zähne und seines Führers beraubt, zu Boden. Schließ­lich schlu­gen Bala­rama und Krishna, die im Kampf erfah­ren und mit den dicken und schwe­ren Stoß­zäh­nen bewaff­net waren, auch all jene, die den Ele­fan­ten ver­tei­di­gen und beschüt­zen wollten. Nach diesem Sieg betra­ten die beiden Brüder die Kampf­arena wie zwei junge Götter, die auf eigenen Wunsch aus dem Himmel her­ab­ge­kom­men waren. Und all die Vris­h­nis, And­ha­kas und Bhojas begrüß­ten diese beiden mit Gir­lan­den geschmück­ten Jüng­linge mit Jubel­ru­fen, Hän­de­klat­schen und Löwen­ge­brüll.

Oh Nach­komme des Bharata, das Erschei­nen der beiden und die Zunei­gung und der Jubel des Volkes erfüll­ten den übel­ge­sinn­ten Kansa mit großer Sorge. So geschah es, daß der lotus­äu­gige Krishna den wüten­den Ele­fan­ten geschla­gen hatte und zusam­men mit seinem älteren Bruder in der Arena erschien, die einem auf­ge­wühl­ten Ozean glich.


2.30. Der Wettkampf und Tod Kansas
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Jan­a­me­jaya, mit wehen­den Klei­dern betrat Krishna von seinem Bruder Bala­rama ange­führt die Arena. Der lotus­äu­gige Sohn von Devaki trug in seiner starken Hand einen Stoß­zahn des Ele­fan­ten, und seine Glieder waren nach dem Kampf mit Arm­rei­fen aus Schmutz und Blut geschmückt. Er hatte den Gang eines Tigers, sein Kampf­ruf war so tief wie das Donnern von Gewit­ter­wol­ken, und das Klat­schen seiner Hände erschüt­terte die ganze Erde. Auf diese Weise erblickte Kansa, der Sohn von Ugra­sena, mit erschro­cke­nem Gesicht den stoß­zahn­be­waff­ne­ten Krishna und starrte voller Zorn auf den Jüng­ling. Mit dem weißen Stoß­zahn in der Hand erstrahlte Krishna wie ein König der Berge, über dessen Gipfel die Mond­si­chel leuch­tet. Und wie er leich­ten Schrit­tes im wogen­den Ozean der Arena erschien, jubelte die ganze Menge, und ihr Echo hallte rings­herum wider. Dar­auf­hin befahl Kansa, der mitt­ler­weile im Zorn loderte, den höchst mäch­ti­gen und hin­ter­häl­ti­gen Ringer Chanura zum Kampf gegen Krishna, und den listi­gen, starken und stahl­har­ten Mus­h­tika gegen Bala­rama. Und Chanura, der bereits zuvor von Kansa zu einem scho­nungs­lo­sen Angriff auf­ge­for­dert worden war, schritt ent­schlos­sen mit zor­nes­ro­ten Augen zum Kampf wie eine schwer bela­dene Gewit­ter­wolke. Danach wurde die Menge zur Ruhe auf­ge­for­dert, und als es still war, spra­chen die ver­sam­mel­ten Yadavas unter­ein­an­der:
In einem solchen Ring­kampf gelten seit alters her die Regeln, daß keine Waffen benutzt werden dürfen, daß Erfah­rung und Stärke siegen soll und keine feige Unfair­neß gedul­det wird. Wenn die Ringer im Laufe des Kampfes erschöpft sind, darf man ihnen Wasser gegeben, und ihre (schweiß­ge­ba­de­ten) Körper sollten mit getrock­ne­tem Kuhdung abge­rie­ben werden. Die Regeln besagen auch, daß immer nur einer gegen einen kämpfen darf und das ent­we­der im Stehen oder Liegen. Sei der Ringer ein Jugend­li­cher, ein reifer Mann oder ein Alter, sei er stark oder schwach, es sollen immer nur gleich­ran­gige gegen­ein­an­der kämpfen. Und wer durch Kraft und Geschick den Gegner nie­der­ge­wor­fen und besiegt hat, der sollte ihm kein wei­te­res Leid antun. Doch nun sehen wir, wie Krishna und Chanura in der Arena gegen­ein­an­der kämpfen sollen. Krishna ist noch ein Jüng­ling und Chanura ein erfah­re­ner und kolos­sa­ler Mann. Was sollen wir davon halten?

Auf diese Weise erhob sich ein großer Tumult unter den Ver­sam­mel­ten, und Govinda sprang zu ihnen und sprach:
Obwohl ich noch ein Jüng­ling bin und Chanura von rie­si­ger Gestalt wie ein Berg, wünsche ich, mit diesem star­kar­mi­gen Ringer zu kämpfen. Ich möchte seiner Kamp­fes­lust nicht im Wege stehen und werde auch als Jüng­ling alle Wett­kampfre­geln beach­ten. Mögen all die Regeln, die für den Ring­kampf bestimmt wurden, wie das Abrei­ben mit Kuhdung, die Gabe von Wasser und die rechte Klei­dung befolgt werden. Denn in der Arena erreicht man Erfolg durch Kör­per­be­herr­schung, Stärke, Männ­lich­keit, Geschick, Erfah­rung und Aus­dauer. Das wissen alle guten Ath­le­ten. Wenn er diesen Kampf mit haß­er­füll­tem Herzen sucht und sich als mein Feind betrach­tet, dann soll der Tod seine Strafe sein. Das gesch­ehe zum Wohle der ganzen Welt. Er wurde im Land der Karus­has geboren und mit seinem gewal­ti­gen Körper unter dem Namen Chanura bekannt. Obwohl er ein großer Ringer ist, sind seine Taten weit berüch­tigt. Für seinen eigenen Ruhm hat er die Regeln miß­ach­tet und viele Ringer getötet, nachdem er sie besiegt hatte. Das hat diesem Wett­kampf einen schlech­ten Ruf ein­ge­bracht. Wie der Erfolg im Kampf mit scha­r­fen Waffen darin besteht, den Gegner zu töten, so besteht der Erfolg im Ringen darin, den Gegner nie­der­zu­wer­fen. Die Sieger im fairen Kampf gewin­nen ewigen Ruhm auf Erden, während die Besieg­ten den Himmel errei­chen. Beide Wege sind voll­kom­men für den Sieger und den Besieg­ten. Dies ist das Spiel des Lebens, das von den Tugend­haf­ten gelobt wird. Dies ist der Gewinn, der von den Mutigen im fairen Kampf erreicht werden kann. Wer jedoch unfair kämpft: Wo ist der Himmel für den Besieg­ten? Wo ist der Ruhm für den Sieger? Wer für einen übel­ge­sinn­ten König kämpft und seinen Wahn ver­mehrt, der fällt im Kampf durch seine eigene Sünde. Das ist der Tod für einen Ringer, der andere tötet.

Während Krishna so sprach, wurde er von Chanura ange­grif­fen, und sogleich ent­brannte ein höchst schreck­li­cher Kampf wie zwi­schen zwei wilden Ele­fan­ten im Wald. Sie rangen mit allen Mitteln des Angriffs und der Ver­tei­di­gung, zogen und schoben ein­an­der, hoben sich in die Luft, warfen sich nieder und standen wieder auf. Sie attackier­ten ihre Körper mit Fäusten, brüll­ten wie zwei Bären, schlu­gen sich mit den Ellen­bö­gen so hart wie Don­ner­keile und zogen voller Kraft an ihren Glie­dern. Sie rissen sich mit ihren mes­ser­scha­r­fen Nägeln und teilten här­te­ste Schläge mit ihren Füßen, Knien und Köpfen aus, als würden Steine auf Steine krachen. So sahen die Zuschauer diesen gewal­ti­gen Kampf, der allein mit Kör­per­kraft und Lebens­ener­gie der mutigen Kämpfer und ohne andere Waffen aus­ge­tra­gen wurde. Dar­auf­hin erhob sich ein laut­star­ker Jubel unter den Zuschau­ern und sogar von den oberen Logen hörte man die Rufe „Exzel­lent! Wohl getan!“. Ange­sichts dieses Jubels lief Kansa der Schweiß von der Stirn und mit starrem Blick auf Krishna hob er seine linke Hand, um das anfeu­ernde Trom­meln der Kes­sel­pau­ken zu beenden. Doch als die Pauken und alle anderen Musik­in­stru­mente in der Arena auf seinen Befehl hin ver­stumm­ten, da ertön­ten plötz­lich unzäh­lige himm­li­sche Pauken. Solange der lotus­äu­gige Hris­hikesha den Kampf fort­s­etzte, solange hörte man die gött­li­chen Pauken von allen Seiten unun­ter­bro­chen vom Himmel herab tönen. Unge­se­hen von mensch­li­chen Augen kamen die Götter und andere Him­mels­be­woh­ner auf ihren himm­li­schen Wagen herab und beteten für den Sieg von Krishna. Auch die sieben Rishis standen am Himmel und riefen: „Oh Krishna, besiege den Dämon in Gestalt des Ringers Chanura!“ So spielte Krishna mit dem Ringer Chanura einige Zeit und zeigte schließ­lich seine Kraft ange­sichts des bevor­ste­hen­den Todes von Kansa. Da bebte die Erde, die Tri­bü­nen schwank­ten, und das höchst kost­bare Juwel fiel aus Kansas Krone. Krishna warf mit seinen starken Armen den Körper von Chanura zu Boden, dessen Lebens­zeit abge­lau­fen war, preßte die Knie auf seine Brust und zer­schlug ihn mit einem Faust­schlag den Kopf, daß ihm die Augen mit Tränen und Blut bedeckt her­aus­fie­len und wie goldene Glöck­chen her­ab­hin­gen. So lag Chanura mit her­aus­hän­gen­den Augen, aller Kraft und seines Lebens beraubt auf dem Boden der Arena. Sein rie­si­ger, toter Körper lag wie ein großer Berg, der die ganze Bühne ver­sperrte.

Als Chanura, der so stolz auf seine Kraft war, geschla­gen war, kämpfte der Sohn von Rohini gegen Mus­h­tika und Krishna gegen Toshala. Diese beiden Ringer suchten vom Schick­sal getrie­ben und im Zorn lodernd den Kampf mit den beiden Brüdern. Stür­misch began­nen sie, in der Arena hin- und her­zu­sprin­gen. Da ergriff Krishna den mäch­ti­gen Toshala, dessen Körper einem Berg glich, und wir­belte ihn hun­dert­mal im Kreis, um ihn dann auf die Erde zu schleu­dern. Schwer getrof­fen ström­ten dem starken Ringer große Mengen Blut aus dem Mund, und er ging den Weg des Todes. Mit glei­cher Macht zeigte San­kars­hana im Ring­kampf gegen Mus­h­tika viele spek­ta­ku­läre Atta­cken, bis er schließ­lich seinem Gegner mit einem Faust­schlag, der dem Don­ner­keil glich, den dicken Schädel zer­trüm­merte, daß ihm Gehirn und Augen her­aus­quol­len. Mit einem schreck­li­chen Schrei fiel er tot zu Boden. Nachdem diese drei Besten der Ringer geschla­gen waren, began­nen Krishna und San­kars­hana mit zor­ni­gen Augen durch die Arena zu tanzen, so daß alle anderen Ringer flohen, und der Ring bald ohne Gegner war.

Die Kuh­hir­ten mit Nanda an der Spitze standen mit furcht­voll zit­tern­den Glie­dern unter den Zuschau­ern. Auch Devaki erblickte zum ersten Mal und völlig auf­ge­regt ihren Sohn Krishna. Ihre Augen waren in Freu­den­trä­nen gebadet, und voller Zunei­gung tropfte die Milch aus ihren Brüsten. Auch Vasu­deva sah mit Freu­den­trä­nen auf Krishna, und sogleich verließ ihn die Alters­schwä­che, und er fühlte sich wieder jung und stark. Und all die schönen Damen des Hofes tranken mit ihren Augen die Schön­heit von Krishna wie die schwa­r­zen Bienen den Nektar der Lotus­blü­ten. Nur Kansa saß schweiß­ge­ba­det und starrte voller Zorn mit zusam­men­ge­zo­ge­nen Augen­brauen auf Krishna. Sein Herz stand in Flammen, die vom Wind des Hasses ange­facht wurden und vom Qualm der Gedan­ken über Krish­nas Ver­nich­tung beglei­tet waren. So brannte er im lodern­den Feuer der Sorge. Sein ganzer Körper zit­terte vor Haß, und der Schweiß strömte von seiner Stirn. Sein Gesicht färbte sich blutrot und glich einer unter­ge­hen­den Sonne. Wie die Tau­trop­fen auf einem Baum in den Strah­len der Sonne glit­zern, so fun­kel­ten die dicken Schweiß­trop­fen auf seiner zorn­geröte­ten Stirn. Und in seiner Wut lodernd befahl er seinen Wach­sol­da­ten:
Schafft diese beiden Hir­ten­jun­gen sofort aus der Arena! Ich wünsche diese sünd­haf­ten Übel­tä­ter mit gräß­li­chen Gesich­tern nicht mehr zu sehen! Keiner der Hirten hat ein Recht, hier ein­zu­drin­gen und mich zu stören. Dieser Hirte namens Nanda ist übel­ge­sinnt und ver­sucht, mich zu ver­let­zen. Legt ihn sofort in Ketten! Auch Vasu­deva! Denn obwohl er mein Ver­wand­ter ist, nährt er überall Haß gegen mich. Deshalb bestraft ihn noch heute ohne Rück­sicht auf sein Alter! Und alle anderen Hirten, die Vasu­deva und Krishna folgen, sollen durch Ent­eig­nung ihrer Kühe und anderer Reich­tü­mer bestraft werden.

Als Kansa diese harten Befehle gab, rich­tete Krishna, dessen Macht die Wahr­heit ist, seine weit­ge­öff­ne­ten Augen auf ihn. Und als er sah, wie sein Vater Vasu­deva und Nanda gepackt wurden, seine Ange­hö­ri­gen ange­grif­fen und Devaki in Ohn­macht sank, regte sich der gerechte Zorn in ihm. So setzte der mäch­tige, star­kar­mige und ewige Krishna seinen Geist auf den Tod von Kansa, und mit der Schnel­lig­keit eines Löwen sprang er hinauf in die Loge von Kansa, wie eine dunkle Wolke vom Sturm getra­gen wird. Dies ging so schnell, daß die Zuschauer den Sprung nicht sehen konnten und sich wun­der­ten, als Krishna plötz­lich vor Kansa stand. Sogar Kansa, der völlig vom Schick­sal über­wäl­tig wurde, war höchst erschro­cken und dachte, daß Govinda als Herr des Himmels zu ihm her­ab­ge­kom­men war. Dar­auf­hin streckte Krishna seine mäch­ti­gen Arme aus, die eiser­nen Keulen glichen, und ergriff Kansa bei den Haaren, um ihn in die Mitte der Arena zu schlep­pen. Als die Hand von Krishna ihn erfaßte, fiel ihm die juwe­len­be­setzte Krone vom Haupt und rollte hinab auf die bloße Erde. Er war völlig über­wäl­tigt, konnte sich nicht mehr wehren und atmete wie ein Ster­ben­der. Seine Sinne schwan­den, und nicht einmal das Gesicht von Krishna konnte er noch deut­lich erken­nen. Die kost­ba­ren Ohr­ringe fielen von seinen Ohren, seine Hals­kette zerriß, die Arm­rei­fen rutsch­ten herab, und aller Schmuck ging ver­lo­ren. Mit unschlag­ba­rer Kraft wurde er von seinem Thron gezogen, verlor sein Ober­ge­wand, und sein Gesicht wurde immer blei­cher, über­strahlt vom himm­li­schen Glanz Krish­nas. Dann wurde Kansa an den Haaren aus seiner könig­li­chen Loge von Krishna hinab in die Arena gezerrt und mußte das Leiden ertra­gen, das er ver­dient hatte. Und während der ehemals so herr­li­che Bhoja König von Krishna einige Runden durch die Arena gezerrt wurde, zog er eine tiefe Spur hinter sich her. Das Spiel dauerte nicht lange, und Kansa hauchte sein Leben aus, wor­auf­hin Krishna den toten Körper von sich warf. Da lag nun dieser Körper, der einst soviel Luxus empfing und verehrt wurde, zer­schun­den und schmutz­be­deckt im Staub der Erde. Ach, was für ein Schick­sal! Sein dunkles Gesicht mit geschlos­se­nen Augen war der Krone beraubt und hatte alle Herr­lich­keit ver­lo­ren, wie eine Lotus­blüte ohne Blätter. Er wurde nicht im Kampf geschla­gen, und sein Körper nicht von Waffen ver­wun­det. Kansa starb an den Haaren gezogen und ver­wirkte damit den Weg der Helden. Die ein­zi­gen Wunden waren die Nagel­spu­ren von den mäch­ti­gen Händen Krish­nas, die sich tief in sein Fleisch gebohrt und sein Leben zer­stört hatten.

Nachdem Kansa auf diese Weise geschla­gen und dieser Dorn von der Erde ent­fernt war, erschien der lotus­äu­gige Krishna in dop­pel­ter Herr­lich­keit und berührte zuerst die Füße von Vasu­deva. Dann ver­neigte sich dieser Nach­komme des Yadu vor den Füßen seiner Mutter, die ihn mit Tränen der Freude benetzte. Schließ­lich grüßte der strah­lende Krishna ehr­er­bie­tig auch alle anderen Yadavas nach Rang und Würden und erkun­digte sich nach ihrem Wohl­er­ge­hen. In der Zwi­schen­zeit hatte Bala­rama, diese Seele des Dharma, den mäch­ti­gen Bruder von Kansa namens Sunama mit seinen starken Armen ergrif­fen und getötet. So hatten die beiden jugend­li­chen Helden, die viele Jahre im Hir­ten­dorf auf­ge­wach­sen waren, ihre Feinde geschla­gen und den Haß besiegt, und gingen nun voller Freude zum Haus ihres Vaters.


2.31. Die Klage von Kansas Frauen
Vai­sam­pa­yana sprach:
Als die Frauen von Kansa ihren Ehemann gefal­len sahen, umring­ten sie ihn wie Pla­ne­ten, deren Kraft erlosch. Sie beklag­ten diesen Herr­scher der Erde, der nun leblos auf der Erde lag, wie die Rehe ihren toten Bock bekla­gen, und jam­mer­ten laut:
Oh Star­kar­mi­ger, wir waren Frauen eines ehr­gei­zi­gen Helden. Doch nun haben wir alle Hoff­nung und unsere Familie ver­lo­ren. Wie du getötet am Boden liegst, so sterben auch wir. Oh Erster der Könige, wir bewei­nen dich mit all deinen Ange­hö­ri­gen in dieser höchst schreck­li­chen und erbärm­li­chen Lage, vom Tod über­wäl­tigt. Oh mäch­ti­ger Herr, von dir ver­las­sen haben wir unsere Zuflucht ver­lo­ren und wurden an den Wurzeln abge­schnit­ten. Wir liegen hier im Staub wie von einem Baum abge­fal­lene Klet­ter­pflan­zen. Wenn uns die Lie­bes­lust ergreift, wer wird uns nun befrie­di­gen können? Oh gelieb­ter Ehemann, die Sonne ver­trock­net nun dein schönes Gesicht, aus dem dein lieb­li­cher Atem strömte, wie eine Lotus­blüte in einem ver­trock­ne­ten Teich. Oh Herr­li­cher, wie gern hast du glän­zende Ohr­ringe getra­gen. Ach, nun bist du allen Schmu­ckes beraubt, und dein Kopf liegt im Staub. Oh Held, wo ist deine Krone mit den Juwelen, die so hell wie die Sonne strahlte und die Herr­lich­keit deines Ant­lit­zes erhöhte wie Lakshmi, die Göttin des Wohl­stan­des. Wenn du dich in die jen­sei­tige Welt begeben hast, was sollen wir jetzt tun, all deine Köni­gin­nen, die deinen Palast schmück­ten und nun in Armut fallen? Tugend­hafte Frauen sollten nie von ihrem Ehemann getrennt leben. Wohin bist du gegan­gen und hast uns hier zurück­ge­las­sen? Ach! Die Zeit ist über­mäch­tig und bestimmt alles. Sie hat dich von uns genom­men, wie ein König seinen Feinden das Leben nimmt. Oh Herr, wir sind kein Leid gewöhnt, denn du hast uns stets im Glück leben lassen. Wie sollen wir nun ohne dich unsere Tage ver­brin­gen? Der Ehemann ist die einzige Zuflucht für tugend­hafte Frauen. Doch der mäch­tige Tod hat ihn uns genom­men. So sind wir Witwen gewor­den und ver­sin­ken im Ozean des Kummers. Wohin sollen wir gehen mit sor­gen­schwe­ren Herzen? Ach! Unzu­ver­läs­sig sind die Wege der Men­schen. In deinen Armen haben wir unsere Tage glück­lich ver­bracht und doch in einem Moment alles ver­lo­ren. Oh Ver­lei­her von Ehren, wie du auf diese Qual getrof­fen bist, so werden auch wir von Sorgen über­wäl­tigt. Es scheint, wir sind alle der glei­chen Sünde schul­dig, weil wir nun alle zu Witwen gewor­den sind. Ach! Wir alle haben dich geliebt, und du hast uns himm­li­sche Freuden gewährt. Warum läßt du uns jetzt zurück mit unge­still­tem Ver­lan­gen? Wohin bist du gegan­gen? Oh Herr der Erde, oh Himm­li­scher, du warst unser ein­zi­ger Herr und nun sind wir her­ren­los. Oh Lieb­ster, wir bewei­nen dich wie Fisch­ad­ler­weib­chen. Bitte ant­worte uns! Oh König, für deine Ange­hö­ri­gen und Ehe­frauen ist dein Tod ein großer Jammer und eine schwere Qual. Wahr­lich, oh Herr, uns scheint, daß die Damen in der jen­sei­ti­gen Welt noch schöner sind, weil du, oh Held, uns hier zurück­ge­las­sen hast. Warum, oh Lieb­ster, erhörst du die Klage deiner Ehe­frauen nicht? Ach! Der Tod eines Ehe­man­nes ist unbarm­her­zig, denn er läßt seine Frauen allein zurück, ohne weiter für sie zu sorgen. Es ist wohl besser für Frauen, keinen Ehemann zu haben, als einen begehr­ten Helden, den auch die himm­li­schen Damen lieben und der von ihnen ange­zo­gen ist. Ach! Unser hero­i­scher Herr, der sich am Kampf erfreute, wurde so plötz­lich vom Tod davon­ge­tra­gen, daß wir bis ins Inner­ste qua­l­voll durch­bohrt wurden. Oh Herr der Welt, du hast die Armee von Jara­sandha geschla­gen und deine anderen Feinde im Kampf besiegt. Warum traf dich der Tod aus der Hand eines gewöhn­li­chen Men­schen? Ach! Als du gegen Indra mit deinen Pfeilen kämpf­test, konnten dich nicht einmal die Unsterb­li­chen besie­gen. Warum hat dich jetzt ein Sterb­li­cher getötet? Du hast mit deinen Pfeilen den rie­si­gen Ozean ange­grif­fen und Varuna, den Halter der Schlinge, geschla­gen und seinen Reich­tum erobert. Als Indra nicht genü­gend Regen sandte, hast du für dein Volk mit deinen Pfeilen die Wolken her­ab­ge­holt und den Regen erzwun­gen. Durch deine Macht wurden so viele Könige unter­wor­fen, und sie pfleg­ten dir wert­volle Juwelen und Roben zu schen­ken. Ach! Deinen göt­ter­glei­chen Hel­den­mut ach­te­ten sogar deine Feinde. Wie konnte dich so ein schreck­li­ches Lebens­ende ein­ho­len? Mit deinem Tod, oh Herr, sind wir alle zu Witwen gewor­den. Dein Tod macht uns wahn­sin­nig, obwohl wir es nicht sind. Oh Herr, wenn du dich ent­schlos­sen hattest, zu gehen, warum hast du dich nicht wenig­stens mit einem freund­li­chen Wort ver­ab­schie­det? Oh König von Mathura, wir fürch­ten uns sehr. Sei gnädig! Wir werfen uns zu deinen Füßen nieder und bitten dich, kehre aus dem Jen­seits zurück! Oh Held, warum liegst du hin­ge­streckt zwi­schen Gras und Staub? Fühlt dein Körper keinen Schmerz auf dieser harten Erde? Ach, wer hat uns so geschla­gen in unserem schönen Traum? Wer schlägt Frauen so hart und ohne Mit­ge­fühl? Ach, Frauen, die ihren Ehemann über­le­ben, sind zum Weinen und Klagen ver­dammt. Warum folgen wir nicht unserem Ehemann, so daß wir nicht mehr weinen müssen?

In der Zwi­schen­zeit erschien auch die Mutter von Kansa. Sie zit­terte am ganze Körper und rief laut: „Wo ist mein Sohn? Wo ist mein Kind?“ Als sie ihren Sohn sah, der dem Neumond gleich seinen Glanz ver­lo­ren hatte, schien ihr Herz zu zer­bre­chen, und sie verlor immer wieder ihr Bewußt­sein. Dann rief sie ange­sichts ihres Sohnes „Ach! Ich bin ver­flucht!“ und begann, mit ihren Schwie­ger­töch­tern laut zu jammern. Sie legte den Kopf ihres Sohnes in ihren Schoß und klagte voller Zunei­gung zu ihrem Kind:
Oh mein Sohn, du warst stets dem Gelübde der Helden treu und hast das Wohl deiner Ver­wand­ten gesucht. Warum bist du so plötz­lich gegan­gen? Oh mein Sohn, warum schläfst du hier gegen jeden Anstand vor allen Leuten? So sollten Könige nie im Staub auf der Erde liegen. Bereits Ravana, der König der Raks­ha­sas und Erster aller mäch­ti­gen Krieger, sang damals fol­gen­den Vers, den alle Weisen akzep­tie­ren: „Obwohl ich von großer Stärke bin und sogar die Götter schla­gen kann, wird mein schreck­li­ches und unbe­zwing­ba­res Ver­häng­nis von den eigenen Ver­wand­ten aus­ge­hen.“ Und so ein großes und tod­brin­gen­des Ver­häng­nis ist nun auch meinem Sohn durch seine Ver­wand­ten begeg­net.

Danach weinte sie wie eine Kuh, die von ihrem Kalb getrennt wurde, und sprach zu ihrem Ehemann, dem alten König Ugra­sena:
Komm, oh tugend­haf­ter König, und sieh deinen könig­li­chen Sohn im Staub liegen, wie ein Berg, der vom Blitz zer­trüm­mert wurde. Oh König, voll­führe nun die Toten­ri­ten deines Sohnes, dessen Geist in das Reich von Yama gegan­gen ist. Es sind die sieg­rei­chen Helden, die sich an einem König­reich erfreuen. Doch wir wurden besiegt. Deshalb geh und bitte Krishna um die Erlaub­nis für die Toten­ri­ten. Alle Feind­se­lig­kei­ten sollten mit dem Tod enden. Wenn der Feind tot ist, gib es keine Feind­schaft mehr. Deshalb sollten seine Toten­ri­ten aus­ge­führt werden. Welche Schuld kann ein Toter noch haben?

So sprach die Mutter von Kansa mit sor­gen­vol­lem Herzen zum alten Bhoja König, rich­tete den Blick auf ihren toten Sohn, raufte sich die Haare und begann erneut zu klagen:
Oh König, was sollen deine Ehe­frauen jetzt tun, die größten Komfort ver­die­nen? Obwohl sie einen Mann wie dich hatten, sind ihre ganzen Hoff­nun­gen zer­stört. Werde ich jetzt zuschauen müssen, wie dein alter Vater unter der Herr­schaft von Krishna vergeht wie in der Som­mer­hitze ein Teich aus­trock­net? Oh mein Sohn, ich bin deine Mutter! Warum sprichst du nicht mit mir? Warum bist du in ein weit ent­fern­tes Land auf­ge­bro­chen und hast all deine Lieben zurück­ge­las­sen? Oh Held, du warst so erfah­ren in poli­ti­schen Dingen und mein ganzer Reich­tum. Doch der all­ge­gen­wär­tige und unaus­weich­li­che Tod hat dich gewalt­sam davon­ge­tra­gen. Oh Führer deines Stammes, all deine Diener, die mit dir zufrie­den waren und Ehre sowie ver­schie­dene Geschenke emp­fan­gen hatten, weinen jetzt um dich. Oh Erster der Könige, oh star­kar­mi­ger Held, erhebe dich und rette die Men­schen deines Hauses, der Stadt und alle anderen Bedürf­ti­gen!

Während die Frauen aus der Familie von Kansa auf diese Weise von großer Sorge über­wäl­tigt jam­mer­ten, färbte sich der Himmel im Westen rötlich und die Sonne ging unter.


2.32. Ugrasena wird zum König geweiht
Vai­sam­pa­yana sprach:
Da brannte Ugra­sena im Kummer um seinen toten Sohn und atmete schwer, als hätte er Gift getrun­ken. So näherte er sich Krishna und fand ihn inmit­ten der Yadavas, wie er den Tod von Kansa betrau­erte, und sich ange­sichts der herz­zer­rei­ßen­den Klagen der Frauen aus Kansas Familie selbst tadelte und inmit­ten der ver­sam­mel­ten Yadavas sprach:
Ach! Aus kin­di­scher Dumm­heit und unter dem Einfluß mensch­li­chen Zornes habe ich durch den Tod von Kansa tau­sende Frauen zu Witwen gemacht. Diese Frauen bewei­nen den Tod ihres Mannes so jam­mer­voll, daß selbst ein gewöhn­li­ches Herz von Mit­ge­fühl ergrif­fen wird. Die Klagen dieser schutz­lo­sen Frauen berüh­ren sogar das Herz vom König der Toten. Und doch war es meine Ent­schei­dung, daß dieser Kansa als Unter­drücker der Tugend­haf­ten mit einem Herzen voller Sünde geschla­gen werden sollte. In dieser Welt ist der Tod ein großer Schre­cken für alle, die sich übel­ge­sinnt und rück­sichts­los ver­hal­ten, der Illu­sion ver­fal­len sind und andere Wesen hassen. Kansa war höchst sünd­haft, von den Tugend­haf­ten gemie­den und oft ver­dammt. Welches Mit­ge­fühl kann er ver­lan­gen? Wie die Asketen als Frucht ihrer Ent­sa­gung vom Handeln im Himmel leben, so errei­chen die tugend­haft Han­deln­den großen Ruhm in der Welt und den Segen der Himm­li­schen. Wenn der König ohne Sünde ist, dann sind auch die Unter­ta­nen zufrie­den und selbst­be­herrscht, beach­ten ihre Pflich­ten im Leben und handeln tugend­haft. Die Sünd­haf­ten werden durch den Tod gezü­gelt und ernten die ent­spre­chen­den Früchte, während die Tugend­haf­ten ihren Ver­dienst in der kom­men­den Welt geni­e­ßen. Zahl­reich sind die untu­gend­haft Han­deln­den in dieser Welt, und deshalb beschüt­zen die Götter mit all ihrer Kraft die Tugend­haf­ten, die dem Pfad des Dharma folgen. In diesem Licht des Dharma sollte auch meine Tat betrach­tet werden, die Kansa den Tod brachte, um ihn von seiner Sünde zu rei­ni­gen. So tröstet nun die kum­mer­vol­len Frauen, Ange­hö­ri­gen und Diener.

Während Krishna auf diese Weise sprach, erschien Ugra­sena mit scham­voll geneig­tem Kopf wegen der Übel­ta­ten seines Sohnes zusam­men mit anderen Yadavas. Dann wandte er sich inmit­ten dieser Ver­samm­lung der Yadus mit sto­cken­den, trau­er­be­la­de­nen und der Situa­tion ange­mes­se­nen Worten an den lotus­äu­gi­gen Krishna:
Oh mein Sohn, dein Zorn ist befrie­det, dein Feind ins Reich von Yama ein­ge­gan­gen, großer Ruhm folgt der Erfül­lung deiner Pflicht, und dein Name wird in dieser Welt geehrt werden. Durch diese Tat hast du die Aner­ken­nung der Tugend­haf­ten gewon­nen, deine Feinde mit Furcht geschla­gen, den Status des Yadu Stammes gestärkt und deine Freunde mit Ver­trauen erfüllt. Deine glor­rei­che Macht hat sich auch den benach­bar­ten Königen offen­bart, und nun werden sie Bünd­nisse und Freund­schaft mit dir suchen. Oh Held, deine Unter­ta­nen werden dir hin­ge­ge­ben sein, die Brah­ma­nen dein Lob singen und die in Frieden und Krieg wohl­ge­lehr­ten Mini­ster dir dienen. Oh Krishna, ich über­gebe dir diese unschlag­bare Armee aus Ele­fan­ten, Pferden, Kampf­wa­gen und Fuß­sol­da­ten. Oh Madhava, deinen Gefolgs­leu­ten gehört nun der ganze Reich­tum von Kansa, Korn, Juwelen, Klei­dung, Gold, Frauen und alle anderen Besitz­tü­mer. Oh Fein­de­ver­nich­ter, durch deine Yoga-Kraft, die du zum Wohl der Yadavas genutzt hast, haben alle Feind­se­lig­kei­ten ihr Ende gefun­den und die Erde ist uns wieder sicher. Oh Nach­komme des Yadu, jetzt hängt das Wohl oder Weh der Yadavas von dir ab. So höre, was wir mit bedrück­tem Herzen sagen: Wenn du ein­ver­stan­den bist, oh Govinda, dann möchten wir gern die Toten­ri­ten für Kansa durch­füh­ren, der durch seine sünd­haf­ten Taten vom Feuer deines Zorns ver­brannt wurde. Und nachdem die Toten­ri­ten dieses Königs, der solch ein elendes Ende gefun­den hat, abge­schlos­sen sind, möchte ich mit meiner Frau und unseren Schwie­ger­töch­tern bei den Tieren im Wald leben. Die Durch­füh­rung der Toten­ri­ten ist eine wich­tige Pflicht der Men­schen. Oh Krishna, damit werden sie von ihrer welt­li­chen Schuld befreit. So möchte auch ich den Schei­ter­hau­fen ent­zün­den und das Was­se­ropfer dar­brin­gen, um meine Schuld gegen­über Kansa zu erfül­len. Dies ist mein ein­zi­ger Wunsch, oh Krishna. Sei so gütig, und erfülle ihn mir. Möge die sünd­hafte Seele von Kansa durch die ord­nungs­ge­mäß voll­brach­ten Toten­ri­ten zu einem geseg­ne­te­ren Zustand gelan­gen.

Krishna hörte diese Rede mit Freude und Erstau­nen, und ant­wor­tete Ugra­sena ver­söh­nend:
Oh Herr und Erster der Könige, deine Worte sind deiner Familie und deines Wesens würdig sowie der Situa­tion ange­mes­sen. Was gesche­hen mußte, ist gesche­hen und vorbei. Trotz seines üblen Todes soll Kansa die Begräb­nis­ri­ten emp­fan­gen, die einem König zuste­hen. Oh lieber Vater, du wurdest in einem berühm­ten Stamm geboren und kennst die Veden. So erkenne auch, wie hier das unaus­weich­li­che Schick­sal (des ange­sam­mel­ten Karmas) wirkt. Oh König, für alle leben­den Geschöpfe tragen die ver­gan­ge­nen Taten im Laufe der Zeit unaus­weich­lich ihre Früchte. Oh Bester der Könige, sogar die groß­her­zi­gen, herr­li­chen und wohl­ha­ben­den Könige, die in den hei­li­gen Schrif­ten erfah­ren sind, die gerecht regie­ren und den Brah­ma­nen folgen, die den Armen helfen und an Macht dem Indra und anderen Regen­ten der Him­mels­rich­tun­gen gleich sind, werden vom Tod davon­ge­tra­gen. Du weißt, daß schon so viele tugend­hafte Könige, die bestän­dig dem Schutz ihrer Unter­ta­nen geneigt waren, ihre Ksha­triya Pflich­ten bewahr­ten, selbst­be­herrscht lebten und die Weis­heit pfleg­ten, im Laufe der Zeit auf den Tod trafen. So können alle Wesen auf­grund ihrer Erfah­rung von Glück und Leid mit der Zeit erken­nen, ob ihre Hand­lun­gen gut oder schlecht waren. Oh König, nicht einmal die Götter können das wahre Wesen der Illu­sion (Maya) ver­ste­hen, die im Herzen aller wirkt. Das Karma (der ange­sam­mel­ten Taten) ist das Instru­ment, um die jewei­li­gen Per­so­nen zu binden. So traf auch Kansa auf­grund seiner ver­gan­ge­nen Taten im Laufe der Zeit auf den Tod. Ich war nicht die Ursache dafür. Karma und Zeit (Kala) haben dies her­vor­ge­bracht. Dieses ganze Uni­ver­sum der beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe mit Sonne und Mond trifft im Laufe der Zeit auf die Auf­lö­sung und tritt im Laufe der Zeit immer wieder ins Dasein. Die Zeit bringt alles hervor und ver­nich­tet alles, und deshalb sind ihr alle Geschöpfe unter­tan. Oh König, dein Sohn wurde von seiner eigenen Sünde ver­brannt. Die Ursache für seinen Tod war nicht ich, sondern die Zeit. Dein Sohn wurde von seinen eigenen Taten geschla­gen. Ich war zwei­fel­los nur ein Werk­zeug der Zeit. Die Zeit ist unver­gleich­lich mächtig und ihr Lauf schwer zu ergrün­den. Diese Sicht haben nur jene, die unvor­ein­ge­nom­men das Wesen aller Dinge durch­schauen. Das ist der Lauf der Zeit, wodurch alles erkenn­bar wird. Laß sie gehen und folge meinen Worten!

Und Krishna fuhr fort:
Ich wünsche weder dieses Land noch den könig­li­chen Thron. Ich schlug Kansa nicht wegen eines König­reichs. Ich tötete deinen Sohn, diesen Fluch seiner Familie, zusam­men mit seinem Bruder für das Wohl und den Ruhm aller Welten. Ich selbst werde frei und unbe­schwert durch die Welt wandern, wie ein Hirte unter Kühen im Wald oder ein Vogel am Himmel. Deshalb wie­der­hole ich meine Worte der Wahr­heit gemäß, daß ich weder ein König­reich noch die Königs­würde begehre. Dies sollen alle wissen. Sei du der Führer und Herr­scher der Yadavas, von mir geseg­net. Oh Erster der Mon­a­r­chen, sei du in deinem Reich als König geweiht, damit es zum Wohle gedeihe. Wenn du meinst, daß es gut ist, meinen Worten zu folgen, und du nichts dagegen hast, dann nimm dieses König­reich an, daß ich dir hiermit auf lange Zeit ver­leihe.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als Ugra­sena diese Worte von Krishna inmit­ten der ver­sam­mel­ten Yadavas hörte, neigte er scham­voll seinen Kopf und konnte keine Antwort geben. Dann weihte ihn Govinda als Kenner des Dharmas zum König, so daß Ugra­sena mit der herr­lich strah­len­den Krone auf dem Kopf zusam­men mit Krishna die Toten­ri­ten für Kansa aus­führte. Und wie die Himm­li­schen ihrem König Indra folgen, so folgten nun auf Geheiß von Krishna alle füh­ren­den Yadavas ihrem König Ugra­sena durch die Haupt­stra­ßen der Stadt. Als die Nacht vorüber war und die Sonne sich wieder erhob, began­nen die füh­ren­den Yadavas die Toten­ri­ten für Kansa. Sie legten den toten Körper auf eine Bare und trugen ihn mit den ent­spre­chen­den Ritua­len zum Ufer der Yamuna. Dort voll­führ­ten sie nach den Geboten der hei­li­gen Schrif­ten die Toten­op­fer und setzten den Schei­ter­hau­fen in Brand. In glei­cher Weise führten die Yadavas mit dem Ein­ver­ständ­nis von Krishna auch die Toten­ri­ten für Sunama, dem Bruder von Kansa, durch. Dann opfer­ten die Vris­h­nis und And­ha­kas zu deren Ehren die Gabe des Wassers und riefen wie­der­holt: „Mögen sich die Seelen der Ver­stor­be­nen auf den Wegen der Ewig­keit erheben!“ Und nachdem all die Yadavas mit trau­ern­den Herzen das Was­se­ropfer für Kansa und seinen Bruder dar­ge­bracht hatten, gingen sie mit Ugra­sena an der Spitze zurück nach Mathura.


2.33. Der Lehrer Sandipani und der Sieg über Panchajana
Vai­sam­pa­yana sprach:
Danach lebte der hero­i­sche und mäch­tige Krishna zusam­men mit seinem Bruder Bala­rama voller Freude in der Stadt Mathura unter all den Yadavas. Sein jugend­li­cher Körper erstrahlte zuneh­mend im herr­li­chen Glanz der Männ­lich­keit, und so wan­derte er durch jene Stadt, die mit dem Juwel der Yamuna geschmückt war. Nach einiger Zeit wurden die beiden Brüder zum Lehrer San­di­pani geschickt, der aus Kashi stammte und jetzt in der Stadt Avanti lebte, um die übliche Waf­fen­kunst zu erler­nen. Dort ver­kün­de­ten sie ihre Abstam­mung und began­nen, ohne jeg­li­chen Stolz dem Lehrer zu dienen. Schließ­lich wurden sie als Schüler ange­nom­men und in dieser Wis­sen­schaft belehrt. Die beiden Helden Bala­rama und Krishna lernten alles, sobald sie es gehört hatten. Auf diese Weise mei­ster­ten sie inner­halb von 64 Tagen die ganzen Veden mit ihren Zweigen. Dar­auf­hin wurden sie vom Lehrer in kür­zester Zeit auch in der vier­fa­chen Waf­fen­kunst und dem Gebrauch der mysti­schen Waffen unter­rich­tet. Ange­sichts dieser über­mensch­li­chen Lei­stung wurden die beiden Helden von ihrem Lehrer als Sonnen- und Mond­gott betrach­tet. Und während er an den Fei­er­ta­gen des Monats den beiden hoch­be­seel­ten Göttern seine Opfer­ga­ben dar­brachte, sah er Vishnu und Shiva ver­kör­pert vor sich sitzen. Oh Nach­komme des Bharata, am Ende ihrer Aus­bil­dung fragten Bala­rama und Krishna ihren Lehrer San­di­pani:
Welches Dank­ge­schenk sollen wir dir für deinen Dienst als unser Lehrer geben?

Der Lehrer kannte ihre Kraft, und so sprach er mit freu­di­gem Herzen:
Ich wünsche, daß ihr mir meinen Sohn zurück­bringt, der im Sal­z­ozean ver­schwun­den ist. Oh Krishna, es war mein ein­zi­ger Sohn. Als ich auf einer Pil­ger­reise nach Prab­hasa war, wurde er von einem Wal (einem Timi-Fisch) davon­ge­tra­gen. Bitte holt mir meinen Sohn zurück.

Mit dem Ein­ver­ständ­nis von Bala­rama ant­wor­tete Krishna: „So sei es!“ Dann gingen sie zum Ozean, und der höchst strah­lende Hari betrat das Wasser. Da erschien mit gefal­te­ten Händen der Herr­scher des Ozeans vor Krishna, den er sogleich befragte: „Wo ist der Sohn von San­di­pani?“ Und der Ozean ant­wor­tete: „Oh Madhava, ein rie­si­ger Dämon namens Pan­cha­jana hat den Jungen in Gestalt eines Wales ver­schlun­gen.“ Als Krishna, der ewige Purusha (der Höchste Geist), dies hörte, for­derte er den Dämon Pan­cha­jana zum Kampf und tötete ihn. Damit bekam er zwar den Sohn des Lehrers noch nicht zurück, aber empfing mit dem Sieg über Pan­cha­jana die berühmte Muschel, die unter Göttern und Men­schen als Pan­cha­ja­nya bekannt ist. Danach begab sich dieser Höchste Geist zur Wohn­stätte von Yama, dem König des Toten­rei­ches. Und Yama kam ihm sogleich ent­ge­gen und begrüßte Krishna, der ihn auf­for­derte: „Gib mir den Sohn meines Lehrers!“ Dar­auf­hin erhob sich ein schreck­li­cher Kampf zwi­schen den beiden. Doch der ewige Geist besiegte Yama, den Sohn des Son­nen­got­tes, und erhielt das Kind zurück. So holte der mäch­tige Krishna den Sohn seines Lehrers aus dem Reich der Toten, wo er lange Zeit gelebt hatte, und gab ihm durch seine unver­gleich­li­che Macht seinen mensch­li­chen Körper zurück. Ange­sichts dieser wun­der­vol­len Tat, die kein anderer voll­brin­gen oder auch nur ver­ste­hen kann, waren alle Wesen höchst erstaunt. Schließ­lich erschien Madhava, der jüngere Bruder von Indra und Herr des Uni­ver­sums, mit dem Kind, der Muschel Pan­cha­ja­nya und vielen wert­vol­len Juwelen, die von den Dienern Yamas getra­gen wurden, vor seinem Lehrer und übergab ihm all diese Schätze. Und nachdem der Lehrer San­di­pani seinen Sohn, so jung und schön, wie er ihn ver­lo­ren hatte, zusam­men mit all den Juwelen als Dank­ge­schenk ange­nom­men hatte, waren die höchst intel­li­gen­ten Brüder Bala­rama und Krishna zufrie­den, die in kür­zester Zeit zu den besten Kämp­fern im Gebrauch von Keulen, Schwer­tern, Bögen und anderen Waffen gewor­den waren. Und San­di­pani, der Weise aus Kashi, war überaus glück­lich, seinen Sohn wie­der­ge­won­nen zu haben, der lange Zeit ver­lo­ren war, und ehrte Bala­rama und Krishna mit reichen Segen. Auf diese Weise erreich­ten die gelüb­de­treuen und hero­i­schen Söhne von Vasu­deva die Mei­ster­schaft über alle Waffen, ehrten ihren Lehrer und kehrten nach Mathura zurück.

Als dort die Yadavas hörten, daß sich Bala­rama und Krishna näher­ten, ver­lie­ßen sie mit allen Kindern und Alten von Ugra­sena ange­führt ihre Stadt und begrüß­ten die beiden Nach­kom­men von Yadu voller Freude. Alle Unter­ta­nen, die Prie­ster und Mini­ster hatten sich vor der Stadt auf­ge­stellt, die Trom­meln und Trom­pe­ten erklan­gen, die Leute sangen das Lob von Krishna, und alle Straßen der Stadt waren mit Fahnen und Gir­lan­den geschmückt. Mit der Rück­kehr von Govinda erfüll­ten sich alle Wohn­stät­ten mit Freude wie bei einem Opfer für Indra. Die Sänger began­nen, auf den Haupt­stra­ßen ihre Hymnen zu singen, die von den Yadavas gern gehört wurden. Sie ver­kün­de­ten auch überall: „Die beiden Brüder, Bala­rama und Govinda, die in allen Welten gelobt werden, sind in unsere Stadt zurück­ge­kehrt. Alle Bewoh­ner können jetzt wieder ohne Sorgen leben.“ Oh König, als Govinda in Mathura ankam, gab es dort nie­man­den mehr, der sich arm, bedrückt oder krank fühlte. Die Vögel sangen klar und lieb­lich ihre Lieder, und sogar die Pferde, Ele­fan­ten und Kühe waren glück­lich. Die Männer und Frauen der Stadt erfreu­ten sich gei­sti­gen Frie­dens, ange­nehme Winde bliesen, die Him­mels­rich­tun­gen waren frei von Staub und Dunst, und all die Schutz­göt­ter in den Tempeln zeigten sich zufrie­den. Wahr­lich, als Krishna die Stadt erreichte, erschie­nen all die bekann­ten Zeichen eines gol­de­nen Zeit­al­ters.

Zu einer glück­ver­hei­ßen­den Stunde bestieg Krishna einen Wagen, der von Pferden gezogen wurde, und zog in die Stadt ein. Und wie die Götter Indra folgen, so folgten die Yadavas Krishna durch die schönen Straßen von Mathura. Und wie Sonne und Mond hinter den Bergen am Hori­zont ihre Wohn­stätte finden, so betra­ten die beiden Nach­kom­men des Yadu voller Freude das Haus von Vasu­deva. Hier nahmen die hoch­be­seel­ten Brüder mit dem Glanz der Himm­li­schen ihre Wohn­stätte und legten ihre Waffen ab. Dann wan­der­ten die beiden Söhne von Vasu­deva wie ver­kör­perte Götter frei durch die Stadt und ver­gnüg­ten sich in den Gärten voller Blumen und blü­hen­der Bäume mit reifen Früch­ten. Sie wan­der­ten zusam­men mit den Yadavas durch die schönen Raivata Berge mit ihren klaren Bächen und Teichen voller Lotus­blü­ten und Was­ser­vö­gel. Auf diese Weise erfreu­ten sich Bala­rama und Krishna, die wie eine Seele waren, einige Zeit unter der Herr­schaft von Ugra­sena.


2.34. Die Belagerung Mathuras durch Jarasandha
Vai­sam­pa­yana sprach:
Krishna lebte zusam­men mit dem Sohn der Rohini glück­lich in der Stadt Mathura, die von den Yadavas bevöl­kert war. Sein jugend­li­cher Körper erstrahlte in wach­sen­der Männ­lich­keit und könig­li­cher Würde. So wan­derte er zufrie­den durch Mathura und die Wälder der Umge­bung. Doch es dauerte nicht lange, da erfuhr Jara­sandha, der als König in der Stadt Raja­griha herrschte, von seinen beiden Töch­tern, daß Kansa getötet worden war. Diese Nach­richt erfüllte den mäch­ti­gen Jara­sandha mit Zorn, und bald brach er mit seiner sechs­fa­chen Armee auf, um die Yadavas zu schla­gen und Kansas Tod zu rächen. Denn dieser König von Magadha, der ein Sohn von Bar­ha­dra­tha war, hatte zwei wun­der­schöne Töchter namens Asti und Prapti mit ver­füh­re­ri­schen Körpern und schwel­len­den Brüsten, die er einst Kansa als Ehe­frauen über­ge­ben hatte. Nach diesem Bündnis über­ging Kansa seinen Vater Ugra­sena und wurde mit­hilfe von Jara­sandha zum König von Sura­sena (dem König­reich, das einst von Shat­rughna, dem Bruder von Rama, gegrün­det wurde). Doch bald ver­nach­läs­sigte dieser König die Yadavas, wie ich dir schon aus­führ­lich erzählt habe, und erfreute sich nur noch der Gesell­schaft dieser beiden Ehe­frauen. Dagegen war Vasu­deva immer achtsam bemüht, seine Pflich­ten gegen­über seinem Stamm zu erfül­len und das Wohl von Ugra­sena zu suchen, weshalb er von Kansa miß­ach­tet wurde. Erst, nachdem der übel­ge­sinnte Kansa durch Bala­rama und Krishna getötet war, konnte Ugra­sena zum König der ver­ein­ten Bhojas, Vris­h­nis und And­ha­kas gekrönt werden.

So geschah es nun, daß König Jara­sandha im Zorn ent­flammte und von seinen gelieb­ten Töch­tern gedrängt, alle Vor­be­rei­tun­gen traf und nach Mathura mar­schierte. Seine eigene Armee war umgeben von den Armeen all der Könige, die er durch seine Macht unter­wor­fen hatte, sowie seiner Freunde, Ver­wand­ten und Ver­bün­de­ten, die sein Wohl suchten. Zu ihnen gehör­ten Dan­ta­vakta, der König von Karusha, der mäch­tige König der Chedis, der König von Kalinga, der unver­gleich­lich mäch­tige Paundra, San­kriti, der König von Keshika, König Bhis­h­maka und sein Sohn Rukmi, dieser große Bogen­schütze, der später Krishna und Arjuna immer wieder zum Kampf her­aus­for­derte. Es folgten auch Venu­dari, Srut­a­rva, Kratha, Amsuman, die mäch­ti­gen Könige von Anga, Vanga, Kosala, Kasi, Das­harna, Sumha, Videha, Madra, Tri­g­arta, Salwa und Yavana, sowie der höchst kraft­volle Darada, der ener­gie­volle Bha­ga­datta, Saivya, der König von Sauvira, der gewal­tige Suvala, der mäch­tige Nagna­jit, der König von Gand­hara, Gonarda, der König von Kashmir, der König von Darada und auch der höchst mäch­tige Duryod­hana mit den anderen Söhnen von Dhri­ta­ras­htra. Diese und weitere macht­volle Könige und berühmte Wagen­krie­ger folgten Jara­sandha aus Neid gegen Krishna. Sie fielen in das Land Sura­sena ein, das reich an Korn und Wäldern war, und for­mier­ten ihre Truppen, um die Stadt Mathura zu bela­gern.


2.35. Der Kampf der Yadavas gegen Jarasandha
Vai­sam­pa­yana sprach:
Als die Yadavas mit Krishna an der Spitze bemerk­ten, wie sich die Könige auf den Feldern vor der Stadt ver­sam­mel­ten, sprach Krishna voller Freude zu Bala­rama:
Zwei­fel­los werden die Ziele der Götter bald erreicht werden, wenn Jara­sandha, dieser Erste der Könige, mit seiner Armee gegen uns zum Kampf mar­schiert, und die Spitzen der Stan­dar­ten von den Kampf­wa­gen schon zu sehen sind, die so schnell wie der Wind fahren. Oh Bruder, sieh nur, wie die könig­li­chen Schirme der sie­ges­hung­ri­gen Könige so weiß wie der Mond strah­len. Wie wun­der­bar! Die Reihen der weißen Schirme auf den Wagen der Könige kommen auf uns zu, wie die Reihen der Gänse am Himmel dahin­zie­hen. König Jara­sandha erscheint hier zur rechten Zeit. Er ist unser erster Gast im Kampf und der Prüf­stein unserer Stärke oder Schwä­che. Oh Bruder, laß uns zusam­men stehen, wenn sich dieser große Herr­scher nähert. Wir wollen diesen Kampf anneh­men und zunächst die Kräfte des Feindes betrach­ten.

So sprach Krishna ohne jede Furcht in Erwar­tung des Kampfes mit Jara­sandha und begann, dessen Armee zu beob­ach­ten. Und nachdem der unschlag­bare Krishna, dieser Erste der Yadavas und Kenner der Politik, die ver­sam­mel­ten Könige und ihre Streit­kräfte über­schaut hatte, sprach er zu sich selbst:
Dies sind die Könige, die sich aus ver­schie­de­nen Ländern hier ver­sam­melt haben, um ihre gege­bene Aufgabe zu erfül­len und den Weg der Sterb­li­chen zu gehen. Ich betrachte diese füh­ren­den Könige an der Schwelle des Todes wie Opfer­tiere, die von Yama mit hei­li­gem Wasser zum Opfer geseg­net wurden. Ihre Körper strah­len, als wären sie bereits auf dem Weg in die himm­li­schen Regio­nen. Gequält von den Armeen dieser mäch­ti­gen Herr­scher und erschöpft durch ihre uner­träg­li­che Last begab sich die Göttin Erde zu Brahma in den Himmel. So wird es nicht lange dauern, und bald werden diese gewal­ti­gen Armeen vom Ange­sicht der Erde ver­schwun­den sein und die Könige zu Hun­der­ten sterben.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Der höchst mäch­tige, strah­lende und aus­dau­ernde König der Könige, Jara­sandha, erschien hier umgeben von seiner vier­fa­chen, ozean­glei­chen Armee, aus Kampf­wa­gen mit schönen Sitzen und kraft­vol­len Rossen, die keine Hin­der­nisse kannten, aus wol­ken­glei­chen Kamp­fe­le­fan­ten, die mit Glocken und gol­de­nen Sitzen geschmückt waren und von wohl­er­fah­re­nen Krie­gern gerit­ten und geführt wurden, aus Kaval­le­rie mit her­vor­ra­gend trai­nier­ten Rossen und besten Reitern, sowie aus zahl­lo­sen, furcht­er­re­gen­den Fuß­sol­da­ten, die mit Schwer­tern und leder­nen Schil­den bewaff­net waren und zu Tau­sen­den wie giftige Schlan­gen auf­mar­schier­ten. Und dieser Armee folgten unzäh­lige unter­ge­bene Könige mit ihren Sol­da­ten. Die ganze Umge­bung der Stadt mit ihren Gärten erschallte vom Gerat­ter der Wagen­rä­der so tief wie das Donnern von Gewit­ter­wol­ken, dem Geklirr der Panzer der Ele­fan­ten, dem Schnau­fen der Kaval­le­rie und den Kampf­ru­fen der Infan­te­rie. So erschien Jara­sandha, dieser große Monarch, mit seiner Armee wie ein end­lo­ser Ozean. Mit dem Kampf­ge­brüll und Hän­de­klat­schen erklang diese Armee des Königs mit den stolzen Krie­gern wie eine Armee aus Gewit­ter­wol­ken. Und mit den wüten­den Ele­fan­ten und dem Donnern der Kampf­wa­gen erschien sie wie eine Schar von dunklen Wolken, die sich zum Ende des Sommers über dem Ozean zu einem Gewit­ter zusam­men­brauen. So umla­ger­ten all diese Könige mit Jara­sandha an der Spitze die Stadt Mathura. Die Abtei­lun­gen der Armeen mit ihren Zelten wuchsen so schnell wie der Ozean an den Tagen der Flut zum Voll­mond. Und nachdem die Nacht ver­gan­gen war, erhoben sich diese kampf­be­rei­ten Könige, um die Stadt Mathura anzu­grei­fen. Dazu ver­sam­mel­ten sich vor dem Kampf all die Könige an den Ufern der Yamuna, um sich zu beraten. Und mit der Ver­samm­lung dieser Kamp­fes­dur­sti­gen erhob sich ein lauter Tumult wie der Staub am Tag der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung. Da befahl der König einige seiner wohl­ge­rüs­te­ten älteren Sol­da­ten, die mit den Rufen „Ruhe! Seid still!“ die Ver­samm­lung beru­hig­ten. Bald waren alle Mäch­ti­gen so still wie ein See, wo man bis zum Grund alle Fische und Schlan­gen sehen kann. Und als auf Befehl des großen Königs auch die ganze, ozean­glei­che Armee so unbe­wegt und ruhig wie ein Yogi stand, sprach Jara­sandha wie Vri­has­pati per­sön­lich:
Laßt unsere Armeen diese Stadt von allen Seiten bela­gern. Laßt die Stein­wer­fer und anderen Angriffs­ma­schi­nen auf­stel­len. Bringt die Bogen­schüt­zen und Speer­wer­fer in Stel­lung. Haltet die Schwert­kämp­fer bereit. Laßt die Mauern von den Berg­leu­ten unter­gra­ben, und stellt die im Kampf erfah­re­nen Könige an die Spitze. Bis ich im Kampf mit meinen scha­r­fen Pfeilen die als Hir­ten­jun­gen ver­klei­de­ten beiden Söhne von Vasu­deva, Krishna und Bala­rama, nicht getötet habe, soll die Stadt bela­gert und der Himmel von Pfeilen erfüllt sein, daß nicht einmal ein Vogel ent­kom­men kann. Laßt auf meinen Befehl hin, alle Könige die Stadt bela­gern und ein­fal­len, sobald sich eine Mög­lich­keit bietet. Laßt die König von Madra, Kalinga, Che­ki­tana, Valhika, Kas­h­mira, Gonarda und Karusha sowie König Druma von den Kim­pu­rus­has und die wilden Könige der Berge unver­züg­lich das west­li­che Tor der Stadt beset­zen. Laßt Venu­dari aus dem Puru Stamm, Somaka, den König von Vid­a­rbha, den Bhoja König Rukmi, den König von Malava, Suryaksha, den höchst mäch­ti­gen Pan­chala König Drupada, Vinda und Anu­vinda aus Avanti, den kraft­vol­len Dan­ta­vakta, Chha­gali, Puru­mi­tra, König Virata, Malava, Vidu­ra­tha, Bhu­ris­ra­vas, den König der Tri­g­ar­tas, Vana und Pan­cha­na­da­das - laßt all diese berühm­ten Könige mit der Kraft des Don­ner­blit­zes und der Macht zum Stürmen großer Festun­gen zum nörd­li­chen Tor mar­schie­ren und die Stadt angrei­fen. Laßt Uluka, den Sohn von Kaitava, Eka­la­vya, den hero­i­schen Sohn von Ansuman, Vri­hatks­ha­tra, Ksha­trad­harma, Jaya­dra­tha, Utta­mau­jas, Shalya, die Prinzen der Kurus und Kekayas, den Vidisha König Vama­deva und den Sini König San­kriti das öst­li­che Tor der Stadt beset­zen. Laßt sie angrei­fen und alles zer­stö­ren, wie der Sturm die dunklen Wolken zer­streut. Ich selbst werde zusam­men mit Darava und dem mäch­ti­gen König der Chedis das süd­li­che Stadt­tor mit unseren Armeen bela­gern. So möge die Stadt von allen Seiten bela­gert und von einer großen Angst über­wäl­tigt werden, wie vor dem Ein­schlag eines Blitzes. Laßt die Sol­da­ten mit Keulen, Schwer­tern und anderen Waffen gerü­stet die ganze Stadt zer­trüm­mern! Von euch, oh Könige, soll diese Stadt mit ihrem Türmen noch heute dem Erd­bo­den gleich gemacht werden!

Nachdem der Kaiser Jara­sandha und die anderen Könige auf diese Weise ihre vier­fa­che Armee auf­ge­stellt hatten, began­nen sie zornig, die Yadavas anzu­grei­fen. Und die kamp­f­er­fah­re­nen Yadavas mobi­li­sier­ten eben­falls ihre Sol­da­ten, Kampf­wa­gen und Ele­fan­ten, und wehrten sich. So erhob sich eine schreck­li­che Schlacht zwi­schen den zah­len­mä­ßig unter­le­ge­nen Yadavas und der großen Schar der Könige, wie zwi­schen Göttern und Dämonen. Da ver­lie­ßen auch die beiden Söhne von Vasu­deva die Stadt, und sogleich wurden die Herzen der Könige erschüt­tert und ihre Pferde scheu­ten. Denn diese beiden Nach­kom­men von Yadu, Bala­rama und Krishna, standen gemein­sam auf einem Wagen und began­nen, zorn­voll über das Schlacht­feld zu ziehen, wie zwei Mee­res­un­ge­heuer den Ozean auf­wüh­len. Und während diese großen Seelen kämpf­ten, dachten sie an ihre uralten Waffen, und sogleich fielen aus dem Himmel diese mäch­ti­gen, flam­men­den und unver­gleich­li­chen Waffen auf das Schlacht­feld. Sie nahmen kör­per­li­che Formen an und hungrig, wie sie waren, ernähr­ten sie sich vom Fleisch der feind­li­chen Könige. Diese Waffen, die sogar unkör­per­li­che Wesen mit Angst schla­gen konnten, waren mit himm­li­schen Gir­lan­den und Düften geschmückt und erfüll­ten mit ihrem strah­len­den Glanz alle zehn Rich­tun­gen. Zu ihnen gehörte der Pflug Sam­var­taka, die Keule Sau­n­anda, der mäch­tige Bogen Sarnga und die Keule Kau­mo­daki. All diese vier unver­gleich­li­chen Waffen von Vishnu erschie­nen für die beiden Yadavas in diesem großen Kampf. Von ihnen ergriff Bala­rama mit der rechten Hand den Pflug, der mit himm­li­schen Gir­lan­den geschmückt, so groß wie ein Fah­nen­mast und beweg­lich wie eine Schlange war. Mit seiner linken Hand nahm er Sau­n­anda, diese Beste der Keulen, die jeden Feind schla­gen konnte. Der mäch­tige Krishna ergriff den in allen Welten gefei­er­ten Bogen Sarnga, dessen Klang dem Donnern von Gewit­ter­wol­ken glich, und mit seiner anderen Hand nahm dieser Lotus­äu­gige, dessen wahre Aufgabe auf Erden nur die Götter kannten, die Keule Kau­mo­daki. Mit diesen Waffen traten die beiden hero­i­schen Kämpfer, Bala­rama und Govinda, die Vishnu selbst glei­chen, in den Kampf gegen ihre Feinde. Mit diesen Waffen in ihren Händen zeigten die beiden Mäch­ti­gen ihre Kraft und warfen die Feinde zurück wie zwei Götter, wobei sich die Brüder gegen­sei­tig deckten. Voller Zorn erhob Bala­rama seinen Pflug, der dem König der Schlan­gen glich, und wan­derte für seine Gegner über das Schlacht­feld wie der Gott des Todes per­sön­lich. Wütend zer­schlug er zahl­lose Kampf­wa­gen der mäch­ti­gen Ksha­triya Könige und tötete ihre Rosse und Kamp­fe­le­fan­ten. Höchst strah­lend erschien Bala­rama in diesem Kampf, als er mit seinem Pflug die rie­si­gen Ele­fan­ten her­an­zog und mit seiner Keule wie Berge zer­trüm­merte. So wurden die füh­ren­den Ksha­triyas von Bala­rama schwer bedrängt und flohen zu Jara­sandha, der in Anbe­tracht der Ksha­triya Pflich­ten zu ihnen sprach:
Schande auf eure Ksha­triya Moral, wenn ihr aus Furcht vom Schlacht­feld flieht! Die Gelehr­ten sagen, daß jene, die ihrer Wagen beraubt vom Schlacht­feld fliehen, von einer uner­träg­li­chen Sünde wie das Töten von unge­bo­re­nem Leben heim­ge­sucht werden. Warum flieht ihr davon, ihr erschüt­ter­ten Ksha­triyas? Schande über euer Ver­hal­ten! Hört meine Worte und kehrt unver­züg­lich zurück! Es wird nicht mehr lange dauern, und ich werde diese beiden Kuh­hir­ten ins Reich von Yama senden.

So wurden die Ksha­triyas von Jara­sandha ange­trie­ben und sam­mel­ten sich erneut mit ermu­tig­ten Herzen. Dann brei­te­ten sie wieder ihr Netz aus Pfeilen aus und began­nen den Kampf. Auf ihren, von starken Rossen gezo­ge­nen, gold­ge­schmück­ten Kampf­wa­gen, deren Gerat­ter dem Donnern von Gewit­ter­wol­ken glich, oder auf ihren von erfah­re­nen Führern getrie­be­nen Kamp­fe­le­fan­ten, die so groß wie dunkle Wol­ken­berge waren, in Rüstun­gen gehüllt, bewaff­net mit Schwer­tern, Keulen, Speeren, gefüll­ten Köchern und gespann­ten Bögen, zogen die Könige unter ihren bunten Flaggen erneut in die Schlacht. Über ihren Köpfen wurden die weißen Schirme gehal­ten, und von Fächern erfrischt erschie­nen diese Könige höchst strah­lend und kampf­be­reit. Diese Ersten der Krieger erhoben ihre schwe­ren Keulen und Bögen, und kämpf­ten voller Hingabe auf ihren Wagen und Ele­fan­ten.

In der Zwi­schen­zeit näherte sich der mäch­tige Sohn von Vasu­deva, der stets die Freude der Götter erhöhte, auf seinem höchst vor­züg­li­chen Wagen mit dem Banner von Garuda voller Acht­sam­keit und durch­bohrte Jara­sandha mit acht Pfeilen, seinen Wagen­len­ker mit fünf und tötete dessen Pferde. Doch als der mäch­tige Wagen­krie­ger Chi­tra­sena und der General Kais­hika ihren Führer Jara­sandha in dieser Notlage sahen, eilten sie zu Hilfe und griffen gemein­sam Krishna mit ihren Pfeilen an. So wurde Bala­rama von Kais­hika mit drei Pfeilen getrof­fen. Doch der hero­i­sche Bala­rama zer­brach mit einem eiser­nen Pfeil dessen Bogen und bedeckte ihn sogleich mit einem Schauer von Pfeilen. Da wurde Chi­tra­sena zornig und ver­wun­dete Bala­rama mit neun Pfeilen. Kais­hika traf ihn erneut mit fünf und Jara­sandha mit sieben Pfeilen. Dar­auf­hin durch­bohrte Krishna jeden von ihnen mit drei geflü­gel­ten Pfeilen. Der star­kar­mige Bala­rama traf jeden mit fünf scha­r­fen Pfeilen und zer­störte mit seinen Waffen ihre Bögen und Wagen. Da ergriff der mäch­tige Chi­tra­sena seine Keule, sprang von seinem Wagen und stürmte zornig gegen Bala­rama, um den Träger des Pflugs zu töten. Bala­rama empfing ihn mit einem Schauer von Pfeilen, doch der höchst mäch­tige Jara­sandha zer­trennte dessen Bogen, und danach schlug dieser König von Magadha wut­ent­brannt mit seiner Keule auch dessen Pferde. So wurde Bala­rama vom mäch­ti­gen und hero­i­schen Jara­sandha ange­grif­fen und her­aus­ge­for­dert, der dar­auf­hin seine Keule ergriff und Jara­sandha ver­folgte. Auf diese Weise erhob sich ein schreck­li­cher Kampf um Leben und Tod. Doch als Chi­tra­sena den Magadha König mit Bala­rama kämpfen sah, bestieg er einen neuen Kampf­wa­gen und sam­melte eine große Armee mit zahl­lo­sen Ele­fan­ten um Jara­sandha, wor­auf­hin sich eine gewal­tige Schlacht zwi­schen den beiden Armeen erhob. Auf der einen Seite stand der mäch­tige Jara­sandha mit seiner rie­si­gen Armee und auf der anderen Bala­rama und Krishna mit der Armee der Yadavas. Auf beiden Seiten erhob sich ein großer Tumult wie in einem auf­ge­wühl­ten Ozean. Oh König, man hörte zahl­lose Trom­meln, Muschel­hör­ner und Trom­pe­ten sowie den lauten Lärm der Kampf­rufe und das Hän­de­klat­schen der Sol­da­ten. Riesige Staub­wol­ken erhoben sich von den Hufen der Rosse und den Rädern der Kampf­wa­gen. Die Helden standen sich, gerü­stet mit Bogen und anderen Waffen, gegen­über und ließen auf beiden Seiten ihr Löwen­ge­brüll ertönen. Dann stürm­ten Wagen­krie­ger, Kamp­fe­le­fan­ten, Reiter und Fuß­sol­da­ten zu Tau­sen­den über das große Schlacht­feld. Ein langer und schreck­li­cher Kampf tobte zwi­schen den Armeen von Jara­sandha und den Yadavas ohne Rück­sicht auf ihr Leben. Oh Bharata, mit Bala­rama an der Spitze und der halben Armee attackier­ten Sini, Anadhris­hti, Akrura, Vipri­tha und Ahuka die süd­li­che Flanke ihrer Gegner, die von Jara­sandha, dem König der Chedis und den höchst mäch­ti­gen Königen Shalya und Salwa beschützt wurde. Ohne ihr Leben zu schonen, griffen die Yadavas mit einem Schauer von Pfeilen an. Die nörd­li­che Flanke der Feinde griff Krishna an der Spitze der Helden Avagaha, Prithu, Kanka, Sata­dyumna und Vidu­ra­tha mit der anderen Hälfte der Armee an. Diese feind­li­che Armee wurde vom mäch­ti­gen Bhis­h­maka sowie von Rukmi, Devaka, dem König von Madra und den Königen des Westens und Südens beschützt. Auch hier erhob sich eine fürch­ter­li­che Schlacht, und scho­nungs­los kämpf­ten sie mit Pfeilen, Speeren, Keulen, Schwer­tern und anderen Waffen. Die großen Krieger Satyaki, Chi­traka, Shyama, der mäch­tige Yuyud­hana, Rajad­hi­deva, Mridura, der große Wagen­krie­ger Swa­phalka, Prasena und Satra­jit kämpf­ten mit ihren Armeen in der Mitte und attackier­ten unter Führung von Mridura die geg­ne­ri­sche Armee, die von Venu­dari und anderen Königen ange­führt wurden.


2.36. Der Ausgang des Kampfes
Vai­sam­pa­yana sprach:
Auf diese Weise erhob sich eine gewal­tige Schlacht zwi­schen den Vris­h­nis und den ver­bün­de­ten Königen von Jara­sandha, dem Herr­scher von Magadha. Oh Erster der Nach­kom­men von Bharata, Krishna kämpfte gegen Rukmi und Kratha, Ahuka gegen Bhis­h­maka, Babhru gegen Kais­hika, Gada gegen den König der Chedis und Samba gegen Dan­ta­vakta. So kämpf­ten die großen Helden und Sol­da­ten der Vrishni Armee ein­und­zwan­zig Tage lang gegen die höchst mäch­ti­gen Könige und Armeen von Jara­sandha. Die Ele­fan­ten­krie­ger kämpf­ten gegen Ele­fan­ten­krie­ger, die Kaval­le­ri­sten gegen Kaval­le­ri­sten, die Fuß­sol­da­ten gegen Fuß­sol­da­ten und die Wagen­krie­ger gegen Wagen­krie­ger. Der Kampf zwi­schen Bala­rama und Jara­sandha wurde so schreck­lich, daß allen die Haare zu Berge standen, wie einst zwi­schen dem Göt­ter­kö­nig Indra und dem Dämonen Vritra. Wäh­rend­des­sen kämpfte Krishna auch gegen Rukmi, schonte aber sein Leben aus Zunei­gung zu (dessen Schwe­ster) Rukmini und wehrte durch sein Können all seine Pfeile ab, die so flam­mend wie die Sonne und so gefähr­lich wie Gift­schlan­gen waren. Auf diese Weise fand eine schreck­li­che Schlacht zwi­schen diesen mäch­ti­gen Armeen statt. Bald war das Schlacht­feld überall mit einem Sumpf aus Fleisch und Blut beider Par­teien bedeckt, und unzäh­lige, kopf­lose Körper sah man auf allen Seiten in diesem Kampf, der so viele Leben kostete.

Bala­rama stand auf seinem Kampf­wa­gen und bedeckte Jara­sandha immer weiter mit Pfeilen, die gif­ti­gen Schlan­gen glichen. Doch der König von Magadha wider­stand diesem Angriff auf seinem schnel­len und beweg­li­chen Wagen. So kämpf­ten sie uner­müd­lich mit ver­schie­den­sten Waffen und ließen ihr Löwen­ge­brüll ertönen, bis ihre Rosse und Wagen­len­ker getötet, ihre Wagen zer­stört und ihre Pfeile erschöpft waren. Dann ergrif­fen sie ihre schwe­ren Keulen und stürm­ten gegen­ein­an­der, daß die Erde unter ihrem Schritt erbebte. So erhoben diese beiden höchst mäch­ti­gen Helden wie zwei Ber­ges­gip­fel zorn­voll ihre Keulen und erschüt­ter­ten die ganze Welt. Um den Zwei­kampf dieser beiden Meister im Keu­len­kampf zu bezeu­gen, verließ mancher Held seine Stel­lung und kam herbei. Dar­auf­hin began­nen diese beiden Berühm­ten, welche in der Kampf­kunst höchst erfah­ren waren, ihr Duell wie zwei brün­stige Ele­fan­ten. Oh König, sogar die Götter, Gand­ha­r­vas, Siddhas, Rishis und Yakshas erschie­nen zu Tau­sen­den aus allen Berei­chen des Himmels. Damit erstrahlte das Schlacht­feld wie der ster­nen­be­deckte Himmel. Der höchst kraft­volle Jara­sandha attackierte Bala­rama von der linken Seite, und Bala­rama griff von der rechten an. Dann schlu­gen sich diese beiden Meister im Keu­len­kampf wie zwei Ele­fan­ten mit ihren Stoß­zäh­nen, daß der Lärm alle zehn Rich­tun­gen erfüllte. Die Keule von Bala­rama erklang in diesem Kampf wie der Schlag des Donners und die von Jara­sandha wie das Spalten eines Berges. Doch wie der Wind die Vindhya Berge nicht erschüt­tern kann, so konnte die Keule in der Hand von Jara­sandha den Besten der Keu­len­trä­ger, Bala­rama, nicht erschüt­tern. Ander­seits konnte auch Jara­sandha, der König von Magadha, auf­grund seiner Mei­ster­schaft und Aus­dauer die Schlag­kraft der Keule von Bala­rama ertra­gen und ihr wider­ste­hen. So kämpf­ten die beiden Macht­vol­len lange Zeit und umkrei­sten sich gegen­sei­tig. Als sie erschöpft waren, ver­schnauf­ten sie einen Moment, um dann erneut wieder auf ein­an­der ein­zu­schla­gen. Der Kampf wollte kein Ende nehmen. Keiner konnte gewin­nen und keiner auf­ge­ben. Als der mäch­tige Bala­rama die unbe­strit­tene Mei­ster­schaft von Jara­sandha im Keu­len­kampf erkannte, legte er voller Zorn seine Keule nieder und ergriff seinen Pflug. Doch als er in diesem großen Duell vom Zorn getra­gen seinen unschlag­ba­ren Pflug ergriff, hörte man vom Himmel herab eine freund­li­che Stimme, und Brahma, der Seher der Welt, sprach zu Bala­rama, dem Träger des Pflugs:
Oh Rama, oh Ver­lei­her von Segen, dieser König von Magadha sollte nicht von dir getötet werden. Sei nicht zornig und halte dich zurück! Jara­sandha wird bald auf seinen Tod treffen, aber auf jenem Wege, den ich für seinen Unter­gang bestimmt habe.

Auf diese Worte hin verlor Jara­sandha die Hoff­nung und Bala­rama ver­zich­tete auf den letzten, ent­schei­den­den Schlag. Oh König, damit zogen sich auch die Vris­h­nis und die Schar der Könige vom Kampf zurück, und diese schreck­li­che Schlacht auf Leben und Tod, die so lange ange­dau­ert hatte, nahm ein unent­schie­de­nes Ende. Als Jara­sandha sich zurück­zog, ging die Sonne unter, und die Yadavas ver­folg­ten ihre Gegner nicht weiter in die Nacht hinein. Die Yadavas hatten mit Krishna an der Spitze ihr Ziel erreicht, sam­mel­ten ihre Truppen und zogen sich in ihre Stadt zurück. So ver­schwan­den auch die himm­li­schen Waffen, die zu diesem Zweck erschie­nen waren. Jara­sandha war zunächst geschla­gen und kehrte ent­mu­tigt in sein Reich zurück, wie auch seine ver­bün­de­ten Könige in ihre Städte heim­kehr­ten. Oh Erster der Könige, obwohl Jara­sandha zurück­ge­schla­gen war, war dieser höchst mäch­tige König nicht besiegt. Die größten Wagen­krie­ger der Yadavas kämpf­ten acht­zehn­mal gegen ihn und konnten ihn im Kampf nicht schla­gen. Darüber hinaus ver­fügte Jara­sandha über zwanzig Aks­hau­hi­nis an Truppen, die für ihn kämpf­ten. Oh Bulle der Bha­ra­tas, die Vris­h­nis waren ihm zah­len­mä­ßig weit unter­le­gen und konnten jeder­zeit wieder von diesem mäch­ti­gen König ange­grif­fen werden. Doch für diesmal war Jara­sandha, der König von Magadha, zurück­ge­schla­gen, und die großen Wagen­krie­ger der Vris­h­nis lebten wieder voller Freude in ihrer Stadt.


2.37. Die Geschichte von König Haryashva
Vai­sam­pa­yana sprach:
Die beiden Söhne von Vasu­deva, Krishna und Bala­rama, lebten glück­lich in der Stadt Mathura zusam­men mit all den Yadavas. Ihre Körper erstrahl­ten unver­gleich­lich in der Blüte ihrer Jugend und könig­li­chen Wohl­stan­des. So ver­gnüg­ten sie sich in Mathura und den angren­zen­den Wäldern und Gärten. Doch es dauerte nicht lange, da erin­nerte sich Jara­sandha, ange­sta­chelt von seinen beiden Töch­tern, an den Tod von Kansa (ihres getö­te­ten Ehe­man­nes) und berei­tete einen neuen Krieg vor. Und auf diese Weise kämpf­ten die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger der Yadavas im Laufe der Zeit sieb­zehn­mal gegen Jara­sandha, aber konnten ihn im Kampf nicht töten. Und so kam es, daß der wohl­ha­bende König von Magadha auch ein acht­zehn­tes Mal seine vier­fa­che Arme ver­sam­melte, um Mathura anzu­grei­fen. Er konnte die Schande seiner vor­her­ge­hen­den Nie­der­la­gen nicht ertra­gen, und mit dem Ziel, Krishna endlich zu schla­gen, mar­schierte der herr­li­che Monarch Jara­sandha, dieser höchst mäch­tige und mutige König von Raja­griha, wie der König der Götter von seiner Armee umgeben, erneut gegen Mathura. Als die Yadavas davon erfuh­ren, wurden sie von Furcht ergrif­fen, und began­nen, sich zu beraten. Da sprach der höchst strah­lende Vikadru, der in den Geset­zen der Tugend wohl­ge­lehrt war, zum lotus­äu­gi­gen Krishna in Anwe­sen­heit von Ugra­sena:
Oh mein Sohn Govinda! Höre von den Ursprün­gen unseres Stammes. Ich erzähle darüber, weil die rechte Zeit dazu gekom­men ist. Wenn du meine Worte ange­mes­sen findest, dann handle ent­spre­chend, oh Tugend­haf­ter. Höre, ich werde aus­führ­lich den Ursprung des Yadu Stammes erzäh­len, wie er von Vyasa mit der gei­sti­gen Sicht berich­tet wurde. Einst gedieh im Stamm von Manu ein berühm­ter und gefei­er­ter König namens Haryas­hva, der ein Nach­komme von Iks­h­vaku und so mächtig wie Indra selbst war. Und wie Sachi mit Indra ver­bun­den war, so war Madhu­mati, die Tochter das Dämonen Madhu, seine geliebte Ehefrau. Sie war voller Jugend und von unver­gleich­li­cher Schön­heit und pflegte alle Wünsche des Königs zu erfül­len, so daß sie ihm lieber als sein Leben war. Obwohl sie als Tochter des Königs der Dämonen geboren wurde, wun­der­schöne Hüften hatte und jede Gestalt anneh­men konnte, war sie dem Gelübde einer Ehefrau treu und diesem Besten aus dem Iks­h­vaku Stamm in jeder Hin­sicht hin­ge­ge­ben, wie die himm­li­sche Rohini (dem Mond). So liebte diese schöne Dame diesen Tiger unter den Iks­h­va­kus mit ganzem Herzen.

Oh Madhava, irgend­wann geschah es, daß der lotus­äu­gige Haryas­hva, dieser Beste der Könige, von seinem älteren Bruder aus dem König­reich ver­trie­ben wurde. Und weil er um die rechte Zeit wußte, verließ er frei­wil­lig Ayodhya, und begab sich mit einem kleinen Gefolge in die Wälder, um dort mit seiner gelieb­ten Ehefrau zu leben. Eines Tages sprach die lotus­äu­gige Madhu­mati zum Prinzen, der von seinem Bruder ver­trie­ben worden war:
Oh Bester, gib dieses König­reich auf! Laß uns zusam­men ins Reich meines Vaters Madhu gehen. Er wohnt im wun­der­schö­nen Madhu-Wald, wo die Bäume nach Wunsch alle Blüten und Früchte tragen wie in den Gärten der Himm­li­schen. Dort können wir glück­lich leben. Oh König, du bist meinem Vater und meiner Mutter lieb und zu meiner Freude auch meinem Bruder Lavana. Mit ihnen zusam­men können wir uns dort erfreuen wie in einem eigenen König­reich. Oh Bester der Männer, laß uns dorthin gehen und glück­lich leben, wie die Unsterb­li­chen im Garten Nandana. Möge dir Gutes gesche­hen! Laß uns dort Freude finden wie die Götter im Himmel. Oh könig­li­cher Prinz, laß uns deinen eitlen Bruder ver­las­sen, der Haß gegen uns hegt und durch seine könig­li­che Herr­schaft vom Stolz berauscht wurde. Schande auf solch eine Wohn­stätte, wo man abhän­gig wie ein Sklave leben muß. Oh Held, so laß uns beide ins Reich meines Vaters gehen!

Weil der Prinz kein Inter­esse daran hatte, seinem älteren Bruder zu schaden, und aus Liebe zu seiner Frau, gefie­len ihm diese Worte. Dar­auf­hin begab sich Haryas­hva, dieser Erste der Könige und Herr­scher der Men­schen, vom Wunsch nach Glück getra­gen mit seiner wun­der­schö­nen Frau zur Wohn­stätte von Madhu, dem König der Dämonen, der ihn mit lieb­li­chen Worten begrüßte und sprach:
Will­kom­men, mein Schwie­ger­sohn Haryas­hva! Ich bin sehr erfreut, dich zu sehen. Oh Erster der Könige, ich über­gebe dir mein ganzes König­reich jen­seits dieses Madhu Waldes. Hier, in diesem Wald, wird mein Sohn Lavana herr­schen, dich beschüt­zen und all deine Feinde ver­nich­ten. Herr­sche über dieses herr­li­che König­reich, das voller Wild, Kuh­her­den und anderer Reich­tü­mer ist, und sich bis zu den Grenzen des Ozeans erstreckt. Oh mein Schwie­ger­sohn, wenn du dort leben möch­test, sollst du eine riesige Festung im Wald haben, von der du dieses weite Reich mit wohl­ha­ben­den Dörfern, Städten und Für­sten­tü­mern beherr­schen kannst. Dieses vom Ozean umge­bene König­reich soll von allen Dornen frei sein und unter dem Namen Anarta bekannt werden. Oh König, all das wird im Laufe der Zeit gesche­hen. Über­nimm die Auf­ga­ben eines Königs und regiere dieses Land. Oh mein Sohn, ent­spre­chend dem Schick­sal wird sich dein Stamm mit dem Yadu Stamm von Yayati ver­bin­den. Und obwohl du in der Son­nen­dy­na­s­tie geboren wurdest (von Surya, dem Son­nen­gott abstam­mend) wird deine Familie bald ein Teil der Mond­dy­na­s­tie sein (von Soma, dem Mond­gott abstam­mend). Oh mein Kind, ich selbst wünsche, nachdem ich dir dieses höchst aus­ge­zeich­nete Reich über­ge­ben habe, zum Sal­z­ozean zu gehen, um dort aske­ti­sche Ent­sa­gung zu üben. So regiere mit­hilfe von Lavana dieses wohl­ha­bende und aus­ge­dehnte König­reich, um deinen Stamm zu ver­meh­ren.

Als Haryas­hva diese Worte von Madhu gehört hatte, ant­wor­tete er „So sei es!“ und akzep­tierte das König­reich, wor­auf­hin der Dämon zum Reich von Varuna ging und dort Askese übte. So kam es, daß Haryas­hva auf jenem Besten der Berge seine Stadt grün­dete, die den Städten der Unsterb­li­chen glich, und das König­reich Anarta gedieh mit schönen Dörfern und vielen Kühen in kür­zester Zeit zum Wohl­stand. Das Land wurde reich bevöl­kert und war mit herr­li­chen Wäldern und frucht­ba­ren Feldern geschmückt. Die Küste des Ozeans bildete eine natür­li­che Festung. Der höchst mäch­tige König Haryas­hva ver­mehrte die Freude seiner Unter­ta­nen und herrschte über dieses blü­hende König­reich mit Würde und in Beach­tung aller könig­li­chen Pflich­ten. Durch diese vor­züg­li­che Herr­schaft erhielt das Land alle Merk­male eines wohl­ha­ben­den Reiches und wuchs bestän­dig an. Der hoch­be­seelte Haryas­hva war mit allen könig­li­chen Fähig­kei­ten geseg­net, und sicherte durch seine Tugend und Gerech­tig­keit das Wohl­er­ge­hen seines ganzen Stammes. Dann kam die Zeit, daß sich der kluge Haryas­hva einen fähigen Sohn wünschte, und so begann er, die ent­spre­chen­den hei­li­gen Gelübde zu beach­ten. Auf diese Weise zeugte er mit Madhu­mati seinen höchst berühm­ten Sohn Yadu. Mit einer Stimme wie der Klang des Muschel­horns, unbe­sieg­bar für seine Feinde und mit allen könig­li­chen Zeichen wuchs der höchst ener­gie­volle Yadu auf (wie vor langer Zeit König Puru). Er war der einzige Sohn, vom hoch­be­seel­ten Haryas­hva gezeugt, der über die ganze, wohl­ha­bende Erde herrschte. Und nachdem er über zehn­tau­send Jahre sein König­reich tugend­haft und gerecht regiert hatte, ohne daß es Verfall erlei­den mußte, verließ König Haryas­hva die Erde und stieg in das Reich der Himm­li­schen auf. Danach krönten die Unter­ta­nen den hel­den­haf­ten Yadu zum König, der in seiner Herr­lich­keit wie eine auf­ge­hende Sonne erschien. Er regierte die Erde wie Indra den Himmel, und während seiner Herr­schaft gab es nir­gendwo Angst vor Räubern.

Eines Tages begab sich König Yadu mit seinen Frauen zum Ozean, um sich dort im Wasser zu ver­gnü­gen, wie der Mond unter den Sternen. Und als er im Ozean schwamm, wurde er plötz­lich vom mäch­ti­gen Schlan­gen­kö­nig Dhum­ra­varna erfaßt und unwi­der­steh­lich hinab in die Stadt der Schlan­gen gezogen. Hier gab es Säulen und Tore aus Diamant. Alles war mit unzäh­li­gen Perlen, weißen Muscheln, Bergen von Juwelen, Koral­len und grünen Wäldern voller Blüten geschmückt. Hier lebten überall die großen Schlan­gen im Bauch des Ozeans, und in ihrer Mitte sah man goldene und mond­gleich strah­lende Paläste. So erblickte dieser König der Könige im klaren Wasser des Ozeans diese Stadt des Schlan­gen­kö­nigs, als wäre sie oben auf der Erde erbaut. Mit erfreu­tem Herzen betrat König Yadu diese endlose Stadt im Wasser, wo er von vielen weib­li­chen Schlan­gen begrüßt wurde. Dann bot ihm Dhum­ra­varna, der König der Schlan­gen, einen höchst vor­züg­li­chen Sitz an, der aus Edel­stein gemacht, mit Lotus­blät­tern aus­ge­legt und Gir­lan­den aus Lotus­blü­ten geschmückt war. Und als König Yadu auf diesem Ehren­sitz Platz genom­men hatte, sprach der Schlan­gen­kö­nig mit größtem Respekt zu ihm:
Oh Erster der Yadus, dein Vater, dieser mäch­tige Herr­scher, der dich gezeugt und diesen großen Stamm begrün­det hat, ist zum Himmel auf­ge­stie­gen. Oh mein Sohn, dieser Stamm mäch­ti­ger Könige, den dein Vater zum Wohl der Welt her­vor­brachte, wird nach deinem Namen als die Yadavas berühmt werden. Oh Herr, in diesem, deinem Stamm, sollen Götter, Rishis und sogar der ewige Sohn der großen Urschlange als Men­schen geboren werden. Oh Erster der Könige, deshalb soll­test du in Erfül­lung deiner Pflich­ten als König und Stamm­va­ter diese fünf jung­fräu­li­chen Töchter von mir anneh­men, die von der Schwe­ster Yuva­nas­was geboren wurden. Darüber hinaus bist du eines beson­de­ren Segens würdig, den ich dir gewäh­ren werde. Deine Nach­kom­men werden als die sieben Stämme der Bhaumas, Kukuras, Bhojas, And­ha­kas, Yadavas, Das­ha­r­has (bzw. Dasa­r­has) und Vris­h­nis berühmt werden.

So sprach der Schlan­gen­kö­nig Dhum­ra­varna, berührte mit seiner Hand Wasser, segnete die Ehe und übergab dem indra­glei­chen König voller Freude seine fünf Töchter. Und danach gewährte er dem König mit zufrie­de­nem Geist noch fol­gen­den Segen:
Oh Ehren­wer­ter, diese fünf Töchter von mir werden fünf Söhne mit der Energie und der Herr­lich­keit ihrer Eltern zur Welt bringen. Und durch meinen Segen werden alle Könige in deinem Stamm die Fähig­keit besit­zen, nach Belie­ben jede Gestalt anzu­neh­men und im Wasser zu wandern.

Nachdem König Yadu diesen Segen und die fünf Jung­frauen erhal­ten hatte, erhob er sich wieder aus dem Wasser, wie der strah­lende Mond auf­steigt. Mit himm­li­schen Gir­lan­den und Düften geschmückt, in Hoch­zeits­ro­ben gehüllt und von den fünf Damen umgeben verließ er die Stadt der Schlan­gen und erschien auf Erden wie der Mond von fünf hellen Sternen umringt. Dann ver­ehrte er seine fünf feu­er­glei­chen Ehe­frauen und kehrte mit großer Freude in seine Stadt zurück.
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2.38. Die Nachkommen von Yadu und ihre Königreiche
Vai­sam­pa­yana sprach:
Nach einer langen Zeit zeugte König Yadu mit den fünf Töch­tern des Schlan­gen­kö­nigs fünf star­kar­mige Prinzen, die seinen Stamm ver­zweig­ten, nämlich Muchu­kunda, Pad­ma­varna, Madhava, Sarasa und Harita. Als dieser König mit unver­gleich­ba­rer Hel­den­kraft seine fünf Söhne wie die fünf Ele­mente erblickte, war er höchst erfreut. Mit der Zeit wuchsen diese fünf Brüder wie fünf Säulen der Erde heran, und standen eines Tages voller Stolz über ihre Kraft vor ihrem Vater und spra­chen:
Oh Vater, wir sind nun erwach­sen und mit großer Kraft begabt. Gebiete uns, was wir in dieser Welt voll­brin­gen sollen!

Als Yadu, dieser Erste der Könige, diese ernst­haf­ten Worte seiner Söhne mit der Kraft von Tigern hörte, ant­wor­tete er höchst erfreut:
Mein Sohn Muchu­kunda soll zwei wohl­be­fe­stigte Städte in den Vindhya und Riksha Bergen errich­ten. Mein Sohn Pad­ma­varna soll im Süden eine Stadt in den Sahya Bergen gründen. Mein Sohn Sarasa soll im Westen eine Stadt in jenem Land gründen, das mit Cham­paka Bäumen geschmückt ist. Mein star­kar­mi­ger Sohn Harita soll die Insel von Dhum­ra­varna, dem König der Schlan­gen, im Ozean mit dem grünen Wasser regie­ren. Und mein älte­s­ter Sohn, der tugend­hafte und star­kar­mige Madhava soll als Thron­erbe über mein König­reich herr­schen.

Auf dieses Gebot ihres Vaters hin wurden diese vor­züg­li­chen Prinzen mit Chou­ries und anderen Insi­gnien ord­nungs­ge­mäß zu Königen geweiht. Und nachdem sie die könig­li­che Würde erhal­ten hatten, brachen sie in ihre jewei­li­gen Länder auf und suchten die pas­sen­den Orte, um ihre Städte zu gründen. Der gehei­ligte König Muchu­kunda wählte inmit­ten der Vindhya Berge einen von Felsen wohl­ge­schütz­ten Platz an den Ufern der Narmada. Dort ebnete er die Erde und baute eine von Was­ser­grä­ben umringte Stadt mit einer Brücke über die Narmada. Inner­halb dieser Stadt ließ er Tempel, Straßen und Geschäfte errich­ten, und außer­halb Zufahrts­stra­ßen und Gärten. So konnte der vor­züg­li­che König Muchu­kunda seine mit Bannern und Fahnen geschmückte Stadt in kür­zester Zeit durch Getreide und Kühe mit Wohl­stand füllen. Sie wurde bald so wohl­ha­bend wie Ama­ra­vati, die Stadt von Indra. Und dieser große König, der so kraft­voll wie der König der Götter war, gab dieser Stadt, die er durch seine Kraft erbaut hatte, auch einen Namen. Weil sie im Schutz der Vindhya Berge errich­tete wurde und von mäch­ti­gen Felsen umgeben war, segnete er sie mit dem Namen Mahis­h­mati. Danach erbaute er zwi­schen den Vindhya und Riksha Bergen die höchst zau­ber­hafte Stadt Purika, die so herr­lich wie die Städte der Götter war, hun­derte Gärten hatte sowie wohl­ha­bende Geschäfte und Wohn­höfe. Und weil diese Stadt an den Riksha Bergen vom tugend­haf­ten König Muchu­kunda errich­tet wurde, bekam sie den Namen Purika. So grün­dete der mäch­tige König Muchu­kunda zwei Städte, die als Wohn­statt den Göttern würdig waren, und regierte sie gerecht und edel.

Der könig­li­che Heilige Pad­ma­varna grün­dete seine Stadt in den Sahya Bergen am Ufer der Venna, wo viele Bäume und andere Pflan­zen gedie­hen. Diese Stadt errich­tete er wie Vis­va­karma, der himm­li­sche Archi­tekt, per­sön­lich und gab ihr den Namen Kara­vira. In Anbe­tracht des begrenz­ten Ter­ri­to­ri­ums ließ dieser König seine Stadt über das ganze König­reich aus­bauen.

König Sarasa erbaute seine höchst bezau­bernde Stadt Kraun­cha im berühm­ten und wohl­ha­ben­den Land von Vana­vasi (bzw. Sau­ras­htra), wo die Bäume sogleich Blüten und Früchte aller Jah­res­zei­ten trugen, wo es viele Cham­paka und Asoka Bäume gab und die Erde kup­fer­fa­r­ben erschien.

König Harita begann, die Insel im Ozean zu regie­ren, die voller Juwelen und schönen Frauen war. Die Fischer in diesem König­reich wurden Mud­ga­ras genannt und pfleg­ten im Wasser des Ozeans Muscheln zu sammeln. Andere sam­mel­ten Berge von Koral­len und kost­bare Perlen, die im Wasser wuchsen. Auch Nis­ha­das suchten mit kleinen Booten nach den Juwelen im Wasser und sam­mel­ten sie in grö­ße­ren Booten. Die Bewoh­ner dieses König­rei­ches ernähr­ten sich vom Fleisch der Fische. Sie fuhren mit Schif­fen in ent­fernte Länder und han­del­ten mit den Juwelen ihrer Insel, so daß König Harita wie Kuvera, der Gott des Reich­tums, zu großem Wohl­stand gelangte.

Auf diese Weise nahm König Yadu seine Abstam­mung von den Iks­h­va­kus und schuf durch seine vier (jün­ge­ren) Söhne vier neue Stämme. Und nachdem König Yadu, dieser Erste der Yadavas, alt gewor­den war und sein Reich an Madhava (seinem älte­s­ten Sohn) über­ge­ben hatte, legte er seinen irdi­schen Körper ab und stieg in das Reich der Himm­li­schen auf. Dem König Madhava wurde ein mäch­ti­ger Sohn namens Satwata geboren, der mit der natür­li­chen Qua­li­tät der Güte und allen könig­li­chen Fähig­kei­ten geseg­net war. Der Sohn von Satwata war Bhima, der eben­falls ein großer König wurde. Nach ihren beiden Namen heißen die Nach­kom­men auch Bhaumas (bzw. Bhaimas) oder Sat­wa­tas. Während dieser König (über Anarta) herrschte, regierte der berühmte Rama in Ayodhya. Dessen jün­ge­rer Bruder Shat­rughna besiegte Lavana und befreite den Madhu Wald (von der dämo­ni­schen Herr­schaft). Danach grün­dete dieser höchst geliebte Sohn der Sumitra in diesem Wald die Stadt Mathura. Als im Laufe der Zeit Rama, Bharata und die beiden Söhne von Sumitra (Laks­h­mana und Shat­rughna) ihre Aufgabe auf Erden erfüllt hatten, kehrten sie ins Reich von Vishnu zurück. Dann über­nahm König Bhima auf­grund der ange­stamm­ten Ver­bin­dung dieser Länder die Herr­schaft über dieses König­reich und begann, dort zu leben. Später, als Kusha in Ayodhya König war und Lava Vize­kö­nig, begann Andhaka, der Sohn von Bhima, dieses König­reich zu regie­ren. Der Sohn von Andhaka war Revata, der zum König wurde. Sein Sohn war König Riksha (auch Raivata genannt), der auf einem schönen Berg an der Küste des Ozeans geboren war, welcher dar­auf­hin unter dem Namen Rai­va­taka berühmt wurde. Der Sohn von Raivata war der weit­be­rühmte König Vis­h­vaga­rbha. Er war sehr mächtig und wurde ein gefei­er­ter König auf Erden. Oh Krishna, er zeugte mit seinen drei Ehe­frauen, die Göt­tin­nen eben­bür­tig waren, vier vor­züg­li­che Söhne, die den Beschüt­zern der Welt glichen. Ihre Namen waren Vasu, Babhru, Sushena und Sab­haksha. All diese füh­ren­den Yadavas wurden als große Stamm­vä­ter berühmt. Oh Krishna, durch diese Könige und ihre Nach­kom­men ver­brei­tete sich die Familie von Yadu über die ganze Erde. Vasu hatte einen mäch­ti­gen Sohn namens Vasu­deva und zwei schöne Töchter namens Kunti (geboren als Pritha) und Sru­tas­ra­vas. Kunti, die wie eine Göttin über die Erde wan­derte, wurde die Ehefrau von König Pandu und Sru­tas­ra­vas wurde die Ehefrau von Damag­hosha, dem König der Chedis.

Oh Krishna, so habe ich dir den Ursprung deiner Vor­fah­ren berich­tet, wie ich es einst von Vyasa, dem Krishna Dwai­pa­yana, gehört hatte. Gegen­wär­tig neigt sich unser Stamm dem Unter­gang zu, und deshalb wurdest du, oh selbst­ge­bo­rene Gott­heit, als Führer in unserem Stamm geboren, um uns Wohl­er­ge­hen und Sieg zu bringen. Du bist all­wis­send und der Aller­hal­ter. Du bist sogar jen­seits der Erkennt­nis­fä­hig­keit der Götter. Wie könnten wir dich über­se­hen und als einen nor­ma­len Erden­be­woh­ner betrach­ten? Oh Herr, du bist fähig, gegen Jara­sandha zu kämpfen, und wir sind bereit, den Kampf anzu­neh­men und deiner Führung zu folgen. Ander­seits hat Jara­sandha unver­gleich­li­che Macht. Er ist der Kaiser einer ganzen Schar von Königen und verfügt über unzäh­lige Krieger. Dagegen sind wir zah­len­mä­ßig weit unter­le­gen, und unsere Stadt hat nur begrenzte Res­sour­cen an Nahrung und Mitteln. Sie ist von keiner Festung beschützt, die Was­ser­quel­len sind unsi­cher, und die Tore können der Waf­fen­ge­walt nicht stand­hal­ten. So wird diese Stadt keinen Tag der Bela­ge­rung mehr aus­hal­ten. Es müßten Gräben und Mauern über eine lange Strecke rings­herum gebaut werden, und das Waf­fenar­se­nal müßte man mit Zie­gel­stei­nen ver­stär­ken. Kansa pflegte die Stadt durch seine eigene Macht zu beschüt­zen, und so haben die Bewoh­ner bisher nicht viel Aufwand zum Schutz betrie­ben. Doch Kansa ist nun tot, unser König­reich ist wie neu geboren, und so wird diese Stadt keine weitere Bela­ge­rung ertra­gen können. Wenn wir bela­gert werden, wird diese Stadt von den Feinden über­wäl­tigt und völlig rui­niert werden, und damit geht das ganze König­reich mit allen Bewoh­nern zugrunde. Alle Könige, welche die Yadavas bisher besiegt hatten, sind zu unseren Feinden gewor­den und suchen jetzt unseren Unter­gang. Oh Krishna, gebiete nun, was zu unserem Wohl­er­ge­hen führt! Unser König­reich ist gegen­wär­tig in Gefahr und zur Ziel­scheibe all dieser Könige gewor­den, die aus Furcht Jara­sandha folgen. Oh Kesava, all die Leute, die in unserer Stadt bela­gert werden, werden in ihrer Qual rufen: „Wir wurden durch die üble Politik der Yadavas rui­niert!“ Oh Krishna, dies ist meine Meinung, die ich hier voller Ver­trauen zu dir zum Aus­druck gebracht habe. Ich möchte dich nicht bedrän­gen, doch erhöre unsere Bitte und gebiete, was zu unserem Wohl­er­ge­hen führt. Du bist der Führer unserer Armee und wir werden deinen Befeh­len folgen. Dieser Kon­flikt ist durch deine Taten ent­stan­den. So rette uns, wie dich selbst!

[image: ]


2.39. Krishna und Balarama treffen Parasurama
Vai­sam­pa­yana sprach:
Als der berühmte Vasu­deva diese Worte von Vikadru hörte, sprach er mit Freude:
Oh Krishna, was der kluge Vikadru, dieser Erste der könig­li­chen Berater und Kenner der guten Politik, gespro­chen hat, ist wahr­haft und wohl­ge­meint. Er hat die Auf­ga­ben eines Königs dar­ge­legt und die Wahr­hei­ten, die zum Wohl­er­ge­hen aller führen. So folge dem Rat dieses Besten der Yadus.

Und als Krishna diese Worte des hoch­be­seel­ten Vikadru und seines Vaters ver­nom­men hatte, sprach dieser Beste der Men­schen voller Ver­nunft:
Ich habe gehört, was du unter Beach­tung der Ver­nunft, Ordnung, Logik und Über­lie­fe­rung gesagt hast. So höre meine Antwort und handle danach: Ein König sollte sich ent­spre­chend der Ordnung und den Geboten der Tugend ver­hal­ten. Ein König sollte stets die sechs poli­ti­schen Mittel beden­ken, nämlich Frieden, Krieg, Angriff, Ver­tei­di­gung, Bünd­nisse schlie­ßen und Unei­nig­keit säen. Ein kluger König sollte sich keinem über­mäch­ti­gen Feind ent­ge­gen­stel­len, sondern lieber aus­wei­chen. Nur zur rechten Zeit und unter Beach­tung der eigenen Stärke sollte er den Kampf suchen. Deshalb sollte ich, obwohl ich die Macht habe, unter den gegen­wär­ti­gen Bedin­gun­gen zusam­men mit meinem Bruder Bala­rama diese Stadt ver­las­sen und wie ein Macht­lo­ser fliehen, um unser und euer Leben zu bewah­ren. Mit meinem Bruder, der wie mein zweites Selbst ist, werde ich den vor­züg­li­chen Weg nach Süden wandern (Daks­hina­pa­tha) und die Sahya Berge bestei­gen. Dort werden wir die Städte Kara­vira und Kraun­cha besu­chen sowie Gomanta, diesen Besten der Berge. Wenn König Jara­sandha von unserer Flucht erfährt, wird er den Sieg wittern und uns voller Stolz ver­fol­gen, anstatt Mathura zu bela­gern. Er wird mit seinen Gefolgs­leu­ten in die Sahya Berge ziehen und alles ver­su­chen, um uns zu fangen. Auf diese Weise dient unsere Flucht dem Wohl­er­ge­hen das Yadu Stammes, dem König­reich, der Stadt und allen Bewoh­nern. Wenn ein mäch­ti­ger König sein Reich verläßt, um einen Feind zu töten und den Sieg zu errin­gen, dann wird er auch nicht auf­ge­ben, wenn der Feind in ein anderes Land wandert.

Nach diesen Worten brach der hero­i­sche und all­mäch­tige Krishna zusam­men mit Bala­rama nach Süden auf, ohne irgend­eine Furcht in seinem Geist zu hegen. Diese beiden, die jede Gestalt anneh­men konnten, reisten durch viele König­rei­che. Voller Freude erreich­ten sie den süd­li­chen Pfad (Daks­hina­pa­tha), die bezau­bern­den Sahya Berge und in kür­zester Zeit auch die Stadt Kara­vira, die einst von Mit­glie­dern ihres Stammes beherrscht worden war und sich mit den schönen Sahya Bergen schmückte. Dort erblick­ten sie an den Ufern des Flusses Venna einen rie­si­gen Banian Baum und in seinem Schat­ten den ewigen, großen Asketen Para­su­rama, den Nach­kom­men von Bhrigu. Er trug ver­filzte Locken, Bast­klei­dung und die Axt über seiner Schul­ter. Sie erblick­ten den könig­li­chen Hei­li­gen, der uner­müd­lich die Ksha­triyas ver­nich­tet hatte, so strah­lend wie eine Flamme, hell wie die Sonne und ver­tieft wie der Ozean. Sie erblick­ten den medi­tie­ren­den Asketen, wie den Lehrer der Götter, der hier das heilige Feuer ver­ehrte und dreimal das heilige Bad nahm. Sie erblick­ten Para­su­rama, der auf dem Berg Mahen­dra wohnt, mit seiner weißen Opferkuh und ihrem Kalb, die bestän­dig reine Milch gibt und alle Wünsche erfül­len kann. Sie erblick­ten Rama aus dem Bhrigu Stamm, den uner­müd­li­chen, ewigen und unver­gäng­li­chen Hei­li­gen, der wie eine Sonne über dem Berg Mahen­dra erstrahlt. Und die beiden hero­i­schen Söhne von Vasu­deva ver­neig­ten sich vor diesem Hei­li­gen und ver­ehr­ten die Füße des Glanz­vol­len. Dann sprach Krishna, dieser Beste der Redner und Kenner der Welt­ge­schichte, mit freund­li­chen Worten zum Ersten der Rishis:
Oh ver­ehr­ter Herr, ich erkenne dich als großen Hei­li­gen, als Para­su­rama, den Sohn von Jama­da­gni im Stamm des Bhrigu und mehr­fa­chen Ver­nich­ter der Ksha­triya Kaste. Oh Bhar­gava, du hast mit der Kraft deiner Pfeile den Ozean zurück­ge­drängt und die Stadt Sur­pa­raka gegrün­det, die zwei­t­au­send Bögen breit und ein­tau­send lang war. Diese Stadt liegt am Ufer des Ozeans an den üppigen Wäldern der Sahya Berge. Du hast aus Rache für den Mord an deinem Vater mit deiner Axt die tausend Arme von Kar­ta­vi­rya abge­schla­gen, wie man einen Wald rodet. Und noch heute ist die Erde mit dem Schlamm aus dem Blut der Ksha­triyas bedeckt, die du mit deiner Axt im Kampf allen Stolzes beraubt hast. Oh Sohn der Renuka, noch heute trägst du diese Axt, die du damals im Krieg voller Zorn gegen die Ksha­triyas geschwun­gen hast. Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, wir wün­schen von dir eine Sache zu erfah­ren. Bitte ant­worte uns ohne zu zögern. Oh Erster der Munis, wir kommen aus der Stadt Mathura von den Ufern der Yamuna. Viel­leicht hast du schon erkannt, daß wir Yadavas sind. Unser Vater ist der gelüb­de­treue Vasu­deva, der Beste der Yadavas. Aus Furcht vor Kansa ließ er uns von Geburt an in einem Hir­ten­dorf auf­wach­sen. Sobald wir das rechte Alter hatten, gingen wir nach Mathura und töteten aus eigener Kraft den übel­ge­sinn­ten Kansa vor den Augen des Volkes. Danach ließen wir seinen Vater Ugra­sena zum König weihen und wollten fried­lich wie zuvor als Hirten leben. Doch bald kam Jara­sandha mit Rache­ge­dan­ken und bela­gerte unsere Stadt viele Male. Wir kämpf­ten gegen ihn, aber konnten keinen end­gül­ti­gen Sieg errin­gen, obwohl wir die Macht dazu haben. Oh Gelüb­de­treuer, deshalb haben wir uns zum Wohle der Stadt und ihrer Bewoh­ner ent­schlos­sen, diese Stadt zu ver­las­sen, die in Furcht vor einem neuen Angriff von Jara­sandha lebt. Denn ihre Res­sour­cen sind zu schwach. Es fehlt an Ver­tei­di­gungs­an­la­gen, Sol­da­ten, Kampf­wa­gen, Rüstun­gen und Waffen. Oh Erster der Munis, aus diesem Grund sind wir hierher gekom­men. Sei gütig und emp­fange uns mit gutem Rat.

Als Para­su­rama, der Sohn der Renuka, der im Stamm des Bhrigu geboren wurde, diese wohl­ge­mein­ten Worte ver­nom­men hatte, ant­wor­tete er dem Dharma ent­spre­chend:
Oh Krishna, um dich zu beraten, bin ich ohne meine Schüler allein hier erschie­nen. Oh Lotus­äu­gi­ger, ich kenne die Geschichte, wie du im Hir­ten­dorf lebtest und den übel­ge­sinn­ten Kansa sowie viele andere Dämonen geschla­gen hast. Oh Bester der Men­schen, als ich von deinem Kampf und dem Keu­len­du­ell von Bala­rama gegen Jara­sandha erfuhr, bin ich hierher gekom­men. Oh Krishna, ich weiß, daß du der ewige Herr des Uni­ver­sums bist. Um das Werk der Götter zu voll­brin­gen, hast du die Gestalt eines Hir­ten­jun­gen ange­nom­men. Und obwohl dir in den drei Welten nichts unbe­kannt ist, höre dennoch was ich dir aus Hingabe sage: Oh Govinda, deine Vor­fah­ren zogen in die Welt und haben diese Stadt Kara­vira und das zuge­hö­rige König­reich gegrün­det. Oh Krishna, gegen­wär­tig wird diese Stadt vom berühm­ten und gefei­er­ten, aber auch höchst zor­ni­gen König Shri­gala beherrscht, der sich auch Vasu­deva nennt. Aus Haß hat dieser König die hero­i­schen Yadava Könige deines Stammes getötet. Oh Govinda, König Shri­gala ist voller Arro­ganz, Lei­den­schaft und Neid auf den Wohl­stand anderer. Er ist vom Stolz über seine Herr­schaft und seinen Reich­tum erfüllt und unter­drückt sogar seine eigenen Söhne. Ich denke, oh Bester der Men­schen, du soll­test nicht in dieser üblen Stadt Kara­vira wohnen, die von diesem sünd­haf­ten König ver­un­rei­nigt wurde. Höre mich, ich werde dir den Ort beschrei­ben, wo ihr beide eurem über­mäch­ti­gen Feind Jara­sandha begeg­nen und mit ihm kämpfen könnt. Möge dir Gutes gesche­hen, oh Madhava! Laß uns noch heute mit eigener Kraft den hei­li­gen Strom der Venna über­que­ren und die Nacht auf jenem unüber­wind­li­chen Berg an der Grenze dieses König­rei­ches ver­brin­gen. Dann sollten wir zum schönen Berg Yaj­na­giri (Opfer­berg) in den unteren Berei­chen der Sahya Berge gehen, der voll blü­hen­der Bäume und Klet­ter­pflan­zen ist, aber gegen­wär­tig von übel­ge­sinn­ten und fleisch­fres­sen­den Dämonen heim­ge­sucht wird. Dort sollten wir eine Nacht ver­brin­gen und dann den Fluß Khatvanga über­que­ren. Er ist mit ähnlich großen Felsen geschmückt wie die Ganga, wo sie aus den großen Bergen her­ab­fällt. Dort ange­kom­men, werden wir die Wälder sehen, wo viele Asketen leben. Nach einer Erfri­schung sollten wir die Berge bestei­gen und die Asketen treffen, deren ganzer Reich­tum die Ent­sa­gung ist. Nicht weit davon errei­chen wir dann die bezau­bernde Stadt Kraun­cha. In diesem Land, oh Krishna, herrscht der tugend­hafte und gerechte König Maha­kapi, der in deinem Stamm geboren wurde. Doch ohne diesen König zu besu­chen, sollten wir zur ewig hei­li­gen Pil­ger­stätte Andhuha gehen, um dort die Nacht zu ver­brin­gen. Von da aus sollten wir zum berühm­ten Berg Gomanta wandern, der aus vielen Gipfeln besteht und hinter den Sahya Bergen liegt. Oh Krishna, einer seiner Gipfel ragt so hoch in den Himmel, daß ihn nicht einmal die Vögel errei­chen können. Er ist ein Ruhe­platz der Götter, von vielen Sternen geschmückt, hoch wie ein Wol­ken­berg und wie eine Leiter in himm­li­sche Regio­nen. Er ragt wie ein zweiter Meru in den Himmel und ist ein Lan­de­platz für himm­li­sche Fahr­zeuge. Auf diesem hohen Gipfel wan­dernd, wirst du die Sonne und den Mond, diesen Herrn der Sterne sehen, wie sie auf- und unter­ge­hen, sowie den rie­si­gen Apara Ozean mit mäch­ti­gen Wellen und zahl­lo­sen Inseln geschmückt. Auf dem Gipfel dieses Berges wirst du im Schutz des Waldes wie in einer Festung Jara­sandha emp­fan­gen und besie­gen können. Wenn Jara­sandha euch beide auf dem Gipfel dieses Berges erblickt, wird er sich in seiner Begierde nach Kampf nicht zurück­hal­ten können. Ich sehe einen schreck­li­chen Kampf voraus und auch die Waffen, die ihr in dieser Schlacht führen werdet. Oh Krishna, wie es die Götter beschlos­sen haben, soll dieser gewal­tige Kampf zwi­schen euch Yadavas und den Königen statt­fin­den, der die Erde mit einem Sumpf aus Fleisch und Blut bede­cken wird. Wie die Ver­kör­pe­rung des Todes per­sön­lich werden der Diskus, der Pflug, die Keulen Kau­mo­daki und Sau­n­anda sowie andere Waffen von Vishnu in diesem Kampf erschei­nen und das Blut der Könige trinken, deren Zeit gekom­men ist. Oh Zuflucht der Himm­li­schen, in diesem Kampf mit Diskus und Keule, der von den Göttern bestimmt und vom Schick­sal beschlos­sen wurde, werden sowohl die Himm­li­schen als auch deine Feinde deine Vishnu-Form schauen. Oh Krishna, erin­nere dich an diese uralten und oft ver­ges­se­nen Waffen, und nimm Diskus und Keule in deiner Ver­kör­pe­rung als Vishnu auf, um das Werk der Götter zu voll­brin­gen. Oh Schöp­fer der Welt, möge auch Bala­rama seine schreck­li­che Keule und den fein­de­zer­stö­ren­den Pflug ergrei­fen, um die Feinde der Götter zu schla­gen. Wie es die Götter in jener Ver­samm­lung zur Befrei­ung der Erde von ihrer Last gelobt haben, wird dies dein erster großer Kampf auf Erden sein, um die Über­macht der Könige zu brechen. In diesem Kampf wirst du deine Vishnu-Form mit ent­spre­chen­den Waffen, Glanz und Energie anneh­men und die Armee der Feinde zer­schla­gen. Oh Krishna, dieser Kampf soll den Samen für einen noch grö­ße­ren Kampf mit unver­gleich­lich vielen Waffen legen, der den Namen der Bha­ra­tas tragen wird. Deshalb geh zu diesem Besten der Berge namens Gomanta. Die Vor­zei­chen ver­kün­den, das Jara­sandha bald unter­ge­hen wird. Trinke die nek­tar­glei­che Milch dieser Opferkuh und geh den Weg, den ich dir auf­ge­zeigt habe. Möge dir Gutes gesche­hen!


2.40. Die Schönheit des Berges Gomanta
Vai­sam­pa­yana sprach:
Dar­auf­hin tranken Krishna und Bala­rama, diese beiden kraft­vol­len Nach­kom­men des Yadu, die Milch der Opferkuh und brachen zusam­men mit Para­su­rama, dem Nach­kom­men des Bhrigu, unver­züg­lich auf. Wie eine stolze Herde Ele­fan­ten gingen diese Besten der Wis­sen­den den Weg, der vom Sohn des Jama­da­gni auf­ge­zeigt wurde, um den Berg Gomanta zu sehen. Wie die Götter den Himmel erhel­len, so erleuch­te­ten diese beiden Helden mit Para­su­rama als Drittem den Weg wie drei lodernde Feuer. Auf diese Weise erreich­ten sie nach einigen Tagen den mysti­schen Berg Gomanta, wie die Götter den Berg Mandara. Der Berg war mit schönen Pflan­zen bedeckt, ver­schie­den­sten Bäumen geschmückt, von süßem Duft erfüllt und hallte vom Ruf der Pfauen wider. In den blü­hen­den Bäumen summten die Bienen, und die Vögel sangen ihre Lieder. Der Gipfel des Berges berührte den Himmel, und die großen Bäume ver­schwan­den in den Wolken. Überall lagen Felsen herum, als wären sie von brün­sti­gen Ele­fan­ten mit ihren Stoß­zäh­nen zer­trüm­mert worden. Man hörte das Rau­schen von Was­ser­fäl­len und lieb­li­ches Vogel­ge­zwit­scher aus den Büschen. Mit seinem dun­kel­blauen Gestein erschien der Berg wie eine riesige Regen­wolke, und an den Felsen schim­mer­ten die Adern metal­li­scher Erze. Er war mit roman­ti­schen Tälern und Quellen geschmückt und von der Herr­lich­keit himm­li­scher Wesen erfüllt, die hier nach Belie­ben wan­der­ten. Er war her­aus­ra­gend und vor­züg­lich wie der Berg Mainaka. In den Tälern schlän­gel­ten sich Flüsse und Bäche. Die Wälder waren mit Höhlen, ver­schie­den­sten Baum­ar­ten und weißen Wölk­chen geschmückt, die Seen mit Lotus­blü­ten und die Wiesen mit himm­li­scher Blü­ten­pracht. Hier gab es Ele­fan­ten und Reh­her­den. Die weiten Täler dieses Besten der Berge wurden von Siddhas, Cha­ra­nas und Raks­ha­sas bewohnt, und zwi­schen den Felsen hallte das Gebrüll von Tigern und Löwen. Überall gab es Ströme von Wasser, die mit Mond­bäu­men geschmückt waren, und so war dieser Berg der Lieb­ling­sort vieler Götter und Gand­ha­r­vas mit ihren Apsaras. Die Wiesen waren mit himm­li­schen Blüten bestreut, und die Gipfel fürch­te­ten weder den Blitz von Indra noch Wald­brände oder Stürme. Die Abhänge waren mit mäch­ti­gen Was­ser­fäl­len geschmückt und erschie­nen wun­der­bar vom Glanz des Wassers und mit all dem grünen Moos. In allen Tälern lebten Hirsche, und die steilen Flanken dieses vor­züg­li­chen Berges waren mit dun­kel­blauen Felsen wie mit Wolken geschmückt. Wie eine Ehefrau ihren Ehemann ziert, so zierten den Berg bezau­bernde Wälder mit blü­hen­den Bäumen, Lich­tun­gen, Höhlen und Felsen. Er erstrahlte im Glanz der Heil­kräu­ter und Asketen, die sich hier vom Fami­li­en­le­ben zurück­ge­zo­gen hatten. Mit seinen weiten Tälern und hohen Gipfeln schien dieser Berg die Erde mit dem Himmel zu ver­bin­den.

Nachdem die drei Helden mit der Herr­lich­keit von Unsterb­li­chen diesen bezau­bern­den Berg Gomanta erreicht hatten, fühlten sie den Wunsch, hier zu ver­wei­len. Und wie die Vögel sich hoch in die Lüfte erheben, so bestie­gen sie mit der Macht von Garuda, der auf seinem Weg keine Hin­der­nisse kennt, diesen Besten der Berge. Und als sie wie Götter in kür­zester Zeit den höch­sten Gipfel erreicht hatten, errich­te­ten sie eine Wohn­stätte nach ihrem Herzen. Und als Para­su­rama, der Sohn von Jama­da­gni, die beiden Yadavas auf diesem höch­sten Gipfel erblickte, brachte er seinen weit­sich­ti­gen Wunsch zum Aus­druck und sprach:
Oh mein Sohn Krishna! Ich werde nun wieder in die Stadt Sur­pa­raka zurück­keh­ren. Oh Herr, du kannst im Kampf nicht einmal von den ver­ein­ten Göttern geschla­gen werden. Oh Madhava, durch die Freude, die ich auf dem Weg mit dir zusam­men emp­fan­gen durfte, wurde mein unsterb­li­cher Körper geseg­net. Hier soll dieser bedeu­tende Kampf für das Wohl der Könige auf dem Weg zum Himmel statt­fin­den, wie es von den Göttern bestimmt wurde, und für den du die himm­li­schen Waffen erhal­ten wirst. Oh Krishna, du bist Vishnu, der von den Göttern Geprie­sene und der Vor­züg­lich­ste der Men­schen. Höre meine Worte zum Wohl­er­ge­hen aller Men­schen. Dieser bevor­ste­hende Kampf mit Jara­sandha, der vom Lauf der Zeit bestimmt wurde, ist ein Teil deiner Aufgabe, wozu du in dieser Welt eine mensch­li­che Gestalt ange­nom­men hast. Oh Krishna, erhebe in diesem Kampf durch deine Kraft die himm­li­schen Waffen und nimm deine schreck­li­che Form an. Wenn du auf dem Schlacht­feld stehst, Keule und Diskus erhebst und deine Gestalt mit den acht mäch­ti­gen Armen zeigst, wird selbst der König der Götter von Furcht geschla­gen. Oh Erster der Tugend­haf­ten, wie es im Reich der Götter beschlos­sen wurde, beginnt heute dein Werk, um die Erde von der Last über­mäch­ti­ger Könige zu befreien. Oh star­kar­mi­ger Govinda, rufe nun auch Garuda, den Sohn der Vinata, herbei, der dein Banner schmückt. Die mäch­ti­gen Könige, die den Kampf suchen und (später) auf Seiten von Duryod­hana, dem Sohn von Dhri­ta­ras­htra, kämpfen werden, sind bereit, den Weg zum Himmel zu gehen. In Vor­aus­sicht dieser zukünf­ti­gen Ver­nich­tung der Könige, trägt die Göttin Erde bereits den gebun­de­nen Zopf als Zeichen einer Witwe und wartet auf dein Wirken. Oh Krishna, oh Fein­de­ver­nich­ter, du hast deine mensch­li­che Gestalt ange­nom­men, um auf dem Schlacht­feld zu erschei­nen, damit die von feind­li­chen Sternen beses­se­nen Könige mit Freude ihrem Unter­gang ent­ge­gen ziehen. Deshalb, oh Madhava, betä­tige dich bald im Kampf, um die Scharen der Dämonen zurück­zu­schla­gen, den mäch­ti­gen Königen ihren Weg gen Himmel zu öffnen und die Götter zu erfreuen. Oh Krishna, von dir geehrt, der vom ganzen Uni­ver­sum verehrt wird, betrachte ich mich eben­falls von der ganzen, beleb­ten und unbe­leb­ten Welt geehrt. Oh Star­kar­mi­ger, ich werde stets dein Diener sein. Mögest du dich an mich erin­nern, wenn du gegen die ver­sam­mel­ten Könige kämpfen wirst.

So sprach Para­su­rama, der Sohn von Jama­da­gni, zu Krishna, der keine Erschöp­fung in seinem Wirken kennt, über­häufte ihn mit Segen und kehrte in seine geliebte Wohn­stätte zurück.


2.41. Balaramas Rausch und Jarasandhas Aufmarsch
Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem der Sohn von Jama­da­gni gegan­gen war, ver­gnüg­ten sich Bala­rama und Krishna, diese Retter der Yadavas, nach Belie­ben auf dem bezau­bern­den Gipfel des Gomanta. Sie trugen Gir­lan­den aus Wald­blü­ten, waren in dun­kel­blaue und gelbe Kleider gehüllt, und schmück­ten ihre Körper mit den Mine­ra­lien der Berge. So began­nen die beiden Helden, der eine hell- und der andere dun­kel­häu­tig, durch die schönen Wälder zu wandern, und beob­ach­te­ten Sonne und Mond, diese Herren der Leucht­kör­per, wie sie auf- und unter­gin­gen.

Eines Tage wan­derte der mäch­tige und schöne San­kars­hana getrennt von Krishna auf dem Gipfel des Berges. Dann saß er im ange­neh­men Schat­ten eines blü­hen­den Kadamba Baumes und erfreute sich am süßen Duft. Doch als diese süße Brise ihn umhüllte und der Duft von Wein seine Nase berührte, spürte er einen starken Wunsch nach diesem berau­schen­den Getränk, und seine Kehle begann aus­zu­trock­nen, wie bei einem Betrun­ke­nen, der am näch­sten Tag erwacht. Sogleich erin­nerte er sich an den Genuß von Amrit vor langer Zeit, und auf der Suche nach Wein, erblickte er einen Kadamba Baum. In einer Höhlung hatte sich das Regen­was­ser ange­sam­melt und mit der Zeit einen guten Wein gebil­det. Der mäch­tige Bala­rama wurde vom Durst über­wäl­tigt und trank wieder und wieder von diesem Wein, wie ein Fie­ber­kran­ker Wasser trinkt. Bald war er berauscht, sein Körper begann zu schwan­ken, und die Augen in seinem mond­glei­chen Gesicht rollten hin und her. Weil dieser Wein im Kadamba Baum ent­stan­den ist, wird er auch Kadam­bari genannt, und als Ver­kör­pe­rung der Göttin Varuni gleicht er dem Nektar der Götter. Als der ältere Bruder von Krishna vom Kadam­bari Wein berauscht war und begann, in undeut­li­chen, aber süßen Worten zu spre­chen, erschie­nen drei himm­li­sche Damen und näher­ten sich ihm mit lieb­li­chen Worten. Die erste war Varuni per­sön­lich, die auch Madira genannt wurde. Dann erschie­nen Kanti (der „Mond­schein“), die Geliebte des Mondes, und die Göttin Shri, diese Erste der Frauen, die eine Lotus­blume als Symbol trägt. Von ihnen näherte sich zuerst Varuni mit gefal­te­ten Händen und sprach zu ihrem Wohl­er­ge­hen fol­gende Worte:
Oh Bala­rama, oh Erster der Götter, sei sieg­reich über die Scharen der Dämonen! Ich bin Varuni, die dich liebt und hier erschie­nen ist, um dir zu dienen. Oh du mit dem reinen Gesicht, seit ich hörte, daß du aus der Unter­welt gekom­men bist, um auf der Erde zu erschei­nen, wandere ich auf der Suche nach dir über die Erde wie eine Frau, der es an tugend­haf­tem Ver­dienst mangelt. Oh Uner­schüt­te­r­li­cher, lange Zeit lebte ich im Nektar der Blüten. Doch mit dem Wunsch nach Ver­gnü­gen habe ich während der Regen­zeit die Kadamba Blüten ver­las­sen und lag in dieser Höhlung des Baumes. Hier wartete ich auf dich und deinen Durst. Oh Sünd­lo­ser, wie ich damals, als der Ozean für das Amrit gequirlt wurde, von meinem Vater mit einem schönen und ver­füh­re­ri­schen Körper ent­sandt wurde, so hat er mich nun zu dir geschickt. Oh Herr, du bist mein gelieb­ter Gott und Lehrer, und deshalb möchte ich auch hier bei dir leben, wie in den feu­ri­gen Tiefen der Unter­welt im Ozean. Oh Gott, oh sünd­lo­ser Ananta (auch Sesha genannt, der im Ozean die Erde trägt), außer dir sollte ich nie­man­dem dienen. Selbst wenn du mich zurück­weist, sollte ich dich nicht ver­las­sen. So erscheine ich hier, in blaue Kleider gehüllt, wie es den Bewoh­nern des Ozeans ziemt, und geschmückt mit Lotus­blü­ten, um dir allein zu dienen.

Und nachdem Varuni gespro­chen hatte, näherte sich Kanti, die ver­kör­perte Göttin der Schön­heit. Mit trun­ke­nen Augen und schwan­kern­der Hüfte rief sie berauscht „Sieg dem Bala­rama!“ und näherte sich San­kars­hana, der gelas­sen saß. Dann sprach sie lie­be­voll mit gefal­te­ten Händen die fol­gen­den, bedeut­sa­men Worte:
Ich verehre den gött­li­chen, höchst mäch­ti­gen Ananta mit den tausend Köpfen mehr als den Mond. Deshalb will ich dir mit all meinen Vor­züg­lich­kei­ten dienen, wie Varuni, die Göttin des Weines.

Danach schmiegte sich die Göttin Shri, die im Lotus des Herzens von Vishnu wohnt, an die Brust von Bala­rama, wie eine unver­welkli­che Gir­lande aus Lotus­blü­ten. Und mit einer reinen Lotus­blüte in ihrer Hand sprach sie zum lotus­äu­gi­gen Träger des Pfluges:
Oh lieb­ster und schön­ster Rama! Vereint mit Varuni (der Göttin des Weines), Kanti (dem Mond­schein) und mir (der Göttin des Wohl­stan­des), erstrahlst du, oh Herr der Götter, wie der Mond selbst. Schau, dies ist deine Krone, die ich dir aus dem Reich von Varuna gebracht habe, und die über deinen tausend Köpfen wie eine Sonne leuch­tet. Oh Lotus­äu­gi­ger, so bringe ich dir auch den gol­de­nen, mit Dia­man­ten geschmück­ten Ohrring, den himm­li­schen Urlotus, deine blauen Sei­den­ro­ben aus dem Ozean und die wun­der­schöne Hals­kette aus Perlen. Oh star­kar­mi­ger Gott, die Zeit ist gekom­men, dich wie früher mit diesen Orna­men­ten zu schmücken. Nimm sie an und würdige sie damit.

So sprach die Göttin Shri, und Bala­rama akzep­tierte diese Orna­mente und die drei himm­li­schen Damen, so daß er wie der Voll­mond am herbst­li­chen Nacht­him­mel erstrahlte. Und an der Seite von Krishna, der einer dunklen Regen­wolke glich, erreichte er großes Ent­zücken, wie der Mond, wenn er von Rahu befreit wird.

Als sie dann in ihrer Wohn­stätte wie so oft mit­ein­an­der plau­der­ten, erschien plötz­lich Garuda, der Sohn der Vinata, schnell wie der Wind, vom Kampf zurück­ge­kehrt, von den Wunden der Dämo­nen­waf­fen gezeich­net und mit himm­li­schen Gir­lan­den und Düften geschmückt. Er sang eine Lobes­hymne auf den Sieg der Götter. Denn als Vishnu im mysti­schen Mil­ch­ozean im Reich von Varuna schlief, stahl ihm der Dämon Viro­chana seine Krone. Für diese Krone Vishnus kämpfte Garuda, dieser König der Vögel, eine schreck­li­che Schlacht gegen die Dämonen inmit­ten des Ozeans. Er eroberte diese Krone zurück, verließ das Schlacht­feld, brach mit großer Kraft durch die Erde und stieg schnell zum Himmel auf, zur Wohn­stätte der Götter. Er hatte sein Ziel erreicht und erblickte seinen Herrn vom Himmel herab auf dem Berg Gomanta, um ein beson­de­res Werk zu voll­brin­gen. So schwebte er mit dieser strah­len­den Krone im Schna­bel voller Leich­tig­keit herab. Hier sah er Vishnu in mensch­li­cher Gestalt auf diesem Besten der Berge ohne seine gött­li­che Herr­lich­keit und ohne seine himm­li­sche Krone auf dem Kopf. Bei diesem Anblick warf Garuda die Krone aus dem Himmel herab, so daß sie perfekt und nahtlos auf dem Kopf von Krishna landete, wie er sie schon immer getra­gen hatte. Mit diesem Diadem erstrahlte der Gött­li­che so hell wie die Mit­tags­sonne über dem Berg Meru. Und als Krishna erkannte, daß ihm Garuda seine Krone zurück­ge­bracht hatte, sprach er voller Freude zu Bala­rama:
Nun sind die Vor­be­rei­tun­gen für den Kampf auf diesem Berg beendet. Ich denke, das Werk der Götter ist bald voll­bracht. Als ich auf dem Schlan­gen­bett im Ozean schlief, nahm Viro­chana eine himm­li­sche Gestalt an, die dem König der Götter glich, stahl mir die Krone, trug sie in Gestalt eines großen Fisches davon, und nun hat sie mir Garuda zurück­ge­bracht. Ich denke, Jara­sandha ist nicht mehr weit ent­fernt. Die Spitzen der Banner seiner Kampf­wa­gen, die so schnell wie der Wind fahren, sind bereits zu sehen. Schau nur, mein Bruder, dort glänzen schon die mond­wei­ßen Schirme der Könige mit ihren wohl­ge­ord­ne­ten Armeen, die nach dem Sieg streben. Die könig­li­chen Wagen mit den reinen weißen Schir­men kommen auf uns zu wie lange Reihen zie­hen­der Gänse am Himmel. Oh Sünd­lo­ser, das Funkeln ihrer Waffen gleicht den Strah­len der Sonne, die sich nach allen Rich­tun­gen aus­brei­ten. Doch wenn die Könige im Kampf all diese Waffen gegen mich richten, werden sie zwei­fel­los ihr Ziel ver­feh­len. König Jara­sandha erscheint zur rechten Zeit. Er sei unser Ehren­gast im Kampf und der Prüf­stein unserer krie­ge­ri­schen Fähig­kei­ten. Oh ver­ehr­ter Bruder, bevor Jara­sandha angreift, sollten wir den Kampf nicht begin­nen. Laß uns bis dahin seine Stärke beob­ach­ten und beden­ken.

So sprach Krishna und begann, die Armee von Jara­sandha zu beob­ach­ten, der den Kampf gegen ihn suchte. Und in Anbe­tracht der vielen Könige erin­nerte sich dieser unschlag­bare Führer der Yadavas an die Vor­se­hung, die damals im Himmel beschlos­sen wurde und sprach zu sich selbst:
All diese Könige, die sich hier ver­sam­meln und ihrer könig­li­chen Pflicht als Ksha­triyas folgen, werden ver­ge­hen, wie es in den hei­li­gen Schrif­ten vor­her­ge­sagt wurde. Ich betrachte diese mäch­ti­gen Könige wie Opfer­tiere, die vom Tod per­sön­lich mit Wasser geweiht wurden und auf dem Weg zum Himmel sind. Denn die Erde wurde von der Last dieser über­mäch­ti­gen Könige mit ihren Armeen und großen König­rei­chen über­völ­kert und erschöpft. Deshalb erschien die Erd­göt­tin im Himmel vor den Göttern. Nun ist die Zeit gekom­men, daß sie von dieser Last der Könige befreit wird, die sich gerei­nigt zum Himmel erheben werden.


2.42. Jarasandhas Angriff
Vai­sam­pa­yana sprach:
Der höchst strah­lende und mäch­tige Kaiser Jara­sandha, der seinen Gelüb­den treu war und viele Könige anführte, erschien mit seiner vier­fa­chen Armee wie der stür­mi­sche Ozean. Dazu gehör­ten die Kampf­wa­gen mit wohl­trai­nier­ten, kraft­vol­len Rossen, die keine Hin­der­nisse kannten, mit besten Wagen­len­kern und Wagen­krie­gern, die mei­ster­haft in ihrer Waf­fen­kunst waren. Dann kamen die Kamp­fe­le­fan­ten wie dunkle Regen­wol­ken, die mit Glocken und ver­gol­de­ten Sitzen geschmückt waren. Sie wurden von erfah­re­nen Führern gelenkt und trugen schlach­ter­probte Krieger. Zum dritten sah man die Kaval­le­rie mit Pferden, die hoch sprin­gen konnten und so schnell wie der Wind waren, mit vor­züg­li­chen Reitern und bester Bewaff­nung. Und zum vierten kamen die zahl­lo­sen Fuß­sol­da­ten, mit Schwer­tern und leder­nen Schil­den bewaff­net, wohl­trai­niert, schnell beweg­lich wie Schlan­gen und voller Sprung­kraft. Auf diese Weise erschien der mäch­tige Jara­sandha mit seiner Schar an Königen und ihren rie­si­gen Armeen wie dunkle Regen­wol­ken zu Beginn der Regen­zeit. All die Höhlen des vor­züg­li­chen Berges Gomanta und alle Him­mels­rich­tun­gen hallten vom Gerat­ter der Wagen­rä­der wider, die dem Donnern von Gewit­ter­wol­ken glichen. Dazu misch­ten sich das Brüllen der Ele­fan­ten, das Schnau­fen der Rosse und die Löwen­rufe der Sol­da­ten. So erschien Jara­sandha mit dem Brüllen und Hän­de­klat­schen der zahl­lo­sen, eupho­ri­schen Sol­da­ten wie ein rie­si­ger, auf­ge­wühl­ter Ozean mit einem Meer aus Wolken. Die schnel­len Wagen waren der Sturm, die Ele­fan­ten die dunklen Wolken, die Rosse die weißen Wolken und die Infan­te­rie die Schäf­chen­wol­ken wie am Ende der Regen­zeit. So bela­ger­ten diese mäch­ti­gen Könige mit Jara­sandha an der Spitze rings­herum diesen Besten der Berge. Und ihre Zelt­la­ger wuchsen so schnell wie der Ozean in einer Voll­mond­nacht.

Nachdem die Nacht ver­gan­gen war, erhoben sich die Könige und ihre Sol­da­ten in früher Mor­gen­stunde und voll­führ­ten die glücks­ver­hei­ßen­den Riten, um im Kampf den Berg zu erklim­men. Danach ver­sam­mel­ten sich alle Könige am Fuße des Berges zum Kriegs­rat. Dabei erhob sich ein großer Tumult unter den Truppen wie das Brüllen des Ozeans zum Unter­gang der Welt. Auf Befehl der Könige hin, wan­der­ten die alter­fah­ren­den Wach­sol­da­ten mit beson­de­ren Tur­ba­nen, langen Mänteln und Stöcken in ihren Händen umher, riefen „Seid still!“ und sorgten für Ruhe. Bald war die ganze Armee so still wie ein See, auf dessen Grund man die Fische und Schlan­gen sehen konnte. Und als die Armee auf Befehl der Könige schwieg, sprach Jara­sandha, wie der Lehrer der Götter per­sön­lich:
Die Armeen der Könige sollen so schnell wie möglich den ganzen Berg umzin­geln. Haltet die Stein­wer­fer, Speere, Lanzen und Keulen bereit. Laßt von den Hand­wer­ken die Schutz­an­la­gen für feind­li­che Waffen errich­ten. Sorgt dafür, daß die Krieger im Kamp­fes­rausch die Befehle der Könige aus­füh­ren. Erschafft Wege auf diesen Berg mit Hacken und Schau­feln, und laßt die kamp­f­er­fah­re­nen Könige an der Spitze gehen. Solange ich nicht die beiden Söhne von Vasu­deva getötet habe, soll meine Armee den Berg bela­gern! Bela­gert diese Fel­sen­fe­stung und erfüllt den Himmel mit Pfeilen, daß nicht einmal ein Vogel ent­kom­men kann. Auf meinen Befehl hin sollen die Könige den Berg umzin­geln und stürmen, sobald es eine Gele­gen­heit gibt. Laßt die König von Madra, Kalinga, Che­ki­tana, Valhika, Kas­h­mira, Gonarda und Karusha sowie König Druma von den Kim­pu­rus­has und die wilden Könige der Berge die west­li­che Seite des Berges erklim­men. Laßt Venu­dari aus dem Puru Stamm, Vid­a­rbha, Somaka, Bhoja, Rukmi, Malava, Suryaksha, den höchst mäch­ti­gen Pan­chala König Drupada, Vinda und Anu­vinda aus Avanti, den kraft­vol­len Dan­ta­va­kra, Chha­gali, Puru­mi­tra, König Virata, Kous­hambi, Malava, Vidu­ra­tha, Bhu­ris­ra­vas, den König der Tri­g­ar­tas, Vana und Pan­cha­na­da­das - laßt all diese berühm­ten Könige mit der Kraft des Don­ner­blit­zes und der Macht zum Stürmen großer Festun­gen den Berg von Norden her angrei­fen. Laßt Kaitava, den hero­i­schen Sohn von Ansuman, Uluka, Eka­la­vya, Vri­hatks­ha­tra, Ksha­trad­harma, Jaya­dra­tha, Utta­mau­jas, Shalya, die Prinzen der Kurus und Kekayas, den Vidisha König Vama­deva und den Sini König San­kriti den Berg im Osten erklim­men und die Felsen zer­schla­gen wie der Sturm die Wolken zer­streut. Ich selbst werde zusam­men mit Darada und dem mäch­ti­gen König der Chedis die süd­li­che Seite des Berges zer­trüm­mern. So möge der Berg von allen Seiten bela­gert werden und voller Angst erzit­tern, wie vor dem Ein­schlag eines Blitzes. Laßt die Sol­da­ten mit Keulen, Schwer­tern und anderen Waffen gerü­stet den ganzen Berg ver­wü­sten! Von euch, oh Könige, soll dieser Berg mit den schrof­fen Felsen noch heute dem Erd­bo­den gleich gemacht werden! (Dieser Text ent­spricht prak­tisch dem Kapitel 2.35., nur auf einer andern Ebene. Dort wird die Stadt Mathura und hier der Berg Gomanta ange­grif­fen.)

So gab Jara­sandha seinen Befehl an die Könige, den Berg Gomanta zu umzin­geln, wie der Ozean die Erde umringt. Dar­auf­hin sprach der indra­glei­che König der Chedis:
Welchen Sinn hat es, diesen vor­züg­li­chen Berg Gomanta anzu­grei­fen, der mit den mäch­ti­gen Bäumen und hohen Gipfeln unzu­gäng­lich wie eine Festung ist? Wir sollten ihn von allen Seiten mit tro­ckenem Gras und Holz umgeben und noch heute in Brand setzen. Alle anderen Anstren­gun­gen werden keinen Erfolg haben. Unsere Kampf­wa­gen mit den Bogen­schüt­zen und die anderen Krieger sind für den Kampf auf flacher Erde geeig­net. Wir sollten nicht zu Fuß den Kampf in den Bergen suchen. Durch Bela­gern und Erklim­men könnten hier nicht einmal die Götter einen Sieg errin­gen. Oh König, eine solche Bela­ge­rung ist für befe­stigte Städte geeig­net. Wer auf einem solchen Berg Zuflucht sucht, wird nie unter einem Mangel an Wasser oder Nahrung leiden. Wir sollten diese beiden Yadavas nicht unter­schät­zen, die sich hier zum Kampf ver­schanzt haben, auch wenn wir zah­len­mä­ßig weit über­le­gen sind. Das wäre keine weise Politik. Wir kennen die Stärke dieser beiden Yadavas nicht. Ihre Taten zeigen, daß sie gött­li­che Macht haben. Denn schon als Kinder haben sie viele außer­ge­wöhn­li­che Lei­stun­gen voll­bracht. Deshalb sollten wir den Berg mit tro­ckenem Gras und Holz umgeben und in Brand setzen. Vom Feuer ver­brannt, werden sie ihr Leben auf­ge­ben. Oder das Feuer treibt sie vom Berg herab in unsere Arme. Dann können wir sie gemein­sam bekämp­fen, so daß sie sicher auf den Tod treffen.

Die Könige mit ihren Sol­da­ten begrüß­ten diese Worte, die der König von Chedi zu ihrem Wohl­er­ge­hen sprach. Dar­auf­hin umring­ten sie den Berg mit tro­ckenem Gras und Holz, und legten Feuer, so daß der Berg wie eine Wolke erschien, die von den Strah­len der Sonne umhüllt wurde. Und ent­spre­chend der Rich­tung des Windes brei­tete sich das von den Königen ent­fachte Feuer nach allen Seiten auf dem Berg aus. Vom Wind genährt loder­ten die Flammen mit ihrem Rauch weit in die Höhe und ließen den ganzen Himmel in einem herr­li­chen Licht erglän­zen. So begann das Feuer aus dem tro­ckenen Holz den ganzen, schönen Gomanta Berg mit seinen bezau­bern­den Wäldern zu ver­bren­nen. Durch die große Hitze brachen bald die Felsen aus­ein­an­der und rollten wie große Feu­er­bälle auf allen Seiten herab. Wie die Sonne durch ihr Licht die Wolken erhellt, so erleuch­tete das Feuer den ganzen Berg mit lodern­den Flammen. Mit den glü­hen­den Felsen, den bren­nen­den Bäumen und den gepei­nig­ten Tieren schien der ganze Berg qua­l­voll zu schreien. Durch das mäch­tige Feuer schmol­zen sogar die Metalle und flossen in gol­de­nen, dun­kel­blauen und sil­ber­nen Bächen herab. Bald stand der ganze Berg in Flammen, seiner Schön­heit beraubt und im Qualm ver­sun­ken wie die Sonne hinter schwa­r­zen Wolken. Mit den her­ab­fal­len­den Glut­fel­sen und dem schreck­li­chen Asche­re­gen erschien dieser Berg wie eine Wolke, die Feuer ergoß. Die Was­ser­quel­len ver­sieg­ten, und der ganze Berg Gomanta war vom Rauch ver­hüllt, als wäre er im Feuer der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung ver­brannt. Die großen Schlan­gen mit den mäch­ti­gen Hauben kamen aus ihren Löchern und stürz­ten halb ver­brannt mit rol­len­den Augen und qua­l­vol­len Seuf­zern kopf­über herab. Vom Feuer bedrängt brüll­ten die Tiger und Löwen auf­ge­regt, und die Bäume ver­lo­ren durch die Hitze all ihren Saft. Der auf­stei­gende Wind trug die Asche empor und färbte mit diesen Wolken den Himmel wie glü­hen­des Kupfer. Und wie sich das Feuer aus­brei­tete, so ver­lie­ßen all die Vögel und wilden Tiere völlig ver­wirrt die Täler des gequäl­ten Berges, der zutiefst erschüt­tert war und dessen Gipfel her­ab­stürz­ten, als wären sie vom Don­ner­blitz des Indra getrof­fen. So setzten die Ksha­triyas den Berg Gomanta in Brand und wurden selbst von der großen Hitze gequält, so daß sie sich über eine Meile zurück­zie­hen mußten.

Als dieser Beste der Berge mit seinen Bäumen so lich­ter­loh brannte, konnte ihn keiner mehr anschauen, und als er bis zu seinen Wurzeln erschüt­tert war, sprach Bala­rama zornig zum lotus­äu­gi­gen Krishna, dem Ver­nich­ter des Madhu:
Oh mein Bruder, wegen ihrer Feind­schaft gegen uns haben die Feinde diesen Berg mit seinen bezau­bern­den Tälern, Gipfeln und Bäumen ange­brannt. Oh Krishna, schau wie die füh­ren­den Zwei­fach­ge­bo­re­nen, die hier in den Wäldern leben, von Feuer gequält und Rauch ver­hüllt ihre Tränen ergie­ßen, als würden sie weinen. Oh Bruder, wenn dieser Gomanta in unserer Gegen­wart nie­der­ge­brannt wird, werden wir großen Tadel und Schande in der Welt ver­die­nen. Deshalb, oh Erster der Kämpfer, sollten wir unsere Schuld gegen­über diesem Berg, dessen Zuflucht wir gesucht haben, beglei­chen und die angrei­fen­den Ksha­triyas eigen­hän­dig mit unseren Waffen zer­stö­ren. Indem sie diesen Besten der Berge in Brand steck­ten, haben diese wohl­be­waff­ne­ten Ksha­triyas auf ihren Kampf­wa­gen ihre Gier nach Kampf erklärt. (Deshalb sollten wir sie ins Reich Yamas schi­cken!)

So sprach der ältere Bruder von Krishna, geschmückt mit Gir­lan­den aus Wild­blü­ten, schönen Ohr­rin­gen und einer Krone, berauscht vom Kadam­bari Wein, in blaue Kleider gehüllt und mit seinem hellen Gesicht so strah­lend wie der herbst­li­che Mond. Dann sprang der schöne Bala­rama vom Gipfel des Berges Gomanta hinab in die Mitte der Könige, wie der Mond vom Berg Meru her­ab­kommt. Und wie Bala­rama, so sprang auch der schöne Krishna mit glei­cher Energie, aber von dunkler Haut­fa­rbe, vom Gipfel das Gomanta wie eine dunkle Wolke. Dabei drückte der gött­li­che Hari mit seinen beiden Füßen so sehr auf den Berg, daß aus den Felsen überall Wasser quoll wie aus den Rüsseln von tausend Ele­fan­ten. Damit wurde das gewal­tige Feuer augen­blick­lich gelöscht, wie zur uni­ver­sa­len Auf­lö­sung der Welt die alles­ver­bren­nende Sonne von der Sint­flut aus gewal­ti­gen Regen­wol­ken. Wahr­lich, so stillte der höchst mäch­tige, lotus­äu­gige Krishna, geschmückt mit seinem herr­li­chen Diadem, das der Krone des tau­sen­d­äu­gi­gen Indra glich, und dem Sri­vatsa auf seiner Brust, die ver­zeh­rende Feu­er­glut und folgte Bala­rama auf seinem Sprung. Und von ihren mäch­ti­gen Fuß­ab­drücken wurde dieser Beste der Berge so zusam­men­ge­preßt, daß überall küh­len­des Wasser spru­delte. Als die ver­sam­mel­ten Könige sahen, wie das Feuer vom Wasser ver­nich­tet wurde, überkam sie große Furcht.
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2.43. Der Kampf mit Jarasandha
Vai­sam­pa­yana sprach:
Ange­sichts des Sprungs der beiden Söhne von Vasu­deva von diesem Berg waren die Sol­da­ten der Könige ganz schockiert und die Tiere ver­wirrt. Obwohl sie keine anderen Waffen als ihre Arme hatten, began­nen sie, sich wie zwei zornige Mee­res­un­ge­heuer zu bewegen, die den Ozean auf­wüh­len. Und als sie sich auf diese Weise zum Kampf ent­schlos­sen hatten, erwachte in ihnen das uralte Wissen über den Gebrauch ihrer Waffen. Sogleich erschie­nen jene Waffen, die sie bereits im Kampf um Mathura erhal­ten hatten, vor den Augen der ver­sam­mel­ten Könige vom Himmel herab wie lodernde Flammen. Sie ver­kör­per­ten sich auf Erden auf Wunsch der beiden Yadavas, und hungrig, wie sie waren, ver­lang­ten sie nach dem Fleisch der feind­li­chen Könige. Diese Waffen, die sogar die unkör­per­li­chen Wesen mit Angst schla­gen konnten, waren mit himm­li­schen Gir­lan­den und Düften geschmückt und erfüll­ten mit ihrem strah­len­den Glanz alle zehn Rich­tun­gen. Zu ihnen gehörte der Pflug Sam­var­taka, die Keule Sau­n­anda, der Diskus Sudar­sana und die Keule Kau­mo­daki. Die vier unver­gleich­li­chen Waffen von Vishnu erschie­nen für die beiden Yadavas in diesem großen Kampf. Von ihnen ergriff Bala­rama, der Beste der Sat­wa­tas, mit der rechten Hand den Pflug, der mit himm­li­schen Gir­lan­den geschmückt war, so groß wie ein Fah­nen­mast und beweg­lich wie eine Schlange. Mit seiner linken Hand nahm er Sau­n­anda, diese Beste der Keulen, die jeden Feind schla­gen konnte. Krishna ergriff voller Freude den in allen Welten gefei­er­ten Diskus Sudar­sana, der so strah­lend wie die Sonne war, und mit seiner anderen Hand nahm der Lotus­äu­gige, dessen wahre Aufgabe auf Erden nur die Götter kannten, die Keule Kau­mo­daki. Mit diesen Waffen traten die beiden hero­i­schen Kämpfer, Bala­rama und Govinda, mit der Macht von Vishnu in den Kampf gegen ihre Feinde. So wan­der­ten diese beiden hel­den­haf­ten Söhne von Vasu­deva, die in Vishnu eins waren und auch auf Erden als Brüder eine Einheit bil­de­ten, über das Feld des Kampfes und wider­stan­den ihren Feinden. Voller Zorn erhob Bala­rama seinen Pflug, der dem König der Schlan­gen glich, und zog für seine Feinde über das Schlacht­feld wie der ver­kör­perte Gott des Todes. Wütend zer­schlug er die Kampf­wa­gen der höchst mäch­ti­gen Ksha­triyas und tötete ihre Rosse. Sogar die ber­ges­ho­hen Ele­fan­ten zog er mit seinem Pflug heran und schlug sie mit seiner Keule. So wurden die füh­ren­den Ksha­triyas von Bala­rama schwer gequält, ver­lie­ßen ihre Kampf­wa­gen und flohen zu Jara­sandha, der in Anbe­tracht der Ksha­triya Pflich­ten zu ihnen sprach:
Schande auf eure Ksha­triya Moral, wenn ihr aus Furcht vom Schlacht­feld flieht! Die Gelehr­ten sagen, daß jene, die ihre Kampf­wa­gen ver­las­sen und vom Schlacht­feld fliehen, von einer uner­träg­li­chen Sünde wie das Töten von unge­bo­re­nem Leben heim­ge­sucht werden. Warum flieht ihr so ängst­lich vor einem Hir­ten­jun­gen mit begrenz­ter Kraft, der nur zu Fuß kämpft? Hört meine Befehle und kehrt unver­züg­lich zurück! Werdet Zeuge, wie ich diese beiden Kuh­hir­ten ins Reich von Yama sende!

So wurden die Ksha­triyas von Jara­sandha wieder moti­viert. Mit neuer Kraft ver­sam­mel­ten sie sich freudig zum Kampf und ent­sand­ten einen Sturz­re­gen aus Pfeilen. Auf ihren, von starken Rossen gezo­ge­nen, gold­ge­schmück­ten Kampf­wa­gen, deren Gerat­ter dem Donnern von Gewit­ter­wol­ken glich, oder auf ihren, von erfah­re­nen Führern getrie­be­nen Kamp­fe­le­fan­ten, die so groß wie dunkle Wol­ken­berge waren, gehüllt in ihre Rüstun­gen, bewaff­net mit Schwer­tern, Keulen, Speeren, gefüll­ten Köchern und gespann­ten Bögen, zogen die Könige unter ihren bunten Flaggen erneut in die Schlacht. Über ihren Köpfen wurden die weißen Schirme gehal­ten, und von Fächern erfrischt erschie­nen diese Könige höchst strah­lend auf dem Schlacht­feld. Und ihnen gegen­über sah man die beiden hero­i­schen Söhne von Vasu­deva, die Besten der Krieger, Bala­rama und Krishna, die bereit waren, mit den Königen zu kämpfen. Dar­auf­hin erhob sich zwi­schen ihnen eine schreck­li­che Schlacht mit unvor­stell­bar vielen Waffen. Die beiden hel­den­haf­ten Nach­kom­men des Yadu ertru­gen tau­sende Pfeile, wie zwei Berge die Tropfen eines Regen­gus­ses. Und obwohl sie auch von Speeren und schwe­ren Keulen getrof­fen wurden, schwank­ten sie nicht.

Dar­auf­hin ver­grö­ßerte der höchst mäch­tige Krishna mit Muschel, Diskus und Keule in seinen Händen seinen dunklen Körper wie ein vom Wind ange­fach­tes Feuer. Und mit seinem Diskus, der wie eine Sonne strahlte, begann er, die Krieger auf Wagen, Pferden und Ele­fan­ten sowie die Fuß­sol­da­ten nie­der­zu­schla­gen. Und uner­müd­lich zog auch Bala­rama die Ksha­triyas mit seinem Pflug heran und schlug sie mit der Keule, so daß sie bewußt­los auf das Schlacht­feld sanken. Die Räder der viel­fäl­ti­gen Kampf­wa­gen der Könige wurden vom scha­rf­kan­ti­gen Diskus zer­trüm­mert, so daß sie nicht mehr wei­ter­fuh­ren. Die Kamp­fe­le­fan­ten ver­lo­ren unter den Schlä­gen der Keule ihre Stoß­zähne und flohen vom Schlacht­feld unter lautem Gebrüll wie Herbst­wol­ken. Die Kaval­le­rie und Infan­te­rie wurden von den Flammen des Diskus ver­brannt und fielen, wie vom Don­ner­blitz getrof­fen. Geschlif­fen und geschla­gen vom Pflug erschien die ganze Armee der Könige wie die Geschöpfe zur Zeit der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung. Selbst die mäch­tig­sten Könige konnten die ver­kör­per­ten himm­li­schen Waffen von Vishnu auf dem Schlacht­feld nicht einmal anschauen. Bald waren unzäh­lige Kampf­wa­gen zer­bro­chen, ihrer Räder oder Besat­zung beraubt, und lagen umge­stürzt auf der Erde. In diesem schreck­li­chen Kampf mit Diskus und Pflug erschie­nen überall unheil­ver­kün­dende Raks­ha­sas. So unzäh­lig waren bald die zer­schla­ge­nen Wagen, Ele­fan­ten, Pferde und Men­schen, daß man überall nur noch qua­l­vol­les Klagen hörte und kaum noch etwas unter­schie­den konnte. Gesät­tigt mit dem Blut der Ksha­triyas erschien das Schlacht­feld wie eine mit San­del­holz­pa­ste ein­ge­rie­bene, schöne Dame. Überall war es mit den Haaren, Knochen, Ein­ge­wei­den und Blut der Pferde, Ele­fan­ten und Men­schen bedeckt. So war dieser Kampf höchst zer­stö­re­risch für die Krieger und ihre Tiere. Überall erklang das unheil­volle Heulen der Scha­kale. Das Schlacht­feld war mit ganzen Seen aus Blut bekränzt, erschien wie der Spiel­platz des Todes, war mit den großen Leichen der Ele­fan­ten, ver­wun­de­ten Pferden und Krie­gern ohne Arme oder Köpfe bedeckt. Rings­herum hallten die Schreie der Geier, Krähen und Reiher. Über dieses Schlacht­feld, auf dem die Ksha­triyas getötet wurden und der Tod zu Hause war, wan­derte Krishna wie der Tod selbst, um seine Feinde zu schla­gen. So erhob er seinen Diskus, der wie die Sonne zur Zeit der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung loderte, und seine dunkle, eiserne Keule und sprach inmit­ten der Krieger:
Oh ihr mutigen Helden mit festen Absich­ten und großer Erfah­rung in der Waf­fen­kunst! Warum flieht ihr davon, obwohl mein älterer Bruder und ich nur wie Fuß­sol­da­ten vor euch stehen? Warum kommt König Jara­sandha nicht selbst zu uns, der euch in den Kampf geführt hat und beschüt­zen sollte?

Auf diese Worte hin stürmte der mäch­tige König Darada gegen Bala­rama, der mit kup­fer­ro­ten Augen und dem Pflug in der Hand inmit­ten der Könige stand, und sprach zu ihm wie ein Bauer einen Bullen ruft: „Oh Rama, komm und kämpfe mit mir, du Fein­de­ver­nich­ter!“ Dar­auf­hin begann ein Kampf zwi­schen Bala­rama und Darada, wie zwi­schen zwei gewal­ti­gen Ele­fan­ten. Doch bald legte Bala­rama, dieser Erste der Kraft­vol­len, seinen Pflug über die Schul­ter von Darada, zog seinen Gegner heran und schlug ihn mit seiner Keule. Von dieser Keule getrof­fen fiel Darada mit zer­trüm­mer­tem Kopf zu Boden wie ein gespal­te­ner Berg.

Als der mäch­tige König Darada geschla­gen war, fand ein schreck­li­cher Zwei­kampf zwi­schen Bala­rama und Jara­sandha statt, der allen die Haare zu Berge stehen ließ und dem ein­sti­gen Kampf zwi­schen Vitra und Indra glich. Als diese beiden Helden ihre gewal­ti­gen Keulen erhoben und wie zwei Berge mit großer Kraft auf­ein­an­der prall­ten, bebte die ganze Erde. Und als sich diese beiden höchst mäch­ti­gen Helden, die in der ganzen Welt als beste Keu­len­kämp­fer gefei­ert wurden, voller Zorn wie zwei wilde Ele­fan­ten begeg­ne­ten, wandten sich alle Krieger auf dem Schlacht­feld diesem Zwei­kampf zu. Darüber hinaus erschie­nen tau­sende Gand­ha­r­vas, Rishis, Siddhas, Yakshas, Apsaras und Götter als Zuschauer. Oh König, in diesem Moment erstrahlte der mit den Hei­li­gen geschmückte Himmel so herr­lich, als wäre er mit einem Meer von Sternen übersät. Der höchst kraft­volle Jara­sandha attackierte Bala­rama von der linken Seite und Bala­rama griff von der rechten an. Dann schlu­gen sich diese beiden Meister im Keu­len­kampf wie zwei Ele­fan­ten mit ihren Stoß­zäh­nen, daß der Lärm alle zehn Rich­tun­gen erfüllte. Die Keule von Bala­rama erklang wie der Schlag des Donners und die von Jara­sandha wie das Spalten eines Berges. Doch wie der Wind die Vindhya Berge nicht erschüt­tern kann, so konnte die Keule in der Hand von Jara­sandha den Besten der Keu­len­kämp­fer, Bala­rama, nicht erschüt­tern. Ander­seits konnte Jara­sandha, der König von Magadha, auf­grund seiner Mei­ster­schaft und Aus­dauer die Schlag­kraft der Keule von Bala­rama ertra­gen und ihr wider­ste­hen. So kämpf­ten die beiden Macht­vol­len lange Zeit und umkrei­sten sich gegen­sei­tig. Dann hörte man vom Himmel herab eine freund­li­che Stimme und Brahma, der Seher der Welt, sprach:
Oh Rama, oh Ver­lei­her von Segen, bemühe dich nicht weiter! Dieser König von Magadha sollte nicht von dir getötet werden. Halte dich zurück! Wie es von mir bestimmt wurde, wird Jara­sandha bald auf seinen Tod treffen.

Oh König, auf diese Worte hin stand Jara­sandha wie vom Bewußt­sein ver­las­sen und Bala­rama hörte auf, mit ihm zu kämpfen. Dar­auf­hin zogen sich die beiden Yadavas und die Schar der Könige vom Kampf zurück, und die schreck­li­che Schlacht auf Leben und Tod fand ein Ende. König Jara­sandha war geschla­gen und verließ mit allen Wagen­krie­ger und Sol­da­ten das ver­wüs­tete Schlacht­feld. Alle Armeen mit ihren Ele­fan­ten, Pferden, Wagen und Königen flohen in Furcht davon wie eine Herde Rehe, die von einem Löwen ver­folgt wurde. Und nachdem das schreck­li­che Schlacht­feld von den könig­li­chen Wagen­krie­gern mit ver­letz­tem Stolz ver­las­sen war, füllte es sich mit fürch­ter­li­chen, fleisch­fres­sen­den Tieren. Oh Sünd­lo­ser, nachdem die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger geflo­hen waren, erin­nerte sich der König von Chedi (Damag­hosha) seiner Ver­wandt­schaft mit den Yadavas und näherte sich Krishna inmit­ten seiner Armee der Karus­has und Chedis. Und um seine Ver­wandt­schaft zu bekräf­ti­gen sprach er zu Govinda:
Oh Herr, oh Nach­komme des Yadu, ich bin der Ehemann einer Schwe­ster deines Vaters (namens Sru­tas­ra­vas). Ich bin dir geneigt und deshalb inmit­ten meiner Armee hier erschie­nen. Oh Krishna, ich sprach zu Jara­sandha, dessen Ver­stand begrenzt ist: „Oh Unwis­sen­der, streite dich nicht mit Krishna und ver­meide diesen Kampf!“ Doch Jara­sandha igno­rierte meine Worte. Deshalb mußte er mit seinen Anhän­gern erfolg­los vom Schlacht­feld fliehen. Ich selbst habe mich heute von ihm los­ge­sagt. Denn dieser König kehrt nicht fried­lich in seine Stadt zurück, sondern will dich erneut auf sünd­hafte Weise angrei­fen. Deshalb soll­test du, oh Madhava, diesen Ort schnell ver­las­sen, der mit Leichen bedeckt ist, von wilden Tieren erfüllt und von unheil­vol­len Gei­stern heim­ge­sucht wird. Oh Krishna, laß uns mit meiner Armee zur Stadt Kara­vira ziehen und den König Shri­gala besu­chen, der sich auch Vasu­deva nennt. Ich habe diese beiden Wagen für euch bereit­stel­len lassen, die von schnel­len Rossen gezogen werden, starke Achsen und Zug­stan­gen haben und wohl­ge­rü­stet sind. Möge dir Gutes gesche­hen, oh Krishna! Steigt schnell auf und laßt uns den König von Kara­vira besu­chen!

Als Krishna, der Lehrer der Welt, diese Worte des Chedi Königs hörte, der mit einer Tanta von ihm ver­hei­ra­tet war, sprach er mit hei­te­rem Geist:
Ach, du hast uns, die im Feuer des Kampfes brann­ten, mit dem Wasser deiner Worte am rechten Ort und zur rechten Zeit erfrischt, wie es einem Freund geziemt. Oh Erster der Chedis, solche Men­schen, die wohl­wol­lende und freund­li­che Worte am rechten Ort und zur rechten Zeit spre­chen, sind rar in der Welt. Oh König der Chedis, wie du uns heute begeg­nest, sehen wir in dir unseren Führer. So wird nichts uner­reich­bar für uns sein, wenn wir einen König wie dich zum Freund haben. Oh Stamm­hal­ter der Chedis, weil du zu unserem Helfer wurdest, werden wir fähig sein, Jara­sandha und seinen ver­bün­de­ten Könige zu schla­gen. Oh Herr der Chedis, unter allen Königen bist du der beste Freund der Yadus und sollst deshalb noch viele Kämpfe mit uns führen. All die kampf­be­rei­ten Könige, die zukünf­tig in dieser Welt leben werden und über diesen Kampf mit Diskus und Keule spre­chen, und all jene, die über die Nie­der­lage der Könige am mysti­schen Berg Gomanta nach­den­ken, werden die himm­li­schen Regio­nen errei­chen. Oh König der Chedis, wie du uns den Weg gezeigt hast, so wollen wir zu unserem Wohl­er­ge­hen die Stadt Kara­vira besu­chen.

Dar­auf­hin bestie­gen sie die Wagen mit win­des­schnel­len Pferden und fuhren die lange Strecke so strah­lend, wie drei ver­kör­perte Feuer. Nach drei Tagen erreich­ten die göt­ter­glei­chen Helden die vor­züg­li­che Stadt Kara­vira und betra­ten diesen Ort zu ihrem Wohl­er­ge­hen.


2.44. Der Kampf mit Shrigala
Vai­sam­pa­yana sprach:
Als König Shri­gala von ihrer Ankunft erfuhr und dachte, daß sie seine Stadt angrei­fen wollten, stürmte ihnen dieser Krieger mit der Kraft von Indra ent­ge­gen. Er bestieg seinen Wagen, der wie die Sonne strahlte, kampf­be­reit und voller Waffen war, groß wie der Berg Mandara, geschmückt mit zahl­lo­sen Orna­men­ten, mit uner­schöpf­li­chen Pfeil­kö­chern, mit dem Klang des Ozeans, mit win­des­schnel­len, schnau­fen­den Rossen, die keine Hin­der­nisse kannten, mit gol­de­nen Auf­bau­ten und starken Achsen, so strah­lend wie Juwelen, so schnell wie Garuda, der König der Vögel, und so herr­lich wie der Wagen von Indra mit den himm­li­schen Pferden. Diesen Wagen mit dem Glanz der Son­nen­strah­len erhielt der König einst vom Son­nen­gott, nachdem er das Savitra Gelübde voll­bracht hatte. Und in diesem vor­züg­li­chen Wagen, der jeden feind­li­chen Wagen schla­gen konnte, stürmte Shri­gala gegen Krishna, wie ein Insekt in eine lodernde Flamme. Mit scha­r­fen Pfeilen, gol­de­ner Rüstung, Gir­lan­den, weißer Klei­dung und Turban schwang König Shri­gala mit zor­ni­gen Augen immer wieder seinen Bogen wie den Don­ner­blitz. Sein wüten­der Atem glich den lodern­den Flammen eines Feuers. Mit seinen Orna­men­ten erstrahlte er auf seinem Wagen wie der goldene Meru, dieser Beste der Berge. Unter seinem Löwen­ge­brüll und dem Gerat­ter seiner schwe­ren Wagen­rä­der erzit­terte die ganze Erde. Doch ange­sichts des her­an­stür­men­den Shri­gala, voller Glanz wie ein Beschüt­zer der Welt und so mächtig wie ein Berg, blieb Krishna unbe­ein­druckt, obwohl er sich auf seinem schnel­len Wagen immer weiter näherte und den Kampf suchte. Krishna stand gelas­sen, und Shri­gala stürmte heran wie eine blit­zende Gewit­ter­wolke gegen einen mäch­ti­gen Berg. Der Sohn von Vasu­deva lächelte und gewährte ihm diesen Kampf. Dar­auf­hin erhob sich eine schreck­li­che Schlacht zwi­schen ihnen wie zwi­schen zwei brün­sti­gen Ele­fan­ten­bul­len im Wald. Und voller Unwis­sen­heit sprach der wut­ent­brannte Shri­gala, der auf seinen Rang stolz war und den Krieg suchte, zum kampf­be­rei­ten Krishna:
Ich habe gehört, was du, oh Krishna, inmit­ten der schwa­chen Armee der füh­rer­lo­sen Könige am Berg Gomanta voll­bracht hast. Ich hörte von der Nie­der­lage jener untaug­li­chen Ksha­triyas, die im Kampf uner­fah­ren und des Mit­leids würdig waren. Doch jetzt stehst du vor einem echten Herr­scher der Welt. Von mir auf­ge­hal­ten, wirst du sicher­lich bald die Flucht suchen, denn in der Kunst des Kampfes bist du kein Meister. Ich lasse meine Armee zurück und fordere dich ganz allein zum Duell! Warum sollten sich hier schwa­che Men­schen ein­mi­schen? Laß uns beide kämpfen, bis einer von uns im fairen Kampf den Tod findet! Wirst du geschla­gen, oh Krishna, dann werde ich der einzige Vasu­deva in der Welt sein! Und wenn ich falle, dann sollst du es sein.

Als der all­ver­ge­bende Krishna diese Worte von Shri­gala hörte, ergriff er seinen Diskus und sprach: „Dann schlage mich, wie du es wünschst!“ Dar­auf­hin verlor der unwis­sende Shri­gala in seiner Kamp­fes­gier alle Ver­nunft und ent­sandte gegen Krishna ein Netz aus Pfeilen. Darüber hinaus bedeckte er Krishna mit Keulen und anderen Waffen. Doch Krishna ertrug gelas­sen all diese Waffen von Shri­gala, die wie Feuer brann­ten, und stand unbe­wegt wie ein Berg. Und als er immer wieder attackiert wurde, erhob er schließ­lich zorn­voll seinen Diskus und schleu­derte ihn gegen die Brust von Shri­gala. Und nachdem er diesen höchst mäch­ti­gen König, der stets seine Ksha­triya Pflich­ten erfüllte und im Kampf gefürch­tet war, geschla­gen hatte, kehrte der Diskus Sudar­sana in die Hand seines Mei­sters zurück. Shri­gala fiel mit zer­schla­ge­nem Herzen und seines Lebens beraubt zu Boden und lag blutend wie ein Berg. Und als die Sol­da­ten ihren König wie einen vom Don­ner­blitz getrof­fe­nen Berg fallen sahen, ver­lo­ren sie jeden Mut und flohen davon. Viele kehrten sor­gen­voll in die Stadt zurück, und weinten und beklag­ten den Tot ihres Königs. Andere, die ihren gefal­le­nen König nicht zurück­las­sen konnten, blieben hier, voll­brach­ten die Trau­er­ri­ten und bewein­ten ihn mit kum­mer­vol­len Herzen. Dar­auf­hin ver­si­cherte der lotus­äu­gige Krishna mit dem glän­zen­den Diskus in seiner starken Hand den Ver­sam­mel­ten seinen Schutz und sprach mit einer Stimme, so tief wie das Grollen von Gewit­ter­wol­ken: „Fürch­tet euch nicht! Seid unbe­sorgt! Wegen der Ver­ge­hen dieses Sünd­haf­ten werde ich keine Unschul­di­gen schla­gen.“ So von Krishna beru­higt, began­nen die Unter­ta­nen und Mini­ster von Shri­gala ihren König, der wie ein zer­trüm­mer­ter Berg auf der Erde lag, mit vielen Tränen zu bewei­nen und zu bekla­gen, wie Söhne ihren Vater. Die hei­ße­ren Kla­ge­rufe der Unter­ta­nen erreich­ten auch bald die Ohren der Königin mit ihrem Sohn, die dar­auf­hin weinend mit den anderen Frauen die Stadt verließ. Als sie zum Schlacht­feld kamen und ihren wür­de­vol­len Ehemann in diesem Elend sahen, zer­krat­zen sie mit ihren Nägeln ihre Brüste und began­nen, mitt­lei­der­re­gend zu weinen. Sie jam­mer­ten mit lautem Geschrei, warfen die Arme hoch und schlu­gen sich ver­zwei­felt mit auf­ge­lö­sten Haaren auf Brust und Kopf. Vom Kummer über­wäl­tigt und mit Augen voller Tränen fielen sie auf den toten Körper ihres Mannes nieder, wie abge­ris­sene und ent­wur­zelte Klet­ter­pflan­zen. Die trä­nen­vol­len Augen der Frauen erschie­nen wie was­ser­ge­füllte Lotus­blü­ten. Voller Jammer war diese herz­er­grei­fende Klage über ihren gefal­le­nen Ehemann, und immer wieder schlu­gen sie sich auf die Brust und weinten bittere Tränen. Dann zog die Königin ihren wei­nen­den Sohn Sak­ra­deva an die Seite ihres Mannes und rief laut mit dop­pel­ter Kraft:
Oh Held, obwohl dein Sohn mit großer Kraft begabt wurde, ist er doch noch jung und uner­fah­ren, dieses König­reich zu regie­ren. Warum verläßt du uns so plötz­lich, oh Herr, so daß wir auf alle Freude ver­zich­ten und nun als arme Witwen leben müssen? Was sollen wir jetzt tun?

Dar­auf­hin begab sich Pad­ma­vati, die schöne Königin von Shri­gala, zusam­men mit ihrem Sohn weinend zu Krishna und sprach:
Dies ist der Sohn des Königs, den du, oh Held, mit unver­gleich­li­cher Macht im Kampf geschla­gen hast. Er sucht jetzt deinen Schutz. Wenn sich sein Vater vor dir ver­neigt hätte und deinen Geboten gefolgt wäre, müßte er jetzt nicht von dir geschla­gen am Boden liegen. Wenn dieser när­ri­sche König die Freund­schaft mit dir gesucht hätte, hätte er nicht sein Leben ver­lo­ren und müßte jetzt die Erde umarmen. Oh Held, oh sünd­lo­ser Krishna, bitte beschütze diesen Sohn des gefal­le­nen Königs als Stamm­hal­ter seiner Familie wie deinen eigenen Sohn!

Als Krishna aus dem Yadu Stamm diese Worte von der Königin Shri­ga­las ange­hört hatte, ant­wor­tete dieser Beste der Redner mit freund­li­chen Worten:
Oh Königin, unser Zorn ist mit diesem Übel­ge­sinn­ten ver­gan­gen. Wir haben unser freund­li­ches Wesen wieder ange­nom­men und sind eure Freunde. Durch deine guten Worte, oh tugend­hafte Dame, ist all mein Ärger ver­flo­gen. Zwei­fel­los werde ich diesen Sohn wie meinen eigenen beschüt­zen. Ich gewähre ihm Sicher­heit und ernenne ihn gern zum König. Rufe die Prie­ster, Mini­ster und Unter­ta­nen, damit er den Thron seines Vaters erhal­ten möge.

Dar­auf­hin erschie­nen die Prie­ster, Mini­ster und Unter­ta­nen vor Bala­rama und Krishna, um die Wei­he­ri­ten des jungen Königs durch­zu­füh­ren. Der mäch­tige Krishna setzte den Prinzen per­sön­lich auf den Thron und bespren­kelte ihn mit hei­li­gem Wasser. Und nachdem der Sohn von Shri­gala in der Stadt Kara­vira zum König geweiht war, wünschte Krishna noch am glei­chen Tag wei­ter­zu­rei­sen. Er bestieg seinen Wagen, an dem die im Kampf von Shri­gala gewon­nen Pferde ange­spannt wurden, und fuhr davon, wie Indra zum Himmel auf­steigt.

Danach wurde die Leiche des gefürch­te­ten Shri­gala auf eine Bahre gelegt und eine Strecke gen Westen getra­gen, beglei­tet vom tugend­haf­ten Sak­ra­deva, diesem Fein­de­ver­nich­ter, dessen Mutter, den Hof­da­men, den Prie­stern sowie den jungen und alten Unter­ta­nen. Dort wurden die gebüh­ren­den Begräb­nis­ri­ten tra­di­ti­ons­ge­mäß aus­ge­führt, der Name und die Abstam­mung des ver­stor­be­nen Königs rezi­tiert sowie Wasser- und tau­sende Toten­op­fer dar­ge­bracht. Und nachdem die Opfer­riten abge­schlos­sen waren, rei­nigte sich Sak­ra­deva durch ein Bad und kehrte als König voller Trauer über den Tod seines Vaters in seine Stadt zurück.


2.45. Krishna und Balarama kehren nach Mathura zurück
Vai­sam­pa­yana sprach:
Die zwei hero­i­schen Söhne von Vasu­deva ver­brach­ten zusam­men mit Damag­hosha voller Freude fünf Tage auf jener Reise, die ihnen wie einer erschien. Und als sie dann auf den übli­chen Wegen die Stadt Mathura erreich­ten, kamen ihnen all die Yadavas mit Ugra­sena an der Spitze ent­ge­gen, um sie gebüh­rend zu emp­fan­gen. Alt und Jung, die Mini­ster und das Volk, alle ver­lie­ßen Mathura zu ihrer Begrü­ßung. Die Stra­ßen­kreu­zun­gen wurden mit Fahnen und Gir­lan­den geschmückt, die Trom­meln und Trom­pe­ten erklan­gen, und die Leute sangen das Lob dieser beiden Besten der Men­schen. Mit der Rück­kehr dieser Brüder erfüllte sich die ganze Stadt mit Freude und Jubel wie bei einem Opfer für Indra. Die Sänger began­nen, auf den Haupt­stra­ßen ihre Hymnen zu singen, die von den Yadavas gern gehört wurden. Sie ver­kün­de­ten überall: „Oh ihr Yadavas, die beiden Brüder, Bala­rama und Govinda, die in allen Welten gelobt werden, sind in unsere Stadt zurück­ge­kehrt. Alle Bewoh­ner können sich jetzt frei von jeder Furcht erfreuen.“ Oh König, als Bala­rama und Krishna in Mathura ankamen, gab es dort nie­man­den mehr, der sich arm, bedrückt oder krank fühlte. Die Vögel sangen klar und lieb­lich ihre Lieder, und sogar die Pferde, Ele­fan­ten und Kühe waren glück­lich. Die Männer und Frauen der Stadt erfreu­ten sich gei­sti­gen Frie­dens, ange­nehme Winde bliesen, die Him­mels­rich­tun­gen waren frei von Staub und Dunst, und all die Schutz­göt­ter in den Tempeln zeigten sich freund­lich. Wahr­lich, als sie die Stadt erreich­ten, erschie­nen all die bekann­ten Zeichen eines gol­de­nen Zeit­al­ters.

So fuhren Bala­rama und Krishna auf ihrem Wagen, der von himm­li­schen Rossen gezogen wurde, zur glück­ver­hei­ßen­den Stunde in die Stadt Mathura ein. Und wie die Götter Indra folgen, so folgten ihnen die Yadavas durch diese schöne Stadt. Und wie Sonne und Mond hinter den Bergen am Hori­zont ihre Wohn­stätte finden, so betra­ten die beiden Nach­kom­men des Yadu voller Freude das Haus ihres Vaters Vasu­deva. Hier legten sie glück­lich ihre Waffen nieder und ver­neig­ten sich vor den Füßen von Vasu­deva. Danach ver­ehr­ten sie auf rechte Weise König Ugra­sena und alle anderen, füh­ren­den Yadavas, die sich hier ver­sam­melt hatten. Und nachdem sie auch von ihnen würdig begrüßt worden, besuch­ten sie voller Freude ihre Mutter in den inneren Gemä­chern. Dann ver­brach­ten Bala­rama und Krishna mit den schönen Gesich­tern, die wie eine Seele waren, glück­li­che Tage in Mathura unter der Herr­schaft von Ugra­sena.


2.46. Balarama besucht das Hirtendorf
Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem einige Tage auf diese Weise ver­gan­gen waren, erin­nerte sich Bala­rama an seine Freund­schaft mit den Hirten und wan­derte mit dem Ein­ver­ständ­nis von Krishna allein zum Hir­ten­dorf. Auf dem Weg erblickte er den weiten, schönen und lieb­li­chen Wald mit den herr­li­chen Seen und den Kuh­wei­den, wo er früher so gern gelebt hatte. Dann schmückte sich der ältere Bruder von Krishna, dieser mäch­tige Fein­de­ver­nich­ter, mit wilden Wald­blü­ten und betrat das Hir­ten­dorf. Hier erfreute er die Hirten mit seinem freund­li­chen Wesen und begrüßte sie ihrem Alter und Rang gemäß. Mit glei­cher Liebe sprach und scherzte er mit den Jungen und Mädchen der Hirten und machte sie alle glück­lich. Dar­auf­hin spra­chen die älteren Kuh­hir­ten mit lieben Worten zu Bala­rama, der wie aus einer anderen Welt zu ihnen kam und sie erfreute:
Will­kom­men, oh Star­kar­mi­ger aus dem Yadu Stamm! Wir sind sehr glück­lich, dich heute hier zu sehen. Oh Held, du bist berühmt in den drei Welten und der Schre­cken deiner Feinde. Oh Nach­komme des Yadu, wir freuen uns sehr, daß du unser Dorf besuchst, und bitten um deinen Schutz, den alle Geschöpfe benö­ti­gen, die an ihre Heimat gebun­den sind. Oh Strah­len­der, heute werden wir zwei­fel­los von den Göttern geehrt, weil du hier erschie­nen bist, nachdem wir lange auf dich gewar­tet haben. Ein gutes Schick­sal war es, daß durch deine Kraft die dämo­ni­schen Ringer zusam­men mit Kansa geschla­gen wurden und Ugra­sena jetzt unser König ist. Wir hörten auch von deinem Kampf im Ozean mit dem dämo­ni­schen Wal, vom Sieg über Pan­cha­jana und der Schlacht mit Jara­sandha und den anderen Königen am Berg Gomanta. So hörten wir auch vom Tod des Königs Darada, Jara­sand­has Nie­der­lage und die Her­ab­kunft der himm­li­schen Waffen im Kampf. Oh Sieg­rei­cher, wir hörten auch, daß König Shri­gala in der schönen Stadt Kara­vira geschla­gen wurde, sein Sohn zum König ernannt und die Unter­ta­nen beru­higt wurden. Deine glor­rei­che Rück­kehr nach Mathura ist würdig, sogar von den Göttern geprie­sen zu werden. Damit ist unser Land gesi­chert und vor feind­li­chen Königen beschützt. Und nun werden auch wir durch deine Ankunft hier mit unseren Fami­lien höchst erfreut und geehrt.

Dar­auf­hin ant­wor­tete Bala­rama allen ver­sam­mel­ten Hirten:
Unter allen Yadavas seid ihr unsere nahe­sten Ver­wand­ten. Denn wir sind unter euch auf­ge­wach­sen und haben unsere Kind­heit hier glück­lich ver­bracht. Warum sollten wir keine Freunde sein? Wir haben in euren Häusern geges­sen und eure Kühe gehütet. Ihr alle seid uns gute Freunde und Ver­wandte.

Als der Träger des Pfluges diese Worte inmit­ten der Hirten sprach, sah man beson­ders auf den Gesich­tern der Jung­frauen eine große Freude. Danach begab sich Bala­rama, dieser jugend­li­che Krieger, in den Wald, um sich zu ver­gnü­gen. Und die Jung­frauen der Hirten, die um den rechten Ort und die rechte Zeit wußten, folgten ihm zusam­men mit den Jüng­lin­gen. Sie brach­ten dem mond­glei­chen Bala­rama den gelieb­ten Varuni Wein, den er dort im Wald umgeben von seinen Freun­den trank. Sie brach­ten ihm auch ver­schie­dene Früchte des Waldes, Blumen, Honig, Nektar, Düfte und wun­der­schöne Lilien und Lotus­blü­ten. Mit seinen Locken, dem Diadem auf dem Kopf, dem glän­zen­den Ohrring und seiner mäch­ti­gen Brust, die mit San­del­holz­pa­ste und einer Gir­lande aus Wild­blü­ten geschmückt war, erschien er so herr­lich wie der Kailash in den Mandara Bergen. Mit seinem hellen Gesicht und seiner dun­kel­blauen Klei­dung erstrahlte er wie der Mond, der durch dunkle Wolken bricht. So erfreute sich hier Bala­rama, dieser Erste der Starken, mit dem Pflug über seiner Schul­ter, wie die Haube einer Schlange, der mäch­ti­gen Keule in der Hand und trun­ke­nen Augen wie der Voll­mond in einer Herbst­nacht. Und in seinem Rausch sprach er zur Yamuna:
Oh herr­li­cher Fluß, der zum Ozean strebt! Ich wünsche ein Bad in dir zu nehmen. Oh Lieb­li­che, komm in deiner ver­kör­per­ten Form zu mir!

Doch durch ihr weib­li­ches Wesen, das von Illu­sion geprägt war, igno­rierte die Yamuna diese im Rausch gespro­che­nen Worte und kam nicht zu ihm. Dar­auf­hin ergriff der mäch­tige Bala­rama voller Zorn und vom Rausch ver­wirrt seinen Pflug und neigte sich nach vorn, um sie her­an­zu­zie­hen. Dabei fiel seine Blu­men­gir­lande zu Boden, die Blüten lösten sich und das Wasser färbte sich rot vom Blü­ten­pol­len. Dann hakte er die Spitze von seinen Pflug ein und begann, das Ufer des großen Flusses her­an­zu­zie­hen, wie eine Frau von Lei­den­schaft ergrif­fen wird. Ihr Fluß­bett wurde völlig auf­ge­wühlt, und ihr tiefes Wasser trat hervor und begann ängst­lich, dem Pfad zu folgen, den der Pflug zog. Auf diesem Pfad strömte die sich kraft­voll schlän­gelnde Yamuna aus Furcht vor San­kars­hana wie eine ein­ge­schüch­terte Frau. Die geschwun­ge­nen Ufer waren ihre Hüfte, die Lotus­blü­ten ihre Lippen und der Schaum ihr Gürtel. So strebte sie mit großer Lei­den­schaft zum Ozean. Die Wellen waren ihr Diadem, die Paare der Cha­kra­va­kas ihre Brüste, das ver­zweigte Fluß­bett ihre Glieder und die Fische und Was­ser­vö­gel ihr Schmuck. Die Schwäne waren ihre Anmut, die Kasa Blumen ihr sil­ber­nes Gewand, die Bäume am Ufer ihre schönen Haare und die Strudel ihr rei­zen­der Gang. Und sehr ver­är­gert, weil der Pflug ihre Glieder ergrif­fen hatte, strebte der Fluß immer weiter zum Ozean wie eine eigen­sin­nige, vom Stolz berauschte Dame auf einer Pro­me­nade dahin­wan­delt. Und obwohl sie gewöhn­lich nur in ihrer Senke floß, mußte sie jetzt auf und ab durch den Wald von Vrin­da­vana. So wurde die Yamuna durch den Wald gezogen und schien mit all den lär­men­den Was­ser­vö­geln laut zu schreien. Und als sie zu Bala­rama kam, nahm sie die Gestalt einer schönen Dame an und sprach zu ihm:
Oh Herr, sei mir gnädig! Ich werde schwer gequält durch deine unge­wöhn­li­che Tat. Wie der Strom des Wassers, so kehrt sich mein ganzes Wesen um. Oh Star­kar­mi­ger, du reißt mich aus meinem Bett und machst mich zu einer Untu­gend­haf­ten unter all den Flüssen. Oh Sohn der Rohini, wenn ich meinen Gatten, den Ozean errei­che, werden mich alle anderen, treuen Fluß­da­men mit ihrem Schaum ver­spot­ten und der Untu­gend bezich­ti­gen. Sei mir gnädig, oh Held! Ich bitte dich, oh älterer Bruder von Krishna! Sei mir nicht böse, oh Erster der Himm­li­schen! Du hast mich mit deinem Pflug hier­her­ge­zo­gen. Beru­hige deinen Zorn! Oh Kraft­vol­ler, ich ver­neige mich vor deinen Füßen. Oh Träger des Pflugs, gebiete mir, wohin ich fließen soll.

Als Bala­rama sah, wie Yamuna, die Gattin des Ozeans, zu seinen Füßen dar­nie­der fiel, sprach er vom Wein berauscht:
Oh schöne Yamuna mit den lieb­li­chen Augen, oh vor­züg­li­che Dame, die sich mit dem Ozean ver­ei­nen möchte, ich gebiete dir, dem Weg zu folgen, den dieser Pflug weist und dieses Land zu bewäs­sern. Oh Lieb­li­che, sei damit zufrie­den und danach geh nach Belie­ben wieder deiner Wege. Denn solange diese Welt exi­stiert, wird mein Ruhm unge­schla­gen sein.

Als die Bewoh­ner des Dorfes sahen, wie Bala­rama die Yamuna her­an­ge­zo­gen hatte, riefen sie „Wohl getan! Wohl getan!“ und ver­neig­ten sich vor ihm. Dar­auf­hin ließ dieser Erste der jugend­li­chen Krieger die edle Yamuna wieder frei und ent­schloß sich, die Bewoh­ner des Hir­ten­dor­fes zu ver­las­sen und in die herr­li­che Stadt Mathura zurück­zu­keh­ren. In der Stadt ange­kom­men, erblickte er Krishna, den Ver­nich­ter von Madhu und die ewige Essenz des Uni­ver­sums, in seinem Haus. Und noch in seiner wilden Klei­dung mit der Gir­lande aus Wald­blü­ten umarmte er ihn. Und ange­sichts seines älteren Bruders mit dem Pflug erhob sich Govinda sogleich und bot ihm einen Sitz an. Als Bala­rama bequem saß, befragte ihn Krishna mit freund­li­chen Worten über das Wohl­er­ge­hen seiner Hir­ten­freunde und der Kühe. Und dieser ant­wor­tete mit ebenso freund­li­chen Worten seinem jün­ge­ren Bruder: „Oh Krishna, all jenen, nach deren Wohl­er­ge­hen du fragst, geht es gut.“ Danach spra­chen Bala­rama und Krishna noch über viele, uralte Gebote und heil­same Dinge in der Anwe­sen­heit von Vasu­deva.


2.47. Die Gattenwahl von Rukmini
Vai­sam­pa­yana sprach:
Eines Tages kamen Spione mit einer wich­ti­gen Bot­schaft in das Haus von Krishna, das dem Wohnort der Loka­pa­las, der Wel­ten­hü­ter glich. Dazu lud Krishna alle füh­ren­den Yadavas ein, und als diese ver­sam­melt waren, ver­kün­de­ten die Spione eine bedroh­li­che Zusam­men­kunft vieler Könige und spra­chen:
Oh Janar­dana, auf Ein­la­dung des Nach­kom­men von Bhoja (Rukmi, Sohn von Bhis­h­maka und König von Vid­a­rbha) wird es eine große Ver­samm­lung der Könige in der Stadt Kundina geben. Die Könige ver­schie­den­ster Länder sind bereits dahin unter­wegs. Wie wir von den Leuten dort gehört haben, will Rukmini, die Schwe­ster von Rukmi ihre Gat­ten­wahl abhal­ten. Oh Krishna, zu diesem Zweck begeben sich all die Könige mit ihren Armeen und Gefolgs­leu­ten dorthin. Oh Yadava, in drei Tagen wird dort Rukmini, diese Schön­ste in den drei Welten, mit gol­de­nen Orna­men­ten geschmückt ihren Gatten wählen. Die Könige kommen auf Ele­fan­ten, Pferden und Wagen. Hun­derte Zelt­la­ger dieser Hoch­be­seel­ten kann man dort bereits sehen. Die Könige sind so stolz wie Tiger und Löwen, bewegen sich wie brün­stige Ele­fan­ten, suchen den Kampf und riva­li­sie­ren unter­ein­an­der. Oh Nach­komme des Yadu, wenn sich alle Könige der Erde dort ver­sam­meln, warum sollen wir unbe­tei­ligt zusehen? Auch wir sollten mit unseren Armeen auf­bre­chen und um den Sieg kämpfen!

Krishna, dieser Beste der Yadus, hörte diese Worte, die sein Herz wie ein Pfeil treffen sollten, und brach unver­züg­lich mit seiner Armee auf. Und mit ihm bestie­gen die stärk­sten der Yadavas ihre Kampf­wa­gen und folgten kampf­be­reit wie stolze Götter. Mit dieser mäch­ti­gen Armee, die zu großen Taten bereit war, erstrahlte Krishna mit erho­be­nem Diskus nebst Keule in seinen Händen wie Shiva per­sön­lich. Und die anderen Yadavas, die ihm folgten, erhöh­ten seine Herr­lich­keit mit ihren son­nen­glän­zen­den Wagen und dem Wider­hall der Glocken. Zum Abschied sprach Govinda mit siche­rer Vor­aus­schau zu Ugra­sena:
Oh Sünd­lo­ser, oh Bester der Könige, bitte warte hier mit meinem Bruder! Wenn wir die Stadt unbe­schützt zurück­las­sen, könnten die feind­lich gesinn­ten Könige ihre Chance sehen und uns auf Befehl von Jara­sandha hin­ter­li­stig angrei­fen, auch wenn sie sich jetzt in der Stadt Kundina erfreuen wie die Götter im Himmel.

Als Ugra­sena, dieser berühmte König der Bhojas, diese Worte von Krishna hörte, ant­wor­tete er voller Zunei­gung mit nek­tar­glei­cher Rede:
Oh Krishna, oh Star­kar­mi­ger, oh Freude der Yadus und Fein­de­ver­nich­ter, höre, was ich zu sagen habe. Wenn du uns verläßt, werden wir weder hier noch anderswo glück­lich leben können, wie eine Ehefrau ohne ihren Ehemann. Oh mein Sohn, so lange wir dich, oh Ver­lei­her von Ehren, als Führer haben und unter dem Schutz deiner Arme stehen, fürch­ten wir weder Indra noch die anderen Götter, von den irdi­schen Königen ganz zu schwei­gen. Oh Bester der Yadus, wir werden dir folgen, was auch immer du gebie­test. Deshalb geh und erringe den Sieg!

Auf diese Worte des Königs ant­wor­tete der Sohn der Devaki lächelnd: „Zwei­fel­los werde ich deinen Wunsch erfül­len!“ Dann bestieg er seinen Wagen und erreichte die Stadt von Bhis­h­maka gegen Abend, als die Sonne glutrot unter­ging. Als er die Ver­samm­lung der Könige sah und die Umge­bung voller Zelt­la­ger, da erfüllte er sich mit der natür­li­chen Qua­li­tät der Lei­den­schaft. Und um die Könige her­aus­zu­for­dern und seine Kraft zu zeigen, dachte er an den höchst mäch­ti­gen Garuda, den Sohn der Vinata. Und sobald er an ihn dachte, nahm Garuda eine sicht­bare Form an und näherte sich Krishna. Im Sturm seiner Schwin­gen schwank­ten die Men­schen und fielen zu Boden. Sie krochen über die Erde wie Schlan­gen, die sich nicht erheben können. Nur Krishna stand fest, wie ein Berg, und wußte, daß dieser Sturm von den Schwin­gen des Königs der Vögel kam. Dann erblickte er Garuda, der mit himm­li­schen Gir­lan­den und Düften geschmückt war und mit seinen Flü­gel­schlä­gen die Erde erschüt­terte. Auf seinem Rücken trug er gött­li­che Waffen, die Schlan­gen glichen. Dann ver­neigte er sich vor Vishnu, der ihn mit der Hand lie­be­voll berührte. Seine Schwin­gen waren golden, und sein Körper schim­merte wie ein Berg aus Mine­ra­lien. Er holte einst voller Kraft das Amrit und ist der Feind aller Wesen mit gespal­te­ner Zunge. Er ist der Schre­cken der Dämonen und dient als Symbol auf der Flagge von Krish­nas Wagen. So erkannte Krishna, daß sein Wap­pen­tier erschie­nen war, dieser mäch­tige Gefährte in Zeiten des Kampfes, und war höchst erfreut. Er stand vor dem Madhu Ver­nich­ter wie ein Gott, und Krishna sprach zu Garuda, der Situa­tion ange­mes­sen:
Oh König der Vögel, oh Fein­de­ver­nich­ter, oh Freude der Vinata, sei will­kom­men! Oh Bester der Vögel, wir wollen zum Haus von Kais­hika gehen und danach die Gat­ten­wahl besu­chen. Bitte begleite uns. Zu diesem Ereig­nis haben sich Hun­derte höchst mäch­tige Könige ver­sam­melt, die auf Ele­fan­ten, Pferden und Wagen hier­her­ge­kom­men sind. Wir wollen uns diese Hoch­be­seel­ten anschauen.

So sprach der herr­li­che Krishna mit den starken Armen zum mäch­ti­gen Sohn der Vinata und brach zusam­men mit den mäch­ti­gen Wagen­krie­gern der Yadavas zur Stadt des hoch­be­seel­ten Kais­hika auf. Als er die Haupt­stadt von Vid­a­rbha betrat, sah er überall freu­dige Men­schen und große Könige mit ver­schie­den­sten Waffen, die sich hier ver­sam­melt hatten. Und als König Kais­hika, der in poli­ti­schen Dingen höchst erfah­ren war, von Krish­nas Ankunft hörte, begrüßte er ihn per­sön­lich mit dem übli­chen Arghya und dem Wasser zum Waschen der Füße und bot ihm einen Sitz an. Und Krishna betrat mit seinen Krie­gern den Palast als wäre es sein eigener, wie Shiva den Kailash betritt. Er wurde mit aus­er­le­se­nen Speisen, Geträn­ken, Juwelen und anderen Dingen geehrt, und so ver­weilte Krishna, der (auf Erden ver­kör­perte) jüngere Bruder von Indra, glück­lich im Haus dieses Königs. (Wer König Kais­hika und sein weiter unten genann­ter Bruder Kratha war, bleibt relativ unklar. Sie schie­nen ein kluges und fried­li­ches Bündnis mit König Bhis­h­maka geschlos­sen zu haben und gemein­sam in der Stadt Kundina über Teile von Vid­a­rbha zu regie­ren. Dazu steht im MHB 2.14: „Bhis­h­maka, dieser mäch­tige König der Bhojas, regiert ein Viertel dieser Erde, ist ein Freund Indras, ein Ver­nich­ter feind­li­cher Helden und eroberte durch sein Wissen die Pandyas und Kratha-Kaus­hi­kas. Sein tap­fe­rer Bruder Akriti war dem Rama, Sohn von Jama­da­gni, gleich.“)


2.48. Die Reden von Jarasandha und Damaghosha
Vai­sam­pa­yana sprach:
Als die füh­ren­den Könige sahen, wie der ewige Krishna mit Garuda erschien, wurden sie von großer Furcht erfaßt. So ver­sam­mel­ten sich diese schreck­lich mäch­ti­gen Könige, die in Politik und Taktik wohl­er­fah­ren waren, in der gol­de­nen Ver­samm­lungs­halle des Königs Bhis­h­maka, um sich zu beraten. Wie die Götter auf ihrem Thron im Himmel sitzen, so nahmen sie hier auf herr­li­chen Sitzen Platz. Und wie der König der Götter zu den Himm­li­schen spricht, so sprach der höchst mäch­tige Kaiser Jara­sandha zu den Ver­sam­mel­ten:
Oh ihr Ersten der Könige! Oh ihr Ersten der Redner! Oh höchst weißer Bhis­h­maka! Hört mich alle, was ich nach meinem Ver­ständ­nis zu sagen habe. Krishna, der berühmte Sohn von Vasu­deva, ist zusam­men mit Garuda und den mäch­ti­gen Yadavas in dieser Stadt Kundina erschie­nen. Voller Energie und Kraft ist er sicher­lich wegen der Jung­frau hier­her­ge­kom­men, und wird all seine Macht zeigen, um sie zu errin­gen. Oh ihr Ersten der Könige, bedenkt eure Stärken und Schwä­chen und tut, was ent­spre­chend den Regeln der Politik hier getan werden sollte. Ihr kennt die schreck­li­chen Taten, welche diese beiden mäch­ti­gen Söhne von Vasu­deva am Berg Gomanta bereits ohne Hilfe von Garuda voll­bracht haben. Was wird erst gesche­hen, wenn Krishna zusam­men mit den mäch­ti­gen Wagen­krie­gern der Yadavas, Bhojas und And­ha­kas kämpft? Und wenn er als Vishnu auf Garuda reitet und die Jung­frau erobern will, dann würde sogar Indra mit all den Göttern im Kampf keine Chance haben. Wenn wir ihm die Jung­frau nicht geben, wird sie dieser Mäch­tige mit Göt­ter­ge­walt ergrei­fen. Wir haben ja gehört, wie die Erde einst im ewigen Meer ver­sun­ken war und der macht­volle Vishnu als erste Ursache der Welt die Gestalt eines Ebers annahm, um sie aus den Tiefen her­vor­zu­he­ben. Und in glei­cher Gestalt tötete er als Eber (Varaha) den König der Dämonen, Hira­nyaksha. Den mäch­ti­gen Dämo­nen­kö­nig Hira­nya­ka­shipu, der vor allen Göttern, Dämonen, Gand­ha­r­vas, Kin­naras, Yakshas, Raks­ha­sas und Nagas im Himmel, auf Erden und in der Unter­welt, bei Tag und Nach sowie im Tro­ckenen und Nassen mit Unsterb­lich­keit geseg­net war, tötete Vishnu als Löwen­mensch (Nara­simha). Den mäch­ti­gen König Vali, diesen Besten der Dämonen und Sohn von Kasyapa und Aditi, band Vishnu in Gestalt eines Zwerges (Vamana) mit der Schlinge des Ver­spre­chens und schickte ihn hinab in die Unter­welt. Zwi­schen dem sil­ber­nen Treta und bron­ze­nen Dwapara Zeit­al­ter wurde Kar­ta­vi­rya, der höchst mäch­tige König der sieben Insel­kon­ti­nente mit den tausend Armen, vom Stolz auf sein König­reich über­wäl­tigt, das er durch den Segen von Dat­ta­treya gewon­nen hatte. Dar­auf­hin nahm Vishnu seine Geburt als Para­su­rama, dem Sohn von Jama­da­gni und Renuka, und tötete als mäch­ti­ger Krieger diesen König der Hai­ha­yas mit seiner Axt, die so hart wie der Don­ner­blitz war. So wurde Vishnu auch als Rama, Sohn des Dasa­ra­tha, im Stamm der Iks­h­va­kus ver­kör­pert und tötete den hero­i­schen Ravana, der die drei Welten erobert hatte. Im sil­ber­nen Treta Zeit­al­ter geschah es im Krieg des Taraka, daß der mäch­tige Vishnu eine Gestalt mit acht Armen annahm und auf Garuda sitzend alle Dämonen auf dem Schlacht­feld tötete, die auf­grund ihrer emp­fan­ge­nen Segen vom Stolz berauscht waren. So tötete Vishnu durch seine Yoga Kraft auch den Dämonen Kala­nemi, der die Götter ter­ro­ri­sierte. Unzäh­lige Dämonen wurden im Laufe der Zeit durch Vishnu in seinen viel­fäl­ti­gen Ver­kör­pe­run­gen ins Reich von Yama gesandt. Nun wurde er erneut geboren und schlug bereits als Junge im Wald viele höchst mäch­tige Dämonen, wie Dhenuka, Arishta und Pral­amba, die dort unter­wegs waren. Er tötete als Hir­ten­junge Putana, Keshi, Jamala, die beiden mäch­ti­gen Bäume Yamala und Arjuna, den Ele­fan­ten Kuva­la­ya­pida, die Ringer Chanura und Mus­h­tika sowie König Kansa mit seinem Bruder. So voll­brachte Krishna, der Sohn von Devaki, in seiner Ver­klei­dung mit Leich­tig­keit viele über­mensch­li­che Taten. Dies sage ich euch, weil ich euer Wohl­er­ge­hen wünsche! Krishna ist Vishnu, der Erste der Götter und Ver­nich­ter der Dämonen. Er ist Nara­y­ana, der uralte Purusha (Höchste Geist), die erste Quelle des Uni­ver­sums und die ewige Wahr­heit. Er ist der Schöp­fer aller Geschöpfe, ent­fal­tet und unent­fal­tet, mit und ohne Eigen­schaf­ten, zeitlos, unschlag­bar von allen und verehrt von allen. Er ist der Eine ohne Anfang, Mitte und Ende, ewig, selbst­ge­bo­ren und unver­gäng­lich. Er ist alles Belebte und Unbe­lebte, der Unbe­sieg­bare, der Herr der drei Schritte und drei Welten, der Ver­nich­ter der Göt­ter­feinde und der unsterb­li­che Vishnu. Ich bin mir sicher, daß er in der Stadt von Mathura in diesem mäch­ti­gen Stamm der Könige geboren wurde. Würde Garuda einen anderen tragen, selbst wenn er der größte König unter den Sterb­li­chen wäre? Wenn Krishna seine Kraft zeigt, um die Jung­frau zu gewin­nen, welcher Kämpfer könnte vor Garuda beste­hen? Wahr­lich, ich sage euch, daß Vishnu per­sön­lich zu dieser Gat­ten­wahl gekom­men ist. Wir schwe­ben alle in höch­ster Gefahr. Bedenkt es gut, was nun rich­ti­ger­weise getan werden sollte!

Auf diese Rede von Jara­sandha ant­wor­tete der weise Damag­hosha:
Die Worte dieses star­kar­mi­gen Königs von Magadha sind wahr­haft. In jenem großen Kampf am Berg Gomanta voll­brach­ten Krishna und Bala­rama vor den Augen der Könige viele Taten, die schwer zu voll­brin­gen sind. Im Feuer von ihrem Diskus und Pflug wurde die mäch­ti­gen Armeen der Könige aus Ele­fan­ten, Pferden, Wagen und Fuß­sol­da­ten mit all ihren Bannern ver­brannt. In Erin­ne­rung dieser qua­l­vol­len Nie­der­lage der könig­li­chen Armeen sprach der König von Magadha diese Worte. Obwohl Bala­rama und Krishna nur zu Fuß kämpf­ten, wurden die Sol­da­ten der Könige geschla­gen, und keiner konnte sie auf­hal­ten. Oh ihr Besten der Könige, ihr alle wißt, daß sogar die Vögel in der Luft vom Sturm der Flü­gel­schläge Garudas über­wäl­tigt wurden, als dieser hier ankam. Die Ozeane wurden auf­ge­wühlt und die Erde mit ihren Bergen wie­der­holt erschüt­tert. Wir selbst waren erschro­cken und fragten: „Was ist das für eine Kata­s­tro­phe?“ Wenn Krishna mit seinen Waffen auf Garuda sitzt und den Kampf sucht, wie könnten Männer wie wir fähig sein, ihm auf dem Schlacht­feld zu wider­ste­hen? Für Könige sollte die Gat­ten­wahl einer Jung­frau ein großes und freu­di­ges Ereig­nis sein, das von den alten Königen als Quelle für Tugend und Ruhm ins Leben gerufen wurde. Doch nun droht allen Königen, die in diese Stadt Kundina gekom­men sind, ein großer Krieg mit diesem mäch­ti­gen Helden. Wenn die Prin­zes­sin Rukmini einen anderen unter uns Königen erwählt, wer könnte der Kraft von Krishna wider­ste­hen? Oh ihr Könige, obwohl diese Gat­ten­wahl ein großes Fest sein sollte, droht uns ein schreck­li­cher Kampf, weil unter all den Königen auch Krishna zu dieser Gat­ten­wahl gekom­men ist. Deshalb hat der König von Magadha recht, daß dieses Erschei­nen von Krishna eine große Bedro­hung für uns ist.


2.49. Die Rede von Dantavakta und die Gedanken von Bhishmaka
Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem der hoch­be­seelte Damag­hosha sol­cher­art gespro­chen hatte, ergriff der hero­i­sche Dan­ta­vakta, der König von Karusha, das Wort und sprach:
Oh ihr Könige, was der König von Magadha und der weise Damag­hosha zu unserem Wohl­er­ge­hen gesagt haben, scheint mir richtig und ange­mes­sen. Ich kann diese nek­tar­glei­chen Worte weder aus Neid noch aus Stolz oder Selbst­sucht tadeln. Wer außer ihnen kann inmit­ten dieser Könige solche Worte spre­chen, die tief wie der Ozean sind und den Prin­zi­pien weiser Politik folgen? Doch hört auch, was ich zu sagen habe und bewahrt es in eurer Erin­ne­rung. Oh Könige, welch Wunder ist es, daß Krishna hier erschie­nen ist? Er ist wegen der Jung­frau hierher gekom­men, wie wir alle. Was ist daran schlecht? Wir alle haben den Berg Gomanta bela­gert. Warum tadeln wir jetzt diesen Kampf? Oh Könige, auf­grund der Sünde von Kansa sind diese beiden Helden im Hir­ten­dorf in Vrin­da­vana auf­ge­wach­sen. Dann wurden beide, Bala­rama und Krishna, von Kansa in seine Stadt gerufen, um sie zu töten. Doch den wilden Ele­fan­ten, der gegen sie gehetzt wurde, besieg­ten sie und betra­ten als Helden die Arena. Danach schlu­gen sie in dieser ozean­glei­chen Wett­kampf­arena mit ihrer eigenen Kraft Kansa, den König von Mathura, der bereits im Rachen des Todes war, mit seinen Gefolgs­leu­ten. Welche Unge­rech­tig­keit haben sie damit began­gen? Warum sind wir, die an Jahren älter sind, nach Mathura auf­ge­bro­chen, um Rache zu üben? Oh Könige, bedroht durch unsere über­mäch­tige Armee, haben Bala­rama und Krishna ihre Stadt und Armee ver­las­sen, um auf dem Berg Gomanta Zuflucht zu suchen. Wir haben sie bis dahin ver­folgt, und obwohl wir alle im Kampf erfah­ren sind, wurden wir von diesen beiden Jugend­li­chen auf dem Schlacht­feld besiegt. Wir haben sie nicht auf Ksha­triya Art mit Wagen, Ele­fan­ten, Pferden und Sol­da­ten ange­grif­fen, sondern den Berg bela­gert und Feuer gelegt. Oh ihr füh­ren­den Ksha­triyas, wir dachten, daß sie durch den Wald­brand schwer bedrängt werden oder sogar ihr Leben auf­ge­ben. Damit haben wir Krishna schwer belei­digt, und sind jetzt in dieser Situa­tion, daß wir überall, wohin wir auch gehen, seinen Angriff fürch­ten müssen. Oh Könige, laßt uns deshalb die Freund­schaft mit Krishna suchen! Krishna ist nicht zum Streit in diese Stadt Kundina gekom­men. Er kam wegen der Jung­frau. Warum sollten wir gegen ihn kämpfen? Krishna ist kein gewöhn­li­cher Mensch. Er ist der Höchste der Men­schen in diesem Reich der Sterb­li­chen und der Höchste der Götter im Reich der Himm­li­schen. Er ist die Gott­heit und der Schöp­fer der Welt. Und inner­halb von Gott gibt es weder Hin­ter­list noch Stolz oder Bosheit. Gott kennt weder Ver­blen­dung noch Schwä­che oder Unglück. Dafür erlöst er alle von ihren Sorgen, die sich ihm hin­ge­ben. Er ist Vishnu, der Herr, der Gott der Götter und die Gott­heit selbst. Um sein wahres Wesen zu zeigen, ist er hier mit Garuda erschie­nen. Ihr solltet wissen, daß Krishna niemals eine Armee braucht, um seine Feinde zu schla­gen. Daß er mit den füh­ren­den Bhojas, Vris­h­nis, And­ha­kas und Yadavas hierher gekom­men ist, zeigt seinen Wunsch nach Freund­schaft mit euch. Deshalb, oh ihr Könige, laßt uns gehen und dem hoch­be­seel­ten Krishna unsere Gast­freund­schaft mit Arghya und dem Wasser zur Rei­ni­gung anbie­ten. Was soll ich noch mehr sagen? Wenn wir mit Krishna Frieden schlie­ßen, können wir wieder frei von Angst und Sorgen leben.

Doch als Salwa diese Worte vom klugen Dan­ta­vakta hörte, ant­wor­tete dieser Rede­ge­wandte:
Welchen Nutzen hat diese Furcht? Sollten wir vor Krishna zittern und mit dem Wunsch nach Frieden all unsere Waffen ablegen? Warum sollten wir von unserer Kraft schlecht spre­chen und andere her­vor­he­ben? Das ist nicht die Aufgabe von Ksha­triyas. Wir alle sind in großen könig­li­chen Fami­lien geboren und haben unseren jewei­li­gen Stamm ver­herr­licht. Warum sollten wir uns hier klein fühlen wie Feig­linge? Auch ich kenne Krishna, den Sohn der Devaki, als den unsterb­li­chen, ewigen und ursprüng­li­chen Gott Vishnu. Er ist unbe­sieg­bar, all­mäch­tig und der von allen Welten ver­ehrte Nara­y­ana. Er ist der Herr von Vaik­un­tha (der höch­sten Wohn­stätte) und der höchste Lehrer und Führer dieser ganzen, mehr oder weniger beleb­ten Welt. Ich kenne auch die Absicht von Vishnu und weiß, daß er einen Teil von sich auf Erden ver­kör­pert hat, um König Kansa wie auch uns zu ver­nich­ten, und damit die Erde von ihrer über­mä­ßi­gen Last zu befreien und die Welt zu beschüt­zen. Oh ihr Könige, laßt uns diesen unglei­chen Kampf kämpfen und vom Feuer seines Diskus ver­brannt in das Reich von Yama ein­ge­hen! Oh Könige, ich weiß, daß jedes Leben mit dem Tod endet. Doch in Anbe­tracht, daß niemand vor seiner Zeit stirbt und die Lebens­zeit vom Schick­sal bestimmt ist, sollte ein Mann keine Furcht vor dem Tod hegen. Wenn die aske­ti­schen Ver­dien­ste mit der Zeit erschöpft sind, sorgt der gött­li­che Vishnu durch seine Yoga Kraft zur rechten Zeit für den Unter­gang auch der unschlag­ba­ren Dämonen, der Söhne von Diti. Dieser Herr der Welt sandte sogar den höchst mäch­ti­gen und unbe­sieg­ba­ren Vali, den Sohn von Viro­chana, von seinem Thron der Welten hinab in die Unter­welt. Oh Könige, sol­cher­art ist die Macht von Vishnu. Deshalb steht hier die Frage nach Kampf oder Freund­schaft nicht. Krishna ist hier weder zum Kampf noch zu unserem Unter­gang erschie­nen. Er kam zur Gat­ten­wahl und wen die Jung­frau erwäh­len wird, dem wird sie gehören. Warum sollte es hier Krieg unter den Königen geben? Wir sollten zusam­men­hal­ten!

So spra­chen die erfah­re­nen Könige, nur König Bhis­h­maka schwieg und sprach kein Wort aus Rück­sicht auf seinen Sohn. Er wußte, daß sein Sohn höchst kraft­voll, gefürch­tet im Kampf und ein mäch­ti­ger Wagen­krie­ger war, der durch die Bhar­gava Waffe beschützt wurde und deshalb vom Stolz berauscht war (siehe auch MHB 5.159). So dachte er bei sich:
Mein Sohn ist sehr mächtig, aber auch voller Stolz. Er fürch­tet nie­man­den im Kampf und würde auch vor Krishna nicht Halt machen. Wenn Krishna mit der Kraft seiner Arme die Prin­zes­sin davon­trägt, wird sicher­lich eine schreck­li­che Schlacht unter diesen mäch­ti­gen Krie­gern statt­fin­den. Ach, wie sollte dies mein Sohn, der dem Krishna übel­ge­sinnt ist, über­le­ben? Ich sehe keinen Weg, wie er mit seinem Leben ent­kom­men könnte. Ach, warum muß ich meinen älte­s­ten Sohn, der mein Ahnen­op­fer voll­brin­gen und den Stamm fort­s­et­zen soll, für die Sache meiner Tochter im Kampf gegen Krishna ver­lie­ren? Mein Sohn Rukmi ist voller Stolz und wird in seiner Unwis­sen­heit nicht zulas­sen wollen, daß Nara­y­ana zum Ehemann meiner Tochter Rukmini wird. Er wird vor dem Kampf nicht zurück­schre­cken und sicher­lich wie Baum­wolle im lodern­den Feuer ver­bren­nen. Sogar Shri­gala, der hero­i­sche König von Kara­vira, wurde in kür­zester Zeit vom mäch­ti­gen Krishna ver­brannt, der auf viel­fäl­tig­ste Weise kämpfen kann. Während Krishna in Vrin­da­vana lebte, hielt dieser Kraft­volle den Berg Govard­hana mit nur einem Finger sieben Tage in die Höhe. Wenn ich an diese über­mensch­li­che Tat denke, schwin­det mir jede Kraft im Geist. Als Indra, der Gatte der Sachi, mit allen Göttern zu diesem könig­li­chen Berg kam, weihte er Krishna zum Govinda (König der Kühe) und erkannte ihn als Upendra (seinen jün­ge­ren Bruder). In einem See der Yamuna besiegte er den schreck­li­chen Schlan­gen­kö­nig Kalya, dessen Gift dem Tod selbst glich und wie Feuer loderte. Er tötete den höchst mäch­ti­gen Dämon Keshi, der in Gestalt eines Pferdes erschien und sogar vor den Göttern unschlag­bar war. Er schlug den Dämon Pan­cha­jana und brachte den Sohn von San­di­pani, der im Ozean ver­schwun­den war, aus dem Reich von Yama zurück. Zu zweit kämpf­ten Bala­rama und Krishna am Berg Gomanta gegen eine riesige Armee und schlu­gen zahl­lose Ele­fan­ten, Pferde, Wagen und Sol­da­ten in die Flucht. Die Ele­fan­ten schlu­gen sie mit Ele­fan­ten, die Pferde mit Pferden, die Wagen mit Wagen und die Sol­da­ten mit Sol­da­ten. Eine solche Lei­stung könnten weder Götter noch Dämonen, Gand­ha­r­vas, Yakshas, Nagas, Raks­ha­sas oder Pisachas voll­brin­gen. Wenn ich über diese unver­gleich­li­che Schlacht nach­denke, schwin­det mir jede Kraft im Geist. Ich habe nie zuvor auf Erden einen mäch­ti­ge­ren als diesen Sohn von Vasu­deva, den Ersten der Götter, erblickt noch davon gehört. Rich­ti­ger­weise hat der star­kar­mige Dan­ta­vakta emp­foh­len, daß wir zu unserem Wohl­er­ge­hen den hoch­be­seel­ten Krishna ver­söh­nen sollten.

Nachdem Bhis­h­maka auf diese Weise über die Stärken und Schwä­chen nach­ge­dacht hatte, fühlte er den Wunsch, sich diesem Unver­gäng­li­chen zu nähern und ihn zu ver­söh­nen. So beriet er sich mit seinen Königen (Kratha und Kais­hika), die in poli­ti­schen Dingen höchst erfah­ren waren, und erhielt ihr Ein­ver­ständ­nis. Als die Nacht ver­gan­gen war, erwachte er unter dem Lob­ge­sang der Barden und brach auf. Auch die Könige in ihren Quar­tie­ren voll­brach­ten ihre Mor­gen­ri­ten und emp­fin­gen danach ihre Infor­man­ten, die ihrem Herrn im Gehei­men alles mit­teil­ten, was in der Haupt­stadt von Vid­a­rbha gesche­hen war. Als sie von dieser Wür­di­gung Krish­nas erfuh­ren, freuten sich manche Könige, andere waren bedrückt und wieder andere hin und her geris­sen. So teilte sich das Lager der Könige durch diese Wür­di­gung in drei Par­teien, die mit ihren Armeen aus Männern, Pferden und Ele­fan­ten in Wallung gerie­ten wie ein großer Ozean. Als Bhis­h­maka, dieser Erste der Könige, davon erfuhr, wurde ihm diese unbe­dachte Ver­let­zung bewußt, die er den Königen angetan hatte. Da beschloß er mit bren­nen­dem Herzen, sich an die Ver­samm­lung der Könige zu wenden, um sie über seine Absicht auf­zu­klä­ren. Sogleich sandte er seine Bot­schaf­ter mit der Ankün­di­gung über seine geplante Wür­di­gung von Krishna zu den Königen, die sich hier wie ein Ozean ver­sam­melt hatten.


2.50. Die Verherrlichung von Krishna
Jan­a­me­jaya fragte:
Oh Hei­li­ger, nachdem Krishna den mäch­ti­gen König Kansa geschla­gen hatte, der selbst für Götter unbe­sieg­bar war, wurde er weder zum König gekrönt noch hat er den Thron ergrif­fen. Deshalb wurde er von den Königen nicht mit gebüh­ren­dem Respekt emp­fan­gen, als er wegen der Jung­frau zur Gat­ten­wahl erschien. Warum vergab er ihnen diese Ver­let­zung? Mit Garuda hätte er doch die Macht gehabt, sie alle zu schla­gen. Warum übte er solche Ver­ge­bung? Oh Brah­mane, ich bin höchst ver­wun­dert, wenn ich all das höre. Bitte erkläre es mir aus­führ­lich.

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
Als der ewige Vasu­deva zusam­men mit Garuda, dem Sohn der Vinata, in der Haupt­stadt von Vid­a­rbha erschien, über­legte sich Kais­hika:
Sicher­lich werden alle unsere Sünden ver­nich­tet werden, wenn wir diese wun­der­volle Erschei­nung von Krishna wür­di­gen. Mit dieser Sicht auf das wahre Wesen von Krishna wird zwei­fel­los unser Geist gerei­nigt. Keine Person in den drei Welten ist ver­eh­rungs­wür­di­ger als Krishna, der lotus­äu­gige Janar­dana, der Gott der Götter. Oh König! Welches Gast­ge­schenk könnte man einem solchen Wesen dar­brin­gen? Wie können wir unsere Pflicht erfül­len und ver­dienst­voll handeln?

So berie­ten sich die beiden Brüder Kratha und Kais­hika und ent­schie­den sich schließ­lich, zu Krishna zu gehen und ihm ihr König­reich zu über­ge­ben. Dort ver­neig­ten sich diese beiden edlen Könige von Vid­a­rbha und spra­chen demütig zum Gött­li­chen:
Geseg­net sind heute unsere Geburt und unser Ruhm. Geseg­net sind heute unsere Ahnen, weil du in unser Haus gekom­men bist. Wir über­ge­ben dir hiermit unsere könig­li­chen Schirme, unser Banner, unseren Thron, unsere Armee, unsere Schatz­kam­mer und unsere blü­hende Stadt. Oh Star­kar­mi­ger, wie dich Indra zum Govinda (dem König der Kühe) ernannt hatte, so ernen­nen wir dich jetzt zum König unseres König­rei­ches. Was wir beide beschlos­sen haben, können weder die anderen Könige noch Kaiser Jara­sandha rück­gän­gig machen. Dieser König von Magadha mit dem großen Ruhm, der sich über viele andere Könige erhoben hat, ist dir feind­lich gesinnt. Er pflegte oft von dir zu behaup­ten:
Der Sohn von Devaki ist kein geweih­ter König und hat kein König­reich. Wie sollte er in einer Ver­samm­lung von Königen sitzen? Dieser höchst strah­lende und mäch­tige Krishna ist sehr stolz. Er wird deshalb niemals zu dieser Gat­ten­wahl erschei­nen. Wenn all die Könige auf ihren gebüh­ren­den Sitzen Platz genom­men haben, wie könnte dieser höchst Strah­lende tiefer sitzen? (Aus diesem Grund arran­gierte Rukmi diese Gat­ten­wahl, damit seine Schwe­ster Rukmini einen anderen als Krishna erwäh­len mußte.)

Als König Bhis­h­maka von dieser Dis­kus­sion unter den Königen hörte, beriet er sich mit uns, um diesen Streit zu beenden, und ver­leiht dir hiermit diesen höchst vor­züg­li­chen Palast. Oh Strah­len­der, du bist die ursprüng­li­che Gott­heit unter allen Göttern und der Herr der drei Welten. So werde auch zum König in diesem Land der Sterb­li­chen! Oh Herr, damit mögen die Strei­tig­kei­ten über die Sitze in der Ver­samm­lung der Könige besei­tigt sein. Emp­fange noch heute die Königs­weihe ent­spre­chend den hei­li­gen Schrif­ten und sitze schon morgen in der Ver­samm­lung auf dem weißen Thron von Vid­a­rbha, wie Indra im Himmel.

So spra­chen sie zu diesem Besten der Götter und ver­neig­ten sich mit gefal­te­ten Händen. Dann sandten die beiden Helden ihre Bot­schaf­ter zu den Königen, um ihnen die Gescheh­nisse mit­zu­tei­len zusam­men mit der Bot­schaft von Indra, dem Träger des Don­ner­blit­zes. So ließ Kais­hika den Königen fol­gende Worte über­mit­teln:
Oh Könige, ihr alle wißt, daß der ewige Hari in dieser Stadt von Vid­a­rbha zusam­men mit Garuda als unser Gast erschie­nen ist. Ange­sichts dieser wür­dig­sten Person, der man Geschenke dar­brin­gen kann, bot ihm mein Bruder Kratha unser König­reich an, um dem Dharma zu genügen. Doch als mein Bruder seinen Thron über­ge­ben wollte, hörten wir aus dem Himmel herab eine kör­per­lose Stimme. Und der himm­li­sche Bote sprach: „Oh König, es ist nicht ange­mes­sen, ihm den Thron zu geben, auf dem du geses­sen hast. Für Krishna sendet der König der Götter einen himm­li­schen Thron herab. Er ist rein, aus strah­len­dem Gold, vom himm­li­schen Archi­tek­ten geschaf­fen, mit allen Juwelen geschmückt und dem Bild eines Löwen gezeich­net. Auf diesem Thron sollst du zusam­men mit den anderen Königen Krishna zum König weihen. Wer unter den Königen, die zur Gat­ten­wahl nach Kundina gekom­men sind, diesen Thron nicht aner­kennt, ver­dient von Indra, dem König der Götter, geschla­gen zu werden. Und hier sind acht Gefäße mit ewigen Schät­zen (Nidhis), die der Gott des Reich­tums sendet. Diese himm­li­schen Orna­mente mit über­ir­di­schem Gold und gött­li­chen Juwelen sind her­ab­ge­kom­men, um den König der Könige unter allen Königen zu ver­herr­li­chen. Oh Monarch, dies ist das Gebot von Indra, dem König der Götter, das ich hiermit ver­künde. Sende deine Boten aus und lade alle Könige ein, um Krishna zu weihen.“ Oh ihr ver­sam­mel­ten Könige, so sprach der Göt­ter­bote vom Himmel herab und übergab den Thron für Krishna, so strah­lend wie die auf­ge­hende Sonne, und kehrte in das Reich der Götter zurück. So folgt nun dem Gebot von Indra und fordert nicht seinen schreck­li­chen Zorn heraus. Ihr alle sollt Janar­dana in seiner wun­der­vol­len Form sehen, die auf Erden so schwer zu schauen ist. Ihr alle sollt Zeuge sein, wie Krishna mit himm­li­schen Gaben zum König geweiht wird. Wenn wir diese wun­der­ba­ren Wei­he­ri­ten von Vishnu, dem Gott der Götter, sehen, werden sicher­lich alle unsere Sünden berei­nigt. So kommt, ihr füh­ren­den Könige, und fürch­tet euch nicht! Für euer Wohl­er­ge­hen haben wir Frieden mit Krishna geschlos­sen. Ich habe wahr­haft erkannt, daß Krishna einen reinen Geist hat. Er wird allen Königen seinen Schutz gewäh­ren. Er hegt keine Feind­schaft in seinem Herzen, nicht einmal gegen Jara­sandha, den König von Magadha. Deshalb beratet euch gut und handelt der Situa­tion ange­mes­sen.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Oh Jan­a­me­jaya, während die Könige diese Worte des Boten von Kais­hika hörten, darüber nach­dach­ten und den Fluch von Indra fürch­te­ten, hörten sie eben­falls ein kör­per­lose Stimme, tief wie das Donnern von Gewit­ter­wol­ken, die den ganzen Himmel erfüllte. Und Chi­tran­gada sprach auf Geheiß des Königs der Götter:
Oh ihr Könige, Indra, der König der drei Welten, erläßt zu eurem Wohl­er­ge­hen und zum Schutz eurer Unter­ta­nen fol­gen­des Gebot: Lebt nicht in Feind­schaft mit Krishna! Oh ihr Könige, verehrt ihn und lebt fried­lich in euren Ländern. Krishna befreit seine Freunde von allen Sorgen und erscheint seinen Feinden wie das Feuer am Ende der Welt. Deshalb ver­söhnt euch mit ihm und seid glück­lich und zufrie­den. Der König ist der Gott des Volkes, die Göt­ter­schar ist der Gott der Könige, Indra ist der Gott der Göt­ter­schar und Janar­dana ist der Gott für Indra. Das ist die mäch­tige Gott­heit, Vishnu, der Gott der Götter, der auf Erden im Reich der Men­schen unter dem Namen Krishna geboren wurde. Er allein kann in allen Welten weder von Göttern und Dämonen noch von Men­schen oder sogar von Maha­deva, dem Träger des Drei­zacks, zusam­men mit Kar­ti­keya, dem Kriegs­gott, geschla­gen werden. Deshalb wünscht Indra zusam­men mit allen Himm­li­schen, daß die Königs­weihe des hoch­be­seel­ten Krishna zum höch­sten König der Götter voll­zo­gen wird. Die Götter selbst haben kein Recht, einen solchen König auf Erden zu weihen. Das liegt in der Macht der Könige selbst. Deshalb kann ich nicht per­sön­lich die Königs­würde dem ver­lei­hen, der von allen Welten verehrt wird. Oh ihr Könige, begebt euch zur Haupt­stadt von Vid­a­rbha und führt zusam­men mit Kratha und Kais­hika dieses Ritual ent­spre­chend den hei­li­gen Schrif­ten durch. Indra sieht die Zeit für euch gekom­men, Frieden und Freund­schaft zu schlie­ßen, und hat mich deshalb zu euch gesandt. Heute wurde Krishna von den Königen Kratha und Kais­hika in der Haupt­stadt von Vid­a­rbha ein­ge­la­den, um die Zere­mo­nie seiner Königs­weihe durch­zu­füh­ren. Oh ihr Könige, vereint euch mit ihnen und voll­bringt diese Weihe gemein­sam. Ver­herr­licht Krishna, emp­fangt seine Gaben und kehrt mit glück­li­chen Herzen zur Gat­ten­wahl zurück. Doch laßt die vier füh­ren­den Könige Jara­sandha, Damag­hosha, Rukmi und Salwa, den König von Saubha, diese großen Wagen­krie­ger, in der Ver­samm­lungs­halle der Gat­ten­wahl zurück, damit sie nicht völlig leer steht.

Als die Könige aus dem Munde von Chi­tran­gada dieses Gebot vom Göt­ter­kö­nig hörten, waren sie alle bereit, dorthin zu gehen. Und sogar der kluge König Jara­sandha war damit ein­ver­stan­den. Dar­auf­hin brachen sie mit ihren Armeen unter der Führung von Bhis­h­maka auf. So begab sich Bhis­h­maka mit all den Königen im Gefolge und furcht­voll bren­nen­dem Herzen (wegen seines Sohnes Rukmi) in die Stadt, wo der lang­ar­mige Krishna im Hause von Kais­hika wohnte. Schon von weitem erstrahlte die Ver­samm­lung der Himm­li­schen, die zur Ver­herr­li­chung von Krishna mit himm­li­schen Bannern, Klei­dern, Juwelen, Orna­men­ten, Gir­lan­den und Düften erschie­nen waren. Man sah die strah­len­den Wagen der Götter am Himmel. Man sah die tan­zen­den Apsaras, die musi­zie­ren­den Gand­ha­r­vas, die Munis und Kin­naras, die vereint das Lob auf die Voll­kom­men­heit von Krishna, den Gott der Götter, sangen. Die Hei­li­gen und Siddhas priesen ihn mit hei­li­gen Hymnen. Die himm­li­schen Pauken erklan­gen, und himm­li­sche Düfte kamen von den Unsterb­li­chen herab. Sogar Indra, der Gatte der Sachi, zeigte sich per­sön­lich inmit­ten der Götter auf seinem Wagen am Himmel. Die acht Wel­ten­hü­ter began­nen, in ihrer jewei­li­gen Him­mels­rich­tung zu tanzen und das Lob auf Krishna von allen Seiten zu singen. So hörten und sahen die Könige diesen großen Tumult und betra­ten voller Bewun­de­rung mit weit auf­ge­ris­se­nen Augen die Ver­samm­lungs­halle. Der star­kar­mige und mäch­tige König Kais­hika kam ihnen ent­ge­gen und empfing sie ord­nungs­ge­mäß. Und als der herr­li­che Hari, dieser Erste der Götter, unter­rich­tet wurde, daß sich die Könige ver­sam­melt hatten, erschien er mit allen glück­ver­hei­ßen­den Zeichen. Danach began­nen die himm­li­schen Gefäße, die mit feinen Tüchern und Blumen geschmückt waren, das Weih­was­ser wie aus Regen­wol­ken her­ab­zu­spren­keln. Und die Königs­weihe wurde voll­en­det mit himm­li­schen Juwelen, Gold, Blüten und Düften. Auf diese Weise wurde Janar­dana ver­herr­licht, und die ver­sam­mel­ten Könige erblick­ten ihn mit himm­li­schen Orna­men­ten geschmückt. Dann wurden die Könige mit himm­li­schen Roben, Gir­lan­den und Düften beschenkt, und Krishna bestieg den himm­li­schen Thron, der für seine Weihe von Indra her­ab­ge­sandt worden war. Hier wurde er von den füh­ren­den Yadavas sowie den Herr­schern von Vid­a­rbha und den anderen Königen verehrt, wie Indra von den Göttern im Himmel. Und Garuda, der mäch­tige Sohn der Vinata, der jede belie­bige Form anneh­men konnte, saß in mensch­li­cher Gestalt auf einem vor­züg­li­chen Sitz an der rechten Seite von Krishna. Und auf Wunsch von Krishna saßen die hoch­be­seel­ten und hero­i­schen Könige Kratha und Kais­hika sowie die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger der Vris­h­nis und And­ha­kas mit Satyaki an der Spitze auf ihren jewei­li­gen Sitzen an seiner linken Seite. Diese füh­ren­den Könige ver­herr­lich­ten Krishna auf seinem himm­li­schen Thron mit dem Glanz der Sonne, wie die wun­der­schöne Sachi ihren Herrn im Himmel ver­herr­licht. Danach wurden von den Hof­be­am­ten die anderen Könige her­ein­ge­führt und von Krishna emp­fan­gen. Und als sie ihm alle ihren Respekt gezeigt und auf gebüh­ren­den Sitzen Platz genom­men hatten, sprach der weise König Kais­hika, dieser Beste der Redner:
Oh Herr, die Könige habe dich in ihrer Unwis­sen­heit als ein mensch­li­ches Wesen betrach­tet und mit Gering­schät­zung und Abnei­gung behan­delt. Bitte vergib ihnen, oh Gött­li­cher!

Darauf ant­wor­tete Krishna:
Oh Kais­hika, in meinem Herzen weilt keine Feind­schaft, nicht einmal für einen Tag, und gleich gar nicht gegen Könige, die ihre Aufgabe als Ksha­triyas erfül­len. Oh ihr Könige, wie kann ich mit denen zornig sein, die sich von Unge­rech­tig­keit abwen­den und tugend­haft kämpfen? Was ver­gan­gen ist, ist ver­gan­gen. Die Toten sind zum Himmel auf­ge­stie­gen. Geburt und Tod ist das natür­li­che Gesetz in der Men­schen­welt. Deshalb betrau­ert die Toten nicht länger. Oh Könige, es ist besser für uns alle, Ver­ge­bung zu üben und die Feind­schaft zu beenden.

So sprach Krishna, der Ver­nich­ter von Madhu, und beru­higte die großen Könige. Dann schaute der Strah­lende auf König Kais­hika und stand auf, um zu gehen. Da näherte sich Bhis­h­maka, der ein Kenner der Politik und vor­züg­li­cher Redner war, und ver­ehrte Krishna ange­mes­sen, um mit ihm zu reden.


2.51. Das Gespräch zwischen Krishna und Bhishmaka
Bhis­h­maka sprach:
Oh Herr der Götter, auf­grund seiner ver­blen­de­ten Natur wünschte mein Sohn seine Schwe­ster in einer Gat­ten­wahl unter Königen zu ver­ge­ben. Es war niemals mein Wunsch. Doch er ist so ver­narrt. Ich finde diese Art der Hoch­zeit nicht gut. Ich denke, du allein bist der würdige Bräu­ti­gam für meine Tochter. Oh Herr, ich bitte dich, vergib meinem Sohn dieses üble Ver­hal­ten. Sei gnädig und vergib auch mir.

Und Krishna ant­wor­tete:
Oh König, dein Sohn ist kein Kind mehr. Er hat große Ver­wir­rung unter den Königen ent­facht. Wie arro­gant willst du ihn noch werden lassen? Wer auf­grund seiner Ver­dien­ste auf dieser Erde in einer großen könig­li­chen Familie geboren wurde, die einer strah­len­den Sonne gleicht, aber nicht wahr­haft lebt, sondern andere belügt, der wird im qua­l­vol­len Feuer von Yama brennen, selbst wenn er ein berühm­ter König war. Oh Herr, du weißt, daß Wahr­haf­tig­keit die Tugend der Könige ist, und Brahma selbst hat dies in alten Zeiten als höch­stes Gebot für alle Men­schen bestimmt. Oh König, wie konnte dein Sohn unter diesen Umstän­den eine Lüge vor allen ver­sam­mel­ten Königen spre­chen?! Wie auch immer, es wundert mich sehr, wie dein Sohn gegen deinen Willen und ohne dein Wissen diese ganze Ver­samm­lung der Könige ein­la­den konnte. Hast du nicht die ankom­men­den Könige emp­fan­gen, die so herr­lich wie Sonne und Mond strah­len, und ihnen die Gast­freund­schaft erwie­sen? Oh König, hast du dich nicht über die großen Scharen an Wagen, Ele­fan­ten, Pferden und Sol­da­ten um deine Stadt herum gewun­dert? Hast du keinen Angriff befürch­tet, als sich die vier­fa­chen Armeen ver­sam­mel­ten? Oh König, ich zweifle, daß dies alles gegen deinen Willen und ohne dein Wissen geschah. Du hast dich auch nicht beson­ders gefreut über meine Ankunft hier. Sonst hättest du mich, oh König der Men­schen, als wür­di­gen Gast begrüßt. So unwür­dig, wie du mich emp­fan­gen hast, soll­test du deine Tochter einem wür­di­ge­ren geben. Laß mich bei­seite und gib sie einem bes­se­ren Ehemann. Wer ver­hin­dert, daß eine Jung­frau würdig ver­hei­ra­tet wird, der stürzt mit dem Gesicht voran in eine bren­nende Hölle. Dies hat Manu selbst als Gesetz ver­kün­det. Oh König, deshalb habe ich die Ver­samm­lungs­halle der Gat­ten­wahl nicht betre­ten, weil du mich nicht als wür­di­gen Gast emp­fan­gen hast. Ent­täuscht suchte ich mit meinem Gefolge eine Unter­kunft im Haus von Kais­hika, der uns auf rechte Weise als Gäste in Vid­a­rbha empfing. So wohne ich jetzt hier zusam­men mit Garuda wie im Reich der Götter.

Nachdem Krishna, der so strah­lend wie ein lodern­des Feuer erschien, diese Worte wie Don­ner­schläge gespro­chen hatte, bemühte sich König Bhis­h­maka um Ver­söh­nung und ant­wor­tete voller Freund­lich­keit:
Sei gnädig, oh Gott der Götter! Vergib mir, oh Herr der Erde! Ich bin von der Dun­kel­heit der Ver­blen­dung erfüllt. Bitte gewähre mir das Auge der Weis­heit. Denn durch unsere mensch­li­chen Augen sehen wir nichts als Illu­sion. So handeln wir ohne wahre Ver­nunft und wahren Erfolg. Doch nun haben wir dich, den Gott der Götter. Möge unsere Sicht wahr­haft werden und unsere Werke voll­kom­men. Wie ein guter General auch eine unvoll­kom­mene Armee zum Sieg führt, so führt die klare Sicht des Dharma alle welt­li­chen Werke zum Erfolg. Nachdem ich bei dir Zuflucht genom­men habe, hege ich kei­ner­lei Angst mehr. Bitte erhöre meinen Wunsch. Ich möchte meine Tochter keinem der Könige geben, die zu dieser Gat­ten­wahl erschie­nen sind. Oh König der Götter, ich bitte dich, vergib mir und sei nicht zornig!

Darauf sprach Krishna:
Oh weiser König, wozu so viele Worte? Oh Sünd­lo­ser, wer treibt dich zu einer Ent­schei­dung bezüg­lich des Ehe­manns deiner Tochter? Oh König, wegen meiner gött­li­chen Ver­bin­dung mit Rukmini bin ich hier erschie­nen. Doch ich habe nie ver­langt, daß du sie mir noch irgend­ei­nem anderen über­ge­ben sollst. Als sich damals die Götter auf dem Berg Meru ver­sam­melt und sich ent­schie­den hatten, ihre Anteile auf Erden zu ver­kör­pern, spra­chen sie zu ihr: „Oh du mit den schönen Hüften, folge deinem Ehemann in die Men­schen­welt. Werde im Haus von Bhis­h­maka in der Stadt Kundina geboren und ver­binde dich wieder mit deinem gött­li­chen Gatten.“ Oh König, ich spreche wahr­haft zu dir. Bedenke es wohl und handle ent­spre­chend. Deine Tochter Rukmini ist keine gewöhn­li­che Frau. Sie ist die Ver­kör­pe­rung der Göttin Shri, die auf das Wort von Brahma hin als Frau geboren wurde. Sie sollte nicht in einer Gat­ten­wahl unter den Königen ver­ge­ben werden. Gemäß dem Dharma gehört sie allein dem Einen. Oh König, wie könnte Lakshmi in einer Gat­ten­wahl ver­hei­ra­tet werden? Sie ver­dient den pas­sen­den Ehemann gemäß dem Dharma. Um diese Gat­ten­wahl zu ver­hin­dern, wurde Garuda vom König der Götter in diese Stadt nach Vid­a­rbha geschickt. Und auch ich bin aus diesem Grund zu diesem Fest der Könige erschie­nen, um deine Tochter zu sehen, die wun­der­schöne Shri ohne den himm­li­schen Lotus. Oh König, wenn du zu mir sprichst „Vergib mir!“, dann betrachte ich dies als rech­tens, den ich finde keine Sünde in dir. Oh Herr­scher, ich habe zu deinem Wohl­er­ge­hen gespro­chen und dir bereits ver­ge­ben. Wisse, daß ich als Freund in dein Land gekom­men bin. Tief­grün­dige Ein­sicht in die Unvoll­kom­men­heit ist wahre Ver­ge­bung, die dem Dharma folgt. Warum sollte mein Geist von der Sünde der Nicht­ver­ge­bung beses­sen sein? Und wie könnte die Sünde an dir haften, einem König, der voller Tugend und Wahr­haf­tig­keit in einer so edlen Familie geboren wurde? Erkenne mich als Freund. Auch wenn ich mit meiner Armee erschie­nen bin, werde ich damit keinen Feind angrei­fen. Ein Feind wird mich auf dem Rücken von Garuda, diesem König der Vögel, mit Waffen so strah­lend wie die Sonne in der Hand erbli­cken. Oh König, du bist so alt wie mein Vater und deshalb in glei­cher Weise meiner Ver­eh­rung würdig. Deshalb behandle mich, wie ein Vater seinen Sohn, und regiere dein König­reich gerecht. Wie könnte die Sünde, die im Herzen von Feig­lin­gen wohnt, in einem Helden mit reiner Seele eine Stätte finden? Erkenne mein Ver­hal­ten als rein, wie ein Vater für seinen Sohn fühlt, und behandle uns mit Gast­freund­schaft. Jene beiden Könige von Vid­a­rbha haben uns ihr König­reich dar­ge­bracht und mit der Frucht dieses Geschen­kes ihre ver­stor­be­nen Ahnen bis zu zehn Gene­ra­tio­nen in den Himmel erhoben. In glei­cher Weise werden die kom­men­den zehn Gene­ra­tio­nen ihrer könig­li­chen Linie den Himmel errei­chen. Und die Beiden selbst werden sich noch viele lange Jahre ihres König­rei­ches ohne Hin­der­nisse erfreuen und Erlö­sung errei­chen, wenn sie es wün­schen. Auch jene noblen Könige, die zu meiner Königs­weihe anwe­send waren, werden mit der Zeit zu den himm­li­schen Regio­nen auf­stei­gen. Oh König, möge dir Gutes gesche­hen! Ich werde jetzt mit Garuda, dem Sohn der Vinata, in die bezau­bernde Stadt Mathura zurück­keh­ren, die vom Bhoja König regiert wird.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So sprach Krishna, der Erste der Götter und Yadus, zu König Bhis­h­maka, ver­ab­schie­dete sich von den Königen und verließ die Halle mit den Königen von Vid­a­rbha, Kratha und Kais­hika, um zu seinem Wagen zu gehen. Ange­sichts der Abreise von Krishna betrüb­ten sich die Gesich­ter der ver­sam­mel­ten Könige. Allein der könig­li­che Heilige Bhis­h­maka erschien voller Selig­keit, denn er erblickte in diesem Moment die ursprüng­li­che und selbst­ge­bo­rene Gott­heit in Krishna mit Augen wie der rote Lotus, tausend Füßen, tausend Augen, tausend Armen, tausend Köpfen mit tausend Kronen, geschmückt mit himm­li­schen Gir­lan­den, Roben, Düften, Salben und Orna­men­ten, mit erho­be­nen gött­li­chen Waffen und mit Sonne, Mond und Feuer als seine drei Augen. Da fiel ihm Bhis­h­maka zu Füßen und begann, mit Körper, Rede und Geist seinen Ruhm zu ver­herr­li­chen.

Bhis­h­maka sprach:
Oh Gott der Götter, oh Nara­y­ana, du hast weder einen Anfang noch ein Ende. Du bist die ewige, ursprüng­li­che Gott­heit. Ich ver­neige mich vor dir. Du bist der selbst­ge­bo­rene Gott und mit dem ganzen Uni­ver­sum iden­tisch. Du bist Vishnu mit dem Lotus­na­bel. Du bist der Heilige mit ver­filz­ten Haaren, dem Stab und der feu­er­glei­chen Erschei­nung. Ich ver­neige mich vor dir. Du bist der weiße Schwan, der lodernde Diskus, die höchste Wohn­stätte, unge­bo­ren und die Höchste Seele. Ich ver­neige mich vor dir. Du bist der Yogi, exi­stie­rend und nicht­e­xi­stie­rend, der uralte Purusha und der Höchste Geist jen­seits der drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten. Ich ver­neige mich vor dir. Oh Herr, oh Erster der Himm­li­schen, du allein bist der Herr der Welt und all jener, die Selbst­er­kennt­nis erreicht haben. Ich bin dein Ver­eh­rer. Sei mir geneigt und gewähre deinen Segen.

Nachdem Bhis­h­maka auf diese Weise die Glorie des gött­li­chen Krish­nas im Beisein der Könige besun­gen hatte, übergab er ein Geschenk aus wert­vol­len Juwelen, Perlen und Gold. Dann ehrte er in glei­cher Weise auch Garuda, den höchst mäch­ti­gen Sohn der Vinata und sprach:
Ich ver­neige mich vor diesem himm­li­schen König der Vögel, dem Sohn von Kasyapa mit der Schnel­lig­keit des Windes, der jede belie­bige Gestalt anneh­men kann.

Und nach dieser Ver­eh­rung beschenkte er Garuda mit ver­schie­de­nen Sorten höchst kost­ba­rer Klei­dung. Dann ver­ab­schie­dete sich der lotus­äu­gige Krishna, und die Könige folgten diesem jün­ge­ren Bruder von Indra. Und nachdem Krishna die Ehren emp­fan­gen hatte, sagte er den Königen Lebe­wohl, und brach mit vielen Wagen und Garuda an der Spitze nach Mathura auf. Da erstrahl­ten alle Him­mels­rich­tun­gen, die Pauken und Trom­pe­ten erklan­gen, die Muschel­hör­ner wurden gebla­sen, die Rosse wie­her­ten, die Ele­fan­ten trom­pe­te­ten, und die Wagen­rä­der rat­ter­ten so laut wie das Donnern von Gewit­ter­wol­ken. Und nachdem der höchst mäch­tige Krishna gegan­gen war, begaben sich auch die Götter in ihre himm­li­schen Regio­nen zurück und trugen den vor­züg­li­chen Thron mit sich davon. Die Könige folgten Krishna noch zwei Meilen mit ihren vier­fa­chen Armeen und kehrten dann auf sein Geheiß zum Ort der Gat­ten­wahl zurück.


2.52. Jarasandha sendet Salwa zu Kalayavana
Vai­sam­pa­yana sprach:
Nach dem Abschied von Krishna kehrten die Könige, die ihre Körper mit wert­vol­len Orna­men­ten geschmückt und ihre Heim­reise (wegen Krishna) beschlos­sen hatten, in die Ver­samm­lungs­halle der Gat­ten­wahl zurück, um ihre Absicht zu ver­kün­den. Dar­auf­hin sprach König Bhis­h­maka, dieser Löwe unter den tugend­haf­ten Herr­schern, zu den ver­sam­mel­ten Königen, die so herr­lich wie Sonne und Mond erstrahl­ten und bequem auf herr­li­chen Sitzen saßen:
Oh ihr Könige, ihr alle wißt nun, daß diese Gat­ten­wahl auf ein großes Hin­der­nis getrof­fen ist. Bitte vergebt mir altem Mann, denn diese Frucht ent­stand aus meinem Fehl­ver­hal­ten.

So sprach Bhis­h­maka zu all den Königen, und nachdem er sie ord­nungs­ge­mäß geehrt hatte, bat er sie um ihren Abschied. Dar­auf­hin ehrten die Könige auch Bhis­h­maka auf rechte Weise, und so kehrten viele dieser vor­züg­li­chen Männer und großen Wagen­krie­ger mit Freude in ihre Länder im Osten, Westen und Norden zurück. Nur die mäch­ti­gen Mon­a­r­chen Jara­sandha, Damag­hosha, Dan­ta­vakta, Salwa, Kratha und Kais­hika sowie der könig­li­che Heilige Venu­dari, der König von Kasch­mir und die Könige des Südens blieben in der Halle, um das Geheim­nis von Bhis­h­maka zu erfah­ren. Oh Jan­a­me­jaya, als der kraft­volle König Bhis­h­maka diese Könige hier warten sah, sprach er mit lie­be­vol­lem Herzen und nach­drück­li­cher Stimme die fol­gen­den, tugend­haf­ten Worte im Ein­klang mit den drei Lebens­zie­len (Tugend, Wohl­stand und Liebe) und sechs könig­li­chen Mitteln (Frieden, Krieg, Angriff, Ver­tei­di­gung, Bündnis und Unei­nig­keit):
Oh ihr Könige, ich han­delte auf diese Weise ent­spre­chend der Tugend­lehre und aus Rück­sicht auf eure Würde als Könige. Ihr alle seid hoch­ge­bo­ren. Bitte vergebt mir, aber wir sollten dem Dharma folgen.

So sprach König Bhis­h­maka, der in den Geset­zen der Tugend wohl­er­fah­ren war, vor den ver­sam­mel­ten Königen und fuhr bezüg­lich seines Sohnes fort:
Wenn ich die Taten meines Sohnes betrachte, fürch­ten sich meine Augen. Ich sehe ihn als ein Kind, dem es an Weis­heit mangelt. Des­we­gen stellt er sich gegen Krishna, den ich als Purusha, den Höch­sten Geist, betrachte. Er ist die Ver­kör­pe­rung der Ehre, der Erste aller Ruhm­rei­chen und der mäch­tige Schutz­herr für alle, die ihn ver­eh­ren. Er ist auf Erden erschie­nen, um seinen Ruhm und seine Macht zu bekun­den. Geseg­net ist Devaki, diese Beste der Damen, die den lotus­äu­gi­gen Krishna als ihren Sohn emp­fan­gen hat, diesen Mäch­tig­sten in allen drei Welten, diese Ver­kör­pe­rung aller Schön­heit und Wohn­stätte der Göttin Shri. Denn sie schaut voller Zunei­gung in sein strah­len­des Lotus­ge­sicht, das sogar von den Göttern verehrt wird.

So sprach König Bhis­h­maka wieder und wieder inmit­ten der ver­sam­mel­ten Könige. Da erhob sich König Salwa und bemerkte mit freund­li­chen Worten:
Oh Fein­de­ver­nich­ter und großer König, betrüb dich nicht wegen deines Sohnes! Ein Ksha­triya trifft ent­we­der auf den Sieg oder die Nie­der­lage im Kampf. Dies ist das ewige und unver­meid­bare Gesetz der Sterb­li­chen. Wer außer Bala­rama und Krishna könnte deinem höchst mäch­ti­gen Sohn im Kampf wider­ste­hen? Wenn dieser Star­kar­mige im Kampf seinen Bogen erhebt, müssen sich auch die größten Wagen­krie­ger beugen. Denn gegen die Bhar­gava Waffe sind sogar die Götter ohn­mäch­tig. Nur Krishna ist unbe­sieg­bar. Denn er ist der ewige Purusha ohne Geburt und Tod. In dieser Welt der Sterb­li­chen könnte ihn nicht einmal Shiva, der Träger des Drei­zacks, besie­gen. Oh Monarch, dein Sohn ist in den Geset­zen der Welt wohl­ge­lehrt. Auch er wird Krishna als den höch­sten Herrn (Ishana) erken­nen und nicht gegen ihn kämpfen. Nur einer könnte ihm wider­ste­hen, und das ist der König der Yavanas. Denn Kala­ya­vana kann von Krishna nicht geschla­gen werden. Einst wünschte sich der große Muni Gargya einen mäch­ti­gen Sohn (weil er sich von den Yadavas belei­digt fühlte, siehe auch Kapitel 1.35.). Dafür ver­ehrte er über zwölf Jahre Rudra, lebte nur von Eisen­staub und übte schreck­li­che und höchst schwere Askese. Danach war Shiva zufrie­den und bot ihm einen Segen an. Gargya bat um einen Sohn, der von den Bewoh­nern aus Mathura nicht geschla­gen werden konnte. Rudra sprach „So sei es!“ und gewährte ihm diesen Wunsch. Auf diese Weise wurde Gargyas Sohn Kala­ya­vana geboren, der von den Bewoh­nern Mathu­ras nicht besiegt werden kann, vor allem nicht in ihrer Stadt. Deshalb könnte er dem höchst mäch­ti­gen Krishna, der ein Prinz von Mathura ist, im Kampf wider­ste­hen und ihn zurück­drän­gen. Oh Könige, wenn ihr meine Worte als ange­mes­sen betrach­tet, dann sendet einen Boten in die Haupt­stadt des Königs der Yavanas.

Als die Könige diese Worte von Salwa, dem König von Saubha, hörten, wurden sie von Freude erfüllt und riefen: „Ja, das wollen wir!“ Doch Jara­sandha erin­nerte sich ange­sichts dieser Eupho­rie an die Worte von Brahma (im Kampf mit Bala­rama) und sprach mit betrüb­tem Herzen:
Ach, früher pfleg­ten alle bedräng­ten Könige bei mir Zuflucht zu suchen und konnten ihre ver­lo­re­nen Reiche, Diener, Armeen und Wagen zurück­ge­win­nen. Nun suchen sie die Hilfe eines anderen Helden, wie eine lie­bes­hung­rige Dame ihren Ehemann für einen neuen Lieb­ha­ber verläßt. Ach, sogar ich bin aus Furcht vor Krishna gezwun­gen, bei einem Mäch­ti­ge­ren Zuflucht zu suchen. So all­mäch­tig ist das Schick­sal und keiner kann ihm ent­kom­men. Oh ihr Könige, lieber sollte ich sterben, als bei einem anderen König Zuflucht zu suchen. Wie Brahma vor­her­ge­sagt hat, sollte ich mit dem kämpfen, der für meinen Tod aus­er­wählt wurde, sei es Krishna, Bala­rama oder jemand anderes. Das ist mein fester Ent­schluß. So sollte sich ein wür­di­ger Mann ver­hal­ten. Ich sollte nicht dagegen handeln und irgendwo anders Zuflucht suchen. Doch zu eurem Wohl­er­ge­hen bin ich bereit, einen Boten (an Kala­ya­vana) zu senden. Doch der Bote sollte durch die Luft reisen können, damit ihn Krishna nicht auf­hal­ten kann. Kennt ihr einen, der auf diese Weise reisen kann? Salwa, der strah­lende König von Saubha, ist mit der Kraft des Feuers, der Sonne und des Mondes begabt. Laßt ihn in seinem äthe­ri­schen Wagen zur Haupt­stadt von Yavana reisen. Dort möge er sich dem König der Yavanas als unser Bot­schaf­ter nähern und sein Begeh­ren wecken, gegen Krishna in den Kampf zu ziehen.

So sprach der Kaiser Jara­sandha und wandte sich danach an den kraft­vol­len König von Saubha: „Oh Ehren­vol­ler, breche auf und hilf all den Königen! Ver­su­che alles, daß der König von Yavana in den Kampf gegen Krishna zieht, ihn schlägt, und wir alle wieder glück­lich sein können.“ So sprach dieser mäch­tige Herr­scher, ver­ehrte Bhis­h­maka auf rechte Weise und verließ mit seiner Armee die Stadt. Und auch König Salwa ver­ehrte alle großen Könige und brach mit seinem vor­züg­li­chen Wagen auf, der sich in die Lüfte erheben konnte. Die Könige des Südens folgten Jara­sandha noch ein Stück und kehrten dann in ihre Städte zurück. Auch König Bhis­h­maka begab sich mit seinem Sohn Rukmi in seinen Palst und dachte noch lange über Krishna, die Könige und das üble Ver­hal­ten seines Sohnes nach. Und seine weise und tugend­hafte Tochter Rukmini erkannte den Grund für die plötz­li­che Abreise der Könige und den Abbruch ihrer Gat­ten­wahl - nämlich das Erschei­nen von Krishna, und sprach mit scham­voll geneig­tem Blick zu ihren besten Ver­trau­ten: „Wahr­lich, ich wünsche von keinem anderen die Ehefrau zu werden, als allein vom lotus­äu­gi­gen Krishna!“


2.53. Salwa überbringt die Botschaft an Kalayavana
Vai­sam­pa­yana sprach:
Kala­ya­vana, der König der Yavanas, war höchst mächtig und pflegte seine Unter­ta­nen auf gerechte Weise zu regie­ren. Er war sehr gelehrt, kannte die drei Lebens­ziele (Tugend, Wohl­stand und Liebe) und die sechs könig­li­chen Mittel (Frieden, Krieg, Angriff, Ver­tei­di­gung, Bündnis und Unei­nig­keit), war von den sieben Lastern frei (Spiel­sucht, Schlaf­sucht, Ver­leum­dung, Sex­sucht, Ich­sucht, Trink­sucht und Jagd­sucht), mit allen Tugen­den geseg­net, wohl­er­fah­ren in den hei­li­gen Schrif­ten, gerecht, wahr­haft, selbst­ge­zü­gelt, ein Meister in der Kriegs­kunst und im Angriff feind­li­cher Festun­gen, hel­den­haft, unver­gleich­lich stark und immer offen für die Rat­schläge seiner Mini­ster. Eines Tages saß er bequem inmit­ten seines Hof­staa­tes, und die gelehr­ten und weisen Yavanas dis­ku­tier­ten unter­ein­an­der über ver­schiede himm­li­sche Themen. Da erhob sich eine kühle Brise mit himm­li­schem Duft und ange­nehm erhe­ben­den Gefüh­len. Darüber wun­der­ten sich die ver­sam­mel­ten Yavanas zusam­men mit ihrem König Kala­ya­vana und fragten sich: „Woher kommt das?“ Wenig später erblick­ten sie einen Wagen am Himmel, der aus süd­li­cher Rich­tung immer näher kam. Er strahlte wie Gold, hatte den Glanz von Juwelen, war mit himm­li­schen Bannern und Fahnen geschmückt, wurde von himm­li­schen Pferden so schnell wie der Wind gezogen, war mit Tiger­fel­len ver­ziert und so leuch­tend wie die Strah­len von Sonne und Mond. Er konnte jeden anderen Wagen schla­gen und war vom himm­li­schen Archi­tek­ten gebaut zum Terror der Feinde und zur Freude der Freunde. Und in diesem Wagen saß der mäch­tige und herr­li­che König von Saubha. Als der star­kar­mige König der Yavans seinen Freund erblickte, war er höchst ent­zückt und sandte sogleich nach dem Gast­ge­schenk und dem Wasser zum Waschen der Füße. Dann erhob er sich per­sön­lich von seinem Thron und ging ihm mit dem Gast­ge­schenk in den Händen ent­ge­gen. Und als der kraft­volle Salwa seinen Freund Kala­ya­vana so herr­lich wie Indra erblickte, war er eben­falls höchst ent­zückt, stieg allein von seinem Wagen herab und betrat selbst­si­cher und voller Freude den Palast der Yavanas. Doch als er das Gast­ge­schenk in den Händen ihres Königs erblickte, sprach Salwa zunächst mit freund­li­chen Worten:
Oh Herr­li­cher, ich bin dieses Gast­ge­schen­kes jetzt noch nicht würdig. Zuerst bin ich als Bote der ver­sam­mel­ten Könige hier und wurde vom klugen Jara­sandha zu dir geschickt. Deshalb, oh Monarch, ver­diene ich das Gast­ge­schenk für Könige noch nicht.

Darauf sprach Kala­ya­vana:
Oh Star­kar­mi­ger, ich weiß, daß du als Bote von Jara­sandha auf Wunsch der Könige hierher gesandt wurdest. Oh kluger König, ich verehre dich ord­nungs­ge­mäß mit Wasser, Sitz und den anderen Gast­ge­schen­ken, weil du ein Bote einer Ver­samm­lung von Königen bist. In dem ich dich ehre, ehre ich den ganzen Kreis der Könige. Deshalb setz dich mit mir auf diesen Thron.

Dar­auf­hin ergriff Kala­ya­vana die Hand von Salwa und umarmte ihn mit den übli­chen Fragen nach dem Wohl­er­ge­hen. Dann saßen die beiden Könige bequem auf dem hei­li­gen Thron und Kala­ya­vana sprach:
Was ist für euren Beschüt­zer uner­reich­bar gewor­den, durch dessen Kamp­fes­kraft ihr Könige furcht­los leben konntet wie die Götter unter dem Schutz von Indra? Warum sendet er dich zu mir? Sage mir auf­rich­tig, oh König, welchen Dienst Jara­sandha, dieser mäch­tige König von Magadha, von mir erwar­tet? Wie schwie­rig es auch sein mag, ich werde seinem Wort folgen.

Und Salwa ant­wor­tete:
Oh König der Yavanas, höre, wie ich dir aus­führ­lich mit­teile, welche Bot­schaft der König von Magadha mir auf­ge­tra­gen hat. Jara­sandha sprach:
Der höchst unbe­zähm­bare Krishna bedrängt diese Welt seit seiner Geburt. In Anbe­tracht seiner übel­ge­sinn­ten Taten ver­suchte ich, ihn zu schla­gen. Zusam­men mit einer großen Schar von Königen und ihren vier­fa­chen Armeen bela­gerte ich den Berg Gomanta mit einem rie­si­gen Heer. Dann hörte ich auf die bedeu­tungs­vol­len Worte des Königs von Chedi und setzte diesen Besten der Berge in Brand, um sie zu ver­nich­ten. Doch als Bala­rama dieses Meer aus hun­dert­tau­sen­den Flammen sah, das dem Feuer am Ende der Welt glich, sprang er vom Gipfel des Berges herab und landete inmit­ten der ozean­glei­chen Armee der Könige. Dort begann dieser höchst Unbe­zähm­bare, unsere Wagen, Rosse, Ele­fan­ten und Sol­da­ten zu ver­nich­ten. Er bewegte sich wie eine Schlange, holte seine Gegner mit dem Pflug heran und schlug sie mit der Keule. Er schlug Ele­fan­ten­krie­ger mit Ele­fan­ten, Wagen­krie­ger mit Wagen, Reiter mit Rossen und Fuß­sol­da­ten mit Fuß­sol­da­ten. Der höchst ener­gie­volle Bala­rama zog über das Schlacht­feld durch die Armeen von hun­der­ten Königen so sou­ve­rän wie die Sonne am Som­mer­him­mel dahin­zieht. Und nach Bala­rama erhob auch Krishna, dieser unver­gleich­lich mäch­tige Yadu Held, seinen Diskus so strah­lend wie die Sonne sowie seine dunkle Eisen­keule und sprang eben­falls in die Mitte der feind­li­chen Armeen, wobei er mit seinen Füßen den Berg nie­der­drückte wie ein Löwe ein schwa­ches Reh. Dieser König der Berge schwankte und wurde so sehr bedrückt, daß überall Was­ser­quel­len spru­del­ten, die augen­blick­lich das ganze Feuer lösch­ten. So sprang Krishna vom bren­nen­den Berg herab und begann, mit Diskus und Keule unsere Armee zu zer­stö­ren. Er wir­belte seinen mäch­ti­gen Diskus und schlug mit seiner Keule Krieger, Ele­fan­ten und Pferde nieder. Bald war in ihrem Zorn die ganze riesige Armee, die von son­nen­glei­chen Königen geführt wurde, im Feuer von Diskus und Pflug ver­brannt. So zer­schlu­gen diese beiden Helden zu Fuß in kür­zester Zeit die gewal­tige Heer­schar aus Kampf­wa­gen, Ele­fan­ten, Kaval­le­rie und Infan­te­rie. Oh König, als ich diese Armee im Feuer des Diskus so gequält und zer­streut sah und die Reihen der Kampf­wa­gen völlig zer­bro­chen waren, zog ich per­sön­lich in den Kampf. Und schon stand der mäch­tige Bala­rama, der ältere Bruder von Krishna, mit der Keule in der Hand vor mir. Nachdem er zwölf Aks­hau­hi­nis an Truppen mit Pflug und Keule geschla­gen hatte, griff er mich wie ein Löwe mit der Keule an. Oh König, er schlug mich mit der Kraft des Don­ner­blit­zes und ertrug meine Schläge wie ein Unsterb­li­cher. Und wie Kar­ti­keya einst den Kraun­cha Berg spal­tete, so schaute er mich mit seinen großen Augen an und war bereit, mich zu ver­nich­ten. Oh König der Yavanas, welcher Sterb­li­che, der zu leben wünscht, würde bei diesem Anblick auf dem Schlacht­feld noch den Kampf suchen? Doch als er auf diese Weise vor mir stand und seine mäch­tige Keule wie den Stab der Zeit vom König der Toten erhob und wild durch die Luft wir­belte, da erfüllte sich plötz­lich der Himmel mit einer kör­per­lo­sen Stimme. Und Brahma, der Große Vater, sprach wie das Donnern von Gewit­ter­wol­ken: „Oh sünd­lo­ser Bala­rama, schlage ihn nicht! Oh Träger des Pfluges, es ist nicht sein Schick­sal, durch deine Hand zu sterben. Ein anderer wird ihm den Tod bringen. Deshalb halte dich zurück!“ Als ich mit eigenen Ohren diese donner­glei­chen Worte vom Großen Vater hörte, wurde ich von großer Furcht erfüllt und verließ das Schlacht­feld.

Oh König der Yavanas, diese Worte spreche ich zum Wohle der ver­ein­ten Könige zu dir. Oh Indra der Könige, höre meine Worte und handle, wie es dir ange­mes­sen erscheint. Ein Hei­li­ger wünschte einst einen beson­de­ren Sohn und ver­ehrte Maha­deva als Gott­heit mit harter Askese. So erhielt dich dein Vater als einen Sohn, der von den Bewoh­nern aus Mathura unbe­sieg­bar ist. Dafür hat der große Muni Gargya zwölf Jahre lang gefa­stet, nur von Eisen­staub gelebt und den großen Gott Shiva verehrt, zu dessen Lotus­fü­ßen sogar die Götter und Dämonen medi­tie­ren. Schließ­lich wurde sein Wunsch in Gestalt deiner Person erfüllt. Durch die Kraft der Askese von Gargya und dem Segen von Maha­deva, der die Mond­si­chel als Symbol trägt, soll Janar­dana ver­ge­hen wie ein Tau­trop­fen unter den heißen Strah­len der Sonne. Oh König, erhebe dich auf Wunsch der ver­ein­ten Könige und ziehe in den Kampf zum Unter­gang von Krishna. Über­wäl­tige die Stadt Mathura mit deiner Armee und errichte dort deine strah­lende Herr­schaft. Vasu­de­vas Sohn und sein Bruder Bala­rama sind Bewoh­ner von Mathura. Deshalb wirst du fähig sein, sie im Kampf zu schla­gen, wenn du die Stadt Mathura angreifst.

Und Salwa fuhr fort:
Oh Monarch, damit habe ich dir die Bot­schaft vom Kaiser Jara­sandha über­mit­telt, um das Wohl der ver­ein­ten Könige zu sichern. Nun berate dich auf rechte Weise mit deinen Mini­stern und handle, wie es dir richtig und für dein Wohl­er­ge­hen nütz­lich erscheint.


2.54. Die Antwort von König Kalayavana
Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem König Salwa die Bot­schaft des Kaisers Jara­sandha auf diese Weise über­mit­telt hatte, ant­wor­tete Kala­ya­vana, der König der Yavanas, mit großer Freude:
Ich bin höchst geehrt und geseg­net, und mein Leben wurde heute mit Erfolg gekrönt, weil die ver­ein­ten Könige mich ersu­chen, gegen Krishna zu kämpfen. Die Könige haben mich aus­er­wählt, um Krishna zu unter­wer­fen, der in den drei Welten unbe­sieg­bar ist, sogar vor Göttern und Dämonen. Sie schen­ken mir ihr Ver­trauen, daß ich den Sieg errin­gen kann. Wenn mich alle Könige mit dem Nektar ihrer Worte segnen und mir mit auf­rich­ti­gen Herzen den Sieg wün­schen, werde ich sicher­lich Erfolg haben. Was es auch sein mag, ich werde den Geboten unseres Kaisers Jara­sandha zum Wohl der ver­ein­ten Könige folgen. Dann wird selbst eine Nie­der­lage zum Erfolg für mich werden. Oh König, gegen­wär­tig sind Tag und Sterne günstig, und unter dieser glück­ver­hei­ße­nen Kon­stel­la­tion werde ich noch heute nach Mathura auf­bre­chen, um Krishna im Kampf zu schla­gen.

Nach diesen Worten an Salwa, dem König von Saubha, ehrte ihn der Herr der Yavanas mit vor­züg­li­chen Juwelen und Roben. Dann gab er ver­schie­dene Reich­tü­mer an die Prie­ster und Brah­ma­nen und opferte dem Feuer, um ihren Segen für den Erfolg zu emp­fan­gen. Und nachdem alle glück­ver­hei­ßen­den Riten beendet waren, brach er mit seiner Armee auf, um Janar­dana zu schla­gen. Oh Bester der Bha­ra­tas, als König Salwa sein Ziel erreicht hatte, umarmte er den Herrn der Yavanas und kehrte mit freu­di­gem Herzen in seine Stadt zurück.


2.55. Krishna kehrt nach Mathura zurück
Jan­a­me­jaya fragte:
Oh Brah­mane, als Krishna mit der Kraft von Indra im König­reich Vid­a­rbha die Stadt Kundina verließ, warum nahm er Garuda mit, ohne auf ihm zu reiten? Welche Aufgabe hatte er zu erfül­len? Oh großer Muni, ich bin dies­be­züg­lich sehr ver­wun­dert. Bitte erkläre mir dieses Myste­rium.

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh König, höre von dem Werk, das für Men­schen schwer zu voll­brin­gen ist, aber von Garuda, dem Sohn der Vinata, voll­bracht wurde, nachdem er Kundina ver­las­sen hatte. Oh Herr, vor seiner Abreise sprach Janar­dana, der Gott der Götter, vor den ver­sam­mel­ten Königen: „Ich werde jetzt zur schönen Stadt Mathura zurück­keh­ren, die vom Bhoja König regiert wird.“ Da über­legte der schöne und kluge Sohn der Vinata einige Zeit, und dann ver­neigte er sich vor dem Sohn von Vasu­deva und sprach mit gefal­te­ten Händen:
Oh Gott, ich werde mich jetzt nach Kus­h­ast­hali begeben, der Stadt von König Raivata. Dort befin­det sich der herr­li­che Raivata Berg umgeben von einem Wald, so schön wie der himm­li­sche Garten Nandana. Die Raks­ha­sas (siehe auch Vishnu Purana 4.1.-4.2.) haben diese schöne Stadt am Fuße des Raivata Berges und den Ufern des großen Ozeans zer­stört. Der Ort ist jetzt voller Bäume, Büsche und Klet­ter­pflan­zen, die mit Blüten und Früch­ten geschmückt sind und wo sich Ele­fan­ten und Schlan­gen tummeln. Im angren­zen­den Wald leben viele Bären und Affen sowie große Herden Büffel und Rehe. Ich werde mir diesen Ort genau anschauen, ob er als Wohn­stätte für dich würdig ist. Oh Herr, wenn dieser schöne und vor­züg­li­che Ort geeig­net ist, werde ich dort alle Hin­der­nisse für eine Besied­lung besei­ti­gen und zu dir zurück­keh­ren.

So sprach der mäch­tige König der Vögel zu Janar­dana, dem König der Götter, ver­ehrte ihn und brach in Rich­tung Westen auf. Und Krishna kehrte mit den Yadavas in die schöne Stadt Mathura zurück, wo ihm Ugra­sena mit seinem Gefolge voller Freude ent­ge­gen­kam und den Sieg­rei­chen auf rechte Weise begrüßte.

Da fragte Jan­a­me­jaya:
Wie rea­gierte der star­kar­mige König Ugra­sena als er hörte, daß Krishna von den ver­ein­ten Königen zum König gekrönt wurde?

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
Als König Ugra­sena von seinen Infor­man­ten hörte, daß Indra seinen Bot­schaf­ter Chi­tran­gada zur Ver­söh­nung der König geschickt hatte, Krishna von den Königen gekrönt und von den Göttern reich beschenkt wurde, daß Kuvera auf Wunsch von Krishna viele Reich­tü­mer an alle Anwe­sen­den ver­teilte und die großen Könige hun­dert­tau­send Gold­mün­zen emp­fin­gen, feierte er ein großes Opfer im Tempel der Schutz­göt­ter. Das Haus von Vasu­deva wurde mit Bannern, Fahnen und Gir­lan­den geschmückt. Auf den Straßen wurde getanzt und gesun­gen, und überall wurden Flaggen gehißt. Dann ließ König Ugra­sena den Palast, der einst Kansa gehörte, mit kost­ba­ren Stoffen ausstat­ten, herr­li­che Banner auf­stel­len, die Tore und Türme weiß anstrei­chen und eine Ver­samm­lungs­halle für den zum König gekrön­ten Krishna mit einem Thron errich­ten. Rings­herum wurde getanzt und gesun­gen. Die kunst­vol­len Was­ser­be­cken wurden mit Gir­lan­den und Flaggen geschmückt, die könig­li­che Straße zum Palast mit San­del­was­ser besprengt und Tep­pi­chen aus­ge­legt. Auf beiden Seiten der Straße standen Räu­cher­be­häl­ter mit Weih­rauch, San­del­holz und anderen vor­züg­li­chen Duft­stof­fen. Die älteren Frauen sangen Lobes­hym­nen, und die jün­ge­ren war­te­ten gespannt an den Fen­stern ihrer Häuser. So ließ König Ugra­sena ein großes Fest in der Stadt feiern. Dann begab er sich per­sön­lich zum Haus von Vasu­deva und über­brachte die gute Nach­richt von der Ankunft Krish­nas und nahm Bala­rama auf seinem Wagen mit. Von weitem hörte man schon den Klang von Pan­cha­jana, dem Muschel­horn von Krishna. Bei diesem Klang, den alle kannten, brachen die Bewoh­ner der Stadt mit Frauen, Männern und Kindern auf. Der fest­li­che Zug wurde von Bala­rama und dem strah­len­den König Ugra­sena mit dem Arghya (dem Will­kom­mens­ge­schenk) in seinen Händen ange­führt und von einer großen Armee sowie vielen Barden und Lob­sän­gern beglei­tet. Nach einer län­ge­ren Strecke kam Krishna in Sicht, und König Ugra­sena wünschte, von seinem weißen, könig­li­chen Wagen her­ab­zu­stei­gen und zu Fuß wei­ter­zu­ge­hen. Denn er erblickte Krishna auf seinem herr­li­chen Wagen, der mit himm­li­schen Juwelen ver­ziert war. Er trug eine himm­li­sche Gir­lande aus wilden Blüten, kost­bare Orna­mente, glän­zende Edel­steine und strahlte wie eine Sonne. Er sah die könig­li­chen Fächer, den weißen Schirm und das Banner mit Garuda. Er sah Hari, den Gott der Götter, der so schwer zu schauen ist, mit allen könig­li­chen Insi­gnien und der blen­den­den Herr­lich­keit einer auf­ge­hen­den Sonne. Da sprach Ugra­sena zum lotus­äu­gi­gen Bala­rama, dem großen Fein­de­ver­nich­ter:
Oh Ehren­wer­ter, nach all diesem ziemt es sich, von meinem Wagen her­ab­zu­stei­gen. Fahre du allein weiter. Vishnu selbst kommt in Gestalt von Krishna nach Mathura. Er ver­kör­perte sich als König der Götter in jener ozean­glei­chen Ver­samm­lung der Könige. Deshalb wünsche ich, ihn auf rechte Weise zu ehren und seinen Ruhm zu preisen.

Darauf ant­wor­tete der höchst strah­lende, ältere Bruder von Krishna:
Oh König, es ist nicht ange­mes­sen, diesen Gott der Götter zu loben, weil er dir per­sön­lich ent­ge­gen­kommt. Janar­dana ist auch ohne dein Lob mit dir zufrie­den. Was erwar­test du von einem Lob­ge­sang für den, der in sich selbst ver­söhnt ist? Daß du ihn auf diese Weise erkennst, sei dein Lob für seinen Ruhm. So kommt er als König der Könige von selbst in dein Haus. Es gibt wahr­lich keinen Grund, seine über­mensch­li­chen Taten mit himm­li­schen Hymnen zu preisen.

So spra­chen sie und näher­ten sich Krishna. Und als Krishna, dieser Beste der Redner, König Ugra­sena mit dem Arghya in seiner Hand erblickte, das einem König würdig war, da stoppte er seinen Wagen und sprach:
Oh König von Mathura, ich selbst habe dich mit den Worten geweiht: „Sei du König von Mathura!“ Auch jetzt soll dies nicht anders sein. Oh König, ich wünsche nicht, daß du mir das Arghya und das Wasser zum Waschen der Füße wie einem König dar­bringst. Oh Monarch, in Anbe­tracht deiner Absicht bestä­tige ich, daß du der König von Mathura bist. Daran soll­test du nichts ändern. Oh König, alles, was ich an Land und Geschen­ken emp­fan­gen habe, habe ich für dich emp­fan­gen. Und von allem, was ich den anderen Königen gegeben habe, sollst auch du deinen Anteil bekom­men, hun­dert­tau­send Gold­mün­zen sowie kost­bare Orna­mente und Roben. Oh Herr der Men­schen, besteige deinen strah­lend­wei­ßen, gold­ver­zier­ten Wagen mit dem könig­li­chen Schirm, den Fächern, Bannern und himm­li­schen Orna­men­ten. Trage deine Krone, die wie eine Sonne strahlt, und regiere mit Freude die Stadt Mathura mit deinen Söhnen und Enkelsöh­nen. Besiege deine Feinde und ver­mehre den Stamm der Bhojas. Indra, der König der Götter und Träger des Don­ner­blit­zes, hatte für Ananta und Shauri (Bala­rama und Krishna) himm­li­sche Orna­mente und Roben her­ab­ge­sandt. Von den tausend Behäl­tern voller Gold­mün­zen, die für die Bewoh­ner von Mathura während jener Königs­weihe zurück­be­hal­ten wurden, bestimmte der König der Könige, das jeder zehn bekommt, die Barden und Sänger hundert, die Alt­ehr­wür­di­gen und Tän­ze­rin­nen tausend und die füh­ren­den Yadavas wie Vikadru zehn­tau­send.

Nachdem Krishna, der Madhu Ver­nich­ter, vor der ganzen Armee und allen anderen Anwe­sen­den die Königs­herr­schaft von Ugra­sena gewür­digt und bestä­tigt hatte, zog er unter großem Jubel in die Stadt Mathura ein. Durch seine himm­li­schen Orna­mente, Gir­lan­den, Roben und Düfte erschien er wie die Götter im Himmel. Von den Trom­meln, Fan­fa­ren und Muschel­hör­nern sowie dem Trom­pe­ten der Ele­fan­ten, dem Wiehern der Pferde, dem Gerat­ter der Wagen und den Löwen­ru­fen der Krieger erschallte ein Lärm so laut wie das Donnern von Gewit­ter­wol­ken. Die Barden sangen sein Lob, und das Volk ver­neigte sich ehr­er­bie­tig. Doch auch nach diesem pom­pö­sen Empfang (als König) fühlte Krishna nicht den gering­sten Stolz. Denn sein Wesen war frei von Ego­is­mus, und er sah sich nicht größer oder höher als zuvor. Deshalb konnte ihn der Stolz nicht ergrei­fen. Die Bewoh­ner von Mathura freuten sich sehr über die Ankunft des Madhu Ver­nich­ters, der so hell wie eine Sonne erstrahlte, jubel­ten bei jedem Schritt und spra­chen:
Er ist Nara­y­ana, die Wohn­stätte der Göttin Shri aus dem Mil­ch­ozean. Er hat sich von seinem Schlan­gen­bett erhoben und ist in unsere Stadt Mathura gekom­men. Wie er den mäch­ti­gen Vali gebun­den, der selbst für die Götter unschlag­bar war, und die Herr­schaft der drei Welten an Indra, dem Träger des Don­ner­blit­zes, über­ge­ben hatte, so schlug er den mäch­ti­gen König Kansa und andere Dämonen und übergab das König­reich von Mathura an den Bhoja König. Ohne selbst nach der Königs­herr­schaft und dem Thron zu ver­lan­gen, verlieh er Ugra­sena die Herr­schaft über Mathura und wurde nun selbst zum König der Könige gekrönt.

Als die Barden und Lob­sän­ger diese Reden unter dem Volk hörten, sangen sie:
Oh du Ozean der Voll­kom­men­heit! Wie könnten wir Men­schen mit nur einer Zunge die großen Taten preisen, die aus deiner Energie und Macht ent­ste­hen? Selbst der tau­send­köp­fige Schlan­gen­kö­nig Vasuki, der den Geist eines Gottes hat, könnte mit seinen tausend Zungen deine Errun­gen­schaf­ten nie voll­stän­dig beschrei­ben. Ein solches Wunder, daß einem König auf Erden ein Thron von Indra her­ab­ge­sandt wurde, wird für alle Zeiten ein­zig­ar­tig bleiben. Von einer solchen himm­li­schen Ver­samm­lung und Her­ab­kunft von Gefäßen mit himm­li­schen Reich­tü­mern haben wir noch nie gehört. Deshalb betrach­ten wir sie als ein Wunder. Oh Kesava, deine Mutter Devaki, diese Beste der Frauen, wurde wahr­lich geseg­net, einen Sohn wie dich zu emp­fan­gen und mit ihren Augen voller Zunei­gung dein Lotus­ge­sicht zu schauen, das sogar von den Unsterb­li­chen verehrt wird.

Unter solchen Lob­ge­sän­gen und Reden der Stadt­be­woh­ner erreich­ten die beiden Brüder Bala­rama und Krishna mit Ugra­sena an der Spitze das Stadt­tor, wo sie wie­der­holt mit Will­kom­mens­ge­schen­ken und Wasser zum Waschen der Füße begrüßt wurden. Dann ver­neigte sich der kraft­volle und kluge Ugra­sena vor dem Wagen von Krishna, bestieg seinen könig­li­chen Ele­fan­ten und begann, Gold­mün­zen her­ab­zu­streuen, wie Wolken ihren Regen ergie­ßen. Unter diesem Gold­re­gen erreichte der strah­lende Krishna das Haus seines Vaters, und hier sprach Ugra­sena, der König von Mathura, zu ihm:
Oh Herr, du wurdest zum König der Könige gekrönt. Deshalb soll­test du deinen Thron im Königs­pa­last ein­neh­men. Komm in die könig­li­che Ver­samm­lungs­halle von Mathura. Diese Würde hast du mit der Kraft deiner Arme errun­gen. Oh Herr, sei mir gnädig und zürne nicht.

Oh Jan­a­me­jaya, in diesem Moment wurden Vasu­deva, Devaki und Rohini so von Freude über­wäl­tigt, daß sie kein Wort mehr spre­chen konnten. Da betrach­tete die Mutter von Kansa Ort und Zeit für gekom­men, sich vor Krishna zu ver­nei­gen und ihm all den Reich­tum, den Kansa aus ver­schie­de­nen Ländern ange­sam­melt hatte, zu Füßen zu legen. Bei diesem Anblick wandte sich Krishna an Ugra­sena und sprach:
Ich habe deine beiden Söhne weder für Reich­tum noch für das König­reich von Mathura getötet. Sie haben den Tod durch ihr eigenes Schick­sal gefun­den. Oh König von Mathura, besiege deine Feinde durch die Kraft meiner Arme. Dann führe viele Opfer durch und gib reiche Geschenke. Oh König, wirf alle Sorgen und Ängste wegen Kansas Tod ab und regiere mit all dem Reich­tum, den ich dir hiermit zurück­gebe. Nimm es an!

Nachdem der König auf diese Weise beru­higt worden war, gingen Krishna und Bala­rama zu ihren Eltern. Dort begrüß­ten die beiden Helden voller Freude Vater und Mutter und ver­neig­ten sich zu ihren Füßen. Oh Jan­a­me­jaya, in jener Zeit erschien Mathura wie eine himm­li­sche Stadt, die auf die Erde her­ab­ge­kom­men war. Die Bewoh­ner der Stadt betrach­te­ten das Haus von Vasu­deva nicht mehr als irdisch, sondern als ein Reich der Himm­li­schen. So betra­ten die hero­i­schen Brüder Bala­rama und Krishna ihr Vater­haus und ver­ab­schie­de­ten König Ugra­sena mit seiner Königin. Dann legten sie ihre Waffen ab, ver­gnüg­ten sich einige Zeit, führten die Abendri­ten durch und saßen danach bequem zusam­men und erzähl­ten mit­ein­an­der. In der Zwi­schen­zeit näherte sich ein furcht­er­re­gen­des Ereig­nis. Die Wolken am Himmel zer­stieb­ten, die Erde bebte mit ihren Bergen, die Ozeane stürm­ten, die Schlan­gen ver­kro­chen sich ängst­lich, und die Yadavas fielen zit­ternd zu Boden. Doch Bala­rama und Krishna blieben ange­sichts dieser Ereig­nisse gelas­sen, denn sie wußten, daß dies die mäch­ti­gen Flü­gel­schläge von Garuda, dem Besten der Vögel, waren. Und schon sahen sie den Sohn der Vinata vor sich mit himm­li­schen Gir­lan­den und Düften geschmückt, wie er sich ver­neigte und seinen Platz einnahm. Und als er bequem saß, sprach Krishna zu diesem Freund in Zeiten der Gefahr:
Will­kom­men, oh Wan­de­rer des Himmels, Ver­nich­ter der Göt­ter­feinde, Her­zens­freude der Vinata, König der Vögel und Freund von Vishnu! Geseg­net sei dein Erschei­nen hier!

Und nachdem er Garuda, der wie ein Himm­li­scher strahlte, auf würdige Weise begrüßt hatte, sprach Krishna zu diesem Kraft­vol­len:
Oh Bester der Vögel, wir wollen jetzt in die inneren Gemä­cher des Bhoja Königs gehen, um uns dort in Ruhe zu beraten.

So betra­ten Bala­rama und Krishna zusam­men mit Garuda die inneren Gemä­cher des Bhoja Königs und Krishna sprach:
Oh Sohn der Vinata, Jara­sandha ist für uns unschlag­bar. So wurde es (von Brahma) bestimmt. Unver­gleich­lich ist seine Macht auf dieser Erde, und er ist von einer rie­si­gen Armee mit mäch­ti­gen Königen umgeben. Die Armee des Magadha Königs ist so zahl­reich, daß sie unsere Stadt hundert Jahre bela­gern könnte. Und wir können Jara­sandha nicht schla­gen. Deshalb denke ich, oh König der Vögel, daß es nicht gut für uns ist, noch länger in Mathura zu wohnen.

Darauf sprach Garuda:
Oh Gott der Götter, nachdem ich mich von dir ver­ab­schie­det hatte, flog ich nach Kus­h­ast­hali, um eine würdige Wohn­stätte für dich zu finden. Oh Bester der Götter, dort erkun­dete ich vom Himmel herab die ganze Stadt mit ihren vor­züg­li­chen Merk­ma­len. Sie liegt in einem was­se­rei­chen Land am Ozean und wird vom Ostwind gekühlt. Sie ist von allen Seiten vom Ozean umgeben und könnte nicht einmal von den ver­ein­ten Göttern und Dämonen ein­ge­nom­men werden. Dort gib es alle Arten von Juwelen und wun­der­schöne Bäume, die alle Wünsche gewäh­ren und mit den Blüten und Früch­ten aller Jah­res­zei­ten geschmückt sind. Dort können Men­schen aller vier Lebens­wei­sen wohnen (Schüler, Haus­vä­ter, Wald­ein­sied­ler und Bet­tel­mön­che). Der Ort kann alle Wünsche erfül­len, es gibt genü­gend Platz für zahl­lose Fami­lien, und überall kann Freude gedei­hen. Die Stadt wird von Gräben und Mauern umringt, mit Palä­sten und Türmen geschmückt, von breiten Straßen durch­zo­gen und mit mäch­ti­gen Toren gesi­chert sein. Es wird genü­gend Ver­tei­di­gungs­an­la­gen und Platz für eine vier­fa­che Armee mit Wagen, Ele­fan­ten, Rossen und Fuß­sol­da­ten geben. Dort kann man Handel mit den Men­schen fremder Länder treiben und himm­li­schen Reich­tum ansam­meln, wie die Blüten und Früchte von wunsch­er­fül­len­den Bäumen. Dort werden Fahnen und Banner über herr­schaft­li­chen Häusern wehen. Diese Vor­züg­lich­ste aller Städte, die Königen würdig ist, wird die Feinde mit Terror schla­gen und die Freunde beglücken. Oh Gott, würdige diesen Ort, der mit Raivata, diesem Besten der Berge, und dem Wald, der dem Garten Nandana gleicht, geschmückt ist. Oh Gott der Götter, hier werden sich deine Frauen und Kinder wohl­füh­len. Geh, und wohne dort. Wie Ama­ra­vati, die Stadt von Indra, soll diese Stadt unter dem Namen Dwaraka (oder auch Dwa­ra­vati, die viel­to­rige Stadt) in allen drei Welten berühmt sein. Wenn der große Ozean dieses vom Wasser umge­bene Land zur Ver­fü­gung stellt, wird Vis­va­karma, der himm­li­sche Archi­tekt, dieses Werk nach seinem Herzen voll­brin­gen. Oh Gott, aus strah­len­den Juwelen, Perlen, Koral­len, Dia­man­ten, Saphi­ren und anderen Edel­stei­nen aus den drei Welten wirst du dort viele Paläste wie die Ver­samm­lungs­hal­len der Himm­li­schen sehen, aus Hun­der­ten mäch­ti­gen Säulen, ver­ziert mit himm­li­schen Fahnen und Bannern, beschützt von Göttern und Gand­ha­r­vas, und so strah­lend wie Sonne und Mond.

So sprach der Sohn der Vinata zu Krishna, ver­neigte sich und setzte sich nieder. Und nachdem alle Anwe­sen­den diese Worte zu ihrem Wohl­er­ge­hen bedacht hatten, ver­ehr­ten sie Garuda mit kost­ba­ren Orna­men­ten und anderen vor­züg­li­chen Geschen­ken. Dann ver­ab­schie­de­ten sie den Sohn der Vinata, der wie ein Unsterb­li­cher in das Reich der Himm­li­schen zurück­kehrte. Danach sprach Ugra­sena, der höchst ruhm­rei­che Bhoja König, der die Worte von Garuda auf­merk­sam gehört hatte, voller Hingabe mit nek­tar­glei­cher Rede zu Krishna:
Oh Star­kar­mi­ger, oh Freude der Yadus und Fein­de­ver­nich­ter, höre, was ich zu sagen habe. Wenn du uns verläßt, werden wir weder hier noch anderswo glück­lich leben können, wie eine Ehefrau ohne ihren Ehemann. Oh mein Sohn, oh Ver­lei­her von Ehren, so lange wir dich als Führer haben und unter dem Schutz deiner Arme stehen, fürch­ten wir weder Indra noch die anderen Götter, von den irdi­schen Königen ganz zu schwei­gen. Oh Bester der Yadus, wir werden dir folgen, welchen Weg du auch gehst, um den Sieg zu errin­gen!

Auf diese Worte des Königs ant­wor­tete der Sohn der Devaki lächelnd:
Sicher­lich werde ich deinen Wunsch erfül­len. Daran gibt es keinen Zweifel.


2.56. Der Aufbruch nach Dwaraka
Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Wenig später sprach der lotus­äu­gige Krishna in einer Ver­samm­lung der Yadavas die fol­gen­den, bedeu­ten­den Worte:
Dieses Land mit der Stadt Mathura ist zwei­fel­los die Heimat der Yadavas. Hier sind wir alle geboren und auf­ge­wach­sen. Zur Zeit leben wir sor­gen­frei, und alle unsere Feinde sind besiegt. Wir haben den Zorn der Könige her­aus­ge­for­dert und Jara­sandha zurück­ge­schla­gen. Wir besit­zen viele Wagen, Tiere und zahl­lose Sol­da­ten sowie genü­gend Reich­tü­mer und Freunde. All diese wachsen bestän­dig an, doch die Stadt Mathura ist sehr begrenzt und von Feinden leicht anzu­grei­fen. Darüber hinaus gibt es hier viele tausend Jung­frauen und junge Krieger, die künftig in Fami­lien zusam­men­le­ben wollen, und diese Stadt bald über­fül­len werden. Deshalb denke ich, oh ihr füh­ren­den Yadavas, daß es besser wäre, wenn wir anderswo leben würden. Wenn ihr bereit seid, können wir in eine andere Stadt umsie­deln. Vergebt mir, aber ich spreche zum Wohl­er­ge­hen von uns allen zur rechten Zeit und am rechten Ort.

Als die Yadavas diese Worte hörten, waren sie höchst erfreut und spra­chen:
Oh Krishna, führe uns, wie es dir zu unserem Wohle richtig erscheint.

Danach began­nen die Vris­h­nis über diesen höchst vor­züg­li­chen Vor­schlag zu beraten und spra­chen:
Unser Feind Jara­sandha hat sich als unschlag­bar für uns erwie­sen. Seine Macht ist groß. Wir haben schon viele Armeen seiner Könige vor unserer Stadt Mathura geschla­gen. Doch so zahl­reich sind seine Krieger, daß dieser Kampf auch in hundert Jahren kein Ende finden wird. Deshalb laßt uns klug handeln und einen Ausweg suchen.

In der Zwi­schen­zeit mar­schierte der mäch­tige König Kala­ya­vana mit seiner Armee zum Angriff gegen Mathura. Als die Yadavas von Kala­ya­vana erfuh­ren, der ebenso unschlag­bar wie Jara­sandha war, ver­stärkte sich ihr Ent­schluß zum Rückzug. Und Krishna, der stets der Wahr­heit ver­bun­den ist, sprach erneut zu den Yadavas:
Heute ist ein gün­sti­ger Tag. Deshalb sollten wir noch heute mit unserer Armee und allem Gefolge aus Mathura auf­bre­chen.

Nach diesen Worten von Krishna ver­lie­ßen die Yadavas unter seiner Führung mit ihren Fami­lien, Wagen, Pferden und Ele­fan­ten unver­züg­lich die Stadt, als würde ein Ozean ausströ­men. Laut ertön­ten überall die Trom­meln, und schnell strömte das Volk der Yadavas mit ihren Reich­tü­mern, Freun­den und Ange­hö­ri­gen durch die Tore von Mathura. Sie fuhren auf gold­ver­zier­ten Wagen oder ritten auf statt­li­chen Ele­fan­ten und Pferden, die von erfah­re­nen Reitern ange­trie­ben wurden. Oh Bester der Bha­ra­tas, beschützt von ihrer strah­len­den Armee zogen sie voller Freude in west­li­che Rich­tung davon. Von Krishna und den anderen mäch­ti­gen Yadavas, die in jeder Schlacht glänzen konnten, wurde der Strom ange­führt und zusam­men­ge­hal­ten. So erreich­ten die hero­i­schen Yadavas nach einem län­ge­ren Marsch die Küsten­re­gion des Ozeans. Hier begrüßte sie ein herr­li­cher Wald mit vielen, blü­hen­den Klet­ter­pflan­zen, Kokos- und anderen Palmen, Kräu­tern, Gewür­zen, Beeren und Wein. Über dieses neue und wun­der­schöne Land freuten sich die Yadavas, die ihre Behag­lich­keit liebten, so sehr, als hätten sie den Himmel erreicht. Dann hielt Krishna, der Ver­nich­ter aller Feinde, nach einem Ort für die Stadt Aus­schau und erblickte am Ufer des Ozeans ein weites Land, das vom Wasser umspült wurde. Der Boden schim­merte wie Kupfer, die Wege waren für Wagen befe­stigt, und man sah alle vor­züg­li­chen Merk­male einer Stadt, wo die Göttin des Wohl­stan­des wohnen konnte. Es war ein Geschenk des Ozeans, von seinem Wasser umgeben und seinem Wind erfrischt. Nicht weit davon erstrahlte der schöne Berg Raivata in seinem Glanz wie der himm­li­sche Berg Mandara. Hier lebten für lange Zeit König Eka­la­vya, der seine Waf­fen­kunst von Drona lernte, und andere große Männer, und überall gab es wert­volle Juwelen. Diese Stadt war so har­mo­nisch wie ein Wür­fel­brett zur Freude des Königs ange­legt und wurde unter dem Namen Dwaraka bekannt. So erwählte Krishna diesen Ort als Wohn­stätte, und auch die Yadavas betrach­te­ten ihn als bestens geeig­net für ihre Krieger. Dar­auf­hin began­nen ihre Führer, die Zelte für die Nacht hier auf­zu­schla­gen. So ließ sich Krishna mit den Yadavas an diesem Ort nieder, um die Stadt zu ihrem Schutz wieder auf­zu­bauen. Und Krishna, der ältere Bruder von Gada, sah bereits die ver­schie­de­nen Häuser vor sich und gab ihnen Namen.

Oh König (Jan­a­me­jaya), so ver­lie­ßen Krishna und sein Volk die Stadt Mathura, als sie vom dro­hen­den Angriff Kala­ya­va­nas hörten, den sie wie Jara­sandha fürch­te­ten, und erreich­ten die Stadt Dwaraka, wo sie beschützt und zufrie­den lebten, wie die Götter im Himmel.


2.57. Über Kalayavana und seinen Tod
Jan­a­me­jaya fragte:
Oh ver­ehr­ter Herr, ich wünsche die Geschichte des hoch­be­seel­ten und weisen Krishna, diesem Ersten der Yadus, aus­führ­lich zu hören. Oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, warum verließ Janar­dana ohne Kampf die Stadt Mathura, wo Lakshmi, die Göttin des Wohl­stan­des, wohnte? Diese Stadt war her­aus­ra­gend im mitt­le­ren Reich. Es gab genü­gend Reich­tum, Wasser und Getreide. In schön­sten Palä­sten wohnten edle und vor­züg­li­che Men­schen. Was geschah damals zwi­schen Kala­ya­vana und Krishna? Wessen Sohn war Kala­ya­vana und welche Macht hatte er? Und was tat der star­kar­mige Krishna, dieser Yogi voller Ent­sa­gung, als er die vom Wasser beschützte Stadt Dwaraka erreichte? Bitte erzähle mir alles aus­führ­lich.

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
Der hoch­gei­stige Muni Gargya war der Lehrer der And­ha­kas und Vris­h­nis. Er beach­tete lange Zeit das Keusch­heits­ge­lübde, und obwohl er eine Ehefrau hatte, zeugte er keine Kinder. Als Gargya auf diese Weise die Lei­den­schaft beherrschte und seine Tage ver­brachte, beschimpfte ihn der Bruder seiner Ehefrau in einer könig­li­chen Ver­samm­lung als unfrucht­ba­ren Eunu­chen. Oh König, so beschul­digt und her­aus­ge­for­dert ent­sagte der macht­volle Heilige seiner Ehefrau, verließ die Stadt und übte här­te­ste Askese, um einen beson­de­ren Sohn zu zeugen. Über zwölf Jahre ernährte er sich nur von Eisen­staub und ver­ehrte Maha­deva, den Träger des Drei­zacks, in seinem undenk­ba­ren Wesen. Schließ­lich gewährte ihm Rudra den Segen, daß er einen höchst mäch­ti­gen und strah­len­den Sohn bekom­men soll, der alle Nach­kom­men der Vris­h­nis und And­ha­kas besie­gen konnte. Dar­auf­hin sorgte damals das Schick­sal dafür, daß der König der Yavanas keinen Sohn bekam. Als dieser von Maha­de­vas Segen für Gargya hörte, besänf­tigte er diesen Besten der Brah­ma­nen und brachte ihn in sein König­reich. Dort kam er in ein Hir­ten­dorf, wo sich eine himm­li­sche Apsara als ein Hir­ten­mäd­chen namens Gopali ver­kör­pert hatte, und sie empfing den unschlag­ba­ren und schwer trag­ba­ren Sohn von Gargya. So geschah es durch die Kraft von Shiva, dem Träger des Drei­zacks, daß diese Apsara in mensch­li­cher Gestalt einen Sohn namens Kala­ya­vana gebar, der von unver­gleich­li­cher Macht und Kraft war. Und dieses Kind wurde in den inneren Gemä­chern vom kin­der­lo­sen König der Yavanas als sein eigener Sohn auf­ge­zo­gen, der nach dessen Tod zum König der Yavanas gekrönt wurde. Zum Mann gewor­den und nach Kampf begie­rig, fragte Kala­ya­vana die Besten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen nach einem wür­di­gen Gegner. Dar­auf­hin infor­mierte ihn Narada über die kraft­vol­len Helden des Vrishni und Andhaka Stammes. Und auch Krishna, der Madhu Ver­nich­ter, wurde von Narada über den Segen von Maha­deva unter­rich­tet, und so ließ er Kala­ya­vana in Ruhe, obwohl er mit über­mä­ßi­ger Stärke unter den Yavanas auf­wuchs. Bald war dieser König der Yavanas so mächtig, daß sich alle Könige der Mlecha Stämme unter seinen Schutz stell­ten und ihm folgten. Zu ihnen gehör­ten die Sakas, Tus­ha­ras, Daradas, Paradas, Tan­ga­nas, Khasas, Pahl­a­vas und hun­derte andere Könige der Hima­laya Region. Umgeben von diesen bar­ba­ri­schen (bzw. nicht­ve­di­schen) Stämmen, wie von einem Schwarm Insek­ten, ver­schie­den­ar­tig geklei­det und bewaff­net, brach nun dieser König der Yavanas nach Mathura auf. Mit unzäh­li­gen Ele­fan­ten, Pferden, Maul­tie­ren, Kamelen und einer rie­si­gen Armee erschüt­terte er die ganze Erde. Der auf­stei­gende Staub ver­deckte den Weg der Sonne, und ihr Urin und Kot bil­de­ten einen breiten Fluß, der dar­auf­hin Aswa­sa­krit genannt wurde.

Als Krishna, der Führer der And­ha­kas und Vris­h­nis, vom Anmarsch dieser rie­si­gen Armee erfuhr, ver­sam­melte er sein Volk und sprach:
Eine große Bedro­hung kommt auf uns zu. Auf­grund des Segens, den Kala­ya­vana vom Träger des Drei­zacks emp­fan­gen hat, ist er für uns unbe­sieg­bar gewor­den. Ich habe bereits alle Mittel der Ver­söh­nung usw. aus­ge­schöpft, um ihn zu gewin­nen, doch er wünscht in seinem Stolz allein den Kampf. Auch Narada hat mir vor­her­ge­sagt, daß wir in diesem Land nur bis zum heu­ti­gen Tag leben werden. Jara­sandha wird uns nie ver­ge­ben können, wie auch die anderen großen Könige, die von uns Vris­h­nis schwer bedrängt wurden. Wegen des Todes von Kansa suchen sie furcht­voll ihre Zuflucht bei Jara­sandha und sind uns feind­lich gesinnt. Viele Yadavas haben sie im Kampf bereits getötet. Was soll ich noch mehr sagen? Wir werden in dieser Stadt keinen bestän­di­gen Frieden finden.

So sprach Krishna, beschloß in seinem Geist, die Stadt zu ver­las­sen, und schickte einen Bot­schaf­ter zu Kala­ya­vana. In einem ver­sie­gel­ten Gefäß sandte er eine fürch­ter­lich giftige Schlange, die so dunkel wie Kol­ly­rium war. Oh Bester der Bha­ra­tas, dazu ließ er die Worte über­mit­teln: „Krishna ist für dich wie diese töd­li­che Schlange!“ So über­brachte der Bot­schaf­ter das Gefäß dem König Kala­ya­vana. Dieser ver­stand diese Warnung als Her­aus­for­de­rung zum Kampf und füllte das Gefäß mit schreck­lich gefrä­ßi­gen Ameisen. Die Schlange wurde von allen Seiten von den unzäh­li­gen Ameisen ange­grif­fen, auf­ge­fres­sen und war bald nur noch Staub. Dann ver­sie­gelte Kala­ya­vana das Gefäß erneut und sandte es auf gleiche Weise an Krishna zurück, um seine Art der Über­le­gen­heit zu demon­s­trie­ren. Als Krishna das Gefäß erblickte, ver­stand er die Bot­schaft, gab unver­züg­lich die Stadt Mathura auf und zog mit seinem Volk nach Dwaraka.

Oh König, um dieser Feind­schaft ein Ende zu setzen, führte der berühmte und mäch­tige Krishna sein hel­den­haf­tes Krie­ger­volk nach Dwaraka und ver­söhnte es dort. Danach brach dieser kraft­volle Held, der ewige Yogi und Ver­nich­ter des Madhu, wieder nach Mathura auf, zu Fuß und mit keinen anderen Waffen als seinen Armen. Als Kala­ya­vana den strah­len­den Krishna erblickte, wie er sich uner­schro­cken seinem Feind zeigte, loderte die Begierde nach Kampf in ihm auf und er begann, ihn zu ver­fol­gen. Um Govinda zu besie­gen, jagte er ihm hart­näckig nach, aber konnte den Herrn, den ewigen Yogi, nicht ein­fan­gen.

Vor langer Zeit errang der berühmte und höchst mäch­tige König Muchu­kunda, der Sohn von Mandhata, in einem Kampf zwi­schen den Göttern und Dämonen einen Sieg für die Götter. Dafür gewähr­ten sie ihm einen Segen und er wünschte sich aus­gie­bi­gen Schlaf, weil er zu jener Zeit höchst erschöpft war. Und er sprach: „Oh Götter, wer auch immer mich aus diesem Schlaf weckt, der möge durch meinen zor­ni­gen Blick zu Asche ver­bren­nen!“ Darauf spra­chen die Götter mit Indra „So sei es!“ und mit diesen Segen der Götter kehrte der vom Kampf erschöpfte König in die Welt der Sterb­li­chen zurück. Seitdem schlief er in einer Ber­ges­höhle und wartete auf die Erlö­sung von Krishna. All dies wußte Krishna von Narada und kannte den Segen der Götter und die Herr­lich­keit dieses Mon­a­r­chen. Als deshalb Krishna von seinem unwis­sen­den Mlecha Feind ver­folgt wurde, betrat er demütig und leise die Höhle von Muchu­kunda und stellte sich in weiser Vor­aus­sicht etwas abseits, so daß man ihn nicht sehen konnte. Der kampf­be­gie­rige Yavana König folgte Krishna, betrat eben­falls die Höhle und erblickte dort den König, der wie der Gott des Todes für ihn war. Und wie eine Motte ins Feuer fliegt, so hielt er ihn für den schla­fen­den Krishna und trat ihn mit dem Fuß zu seinem eigenen Unter­gang. Durch diese unsanfte Berüh­rung erwachte der könig­li­che Heilige und war sogleich erzürnt über diese Störung seines Schla­fes. So erin­nerte er sich an den Segen von Indra und blickte den König der Yavanas mit zor­ni­gen Augen an, der sogleich in einer mäch­ti­gen Flamme auf­lo­derte. Oh König, das ener­gie­volle Feuer aus den Augen von Muchu­kunda ver­brannte Kala­ya­vana augen­blick­lich zu Asche, wie der Blitz einen dürren Baum.

Nachdem Krishna durch seine Weis­heit diesen Sieg errun­gen hatte, zeigte er sich vor dem großen König Muchu­kunda, der lange Zeit geschla­fen hatte, und sprach zu ihm die fol­gen­den, vor­züg­li­chen Worte:
Oh König, Narada hat mich über deinen langen Schlaf und den Segen infor­miert. Nun hast du ein großes Werk für mich voll­bracht. Sei gegrüßt und geseg­net!

Da betrach­tete König Muchu­kunda die geringe Kör­per­größe von Krishna und erkannte, daß er wahr­lich lange geschla­fen hatte und mitt­ler­weile ein neues Zeit­al­ter ange­bro­chen war. So fragte ihn der Herr­scher:
Wer bist du? Warum kamst du hierher? Und wenn du kannst, dann sage mir, wie lange ich geschla­fen habe.

Darauf ant­wor­tete Krishna:
Einst gab es einen mäch­ti­gen König in der Mond­dy­na­s­tie namens Yayati, der Sohn von Nahusha. Yadu war sein älte­s­ter Sohn, der noch vier andere Brüder hatte. Oh Herr, kenne mich als Krishna, den Sohn von Vasu­deva, der im Stamm von Yadu geboren wurde. Als dieser bin ich hier erschie­nen. Oh König, ich hörte von Narada, daß du im sil­ber­nen Treta Yuga in den Schlaf gefal­len bist. Nun beginnt bereits das eiserne Kali Zeit­al­ter. Sage mir, was ich noch für dich tun kann? Oh König, du hast meinen Feind zu Asche ver­brannt, der auch nach hundert Jahren Kampf für mich unschlag­bar gewesen wäre, weil er einen ent­spre­chen­den Segen von den Göttern emp­fan­gen hatte.

Auf diese Weise wurde König Muchu­kunda von Krishna unter­rich­tet und verließ die Höhle, gefolgt vom weisen Krishna, der sein Ziel erreicht hatte. Als der König die Welt betrach­tete, sah er überall Men­schen mit ver­klei­ner­ter Kör­per­größe und geschwäch­ter Energie, Kraft und Macht. Darüber hinaus war sein ehe­ma­li­ges König­reich von anderen besetzt. Ange­sichts dieser Zustände ver­ab­schie­dete sich der König von Krishna, ent­schloß sich zu harter Askese und ging in die Wälder des Hima­la­yas. Nach streng­ster Ent­sa­gung verließ er seinen irdi­schen Körper und stieg in die himm­li­schen Regio­nen auf, die er durch sein tugend­haf­tes Handeln erwor­ben hatte.

Und der tugend­hafte und weise Krishna, der durch geschickte Mittel seinen Feind geschla­gen hatte, begab sich zur Armee von Kala­ya­vana, die nun füh­rer­los war, und kehrte mit diesem Heer aus Wagen, Ele­fan­ten, Pferden und Fuß­sol­da­ten nach Dwaraka zurück. Dort trat er als Sieger vor König Ugra­sena und übergab ihm die vier­fa­che Armee und alle anderen Reich­tü­mer zum Wohle der ganzen Stadt.


2.58. Der Aufbau von Dwaraka
Vai­sam­pa­yana sprach:
Als die Sonne am klaren Mor­gen­him­mel auf­stieg, führte Krishna seine Mor­gen­ri­ten durch und setzte sich einige Zeit im Wald nieder. Danach durch­streifte er die Umge­bung, um einen geeig­ne­ten Ort für die befe­stigte Stadt zu finden, und all die füh­ren­den Yadavas folgten diesem Nach­kom­men des Yadu. An einem glücks­ver­hei­ßen­den Tag unter dem Stern Rohini brachte er reiche Geschenke an die Brah­ma­nen dar und ließ die Wei­he­ri­ten für den Aufbau der Stadt durch­füh­ren. Dann sprach der lotus­äu­gige Krishna, der Ver­nich­ter von Keshi und Beste der Redner, zu seinem Volk wie Indra zu den ver­sam­mel­ten Göttern:
Oh ihr Yadavas, schaut das Land, das ich erwählt habe! Es ist wie der Himmel auf Erden. Ich habe der Stadt auch einen Namen gegeben, unter dem sie berühmt werden soll. Wie die himm­li­sche Stadt von Indra Ama­ra­vati heißt, so soll unsere Stadt Dwaraka heißen (die Stadt der Tore). In glei­cher Weise habe ich die Haupt­stra­ßen, Kreu­zun­gen, Paläste und alles andere ent­wor­fen. Hier könnt ihr euch mit Ugra­sena als König frei von Angst wie Götter erfreuen, und die Feinde werden es schwer haben. Sammelt die Steine für die Häuser, Straßen und Kreu­zun­gen. Errich­tet Gärten und Wälle. Beschäf­tigt Hand­wer­ker, Stein­metze und Maurer aus aller Welt mit dem Bau dieser Stadt!

Mit diesen Worten von Krishna began­nen die Yadavas voller Freude, die genann­ten Dinge zu sammeln und die Stadt auf­zu­bauen. Ihre Führer maßen mit Stri­cken das Land aus, und die Brah­ma­nen ver­ehr­ten die Schutz­göt­ter an diesem glücks­ver­hei­ßen­den Tag. Da sprach Govinda voller Weis­heit zu den Bau­mei­stern:
Baut auch einen Tempel für unsere Schutz­gott­heit an einem wohl­be­dach­ten Ort, wo sich vier Haupt­stra­ßen treffen.

Darauf spra­chen die Bau­mei­ster „So sei es!“ zum star­kar­mi­gen Krishna und wid­me­ten sich dem Bau der befe­stig­ten Stadt und der Beschaf­fung aller nötigen Mate­ri­a­lien. Sie kon­stru­ier­ten ent­spre­chend der tra­di­tio­nel­len Ordnung all die Tore und anderen Bau­werke sowie die Schreine für Brahma und weitere Götter. Sie ent­wa­r­fen vier Stadt­tore für die vier Götter des Wassers, Feuers und Reich­tums sowie für den König der Götter, welche die Namen Push­pa­d­anta, Shud­daksha, Bha­latta und Indra trugen (im Westen, Süden, Norden und Osten). Als die hoch­be­seel­ten Yadavas auf diese Weise began­nen, die Stadt auf­zu­bauen, dachte Krishna über einen schnel­le­ren Weg nach. Da erhob sich in ihm aus den Urgrün­den ein himm­lisch reiner Gedanke zum Wohle der Yadavas und ihrer Stadt. Er dachte an den mäch­ti­gen Vis­va­karma, den Sohn von Pra­ja­pati und Besten der himm­li­schen Bau­mei­ster, der diese Stadt in kür­zester Zeit auf­bauen konnte. So setzte sich Krishna an einem ein­sa­men Ort nieder und kon­zen­trierte sich auf Vis­va­karma, damit er erschei­nen möge. Und im glei­chen Moment kam der höchst intel­li­gente, himm­li­sche Bau­mei­ster, dieser Beste der Götter, herab und ver­neigte sich vor Krishna.

Dann sprach Vis­va­karma:
Oh Vishnu mit den bestän­di­gen Gelüb­den! Vom König der Götter gesandt, stehe ich als dein Diener vor dir. Was soll ich für dich tun? Oh Gott, ich verehre dich wie Brahma, den Großen Vater, und Shiva, den Drei­äu­gi­gen. Oh Herr, ich sehe in dieser Drei­heit keinen Unter­schied. Oh Star­kar­mi­ger, sei so gütig und gebiete mir, wie du den drei Welten gebie­test.

Als Krishna, dieser Beste der Yadus und Ver­nich­ter von Kansa, diese demü­ti­gen Worte von Vis­va­karma hörte, ant­wor­tete er:
Oh Erster der Götter, du warst dabei, als sich damals die Götter im Gehei­men beraten haben. So baue mir hier eine würdige Wohn­stätte mit himm­li­schem Charme. Oh Gelüb­de­treuer, errichte durch deine Macht eine Stadt für mich, die deiner Bau­kunst und meiner Herr­lich­keit würdig ist. Möge diese Stadt auf Erden ebenso berühmt wie Ama­ra­vati im Himmel werden. Oh höchst Intel­li­gen­ter, nur du kannst dieses große Werk voll­brin­gen. Erschaffe mir hier eine Wohn­stätte wie in den himm­li­schen Regio­nen, so daß alle Sterb­li­chen meine Herr­lich­keit in dieser Stadt der Yadus sehen können.

So ange­spro­chen von Krishna, dem Ver­nich­ter der Göt­ter­feinde, ant­wor­tete der uner­müd­lich tätige Vis­va­karma:
Oh Herr, ich werde zwei­fel­los alles tun, was du wünschst. Doch das jetzige Land wird nicht aus­rei­chen für all dein Volk. Deine Stadt sollte so groß sein, daß sogar die vier Ozeane in ihrer ver­kör­per­ten Form darin wandern können. Oh Bester der Men­schen, wenn der Ozean bereit ist, etwas mehr Land zu geben, dann kann diese aus­ge­dehnte Stadt ent­ste­hen.

Als Krishna diese Worte vom himm­li­schen Bau­mei­ster hörte, hatte er sich bereits ent­schie­den und sprach zum Ozean, dem Herrn aller Flüsse:
Oh Ozean, wenn du mich achtest, dann ziehe dein Wasser zwölf Yojanas (ca. 120km) zurück. Mit dem Land, das du uns gibst, wird diese Stadt voller Reich­tum und Freude mein ganzes Krie­ger­volk beher­ber­gen können.

Als der Herr der Flüsse diese Worte von Krishna hörte, hob er das gewünschte Land hervor und trock­nete es mit­hilfe des Wind­got­tes. Und ange­sichts des neuen Landes für den Ausbau der Stadt und den Respekt, den der Ozean Krishna zeigte, war Vis­va­karma höchst zufrie­den. So sprach er zu Krishna:
Oh Herr, noch heute sollst du in dieser Stadt wohnen. Ich sehe den Plan dieser höchst vor­züg­li­chen Stadt bereits in meinem Geist. Sie wird in kür­zester Zeit mit Reihen von Häusern geschmückt sein. Sie wird wun­der­voll erschei­nen mit herr­li­chen Straßen, Toren und Türmen. Sie wird mit unzäh­li­gen statt­li­chen Palä­sten ein strah­len­des Juwel der Erde sein.

Und für Krishna entwarf er einen Palast wie im Himmel mit inneren Gemä­chern für seine Frauen. Dann baute Vis­va­karma durch die Macht seines Geistes diese herr­li­che Stadt für Vishnu mit dem Namen Dwaraka auf. Sie war wohl­be­schützt durch starke Tore, mäch­tige Wälle und tiefe Gräben. Sie war gefüllt mit Palä­sten, schönen Männern und Frauen, Händ­lern und viel­fäl­ti­gen Waren. Obwohl sie auf Erden lag, erschien sie wie im Himmel. Sie war mit Becken und Kanälen voll klarem Wasser und wun­der­schö­nen Gärten geschmückt wie eine Dame mit großen Lotus­au­gen. Es gab statt­li­che Ver­samm­lungs­hal­len und Plätze, viele breite Straßen und könig­li­che Pro­me­na­den. Wie die wol­ke­n­um­kränzte Stadt von Indra den Himmel schmückt, so schmückte diese ozea­num­kränzte Stadt mit viel­fäl­ti­gen Juwelen die Erde. Sie war ein ange­neh­mer Ort für Helden, vor denen die benach­bar­ten Könige höch­sten Respekt hatten, und ihre Paläste streb­ten bis zum Himmel. Auf den Straßen hörte man geschäf­ti­ges Treiben, und in der Luft lag der salzige Duft des Ozeans. Geschmückt mit herr­li­chen Strän­den und Gärten sowie strah­len­den Men­schen erschien sie wie der Himmel mit seinen Sternen. Die Stadt glänzte mit ihren Mauern, Toren, Türmen, Häusern und Palä­sten so golden wie die Sonne. An den Straßen und Plätzen reihten sich statt­li­che Häuser mit vielen Türen so weiß wie Wolken. Und wie der Mond den Himmel erhellt, so begann Krishna, die Freude der Yadavas, von seinem Volk umgeben in dieser Stadt zu wohnen, die Vis­va­karma mit unzäh­li­gen Juwelen in glei­cher Weise wie die Stadt von Indra erbaut hatte. Dann wurde der himm­li­sche Bau­mei­ster von Govinda gebüh­rend geehrt und kehrte in sein Reich zurück.

Als die Stadt auf­ge­baut war, fühlte Krishna, der den Geist in seiner Tiefe kannte, in seinem Herzen den Wunsch, sein Volk mit Reich­tum zu beschen­ken. Dar­auf­hin rief er während der Nacht Sankha in sein Haus, den Besten der Nidhis, der ein Diener von Kuvera, dem König der Reich­tü­mer war. Und wie es Krishna als Herr von Dwaraka wünschte, so erschien Sankha. Und wie Sankha seinen König Kuvera ehrte, so ver­neigte er sich auch demütig vor Krishna und sprach mit gefal­te­ten Händen:
Oh Herr, ich bin ein Beschüt­zer des himm­li­schen Reich­tums. Oh Star­kar­mi­ger, sage mir, was ich für dich tun kann.

Darauf ant­wor­tete Krishna diesem Besten der Guhya­kas:
Oh Sankha, gib allen Bewoh­nern in meiner Stadt, denen es an Wohl­stand mangelt, genü­gend Reich­tum. Ich möchte in dieser Stadt keinen sehen, der an Hunger, Armut oder Mangel leiden oder sogar betteln muß.

So erfüllte Sankha, dieser Beste von Kuveras Diener, den Wunsch von Krishna, und ließ genü­gend Reich­tum in jedes Haus von Dwaraka regnen. Deshalb gab es in der Stadt des hoch­be­seel­ten Krishna keine hung­ri­gen oder armen Men­schen, denen es an Reich­tum man­gelte. Danach rief Krishna zum Wohle seines Volkes den Gott des Windes herbei, der jedem Lebe­we­sen den Atem gibt. Sogleich erschien Vayu vor seinem Meister, dem Träger der Keule, der das Geheim­nis der Götter kannte, und sprach im Ver­trauen zu ihm:
Oh Gött­li­cher, ich bin schnell beweg­lich und kann überall hin­ge­hen. Sage mir, was ich für dich tun kann. Oh Sünd­lo­ser, wie ich der Bot­schaf­ter der Götter bin, so bin ich auch deiner.

Darauf sprach der ewige Krishna zu Vayu, dem Leben der Welt, der in per­sön­li­cher Gestalt vor ihm stand:
Oh Wind­gott! Geh zu den Göttern und ihrem König. Bring ihnen meine Ver­eh­rung dar, erbitte die himm­li­sche Ver­samm­lungs­halle Sud­harma und trage sie hierher nach Dwaraka. Oh Vayu, die Yadavas sind tugend­haft, gerecht, voller Hel­den­mut und zahl­reich. Sie sind ihrer würdig und sollten sich darin ver­sam­meln. Denn nur diese Ver­samm­lungs­halle ist unzer­stör­bar, frei beweg­lich und kann jede Gestalt anneh­men. Sie soll den Yadavas dienen und sie ver­ei­nen, wie sie den Göttern im Himmel dient.

Als der Wind­gott diese Worte vom uner­müd­lich han­deln­den Krishna hörte, begab er sich so schnell wie ein Gedanke in die himm­li­schen Berei­che, ver­ehrte die Götter und über­brachte den Wunsch von Krishna. Danach kehrte er mit der Ver­samm­lungs­halle Sud­harma auf die Erde zurück, übergab sie Krishna, der stets dem Dharma folgt, und ver­schwand. So geschah es, daß Sud­harma, wie sie im Reich der Götter steht, von Krishna im Zentrum von Dwaraka auf­ge­stellt wurde, um den füh­ren­den Yadavas zu dienen. Und so schmückte der ewige Hari, die Intel­li­genz des Uni­ver­sums, seine Stadt mit himm­li­schen, irdi­schen und oze­an­ge­bo­re­nen Juwelen wie eine Ehefrau. Dann legte er die Gebote der Tugend und Gerech­tig­keit für alle Bewoh­ner fest und setzte damit vom ein­fach­sten Händler bis zum Armee­ge­ne­ral die Grenzen. Ugra­sena wurde zum König, San­di­pani zum ober­sten Prie­ster, Anadhris­hti zum Armee­ge­ne­ral und Vikadru zum ober­sten Mini­ster. Wei­ter­hin wurden zehn alt­ehr­wür­dige Yadavas vom weisen Krishna zu könig­li­chen Bera­tern in allen Fragen ernannt. So machte Krishna auch Daruka, diesen Besten der Wagen­krie­ger, zu seinem Wagen­len­ker und Satyaki zum Kom­man­deur der Armee.

Auf diese Weise traf der schuld­lose Krishna, der Schöp­fer der Welt, alle Vor­be­rei­tun­gen für seine Stadt und begann, mit seinem Volk glück­lich auf der Erde zu leben. Dann dauerte es nicht lange, und Bala­rama hei­ra­tete mit dem Segen von Krishna die schöne Revati. Sie war einer Göttin gleich und die Tochter von König Raivata (der einst über Kus­h­ast­hali herrschte, was nun Dwaraka gewor­den ist, aber mit seiner Tochter einige Yugas am Hofe von Brahma ver­brachte - siehe Kapitel 1.11.).


2.59. Wie Krishna seine Ehefrau Rukmini gewann
Vai­sam­pa­yana sprach:
Zu jener Zeit geschah es, daß der mäch­tige Jara­sandha dem König der Chedis Gutes tun wollte und ver­kün­dete: „Eine Hoch­zeit mit reichen Geschen­ken an Gold und Orna­men­ten wird zwi­schen Sisu­pala und Rukmini, der Tochter von Bhis­h­maka, gefei­ert werden!“ Dar­auf­hin ver­sam­mel­ten sich viele Könige und Prinzen, wie der kraft­volle Suvak­tra, der indra­glei­che Sohn von Dan­ta­vakta, der ein Meister in der Illu­sion war, der höchst mäch­tige Sudeva, Paundra, der sich auch Vasu­deva nannte und ein Aks­hau­hini an Truppen befeh­ligte, der kraft­volle Sohn von Eka­la­vya, der Sohn von Pandya, der König von Kalinga, König Venu­dari, der ein beson­de­rer Feind von Krishna war, Amsuman, Kratha, Shrutad­harma und der König von Gand­hara.

Da fragte Jan­a­me­jaya:
Oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen und Kenner der Veden, in welchem Land und in welchem bedeu­ten­den Stamm wurde Rukmini geboren?

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
Vid­a­rbha war der Sohn des könig­li­chen Hei­li­gen Yadava und herrschte im gleich­na­mi­gen König­reich südlich der Vindhya Berge. Ihm wurden sehr mäch­tige Söhne geboren wie Kratha, Kais­hika und andere, die jeweils ihre eigenen König­rei­che und Stämme grün­de­ten. Oh König, unter ihnen wurden im Stamm des Bhima die Vris­h­nis geboren. Im Stamm des Kratha wurde Amsuman geboren und im Stamm von Kais­hika Bhis­h­maka, der auch Hira­nya­ro­man oder Herr des Südens genannt wurde. Denn König Bhis­h­maka lebte in der Stadt Kundina und regierte das süd­li­che Land, das unter dem Schutz von Agastya stand. Er hatte einen Sohn namens Rukmi und eine Tochter namens Rukmini. Der höchst mäch­tige Rukmi erhielt himm­li­sche Waffen von Druma und die Brahma-Waffe von Para­su­rama, dem Sohn von Jama­da­gni. Darauf war er sehr stolz und riva­li­sierte stets mit Krishna und seinen unver­gleich­li­chen Taten. Oh König, seine Schwe­ster Rukmini war die Ver­kör­pe­rung der Göttin der Schön­heit (Lakshmi) auf Erden, und deshalb wünschte sie sich der Sohn von Vasu­deva zur Ehefrau, sobald er von ihr gehört hatte. Und als Rukmini von Krishna mit seiner unver­gleich­li­chen Energie und Kraft hörte, da wünschte sie sich eben­falls: „Nur er soll mein Ehemann sein!“ Doch obwohl Krishna um die Hand von Rukmini anhal­ten wollte, stellte sich Rukmi dagegen, weil er von großer Sorge durch den Tod von Kansa erfüllt war und dachte: „Krishna ist mein Feind!“ (So ver­hin­derte er die Gat­ten­wahl, nachdem Krishna zum König geweiht und ein wür­di­ger Teil­neh­mer dieser Gat­ten­wahl gewor­den war.) Nun wünschte Kaiser Jara­sandha die Tochter des macht­vol­len Königs Bhis­h­maka mit Sisu­pala, dem mäch­ti­gen König der Chedis, zu ver­hei­ra­ten.

König Vri­ha­dra­tha war der Sohn des Chedi Königs Vasu und grün­dete einst die Stadt Girivraja im Land von Magadha. In seinem Stamm wurde der höchst mäch­tige Jara­sandha geboren wie auch der Chedi König Damag­hosha. Damag­hosha (der auch Sunitha genannt wurde) zeugte mit Sru­tas­ra­vas, einer Schwe­ster von Vasu­deva, fünf schreck­lich kraft­volle Söhne namens Sisu­pala, Das­ha­griva, Raibhya, Upa­disha und Bali. Sie waren mäch­tige Krieger, hel­den­haft, ener­gie­voll, stark und wohl­ge­lehrt in allen Waf­fen­kün­sten. Sisu­pala wurde von seinem Vater, König Damag­hosha, an seinen Ver­wand­ten Jara­sandha über­ge­ben, der ihn wie seinen eigenen Sohn aufzog. Und um den mäch­ti­gen Jara­sandha, unter dessen Schutz er auf­ge­wach­sen und der ein Feind der Vris­h­nis war, zu erfreuen, suchte auch Sisu­pala den Streit mit ihnen. Denn Kansa war der Schwie­ger­sohn von Jara­sandha, und weil er in der Arena von Krishna getötet worden war, pflegte er die Feind­schaft gegen Krishna und sein Volk. So geschah es, daß Jara­sandha, der König von Magadha, die schöne Rukmini, die Tochter des mäch­ti­gen Bhis­h­maka, als Ehefrau für Sisu­pala, dem Sohn von Damag­hosha, wünschte. Und Bhis­h­maka (der durch Jara­sandha und seinem Sohn Rukmi gebun­den war) ver­sprach ihm, diesen Wunsch zu erfül­len.
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Dar­auf­hin reiste Kaiser Jara­sandha mit Sisu­pala und Dan­ta­vakta nach Vid­a­rbha, und der kluge König Paundra sowie die mäch­ti­gen Könige von Anga, Banga und Kalinga folgten ihm. Rukmi kam ihnen bereits ent­ge­gen, empfing sie mit gebüh­ren­den Ehren und führte sie in die Stadt. Auch Krishna und Bala­rama fuhren mit den füh­ren­den Vris­h­nis und einer großen Armee auf ihren Wagen in diese Stadt unter dem Vorwand, die Schwe­ster ihres Vaters zu besu­chen (Sru­tas­ra­vas, die Mutter von Sisu­pala). Die Könige Kratha und Kais­hika emp­fin­gen und ehrten diese ehren­wer­ten Yadavas und stell­ten ihnen eine Unter­kunft außer­halb der Stadt bereit. Am Vortag ihrer Hoch­zeit bestieg die strah­lende Jung­frau Rukmini einen Wagen, der von vier Rossen gezogen wurde, und fuhr unter dem Schutz zahl­rei­cher Sol­da­ten zu einem Tempel von Indra. Dort führte sie alle Rei­ni­gungs­ri­ten durch, um die himm­li­sche Sachi, die Gattin von Indra, zu ver­eh­ren, und dabei zeigte sie ihre ganze, unver­hüllte Schön­heit, wohl­be­schützt von mäch­ti­gen Wäch­tern. Doch Krishna erblickte sie in der Nähe des Tempels und erkannte in ihrer unver­gleich­lich schönen Gestalt die Ver­kör­pe­rung von Lakshmi (die himm­li­sche Gattin von Vishnu, von der er als Mensch bisher nur gehört hatte). Sie erstrahlte wie eine lodernde Flamme, als wäre die Göttin Maya als Illu­sion auf die Erde her­ab­ge­kom­men oder die Göttin Erde aus ihrem Reich her­auf­ge­stie­gen. Sie war so sanft und rein wie die Strah­len des Mondes, die auf Erden die Gestalt einer schönen Jung­frau ange­nom­men hatten. Sie war Lakshmi, die ihren himm­li­schen Lotus abge­legt hatte und auf die Erde her­ab­ge­kom­men war, um seine Frau zu werden. Sie war Lakshmi, die selbst die Götter kaum anschauen konnten, aber von Krishna mit dem gei­sti­gen Auge erkannt wurde. Sie war sech­zehn Jahre alt, mit heller Haut, großen und leuch­ten­den Augen, rot­glän­zen­den Lippen, wohl­ge­form­ten Brüsten, Hüften und Schen­keln und lieb­lich schlan­ken Glie­dern. Ihre Nägel waren rot gefärbt, und ihr Gesicht war so weiß wie der Mond mit feinen Augen­brauen, schönen Zähnen und schwa­rz­ge­lock­tem Haar. Sie war unver­gleich­lich auf Erden an Schön­heit, Ruhm und Anmut. So erblickte Krishna die lieb­rei­zende Prin­zes­sin Rukmini in ein sei­de­nes Tuch gehüllt, und in ihm loderte die Liebe so mächtig auf, wie ein Opfer­feuer, das mit geklär­ter Butter genährt wurde. Sein Geist wurde von ihr mächtig ange­zo­gen, und so beschloß er, die Jung­frau mit dem Ein­ver­ständ­nis von Bala­rama und der Hilfe der Vris­h­nis zu ent­füh­ren.

Nachdem die schöne Rukmini die Göttin verehrt hatte und den Tempel verließ, wurde sie von Krishna ergrif­fen und auf seinen vor­züg­li­chen Wagen gehoben. Bala­rama riß einen Baum aus und begann, die her­an­stür­men­den Sol­da­ten zu schla­gen. Auf sein Kom­mando hin, erschie­nen all die Vris­h­nis mit wehen­den Bannern auf ihren Kampf­wa­gen, Ele­fan­ten und Rossen und umring­ten Bala­rama. Dann fuhr Krishna, der mäch­tige Ver­nich­ter des Madhu, mit Rukmini auf seinem schnel­len Wagen nach Dwaraka, und über­ließ den Kampf Bala­rama, Satyaki, Akrura, Viprithu, Gada, Kri­ta­var­man, Chak­ra­deva, Sudeva, Sarana, Nivrit­tas­htru, Vikranta, Bhanga­kara, Vidu­ra­tha, Ugra­se­nas Sohn Kanka, Sha­ta­dyumna, Rajad­hi­deva, Mridura, Prasena, Chi­traka, Ati­danta, Vri­had­durga, Swa­phalka, Satyaka, Prithu und anderen mäch­ti­gen Helden der Vris­h­nis und And­ha­kas. Dar­auf­hin loderte in den mäch­ti­gen Krie­gern Jara­sandha, Dan­ta­vakta und Sisu­pala der Zorn auf, sie bewaff­ne­ten sich und brachen in ihre Rüstun­gen gehüllt auf, um Krishna zu töten. Und ihnen folgten die Könige von Anga, Banga und Kalinga sowie der mäch­tige Paundra, der sich auch Vasu­deva nannte, und der höchst kraft­volle König der Chedis mit seinen Brüdern, die berühmte Wagen­krie­ger waren. Und wie die Götter mit Indra an der Spitze gegen ihre zorn­vol­len Rivalen kämpfen, so führte Bala­rama die Vris­h­nis in diese große Schlacht. Sogleich durch­bohrte Satyaki mit sechs geflü­gel­ten Pfeilen den mäch­ti­gen Jara­sandha, der ihn stür­misch angriff. Akrura traf Dan­ta­vakta mit neun Pfeilen, und König Karusha ver­wun­dete ihn im Gegen­zug mit zehn. Viprithu sandte sieben Pfeile gegen Sisu­pala, und der Strah­lende schoß acht zurück. Gaves­hana spickte Damag­hosha, den König der Chedis, mit sechs, Ati­danta mit acht und Vri­had­durga mit fünf Pfeilen. Der König der Chedis revan­chierte sich jeweils mit fünf Pfeilen und tötete die Pferde von Viprithu mit vier. Dann ent­haup­tete dieser Fein­de­ver­nich­ter mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil Vri­had­durga und sandte den Wagen­len­ker von Gaves­hana in das Reich von Yama. Dar­auf­hin verließ der höchst mäch­tige Viprithu seinen Wagen, dessen Pferde geschla­gen waren, und bestieg schnell den Kampf­wa­gen von Vri­had­durga, während sein Wagen­len­ker zu Gaves­hana wech­selte und dessen schnelle Pferde führte. Dar­auf­hin wurden die Yadavas zornig und mit Pfeil und Bogen in ihren Händen bedeck­ten sie Damag­hosha, der auf seinem Wagen über das Schlacht­feld zu tanzen schien, mit einem Sturz­re­gen aus Pfeilen. Dann durch­bohrte Chak­ra­deva die Brust von König Dan­ta­vakta mit scha­r­fen Pfeilen und ver­wun­dete mit fünf wei­te­ren Prag­hasa. Im Gegen­zug wurde er von ihnen mit zehn Pfeilen in lebens­wich­tige Organe getrof­fen. Dann erschien Bali, der Bruder von Sisu­pala, und tötete Chak­ra­deva mit wei­te­ren zehn Pfeilen. Danach schoß Bali fünf Pfeile gegen Vidu­ra­tha, der sich mit sechs scha­r­fen Pfeilen revan­chierte und als Antwort von Bali mit vierzig Pfeilen ein­ge­deckt wurde. In diesem wilden Kampf erschien der macht­volle Kri­ta­var­man, fällte die Stan­darte von Bali, tötete seinen Wagen­len­ker und schließ­lich den Prinzen selbst mit drei Pfeilen. Dar­auf­hin wurde Paundra zornig, traf Kri­ta­var­man mit drei scha­r­fen Pfeilen und zer­brach dessen Bogen mit einem breit­köp­fi­gen. Dann durch­bohrte Nivrit­tas­htru den König von Kalinga mit scha­r­fen Pfeilen, und dieser revan­chierte sich mit einer Lanze in die Schul­ter seines Angrei­fers. Der mäch­tige Kanka (der Sohn von Ugra­sena) griff mit seinem Kamp­fe­le­fan­ten den König von Anga auf seinem Ele­fan­ten an und ver­wun­dete den König mit einer Lanze. Darauf durch­bohrte der König von Anga seinen Gegner mit scha­r­fen Pfeilen. Die großen Wagen­krie­ger Chi­traka, Swa­phalka und Satyaka schos­sen ihre Pfeile gegen die Armee der Kalin­gas und zer­schlu­gen ihre Reihen. Bala­rama wir­belte zorn­voll einen Baum gegen den König von Banga und tötete ihn zusam­men mit seinem Kamp­fe­le­fan­ten. Danach bestieg der mäch­tige Bala­rama seinen Wagen, ergriff den Bogen und schickte mit seinen scha­r­fen Pfeilen viele Kais­hi­kas in das Reich von Yama. Dann schlug er mit sechs Pfeilen die füh­ren­den Bogen­schüt­zen der Karus­has und tötete hun­derte mäch­tige Krieger der Magad­has. Danach stürmte der Star­kar­mige gegen Jara­sandha selbst. Und der König von Magadha begeg­nete ihm mit drei scha­r­fen Pfeilen. Darauf schoß Bala­rama zorn­voll acht Pfeile zurück und fällte mit einem breit­köp­fi­gen den gold­ver­zier­ten Fah­nen­mast von Jara­sandha.

So erhob sich eine höchst schreck­li­che Schlacht zwi­schen den Fronten, als würden die Götter und Dämonen im Kampf auf­ein­an­der­tref­fen. Sie bedeck­ten sich mit dichten Schau­ern aus Pfeilen und waren bestrebt, sich gegen­sei­tig zu töten. Voller Zorn kämpf­ten Ele­fan­ten gegen Ele­fan­ten, Wagen gegen Wagen, Rosse gegen Rosse und Fuß­sol­da­ten gegen Fuß­sol­da­ten zu Tau­sen­den. Mit Lanzen und Schwer­tern wan­der­ten sie in Rüstun­gen gehüllt über das Schlacht­feld und schlu­gen sich die Köpfe ab. Die mäch­ti­gen Schläge der Schwer­ter auf die Schilde und die Treffer der Pfeile klangen wie das laute Geschrei der Was­ser­vö­gel. Und dieser Waf­fen­lärm wurde beglei­tet vom Klang der Trom­meln, Muschel­hör­ner und Trom­pe­ten sowie den Kampf­ru­fen der mäch­ti­gen Krieger und dem Sirren ihrer Bogen­seh­nen.


2.60. Der Kampf zwischen Krishna und Rukmi
Vai­sam­pa­yana sprach:
Als Rukmi hörte, daß Krishna seine Schwe­ster ent­führt hatte, wurde er sehr zornig und schwor vor seinem Vater Bhis­h­maka:
Ich werde nicht in diese Stadt Kundina zurück­keh­ren, bis ich Krishna geschla­gen und Rukmini wie­der­ge­won­nen habe!

So sprach der hero­i­sche Rukmi voller Zorn und bestieg seinen Kampf­wa­gen mit seinen mäch­ti­gen Waffen und dem gefürch­te­ten Banner. Dann brach er mit einer großen Armee unver­züg­lich auf, und die mäch­ti­gen Könige aus dem Süden, Kratha, Amsuman, Shrut­a­rva und Venu­dari sowie andere große Krieger der Krathas und Kais­hi­kas, die in der Waf­fen­kunst höchst erfah­ren waren, folgten dem Sohn von Bhis­h­maka. Nachdem sie eine lange Strecke entlang des Ufers der Narmada zurück­ge­legt hatten, erblick­ten sie in ihrem Zorn Govinda mit seiner gelieb­ten Frau. Da befahl Rukmi seiner Armee den Halt und for­derte in seinem Stolz den Madhu Ver­nich­ter zum Zwei­kampf auf dem Wagen heraus. Und sogleich schoß er vier­und­sech­zig scharfe Pfeile gegen Krishna, der ihn im Gegen­zug mit siebzig bedeckte. Und obwohl Rukmi sehr achtsam kämpfte, köpfte Govinda zuerst seine Stan­darte und danach den Wagen­len­ker. Als die Könige des Südens Rukmi in dieser Ver­le­gen­heit sahen, stürm­ten sie heran und umzin­gel­ten Krishna, um ihn zu schla­gen. Der star­kar­mige Amsuman traf ihn mit zehn scha­r­fen Pfeilen, der zornige Shrut­a­rva mit fünf und Venu­dari mit sieben. Dar­auf­hin durch­bohrte der ener­gie­volle Govinda die Brust von Amsuman, so daß dieser König auf den Sitz seines Wagens nie­der­sank. Dann schlug er mit vier Pfeilen die vier Pferde von Shrut­a­rva, fällte die Stan­darte von Venu­dari und ver­wun­dete dessen rechten Arm. Im glei­chen Moment durch­bohrte er Shrut­a­rva mit fünf Pfeilen, so daß sich der König unter großen Schmer­zen an den Fah­nen­maßt seines Wagens klam­merte. Bei diesem Anblick stürm­ten alle mäch­ti­gen Wagen­krie­ger der Krathas und Kais­hi­kas sogleich gegen den Sohn von Vasu­deva und bedeck­ten ihn mit einem Sturz­re­gen aus Pfeilen. Doch Janar­dana wehrte die Pfeile noch in der Luft mit seinen eigenen ab und schlug mit vier­und­sech­zig scha­r­fen Pfeilen die rest­li­chen Krieger, die ihn zornig ange­grif­fen hatten. Am Ende stand Krishna so unschlag­bar wie ein Berg auf dem Schlacht­feld.

Als Rukmi sah, wie seine ganze Armee besiegt war, loderte in ihm erneut der Zorn auf, und er schoß fünf scharfe Pfeile gegen die Brust von Krishna, drei gegen seinen Wagen­len­ker und mit einem breit­köp­fi­gen zer­schlug er den Fah­nen­mast. Dar­auf­hin wurde Krishna zornig, durch­bohrte ihn mit sechs scha­r­fen Pfeilen und zer­brach mit dem sie­ben­ten den Bogen von Rukmi. Da ergriff der mäch­tige Rukmi einen neuen Bogen, und begann, seine himm­li­schen Pfeile zu ver­schie­ßen in der Hoff­nung, Krishna damit zu töten. Doch der höchst mäch­tige Madhu Ver­nich­ter begeg­nete diesen himm­li­schen Waffen mit seinen eigenen, und zer­schoß mit drei Pfeilen erneut den Bogen und sogar den Kampf­wa­gen. Seines Bogens und Wagens beraubt, ergriff der hero­i­sche und kraft­volle Rukmi Schwert und Schild und sprang wie Garuda vom Wagen herab. Doch sogleich zer­schlug Krishna in diesem Kampf sein Schwert und durch­bohrte zorn­voll mit wei­te­ren drei scha­r­fen Pfeilen seine Brust. Dar­auf­hin fiel der star­kar­mige Rukmi mit lautem Krachen bewußt­los zu Boden, als hätte Indra mit seinem Don­ner­blitz einen Dämon erschla­gen. Danach ent­sandte Krishna weitere Pfeile gegen die anderen Könige, die jedoch ange­sichts des Falls von Rukmi die Flucht suchten.

Als Rukmini ihren Bruder bewe­gungs­los auf der Erde liegen sah, fiel sie Vishnu zu Füßen nieder und bat um sein Leben. Krishna hob sie auf, umarmte und beru­higte sie. So gewährte er Rukmi seinen Schutz, ver­schonte ihn und begab sich wieder auf den Weg nach Dwaraka. Inzwi­schen hatten auch die Vris­h­nis mit Bala­rama an der Spitze Jara­sandha und die anderen Könige besiegt und fuhren eben­falls nach Dwaraka zurück. Und nachdem der lotus­äu­gige Krishna das Schlacht­feld ver­las­sen hatte, kam Shrut­a­rva, hob Rukmi auf seinen Wagen und nahm ihn in seine Stadt mit. Doch weil Rukmi seine Schwe­ster nicht wie­der­ge­win­nen und damit sein Ver­spre­chen nicht halten konnte, kehrte er in seinem Stolz nie wieder nach Kundina zurück. Er grün­dete in Vid­a­rbha eine neue, große Stadt, die auf Erden unter dem Namen Bho­ja­kata bekannt wurde (siehe Land­karte). So lebte der höchst mäch­tige Rukmi in dieser Stadt und regierte von hieraus das süd­li­che Land, während der star­kar­mige Bhis­h­maka wei­ter­hin in Kundina resi­dierte.

Als Bala­rama mit den Vris­h­nis nach Dwaraka zurück­ge­kehrt war, hei­ra­tete Krishna seine Frau Rukmini mit den übli­chen Riten. Danach erfreute sich Krishna mit seiner gelieb­ten Gattin wie einst Rama mit seiner Sita lebte oder Indra mit Sachi, der Tochter von Puloma. Damit wurde die schöne, in ihrem Wesen gute und treue Rukmini, die mit allen Qua­li­tä­ten geseg­net war, die erste Ehefrau von Krishna. Er zeugte mit ihr zehn mäch­tige Söhne, die große Wagen­krie­ger wurden, namens Pra­dyumna, Cha­ru­des­hna, Sudes­hna, Sushena, Cha­ru­gupta, Cha­ru­vahu, Cha­ru­vinda, Sucharu, Bha­dracharu und Charu sowie eine Tochter namens Cha­ru­mati. Sie alle waren wohl­ge­lehrt in Dharma, Tugend und Gerech­tig­keit und kannten die Wege zum Wohl­er­ge­hen. Die Söhne wurden große Meister aller Waffen und im Kampf unschlag­bar. Danach hei­ra­tete der Madhu Ver­nich­ter noch sieben weitere, schöne und voll­en­dete Jung­frauen aus edlen Fami­lien. Sie hießen Kalindi, die auch Mitra­vinda genannt wurde, Satya (auch Nagna­jiti), die eine Tochter von Nagna­jit (dem König von Gand­hara) war, Jam­ba­vati, die eine Tochter von Jam­ba­van war, auch Rohini genannt wurde und jede belie­bige Gestalt anneh­men konnte, Madri (auch Subhima), die eine Tochter des Königs von Madra war mit höchst tugend­haf­tem Cha­rak­ter und schönen Augen, Satyab­hama, die eine Tochter von Satra­jit war, Laks­h­mana mit den lieb­li­chen Augen und Shaivya (auch Sudatta), die Prin­zes­sin von Sivi, die in Gestalt und Ausstrah­lung einer himm­li­schen Apsara glich. Darüber hinaus hei­ra­tete Krishna, dieser Herr mit unver­gleich­li­cher Kraft, gleich­zei­tig sech­zehn­tau­send Jung­frauen und erfreute sich auch (durch seine Yoga­kraft) gleich­zei­tig mit ihnen. Sie alle lebten im Luxus und wurden mit kost­ba­ren Klei­dern und Orna­men­ten nach ihren Wün­schen geehrt. Mit ihnen zeugte der Madhu Ver­nich­ter auch tau­sende höchst mäch­tige Söhne, die groß­ar­tige Wagen­krie­ger wurden, voller Kraft und Mut, Meister in allen Waf­fen­kün­sten, Kenner der hei­li­gen Schrif­ten sowie Voll­brin­ger großer Opfer und tugend­haf­ter Werke.


2.61. Die Nachkommen von Rukmi und sein Tod
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Fein­de­ver­nich­ter, nach einigen Jahren ver­an­stal­tete Rukmi eine Gat­ten­wahl für seine Tochter. Dafür lud er viele reiche und mäch­tige Könige und Prinzen aus ver­schie­den­sten Ländern in seine Stadt ein. Auch Pra­dyumna (der Sohn von Krishna und Rukmini) erschien unter den Prinzen. Und sobald ihn die Tochter von Rukmi erblickte, wünschte sie nur ihn zum Ehemann. Diese anmu­tige und strah­lende Jung­frau war auf Erden unter dem Namen Sub­hangi bekannt und für ihre Schön­heit berühmt. Deshalb wünschte auch der Sohn von Krishna die Hand dieser Schön­äu­gi­gen. Und so geschah es dann auch, als alle mäch­ti­gen Könige ihre Sitze in der Ver­samm­lungs­halle zur Gat­ten­wahl ein­ge­nom­men hatten, daß diese Tochter des Königs der Vidha­r­bas den Fein­de­ver­nich­ter Pra­dyumna zu ihrem Ehemann erwählte. Denn er war ein Meister der Waf­fen­kunst, hatte einen Körper wie ein Löwe und war als Sohn von Krishna an Herr­lich­keit auf Erden unver­gleich­lich. So war diese wun­der­schöne, jugend­li­che und voll­en­dete Prin­zes­sin ihm zugetan wie einst Indra­sena, die Tochter von Nara­y­ana, ihrem Ehemann. Und nach der Gat­ten­wahl kehrten alle Könige in ihre Städte zurück, und Pra­dyumna fuhr mit der Prin­zes­sin von Vid­a­rbha nach Dwaraka. Dort lebte der Held glück­lich in ihrer Gesell­schaft wie einst Nala und Dama­yanti. Pra­dyumna zeugte mit ihr einen Sohn namens Anirud­dha, der einem Sohn der Götter glich und unver­gleich­li­che Taten in dieser Welt voll­brachte. Im rechten Alter mei­sterte er die Veden, die Waf­fen­kün­ste und die Wis­sen­schaf­ten.

Oh König, als Anirud­dha ein junger Mann wurde, wählte er sich die schöne und wie Gold strah­lende Ruk­ma­vati, die Enkel­toch­ter von Rukmi, zur Ehefrau. Und obwohl der berühmte und kluge Rukmi immer noch mit Krishna riva­li­sierte, stimmte er auf Drängen seines Sohnes und Rukmini mit freund­li­chen Worten dieser Hoch­zeit zu. Dar­auf­hin reiste Krishna mit Rukmini, seinen vielen Söhnen, seinem Bruder Bala­rama und anderen Yadavas von einer Armee umgeben nach Vid­a­rbha. So erschie­nen auf Rukmis Ein­la­dung hin auch seine zahl­rei­chen Ver­bün­de­ten und Freunde mit vielen Königen und Prinzen, um sich an diesem Hoch­zeits­fest zu erfreuen. Oh König, auf diese Weise wurde die Hoch­zeit von Anirud­dha an einem glücks­ver­hei­ßen­den Tag unter einem gün­sti­gen Stern gefei­ert. Und nachdem der Hoch­zeits­ri­tus ent­spre­chend der Tra­di­tion zwi­schen Anirud­dha und der Prin­zes­sin von Vid­a­rbha beendet war, gab es ein großes Fest für die Vid­a­rb­has und Yadavas, wobei die Vris­h­nis wie Götter verehrt wurden und sich daran erfreu­ten. Dar­auf­hin ver­sam­mel­ten sich die großen Könige des Südens mit Ashmaka, Venu­dari, Aksha, Shrut­a­rva, Chanura, Kratha, Amsuman, Jayat­sena, und die mäch­ti­gen Könige der Kalin­gas, Pandyas und Richi­kas, und spra­chen im Gehei­men zum mäch­ti­gen Rukmi:
Du bist ein Meister im Wür­fel­spiel, und wir wün­schen zu spielen. Bala­rama ist im Würfeln uner­fah­ren, aber voller Lei­den­schaft. Auf diese Weise könnten wir ihn mit deiner Hilfe besie­gen.

Der Bitte zeigte sich der mäch­tige Wagen­krie­ger Rukmi geneigt und arran­gierte ein Wür­fel­spiel. Voller Freude betra­ten sie die vor­züg­li­che Ver­samm­lungs­halle, die mit gol­de­nen Säulen und schönen Blumen geschmückt und wohl­duf­ten­dem San­del­was­ser bespren­kelt war. Die Könige erschie­nen mit herr­li­chen Gir­lan­den und Düften und dem Wunsch nach Sieg, und nahmen auf gol­de­nen Sitzen Platz. Und auf Ein­la­dung der Könige, die im Wür­fel­spiel höchst erfah­ren und hin­ter­li­stig waren, sprach Bala­rama: „So sei es! Laßt uns spielen und bietet euren Einsatz!“ Dar­auf­hin brach­ten die Könige des Südens sie­ges­be­wußt tau­sende kost­bare Juwelen, Perlen und Gold­mün­zen. Dann begann das Wür­fel­spiel, diese Ursache für schreck­li­chen Streit, der Feind des Wohl­er­ge­hens und der Unter­gang der Hab­gie­ri­gen. Rukmi bot Bala­rama zehn­tau­send Gold­mün­zen als seinen Einsatz. Doch obwohl Bala­rama höchst achtsam spielte, gewann Rukmi diesen Einsatz und for­derte den näch­sten. So wurde der ältere Bruder Krish­nas wie­der­holt von Rukmi besiegt, und setzte dann sogar zehn Mil­lio­nen Gold­mün­zen. Doch Rukmi warf gewandt die Würfel und sprach lächelnd: „Ich habe gewon­nen!“ Dann gra­tu­lierte er sich selbst und tadelte den Träger des Pflugs voller Stolz mit den Worten: „Heute habe ich im Wür­fel­spiel den im Kampf unbe­sieg­ba­ren Bala­rama besiegt, der hier ein schwa­cher Anfän­ger ist. Darüber hinaus habe ich Berge von Gold gewon­nen!“ Als dies der König von Kalinga hörte, lachte er laut voller Freude und zeigte seine strah­lend­wei­ßen Zähne. Bei diesem Anblick und den mes­ser­scha­r­fen Worten von Rukmi über seine Nie­der­lage fühlte sich Bala­rama sehr ver­letzt. Doch bestän­dig im Dharma zügelte der Sohn von Rohini trotz seines Zornes die Wut und sprach gelas­sen: „Mein näch­ster Einsatz ist tausend Mil­lio­nen! Oh König, nimm diesen Einsatz an und wirf die schwa­r­zen und roten Würfel an diesem Ort der Illu­sion und Sünde!“ Mit diesen Worten for­derte er Rukmi erneut zum Spiel, und dieser sprach nur „So sei es!“ und warf mit Freude die Würfel. Und als die Würfel mit den vier Mar­kie­run­gen gefal­len waren, sah man deut­lich, daß der König auf faire Weise von Bala­rama besiegt worden war. Doch der hin­ter­li­stige Rukmi war anderer Meinung, zog seinen Einsatz zurück und sprach lächelnd zum Sohn der Rohini: „Ich bin der Gewin­ner!“

Oh König, als Bala­rama diese unauf­rich­ti­gen Worte hörte, loderte in ihm der Zorn noch höher auf, aber er zügelte sich und schwieg. Doch plötz­lich hörte man rings­herum eine kör­per­lose Stimme, die den ange­fach­ten Zorn im Hoch­be­seel­ten recht­fer­tigte und mit don­nern­den Worten sprach:
Der herr­li­che Bala­rama hat recht. Mit fairen Mitteln hat er dieses Spiel gewon­nen und Rukmi besiegt. Wenn Rukmi diese Her­aus­for­de­rung auch nicht mit Worten ange­nom­men hat, so hat er doch ent­spre­chend gehan­delt und die Würfel gewor­fen. Das ist die Wahr­heit!

Als man diese wohl­be­ton­ten und wahr­haf­ten Worte aus dem Himmel hörte, erhob sich der mäch­tige Bala­rama und schlug mit dem schwe­ren Wür­fel­brett den älteren Bruder von Rukmini zu Boden. So starb der übel­ge­sinnte Rukmi unter diesem kraft­vol­len Schlag mit dem acht­tei­li­gen (bzw. acht­ecki­gen) Wür­fel­brett durch die Macht von Bala­rama, diesem Besten der Yadus, dessen Zorn durch Nie­der­tracht ent­facht wurde. Und mit dem glei­chen Zorn schlug er die strah­lend­wei­ßen Zähne des Kalinga Königs aus und ließ sein lautes Löwen­ge­brüll ertönen. Dann erhob Bala­rama sein Schwert und drohte den ver­sam­mel­ten Königen, die sich nun furcht­voll zurück­zo­gen. Danach riß er eine der gol­de­nen Säulen aus und wir­belte sie herum, wie ein mäch­ti­ger Elefant einen Baum, schlug sich damit durch die Kais­hi­kas und verließ die Spiel­halle. So tötete Bala­rama, der Beste der Yadavas, den übel­ge­sinn­ten Rukmi inmit­ten seiner Gefolgs­leute, wie ein Löwe ein schwa­ches Reh, kehrte in sein Zelt zurück und erzählte Krishna alles, was gesche­hen war. Bei diesen Worten schwieg Krishna, doch als Rukmini vom Tod ihres Bruders hörte, ver­fluchte sie sich selbst, weinte viele Tränen und rief:
Ach! Rukmi, dieser Fein­de­ver­nich­ter, der so mächtig wie Indra war und von Vasu­deva im Kampf ver­schont wurde, ist nun in der Spiel­halle mit dem schwe­ren Wür­fel­brett von Bala­rama erschla­gen worden.

Als Rukmi, dieser höchst mäch­tige Sohn von Bhis­h­maka und wohl­er­fah­rene Krieger, der von Druma und Bhar­gava unter­rich­tet wurde und ihnen eben­bür­tig war, auf diese Weise starb, waren alle Krieger der Vris­h­nis und And­ha­kas erstaunt und ent­setzt. Oh Erster der Bha­ra­tas, damit hast du gehört, wie die Feind­schaft zwi­schen den Vris­h­nis und Rukmi ent­stan­den ist und Rukmi schließ­lich getötet wurde. Oh König, nach diesem Vorfall kehrten die Vris­h­nis unter der Führung von Bala­rama und Krishna mit großen Reich­tü­mern und ohne weiter zu säumen nach Dwaraka zurück.


2.62. Weitere berühmte Taten von Balarama
Jan­a­me­jaya fragte:
Oh Hei­li­ger, ich möchte noch mehr über die bedeu­tende Größe des klugen Bala­rama hören, dieser Ver­kör­pe­rung von Sesha, der die ganze Last der Erde trägt. Die in den Puranas wohl­ge­lehr­ten Weisen bezeich­nen den hoch­be­seel­ten Bala­rama als höchst strah­lend, ewig unbe­sieg­bar und unver­gleich­lich mächtig. Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, deshalb möchte ich noch mehr über die berühm­ten Taten diese Ewigen hören, der als die Urschlange Ananta mit gren­zen­lo­ser Kraft wohl­be­kannt ist.

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
Wahr­lich, in den Puranas wird Bala­rama als Ver­kör­pe­rung der Urschlange beschrie­ben, der die Erde hoch­hält. Er ist Sesha, der Strah­lende, Uner­schüt­te­r­li­che und Edelste. Er ist der Lehrer des Yoga mit unver­gleich­li­cher Macht. Er ist die Ver­kör­pe­rung des gött­li­chen Wortes und der Kraft. Er besiegte Jara­sandha mehr­fach im Keu­len­kampf, aber tötete ihn nicht. Er besiegte zahl­lose Könige im Kampf, die unter dem Schutz von Jara­sandha standen und auf Erden über­mäch­tig waren. Er besiegte Bhima (den Sohn von Pandu), der die gewal­tige Kraft von tausend Ele­fan­ten hatte, im Ring­kampf mit bloßen Armen. So geschah auch fol­gende Geschichte: Als Samba, der Sohn von Jam­ba­vati (und Krishna), die Tochter von Duryod­hana namens Laks­h­mana ent­füh­ren wollte, wurde dieser Prinz gefaßt und in Has­ti­na­pura ein­ge­sperrt. Bala­rama hörte davon, begab sich zu dieser Stadt und ver­langte seine Frei­las­sung. Doch dies wurde ihm ver­wehrt, und so wurde der Mäch­tige zornig und voll­brachte eine unver­gleich­li­che Tat. Er erhob seine unschlag­bare himm­li­sche Waffe, den Pflug, und sprach das Brahma Mantra. Dann hakte er die Stadt­mauer ein und begann, die ganze Stadt der Kau­ra­vas in die Ganga zu ziehen. Als König Duryod­hana seine Haupt­stadt erschüt­tert und bewegt sah, begab er sich per­sön­lich zum klugen Bala­rama und brachte ihm Samba zusam­men mit seiner Tochter als Ehefrau. Dann ver­neigte sich der König der Kau­ra­vas und bat den mäch­ti­gen Bala­rama, ihn als Schüler anzu­neh­men. Und so geschah es, daß Duryod­hana ein Schüler im Keu­len­kampf von Bala­rama wurde. Oh König, seit dieser Zeit ist die Stadt Has­ti­na­pura zur Ganga gerich­tet und ihrem Ufer etwas näher. Solche wun­der­vol­len Taten werden von Bala­rama in dieser Welt berich­tet. So tötete dieser Held damals im Bhan­dira Wald auch den Dämon Pral­amba mit nur einem Schlag seiner mäch­ti­gen Faust. Er schleu­derte den gewal­ti­gen Dhenuka, der in Gestalt eines Esels erschie­nen war, auf die Spitze eines hohen Baumes, so daß dieser Dämon leblos zu Boden fiel. Er zog mit seinem Pflug sogar die Yamuna zu sich heran, diese Schwe­ster von Yama (und Tochter der Sonne), die in ihrem Fluß­bett mit einer Gir­lande aus Wellen schnell und stür­misch zum Sal­z­ozean fließt. Oh König, damit habe ich dir nur einige der mäch­ti­gen Taten von Bala­rama mit der unver­gleich­li­chen Kraft auf­ge­zählt, dieser Ver­kör­pe­rung von Sesha, das ewige und unver­gleich­li­che Wesen, das die Erde trägt. Und wenn du die Puranas hörst, dann wirst du noch viele weitere höchst erstaun­li­che Taten vom Träger des Pfluges aus­führ­lich erfah­ren, die ich hier nicht genannt habe.


2.63. Die Geschichte des Dämons Naraka
Jan­a­me­jaya fragte:
Oh großer Muni, erzähle mir, was der mäch­tige Vishnu tat, als er nach dem Tod von Rukmi nach Dwaraka zurück­kehrte.

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
Der herr­li­che und mäch­tige Vishnu, dieser Herr mit den Lotus­au­gen und Freude seines Volkes, kehrte von den Yadavas umgeben nach Dwaraka zurück. Er hatte auf gerechte Weise viele kost­bare Juwelen und andere Reich­tü­mer erwor­ben, die einst Dämonen hor­te­ten. Denn der Lotus­äu­gige besiegt alle Dämonen, die sich ihm feind­lich ent­ge­gen­stel­len, auch wenn sie durch manchen Segen gestärkt wurden. So schlug er sogar den mäch­ti­gen Dämon Naraka, der ein Feind von Indra war und alle Götter ter­ro­ri­sierte. Dieser Göt­ter­feind lebte in Mur­ti­linga (dem Land Prag­jyo­tisha) und war bestän­dig auf der Jagd nach allem Guten, Tugend­haf­ten und Hei­li­gen. So raubte Naraka, der als Sohn von Bhumi, der Mutter Erde, geboren wurde, wie ein brün­sti­ger Elefant die wun­der­schöne Kasheru, die Tochter von Tvashta, als sie gerade sech­zehn Jahre alt war. Er ergriff die himm­li­sche Jung­frau, wurde König von Prag­jyo­tisha und sprach voller Ego­is­mus und ohne jeg­li­che Ehr­furcht:
Von heute an sollen mir die Raks­ha­sas und Dämonen alle begeh­rens­wer­ten Juwelen der Götter und Men­schen bringen, welche im Himmel, auf Erden und im Ozean greif­bar sind.

Nach diesem Ent­schluß begann der Sohn der Erde, die Juwelen der Welt zu horten, alles Schöne und Edle, aber er konnte sich nicht daran erfreuen. So ent­führte der mäch­tige Naraka auch die lieb­li­chen Jung­frauen der Götter, Gand­ha­r­vas und Men­schen sowie die sieben Arten der himm­li­schen Apsaras. Ins­ge­samt waren es 16.100 reine Jung­frauen, die ihre Haare in einem Zopf gebun­den hatten. Dann baute sich der mäch­tige Naraka eine Festung um diesen Berg an Juwelen, nannte die Stadt Alaka (wie die Stadt von Kuvera) und ließ sie vom Dämon Mura beschüt­zen. Denn der mäch­tige Mura mit seinen vielen Söhnen und andere große Raks­ha­sas standen im Dienst des Königs von Prag­jyo­tisha. Oh König, der dämo­ni­sche Naraka wurde mit der Zeit immer ego­i­sti­scher und stolzer, weil er einst einen großen Segen erhal­ten hatte (siehe MHB 7.29). Selbst alle Dämonen zusam­men konnten nicht solche übel­ge­sinn­ten Taten begehen wie Naraka. Oh Jan­a­me­jaya, dieser über­mäch­tige Dämon, der von der Erde geboren wurde und im Land Prag­jyo­tisha herrschte, erpreßte sogar die Ohr­ringe von Aditi (der Mutter der Götter). Er hatte vier mäch­tige Tor­hü­ter, die im Kampf unbe­sieg­bar waren, Haya­griva, Nisunda, Pan­cha­nada und Mura, der wie­derum tau­sende Söhne hatte. Mit ihrer Hilfe ver­sperrte Naraka, der durch den Segen unschlag­bar war, die Wege zum Himmel und erschüt­terte die Tugend­haf­ten mit schreck­li­chen Dämonen.

Für seinen Unter­gang ver­kör­perte sich der mäch­tige Herr mit Muschel, Diskus, Keule und Schwert auf Erden als Krishna, der star­kar­mige Sohn von Vasu­deva und Devaki im Stamme der Vris­h­nis. Und damit der Höchste Herr und Geist, dessen Ruhm sich in allen Welten ent­fal­tet, dieses Werk für die Himm­li­schen voll­brin­gen kann, wurde Dwaraka seine Wohn­stätte. Diese Stadt war vom großen Ozean umgeben, mit fünf Bergen geschmückt und so herr­lich wie die Stadt von Indra. Ihre große Ver­samm­lungs­halle war der himm­li­schen Halle gleich, erstreckte sich über ein Yojana, hatte ein gol­de­nes Tor und wurde ehr­fürch­tig die Dasarha-Halle genannt. Hier ver­sam­mel­ten sich all die Vris­h­nis und And­ha­kas unter der Führung von Bala­rama und Krishna, um das Wohl der Wesen in der ganzen Welt zu fördern.

Oh Bester der Bha­ra­tas, eines Tages, als sie in dieser Halle saßen, trug der Wind einen himm­li­schen Duft heran, und es regnete Blüten. Dann hörte man ein großes Rau­schen und am Himmel erschien ein leuch­ten­des Band, das sich zur Erde neigte. In diesem Glanz erkannte man Indra, der auf seinem Elefant saß und von den anderen Göttern umgeben war. Sogleich gingen Bala­rama, Krishna, König Ugra­sena und die anderen füh­ren­den Yadavas ihm ent­ge­gen und begrüß­ten den König der Götter voller Ver­eh­rung. Dar­auf­hin stieg Indra schnell von seinem Ele­fan­ten ab und umarmte Krishna, Bala­rama, König Ugra­sena und die anderen Yadavas nach Alter und Rang. Schließ­lich betrat er verehrt von Bala­rama und Krishna die große Ver­samm­lungs­halle. Dort setzte er sich nieder, ließ die ganze Halle erglän­zen und empfing ord­nungs­ge­mäß das Arghya und andere Gast­ge­schenke. Dann berührte der höchst mäch­tige Indra den Kopf seines jün­ge­ren Bruders mit seiner Hand und sprach freund­lich:
Oh Sohn der Devaki, oh Fein­de­ver­nich­ter, höre, warum ich zu dir gekom­men bin. Der große Dämon namens Naraka wird durch den Segen, den er einst von Brahma erhielt, immer ego­i­sti­scher und hat in seiner Ver­narrt­heit sogar die Ohr­ringe von Aditi geraubt. Er wirkt stets gegen die Götter und Hei­li­gen und bringt ihnen Ver­der­ben. So handle für ihr Wohl­er­ge­hen und töte diesen Übel­ge­sinn­ten! Der höchst kraft­volle Garuda, der herr­li­che Sohn der Vinata, der unge­hin­dert durch die Lüfte fliegt, wird dich schnell zu ihm bringen. Oh mein jün­ge­rer Bruder, Naraka, der Sohn von Bhumi (der Erde), ist unbe­sieg­bar für alle Geschöpfe. Deshalb töte du diesen Sün­di­gen und komm schnell hierher zurück.

So gebeten vom König der Götter ver­sprach der star­kar­mige und lotus­äu­gige Krishna, den Dämon Naraka zu töten. Er ergriff Muschel­horn, Diskus, Keule und Schwert, bestieg zusam­men mit seiner Gattin Satyab­hama den Rücken von Garuda und brach mit Indra unver­züg­lich auf. Vor den Augen der füh­ren­den Yadavas erhob sich Krishna mit dem mäch­ti­gen Garuda in die Lüfte und durch­querte die sieben Regio­nen des Windes. Durch die wach­sende Ent­fer­nung erschie­nen Indra auf dem Ele­fan­ten und Krishna auf Garuda bald wie Sonne und Mond. Im Himmel wurden sie von den Gand­ha­r­vas und Apsaras mit Lobes­hym­nen geprie­sen und ver­schwan­den nach und nach. Dann kehrte der Göt­ter­kö­nig Indra, nachdem er seinen Teil getan hatte, in seine Wohn­stätte zurück, und Krishna flog nach Prag­jyo­tisha. Durch die mäch­ti­gen Flü­gel­schläge von Garuda kehrte sich sogar die Rich­tung des Windes um, und die Wolken bil­de­ten schreck­lich rau­schende Wirbel. So erreichte Krishna mit­hilfe des Wan­de­rers der Lüfte in kür­zester Zeit den gewünsch­ten Ort. Von weitem erblickte er die Tor­hü­ter, die Armee aus Ele­fan­ten, Pferden und Wagen­krie­gern sowie die 6.000 aus­ge­leg­ten Schlin­gen, die so schnei­dend wie Rasier­mes­ser waren. Dann erblick­ten auch die Dämonen den herr­li­chen Krishna, der auf Garuda saß, Muschel­horn, Diskus, Keule und Schwert in seinen vier Händen hielt, so dunkel wie eine Regen­wolke, in gelbe Roben gehüllt, mit einer Gir­lande aus Wild­blü­ten um den Hals, die Brust mit dem mysti­schen Sri­vatsa (dem End­los­kno­ten) geschmückt, die könig­li­che Krone auf dem Kopf und so hell strah­lend wie Sonne und Mond. Der Klang seines Bogens glich dem Donnern des Blitzes, und so wußten die Dämonen, daß Vishnu per­sön­lich erschie­nen war. Da erhob der mäch­tige Dämon Mura, der dem Tod selbst glich, mit zor­nes­ro­ten Augen seinen Sakti Speer, stürmte wütend heran und schleu­derte den gewal­ti­gen, mit Gold und Dia­man­ten ver­zier­ten Speer gegen ihn. Doch als Krishna diesen Speer auf sich zukom­men sah, wie das Feuer am Ende der Welt, da ergriff er einen gold­be­fie­der­ten Pfeil, schoß ihn ab wie einen hellen Blitz und zer­trüm­merte damit den Speer. Als diese mäch­tige Waffe ver­ei­telt war, erhob Mura mit vor Wut glü­hen­den Augen eine gewal­tige Keule und schleu­derte sie wie Indra seinen Don­ner­keil. Darauf nahm der Beste der Götter einen halb­mond­för­mi­gen Pfeil, spannte den Bogen bis zum Ohr, und spal­tete diese gold­ver­zierte Keule mitten durch. Nachdem auch die Waffe wir­kungs­los war, ergriff Krishna einen breit­köp­fi­gen Pfeil und schlug damit das Haupt dieses mäch­ti­gen Dämons ab.

Nachdem Mura und auch seine Söhne geschla­gen waren, zer­schnitt er all die aus­ge­leg­ten Schlin­gen. So besiegte Krishna diesen mäch­ti­gen Beschüt­zer von Naraka. Dann über­wand er die Boll­werke aus Felsen und erblickte die Armee der Dämonen mit Nisunda, Haya­griva und anderen füh­ren­den Dämonen, die alle Arten des Kampfes beherrsch­ten. Sogleich bestieg der höchst mäch­tige Nisunda in gol­de­ner Rüstung seinen Kampf­wa­gen und stürmte an der Spitze seiner Armee gegen Krishna. Er ergriff seinen himm­li­schen Bogen und schoß zehn Pfeile gegen ihn. Doch der Ver­nich­ter des Madhu begeg­nete ihm mit siebzig befie­der­ten Pfeilen und zer­störte die Pfeile des Dämons noch in der Luft, bevor sie ihn errei­chen konnten. Dann wurde Krishna von der Dämo­nen­ar­mee umringt und mit einem dichten Netz aus Pfeilen bedeckt. Der Anblick dieser wüten­den Dämo­nen­schar erzürnte ihn, und er stoppte diese Armee mit seiner himm­li­schen Par­ja­nya Waffe, die einen Sturz­re­gen aus Pfeilen her­vor­brachte. Damit traf er jeden Dämon mit fünf Pfeilen an den ver­letz­li­chen Punkten, und bald floh die ganze Armee voller Angst und Panik in alle Rich­tun­gen davon. Ange­sichts dieser Flucht stürmte Nisunda erneut zum Kampf und bedeckte Krishna mit einer so dichten Wolke aus Pfeilen, daß Sonne, Himmel und die zehn Rich­tun­gen nicht mehr zu sehen waren. Dar­auf­hin ergriff Hari, der Beste der Men­schen, seine himm­li­sche Savitra Waffe und ver­nich­tete all diese Pfeile auf dem Schlacht­feld. Und nachdem die Waffen des Dämons unwirk­sam waren, schlug er mit einem Pfeil den Schirm, mit drei den Kampf­wa­gen, mit vier die Pferde, einem fünften den Wagen­len­ker und einem weitern die Stan­darte von Nisunda. Dann ergriff Krishna, dieser Beste der Götter, einen höchst scha­r­fen, breit­köp­fi­gen Pfeil und köpfte damit diesen Dämon, der einst über tausend Jahre im Kampf den Göttern wider­ste­hen konnte.

Als der strah­lende Haya­griva, dieser Erste der Dämonen, Nisunda gefal­len sah, ergriff er einen rie­si­gen Felsen und schleu­derte ihn mit ganzer Kraft gegen Krishna. Doch Vishnu, dieser Beste der Waf­fen­trä­ger, zer­schlug den Felsen mit seiner himm­li­schen Par­ja­nya Waffe in sieben Teile, die rings­herum zu Boden fielen. Oh Bester der Bha­ra­tas, mit mäch­ti­gen Pfeilen ver­schie­den­ster Farben vom Bogen Sarnga und vielen anderen Waffen erhob sich ein gewal­ti­ger Kampf, wie einst zwi­schen den Göttern und Dämonen. So begann der star­kar­mige Vishnu auf dem Rücken von Garuda zahl­lose große Dämonen mit seinen Waffen zu schla­gen. Manche fielen unter den Schlä­gen seiner mäch­ti­gen Keule, andere durch seine Pfeile oder sein Schwert, und viele wurden vom Feuer des Diskus ver­brannt, der aus dem Himmel her­ab­kam. Mit schmerz­ver­zerr­ten Gesich­tern gaben sie ihr Leben auf. Und obwohl die Dämonen ihre Pfeile wie Regen­trop­fen aus Gewit­ter­wol­ken ver­schüt­te­ten, wurden sie von Krish­nas Pfeilen am ganzen Körper getrof­fen. Sie waren bald so blut­über­strömt, daß sie wie blü­hende Kinsuka Bäume erschie­nen, und mit zer­bro­che­nen Waffen, gequäl­ten Körpern und von Angst geschla­gen, flohen sie vom Schlacht­feld. Bei diesem Anblick ergriff der mäch­tige Haya­griva mit zor­nes­ro­ten Augen schnell wie der Wind einen rie­si­gen Baum und ent­wur­zelte ihn. Dann stürmte der Dämon wie eine dunkle Wolke heran und wir­belte den Baum so gekonnt durch die Luft, daß ein schreck­li­cher Lärm ent­stand. Doch mit tausend Pfeilen zer­teilte Janar­dana auf wun­der­volle Weise den Baum in tausend Stücke, und mit einem scha­r­fen Pfeil traf er die Brust von Haya­griva. Der Pfeil brannte wie Feuer und durch­bohrte mit gött­li­cher Kraft das Herz des Dämons. So tötete der unschlag­bare Krishna, der zur Freude seines Volkes über unbe­grenzte Kraft ver­fügte, diesen höchst mäch­ti­gen und unwi­der­steh­li­chen Dämon, der über lange Zeit die Götter bedrängt hatte.

Nachdem der grim­mige und bös­ar­tige Haya­griva gefal­len war, schlug der Sohn der Devaki, dieser Höchste Geist und Fein­de­ver­nich­ter, hinter den stei­ner­nen Boll­wer­ken noch 800.000 weitere Dämonen und erreichte die strah­lende Haupt­stadt von Prag­jyo­tisha. Dort tötete er nach vielen Kämpfen den Dämon Pan­cha­nada, den letzten Tor­wäch­ter von Naraka, und blies mit großer Kraft sein Muschel­horn Pan­cha­jana. Der gewal­tige Klang glich dem Donnern der Wolken zum Welt­un­ter­gang und durch­drang alle drei Welten. Als der mäch­tige Naraka diesen Klang hörte, röteten sich seine Augen vor Zorn, und er bestieg seinen himm­li­schen Streit­wa­gen, der wie die Abend­sonne glänzte. Er hatte acht eiserne Räder, war mit Gold und Juwelen geschmückt, höchst geräu­mig und trug goldene Flaggen, Banner und Stan­dar­ten. Seine Zug­stange war mit Dia­man­ten und Perlen ver­ziert. Er wurde von tausend Rossen gezogen und von einem eiser­nen Gitter geschützt. Er war mit viel­fäl­tig­sten, fun­keln­den Waffen beladen und konnte jeden feind­li­chen Wagen zer­stö­ren. Und Naraka saß strah­lend mit­ten­drin, wie eine lodernde Flamme. Er trug dia­mant­ver­zierte Roben von der Farbe des Mondes, eine Krone mit dem Glanz der Sonne und ein herr­li­ches Paar Ohr­ringe. Um ihn herum erschie­nen weitere dunkle, grim­mige und riesige Dämonen mit glut­ro­ten Augen und ver­schie­den­sten Rüstun­gen. Manche waren mit Schwert und Schild bewaff­net, andere mit Pfeil und Bogen oder Speeren und Lanzen. Bis zu den Zähnen gerü­stet und in allen Kampf­ar­ten erfah­ren ström­ten sie auf Ele­fan­ten, Rossen und Wagen aus der Stadt, daß die ganze Erde bebte. Von ihnen umgeben erschien Naraka wie der Tod per­sön­lich, und von allen Seiten ertön­ten die Trom­pe­ten, Trom­meln und Pauken wie das Donnern von Gewit­ter­wol­ken. So stürm­ten all diese Dämonen mit schreck­li­chen Gesich­tern zum Kampf gegen Krishna und bedeck­ten ihn mit einem Sturz­re­gen aus Pfeilen. Mit tau­sen­den Speeren, Keulen, Lanzen und Pfeilen ver­hüll­ten sie den ganzen Himmel. Doch wie eine dunkle, don­nernde Gewit­ter­wolke ließ Janar­dana seinen vor­züg­li­chen Bogen Sarnga erklin­gen und begann, die Dämonen mit einem Pfei­le­re­gen zu über­schüt­ten. Die mäch­ti­gen, feind­li­chen Krieger wurden damit schwer gequält, und es erhob sich eine schreck­li­che Schlacht zwi­schen ihm und den grim­mi­gen Dämonen. Die Waffen von Krishna ver­fehl­ten nie ihr Ziel. Manchen wurden die Arme gebro­chen, anderen der Nacken oder der Kopf gespal­ten. Manche wurden vom Diskus zer­trennt und andere von Pfeilen durch­bohrt. Manche auf Ele­fan­ten, Rossen oder Wagen wurden vom Schwert gespal­ten und andere von der Keule erschla­gen. Auf diese Weise war bald die ganze Armee mit Ele­fan­ten, Rossen und Wagen zer­stört. Dar­auf­hin erhob sich in dieser Schlacht ein gewal­ti­ger Zwei­kampf zwi­schen Krishna und Naraka. Höre, ich werde ihn kurz beschrei­ben.

Der ener­gie­volle und strah­lende Naraka, dieser Feind der Götter, kämpfte gegen den Höch­sten Geist, den Madhu Ver­nich­ter, wie einst Madhu gegen Vishnu. Seine Augen glühten vor Zorn, und er erschien auf dem Schlacht­feld wie der Tod per­sön­lich. Da erhob Krishna seinen Bogen, der dem von Indra glich, legte seine Pfeile auf wie die Strah­len der Sonne und über­häufte mit dieser himm­li­schen Waffe den Wagen von Naraka. Im Gegen­zug schleu­derte Naraka die höchst mäch­tige Waffe Maha­pada. Doch als Krishna diese Waffe mit lautem Donnern wie der Blitz von Indra auf sich zukom­men sah, zer­störte er sie mit seinem Diskus. Dann sandte er mit einem Pfeil den Wagen­len­ker von Naraka ins Reich von Yama. Mit wei­te­ren Pfeilen fällte er die Stan­darte, tötete die Pferde, zer­störte den Kampf­wa­gen und die Rüstung von Naraka. Da verließ der kraft­volle Naraka seinen schüt­zen­den Streit­wa­gen wie eine Schlange ihre Haut und ergriff einen mäch­ti­gen Eisen­speer. Diesen wir­belte er mit ganzer Kraft wie den Don­ner­keil von Indra. Doch Krishna mit den wun­der­vol­len Taten sah diesen gold­ver­zier­ten Speer auf sich zukom­men und zer­trennte ihn mit einem scha­r­fen Pfeil in zwei Teile. Und weiter ging der schreck­li­che Kampf mit diesem höchst mäch­ti­gen und bös­ar­ti­gen Dämon, der viel­fäl­tig­ste Waffen gebrauchte. Doch als die Zeit reif war, wir­belte Vishnu seinen strah­len­den Diskus und trennte den Dämon mitten durch. Als sein Körper vom Diskus zer­teilt war, fiel er auf die Erde wie ein Ber­ges­gip­fel, der vom Don­ner­blitz gespal­ten wurde. So ging der gierige Dämon im Kampf gegen Krishna unter, wie die Sonne am Abend hinter dunklen Bergen.

Als Bhumi, die Mutter Erde, ihre Sohn geschla­gen sah, erschien sie vor Govinda, brachte ihm die Ohr­ringe zurück und sprach:
Oh Vishnu, wie du mir diesen Sohn gegeben hast, so hast du ihn wieder genom­men. Du spielst in dieser Welt wie ein Kind mit seinem Spiel­zeug. Oh Herr, hier sind die Ohr­ringe (von Aditi, der Mutter der Götter). Nimm sie zurück und beschütze seine Nach­kom­men!


2.64. Krishna empfängt den Reichtum von Naraka
Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem Naraka, dieser Sohn der Erde, der an Macht dem Indra glich, geschla­gen war, begann Vishnu, der jüngere Bruder von Indra, dessen Wohn­stätte zu betrach­ten. Und als Krishna die Schatz­kam­mer von Naraka betrat, erblickte er all die gehor­te­ten Reich­tü­mer, die schönen Juwelen, Perlen, Koral­len, Dia­man­ten, Saphire, Sma­ragde und viele andere Edel­steine in üppigen Behäl­tern, große Berge von Gold so strah­lend wie Feuer, Gefäße aus Silber so hell wie der Mond, wert­volle Orna­mente, die jedes Auge blen­de­ten, kost­bare Sofas und Betten mit wun­der­schö­nen Ver­zie­run­gen sowie herr­schaft­li­che Sitze so strah­lend wie die Sonne. Er sah den könig­li­chen Schirm von statt­lich­ster Größe, wie ein weißer Wol­ken­berg, den Naraka, wie wir es gehört haben, von Varuna geraubt hatte. Weder Kuvera, der König der Schätze, noch Indra oder Yama besaßen solche Berge an Reich­tü­mern, wie Krishna im Haus von Naraka erblickte. Niemand hatte je zuvor von einer solchen Anhäu­fung wert­vol­ler Juwelen gehört. Und nachdem Naraka, der Sohn der Erde, sowie Nisunda und Haya­griva gefal­len waren, über­g­a­ben die über­le­ben­den Dämonen, die zuvor jene Reich­tü­mer beschützt hatten, die ange­sam­mel­ten Juwelen und Damen aus den inneren Gemä­chern, an Krishna, den sie jetzt allein als würdig dafür betrach­te­ten.

Die Dämonen spra­chen:
Oh Janar­dana, all diese ange­sam­mel­ten Reich­tü­mer über­ge­ben wir dir, die ver­schie­de­nen Juwelen und Edel­steine, die 20.000 furcht­er­re­gen­den Ele­fan­ten­bul­len mit viel­fäl­ti­gen Waffen, die 40.000 Ele­fan­ten­weib­chen, die 800.000 Pferde aus bester Zucht und vor­züg­li­che Kühe, soviel du wünschst. Oh Herr, all dies schaf­fen wir dir ins Reich der And­ha­kas und Yadavas. Auch herr­li­che Roben, bequeme Betten fein­ster Art, wun­der­schöne, spre­chende Vögel, Sandel und andere kost­bare Hölzer, Berge von Gold und Silber, sowie alles andere, was Naraka in den drei Welten ange­sam­melt hat, gehören nun dir, auf gerechte Weise gewon­nen. Die Schätze und Juwelen der Götter, Gand­ha­r­vas und Nagas, alles läßt sich hier im Palast von Naraka finden.

Krishna betrach­tete all diese Juwelen, nahm sie an und ließ sie von den Dämonen nach Dwaraka bringen. Dann ergriff er den gold­ver­zier­ten Schirm von Varuna, bestieg Garuda, diesen König der Vögel, der wie die Ver­kör­pe­rung einer Regen­wolke erschien, und flog zum vor­züg­li­chen Juwe­len­berg. Dort wehte eine himm­li­sche Brise, und alles erstrahlte im reinen Glanz gol­de­ner Juwelen noch heller als die Sonne. Auf diesem Berg erblickte der Madhu Ver­nich­ter Stadt­tore, die mit Juwelen und Flaggen geschmückt waren, und dahin­ter unzäh­lige Paläste, die wie Gold fun­kel­ten, so daß der Berg wie eine Wolke voller Blitze erstrahlte. Dort sah er all die wun­der­schö­nen Töchter der Gand­ha­r­vas und Götter mit dem gol­de­nen Teint, den ver­füh­re­ri­schen Körpern und lieb­li­chen Gesich­tern, die Naraka überall ent­führt und hier ein­ge­sperrt hatte. Sie lebten in dieser Stadt wie die Göt­tin­nen im Himmel voller Freude und frei von irdi­schen Begier­den. Keiner konnte sie davon­tra­gen, denn Narakas Macht beschützte sie. Diese Jung­frauen, die ihr Haar in einem Zopf gebun­den trugen und in seidene Kleider gehüllt waren, näher­ten sich dem star­kar­mi­gen Krishna. Ihre schönen Körper waren durch Gelübde und Fasten abge­zehrt. So erwar­te­ten sie ihren Herrn, umring­ten jetzt den Löwen der Yadus und standen mit gefal­te­ten Händen. Sie ver­sam­mel­ten sich um Krishna, weil sie wußten, daß die mäch­ti­gen Dämonen Naraka, Mura, Haya­griva und Nisunda besiegt waren. Und auch die älteren Dämonen, die zu ihrem Schutz hier dienten, näher­ten sich dem Nach­kom­men des Yadu und ver­neig­ten sich mit gefal­te­ten Händen, obwohl sie wesent­lich älter waren als er. Als die lieb­li­chen Jung­frauen den lotus­äu­gi­gen Krishna schau­ten, wußten sie alle sogleich, daß er ihr Ehemann werden sollte. Sie blick­ten mit gezü­gel­ten Sinnen in sein mond­glei­ches Gesicht, fühlten große Selig­keit und spra­chen zum Star­kar­mi­gen:
Was Narada, der himm­li­sche Heilige, der in die Herzen aller Wesen schaut, und der Gott des Windes uns vor­her­ge­sagt haben, ist nun wahr gewor­den. Sie ver­spra­chen, daß Vishnu, der ewige Herr Nara­y­ana, der Träger von Muschel­horn, Diskus, Keule und Schwert den Dämon Naraka, den Sohn der Erde, schla­gen und unser Ehemann werden wird. Nun sehen wir unseren gelieb­ten Herrn vor uns, den großen Fein­de­ver­nich­ter, von dem wir gehört haben. Wahr­lich geseg­net sind wir heute, diese hoch­be­seelte Gott­heit schauen zu dürfen.

Dar­auf­hin begrüßte der jüngere Bruder von Indra mit Freude die lotus­äu­gi­gen Jung­frauen und beru­higte sie. Krishna sprach zu ihnen mit lieben Worten und ehrte sie ange­mes­sen. Und nachdem der Madhu Ver­nich­ter mit jeder gespro­chen hatte, und sie alle zufrie­den waren, ließ er sie in Sänften steigen, die von Dienern getra­gen wurden. Dann erklang ein lautes Rau­schen, als sich die tau­sen­den Dämo­nen­die­ner mit den Sänften so schnell wie der Wind in die Lüfte erhoben und nach Dwaraka flogen. Und den ganzen Gipfel von diesem ver­ehr­ten Berg, der wie Sonne und Mond erstrahlt, mit den Juwelen und Gold ver­zier­ten Stadt­to­ren und dem schönen Wald voll statt­li­cher Bäume, wo sich zahl­lose Vögel, Rehe, Ele­fan­ten und Tiger tum­mel­ten, mit den Felsen, wo Affen, Bären, Hirsche und Anti­lo­pen lebten, mit den Tälern, wo sich lieb­li­che Bäche schlän­gel­ten und die Luft von den Stimmen zahl­lo­ser Tiere wider­hallte - diesen ganzen, wun­der­schö­nen Ber­ges­gip­fel voller Glanz und Leben ergriff Vishnu mit seinen beiden Händen und hob ihn mit großer Kraft auf den Rücken von Garuda. Und Garuda trug diesen gewal­ti­gen Juwe­len­berg zusam­men mit Krishna und seiner Frau Satyab­hama, als wäre es nur ein Spiel für ihn. Mit dem Schlag seiner starken Flügel erzeugte der König der Vögel, der wie ein rie­si­ger Berg erschien, ein lautes Donnern, das alle Rich­tun­gen erfüllte. Die Felsen wurden zer­bro­chen, die Bäume ent­wur­zelt, die Wolken zer­streut und umher­ge­wir­belt. Und nach den Wün­schen von Janar­dana erhob er sich schnell wie der Wind über die Bahnen von Sonne und Mond. Oh Herr­scher, so erreichte er den Berg Meru, der von den Göttern und Gand­ha­r­vas besucht wird, und erblickte die Wohn­stät­ten der Himm­li­schen. Dann durch­querte der große Fein­de­ver­nich­ter die höchst strah­len­den Regio­nen der Vis­wa­de­vas, Sadhyas, Maruts und Aswin Zwil­linge, und betrat im Reich der Götter den Palast ihres Königs. Dort stieg Krishna vom Rücken Garudas und ging zu Indra, dem Gott der hundert Opfer, der ihn mit großer Freude empfing. Danach übergab ihm der unver­gäng­li­che Krishna die Ohr­ringe der Aditi und ver­ehrte ihn zusam­men mit seiner Gattin Satyab­hama. Dar­auf­hin wurde auch Krishna von Indra mit vor­züg­li­chen Juwelen verehrt, und die gleiche Ver­eh­rung empfing Satyab­hama von Sachi, der Tochter von Pauloma und Gattin von Indra.

Gemein­sam mit ihren Frauen begaben sich dann Indra und Krishna zur herr­li­chen Wohn­stätte von Aditi, der Mutter der Götter. Dort erblick­ten die Hoch­be­seel­ten die himm­li­sche Mutter in Askese ver­tieft und von einer Schar himm­li­scher Apsaras umringt und verehrt. Zusam­men mit Janar­dana näherte sich der Gatte der Sachi seiner Mutter, ver­ehrte sie, übergab die beiden Ohr­ringe und erzählte von den glor­rei­chen Taten Krish­nas. Aditi war sehr zufrie­den, umarmte ihre beiden Söhne und ehrte sie mit vor­züg­li­chen Segen. Danach ver­ehr­ten Sachi und Satyab­hama mit freu­di­gen Herzen die Füße der Göttin Aditi. Und die berühmte Mutter der Götter begrüßte sie voller Zunei­gung, segnete sie und sprach zu Krishna:
Mein Sohn, wie dieser König der Götter als Unsterb­li­cher in allen Welten verehrt wird, so sollst auch du unsterb­lich und unbe­sieg­bar vor allen Wesen sein. Und diese vor­züg­lich­ste all deiner Frauen, die wun­der­schöne und lieb­li­che Satyab­hama, soll in allen Welten verehrt werden und die Ver­kör­pe­rung ewiger Jugend und Freude sein. Von ihr wird stets Charme und himm­li­scher Duft aus­ge­hen. Oh Krishna, solange du diese mensch­li­che Gestalt trägst, soll diese, deine Gattin von der Ver­gäng­lich­keit des Alters frei sein.

So wurde Krishna von der Mutter der Götter geehrt und geseg­net, und auch von Indra mit vielen Juwelen beschenkt. Dann nahm er Abschied und bestieg mit Satyab­hama den Sohn der Vinata, um unter der Ver­eh­rung der Himm­li­schen durch die Gärten der Götter zu fliegen. Als sie den Garten von Indra besuch­ten, erblickte der star­kar­mige Krishna den rie­si­gen, himm­li­schen Baum Pari­jata, der von den Göttern und ihren Frauen verehrt wird, weil er immer Blüten mit himm­li­schen Düften trägt und ein­zig­ar­tig ist. Denn wer sich diesem Baum nähert, der gewinnt die Erin­ne­rung an seine vor­her­ge­hen­den Leben zurück. Obwohl dieser Baum unter dem Schutz der Götter stand, hob ihn Krishna mit seiner gren­zen­lo­sen Kraft empor und lud ihn auf den Rücken von Garuda. Dann stiegen Krishna und Satyab­hama unter den empör­ten Blicken der Frauen der Götter in die Lüfte auf, um wieder nach Dwaraka zurück­zu­keh­ren. Als Indra von dieser Tat Krish­nas erfuhr, brachte er sein Ein­ver­ständ­nis zum Aus­druck und sprach, daß dieser Star­kar­mige getan hatte, was zu tun war.

So geschah es, daß Krishna, dieser große Fein­de­ver­nich­ter, unter der Ver­eh­rung der Himm­li­schen und geprie­sen von den Hei­li­gen aus dem Himmel wieder nach Dwaraka zurück­kehrte. Er bewäl­tigte die große Distanz in kür­zester Zeit und erblickte bald die Stadt der Yadavas. Krishna, der jüngere Bruder von Indra, hatte eine große Tat voll­bracht und landete nun auf dem Rücken von Garuda wieder sicher in Dwaraka.


2.65. Naradas Geschenk und der Neid von Satyabhama
Jan­a­me­jaya sprach:
Oh Bester der Munis, ich werde nie satt, wieder und wieder diese hei­li­gen Geschich­ten von Krishna zu hören, der sich in Mathura ver­kör­pert hatte. Du kennst all die Geschich­ten, die so heilsam sind, voller Tugend, Dharma und Weis­heit, über Krishna, der mit seinen Frauen in Dwaraka lebte. Erzähle mir bitte noch mehr davon (und vor allem, warum Krishna den Pari­jata Baum aus dem Himmel auf die Erde her­ab­ge­holt hatte).

Und Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Oh Jan­a­me­jaya, höre, ich werde dir die wun­der­volle Geschichte von Krishna und seinen Frauen erzäh­len. Oh Nach­komme des Bharata, diese Taten sind seiner wahr­lich würdig. Oh König, nach seiner Hoch­zeit begab sich der höchst ener­gie­volle und mäch­tige Sohn von Vasu­deva mit seiner Frau Rukmini zum Berg Rai­va­taka. Es war das Ende eines Fasten­ge­lüb­des von Rukmini, und Krishna beglei­tete sie per­sön­lich, um ein Opfer dar­zu­brin­gen und die Brah­ma­nen zu speisen. Auf Wunsch von Narada waren auch die Söhne, Brüder und sogar die 16.000 Ehe­frauen von Krishna anwe­send, diesem intel­li­gen­ten Herrn. Dort beschenke der Selbst­be­herrschte die Brah­ma­nen mit allen gewünsch­ten Dingen wie auch die Bettler, Asketen und alle anderen Wür­di­gen. Und nachdem die Brah­ma­nen mit den reinen Taten und wahr­haf­ten Gelüb­den zufrie­den waren und das Opfer voll­bracht war, beschenkte Krishna, der stets seine Ver­eh­rer liebt und die Zuflucht der Tugend­haf­ten ist, auch seine Ange­hö­ri­gen nach Rang und Wunsch. So ehrte der Herr am Ende der Fasten­zeit auch seine geliebte Gattin Rukmini, die Tochter von Bhis­h­maka.

Als der höchst strah­lende Krishna dort mit Rukmini und seinen anderen Frauen ver­weilte, erschien der Heilige Narada. Er wurde von Kesava, dem jün­ge­ren Bruder von Indra mit der uner­meß­li­chen Seele, auf rechte Weise begrüßt und verehrt, wie es die hei­li­gen Schrif­ten gebie­ten. Oh Nach­komme des Bharata, dieser Beste der Munis, der von allen Tugend­haf­ten geehrt wird, bedankte sich dafür und schenkte dem Sohn von Vasu­deva eine himm­li­sche Blüte vom Pari­jata Baum. Und Hari schenkte diese Pari­jata Blüte seiner Gattin Rukmini, der Tochter des Bhoja Königs, die an seiner Seite saß. Die reine Dame nahm die himm­li­sche Blüte und steckte sie sich ins Haar, um Krishna zu gefal­len. Damit erschien diese Tochter von Bhis­h­maka, die Ver­kör­pe­rung der Schön­heit aller drei Welten (Lakshmi), die stets Nara­y­ana ver­zau­bert, doppelt so lieb­lich und schön wie zuvor.

Dar­auf­hin sprach Narada, der gei­stige Sohn von Brahma, zu ihr:
Oh Göttin, oh reine Dame, diese Blüte ist deiner wahr­lich würdig. An deinem Körper wird sie am vor­züg­lich­sten geehrt. Oh Gelüb­de­treue, ich denke, du ver­dienst sie am meisten. Oh Lie­bens­werte, du bist deinem Ehemann stets hin­ge­ge­ben, und so wird diese Blüte nicht ver­wel­ken. Oh aus­ge­zeich­nete Dame, du kennst die Gesetze der Zeit. Sie wird ein ganzes Jahr lang ihren himm­li­schen Duft ent­fal­ten. Oh Göttin mit der süßen Stimme, diese Blüte kann dir Wärme und Kühle nach Wunsch gewäh­ren sowie aus­ge­wo­gene Gesund­heit. Oh Schön­ste unter den Schönen, wenn du sie achtsam bewahrst, wird sie dir Glück und erfreu­li­che Düfte bringen. Oh Göttin, welche Blüten du auch immer wünschst, diese Blüte vom König der Bäume wird sie dir geben. Oh tugend­hafte Dame, sie ist die Wurzel des Wohl­er­ge­hens und wird dir Nach­kom­men­schaft gewäh­ren. Oh Dhar­ma­treue, wenn diese Blüte gewon­nen ist, kann dein Geist nicht vom Weg der Tugend abkom­men. Welche Farbe auch immer du wünschst, sie wird diese Farbe anneh­men, und nach deinem Willen groß oder klein erschei­nen. Oh Lotus­äu­gige, diese Blüte wird jeden schlech­ten Geruch ver­trei­ben und zum Guten wandeln. Sie wird dir in der Nacht eine Leuchte sein. Nach Wunsch wird sie dir ganze Gir­lan­den aus vor­züg­li­chen Blüten ver­lei­hen, die dir ein unver­gäng­li­ches Kleid sein werden. Solange du diese Blüte wie eine Göttin trägst, wirst du weder Hunger noch Durst, Erschöp­fung oder Alters­be­schwer­den erfah­ren. Wie du möch­test, wird sie Lieder singen und ange­nehm­ste Instru­mente dazu spielen. Oh Gött­li­che, erst am Ende eines ganzen Jahres wird diese Blüte ihrem Gesetz folgen und dich ver­las­sen, um zu jenem Besten der Bäume zurück­zu­keh­ren. Oh Schöne, sei geseg­net! So hat der Schöp­fer das Wesen dieser Pari­jata Blüten zum Wohle der unsterb­li­chen Götter bestimmt. Oh Strah­lende, Uma, die Tochter des Hima­la­yas, pflegt stets solche Blüten zu tragen und wurde damit zur Gelieb­ten von Maha­deva, dem Besten der Götter und des ganzen Uni­ver­sums. Oh vor­züg­li­che Dame, Aditi, die Mutter von Indra und den anderen Göttern, Sachi, die Tochter von Puloma und Gattin von Indra, sowie Savitri, die Göttin Shri, die Frauen der Götter und sogar die Götter selbst mit den Vasus - sie alle pflegen diese Blüten zu tragen. Doch auch für sie gilt diese Zeit­spanne von einem Jahr. Das ist Gesetz.

Oh Tochter der Bhojas, von den 16.000 Frauen von Krishna betrachte ich dich als die Erste und Lie­bens­wer­te­ste. Oh voll­kom­mene Dame, oh liebste Gattin vom Herrn aller Wesen, du hast heute alle anderen Ehe­frauen über­trof­fen. Als dir der Madhu Ver­nich­ter diese Para­jita Blüte gab, wurden dein Ruhm und dein Glück beschlos­sen. Oh schön­ste Dame, noch heute wird die lieb­li­che und treue Satyab­hama, die Tochter von Satra­jit, die sich stets selbst als glück­lich­ste und schön­ste betrach­tet, von deinem Glück erfah­ren. Auch Jam­ba­vati, die Mutter von Samba, Gand­hari (Nagna­jiti) und andere Frauen von Krishna werden heute ein­se­hen, daß sie nicht die Glück­lich­sten sind. Oh Göttin, du hast heute den sieg­rei­chen Wagen deines Glücks bestie­gen, den tausend andere Wagen, die von Begierde ange­trie­ben werden, nicht schla­gen können. Oh schön­ge­stal­tete und ruhm­rei­che Tochter der Bhojas, durch all dies erkenne ich heute, daß du die zweite Seele von Krishna bist. Oh geliebte Frau von Hari, geseg­net ist heute dein Leben, denn der Unver­gäng­li­che hat dir diese Para­jita Blüte geschenkt, die allen Juwelen der drei Welten gleicht.

Oh Monarch, die Die­ne­rin­nen von Satyab­hama und den anderen Ehe­frauen Krish­nas hörten die Worte von Narada. Aus diesem Grunde sprach er auch so und lobte Rukmini über alle. Und nachdem sie alles gehört hatten, folgten sie ihrer weib­li­chen Natur und trugen die Worte von Mund zu Mund bis zu den anderen Ehe­frauen. Als die Gött­li­chen davon hörten, lobten sie unter­ein­an­der die Vor­züg­lich­keit von Rukmini und freuten sich über ihr großes Glück. Auch als sich die Frauen von Krishna trafen, spra­chen sie zuein­an­der:
Rukmini ist die erste Frau von Kesava und Mutter seines älte­s­ten Sohnes (Pra­dyumna). So ist sie unserer Achtung vor allem würdig und ver­dient dieses Glück.

Nur die schöne Satyab­hama, die von Krishna sehr geliebt wurde, konnte ein solch her­aus­ra­gen­des Glück einer anderen Ehefrau nicht ertra­gen. Diese junge und schöne Göttin war sehr stolz auf ihr Glück und sehr emp­find­lich. Deshalb wurde sie von Neid ergrif­fen, als sie von der Wür­di­gung Ruk­mi­nis hörte. Ihr Zorn loderte wie eine Flamme auf, und die Dame mit dem reinen Lächeln warf ihr rotes Gewand ab und tauschte es gegen ein ein­fa­ches, weißes Kleid. Wie ein Stern in einer Wolke ver­schwin­det, so verlor sie durch das wach­sende Feuer des Neides ihren ganzen Glanz und begab sich in die Kla­ge­kam­mer. Als Zeichen ihres Ärgers, den ihr Ehemann beach­ten sollte, band sie sich ein weißes Tuch um die mond­glei­che Stirn und schmierte sich das Gesicht mit roter San­del­pa­ste ein. Dann wie­der­holte sich Satyab­hama immer wieder die Worte von Narada, legte all ihren Schmuck ab und band sich die Haare zu einem Zopf. So saß sie im Bett auf einem großen Kissen und schüt­telte immer wieder ihren Kopf. Ihre Die­ne­rin­nen spra­chen „Du bist ohne Grund zornig!“ und ver­such­ten, sie aus der Kla­ge­kam­mer zu holen. Doch obwohl sie von hoher Geburt war, seufzte sie schwer mit nie­der­ge­schla­ge­nen Augen und zer­fleischte mit ihren Nägeln die Lotus­blüte, die sie trug.


2.66. Krishna spricht zu Satyabhama
Vai­sam­pa­yana sprach:
Als der hoch­be­seelte Krishna, der Ewige und All­wis­sende, den Hei­li­gen Narada betrach­tete, wie er mit Rukmini zusam­men saß und sprach, ver­ab­schie­dete er sich unter einem Vorwand und fuhr schnell zum Palast von Satyab­hama, der am herr­li­chen Rai­va­taka Berg von Vis­va­karma per­sön­lich erbaut worden war. Er wußte, daß die Tochter von Satra­jit, seine geliebte Göttin, die ihm lieber als sein Leben war, durch ihr stolzes Wesen von Neid ergrif­fen wurde. So trat Vishnu bedäch­tig ein und näherte sich der Gelieb­ten voller Mit­ge­fühl mit lang­sa­men Schrit­ten. Seinen Sohn Pra­dyumna hatte er beauf­tragt, Narada zu dienen, und seinen Wagen­len­ker Daruka ließ er am Tor warten. So betrat er den Palast von Satyab­hama und sah seine geliebte Frau schon von weitem in der Kla­ge­kam­mer, von ihren Die­ne­rin­nen umgeben. Er hörte ihre heißen Seufzer, die sich aus Zorn erhoben. Er sah, wie sie ver­zwei­felt zwi­schen Lachen und Weinen schwankte, wie sie sich die Lotus­blüte vor ihr schönes Lotus­ge­sicht hielt, welche sie mit ihren Nägeln zer­fleischt hatte, wie sie mit ihrer Fuß­spitze Linien auf dem Boden zog und immer wieder ihren Kopf neigte, wie sie ihr vor­züg­li­ches Lotus­ge­sicht auf ihre linke Hand stützte und in Gedan­ken ver­lo­ren schien, wie sie San­del­pa­ste aus der Hand einer Die­ne­rin nahm, auf ihre Brust schmierte und ärger­lich wieder abwischte, und wie sie sich aus dem Bett erhob und ver­zwei­felt immer wieder hin­ein­fal­len ließ. So beob­ach­tete Hari, wie seine geliebte Ehefrau ihren Zorn zum Aus­druck brachte. Und als sie ihr Gesicht bedeckt und ihren Kopf aufs Kissen gelegt hatte, dachte Krishna „Das ist der rechte Moment!“ und betrat das Gemach. Mit einer Hand­be­we­gung gebot er den Dienst­mäd­chen zu schwei­gen und näherte sich Satyab­hama mit leisen Schrit­ten. Dann ergriff er einen Wedel, stellte sich hinter sie, lächelte und fächerte ihr langsam eine himm­li­sche Brise zu. Denn durch seinen Kontakt mit der Pari­jata Blüte ver­brei­tete Krishna einen über­na­tür­li­chen, himm­li­schen und sehr sel­te­nen Duft. Als Satyab­hama diesen Wohl­ge­ruch bemerkte, war sie ganz ver­wun­dert, ent­hüllte ihr Gesicht und fragte: „Was ist das!“ Dann rich­tete sich die Dame mit dem lieb­lich reinen Lächeln in ihrem Bett auf, ohne ihren Ehemann hinter sich zu bemer­ken, und fragte die Die­ne­rin­nen nach der Quelle dieses Duftes. Doch die Mädchen schwie­gen und knieten mit geneig­ten Gesich­tern und gefal­te­ten Händen. Als sie keine Antwort bekam, dachte Satyab­hama: „Die Erde ist die Quelle ver­schie­den­ster Düfte. Kann dieser vor­züg­li­che Duft von ihr kommen?“ Dann schaute sie ver­wun­dert nach allen Seiten, was dies wohl sein könnte, und ihr Blick fiel auf Krishna, den Erhal­ter der Welten. Sie rief „Ach, richtig!“ und sogleich füllten sich ihre Augen mit Tränen, und trotz ihrer großen Liebe fühlte sie wieder den Zorn des Neides. Mit zit­tern­den Lippen und einem tiefen Seufzer wandte die schöne Dame ihr Gesicht mit den dunklen Augen ab und ver­weilte einige Zeit mit gesenk­tem Kopf. Dann zog sie die Augen­brauen miß­bil­li­gend zusam­men, stützte ihren Kopf auf die Hände und sprach mit auf­ge­ris­se­nen Augen zu Hari: „Du bist immer schön!“ Dann flossen Tränen der Liebe und des Zorns aus ihren Augen, wie Was­ser­trop­fen von einem Lotus­blatt. Doch schnell näherte sich Krishna und fing mit seinen Händen die Tränen aus den Lotus­au­gen seiner Ehefrau auf. Dann wischte der lotus­äu­gige Vishnu mit dem Sri­vatsa Zeichen auf der Brust eigen­hän­dig die Tränen von der Brust seiner Frau und fragte:
Oh Lotus­äu­gige, oh schöne und vor­züg­li­che Dame, warum fließen aus deinen Augen solche Tränen wie die Tau­trop­fen von einem Lotus­blatt? Oh Lieb­li­che, warum erscheint dein Gesicht so bleich wie der Voll­mond am Mor­gen­him­mel? Oh Wohl­ge­formte, warum trägst du heute keine far­bi­gen Gewän­der mit gol­de­nen Mustern, sondern ein ein­fa­ches, weißes Kleid? Du liebst doch bunte Gewän­der! Ein weißes Kleid tragen Frauen nur während der Göt­ter­ver­eh­rung. Oh Schön­ge­stal­tete, warum sind deine Glieder nicht mit Orna­men­ten geschmückt? Oh Vor­züg­li­che, warum ist dein Gesicht ganz naß? Oh Reiz­volle, warum trägst du ein weißes Tuch mit weißer San­del­pa­ste um deine schöne Stirn? Oh Geliebte meines Herzens, warum betrübst du mein Herz, indem dein lieb­li­ches Gesicht allen Glanz ver­lo­ren hat? Oh Anmu­tige, warum ist die San­del­pa­ste auf deinen Wangen so ver­schmiert, daß es fast schon häßlich erscheint? Oh Bezau­bernde, dein Hals ist ohne Schmuck so leer, wie das Fir­ma­ment ohne Sterne, Pla­ne­ten und Mond. Oh Dame, deren Schön­heit mit dem Mond wett­ei­fert, warum begrüßt du mich heute nicht mit lieben Worten, die von deinen Lippen strömen wie der Duft aus einer Lotus­blüte? Warum schaust du mich nicht mit freu­di­gen Augen an? Warum seufzt du und ver­gießt Tränen, die sich mit der Schminke deiner Augen mischen? Oh Dame so schön wie der Lotus, oh Gut­her­zige, weine nicht mehr! Laß die Schön­heit deines Gesich­tes nicht von Tränen zer­stö­ren. Oh Göttin, ich bin in der Welt als dein lie­ben­der Diener bekannt. Warum, oh vor­züg­li­che Dame, bittest du mich nicht wie bisher? Oh bezau­bernde Königin, was habe ich dir getan, daß du dich solcher Qual hin­gibst? Oh Lieb­li­che, ich ver­si­chere dir, daß ich dich niemals zurück­ge­wie­sen habe, weder in Gedan­ken noch in Worten oder Taten. Oh beste Dame, ich liebe alle meine Frauen, aber dich beson­ders. Ich betrachte dich wie eine Tochter der Götter, und glaube mir, selbst wenn mein Leben vergeht, meine Liebe zu dir wird nicht ver­ge­hen. Wie die Erde bestän­dig die Eigen­schaft der Ver­ge­bung besitzt und der Raum die Eigen­schaft des Klangs, so ist dir meine Liebe sicher, oh du mit dem Glanz der Lotus­blüte. Wie die Flamme im Feuer, das warme Licht in der Sonne und das kühle im Mond, so lebt meine Liebe in dir und dir allein.

Als Krishna auf diese Weise gespro­chen hatte, wischte sich Satyab­hama die Tränen aus ihren Augen und sprach bedäch­tig zu ihm:
Oh Herr, früher glaubte ich fest daran, daß du allein mir gehörst. Doch heute sehe ich, daß deine Liebe für mich nicht mehr als gewöhn­lich ist. Ich dachte nie, daß sie im Lauf der Zeit abneh­men könnte. Doch heute erkenne ich, daß alles in der Welt ver­gäng­lich ist. Ich pflegte die schöne Hoff­nung, daß du, solange ich lebe, meine zweite Hälfte bist und ich die deine. Was soll ich noch sagen? Nun kenne ich dein Herz, oh Unver­gäng­li­cher. Ich sehe, daß deine Liebe allein in freund­li­chen Worten liegt und nicht wahr­haft ist. Deine wahre Liebe gibst du anderen Frauen. Oh Bester der Männer, obwohl du weißt, daß ich auf­rich­tig und dir hin­ge­ge­ben bin, miß­ach­test du mich mit grau­sa­mem und hin­ter­häl­ti­gem Ver­hal­ten. Das ist zuviel, und ich kann es nicht ertra­gen. Ich habe gesehen, was zu sehen war, und gehört, was zu hören war. So habe ich die Art deiner Liebe erfah­ren. Es sei, wie es sei! Ich habe mich nun ent­schlos­sen, här­te­ste Askese zu üben, und wenn du noch etwas Liebe zu mir hegst, dann gib mir die Erlaub­nis dazu. Denn welche Gelübde oder Buße eine Ehefrau auch beach­tet, sie sollte das Ein­ver­ständ­nis ihres Ehe­man­nes haben. Denn alles, was gegen den Willen ihres Mannes unter­nom­men wird, kann nie erfolg­reich sein.

So sprach die treue und schöne Dame und wischte sich erneut die Tränen aus den Augen. Dann ergriff Satyab­hama einen Zipfel von Haris gelbem Kleid und bedeckte sich damit ihr Gesicht.


2.67. Über den Ursprung des Parijata Baumes
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Nach­komme des Bharata, noch einmal wandte sich Nara­y­ana voller Zunei­gung an die treue und schöne Satyab­hama, die unter der Last von Zorn und Neid litt.

Und der vor­züg­li­che Gott sprach:
Oh Lotus­äu­gige, die Sorge brennt in all meinen Glie­dern. Warum bist du so belei­digt? Oh Schön­ge­stal­tete, wenn es nicht zum Schaden ist und dein lie­ben­der Ehemann es hören sollte, dann bitte ich dich bei meinem Leben: Erkläre mir den Grund deiner Qual!

Und Satyab­hama, die in ihren Gelüb­den stets Wahr­hafte, saß mit geneig­tem Kopf und sprach mit kum­mer­ge­würg­ten Worten:
Oh Lotus­äu­gi­ger, oh Segens­rei­cher, du hast mir einst Ehre und Wohl­stand gegeben, und die ganze Welt hat davon erfah­ren. Oh Herr, ich war die Gelieb­te­ste unter all deinen Frauen, und so habe ich meinen Kopf voller Stolz erhoben. Doch nun wurde ich ver­letzt, denn meine Die­ne­rin­nen haben mir berich­tet, was sie gehört haben und weshalb mich meine Mit­frauen und andere ver­la­chen werden. So hörte ich, daß du die Pari­jata Blüte, welche dir Narada über­reichte, deiner Lieb­sten gegeben hast, ohne an mich zu denken. Deine Liebe und Hingabe zu ihr ist sicher­lich um Vieles größer. Das zeig­test du unmiß­ver­ständ­lich, als du diese Beste aller Blüten Rukmini geschenkt hast. Narada hat sie in deiner Gegen­wart über alles geprie­sen, und du warst sicht­lich erfreut über dieses Lob. Sicher­lich hatte Narada einen Grund, warum er sie in deiner Gegen­wart so ver­herr­lichte, und nicht umsonst hat er auch meinen Namen als Unglück­li­che erwähnt. Oh Herr, wenn ich es nun büßen muß, den süßen Nektar deiner Liebe genos­sen zu haben, dann sollte ich jetzt allem ent­sa­gen. Sei so gütig, und gibt mir die Erlaub­nis dazu! Oh Lotus­äu­gi­ger, nicht einmal im Traum hätte ich gedacht, daß du eine andere mehr als mich ver­ehrst. Ach! Und doch ist es gesche­hen, und sogar vor den Augen anderer. Mag sein, daß der heilige Narada den Wunsch hatte, Rukmini auf diese Weise zu ehren. Aber was mich so quält, ist dein Ver­hal­ten in dieser Situa­tion, oh Herr. Du selbst hast mir gesagt, daß wir Men­schen in der Welt für die Ehre leben. Eben diese habe ich nun ver­lo­ren, und so möchte ich nicht länger leben. Meine bis­he­rige Zuflucht hat sich in Ent­täu­schung ver­wan­delt. Der mich bisher überall beschützte, hat mich heute miß­ach­tet. Oh Herr, von dir ver­las­sen, was soll ich tun? Von dir auf­ge­ge­ben, werde ich wie eine Pflanze ohne Licht ver­wel­ken. Was habe ich in Unwis­sen­heit getan, was den Göttern mißfiel, so daß ich, die du einst erwählt hattest, heute deine Miß­ach­tung ver­diene? Wie könnte ich, die du einst über alles geliebt hast, mich noch an diesem Raivata Berg voller Früh­lings­blü­ten erfreuen, nachdem deine Liebe ver­gan­gen ist? Wie könnte ich, die trotz ihrer Treue zu dir, jetzt ver­ach­tet und unglück­lich ist, mich noch an der reinen Luft erfreuen, die vom Gesang der Vögel und dem Duft der Blüten erfüllt ist? Wie könnte ich, die sich im Wasser dieses Ozeans auf deinem Schoß erfreut hatte, wei­ter­hin seinen Anblick geni­e­ßen, so unglück­lich, wie ich bin? Du sprachst einst zu mir: „Oh Tochter von Satra­jit, wisse, daß es keine Frau gibt, die ich lieber habe als dich!" Was für ein Ver­spre­chen! Erin­nerst du dich noch daran? Meine Schwie­ger­mut­ter hat mich stets mit Respekt betrach­tet. Aber nun muß sie sehen, wie ich Unglück­li­che von dir ver­ächt­lich behan­delt werde. Oh Herr, welchen Sinn hat reine Liebe, wenn sie sich nicht in den Taten zeigt? Mein Ehemann betrach­tet mich nicht mal mehr als gleich­wer­tig unter seinen Frauen. Oh Fein­de­ver­nich­ter, ich habe dich nie zuvor als so hin­ter­häl­tig und betrü­ge­risch ken­nen­ge­lernt. Heute erkenne ich dich als unzu­ver­läs­sig, par­tei­isch und voller Illu­sion. Wie ein Dieb hast du dein inneres Wesen durch äußere Formen und Worte ver­steckt, und dich bei mir ein­ge­schli­chen. Deine Worte sind wie Honig, aber dein Ver­hal­ten ist tückisch.

Als die gekränkte Tochter von Satra­jit unter dem Einfluß des Neides solche Worte sprach, beru­higte sie der gött­li­che Krishna und ant­wor­tete ihr:
Oh Lotus­äu­gige, sprich nicht so! Du bist die Göttin meines Herzens. Was soll ich noch mehr sagen, oh Geliebte? Wisse, daß ich voll­kom­men dein bin. Zwei­fel­los wollte mich der heilige Narada erfreuen und gab mir für Rukmini diese Pari­jata Blüte, um seine Aner­ken­nung ihr gegen­über zum Aus­druck zu bringen. Oh Dame mit dem reinen Lächeln, sei beru­higt! Wenn es ein Fehler gewesen sein sollte, dann vergib mir. Wenn du, oh Geliebte, solche Pari­jata Blüten wünschst, dann werde ich sie dir geben. Das ver­spre­che ich. Wenn du möch­test, werde ich sogar den ganzen Pari­jata Baum aus dem Himmel her­ab­ho­len und in deinen Garten pflan­zen, solange du daran Gefal­len findest.

Auf diese Weise ant­wor­tete Hari, und seine geliebte Dame sprach:
Oh Unver­gäng­li­cher, wenn du mir diesen Baum her­ab­brin­gen kannst, dann wird mein Ärger ver­ge­hen, und der Baum wird mir Zufrie­den­heit bringen. Oh Vishnu, damit werde ich die Erste und Geehr­te­ste unter allen Frauen sein.

Darauf ant­wor­tete der Madhu Ver­nich­ter, dieses unver­gleich­li­che Wesen, dieser Herr über Ent­ste­hung und Zer­stö­rung der Welt:
So sei es! Möge es der beste Weg sein, deinen Ärger zu ver­nich­ten.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Oh Sieg­rei­cher, so sprach der vor­züg­li­che Krishna, und seine geliebte Satyab­hama, die von allen Tugend­haf­ten höchst verehrt wurde und dem Ver­nich­ter von Kansa hin­ge­ge­ben war, wurde dar­auf­hin wieder glück­lich. Dar­auf­hin nahm der Herr der Welt, der All­herr­scher und All­schöp­fer, der die Wünsche aller Tugend­haf­ten erfüllt, ein Bad und führte alle nötigen Riten durch. Oh König, dann erin­nerte sich der Herr an diesen Besten der Hei­li­gen, und sobald Narada sein Bad im großen Ozean beendet hatte, erschien er durch die Kraft der Gedan­ken. Oh Herr­scher der Men­schen, Krishna, diese Zuflucht aller Frommen, ver­ehrte zusam­men mit seiner Ehefrau den Hei­li­gen auf gebüh­rende Weise, und Satyab­hama wusch ihm per­sön­lich die Füße, nachdem Krishna das Wasser aus einer gol­de­nen Kanne gegos­sen hatte. Als dann Narada bequem saß, bot ihm Krishna, der Lehrer der Welten mit der reinen Seele, mit Respekt und Acht­sam­keit einen Teller vor­züg­li­cher Speise an. Und der große Weise, dieser Beste aller Redner, genoß dankbar diese Gabe, die ihm vom Schöp­fer der Welten dar­ge­bracht wurde. Oh Herr, als Narada gespeist und seinen Mund gespült hatte, bedankte er sich mit reichen Segen, den Krishna zufrie­den annahm. Danach streckte der Heilige seine mit Wasser gerei­nigte, rechte Hand aus und sprach zur himm­li­schen Tochter von Satra­jit, die sich vor ihm ver­neigte:
Oh Göttin, mögest du in kom­men­den Zeiten immer voller Ver­trauen deinem Ehemann hin­ge­ge­ben sein, wie du es jetzt bist. Sei durch die Kraft meiner Askese in Zukunft mit einem beson­ders glück­li­chen Schick­sal ver­bun­den.

So sprach dieser Beste der Hei­li­gen zu Satyab­hama, der gelieb­ten Ehefrau von Hari, die sich dar­auf­hin voller Freude erhob. Danach aß Krishna mit Erlaub­nis des großen Weisen, der unver­gleich­li­che Macht besaß, die Reste von der dar­ge­brach­ten Speise. Und Satyab­hama been­dete eben­falls alle nötigen Riten und betrat mit Erlaub­nis ihres ruhm­rei­chen Ehe­man­nes höchst erfreut die inneren Gemä­cher. Nach einiger Zeit kehrte sie auf Wunsch von Krishna zurück, ver­ehrte den hoch­be­seel­ten Hei­li­gen mit geneig­tem Kopf und setzte sich an Krish­nas Seite. Und nach einer Weile sprach Narada zu Krishna:
Oh Vishnu, lebe wohl, ich will nun in die Region von Indra reisen. Dort werden heute die Götter, Gand­ha­r­vas und Apsaras Lobes­hym­nen singen und Ishana, die ursprüng­li­che Gott­heit, ver­eh­ren. Oh Herr, diese Ver­eh­rung und Prei­sung von Maha­deva findet jeden Monat statt, und die Gand­ha­r­vas tanzen ihm zu Ehren. Und der Gott der Götter bezeugt mit seiner Gattin Uma und all seinen Gei­ster­we­sen in seiner gestalt­lo­sen Form dieses Fest, das vom König der Götter, dem Zer­stö­rer der Berge, gefei­ert wird. Oh Strah­len­der, ich wurde gestern von Indra per­sön­lich ein­ge­la­den und bekam diese Pari­jata Blüte, die ich dir zu deinem Ruhm über­reicht habe. Oh Herr, diese Blüte aus dem Himmel stammt vom König der Bäume, der dort zur Freude aller Götter gedeiht. Oh Lotus­äu­gi­ger, dieser Baum wird vor allem von Sachi, der Frau von Indra, geliebt. Sie verehrt ihn täglich, und so gewährt er fort­wäh­ren­des Glück und Wohl­er­ge­hen. Der berühmte Kasyapa erschuf diesen großen Pari­jata Baum, weil er mit den aske­ti­schen Gelüb­den von Aditi zufrie­den war, und sie fähig sein sollte, auch das Punyaka Gelübde (hin­ge­bungs­vol­ler Ehe­frauen) zu voll­brin­gen. Denn vor langer Zeit gewährte Kasyapa, diese Ver­kör­pe­rung der Askese mit dem unver­gleich­li­chen Glanz, der hin­ge­bungs­vol­len und tugend­haf­ten Aditi einen Segen. Darauf sprach die höchst vor­züg­li­che Dame:
Oh Erster der Hei­li­gen, segne mich, daß ich (für dich) stets mit allen gewünsch­ten Orna­men­ten geschmückt bin und nach Belie­ben die Kunst im Singen und Tanzen beherr­sche. Oh Aske­se­rei­cher, segne mich, daß ich die ewige Jugend bewahre, von allen Unrein­hei­ten und Sorgen frei, stets meinem Ehemann hin­ge­ge­ben und dem Dharma ver­bun­den bin. (Was wohl dem Punyaka Gelübde ent­spricht.)

Dar­auf­hin erschuf Kasyapa für seine geliebte Ehefrau den Pari­jata Baum, der bestän­dig duf­tende Blüten trägt, die jeden Wunsch erfül­len können. Der Baum erscheint stets mit drei Ästen und erfreut das Herz aller Betrach­ter. An diesem mäch­ti­gen Baum findet man alle Sorten gewünsch­ter Blüten. Manche schöne Damen schmücken sich mit jener Sorte, die anderen mit einer anderen, wie mit ver­schie­den­ar­ti­gen Lotus­blü­ten. Kasyapa erschuf diesen Baum aus der Essenz des Mandara Baumes, und deshalb gilt er als der Beste aller Bäume. Durch die Macht dieses Baumes konnte Aditi ihren Ehemann Kasyapa im Punyaka Gelübde binden, widmete ihn mir und erwarb damit großes Glück und Wohl­stand. Sie übergab mir Kasyapa mit einer Gir­lande aus Pari­jata Blüten um seinen Hals gebun­den, erfüllte damit ihr Punyaka Gelübde und erntete die Früchte der ehe­li­chen Tugend. Ich selbst befreite Kasyapa, der den Reich­tum der Askese besaß, und empfing von ihm das Löse­gel­dop­fer. In glei­cher Weise wurde mir Indra von seiner Ehefrau gewid­met, um ihr Wohl­er­ge­hen zu sichern. Und nicht anders wurde Soma (der Mond­gott) von Rohini gewid­met und Kuvera (der Gott der Schätze) von seiner Ehefrau Riddhi. So kann der Pari­jata Baum höch­sten Wohl­stand ver­lei­hen. Daran gibt es keinen Zweifel. Er heißt Pari­jata, weil er am anderen Ende (Para) der Ganga ent­springt, die von den Füßen Vishnus fließt. Mandara wird er genannt, weil seine Blüten denen des Mandara Baumes ähneln. Und weil die Wesen, die ihn nicht sehen, fragen „was ist das für ein Baum?“, heißt er auch Kovi­dara. So ist dieser vor­züg­li­che Baum, der diese unver­gleich­li­chen Blüten trägt, unter den ver­schie­de­nen Namen Mandara (Ery­thrina Indica - Koral­len­baum), Kovi­dara (Bauhina varie­gata - Orchi­de­en­baum) und Pari­jata in der Welt bekannt.


2.68. Krishna schickt Narada zu Indra
Vai­sam­pa­yana sprach:
Als der Heilige Narada seinen Abschied nehmen wollte, sprach der all­mäch­tige Vishnu, der gren­zen­los Kraft­volle:
Oh Bester der Hei­li­gen, oh sünd­lo­ser Kenner der Wahr­heit, wenn du zum Himmel auf­steigst und die Himm­li­schen siehst, die sich dort zur Ver­eh­rung von Shiva, dem Zer­stö­rer von Tripura, ver­sam­melt haben, dann erin­nere Indra an unsere uralte brü­der­li­che Liebe, die dir gut bekannt ist, und sprich zu ihm, nicht als Befehl, sondern als mein Wunsch: „Oh König der Götter, der Pari­jata Baum wurde einst vom ruhm­rei­chen und tugend­haf­ten Kasyapa, diesem Ersten der Hei­li­gen, geschaf­fen, um Göt­ter­mut­ter Aditi zu erfreuen. Dieser Beste aller Bäume ver­leiht tugend­haf­ten Ver­dienst und lang­fri­sti­ges Wohl­er­ge­hen. Oh Führer der Götter, dieser vor­züg­li­che Baum wurde dir als Geschenk von der höchst tugend­haf­ten Göttin (Aditi) über­ge­ben, nachdem sie ihr ver­dienst­vol­les Gelübde erfüllt hatte. Auch meine Ehefrau hörte von diesem Baum und wünscht nun zu meiner Freude, dieses Gelübde zu erfül­len, als ein hin­ge­bungs­vol­les Opfer für Tugend und Ver­dienst. Deshalb bitte ich dich, den Pari­jata Baum nach Dwaraka zu bringen, und wenn das Gelübde beendet ist, soll er wieder in den Himmel zurück­keh­ren.“ Oh Bester der Hei­li­gen, sprich auf diese Weise zum König der Götter, dem Ver­nich­ter von Vala, und ver­su­che Indra mit allen Mitteln zu über­zeu­gen, damit er diesen vor­züg­li­chen Pari­jata Baum zu mir her­ab­sen­det. Oh Hei­li­ger mit dem Reich­tum der Askese, dies wird dich als Bot­schaf­ter berühmt machen. Ich weiß, daß du mit allen Fähig­kei­ten geseg­net bist, in jedem Werk erfolg­reich zu sein.

So sprach Nara­y­ana, und der all­mäch­tige Narada, der höchste aske­ti­sche Ver­dien­ste besitzt, lächelte und ant­wor­tete dem Ver­nich­ter von Keshi:
So soll es sein, oh Erster der Yadus! Ich werde auf diese Weise zum König der Götter spre­chen. Doch ich bin sicher, er wird nie frei­wil­lig den Pari­jata Baum her­ge­ben. Die Götter und Dämonen erhiel­ten diesen Baum, als sie mit dem Mandara Berg das Wasser des Mil­ch­ozeans quirl­ten. Oh Janar­dana, zu jener Zeit ergriff der Schöp­fer der Welten diesen Pari­jata Baum auf dem Berg Mandara. Dar­auf­hin begab sich Indra per­sön­lich zu Shan­kara (Shiva) und erbat sich den Baum, damit sich seine Gattin Sachi im himm­li­schen Garten daran erfreuen kann. Oh Sünd­lo­ser, Maha­deva gewährte ihm seinen Wunsch und sprach „So sei es!“. Und so wurde dieser Baum nicht auf dem Mandara Berg gepflanzt. Oh Star­kar­mi­ger, auf diese Weise gewann damals Indra den Baum aus den Händen von Maha­deva unter dem Vorwand, daß sich Sachi daran erfreuen sollte. Später erschuf Maha­deva, um seine Gattin Uma zu erfreuen, in den Tälern des Mandara Berges einen ganzen Wald von Pari­jata Bäumen, der sich über viele Meilen erstreckte. Oh Krishna, in diesen Besten der Wälder dringen weder die heißen Strah­len der Sonne ein, noch die kühlen des Mondes oder der stür­mi­sche Wind. Durch die Macht von Maha­deva erleuch­tet sich dieser Wald von selbst. Wärme und Kühle erschei­nen auf Wunsch von Uma, der Tochter des Himavat. Oh Freude der Yadus, außer dem mäch­ti­gen Gott mit seiner Göttin, seinem Gefolge und ich selbst kann niemand in irgend­ei­ner Weise diesen herr­li­chen Wald betre­ten. Oh Nach­komme der Vris­h­nis, dort geben die Pari­jata Bäume alle vor­züg­li­che Juwelen in jeder Form, sobald man an sie denkt. Oh Kesava, mit dem Segen der Gott­heit, dem Beschüt­zer der Welten, erfreut sich das Gefolge von Shiva in diesem herr­li­chen Wald. Dieser Wald aus Pari­jata Bäumen, ihre Früchte, ihr Glanz und ihre Qua­li­tä­ten über­tref­fen um vieles den Pari­jata Baum im Himmel. Oh Krishna, denn all diese Bäume ver­eh­ren in ihrer ver­kör­per­ten Form Shiva, der den Bullen als Symbol trägt, zusam­men mit seiner Gattin Uma und seiner Gei­ster­schar. Und vor allem Uma, die Tochter vom König der Berge, liebt diese Bäume auf dem Mandara Berg, die den Glanz von Rudra ausstrah­len, von allen Sorgen befreien und jeg­li­ches Wohl­er­ge­hen schen­ken. Eines Tages wollte ein schreck­lich mäch­ti­ger Dämon namens Andhaka, der auf­grund eines Segens von eigen­süch­ti­gem Stolz erfüllt war, mit übel­ge­sinn­ter Absicht in diesen Wald ein­drin­gen. Er wurde von Shiva, dem Ver­nich­ter aller Feinde, geschla­gen, obwohl er zehnmal mäch­ti­ger als Vritra und vor allen Geschöp­fen unschlag­bar war. Oh lotus­äu­gi­ger Gott, ich sage dir wahr­haft, daß Indra, der tau­sen­d­äu­gige Gott, diesen Pari­jata Baum niemals her­ge­ben wird. Oh Krishna, dieser Beste der Bäume erfüllt der Göttin Sachi alle Wünsche, und damit auch die Wünsche des höchst mäch­ti­gen Indra.

Darauf sprach gött­li­che Krishna:
Oh Hei­li­ger, daß der macht­volle und weise Maha­deva den Pari­jata Baum aus Rück­sicht auf Sachi nicht selbst ergrif­fen hatte, war seiner wirk­lich würdig. Ich denke, dieser unver­gäng­li­che Schöp­fer der Welten und Beschüt­zer aller Wesen kennt das Hohe und Niedere, und weiß sicher­lich genau, was zu tun und zu lassen ist. Oh berühm­ter Hei­li­ger, ich bin der jüngere Bruder von Indra, dem Ver­nich­ter von Vala, und ver­diene seine Zunei­gung wie sein Sohn. Oh Aske­se­rei­cher, es sei deine Aufgabe, eine fried­li­che Bezie­hung zwi­schen Indra und mir zu bewah­ren. Ich weiß, daß du dazu fähig bist. Oh Hei­li­ger, ich habe Satyab­hama ver­spro­chen, daß sie das Punyaka Gelübde durch­füh­ren kann. Oh Herr, dafür werde ich den Pari­jata Baum vom Himmel her­ab­ho­len. Wie könnte ich mein Ver­spre­chen brechen? Oh Sünd­lo­ser, ich habe noch nie eine Lüge gespro­chen. Wenn ich mein Ver­spre­chen nicht halte, wird die Welt im Chaos ver­sin­ken. Oh Erster der Hei­li­gen, es ist meine Pflicht, das Dharma, die Tugend und Gerech­tig­keit, als Vorbild in der Welt zu bewah­ren. Wer sich dieser Aufgabe im Leben bewußt ist, wie könnte er jemals eine Unwahr­heit spre­chen? Weder die Götter noch die Dämonen, Gand­ha­r­vas, Raks­ha­sas, Yakshas oder Nagas werden fähig sein, mich vom Pfad der Wahr­haf­tig­keit abzu­brin­gen. Dazu bin ich fest ent­schlos­sen. Oh Hei­li­ger, sei geseg­net! Wenn dir der König der Götter meinen Wunsch nach dem Pari­jata Baum ver­wehrt, denn werde ich meine Keule gegen seine Brust schleu­dern, an der noch die duf­tende San­del­pa­ste von Sachi klebt. Sage ihm, wenn er den Pari­jata Baum auf mein und dein Bitten hin ver­wei­gert, dann soll er sicher sein, daß ich per­sön­lich erschei­nen werde.


2.69. Indra verwehrt den Parijata Baum
Vai­sam­pa­yana sprach:
Der Heilige Narada begab sich zur Wohn­stätte von Indra und ver­brachte dort die Nacht als Zuschauer des Festi­vals (zu Ehren von Maha­deva). Hier ver­sam­mel­ten sich die Adityas, die Besten der Götter, die Vasus, die Weisen und Hei­li­gen, die den Himmel durch ihre ver­dienst­vol­len Taten erreicht haben, die Nagas, Yakshas, Siddhas, Cha­ra­nas, Asketen, Rishis, Munis, die mäch­ti­gen Maruts, Garuda und zahl­lose andere himm­li­sche Wesen. Und über allen thronte Mahes­h­vara, der große Herr von uner­meß­li­cher Energie, zusam­men mit seiner Uma und den Gei­ster­we­sen. Diese Gott­heit, die zum Wohl­er­ge­hen aller Wesen wirkt, war umgeben von den Besten der Hei­li­gen, die nicht einmal am Ende des Schöp­fungs­ta­ges ver­ge­hen. Sie werden bestän­dig von den Göttern mit Indra an der Spitze verehrt, bewah­ren die Selbst­er­kennt­nis, sind frei von Ego­is­mus und dem Dharma ver­bun­den. Oh Bharata, all die Rudras und Kasya­pas, Skanda, Agni und Ganga, sowie die Aske­se­rei­chen, Himm­li­schen und Wahr­haf­ten ver­ehr­ten hier Shiva als höchste Gott­heit. Oh König, alle gött­li­chen Wesen, die der Tugend und Ent­sa­gung hin­ge­ge­ben sind und den Pfad des Dharma gehen, folgten diesen Ver­eh­rern. Denn alle, die Gutes suchen, ver­eh­ren die Götter, und die Götter helfen ihnen auf dem Weg zum Guten. Oh Nach­komme der Kurus, sie üben Ent­sa­gung in der Welt, bewah­ren die Veden und andere heilige Schrif­ten, folgen der Tugend und Gerech­tig­keit, ver­eh­ren ihre Ahnen und werden von den Göttern beschützt. Oh Herr­scher der Men­schen, der berühmte Chi­tra­ra­tha, der König der Gand­ha­r­vas, spielte mit seinem Sohn voller Freude auf den himm­li­schen Musik­in­stru­men­ten. Urnayu, Chi­tra­sena, Haha und Huhu, Dumbara, Tumburu und andere Gand­ha­r­vas sangen die sechs Har­mo­nien. Urvasi, Vipra­chitti, Hema, Rambha, Hema­d­anta, Ghri­ta­chi, Saha­ja­nya und andere Apsaras tanzten dazu. Shiva, die große Seele, nahm diese Ver­eh­rung mit Freude an, und zufrie­den mit der Hingabe von Indra kehrte der Herr der Welten in seine Region zurück. In glei­cher Weise kehrten die Herr­scher in ihre Reiche zurück und die Götter unter Ver­eh­rung von Indra in ihre Wohn­stät­ten. Und als alle gegan­gen waren und Indra zufrie­den auf dem himm­li­schen Thron umgeben von seinem Gefolge saß, näherte sich ihm der Heilige Narada. Sogleich erhob sich Indra von seinem Sitz, empfing den Aske­se­rei­chen und bot ihm Kusha Gras sowie einen Sitz an, der seinem eigenen glich. Danach sprach der höchst mäch­tige Narada fol­gende Worte zu Indra:
Oh Erster der Unsterb­li­chen, wisse, daß ich als Bot­schaf­ter vom unver­gleich­lich mäch­ti­gen Vishnu komme. Dieser Hoch­be­seelte mit der gren­zen­lo­sen Kraft hat einen Wunsch an dich.

Dann begrüßte der berühmte Indra den Hei­li­gen mit freund­li­chen Worten und sprach:
Oh Hei­li­ger, sage mir schnell, was dieser Erste der Men­schen wünscht. Nach langer Zeit hat sich der hoch­be­seelte Krishna wieder an mich erin­nert.

Und Narada sprach:
Oh Indra, mit beson­de­rer Absicht ging ich nach Dwaraka, um deinen jün­ge­ren Bruder zu besu­chen, den Berühm­te­s­ten aller Nach­kom­men Kasya­pas. Ich erblickte diesen hel­den­haf­ten Fein­de­ver­nich­ter auf dem Rai­va­taka Berg zusam­men mit seiner Frau Rukmini, während er den Gott pries, der den Bullen als Symbol trägt. Oh sünd­lo­ser Herr­scher der Götter, ich gab ihm eine Blüte vom Pari­jata Baum als Über­ra­schung für seine Frauen. Und wahr­lich, beim Anblick dieser Blüte vom Besten der Bäume, der alle Wünsche erfül­len kann, waren die Frauen von Krishna höchst über­wäl­tigt. Oh Ver­lei­her von Segen, ich erzählte ihnen von den vor­züg­li­chen Eigen­schaf­ten dieser Blüte, wie der Pari­jata Baum vom hoch­be­seel­ten Kasyapa geschaf­fen und dieser Selbst­ge­zü­gelte durch eine Gir­lande um seinen Hals von Aditi in ihrem tugend­haf­ten Punyaka Gelübde gebun­den und dir gewid­met wurde. Als sie das von mir hörten, ent­schloß sich Satyab­hama, die beson­ders geliebte Ehefrau deines jün­ge­ren Bruders, eben­falls das Punyaka Gelübde durch­zu­füh­ren. Oh Herr der Unsterb­li­chen, die Königin drängte ihren Ehemann, ihr bei diesem Gelübde zu helfen, und dein jün­ge­rer Bruder ver­sprach ihr, dies zu tun. Oh König der Götter, so höre jetzt achtsam, wie ich dir alles mit­teile, was mir Vishnu, dieser Erste aller Mäch­ti­gen, für dich auf­ge­tra­gen hat. Mit allem gebüh­ren­den Respekt sprach dein jün­ge­rer Bruder, der Unver­gäng­li­che, der jede Zunei­gung von dir ver­dient:
Oh Bester der Götter, ich bitte dich, mir diesen Besten und Vor­züg­lich­sten aller Bäume, den Pari­jata, zu geben. Oh Ver­nich­ter der Dämonen, laß den Wunsch deiner Schwä­ge­rin in Erfül­lung gehen, vor allem, weil es im Sinne der Tugend geschieht. Oh König der Götter, die Wesen des Himmels geni­e­ßen das Pri­vi­leg, diesen segens­rei­chen Baum zu sehen. Mögen nun durch meine Gunst auch die irdi­schen Wesen mit einem Blick auf diesen Baum geseg­net sein!

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Oh Freude deines Stammes, als Indra diese Worte vom Sohn des Vasu­deva gehört hatte, sprach er zu Narada, diesem Besten der Redner:
Oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, setz dich nieder. Du hast auf­rich­tig und auf rechte Weise gespro­chen. Ich bitte dich hiermit, fol­gende Antwort an Vishnu mit der unver­gleich­li­chen Kraft zu über­brin­gen.

Und als Narada seinen Sitz ein­ge­nom­men hatte, setzte sich auch Indra mit dessen Erlaub­nis auf einen Sitz, der dem von Narada gleich­wer­tig war. Und als sie bequem saßen, sprach der Sieger über Vritra und König der Götter zu ihm, dessen Reich­tum die Ent­sa­gung ist, in Anbe­tracht seiner segens­rei­chen Macht:
Oh mäch­ti­ger und frommer Hei­li­ger, nachdem du ihn in übli­cher Weise nach Gesund­heit und Wohl­er­ge­hen gefragt hast, über­mittle Krishna, diesem Quell des Glücks für alle Geschöpfe, fol­gende Worte von mir: „Zwei­fel­los bist du nach mir der Herr aller Welten. Oh Unfehl­ba­rer, der Pari­jata Baum und alle anderen himm­li­schen Juwelen gehören dir. Oh Gött­li­cher, du bist auf die Erde hin­ab­ge­stie­gen, um sie von ihrer über­mä­ßi­gen Last zu befreien. Zu diesem Zweck hast du die mensch­li­che Gestalt ange­nom­men. Wenn du, oh Vishnu, dein Werk auf Erden voll­bracht hast und in den Himmel zurück­ge­kehrt bist, dann werde ich deiner gelieb­ten Ehefrau alle Wünsche gewäh­ren. Oh Krishna, es ist nicht gut, die vor­züg­li­chen Juwelen aus dem Himmel auf die Erde zu schaf­fen, um dort kleine Wünsche zu erfül­len. Das ist seit Ewig­keit unser Gebot. Wenn ich, oh Mäch­ti­ger, dieses Gebot ver­letze, was soll Brahma über mich denken? Der hoch­be­seelte Brahma hat mit seinen Söhnen und Enkelsöh­nen für alle Gescheh­nisse in der Welt unum­stöß­li­che Gesetze erlas­sen. Wenn ich diese Gesetze breche und vom Weg abgehe, den Brahma bestimmt hat, wird mich dieser Intel­li­gente sicher­lich ver­flu­chen, wenn er von meiner Über­tre­tung erfährt. Und wenn wir schon die gege­be­nen Gesetze brechen, um so mehr werden es die Dämonen mit ihrem Gefolge tun. Darüber hinaus, oh Ver­lei­her von Segen, werden die himm­li­schen Bewoh­ner an Glück­s­e­lig­keit ver­lie­ren, wenn du wegen einer Frau den vor­züg­li­chen Pari­jata Baum auf die Erde her­ab­holst.“ Oh Hei­li­ger, möge mein Bruder, der den Lauf der Zeit kennt, mit den Dingen zufrie­den sein, die der selbst­ge­bo­rene Brahma den Men­schen auf Erden zum Genuß bestimmt hat. Oh Herr, was auch immer ich im Himmel besitze, alles kann Krishna geni­e­ßen, wenn er hierher zurück­ge­kehrt ist. Ich fürchte, wie alle Men­schen auf Erden, die vom Fleisch­ge­nuß von vollen Tellern leben, wurde auch Janar­dana von Stolz und Lei­den­schaft erfüllt, und so verläßt er den Pfad des Dharma und neigt sich der Sünde zu. Man sieht, wie der hoch­be­seelte Krishna bereits von Frauen regiert wird, und ich denke, damit wird er Unvoll­kom­men­heit in der Welt ansam­meln. Denn unter Men­schen geboren, beginnt er bereits, eigen­sin­nige Dinge von mir, seinem älteren Bruder, zu fordern. Oh sünd­lo­ser Narada, im Ver­lan­gen nach dem Besitz himm­li­scher Juwelen bedroht er mich mit Gewalt. Und Gewalt unter Ver­wand­ten ist in jeder Hin­sicht schänd­lich. Möge der Madhu Ver­nich­ter schritt­weise der Gerech­tig­keit, dem Wohl­stand und der Liebe folgen, wie es der lotus­ge­bo­rene Brahma für die Tugend­haf­ten bestimmt hat (als die drei irdi­schen Lebens­ziele Dharma, Artha und Kama). Wenn ich es erlaube, diesen Pari­jata Baum aus dem Himmel auf die Erde zu schaf­fen, wer wird mich im Himmel, ange­fan­gen mit Sachi, noch achten? Und wenn die Men­schen diesen Pari­jata Baum auf Erden sehen und berüh­ren können, dann wollen sie sicher­lich sofort alle Segen des Himmels auf Erden geni­e­ßen. Wer wird sich dann noch um das Auf­stei­gen zum Himmel bemühen? Oh Narada, wenn sich die Sterb­li­chen an der Vor­züg­lich­keit des Pari­jata Baums erfreuen, welcher Unter­schied wäre noch zwi­schen ihnen und den Himm­li­schen? Die Erde ist für die Men­schen ein Ort des Han­delns, um die Früchte des Himmels zu errei­chen. Doch wer sollte sich dort noch anstren­gen, wenn er vom Pari­jata Baum geseg­net wird? Oh Hei­li­ger mit dem Reich­tum der Ent­sa­gung, der wunsch­er­fül­lende Pari­jata Baum ist das beste Juwel des Himmels und seine Herr­lich­keit. Wenn diese Herr­lich­keit ver­schwin­det, wird die Erde mit ihren Sterb­li­chen so gut wie der Himmel mit den Unsterb­li­chen sein. Wenn die Men­schen auf Erden nach ihrem Willen die Segen des Himmels ergrei­fen können, wer wird noch Opfer dar­brin­gen? Wenn sie ohne tugend­hafte Ver­dien­ste zu Göttern gewor­den sind, wer wird noch Wohl­tä­tig­keit üben? Oh Hei­li­ger, welcher Sterb­li­che würde noch den Wunsch nach dem Himmel hegen und uns Götter durch hin­ge­bungs­volle Opfer, Gebete und ver­dienst­vol­les Handeln befrie­di­gen? Im Genuß des Segens, den der Pari­jata Baum gewährt, werden sie alle tugend­haf­ten Gelübde ver­säu­men, und ohne ihre Bemü­hung schwin­det unsere Kraft und Herr­lich­keit im Himmel. Doch ohne Opfer und Anbe­tung, wer soll dann für genü­gend Regen und eine gute Ernte sorgen? Im Genuß des Segens vom Pari­jata Baum werden Hunger und Durst, Krank­heit und Alter, Verfall und Tod, Schmutz und Gestank sowie andere Unan­nehm­lich­kei­ten die Men­schen nicht mehr bedrän­gen. Warum sollten sie sich dann noch um den Himmel bemühen? Wegen all dieser Gründe ist es offen­sicht­lich unan­ge­bracht, den Pari­jata Baum hin­ab­zu­schaf­fen. Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, diese Sicht­weise soll­test du Vishnu dar­le­gen. Wenn du mich erfreuen möch­test, oh Hei­li­ger, dann soll­test du nach reif­li­chem Beden­ken alles tun, um meinen Bruder Krishna zu beru­hi­gen. Ich gebe dir Gir­lan­den, Juwelen, San­del­pa­ste und herr­li­che Kleider, mit denen mein Bruder seine Frauen erfreuen kann. Nimm dies mit nach Dwaraka. Diese Dinge sind auf Erden nütz­lich und wün­schens­wert. Oh Hei­li­ger, Krishna sollte nicht den Himmel berau­ben. Ich gebe ihm nach Wunsch alle Juwelen und schönen Orna­mente, doch den Pari­jata Baum, den die Bewoh­ner des Himmels so lieben, kann ich ihm nicht geben.


2.70. Naradas Argumente und Indras Antwort
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Freude der Kurus, als der fromme Narada, dieser Beste der Redner, der die Essenz des Dharma kannte, die Worte vom König der Himm­li­schen gehört hatte, sprach er:
Oh Ver­nich­ter von Vala, oh Star­kar­mi­ger, ich bin dir sehr geneigt und muß daher sagen, was zu deinem Wohl­er­ge­hen ist. Da ich deine Meinung bereits kannte, erzählte ich dem Sohn von Vasu­deva, wie du vor langer Zeit den Pari­jata Baum nicht einmal dem mäch­ti­gen Gott Shiva über­las­sen woll­test. Wahr­lich, so habe ich ihm ver­schie­den­ste Argu­mente genannt (warum er diesen Baum nicht ver­lan­gen sollte), doch umstim­men konnte ich ihn nicht. Der Lotus­äu­gige ant­wor­tete mir: „Ich bin der jüngere Bruder von Indra und deshalb ver­diene ich seine Gunst.“ Oh Gott, ich zeigte ihm mehr­fach ver­schie­dene Gründe auf, doch er ließ sich nicht von seinem Ent­schluß abbrin­gen. Im Gegen­teil, der Madhu Ver­nich­ter, dieser Beste der Männer, sprach ent­schlos­sen am Ende seiner Rede: „Weder die Götter noch die Dämonen, Gand­ha­r­vas, Yakshas, Raks­ha­sas oder die mäch­ti­gen Nagas werden ver­hin­dern können, daß ich mein Ver­spre­chen erfülle. Oh Hei­li­ger, möge dir Gutes gesche­hen! Wenn dir Indra auf deinen Wunsch hin den Pari­jata Baum ver­wehrt, denn werde ich meine Keule gegen seine Brust schleu­dern, an der noch die duf­tende San­del­pa­ste von Sachi haftet.“ Oh großer Indra, dies ist der feste Ent­schluß deines jün­ge­ren Bruders. So handle nun, wie es dir in dieser Sache gut und gerecht erscheint. Doch höre, oh König der Götter, was ich zu deinem Wohl spreche: Ich denke, es wäre wirk­lich besser, den Pari­jata Baum nach Dwaraka zu schaf­fen.

Oh König Jan­a­me­jaya, so sprach Narada klar und deut­lich zu Indra. Doch der tau­sen­d­äu­gige Gott ent­brannte im Zorn und ant­wor­tete:
Oh Aske­se­rei­cher, wenn sich Krishna auf diese Weise zu seinem älteren Bruder verhält, der keine Schuld trägt, was soll gesche­hen? Oh Narada, Krishna hat schon öfters gegen mich gehan­delt. All das habe ich erdul­det, weil er mein jün­ge­rer Bruder ist. Als damals der Khan­dava brannte, lenkte er den Wagen von Arjuna und ver­hin­derte, daß meine Regen­wol­ken das ver­zeh­rende Feuer löschen konnten. So durch­kreuzte er auch meine Absich­ten, als er den rie­si­gen Govard­hana Berg in die Lüfte hob. Und als ich im Kampf gegen Vritra seine Hilfe suchte, da sprach er: „Ich bin unpar­tei­isch und schau mit glei­chen Augen auf alle Wesen!“ So mußte ich Vritra allein mit eigener Kraft schla­gen. Oh Hei­li­ger, du weißt auch genau, daß wann immer ein Krieg zwi­schen den Göttern und Dämonen aus­brach, Krishna stets seine eigenen Wege ging und nach seinem unvor­her­seh­ba­ren Willen kämpfte. Doch wozu viele Worte? Es sei wie es sei! Ich suche keinen Streit unter Brüdern. Oh Narada, sei mein Zeuge! Mag Krishna bereit sein, seine Keule gegen meine Brust zu wirbeln. Aber warum bringt er Sachi, die Tochter von Puloma, ins Spiel? Unser Vater, der all­mäch­tige Kasyapa, ist zusam­men mit unserer Mutter Aditi zum Mil­ch­ozean gegan­gen. Sie sollten von dieser Sache erfah­ren. Mein Bruder Krishna hat offen­sicht­lich die Selbst­be­herr­schung ver­lo­ren und wurde von Lei­den­schaft und Unwis­sen­heit (Rajas und Tamas) erfaßt, weil er wegen des Willens einer Frau seinen älteren Bruder bedroht, den er wie einen Lehrer behan­deln sollte. Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, Schande auf die Frauen und Schande auf den Ego­is­mus, wenn sogar Vishnu von einer Frau ver­führt solchen Streit mit mir her­aus­for­dert. Oh mäch­ti­ger Hei­li­ger, es ist wirk­lich über­ra­schend, wie Krishna von Lei­den­schaft und Begierde über­wäl­tigt keine Achtung mehr hat vor dem Stamm unseres Vaters Kasyapa, noch vor dem Stamm von Daksha unserer Mutter Aditi, vor seinem älteren Bruder und meiner Würde als Göt­ter­kö­nig. Oh Sünd­lo­ser, Brahma selbst sagte mir einst, daß ein wohl­wol­len­der und weiser Bruder mehr wert ist als tausend Söhne und Frauen. Meine Mutter und mein Vater, der einer der großen Stamm­vä­ter ist, lehrten mich eben­falls, daß es keinen bes­se­ren Ver­wand­ten als den Bruder gibt, denn er steht einem am näch­sten. So sprach mein Vater Kasyapa auch, daß es in der Welt keine bes­se­ren Freunde gibt als die leib­li­chen Brüder. Des­we­gen bekämp­fen uns die übel­ge­sinn­ten Dämonen (die Daityas und Danavas), die nur unsere Halb­brü­der sind. Oh Brah­mane, was ich dir jetzt sage, sollte eigent­lich unge­sagt bleiben, weil es Selbst­lob enthält. Doch ich denke, an dieser Stelle ist es not­wen­dig. Oh Sünd­lo­ser, als damals die Bogen­sehne des großen Bogen­kämp­fers Vishnu zer­trennt und sein Kopf vom Rumpf geschla­gen wurde, war ich es, der in seinen Körper einging und sein Leben erhielt. Und als ich mit­hilfe der Energie der Rudras seinen Kopf wieder auf den Rumpf setzen konnte, war es Vishnu selbst, der mich als Ersten und Besten unter allen Göttern lobte. Dann, oh Narada, spannte er seinen Bogen mit einer neuen Sehne und stand stolz wie zuvor (siehe Fußnote). Oh Hei­li­ger, was hätten meine Eltern wohl gesagt, wenn ich Vishnu nicht geret­tet hätte? In Anbe­tracht wesen­haf­ter Zunei­gung habe ich mich selbst im Körper von Krishna ver­kör­pert. Oh Asket, aus Liebe zu meinem jün­ge­ren Bruder gab ich ihm Anteile von Indra und machte ihn zu dem, der nun als Vishnu verehrt wird. Oh Hei­li­ger mit dem Reich­tum der Askese, wenn dum­mer­weise ein Kampf zwi­schen ihm und mir statt­fin­den soll, dann möge er den ersten Schlag tun. Denn in gewöhn­li­chen Kämpfen eröffne ich als König den Kampf.

Oh sünd­lo­ser Bewah­rer des Dharma, in all seinen Mani­fe­sta­tio­nen habe ich Krishna stets wie meinen eigenen Körper beschützt. Doch Vishnu zer­stückelte meine Wohn­stätte im Himmel und baute aus diesem Mate­rial seine eigenen Welten, die über allen Himmeln liegen. Oh Hei­li­ger, ich schaute darüber hinweg aus Rück­sicht auf meinen jün­ge­ren Bruder und dachte stets: „Krishna ist noch ein Junge und ver­dient Nach­sicht von mir.“ Auch mein Vater und meine Mutter hegten Govinda über alles und spra­chen: „Unser Sohn ist noch ein Kind und viel jünger als du.“ Wahr­lich, Krishna war stets der Lieb­ling seiner Mutter und überall bevor­zugt. Zwei­fel­los bildete diese ein­sei­tige Zunei­gung seinen großen Stolz aus. Ich dachte immer, Krishna ist all­wis­send, all­mäch­tig und wahr­haf­tig. Doch wenn er die Ver­eh­rungs­wür­di­gen nicht respek­tiert, habe ich mich wohl getäuscht. So geh, oh Narada, und über­bringe Krishna fol­gende Worte: „Wenn ich von Feinden zum Kampf her­aus­ge­for­dert werde, schre­cke ich nie davor zurück. Wenn du den Kampf begehrst, dann komme. Ich werde es ertra­gen. Oh Sklave einer Frau, wenn du unbe­dingt willst, dann führe den ersten Schlag aus. Oh Janar­dana, besteige Garuda und tätige mit siche­rer Hand den Schlag mit Keule, Diskus oder Schwert. Oh Schande, dann werde ich mit meiner ganzen Kraft zurück­schla­gen. Doch besser wäre es, dies würde nie gesche­hen!“

Oh Erster der Hei­li­gen, bevor ich nicht im Kampf vom Träger des Diskus geschla­gen wurde, werde ich diesen Pari­jata Baum nicht her­ge­ben. Oh Aske­se­rei­cher, wenn mein jün­ge­rer Bruder mich als älteren zum Kampf fordert, warum sollte ich Hari ent­schul­di­gen, der von einer Frau ver­führt wurde? Oh Narada, geh noch heute zurück nach Dwaraka, das von Krishna beschützt wird, und über­bringe ihm meine Antwort. Oh Hei­li­ger mit dem Reich­tum der Ent­sa­gung, trage im Geist alle meine Worte und sprich zum Madhu Ver­nich­ter: „Bevor der Kampf nicht gewon­nen ist, kannst du kein halbes Blatt vom Pari­jata Baum erlan­gen.“ Oh ruhm­rei­cher Brah­mane, dann erfreue mich und sprich furcht­los zum Unver­gäng­li­chen: „Es ziemt sich nicht für dich, diesen Baum durch Hin­ter­list zu stehlen. Kämpfe offen, fair und wahr­haf­tig! Schande auf jede hin­ter­li­stige Tat!“

(Wie Vishnu seinen Kopf verlor: Hier könnte fol­gende Geschichte aus dem Sata­pa­tha Brah­mana 14.1 gemeint sein:

Einst führten Agni, Indra, Soma, Makha (das Opfer selbst) und Vishnu mit allen anderen Göttern außer den Aswins ein großes Opfer durch. Der Ort ihrer himm­li­schen Ver­eh­rung war Kuruks­he­tra. Deshalb sagt man, das Kuruks­he­tra der Ort der Göt­ter­ver­eh­rung ist. Wer also Kuruks­he­tra besucht, der kennt diesen Ort als einen hei­li­gen, weil hier sogar die Götter ihre himm­li­sche Ver­eh­rung dar­ge­bracht haben. Sie führten dieses Opfer mit den Gedan­ken durch: „Mögen wir Vor­züg­lich­keit errei­chen! Mögen wir herr­lich werden! Mögen wir wohl­ge­nährt sein!“ So denken auch die Men­schen, wenn sie ein Opfer durch­füh­ren: „Mögen wir Vor­züg­lich­keit errei­chen! Mögen wir herr­lich werden! Mögen wir wohl­ge­nährt sein!“ Die Götter spra­chen: „Wer von uns durch die Askese, Geduld, Ver­trauen, Opfer und Hingabe zuerst das Ende des Opfers erreicht, der soll unter uns der Vor­züg­lich­ste sein und uns gemein­sam erheben.“ Darauf beschlos­sen sie: „So sei es!“ Vishnu erreichte zuerst das Ziel und wurde zum Vor­züg­lich­sten unter allen Göttern. Daher sagen die Leute: „Vishnu ist der Beste aller Götter.“ Seitdem ist Vishnu das Opfer, und das Opfer ist wie eine Sonne. Doch Vishnu wollte nicht alle gemein­sam erheben, und so konnte er seine eigene Herr­lich­keit nicht beherr­schen. Seitdem kann niemand seine per­sön­li­che Herr­lich­keit beherr­schen. Er ergriff seinen Bogen mit drei Pfeilen und trat hervor. Dann stand er stolz und stützte seinen Kopf auf das Ende des gespann­ten Bogens. Die Götter fürch­te­ten ihn und setzten sich um ihn herum nieder. Da näher­ten sich einige Ameisen und spra­chen zu den Göttern: „Was würdet ihr denen geben, welche die Bogen­sehne durch­na­gen?“ Und die Götter ant­wor­te­ten: „Wir würden ihnen das Glück von bestän­di­ger Nahrung geben und daß sie immer genü­gend Wasser finden, selbst in der Wüste. So gewäh­ren wir alle Freuden der Ernäh­rung.“ Da spra­chen die Ameisen „So sei es!“, näher­ten sich ihm und nagten die Bogen­sehne durch. Als sie durch­trennt war, schnellte der Bogen mit großer Kraft aus­ein­an­der und schlug den Kopf von Vishnu ab. Der Kopf flog mit lautem Geräusch davon und wurde zur weit ent­fern­ten Sonne. Der Rest vom Körper fiel in Rich­tung Osten. Da spra­chen die Götter „Wahr­lich, unser großer Held ist gefal­len!“, und fingen den aus­flie­ßen­den Saft mit ihren Händen auf. Daher bekam der Maha­vira Topf seinen Namen. Dann eilten die Götter herbei, gerade wie Men­schen, die sich eifrig Gewinn sichern wollen. Indra erreichte ihn als Erster. Er ging nach und nach in all seine Glieder ein und erfüllte sie. Und wie er ihn umfaßte, erhielt er seine Herr­lich­keit. Wahr­lich, wer dies erkennt, der erhält eben­sol­che Herr­lich­keit wie Indra. Weil Vishnu wie Makha (das Opfer) war, wurde Indra zu Mak­ha­vat (Opfer­trä­ger). Deshalb wird Indra auch Mag­ha­vat genannt, denn die Götter lieben die Mystik. Dann gaben sie den Ameisen das Glück bestän­di­ger Nahrung durch das Wasser. Denn wahr­lich, jede Nahrung ist Wasser, denn sie ent­steht aus dem Wasser, was man auch immer ver­speist.

Als näch­stes teilten sie das Opfer, also Vishnu, unter sich in drei Teile auf: Die Vasus erhiel­ten die Essenz des Morgens, die Rudras die vom Mittag, die Adityas die dritte Essenz. Ebenso Agni und Gayatri die Essenz des Morgens, Indra und Tris­h­tubh die des Mittags und die Vis­wa­de­vas und Gagati die dritte Essenz. Und die Götter fuhren fort, sich eifrig um den kopf­lo­sen Rumpf zu bemühen und ihn zu ver­eh­ren.

Rishi Dad­hy­ank wußte um die reine Essenz des Opfers, und wie der Kopf wieder zurück­ge­holt und das Opfer voll­kom­men sein könnte. Doch Indra sprach zu ihm: „Wenn du irgend jeman­dem dieses Geheim­nis ver­rätst, schlage ich dir den Kopf ab.“ Das hörten die Aswins und ver­stan­den: „Wahr­lich, Dad­hy­ank kennt die reine Essenz, das wahre Opfer, und weiß, wie man den Kopf zurück­brin­gen und das Opfer voll­en­den kann.“ Sie gingen zum Rishi und spra­chen: „Wir beide möchten deine Schüler werden.“ Er fragte sie: „Was möchtet ihr lernen?“ Sie erwi­der­ten: „Die reine Essenz, das wahre Opfer, wie man den Kopf zurück­brin­gen und das Opfer voll­en­den kann.“ Doch er ent­geg­nete: „Indra hat mir gesagt, wenn ich das jeman­den lehre, wird er mir den Kopf abschla­gen. Ich befürchte, daß er dies wahr­macht, und so kann ich euch nicht als Schüler anneh­men.“ Doch sie sagten: „Wir beide werden dich vor ihm beschüt­zen.“ „Wie wollt ihr das schaf­fen?“, fragte er. Und sie spra­chen: „Wenn du uns als Schüler annimmst, werden wir deinen Kopf abschnei­den und ihn sicher ver­wah­ren. Dann besor­gen wir uns den Kopf eines Pferdes, setzen ihn dir auf, und du wirst uns lehren. Wenn dann Indra kommt und dir den Pfer­de­kopf abschlägt, nehmen wir deinen eigenen und setzen ihn dir wieder auf.“ Der Rishi war ein­ver­stan­den und sprach: „So sei es.“ ...

Und es geschah, wie geplant. Und darum wird zu den Aswins gesagt (Rigveda irgendwo): „Der Rishi Dad­hy­ank mit dem Pferd­kopf lehrte euch beide das nek­tar­süße Geheim­nis.“ Damit ist gemeint, daß er ohne Zurück­hal­tung lehrte. Denn man darf solch Geheim­nis nicht jeden lehren, das wäre sündig, und Indra würde einem den Kopf abschla­gen. Man sollte deshalb nur einen beleh­ren, den man gut kennt, der die hei­li­gen Lehren stu­diert hat, den man schätzt, und der als Schüler bei einem für min­de­stens ein Jahr gelebt hat. (... an dieser Stelle kommen die Regeln für das Lehren und Emp­fan­gen der Lehre, z.B. Lehm abste­chen und formen... Unter anderem muß man spre­chen:) „Oh gött­li­cher Himmel und gött­li­che Erde“, denn als dem Opfer der Kopf abge­trennt wurde, da floß sein Saft davon und trat in Himmel und Erde ein. Der Lehm ist fest und steht für die Erde, das Wasser formt den Lehm und steht für den Himmel, und so bilden Lehm und Wasser den Topf Maha­vira. Mit dem Saft wird das Opfer voll­en­det.

(... weitere Beschrei­bung der Zere­mo­nie – jeder Satz, den man spricht, wird mit einem Teil der Geschichte begrün­det – schließ­lich stellen die beiden Aswins den Kopf des Opfers wieder her und es heißt:)

Honig für die beiden Lieb­ha­ber des Honigs, Honig für die zwei, die sich nach Honig sehnen. Denn Rishi Dad­ha­nyak lehrte den beiden Aswins das wahr­haft gött­li­che Wissen namens Madhu (Honig bzw. Nektar).)


2.71. Naradas Vision und Indras Antwort
Vai­sam­pa­yana sprach:
Als Narada, dieser Beste der Redner, die Worte von Indra ver­nom­men hatte, sprach er im Ver­trauen zum König der Götter:
Zwei­fel­los sollte man Königen nur Ange­neh­mes sagen. Doch in sel­te­nen Fällen sind auch unan­ge­nehme Worte ange­bracht, die zu ihrem Wohl­er­ge­hen sind. Die Lehrer in Politik und Herr­schaft erklä­ren, daß ein König gut nach­den­ken sollte, bevor er handelt. Weil du oft meinen Rat suchst in Dingen, die zu tun oder zu lassen sind, so möchte ich dir heute unge­fragt noch etwas sagen. Nimm es an, wenn du möch­test. Ich denke, gute Freunde, die den Erfolg ihrer Freunde wün­schen, sollten ihren guten Rat anbie­ten, auch wenn sie nicht danach gefragt werden. Fromme und tugend­hafte Men­schen sollten mit Bedacht sagen, was zum Wohl­er­ge­hen anderer ist, auch wenn es unan­ge­nehm oder unan­nehm­bar erscheint. Dies ist der Weg, die Schuld der Zunei­gung zu beglei­chen, den die Weisen bereits vor langer Zeit erkannt haben. Dagegen sollten Lügen und unauf­rich­tige Worte, die den Dharma ver­let­zen, weder ange­hört noch von tugend­haf­ten Men­schen gespro­chen werden. Doch höre, oh Bester aller Zuhörer, meine Worte, die ich aus Pflicht­er­fül­lung zu deinem Wohl spreche, und handle ent­spre­chend, oh All­wis­sen­der.

Oh Ver­nich­ter von Vala, zwei­fel­los erhöht Unei­nig­keit unter Ver­bün­de­ten oder Brüdern die Freude im Herzen der Feinde. Oh Erster der Götter, man sollte stets alle Taten unter­su­chen, ob sie Wohl­er­ge­hen oder das Gegen­teil bewir­ken. So meidet der Weise alle Taten, die er später bereuen müßte. In dieser Hin­sicht sehe ich nichts Gutes auf dich zukom­men, wenn du Krishna den Pari­jata Baum ver­wei­gerst. Oh König der Götter, höre die Gründe dafür. Hari regiert alle Welten aus Ursache und Wirkung heraus. Die Weisen kennen ihn als Höchste Seele jen­seits aller Illu­sion. Dieses ganze Uni­ver­sum ist seine Ver­kör­pe­rung. Er ist das Unent­fal­tete, die Schöp­fung, die Seele und das Bewußt­sein aller Wesen. Er ist Shiva und Uma. Die berühmte Göttin ist der ver­hei­ßungs­volle Anteil der Natur, und der Gott ist das Bewußt­sein aller Wesen. Er durch­dringt das ganze Uni­ver­sum mit allen Sin­nes­ob­jek­ten. Rukmini und die andere Frauen von Krishna reprä­sen­tie­ren die natür­li­chen Qua­li­tä­ten wie die Göttin Uma. Und durch ihre Ver­bin­dung haben Vishnu wie auch Shiva glei­chen Anteil daran. Oh Erster der Götter, es gibt nicht den klein­sten Unter­schied zwi­schen Shiva und Vishnu. Sie sind die ewigen Herr­scher über die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten in der Schöp­fung und die Qua­li­tä­ten selbst (die drei Gunas: Sattwa, Rajas und Tamas - Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit). Dieser All­mäch­tige ist als Vishnu der Bewah­rer aller Welten, als Brahma der Schöp­fer und als Shiva der Zer­stö­rer. Oh Herr der Himm­li­schen, er ist Maha­deva, aus dem im Laufe der Zeit Brahma mit allen anderen Göttern sowie die Stamm­vä­ter aller Lebe­we­sen ent­stan­den sind. Er ist der uralte Purusha, der Höchste Geist, unvor­stell­bar, gren­zen­los und jen­seits aller Eigen­schaf­ten. In alten Zeiten ver­ehrte Aditi den berühm­ten Vishnu mit stren­ger Askese, und als er mit Aditi zufrie­den war, gewährte er ihr einen Segen. Da ver­neigte sich deine Mutter Aditi und sprach zu Nara­y­ana: „Oh Bester der Götter, ich wünsche dich als Sohn zu gebären.“ Und er ant­wor­tete: „Oh Göttin, in allen Welten gibt es keinen Höheren als mich. Wahr­lich, ein Teil von mir wird als dein Sohn geboren werden.“ Oh König der Götter, auf diese Weise wurde der Schöp­fer von allem, der all­mäch­tige Nara­y­ana, als Upendra, dein jün­ge­rer Bruder geboren. So ver­kör­perte sich die ewige Gott­heit, Hari, der Herr der Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft nach eigenem Willen im Stamm von Kasyapa, weil es in seinem Wesen liegt, sich auf diese Art zu mani­fe­stie­ren. Und so ver­kör­perte sich dieser Herr des Uni­ver­sums, sein Schöp­fer und Zer­stö­rer, auch als Krishna in Mathura zum Wohle der Welt. Oh Ver­lei­her von Ruhm, wie die Säfte das Fleisch, so durch­dringt dieser all­mäch­tige Vishnu auf wun­der­volle Weise das ganze Uni­ver­sum. Dieses Höchste Brahman, die All­seele und der All­be­schüt­zer, ist ohne Eigen­schaf­ten und gestal­tet sich zum Wohle aller Wesen, wie es not­wen­dig ist. Aus diesem Grund wird Krishna, der Herr der Schöp­fung mit dem Lotus­na­bel, von allen Himm­li­schen verehrt. Er stützt in Gestalt von Ananta (der Urschlange) diese ganze Erde. Die frommen Kenner der Veden nennen ihn auch das große Opfer. Er nimmt im gol­de­nen Krita Zeit­al­ter eine weiße Färbung an, im Treta eine rote, im Dwapara eine gelbe und jetzt im Kali Yuga eine schwa­rze. In himm­li­scher Gestalt schlug der Gott den Dämon Hira­nyaksha, hob in Gestalt eines Ebers die im Wasser ver­sun­kene Erde hervor und tötete in Gestalt eines Löwen­menschen Hira­nya­ka­shipu. In Gestalt eines Zwerges eroberte er die Welt­herr­schaft zurück und ver­bannte Vali in die Unter­welt. Auf diese Weise gewann dieser groß­her­zige und unver­gleich­lich mäch­tige Vishnu die himm­li­sche Herr­schaft zurück und übergab sie wieder in deine Hände, oh Indra. In Gestalt von Janar­dana erfüllt er sein Gelübde zur Bewah­rung des Dharma und straft all jene mit der Erfah­rung des Todes, deren Tugend schwin­det. In Gestalt von Govinda schlug diese Zuflucht der Frommen, der stets dem Dharma ver­bun­den ist, zu deinem Wohl die über­mäch­ti­gen Dämonen, die den Göttern feind­lich waren. In Gestalt des hoch­be­seel­ten Rama schlug er Ravana sowie andere Raks­ha­sas wie ein Löwe einen Ele­fan­ten. So lebt dieser Herr des Uni­ver­sums und das höchste Wesen, dein jün­ge­rer Bruder, in der Welt zum Wohle aller Geschöpfe. Ich selbst sah Hari unter den Himm­li­schen wandern wie eine lodernde Flamme. Er trug ver­filzte Locken, ein schwa­r­zes Hirsch­fell und den Stab. Ich selbst sah Govinda in der von Dämonen über­schwemm­ten Welt, wie er den Dämonen zum Wohle aller den Unter­gang brachte. Oh Erster der Götter, Janar­dana muß diesen Pari­jata Baum nach Dwaraka bringen. Das ist die Wahr­heit. Du wirst mit deiner brü­der­li­chen Liebe nicht fähig sein, Krishna zu schla­gen. Noch wird Krishna fähig sein, dich als seinen älteren Bruder zu schla­gen. Oh Gott, wenn du meinen Worten nicht glaubst, dann frage deine Berater, die in den Geset­zen der Politik erfah­ren und deinem Wohl ergeben sind.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Oh Jan­a­me­jaya, auf diese Worte von Narada ant­wor­tete Indra dem welt­be­rühm­ten Hei­li­gen:
Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, von dieser unver­gleich­li­chen Größe, die du Krishna ver­leihst, habe ich schon viele Male gehört. Wenn auch Krishna von diesem Wesen ist, so kann ich ihm dennoch den Pari­jata Baum nicht geben. Das sehe ich als meine Dharma Pflicht gegen­über allen guten und frommen Wesen. Dessen bin ich mir sicher, und ich hoffe, daß Krishna, der mit allen vor­züg­li­chen Qua­li­tä­ten und Mächten geseg­net ist, wegen so einer Klei­nig­keit nicht zornig wird. Oh Hei­li­ger, möge dir Gutes begeg­nen! Die höchst mäch­ti­gen Götter sind in ihrem Wesen immer auch voller Ver­ge­bung und achten die Worte der Alt­ehr­wür­di­gen, die mit dem Auge der Weis­heit schauen. Der hoch­be­seelte Krishna ist der Erste der Tugend­haf­ten und weiß alles. Warum sollte er wegen einer Klei­nig­keit den Streit mit seinem älteren Bruder suchen? Wie Vishnu meiner Mutter den Segen gewährt hat, so sollte er auch den Wunsch ihres Sohnes achten, der sein älterer Bruder ist. Wie Janar­dana aus eigenem Willen Upendra wurde, der jüngere Bruder von Indra, so wird er sicher­lich auch Indra, seinen älteren Bruder, respek­tie­ren. Warum wäre er sonst mein jün­ge­rer Bruder gewor­den? Doch wenn er jetzt der Älteste unter uns Brüdern sein will, dann möge es gesche­hen!

So erfuhr der tugend­hafte, weise und selbst­be­herrschte Narada den Ent­schluß von Indra, und auf rechte Weise vom König der Götter ver­ab­schie­det, begab er sich zur Stadt Dwaraka, die von Krishna, dem Besten der Yadavas, beschützt wurde.


2.72. Krishnas Antwort und Kasyapas Verehrung von Mahadeva
Vai­sam­pa­yana sprach:
Als Narada, dieser Beste aller Hei­li­gen, die schöne Stadt Dwaraka erreichte, erblickte er Nara­y­ana, diesen Fein­de­ver­nich­ter und Ersten der Men­schen. Er saß gelas­sen in seinem Palast zusam­men mit Satyab­hama und erschien in großer Herr­lich­keit, die jeden anderen Glanz über­strahlte. Er sah den gelüb­de­treuen und hoch­be­seel­ten Krishna, wie er mit lieben Worten seine Ehefrau beru­higte und über die ganze Sache nach­dachte. Als er Narada erblickte, erhob sich Vishnu sogleich und begrüßte ihn mit den übli­chen Riten der Gast­freund­schaft. Und nachdem Narada bequem saß und sich von der Reise erholt hatte, befragte ihn der Madhu Ver­nich­ter über den Pari­jata Baum. Dar­auf­hin, oh Jan­a­me­jaya, berich­tete der Heilige mit dem aske­ti­schen Ver­dienst alles, was Indra seinem jün­ge­ren Bruder zur Antwort gegeben hatte. Und nachdem Krishna diese Worte von Narada gehört hatte, sprach er zu ihm:
Oh Bester der tugend­haf­ten Hei­li­gen, schon morgen werde ich nach Ama­ra­vati, der Stadt von Indra, gehen!

Dann begab sich Hari zusam­men mit Narada zum Ufer des Ozean und sprach dort im Ver­trauen weiter zu ihm:
Oh Hei­li­ger, reise noch heute zur Wohn­stätte von Indra, grüße ihn von mir und über­bringe diesem Ersten der Unsterb­li­chen, dem hoch­be­seel­ten Indra, fol­gende Worte: „Oh Herr und König der Götter, du wirst mir im Kampf nicht wider­ste­hen können. Wisse, daß ich fest ent­schlos­sen bin, den Pari­jata Baum her­ab­zu­brin­gen.“

Auf diese Worte von Krishna hin, begab sich Narada erneut in die himm­li­sche Region und über­brachte dem König der Götter die Bot­schaft von Krishna, dem uner­meß­lich Ener­gie­vol­len. Dar­auf­hin wandte sich Indra an Vri­has­pati, den Lehrer der Götter, und Vri­has­pati sprach:
Oh Schande! Diese üble Situa­tion ent­stand nur, weil ich abwe­send war und im Reich von Brahman ver­weilte. Daraus wird sicher­lich Streit ent­ste­hen. Warum, oh Herr­scher der Welt, hast du mich in dieser Sache nicht schon eher befragt? Oh Ver­nich­ter von Vritra, zwei­fel­los war es das Schick­sal, das auf­grund ver­gan­ge­ner Taten die ganze Welt regiert. Keiner hat die Macht, das Schick­sal zu ver­hin­dern. Lei­den­schaft­li­che Taten sind selten gut. Durch Lei­den­schaft ist diese Sache ins Rollen gekom­men und wird uns Unehre und Miß­er­folg bringen.

Darauf sprach Indra zum hoch­be­seel­ten Vri­has­pati:
Sei doch so gut und sage mir, was in der gegen­wär­ti­gen Situa­tion zu tun ist.

Da über­legte der tugend­hafte Vri­has­pati mit wohl­wol­len­dem Geist, der die Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft voll­kom­men durch­schaut, eine Weile mit gesenk­tem Kopf und ant­wor­tete dann:
Nun kämpfe, so gut du kannst, mit­hilfe deines Sohnes (Jayanta) gegen Janar­dana. Wäh­rend­des­sen werde ich mein Bestes tun, das Problem auf rechte Weise zu lösen.

Nach diesen Worten begab sich Vri­has­pati zu den Ufern des Mil­ch­ozeans und berich­tete dort alles dem hoch­be­seel­ten Kasyapa. Und nachdem Kasyapa alles gehört hatte, wurde er ärger­lich und sprach:
Ach, zwei­fel­los mußte das alles gesche­hen! Der Gott der hundert Opfer ent­flammte einst in lust­vol­ler Begierde nach der tugend­haf­ten Ehefrau des Rishis Deva­s­ar­man (MHB 13.40). Jetzt holt ihn der leid­volle Fluch dieser Sünde ein. Oh Hei­li­ger, um diese Sünde zu büßen habe ich hier im Wasser harte Askese geübt. Doch ich konnte die üblen Folgen nicht völlig ver­hin­dern. Oh Aske­se­rei­cher, ich werde mit Aditi als Ver­mitt­ler zu ihnen gehen. Wenn uns das Schick­sal günstig ist, werden wir die Beiden zurück­hal­ten können.

Dar­auf­hin sprach Vri­has­pati, dessen Seele das Dharma ist, zu Kasyapa, dem Sohn von Marichi: „Oh Aske­se­rei­cher, wenn die Zeit reif ist, dann erscheine im rechten Moment.“ Kasyapa ant­wor­tete „So sei es!“, ver­ab­schie­dete Vri­has­pati und ging, um den Gott Rudra zu ver­eh­ren, den Herrn der Gei­ster­we­sen. Dort rief der höchst intel­li­gente Kasyapa zusam­men mit Aditi den freund­li­chen und hoch­be­seel­ten Gott an, der den Bullen als Symbol trägt, um einen Segen zu erlan­gen. Dann begann der Sohn von Marichi, den höch­sten Herrn und Lehrer des Uni­ver­sums mit vedi­schen und selbst ver­faß­ten Hymnen zu preisen, um seine Gunst zu gewin­nen. Und Kasyapa sprach:
Ver­eh­rung dem All­mäch­ti­gen, dem Herrn des Uni­ver­sums, dem Höch­sten Wesen, dem Schöp­fer aller Welten, dem mani­fe­stier­ten Dharma, dem Besten der Götter, dem Herrn der Gnade, dem Selbst­be­herrsch­ten und Träger aller Mächte. Ich ver­neige mich vor dieser höch­sten Zuflucht im Uni­ver­sum, dem Herrn aller Himm­li­schen, dem Ver­nich­ter aller Sünden, der Urin­tel­li­genz im mysti­schen Wasser, der alles ent­fal­tet, alles durch­dringt und alles erhält. Ich suche Zuflucht beim höch­sten Herrn des Uni­ver­sums, dem selbst­be­herrsch­ten Asketen, der die Sinne wie ein Rudel Wölfe besiegt hat, dem Drei­äu­gi­gen mit der strah­len­den Erschei­nung aus reiner Quelle. Ich ver­neige mein Haupt vor dem großen und unbe­strit­te­nen Meister des Uni­ver­sums, unter dessen Schutz alle welt­li­chen Geschöpfe stehen, dem Licht aller Lichter, und dem Besten unter den Göttern, der die Hei­li­gen segnet, die den Soma wie die Strah­len des Mondes trinken. Nähre mich mit deiner ewigen Energie! Ich nehme Zuflucht in diesem hei­li­gen Wesen, dem Herrn aller Welten, der sich im Atharva Veda ver­kör­pert hat, der fünf Köpfe trägt (die fünf Koshas oder Hüllen: Materie, Odem, Denken, Ver­nunft und Selig­keit), der Quelle aller Wesen, dem Voll­kom­me­nen, dem mäch­ti­gen Ver­nich­ter der Dämonen, dem Opfern­den und dem Opfer selbst. Möge mir der Herr gnädig sein, in dem das Wel­ten­netz aus Illu­sion gewebt ist, die Seele von allem und das Uni­ver­sum selbst, der seine Ver­eh­rer auf dem Weg zur Selig­keit führt und im gei­sti­gen Wagen in die höch­sten Himmel erhebt. Ich ver­neige mich vor Maha­deva, der in allen Herzen wohnt, dem unver­gleich­lich Schönen, der mani­fe­stier­ten Intel­li­genz in Form der Veden und ihrer Zweige, dem mäch­ti­gen Führer der Tugend, dem Schöp­fer der Welten, dem zorn­voll Gerech­ten, dem höchst Ver­eh­rens­wer­ten und dem Tau­sen­d­äu­gi­gen, der auf hun­der­ten Wegen erreicht werden kann. Ver­eh­rung dem Reinen, der im Yoga erkenn­bar ist, in den Veden geprie­sen wird und für Sünde uner­reich­bar bleibt, der Ursache für Schöp­fung und Auf­lö­sung sowie für Glück und Leid der Welten, dem Herrn aller Geschöpfe, dem Träger der Wel­ten­last, dem Meister der Sinne und Urquell des Wissens, dem Gott, dessen Stirn mit der Mond­si­chel geschmückt ist. Ich suche den Schutz vom Träger des Drei­zacks, der die Früchte der Tugend ver­leiht, die üblen Mächte der Lei­den­schaft mindert und die heil­s­a­men Qua­li­tä­ten fördert, der die Tugend und das Opfer selbst ist sowie das Ver­dienst zum Berei­ni­gen von Sünden, der die Früchte der Tugend aus heil­s­a­men und guten Taten emp­fängt, der die Essenz von allem und seinem Gelübde treu ist. Ich suche Zuflucht bei dem Herrn mit gren­zen­lo­ser Energie, der alle Taten stützt und die Quelle von allem ist, der nicht auf Opfer­ga­ben wie andere Götter ange­wie­sen ist, der in allen Opfern verehrt wird, alle Opfer­ga­ben emp­fängt und selbst als Opfer­prie­ster erscheint, dem Ursprung des Uni­ver­sums, dem Erst­ge­bo­re­nen und Uräl­te­s­ten in der Schöp­fung, dem Brahman selbst. Ver­eh­rung deiner Form als Vishnu, jen­seits der drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten und der Illu­sion dieser Welt, die du voll­kom­men durch­dringst und damit alle Geschöpfe her­vor­bringst. Du bist die reine Schön­heit, das reine Selbst und die Wohn­stätte der Wahr­heit, aus der sich deine Maya, die Illu­sion der Welt, zur Heilung der Übel­ge­sinn­ten erhebt. Ich ver­neige mich vor dir, dem OM der Yogis, dem Leid­lo­sen in allen Taten, dem Dharma selbst, dem Gelüb­de­treuen, dem unfehl­ba­ren Bogen­schüt­zen, dem für Waffen Uner­reich­ba­ren, dem Herrn der leben­di­gen Schöp­fung und dessen Zer­stö­rer. Möge mich der ruhm­rei­che Gott beschüt­zen, der ohne einen Zweiten ist, der gute Freund von allen, die Ver­kör­pe­rung von Ver­gan­gen­heit und Zukunft, der Emp­fän­ger aller Opfer­ga­ben durch das Feuer, der Ver­nich­ter der Lei­den­schaft, Begierde und aller anderen Dämonen, der Unteil­bare und der Tei­lende. Möge der Herr mir wohl­ge­son­nen sein, der als das Eine die ganze Welt durch­dringt, der als Höchste Seele den Leben­s­a­tem gibt, der in seinem Wesen voll­kom­men gut ist und stets das Gute sucht. Oh Gott, beschütze mich in allen Formen, der du als Brahma aus der Qua­li­tät der Güte den Himmel in dieser Welt der Illu­sion geschaf­fen hast, der All­wis­sende und Kenner des Brahman, der Träger aller guten Qua­li­tä­ten, der als Viel­falt Erschei­nende und alle Feinde Ver­nich­tende. Beschütze mich mit deiner Gattin, oh Shan­kara, der alle sinn­li­chen und über­sinn­li­chen Objekte her­vor­bringt, der Selbst­sei­ende und Selbst­ge­bo­rene, der Eine und Unteil­bare, der Viel­ge­stal­tete und Quell des Lebens, der Gewäh­rer von Wohl­stand und Träger von Aske­ten­klei­dung, die Kraft des Windes und das Gefäß der Emp­fäng­nis, die höchste und unver­gäng­li­che Glück­s­e­lig­keit. Höre mich, oh Rudra, du Drei­äu­gi­ger, Ernäh­rer, Lehrer und Gewäh­rer von allem, du Höch­ster aller Höch­sten, Sieger in jedem Kampf, Herr aller Herren und Gott der Götter. Ich suche Zuflucht bei Shiva, dem Mund der Götter in Form des Feuers, dem Soma im Opfer, dem Rächer der Übel­ta­ten, dem Ver­nich­ter des Baums der Wie­der­ge­bur­ten, dem Zeuge aller Hand­lun­gen, dem Kenner der natür­li­chen Eigen­schaf­ten und ihrer Körper, sowie Ursache der Auf­lö­sung aller Dinge. Ich suche Zuflucht bei Rudra, der auch von den Stärk­sten nicht besiegt werden kann, der Anfang, Mitte und Ende aller Welten und Opfer ist, der Träger aller Eigen­schaf­ten der Natur, der Stille und Eine, der in den vedi­schen Opfer­riten in Form ver­schie­de­ner Götter geprie­sen wird, der Gott­heit aller Wesen von der tief­sten Erde bis zum höch­sten Himmel. Ich ver­neige mich vor dem Herrn, der die Ele­fan­ten­haut trägt, dem Besten der Ent­sa­gen­den, dem mit allen Orna­men­ten Geschmück­ten, dem einfach zu Erfreu­en­den, der den Zorn beherrscht und von jeder Sünde frei ist, die ewig­sei­ende, voll­kom­mene und höchste Seele, welche die ganze Natur durch­dringt, dem uralten Asketen mit ver­filz­ten Haaren, der Ver­eh­rens­wer­te­ste unter allen Ver­eh­rens­wer­ten. Ich nehme Zuflucht beim Gott der Götter, dem Hei­lig­sten aller Hei­li­gen, dem Rein­sten aller Reinen, dem Opfer aller Opfer, dem Größten aller Großen, dem Strahlend­sten aller Strah­len­den, dem Meister aller Meister der Sinne und ewig Geprie­se­nen. Ich ver­neige mich vor dem Herrn, dem Wunder in jedem Herzen, dem Höch­sten Geist mysti­scher Ver­eh­rung, dem selbst­strah­len­den Licht ohne ein zweites, dem selbst­ver­kör­per­ten OM und Urquell jeder Seele, dem Träger aller Eigen­schaf­ten und Selig­keit. Möge mich der Herr beschüt­zen, der unge­schaf­fene Schöp­fer aller Geschöpfe, der Unsicht­bare, der mit allen Wesen iden­tisch ist und zugleich jen­seits davon, der Selbst­exi­stente, in dem sich alles wieder auflöst, und der gütige Geber von gött­li­cher Ekstase, Herr­lich­keit und Selig­keit. Möge er mich beschüt­zen, der jedem nahe ist, der durch Ent­sa­gung offen­bart und Selbst­er­kennt­nis denen gibt, die ihm hin­ge­bungs­voll ver­trauen, dem Gott aller Tugend­haf­ten und Gerech­ten, der alle Wünsche erfüllt und Voll­kom­men­heit gibt. Möge er die Ursa­chen für gei­sti­ges und kör­per­li­ches Leiden ver­nich­ten, und als Schöp­fer der Welten und Gott der Götter seine mäch­ti­gen Waffen schwin­gen, um mich und alle Wesen von ihrer Sünde zu rei­ni­gen. Möge mich der höchste Herr beschüt­zen, der Herr­scher des Uni­ver­sums, der vor langer Zeit die übel­ge­sinn­ten Dämonen, als sie die Götter quälten, mit schreck­li­chen Pfeilen schlug und ihre drei­fa­che Stadt zer­störte. Ver­eh­rung dem Herrn des Opfers, dem Anfang und Ende aller Geschöpfe, dem Zer­stö­rer des Opfers von Daksha, welcher den höch­sten Gott, den All­wis­sen­den, nicht erkannt und bedacht hatte. Möge mein Sohn Indra und ich selbst unter dem Schutz von dem stehen, der als Brahma diese Welt schöpft, als Vishnu erhält und als Rudra zer­stört, dem Geheim­sten aller Gehei­men, dem Einen, der als Viel­falt erscheint, in allen Opfern wohnt und alle Eigen­schaf­ten trägt. Möge uns die Höchste Seele beschüt­zen, in der die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten der Schöp­fung, Erhal­tung und Zer­stö­rung in der Ewig­keit erschei­nen, in deren Wesen die Güte (in Form von Vishnu) als Beschüt­zer der Welt ent­steht, die Dun­kel­heit in Form von Rudra zur Zer­stö­rung der Übel­tä­ter und die Lei­den­schaft (in Form von Brahma) als Schöp­fer­kraft der Welten. Möge mir Maha­deva mit seiner Gattin Uma gnädig sein, der ewige Beschüt­zer aller Tugend­haf­ten, von dem die gren­zen­lose Form von Vishnu nur ein kleiner Teil ist, in dessen Körper Brahma und seine gei­sti­gen Söhne mit Marichi an der Spitze geboren werden und unfähig sind, ihn zu ver­las­sen. Möge der Herr zufrie­den mit uns sein, aus dem alle fünf Ele­mente ent­stan­den sind, der sie erhält und wieder in sich zurück­zieht, der die Kraft der Erin­ne­rung ist, das Wohl­er­ge­hen und die höchste Erkennt­nis für den Hoch­be­seel­ten, der voller Hingabe die Höchste Seele sucht. Wahr­lich, die Gott­heit kann all unserem Leid ein Ende setzen. Diese ganze männ­li­che Schöp­fung ist iden­tisch mit dem drei­äu­gi­gen Gott, und der weib­li­che Anteil ist die Göttin Uma. Sie erhal­ten alles und neben den beiden gibt es im ganzen Uni­ver­sum kein Drittes. Maha­deva allein ist das höchste Brahman. Er ist alles und der Herr von allem.

So verehrt, offen­barte sich der all­mäch­tige Gott, der den Bullen als Symbol trägt, diese Seele des Dharma, vor Kasyapa, dem Ersten der Dharma Beschüt­zer. Und mit erfreu­tem Herzen sprach der Gott der Götter zu Kasyapa:
Oh Stamm­va­ter der Welt (Pra­ja­pati), ich kenne den Grund, warum du mich auf diese Weise anbe­test. Die beiden hoch­be­seel­ten Götter Indra und sein jün­ge­rer Bruder Upendra werden sich wieder beru­hi­gen. Doch den Pari­jata Baum wird der berühmte Krishna davon­tra­gen. Oh Kasyapa, vor langer Zeit wurde Indra vom Hei­li­gen Deva­s­ar­man ver­flucht, weil er die Ehefrau dieses Aske­se­rei­chen begehrte. Deshalb wird er diese Nie­der­lage erleben müssen. Oh Kenner des Dharma, begib dich mit Aditi, der Tochter von Daksha, zur Wohn­stätte von Indra. Zwei­fel­los werden eure beiden Söhne ihren Wohl­stand bewah­ren.

Nachdem Kasyapa diese Worte von Shiva gehört hatte, dem weisen Enkelsohn des Lotus­ge­bo­re­nen, ver­neigte sich der höchst Mäch­tige vor der Gott­heit, dem Lehrer aller Himm­li­schen, und kehrte zufrie­den in den Himmel zurück.


2.73. Der Kampf zwischen Krishna und Indra
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Stamm­hal­ter der Kurus, kurze Zeit nach Son­nen­auf­gang begab sich der höchst ener­gie­volle Krishna unter dem Vorwand der Jagd zum Rai­va­taka Berg. Der Gött­li­che bestieg seine Wagen und gebot Satyaki, diesem Besten der Männer, und seinem Sohn Pra­dyumna, ihm zu folgen. Und am Rai­va­taka Berg ange­kom­men, sprach Krishna zu seinem Wagen­len­ker: „Oh Daruka, halte den Wagen an, pflege die Pferde und warte hier einen halben Tag auf mich. Oh Bester der Wagen­len­ker, dann werde ich auf diesem Wagen wieder nach Dwaraka zurück­keh­ren.“ Nachdem er auf diese Weise seine Befehle gegeben hatte, flog dieser berühmte, intel­li­gente und höchst mäch­tige Gott zusam­men mit Satyaki auf dem Rücken von Garuda davon, und der Fein­de­ver­nich­ter Pra­dyumna folgte ihm auf seinem Wagen, der durch die Lüfte fahren konnte. In nur einem Augen­blick erreichte der intel­li­gente Hari den herr­li­chen Wald Nandana, den Garten der Götter, mit der Absicht, den Pari­jata Baum davon­zu­tra­gen. Um diesen Garten herum erblickte Vishnu die Heer­scha­ren der himm­li­schen Krieger, die schwer besieg­bar waren, hel­den­haft und viel­fäl­tig bewaff­net. Vor ihren Augen ent­wur­zelte der mäch­tige Krishna, diese Zuflucht der Tugend­haf­ten, den Pari­jata Baum und lud ihn auf den Rücken von Garuda. Oh Bharata, dar­auf­hin zeigte sich der Pari­jata Baum in per­sön­li­cher Gestalt und ver­neigte sich ängst­lich vor Krishna und Garuda, diesem König der Vögel. Doch der hoch­be­seelte Krishna beru­higte den Pari­jata und sprach: „Fürchte dich nicht, oh Baum!“ Und als Vishnu sah, daß der Baum sicher war, begann dieser Erste der Starken die Göt­ter­stadt Ama­ra­vati zu umrun­den. In der Zwi­schen­zeit eilten die Wächter des Göt­ter­gar­tens zu Indra und infor­mier­ten ihn: „Der Pari­jata, dieser höchst vor­züg­lich­ste aller Bäume, wird davon­ge­tra­gen!“ Dar­auf­hin bestieg der Göt­ter­kö­nig unver­züg­lich seinen Ele­fan­ten Airavat und brach auf, gefolgt von seinem Sohn Jayanta, der auf seinem Wagen fuhr. Dann erblickte er Krishna, den großen Fein­de­ver­nich­ter, der mitt­ler­weile das öst­li­che Stadt­tor erreicht hatte, und sprach: „Oh Madhu Ver­nich­ter, was hast du getan?“ Dar­auf­hin ver­neigte sich Krishna, der auf dem Rücken von Garuda saß, vor Indra und ant­wor­tete: „Ich hole diesen Besten der Bäume für ein vor­züg­li­ches Ritual, das deine Schwä­ge­rin durch­füh­ren möchte.“ Doch Indra sprach:
Oh Lotus­äu­gi­ger, du soll­test diesen Baum nicht davon­tra­gen, ohne mich besiegt zu haben. Oh Star­kar­mi­ger, führe den ersten Schlag! Oh Unfehl­ba­rer, erfülle dein Ver­spre­chen und schleu­dere deine Keule gegen mich!

Oh Bharata, dar­auf­hin lächelte Krishna und begann, den aus­ge­zeich­ne­ten Ele­fan­ten vom König der Götter mit scha­r­fen Pfeilen zu durch­boh­ren, die wie Blitze ein­schlu­gen. Im Gegen­zug durch­bohrte der Träger des Don­ner­blit­zes Garuda mit vor­züg­li­chen Pfeilen des Himmels, und konnte erfolg­reich all die Pfeile abweh­ren, die der leicht­hän­dige Krishna gegen ihn sandte. Doch auch Krishna wehrte alle Pfeile ab, die der Göt­ter­kö­nig auf ihn schoß. Oh Nach­komme der Kurus, vom lauten Klang der Sehne des Bogens von Indra sowie von Sarnga, dem Bogen von Vishnu, wurden alle Bewoh­ner des Himmels über­wäl­tigt und schwan­den ohn­mäch­tig dahin. Und während der Kampf zwi­schen ihnen wei­ter­ging, ver­suchte der höchst mäch­tige Jayanta den Pari­jata Baum vom Rücken Garudas zu holen. Dar­auf­hin sprach Krishna, der Ver­nich­ter von Kansa, zu Pra­dyumna: „Halte ihn zurück!“ Und unver­züg­lich stellte sich ihm der mäch­tige Sohn von Rukmini ent­ge­gen. Doch Jayanta, dieser Erste der Sieg­rei­chen, saß lächeln auf seinem Kampf­wa­gen und begann, den Sohn von Rukmini am ganzen Körper mit Pfeilen zu spicken. Aber der lotus­äu­gige Pra­dyumna, der eine Ver­kör­pe­rung von Kama, dem Gott der Liebe war, saß eben­falls lächelnd auf seinem Kampf­wa­gen und spickte den Sohn von Indra mit Pfeilen, die Schlan­gen glichen. Oh Jan­a­me­jaya, daraus ent­wi­ckelte sich ein hef­ti­ger Kampf zwi­schen dem hero­i­schen Jayanta, dem Sohn von Indra, und Pra­dyumna, dem Sohn von Krishna, in dem diese Besten der Bogen­schüt­zen ihre mäch­ti­gen Waffen gegen­sei­tig ver­ei­tel­ten. All die Götter, Rishis, Siddhas und Cha­ra­nas, die diesen Kampf bezeug­ten, waren höchst erstaunt.

Oh Freude der Kurus, in der Zwi­schen­zeit ver­suchte der höchst kraft­volle Pravara, ein Bot­schaf­ter der Götter, den Pari­jata Baum vom Rücken Garudas zu holen. Pravara war ein guter Freund von Indra, im Gebrauch mäch­ti­ger Waffen voll­en­det, ein großer Fein­de­ver­nich­ter und unschlag­bar im Kampf auf­grund eines Segens, den er von Brahma erhal­ten hatte. Er lebte einst als Brah­mane auf Jam­bud­vipa, wo er durch aske­ti­schen Ver­dienst den Himmel erreichte und durch seine große Kraft die Freund­schaft von Indra gewann. Doch als Krishna ihn her­an­stür­men sah, sprach er zu Satyaki:
Oh Held, stoppe Pravara von hier aus mit deinen Pfeilen. Aber schieße keine töd­li­chen Pfeile gegen ihn, oh Satyaki, denn wir sollten ihm auf jeden Fall seine Unbe­stän­dig­keit als Brah­mane ver­zei­hen.

Doch der star­kar­mige Pravara, dieser Beste der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, durch­bohrte Satyaki, der auf Garuda saß, mit 60 scha­r­fen Peilen. Dar­auf­hin, oh König, zer­schoß der Enkelsohn von Sini, dieser Erste der Krieger, den Bogen von Pravara, mit dem er die scha­r­fen Pfeile ent­sandte, und sprach zu ihm:
Du bist ein Brah­mane und soll­test nicht getötet werden. Geh, und folge deiner rechten Art zu leben! Wir Yadavas betrach­ten Brah­ma­nen als unschlag­bar, auch wenn sie angrei­fen.

Darauf lächelte Pravara und ant­wor­tete:
Oh Bester der mensch­li­chen Helden, du soll­test hier keine Ver­ge­bung üben. Kämpfe diesen Kampf mit all deiner Kraft! Ich bin ein Schüler von Para­su­rama, dem Sohn von Jama­da­gni. Mein Name ist Pravara, und ich genieße die Freund­schaft von Indra. Aus Respekt vor Vishnu, dem Madhu Ver­nich­ter, möchten die anderen Götter nicht an diesem Kampf teil­neh­men. Doch ich zeige heute meine Dank­bar­keit, die ich als Freund dem Indra schul­dig bin.

Oh König, dar­auf­hin erhob sich ein schreck­li­cher Kampf mit himm­li­schen Waffen zwi­schen diesen Besten der Männer, dem Enkel von Sini und dem mäch­ti­gen Brah­ma­nen. Als dieser Kampf zwi­schen den Hoch­be­seel­ten seinen Lauf nahm, wurde der ganze Himmel erschüt­tert, und die großen Berge bebten.

Auch im Kampf zwi­schen dem Sohn von Krishna und dem Sohn von Indra konnte keiner der beiden Helden und aus­ge­zeich­ne­ten Waf­fen­trä­ger den anderen über­wäl­ti­gen. Diese großen Krieger kämpf­ten mit aller Kraft um den Sieg, und riefen immer wieder „Schlag!“ und „Pariere!“. Oh König, dann schleu­derte Jayanta, der kraft­volle Sohn der Sachi, einen himm­li­schen Speer gegen Pra­dyumna, den Sohn vom Träger des Sarnga Bogens. Doch dieser stoppte die her­an­flie­gende Waffe mit einem Netz aus scha­r­fen Pfeilen. Das erschien wie ein Wunder. Doch die strah­lende Waffe, schreck­lich und zer­stö­rend für Dämonen, ver­weilte kurz in der Luft und fiel dann auf das Dach von Pra­dyum­nas Wagen. Darauf ver­brannte dieser Wagen augen­blick­lich, aber dem Sohn von Rukmini konnte das Feuer nichts anhaben. Oh Herr­scher der Men­schen, Feuer kann kein Feuer ver­bren­nen, auch wenn es noch so lodert. Und so sprang der star­kar­mige Sohn von Krishna aus dem bren­nen­den Streit­wa­gen. Als dieser Sohn von Nara­y­ana, einer der besten Wagen­krie­ger, seinen Wagen ver­lo­ren hatte, stand er mit dem Bogen in der Hand im Himmel und sprach zu Jayanta:
Oh Sohn von Indra, ich kann durch deine himm­li­schen Pfeile nicht geschla­gen werden, auch wenn du sie zu Hun­der­ten gegen mich sendest. Tue dein Bestes und zeige heute all dein Gelern­tes, aber du, oh Sohn eines Unsterb­li­chen, kannst mich im Kampf nicht besie­gen. Als du schwer bewaff­net mit deinem Wagen im Kampf erschienst, war ich zunächst etwas besorgt. Doch nun habe ich deine Macht im Kampf gesehen und hege nicht die klein­ste Furcht mehr. Du sollst nicht länger den Pari­jata Baum berüh­ren können. Nur die Erin­ne­rung wird dir noch bleiben. Der Kampf­wa­gen, den du mit deiner Waffe ver­brannt hast, war nur eine Illu­sion. Davon kann ich durch meine Macht Tau­sende erzeu­gen.

So ange­spro­chen schoß der höchst mäch­tige Jayanta einen schreck­li­chen Pfeil ab, den er durch seine harte Askese erhal­ten hatte. Doch Pra­dyumna ver­ei­telte auch diese Waffe mit einem Netz aus Pfeilen. Darauf, oh Bharata, schoß der Sohn von Indra weitere vier himm­li­sche Pfeile, die dem Sohn von Rukmini alle vier Rich­tun­gen ver­sperr­ten. Und mit einem fünften Pfeil blockierte er den Weg in den Himmel. So stürm­ten von allen Seiten die wie Feuer strah­len­den Pfeile und andere schreck­li­che Waffen von diesem Besten der Unsterb­li­chen auf Pra­dyumna ein. Doch alle Waffen wehrte der Sohn von Krishna mit seinen eigenen ab und durch­bohrte Jayanta mit meh­re­ren scha­r­fen Pfeilen. Als die großen Götter mit den hei­li­gen Taten diese Sicher­heit und Leich­tig­keit der Hand des hoch­be­seel­ten Pra­dyumna sahen, jubel­ten sie laut auf.

Oh Bharata, mitt­ler­weile zer­schnitt Satyaki, der Nach­komme von Sini, mit seinen scha­r­fen Pfeilen die Bogen­sehne und den Fin­ger­schutz von Pravara. Doch dieser ergriff einen anderen, aus­ge­zeich­ne­ten Bogen, den er von Indra bekom­men hatte und dessen Klang dem Donner glich. Mit diesem mäch­ti­gen Bogen begann der hero­i­sche Pravara, dieser Beste der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, ver­schie­den­ste Pfeile abzu­schie­ßen, so hell und leuch­tend wie die Strah­len der Sonne. Damit zer­brach er den herr­li­chen Bogen von Satyaki und spickte ihn am ganzen Körper mit unzäh­li­gen Pfeilen. Oh Freude der Kurus, der Enkelsohn von Sini ergriff dar­auf­hin einen neuen Bogen, der größte Bela­stung ertra­gen konnte, und spickte im Gegen­zug Pravara mit vielen Pfeilen. So schnit­ten sie sich mit scha­r­fen Pfeilen gegen­sei­tig die Rüstun­gen vom Leibe und zer­fleisch­ten ihre Körper. Dann zer­brach der hero­i­sche Pravara erneut mit acht Pfeilen den Bogen von Satyaki und durch­bohrte ihn mit drei wei­te­ren. Und als Satyaki einen neuen Bogen ergrei­fen wollte, schlug ihn der Zwei­fach­ge­bo­rene mit einer Keule, die er mit leich­ter Hand gegen ihn schleu­derte. Dar­auf­hin ließ Satyaki, von der Keule getrof­fen, den Bogen liegen und ergriff mit einem Lächeln Schwert und Schild. Doch der mutige Pravara zer­schoß dem Angrei­fen­den das Schild und auch das Schwert mit hundert Pfeilen. Als Pra­dyumna diesen Nach­kom­men der Yadus sol­cher­art ent­waff­net sah, gab er Satyaki ein neues Schwert, das wie der wol­ken­lose Himmel strahlte. Doch Pravara zer­schoß mit einem Lächeln auch dieses Schwert mit einem scha­r­fen, breit­köp­fi­gen Pfeil, sobald es in der Hand von Satyaki war. Dann spickte der Brah­mane mit scha­r­fen Pfeilen den ganzen Körper von Satyaki, schlug seine Brust mit einem Speer und lachte voller Freude. Und als er seinen Gegner besiegt glaubte, näherte sich Pravara auf seinem Wagen Garuda und ver­suchte, den Pari­jata Baum von seinem Rücken zu holen. Doch Garuda schlug ihn mit seinen Schwin­gen so heftig, daß er mit seinem Wagen ganze vier Meilen zurück­ge­wor­fen wurde und bewußt­los nie­der­sank. Oh König, dar­auf­hin eilte Jayanta, den zurück­ge­wor­fe­nen Brah­ma­nen auf­zu­fan­gen. Er nahm ihn auf seinen Wagen und ermu­tigte ihn wieder. Auf der anderen Seite umarmte und ermu­tigte Pra­dyumna seinen Onkel Satyaki, den Enkelsohn von Sini, der eben­falls bewußt­los wurde und tiefer und tiefer fiel. Dann wurde Satyaki von Vishnu, dem Madhu Ver­nich­ter, mit der rechten Hand berührt, und sogleich war er von jeg­li­cher Qual und Schwä­che befreit. Und mit neuer Kraft stell­ten sich die großen Krieger Pra­dyumna und Satyaki kampf­be­reit rechts und links vom Pari­jata Baum auf.

Oh Bharata, ihnen gegen­über sah der hoch­be­seelte Indra, wie Jayanta und Pravara auf dem glei­chen Wagen zum Kampf zurück­kehr­ten, und sprach lächelnd zu ihnen:
Nähert euch nicht noch einmal Garuda, dem König aller Befie­der­ten! Dieser Sohn der Vinata ist unver­gleich­lich mächtig. Kommt jetzt mit euren Waffen an meine rechte und linke Seite und seht, wie ich kämpfe.

So ange­spro­chen pla­zier­ten sich die beiden Helden an der Seite von Indra und wurden Zeuge des Kampfes zwi­schen dem Göt­ter­kö­nig und Janar­dana. Indra spickte Garuda am ganzen Körper mit Pfeilen und anderen mäch­ti­gen Waffen, die wie Donner ein­schlu­gen. Doch der höchst mäch­tige Sohn der Vinata, dieser hero­i­sche Fein­de­ver­nich­ter, störte sich nicht weiter daran und flog gera­de­wegs gegen den Ele­fan­ten von Indra. Dann began­nen diese beiden Mäch­ti­gen, Garuda und Airavat, die unbe­zwing­ba­ren Könige von Vögeln und Ele­fan­ten, einen gewal­ti­gen Kampf. Der Ele­fan­ten­kö­nig ließ sein Kampf­ge­brüll ertönen und begann, den Feind aller Schlan­gen mit Stoß­zäh­nen, Rüssel und Kopf zu schla­gen. Im Gegen­zug attackierte der kraft­volle Sohn der Vinata den Ele­fan­ten von Indra mit seinen scha­r­fen Krallen und starken Flügeln. Augen­blick­lich wurde der Kampf zwi­schen Vogel und Elefant so schreck­lich, daß er alle Zuschauer mit Todes­angst schlug und das ganze Uni­ver­sum erschüt­terte. Oh Bharata, schließ­lich traf der mäch­tige Garuda mit seinen scha­r­fen Krallen den Kopf von Airavat. Und von dieser Wunde schwer gequält fiel der Elefant aus den Höhen des Himmels herab auf den Gipfel des Pariya­tra Berges auf unserem Insel­kon­ti­nent (Jam­bud­vipa). Doch auch im Fallen verließ ihn der mäch­tige Indra nicht, aus Mit­ge­fühl, Freund­schaft und wegen seines Ver­spre­chens. Der unschlag­bare Krishna, diese höchste Intel­li­genz, folgte ihm auf Garuda, der den Pari­jata Baum immer noch auf dem Rücken trug. So landete Indra, der Ver­nich­ter von Vritra, auf dem vor­züg­li­chen Pariya­tra Berg. Und als Airavat sich erholt hatte und wieder zu Bewußt­sein kam, begann der gewal­tige Kampf zwi­schen Indra und Krishna erneut. Sie beschos­sen sich mit edel­stein­ver­zier­ten Pfeilen, die wie giftige Schlan­gen erschie­nen. Oh König, danach schleu­derte der Träger des Don­ner­blit­zes mit lautem Krachen seinen Donner wieder und wieder gegen Garuda, den Feind von Airavat. Doch dieses Beste aller macht­vol­len Wesen, der unschlag­bare König aller Vögel, ertrug gelas­sen diese Schläge des Donners. Bei jedem Schlag ließ der König der Vögel aus Respekt vor dem Don­ner­blitz und seinem Halb­bru­der, dem Göt­ter­kö­nig, nur eine Feder fallen. Oh König, bald versank der ganze Pariya­tra Berg unter der Last von Garudas Federn und ver­schwand zit­ternd in der Erde. Mit süßen Worten flehte er zu Krishna, und als sich dieser umsah, erblickte er nur noch einen kleinen Teil vom Gipfel. Dar­auf­hin erhob er sich auf dem Rücken von Garuda wieder in den Himmel, und der Schöp­fer von allem und Beschüt­zer aller Welten sprach zu Pra­dyumna:
Oh Star­kar­mi­ger, begib dich mit­hilfe meiner Energie nach Dwaraka und bringe unver­züg­lich meinen Kampf­wa­gen mit Daruka hierher. Oh Ehren­wer­ter, infor­miere Bala­rama und Ugra­sena aus dem Kukura Stamm, daß ich morgen, nachdem ich Indra besiegt habe, wieder nach Dwaraka zurück­kehre.

Darauf sprach der tugend­hafte und mäch­tige Pra­dyumna „So sei es!“, begab sich nach Dwaraka und über­brachte Bala­rama und Ugra­sena die Worte seines Vaters. Und in kür­zester Zeit kehrte er auf Krish­nas Wagen zusam­men mit Daruka in den Kampf zurück.


2.74. Krishnas Hymne für Mahadeva
Vai­sam­pa­yana sprach:
Dann bestieg Krishna seinen Wagen und fuhr zurück zum Pariya­tra Berg, wo der mäch­tige Herr der Unsterb­li­chen auf dem Rücken von Airavat zurück­ge­blie­ben war. Ange­sichts der Macht von Vishnu hatte sich der Berg in die Erde zurück­ge­zo­gen und war nur noch so groß wie ein Stein zum San­del­pa­ste Reiben. So war Krishna sehr zufrie­den mit dem Berg. Oh Bester der Kurus, als Krishna auf seinem Wagen wieder zum Kampf fuhr, folgte hinter ihm Garuda mit dem Pari­jata Baum auf seinem Rücken, wo auch Satyaki und Pra­dyumna, diese höchst mäch­ti­gen Fein­de­ver­nich­ter, saßen, um den Baum zu beschüt­zen. Zu jener Zeit ver­schwand gerade die Sonne am Hori­zont, und die Nacht brach herein. Und als der Kampf zwi­schen Indra und Krishna erneut begin­nen sollte, schaute der mäch­tige Krishna auf den Ele­fan­ten Airavat, der von seinen Wunden sehr gequält war, und sprach zum König der Götter:
Oh Star­kar­mi­ger, der König der Ele­fan­ten wurde von Garuda schwer ver­letzt. Außer­dem bricht die Nacht herein. Laß uns den Kampf unter­bre­chen und, wenn du wünschst, morgen früh fort­s­et­zen.

Darauf ant­wor­tete der hoch­be­seelte Göt­ter­kö­nig „So sei es!“, und errich­tete in der Nähe des Push­kara Berges einen vor­über­ge­hen­den Schutz­wall aus Steinen. Zu dieser Zeit erschie­nen dort Brahma, der mäch­tige Heilige Kasyapa mit seiner Gattin Aditi sowie andere Götter und Heilige. Oh Herr­scher der Men­schen, schließ­lich ver­sam­mel­ten sich dort all die Sadhyas, Vis­wa­de­vas, Asvini-Kumaras, Adityas, Rudras und Vasus. Auf der anderen Seite ver­weil­ten Nara­y­ana mit seinem Sohn und Satyaki zufrie­den an jenem herr­li­chen Pariya­tra Berg. Und weil dieser Berg sich so tief ver­neigt und eine so sanfte Form ange­nom­men hatte, segnete ihn der höchst Strah­lende und sprach:
Oh mäch­ti­ger Berg, du sollst in Zukunft Sana­pada genannt werden und so vor­züg­lich und heilig wie der Hima­laya sein. Oh Bester der Berge, du sollst groß­ar­tig erstrah­len und als Heimat zahl­lo­ser, vor­züg­li­cher Wesen dem berühm­ten Berg Meru glei­chen. Zu meiner Freude werde ich dich immer voll wun­der­ba­rer Bäume und anderer kost­ba­rer Juwelen sehen.

So segnete Krishna diesen Berg. Dann ver­ehrte er den Gott, der den Bullen als Symbol trägt (Shiva). Dazu dachte er zunächst an die Ganga, die Beste aller Flüsse. Und sobald Krishna seinen Geist auf sie rich­tete, erschien Vishnu­padi (deren Quelle die Füße von Vishnu sind) vor ihm. Dann ver­ehrte er sie und führte seine Rei­ni­gungs­ri­ten in ihrem Wasser durch. Danach widmete der ewige Hari etwas Wasser vom hei­li­gen Fluß der Ganga und eine Frucht vom Quit­ten­baum und rief damit den Gott Rudra an, den Herrn aller Götter. Sogleich zeigte sich Maha­deva mit seiner Gattin Uma und seiner Gei­ster­schar über dem hei­li­gen Wasser und der Frucht. Krishna ver­ehrte ihn mit Blüten vom Pari­jata Baum, und als Schöp­fer von allem pries er den höch­sten Herrn mit fol­gen­der Hymne:
Oh Gott­heit, du begrenzt alle Geschöpfe durch Illu­sion und zer­störst sie. Du wirst Rudra (der „Schrei­ende“) genannt, weil du dich als Klang, der das ganze Uni­ver­sum durch­dringt, in den Wesen mani­fe­stierst, sobald sie geboren werden. Oh Herr, du bist der Ursprüng­li­che und Selbst­ge­schaf­fene. Ich stehe ganz und gar unter dem Schutz deiner Güte. So kröne mich mit Sieg als Ver­eh­rer deiner Ver­eh­rer und Gelieb­ter deiner Gelieb­ten. Du wirst Pasu­pati genannt, weil du der Herr aller beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe bist. Du bist der Voll­brin­ger aller Taten. Oh Gott der Götter! Es gibt keinen Herrn im Uni­ver­sum, der über dir stände. Du bist der Herr der Welten und Fein­de­ver­nich­ter für die mäch­ti­gen Götter. Du wirst von den Frommen und Kennern der hei­li­gen Schrif­ten „Gott der Götter“ genannt, weil du der Ursprung bist und die Quelle des Lebens und der Zufrie­den­heit all der großen himm­li­schen Meister. Du wirst von den Weisen Bhava genannt, weil du der voll­kom­mene Urquell aller Intel­li­genz bist, der Herr von allem Geschaf­fe­nen, der die ganze, sicht­bare Welt gezeugt hat, der Selbst­ge­schaf­fene, der Schöp­fer aller Schöp­fer und gütige Gewäh­rer aller Segen. Oh Gott­heit über allen Göttern, da du von all den besieg­ten Göttern, Dämonen und anderen Geschöp­fen als Sieger gekrönt wurdest, wirst du Mahes­h­vara, höchste Gott­heit und Schöp­fer des Uni­ver­sums, genannt. Oh Ver­lei­her von Segen und unend­lich Macht­vol­ler, du wirst von allen verehrt, und so ver­eh­ren dich sogar die großen Götter, die ihr Wohl­er­ge­hen wün­schen. Aus diesem Grund wirst du auch Bha­ga­van genannt, der von den Frommen geliebt wird und in allen Herzen wohnt. Oh uner­meß­li­cher Herr aller Himmel, als Gott, der das Wohl­er­ge­hen der Welten fördert, als Schöp­fer des Uni­ver­sums und Zuflucht aller drei Welten wirst du, oh unver­gleich­lich Ruhm­rei­cher, Tryam­baka, der drei­äu­gige Herr, genannt. Man nennt dich auch Sarva, weil du alle besie­gen kannst. Und weil du alle Feinde beherrschst, ist deine Macht gren­zen­los. Du wirst all­durch­drin­gend genannt, weil du alles durch die natür­li­chen Prin­zi­pien der Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit regierst. Du heißt Shan­kara, weil du die Quelle des Glücks bist. Du bist der Herr des hei­li­gen Wortes, und dein Glanz über­steigt sogar den der Sonne. Von den Hei­li­gen, die das Wesen des Dharma kennen, wirst du der selbst­sei­ende Shan­kara genannt, weil du als gren­zen­los Mäch­ti­ger alle mit Frieden und Selig­keit krönst, die dir hin­ge­ge­ben sind, und sogar die Dämonen zu ihrem Guten führst. Oh Ishvara, höch­ster Gott, vor langer Zeit traf dich der Göt­ter­kö­nig mit seinem Don­ner­blitz am Hals. Doch aus Zunei­gung übtest du Ver­ge­bung und trägst seit dem das Zeichen einer blauen Kehle, so daß du als der Blau­keh­lige berühmt wurdest. Oh großer Herr mit Uma an deiner Seite, ihr beide ver­kör­pert alle beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe in dieser Welt, die von weib­li­cher und männ­li­cher Natur gezeich­net sind. Deshalb nennen dich die Weisen, welche die Essenz aller Dinge erkannt haben, den Träger der Eigen­schaf­ten und ver­eh­ren Ambika als die Mutter der Welt. Die­selbe Ambika wird als Maya, die Kraft der Illu­sion, in den Veden beschrie­ben und bewegt durch kon­zep­tio­nel­les Wissen dieses ganze Uni­ver­sum. Du bist der Opfer­lohn der Opfern­den und der Ent­sa­gungs­reich­tum der Yogis. Für die Welt bist du all­mäch­tig, unbe­greif­bar und unver­gleich­lich, warst es schon immer und wirst es immer sein. Oh Gott der Götter! Ich selbst, Brahma, Kapila, Ananta und die berühm­ten Söhne von Brahma, die all ihre inneren Feinde besiegt haben, sind ent­stan­dene Teile von dir. Du bist der Herr von allem, die essen­ti­elle Ursache und der voll­kom­men Eine, der jede Ver­eh­rung ver­dient.

So verehrt zeigte sich Maha­deva, der den Bullen als Symbol trägt, zufrie­den, hob segnend seine rechte Hand und sprach zu Nara­y­ana:
Oh Bester der Götter, du sollst das Gewünschte erhal­ten. Du wirst den Pari­jata Baum davon­tra­gen und kei­ner­lei Schuld auf dich laden. Oh mäch­ti­ger Krishna, erin­nere dich an die Askese, die du auf dem Mainaka Berg voll­bracht hast, und an den Segen, den ich dir dafür gewährt habe: „Du sollst unsterb­lich und unbe­sieg­bar sein, und sogar mäch­ti­ger als ich selbst!“ So habe ich zu dir gespro­chen, so soll es sein und nicht anders. Oh Bester und Tugend­haf­te­s­ter aller Götter, wer mich mit einer solchen Hymne verehrt, wie du es getan hast, wird höchste Tugend errei­chen, den Sieg in allen Kämpfen und ewigen Ruhm. Oh Sünd­lo­ser und Herr der Götter, auf diese Weise von dir geprie­sen werde ich unter dem Namen Bil­vo­da­kes­h­vara (Herr der Frucht des Quit­ten­baums und des Wassers der Ganga - bzw. Frucht und Frucht­bar­keit) bekannt sein und die Wünsche all jener erfül­len, die sich mir auf diese Weise nähern. Oh Janar­dana, wer auch immer mich mit Weis­heit und demü­ti­ger Hingabe so verehrt und drei Nächte fastet, wird sich in jede gewünschte Region erheben können. Hier soll die heilige Ganga den Namen Avind­hya tragen, und wer sich auf Erden daran erin­nert und mit den rechten Mantras irgendwo im Wasser badet, wird den glei­chen Ver­dienst erlan­gen wie beim Bad in der hei­li­gen Ganga. Oh Krishna, unter der Erde gibt es hier eine Stadt namens Shat­pura, wo mäch­tige Dämonen hausen, die zu Dornen für die Götter und die Welt gewor­den sind. Oh Govinda, diese Übel­ge­sinn­ten ver­ste­cken sich unter diesem Berg und können auf­grund eines Segens, den sie von Brahma erhal­ten haben, von den Göttern nicht getötet werden. Oh Krishna, besiege sie in deiner mensch­li­chen Gestalt!

So sprach Maha­deva, umarmte Krishna und ver­schwand von jenem Ort. Und als Maha­deva ver­schwun­den war und der Tag däm­merte, sprach Govinda zum Pariya­tra Berg (auf dem er ver­weilte):
Oh Bester der Berge, unter dir leben mäch­tige Dämonen, die auf­grund eines Segens, den sie von Brahma erhal­ten haben, von den Göttern nicht geschla­gen werden können. Ich werde all ihre Aus­gänge blockie­ren, so daß sie ein­ge­sperrt bleiben, bis sie ver­ge­hen müssen. Oh vor­züg­li­cher Berg, so werde ich bestän­dig auf dir wohnen und die schreck­li­chen Dämonen zurück­hal­ten. Oh Bester der Berge, wer auch immer deinen Gipfel erklim­men und mich hier sehen wird, der soll das gleiche Ver­dienst errei­chen, als hätte er tausend Kühe als Geschenk dar­ge­bracht. Und wer mich täglich in Gestalt deiner Steine verehrt, der soll wahr­lich zu mir kommen.

So wurde dieser aus­ge­zeich­nete Berg von Krishna geseg­net, der jeden Segen ver­lei­hen kann. Und so ist dieser Unver­gäng­li­che bestän­dig auf diesem Berg anwe­send. Oh Nach­komme der Kurus, aus diesem Grund formen die Men­schen aus den Steinen des Berges ein Bild, und ver­eh­ren es mit Hingabe, um ihre Seele zu rei­ni­gen und das Reich von Vishnu zu erlan­gen.


2.75. Die Herabkunft des himmlischen Parijata Baums
Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem sich Krishna, der Madhu Ver­nich­ter, vor dem Herrn von Frucht und Frucht­bar­keit (Bil­vo­da­kes­h­vara) ver­neigt hatte, bestieg er seinen mäch­ti­gen Wagen und fuhr zum König der Götter, der sich mit den anderen Göttern in der Nähe von Push­kara auf­hielt. Dar­auf­hin bestieg auch der strah­lende Indra, der den Frommen alle Wünsche gewäh­ren kann, zusam­men mit seinem Sohn Jayanta einen Wagen, der von vielen, vor­züg­li­chen Rossen gezogen wurde. Oh Nach­komme der Kurus, so wurde unter dem Einfluß des Schick­sals der Kampf zwi­schen den beiden Göttern auf ihren Wagen um den Pari­jata Baum fort­ge­setzt. Mit gerade flie­gen­den Pfeilen beschoß Vishnu als großer Fein­de­ver­nich­ter die Sol­da­ten vom König der Götter. Doch obwohl beide mächtig waren, schlug weder Indra seinen jün­ge­ren Bruder, noch Vishnu sein älteren. Oh König, mit zehn scha­r­fen Pfeilen durch­bohrte Krishna die Pferde vom Göt­ter­kö­nig, und im Gegen­zug bedeckte Indra mit schreck­li­chen Pfeilen die Pferde von Krishna, zu denen Saivya gehörte (neben Sugriva, Meg­ha­pu­shpa und Vala­haka). Dar­auf­hin spickte Krishna den Ele­fan­ten von Indra mit tau­sen­den Pfeilen, und der mäch­tige Ver­nich­ter von Vali tat das gleiche mit Garuda. Oh Nach­komme des Bharata, auf diese Weise kämpf­ten diese beiden mäch­ti­gen Fein­de­ver­nich­ter, Nara­y­ana und der Göt­ter­kö­nig, auf ihren Wagen mit­ein­an­der. Die ganze Erde schwankte wie ein Boot auf dem Wasser, und die Him­mels­rich­tun­gen ver­san­ken in Dun­kel­heit. Die großen Berge bebten, die Bäume wurden zu Hun­der­ten ent­wur­zelt, und sogar die Tugend­haf­ten unter den Men­schen sanken zu Boden. Hun­derte Don­ner­blitze schlu­gen ein, die Flüsse kehrten ihre Rich­tung um, wilde Stürme tobten, und feurige Meteore fielen herab. Durch den Lärm der Kampf­wa­gen sanken alle Lebe­we­sen wieder und wieder in Ohn­macht. Feuer loderte im Wasser auf, und die Pla­ne­ten am Himmel kämpf­ten gegen­ein­an­der. Hun­derte Sterne fielen vom Fir­ma­ment, die Ele­fan­ten, welche die Erde in den Him­mels­rich­tun­gen stützen, zit­ter­ten, und die Schlan­gen der Unter­welt wurden wütend. Der Himmel bedeckte sich mit dunklen Wolken, der Donner rollte, und es regnete Blut und Asche. Oh Bester der Könige, ange­sichts des Kampfes dieser beiden hero­i­schen Götter schie­nen Erde, Luft­raum und Himmel unter­zu­ge­hen. Die hei­li­gen Rishis began­nen, zum Wohle der Welt Gebete zu rezi­tie­ren, und alle Brah­ma­nen folgten ihnen.

Dar­auf­hin sprach der macht­volle Brahma zu Kasyapa:
Oh Gelüb­de­treuer, geh mit deiner Frau Aditi und halte deine beiden Söhne zurück.

Der Heilige sprach „So sei es!“ zum lotus­ge­bo­re­nen Gott und fuhr auf seinem Wagen zu jenen Besten der Männer. Als die beiden Helden Kasyapa und Aditi auf dem Schlacht­feld erblick­ten, stiegen sie sogleich von ihren Wagen herab. Die mäch­ti­gen Fein­de­ver­nich­ter legten ihre Waffen nieder und ver­neig­ten sich zu den Füßen ihrer Eltern, die bestän­dig um das Wohl­er­ge­hen aller Wesen besorgt sind. Dann ergriff Aditi die Hände ihrer Söhne und sprach:
Warum ver­sucht ihr euch zu töten, obwohl ihr Brüder seid? Wegen einer so kleinen Sache führt ihr einen so großen Krieg! Wie ich es auch bedenke, dies ziemt sich nicht für meine Söhne. Wenn ihr meint, daß ihr die Worte eurer Eltern achten solltet, dann hört auf und beendet diesen Kampf.

Darauf spra­chen die beiden mäch­ti­gen Götter „So sei es!“, ver­söhn­ten sich und gingen zum hei­li­gen Strom der Ganga, um sich zu rei­ni­gen. Dabei sprach Indra:
Oh Krishna, du bist der Schöp­fer aller Welten, und ich wurde von dir zum König gemacht. Wenn du mich gekrönt hast, warum soll­test du mich miß­ach­ten? Oh Lotus­äu­gi­ger, wenn du mich zu deinem älteren Bruder gemacht hast, warum soll­test du mich schla­gen?
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Oh Jan­a­me­jaya, nachdem sie im hei­li­gen Wasser der Ganga gebadet hatten, kehrten sie zu Kasyapa und Aditi, ihren hoch­be­seel­ten und gelüb­de­treuen Eltern, zurück. Und seitdem ver­eh­ren die Hei­li­gen diesen Ort, wo sich die lotus­äu­gi­gen Brüder mit ihren Eltern vereint hatten, als einen Ort der Ver­söh­nung. Oh Nach­komme der Kurus, nachdem Krishna vor allen Himm­li­schen dem Göt­ter­kö­nig seinen Schutz ver­spro­chen hatte, kehrten all die Strah­len­den auf ihren Wagen in ihre jewei­li­gen Reiche zurück. Oh König, auch Kasyapa, Aditi, Indra und Krishna stiegen in einem gemein­sa­men Wagen wieder zum Himmel auf. Sie begaben sich zum vor­züg­li­chen Palast von Indra, wo alle strah­len­den Juwelen ver­sam­melt waren. Die tugend­hafte Sachi begrüßte sie dort und ver­ehrte den hoch­be­seel­ten Kasyapa mit seiner Gattin, die immer zum Wohle der Wesen wirken. Und nachdem die Nacht ver­gan­gen war und ein neuer Tag ange­bro­chen, sprach Aditi, welche die Essenz des Dharma kannte, zu Krishna, dem großen Wohl­tä­ter der Welt:
Oh jün­ge­rer Bruder von Indra, trage den Pari­jata Baum nach Dwaraka und laß meine Schwie­ger­toch­ter Satyab­hama das gewünschte Punyaka Gelübde voll­brin­gen. Doch, oh Bester der Men­schen, wenn das Gelübde voll­en­det ist, dann bringe den Baum zurück und pflanze ihn wie zuvor in den himm­li­schen Garten Nandana.

Darauf sprach Krishna zu seiner ruhm­rei­chen Mutter „So sei es!“, und der hoch­be­seelte Narada stimmte eben­falls zu. Danach wünschte Janar­dana nach Dwaraka zurück­zu­keh­ren und ver­ab­schie­dete sich von seinen Eltern und Indra mit Sachi. Die tugend­hafte Tochter von Puloma gab Krishna noch viele lieb­li­che Orna­mente, bunte Kleider und andere himm­li­sche Juwelen für seine sech­zehn­tau­send Ehe­frauen mit. Nachdem er all diese Geschenke ange­nom­men hatte und von den Himm­li­schen verehrt worden war, brach der höchst ener­gie­volle und strah­lende Krishna mit Pra­dyumna und Satyaki nach Dwaraka auf und kehrte zum Berg Rai­va­taka zurück. Dort lud er den Pari­jata Baum ab und schickte Satyaki nach Dwaraka mit den vielen Toren. Und Krishna sprach:
Oh star­kar­mi­ger Satyaki aus dem Stamm von Bhima, begib dich nach Dwaraka und infor­miere die Leute, daß ich den Pari­jata Baum aus dem Himmel von Indra her­ab­ge­holt habe. Noch heute werde ich den Baum nach Dwaraka bringen. Laß dafür die ganze Stadt mit vor­züg­li­chen Zeichen schmücken.

Oh Herr, so beauf­tragt, begab sich Satyaki nach Dwaraka, und nachdem er die Bot­schaft ver­kün­det hatte, kehrte er mit Samba und anderen Prinzen zurück. Dann lud Pra­dyumna, dieser Beste der Wagen­krie­ger, den Pari­jata Baum vor sich auf Garuda und zog als erster in die Stadt ein. Ihm folgten Krishna auf seinem Wagen, der von Saivya und den anderen himm­li­schen Rossen gezogen wurde, sowie Satyaki, Samba und die anderen auf ihren vor­züg­li­chen Wagen. Oh König, rings­herum erschie­nen die Vris­h­nis auf ihren ver­schie­de­nen Fahr­zeu­gen und lobten voller Freude die große Tat von Krishna. Von Satyaki hatten die Yadavas alles gehört und waren höchst erstaunt über dieses wun­der­bare Werk, das Krishna mit unver­gleich­li­cher Energie voll­bracht hatte. Nun erblick­ten sie voller Freude den Pari­jata Baum, der mit himm­li­schen Blüten bedeckt war, und konnten sich daran nicht satt­se­hen. Beim Anblick dieses undenk­ba­ren, höchst vor­züg­li­chen und wun­der­vol­len Baumes, in dem die Vögel spiel­ten, wurden sogar die Alten wieder jung. Durch seinen Duft wurden die Blinden mit himm­li­scher Sicht geseg­net und die Kranken mit Heilung. Vom Gesang der Vögel in diesem Baum, so schön wie vom Koil, wurden alle Bewoh­ner von Dwaraka mit Selig­keit erfüllt und ver­ehr­ten Janar­dana. Schon aus der Ferne hörten die Leute die wun­der­ba­ren Gesänge und süßen Melo­dien aus dem Pari­jata, und jeder Mensch wurde von diesem Baum mit dem Duft geseg­net, den er sich wünschte.

So kehrte Krishna aus dem Yadu Stamm in die herr­li­che Stadt Dwaraka zurück und besuchte Vasu­deva und Devaki, seinen Bruder Bala­rama, König Ugra­sena und andere füh­rende Yadavas, die wie Götter jeder Ver­eh­rung würdig waren. Und nachdem sie vom ewig Gött­li­chen auf rechte Weise nach der Tra­di­tion verehrt worden waren, fuhr Krishna zu seinem eigenen Palast. Der Madhu Ver­nich­ter und ältere Bruder von Gada trug den Besten der Bäume mit sich und betrat die Wohn­stätte von Satyab­hama. Die Göttin begrüßte ihren Ehemann, den jün­ge­ren Bruder von Indra, war höchst erfreut und empfing den mäch­ti­gen Pari­jata Baum. Oh Nach­komme des Bharata, auf Wunsch von Krishna nahm der Baum jede belie­bige Größe an. Darüber waren alle sehr erstaunt. Einmal war er so groß, daß er ganz Dwaraka bedeckte, und ein ander­mal so klein, wie ein Daumen, daß er in jede Hand paßte. So hatte Satyab­hama ihren Wunsch erfüllt bekom­men, und begann nun, die nötigen Dinge für die Aus­füh­rung des Punyaka Gelüb­des zu sammeln. Gleich­zei­tig begann auch Krishna, alles nötige ein­zu­sam­meln, was er dafür auf Jam­bud­vipa finden konnte. Dann rich­tete Janar­dana seinen Geist auf den Asketen Narada, der alles über das Punyaka Gelübde weiß und Satyab­hama initi­ie­ren sollte.


2.76. Das Punyaka Gelübde und die Rückgabe des Parijata Baumes
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Nach­komme der Kurus, sobald Krishna an Narada dachte, erschien dieser Beste der Schwei­gen­den und Spre­chen­den mit dem Reich­tum der Askese. Der Sohn von Vasu­deva grüßte ihn auf gebüh­rende Weise und lud ihn respekt­voll zur Initia­tion des Punyaka Gelüb­des ein. Und zur rechten Stunde ver­ehrte der ewige Vasu­deva mit seiner gelieb­ten Satyab­hama voller Freude den großen Muni Narada mit Düften, Blüten und Speisen, der sich zuvor mit einem Bad gerei­nigt hatte. Dann legte die tugend­hafte Satyab­hama eine Gir­lande um den Hals von Krishna und band ihn damit an den Pari­jata Baum. Danach widmete sie Krishna mit seinem Ein­ver­ständ­nis dem Narada mit einer Opfer­gabe aus Wasser. Dazu gab sie reiche Geschenke von Sesam­sa­men, der von Juwelen und Edel­stei­nen glänzte, Reis und anderes Getreide, das mit Gold­per­len ver­mischt war, Berge von Gold und tausend Kühe. Und Narada, dieser Beste der Redner, akzep­tierte diese Gaben und sprach voller Freude zu Krishna:
Oh Kesava, Satyab­hama gab dich mit gehei­lig­tem Wasser und nun bist du mein. So folge mir und tue, was ich sage.

Darauf ant­worte Janar­dana „Das ist gut!“ und folgte Narada, der sich anschickte, den Ort zu ver­las­sen. Doch Narada, der gern seinen Spaß treibt, rief:
Du wartest hier! Ich werde gehen.

Dann nahm er Krishna die Gir­lande vom Hals und sprach:
Wenn du dich von mir befreien willst, dann gib mir eine weiße Kapila Kuh mit ihrem Kalb sowie ein Anti­lo­pen­fell gefüllt mit Sesam­sa­men und Gold. Oh Krishna, dies hat der Gott, der den Bullen als Symbol trägt, als Preis fest­ge­legt.

Darauf ant­wor­tete Janar­dana „So sei es!“, brachte ihm das Gewünschte dar und sprach lächelnd zum Besten der Munis:
Oh Narada, oh Kenner des Dharma, ich bin sehr zufrie­den mit dir. Bitte um einen Segen, und ich werde ihn gewäh­ren.

Und Narada sprach:
Oh ewiger Vishnu, mögest du immer mit mir zufrie­den sein und durch deine Gunst in meinem Herzen wohnen. Oh Zuflucht der Tugend­haf­ten, ich bitte dich, wenn ich wieder Geburt anneh­men muß, dann laß mich ein Brah­mane sein, der nicht aus einem Mut­ter­leib geboren wurde.

Oh Sproß der Bha­ra­tas, der mäch­tige Vishnu sprach „So sei es!“ und der weise Narada war sehr zufrie­den. Dann lud Satyab­hama, die geliebte Ehefrau von Hari, zu diesem Punyaka Ritual auch die sech­zehn­tau­send wei­te­ren Frauen des höchst mäch­ti­gen Vishnu ein und ver­teilte unter ihnen die himm­li­sche Klei­dung und all den Schmuck, welche Krishna von Sachi emp­fan­gen hatte. So gedieh der Pari­jata Baum auf Erden durch die Gunst von Krishna und Narada, und ent­fal­tete seine herr­li­chen Tugen­den. Und auf Ein­la­dung vom hoch­be­seel­ten Krishna konnten alle Freunde und Ver­wand­ten die unver­gleich­li­che Macht dieses Baumes bezeu­gen. Oh Kuru König, anläß­lich dieses großen Festi­vals lud der höchst mäch­tige Hari auch die Pan­da­vas ein mit (ihren Ehe­frauen) Drau­padi und Sub­ha­dra sowie Pritha (ihrer Mutter Kunti). So kamen auch Sru­tas­ra­vas mit ihrem Sohn (die Schwe­ster von Kunti und Ehefrau von König Damag­hosha mit Sisu­pala), Bhis­h­maka mit seinem Sohn (Rukmi) und andere Freunde und Ver­wandte. Dann begann der höchst strah­lende Krishna zusam­men mit Arjuna, dem Sohn der Pritha, die Zeit glück­lich mit ihren Frauen und in allem Wohl­stand zu ver­brin­gen. Und nachdem ein ganzes Jahr auf diese Weise ver­gan­gen war, brachte der Beste der Götter zum Wohle aller Wesens den Pari­jata Baum zurück in das himm­li­sche Reich und ver­ehrte dort seine Eltern Kasyapa und Aditi sowie seinen älteren Bruder Indra. Und nachdem sich der Madhu Ver­nich­ter vor seiner Mutter ver­neigt hatte, sprach sie:
Oh ihr Ersten der Unsterb­li­chen, möget ihr beiden immer brü­der­li­che Gefühle hegen. Oh Janar­dana, erfülle mir diesen Wunsch!

Darauf ant­wor­tete der höchst intel­li­gente Krishna seiner Mutter „So sei es!“, ver­ehrte seine Eltern und sprach zum Abschied zum Göt­ter­kö­nig:
Oh Ver­lei­her von Ehren, der hoch­be­seelte Maha­deva hat mich beauf­tragt, die unschlag­ba­ren Dämonen zu schla­gen, die im Inneren der Erde leben. Deshalb werde ich diese Dämonen inner­halb der näch­sten zehn Tage töten. Oh König der Götter, möge in dieser Zeit Pravara zusam­men mit deinem hel­den­haf­ten Sohn Jayanta im Himmel bereit­ste­hen, um die Dämonen zu ver­nich­ten. Pravara ist ein mensch­li­cher Gott und Jayanta ein Got­tes­sohn. Der Segen von Brahma, durch den die Dämonen so stolz und über­heb­lich gewor­den sind, gilt nur für die Unschlag­bar­keit vor Göttern. Doch mensch­li­che Wesen können diesen Kampf gewin­nen.

Darauf ant­wor­tete Indra „So sei es!“, und beide Brüder umarm­ten sich zufrie­den.

[image: Krishna, Satyabhama und Narada mit dem Parijata Baum während der Initiation zum Punyaka Gelübde, ca.1810, India, Kangra]


2.77. Vom Ursprung des Punyaka Gelübdes
Jan­a­me­jaya fragte:
Oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, durch die Gnade des insel­ge­bo­re­nen Vyasa bist du über alles unter­rich­tet. Deshalb bitte ich dich, mir alles vom Ursprung des Punyaka Gelüb­des zu erzäh­len.

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Erster der frommen Könige, höre, wie einst Uma, die Gattin von Shiva, das Punyaka Gelübde in die Welt der Men­schen brachte. Als Krishna, der schwie­rig­ste Taten voll­brin­gen konnte, den Pari­jata Baum aus dem Himmel auf die Erde gebracht hatte, begab sich Narada, dieser Beste der Hei­li­gen, nach Dwaraka. Ent­spre­chend dem Gebot von Maha­deva war die Zeit des Unter­gangs der Dämonen in der Stadt Shat­pura nach einem schreck­li­chen Kampf zwi­schen den Göttern und Dämonen gekom­men. Oh König, damals saß Krishna zusam­men mit Narada, und die gött­li­che Jam­ba­vati, die ehren­wür­dige Satyab­hama, die Tochter vom König der Gand­ha­ras und viele andere fromme und treue Ehe­frauen von Krishna waren eben­falls ver­sam­melt. Da fragte Rukmini, die Tochter von Bhis­h­maka, diesen Ersten der Brah­ma­nen, Narada, der im Dharma wohl­ge­lehrt war:
Oh tugend­haf­ter Muni, oh Bester der Redner, wir möchten gern vom Ursprung des Punyaka Gelüb­des hören. Erzähle uns bitte auch aus­führ­lich über die Regeln, die Früchte, die rechte Zeit und die Opfer, die damit ver­bun­den sind.

Und Narada ant­wor­tete:
Oh tugend­hafte Prin­zes­sin von Vid­a­rbha, höre, wie vor langer Zeit die Göttin Uma die Aus­füh­rung des Punyaka Gelüb­des beschrie­ben hat. Als die gelüb­de­treue Göttin dieses Gelübde voll­bracht hatte, lud sie alle ihre Freun­din­nen ein. So ver­sam­mel­ten sich Aditi und andere Töchter des mäch­ti­gen Daksha, Sachi, die Tochter von Puloma, die in der Welt für ihre Hingabe zu ihrem Ehemann bekannt ist, Rohini, die treue Frau des Mondes, sowie Phal­guni, Revati, Satab­hisha und Magha, die auch früher schon die Göttin Uma verehrt hatten. Es kamen auch die Göt­tin­nen der Flüsse Ganga, Saras­vati, Vena, Goda­vari, Vai­ta­rani, Gandaki und andere, die vor­züg­li­che und treue Lopa­mu­dra und weitere Göt­tin­nen, die durch ihre Macht die Welt stützen, die aus­ge­zeich­ne­ten Töchter der Berge, die gelüb­de­treuen Töchter des Feuers, Swaha, die geliebte Frau des Feu­er­got­tes, die berühmte Göttin Savitri, Riddhi, die geliebte Ehefrau von Kuvera, die Königin vom Herrn des Wassers, die Ehefrau vom König der Toten und die Frauen der Vasus, sowie Hri, Shri, Dhriti, Kirti, Asha, Medha, Priti, Mati, Khyati, Sannati und andere treue Damen, die stets zum Wohle aller Geschöpfe wirken. Die Göttin Uma ver­ehrte sie alle zum Abschluß ihres Punyaka Gelüb­des und beschenkte sie mit Bergen von Getreide und Sesam voller Juwelen, mit bunten Klei­dern und höchst aus­ge­zeich­ne­ten Orna­men­ten. Nachdem die vor­züg­li­chen Damen, deren Reich­tum ihre Treue ist, die Geschenke emp­fan­gen hatten, nahmen sie ihre Plätze ein und unter­hiel­ten sich über ver­schie­dene Themen. Oh treue Dame, zu dieser Gele­gen­heit sprach die Göttin auch einiges über das Punyaka Gelübde und wie es zu beach­ten ist. Dar­auf­hin bat Arund­hati, die Tochter von Soma, im Auftrag aller treuen Damen die Göttin Uma um eine aus­führ­li­che Beschrei­bung dieses Gelüb­des. Oh Rukmini, um sie alle zu erfreuen, erklärte die Göttin aus­führ­lich das Punyaka Gelübde in meiner Gegen­wart zum Wohle aller Wesen. Oh Schöne, damals beschenkte mich Uma mit einem Berg von Juwelen, und ich nahm dieses Geschenk an und widmete es dem Dienst an den Brah­ma­nen. Oh vor­züg­li­che Dame, höre nun mit all den anderen, was damals die Göttin auf Wunsch der treuen Arund­hati über das Punyaka Gelübde erklärte. Ich werde euch alles von Anfang an berich­ten.


2.78. Beschreibung des Punyaka Gelübdes
Uma sprach:
Oh Dame mit dem reinen Lächeln, als ich durch die Gnade meines Herrn all­wis­send wurde, erkannte ich auch die hei­li­gen Gebote des Punyaka Gelüb­des. Oh Arund­hati, wisse, daß diese Gebote ewig sind. Oh unschul­dige Dame, ich voll­brachte das Gelübde auf Wunsch meines Ehe­man­nes, dem gött­li­chen und höchst intel­li­gen­ten Shiva. Solche Gelübde werden in den Puranas für all jene beschrie­ben, die Wohl­tä­tig­keit und Tugend üben wollen. Oh Tugend­hafte, Opfern, Fasten und fromme Taten bringen nur für jene Frauen gute Früchte, die ihrem Ehemann treu sind. Wer jedoch seinen Ehemann betrügt oder sünd­hafte, sexu­elle Prak­ti­ken übt, wird nie die Früchte des Punyaka Gelüb­des ernten, sondern den Weg in die Hölle gehen. Die treuen und reinen Frauen, die ihren Ehemann als Gott betrach­ten und keinen anderen Mann kennen, mit ganzem Herzen dem Dharma hin­ge­ge­ben sind und den Weg treuer Ehe­frauen gehen, sind die Stütze der ganzen Welt. Die treuen und reinen Frauen, die nicht lügen oder andere Laster pflegen, die klug und freund­lich spre­chen und stets heil­same Gelübde beach­ten, sind der Schutz aller Welten. Eine Ehefrau sollte unter keinen Umstän­den ihren Mann ver­las­sen, selbst wenn er arm, krank oder sozial gefal­len ist. Das ist ewige Tugend. Auch wenn ihr Ehemann üble Taten begeht oder kei­ner­lei Fähig­kei­ten besitzt - eine gute Ehefrau kann sich selbst und ihren Mann retten. In den Veden haben die Hei­li­gen ver­schie­dene Rei­ni­gungs­ri­ten für die Sünden der Rede bestimmt, aber für sexu­elle Sünden, die den Mut­ter­leib ver­un­rei­ni­gen, gibt es keine Rei­ni­gung. Solche Men­schen sind tief gefal­len.

Oh geseg­nete Dame, mit dem Ein­ver­ständ­nis ihres Ehe­man­nes sollte eine Frau das Punyaka Gelübde aus­füh­ren und auch Fasten, um den Weg der Tugend­haf­ten zu gehen. Wer sexu­elle Unzucht treibt, wird in nie­de­ren Arten wie­der­ge­bo­ren und kann sich selbst in tausend Gebur­ten nicht erheben. Und wenn diese sünd­hafte Frau wieder unter Men­schen geboren wird, dann als übel­ge­sinnte Frau eines Chan­dala, die von Hun­de­fleisch lebt. Oh Dame mit dem Reich­tum der Ent­sa­gung, die Hei­li­gen haben den Ehemann als Gott für die Frau auf­ge­zeigt. Deshalb sei das Ziel ihrer Tugend und Rein­heit die Zufrie­den­heit ihres Ehe­man­nes. Es gibt keinen Himmel für Frauen, die durch ihre Neugier und Lei­den­schaft gefal­len sind. Oh Lie­bens­werte, nur jene Frauen, die ihrem Ehemann treu und hin­ge­ge­ben sind, und ihn weder in Taten noch Worten oder Gedan­ken miß­ach­ten, errei­chen die guten Früchte reli­gi­öser Riten wie für das Punyaka Gelübde. Das ist das Wesen solcher Riten. Oh Göttin, die den Glanz des Himmels erhöht, höre mit all den anderen Damen die Gebote des Gelüb­des, wie ich sie dank aske­ti­scher Ver­dien­ste erkannt habe.

Oh Gelüb­de­treue, eine keusche Ehefrau sollte sich in den frühen Mor­gen­stun­den erheben, ein Bad nehmen und ihren Ehemann infor­mie­ren, daß sie fasten und ein Gelübde ein­hal­ten möchte. Und nachdem sie die Füße ihrer Schwie­ger­el­tern verehrt hat, nehme sie Kusha Gras und einen Kup­fer­be­häl­ter und gieße Wasser über das rechte Horn einer Kuh. Mit diesem Wasser sollte sie achtsam zunächst den Kopf ihres Ehe­man­nes bespren­keln, nachdem sich dieser im Bad gerei­nigt hat, und dann ihren eigenen. Dies ent­spricht einem Rei­ni­gungs­bad an allen hei­li­gen Pil­ger­or­ten der drei Welten. Oh tugend­hafte Dame, so sollte man sich ver­hal­ten, wenn man das Fasten oder ein anderes Gelübde aus­füh­ren möchte. Ehemann und Ehefrau werden auf diese Weise gerei­nigt. Das habe ich durch Askese und die Energie von Shiva erkannt. Während des Gelüb­des sollte die Frau weiche Betten und Sitze meiden, und ihre Füße selbst waschen. Ver­schüt­tete Tränen, Zorn oder Streit schmä­lern den Ver­dienst von Gelübde und Fasten. Oh Tochter des Mondes, eine Frau sollte in dieser Zeit ein­fa­che, weiße Kleider und Unter­klei­der tragen. Als Schuh­werk genügen San­da­len aus Bast oder Gras. Sie sollte Kol­ly­rium für die Augen, Parfüm und Blüten meiden. Außer die Zähne mit dem Zahn­putz­holz und das Gesicht mit Wasser sollte sie alle Rei­ni­gun­gen mit san­di­ger Erde durch­füh­ren. Das Wasser zum Waschen des Kopfes sollte sauber sein und mit einer Quit­ten­frucht gemischt. Sie sollte auch kein Öl für den Kopf, die Füße und den Körper ver­wen­den. Während des Fastens und anderer Gelübde sollte man Wagen ver­mei­den, die von Bullen, Kamelen oder Eseln gezogen werden. Man sollt auch nicht unbe­klei­det baden. Oh vor­züg­li­che Tochter von Soma, es ist gut, im Wasser eines Flusses oder einer Quelle zu baden. Noch vor­züg­li­cher ist ein großer Teich mit Lotus­blü­ten. Nur Frauen, die nicht an die Öffent­lich­keit dürfen, sollten in künst­li­chen Behäl­tern baden. Dabei ist es uraltes Gebot, nur fri­sches Wasser aus reinen Krügen zu ver­wen­den. Wer auch seinen Kopf auf diese Weise reinigt, erntet die Frucht der Askese.


2.79. Weiter über das Gelübde
Uma sprach:
Oh Arund­hati, eine treue Ehefrau sollte das Gelübde mit gezü­gel­ten Sinnen ent­we­der ein Jahr, sechs Monate oder nur einen Monat durch­füh­ren. So habe ich dieses heilige Gelübde selbst voll­bracht. Dann sollte sie elf reine und tugend­hafte Ehe­frauen ein­la­den, und ihren Ehemann mit einer Opfer­gabe aus Wasser dem Lehrer (Narada) weihen. Danach sollte das Löse­geld gemäß den übli­chen Riten des Landes gezahlt und der Ehemann zurück­ge­kauft werden. Am Ende des Monats sollte sie während der hellen Hälfte am neunten Tag ein Opfer dar­brin­gen und das Gelübde beenden. Damit das Gelübde erfolg­reich werde, sollte sie zu Beginn und am Ende Tag und Nacht fasten. Zum Abschluß des Gelüb­des sollte sie ihre Nägel schnei­den und ihrem Ehemann die Haare. Dann möge sie baden und sich mit Orna­men­ten und Gir­lan­den schmücken wie zur Hoch­zeit. Während des Rei­ni­gungs­ba­des sollte sie sich in Gedan­ken und Worten vor den Füßen ihres Ehe­man­nes ver­nei­gen und das fol­gende Mantra wie­der­ho­len:
Wasser ist die Mutter der Hei­li­gen, und Wasser ist die Mutter der ganzen Welt. Du kommst vom Himmel herab und ver­leihst Segen und Wohl­er­ge­hen. Du bist der Ursprung des Dharma und die Quelle des Guten. Du bist rein und rei­ni­gend. Mögest du mir Segen gewäh­ren durch dein nek­tar­glei­ches Wesen.

Oh Dame mit den schönen Glie­dern, dieses Mantra nutzt man gewöhn­lich für das Wasser. In den Puranas gibt es auch noch andere, die von Frauen ver­wen­det werden sollten. Höre sie von mir:
Möge ich gut zu meinem Ehemann sein. Möge ich zufrie­den leben, Tugend erwer­ben und das Dharma zusam­men mit meinem Ehemann bewah­ren. Möge ich ihm ver­trau­ens­voll dienen und ihn weder in Taten noch Worten oder Gedan­ken miß­ach­ten. Möge ich ihm folgen, selbst wenn er zornig erscheint. Möge ich die Beste unter seinen Frauen sein, mit Kindern, Glück und lie­bens­wer­ter Schön­heit geseg­net. Möge ich wohl­tä­tig sein, die Tugend anderer loben und nie in Armut fallen. Möge mein Ehemann schön und lie­be­voll sein. Möge er mich mit Hingabe lieben und mir sein Ver­trauen schen­ken. Möge unsere Bezie­hung so innig wie bei einem Paar Cha­kra­vaka Vögel sein. Möge keine Abnei­gung zwi­schen uns wachsen, und mögen wir zu den guten Men­schen gehören. Möge ich in die Regio­nen jener höchst aus­ge­zeich­ne­ten, reinen Frauen auf­stei­gen, welche die höchste Tugend durch die Hingabe zu ihrem Ehemann erreicht und damit die Ahnen der Fami­lien ihres Vaters und ihres Ehe­man­nes gerei­nigt haben und zur Stütze dieser ganzen Welt gewor­den sind. Mögen Erde, Wasser, Feuer, Wind, Raum, Seele, Natur, Ich­be­wußt­sein und das Meer der Ursa­chen sowie alle Hei­li­gen meinen Ent­schluß bezeu­gen und sich an mein Gelübde erin­nern. Möge diese ganze Schöp­fung mit den natür­li­chen Qua­li­tä­ten der Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit, und alle damit ver­bun­de­nen Götter zum Zeuge meines Ent­schlus­ses und des Gelüb­des werden. Mögen Sonne und Mond, Yama, der Richter der Toten, die zehn Rich­tun­gen und meine Seele die Ent­schlos­sen­heit meines Gelüb­des bezeu­gen.

Oh vor­züg­li­che Dame, von Beginn an sollen in einem Gelübde alle Hilfs­mit­tel jeden Tag mit solchen Mantras gestärkt werden, die in den Puranas auf­ge­zeigt wurden. Oh Arund­hati, nachdem die Frau ihr Rei­ni­gungs­bad genom­men hat, sollte sie sich vor ihrem Ehemann in zwei neuen, weißen und reinen Klei­dern zeigen, die sie eigen­hän­dig aus Stoff genäht hat und dessen Faden auch von ihr gespon­nen wurde. Oh jugend­li­che Dame, danach sollte sie soweit es in ihrer Macht liegt mit ihrem Ehemann einen Brah­ma­nen bewir­ten, der voller Weis­heit, Selbst­kon­trolle und Rein­heit ist. Diesen Brah­ma­nen sollte sie mit Klei­dung, Betten, Getreide, Wagen oder sogar einem Haus mit Dienern und Die­ne­rin­nen beschen­ken. Sie sollte auch nach ihrem Ver­mö­gen Orna­mente, Edel­steine und Juwelen geben, die unter Sesam­sa­men gemischt wurden. Sie kann auch pracht­voll geschmückte Ele­fan­ten, Pferde oder Kühe schen­ken. So auch Salz, Butter, Sirup, Honig, Milch, Quark, Ghee, Säfte, Parfüms, Blumen, Früchte, Gold, Silber, Kup­fer­be­häl­ter, Klei­dung, Figuren aus Holz oder Stein von Uma oder Mahes­h­vara, Kusha Gras und andere Dinge, die sie wünscht. Oh reine Dame, all diese Dinge sollten ent­spre­chend dem Reich­tum des Hauses und der Tra­di­tion des Landes mit Ein­ver­ständ­nis des Ehe­man­nes mehr oder weniger dar­ge­bracht werden. Vom Gefäß mit Sesam­sa­men bis zur Kapila Kuh mit Melk­ei­mer sollte der Ehemann stets seinen Segen dazu geben. Oh glück­li­che Dame, wer das Fell einer schwa­r­zen Anti­lope zusam­men mit Sesam und Klei­dung, Spiegel, Kusha Gras und Leder schenkt, wird all seine Wünsche erfül­len können. Oh Schöne, wenn eine Frau auf diese Weise ihr Gelübde erfüllt, wird sie eine der Besten ihres Geschlechts, wird als Mutter von Söhnen geseg­net sein, sowie mit Glück, Schön­heit, Großmut, Reich­tum und Lotus­au­gen. Sie wird auch eine Tochter bekom­men, schön und voll­kom­men nach ihrem Herzen. So wird sie als Ehefrau alle guten Dinge erhal­ten und zufrie­den und glück­lich leben.

Oh Arund­hati, weil ich die Erste war, die dieses Gelübde durch­ge­führt hat, wurde es in der Welt auch als Uma Gelübde berühmt. Es ist das beste Gelübde, das Ehe­frauen voll­brin­gen sollten. Wenn sie ent­spre­chend diesen Geboten Geschenke dar­brin­gen, können sie alle ihre Wünsche erfül­len. Oh lie­bens­werte Dame, zufrie­den mit diesem Gelübde hat mich Shiva, der Gott der Götter, der den Bullen als Symbol trägt, zu seiner Göttin erhoben. Am Ende des Gelüb­des sollten die Frauen Speise und andere Dinge ent­spre­chend Ort und Zeit dar­brin­gen. Oh schöne Dame, die Dinge des Gelüb­des sollten unter Brah­ma­nen ver­teilt werden. Darüber hinaus sollte man sie bewir­te­ten und nach Wunsch beschen­ken. Ent­spre­chend den Geboten der Puranas sollten in diesem Gelübde keine Tiere geop­fert werden. Besser sind süße Speisen wie Reis mit Milch.

Oh vor­züg­li­che Tochter des Mondes, höre nun, wie ich ein zweites Gelübde beschreibe, daß ich eben­falls durch die Gnade von Shiva erkannt habe. Die Gelehr­ten sagen, daß eine Frau ihr Leben mit der Geburt eines Sohnes krönt. Deshalb sollte sie mit dem Wunsch nach einem Sohn Was­ser­krüge (Kaman­da­lus) ver­schen­ken. Das Gelübde sollte in den vor­züg­li­chen Monaten Jyes­h­tha oder Ashadha oder auch in beiden durch­ge­führt werden (zu Beginn des Sommers). Oh lieb­li­che Dame, wenn ein oder zwei Monate vorüber sind, sollte die Frau mit dem Wunsch nach einem Sohn einen Was­ser­krug ver­schen­ken, der mit süßem Getränk gefüllt ist. Oh Dame mit dem Glanz des Mondes, der Krug kann auch mit geklär­ter Butter, Yoghurt, Milch, Honig oder Wasser gefüllt sein. Sie sollte damit einen Brah­ma­nen beschen­ken, der seine Gelübde beach­tet, selbst­ge­zü­gelt und weise ist. Eine Frau, die sich eine Tochter wünscht, wird sicher­lich Erfolg haben, wenn sie die Ehefrau des Brah­ma­nen beschenkt. Oh Dame mit dem reinen Lächeln, ihnen sollte man Klei­dung geben, aber auch heilige Schnüre, Gold oder sogar Kühe sind gute Geschenke in diesem Gelübde. Eine Frau, die diesem Gelübde mit dem Wunsch nach einem Sohn oder einer Tochter folgt, sollte über ein ganzes Jahr den Brah­ma­nen Geschenke dar­brin­gen. Und am Ende des Jahres sollte sie mit dem Ein­ver­ständ­nis ihres Ehe­man­nes einen Was­ser­krug schen­ken und zum Voll­mond im Monat Kartika (Oktober) eine heilige Schnur. Wenn eine Ehefrau mit reinem Herzen ent­spre­chend ihrem Ver­mö­gen einem Brah­ma­nen Was­ser­krug, heilige Schnur und andere Geschenke gibt, dann erreicht sie all ihre Wünsche. Während dieses Gelüb­des sollte sie keinen fri­schen Reis oder Früchte essen noch sich an fri­schen Blumen erfreuen. Oh Dhar­ma­treue, im Punyaka Gelübde sollte sie nur einmal am Tag essen, nachdem die Brah­ma­nen und ihr Ehemann ver­sorgt sind. Eine Ehefrau, die dieses Gelübde über ein Jahr beach­tet, wird glück­lich und strah­lend sein, sich am Wohl­stand erfreuen, niemals zur Witwe werden und nie den Tod ihres Sohnes bekla­gen müssen. Das ist gewiß. Eine Frau, die das Fleisch von Hase und Hirsch meidet, wird rein und kann sich eines langen Lebens und der Früchte ihrer Hingabe zu ihrem Ehemann erfreuen. Eine gute Ehefrau, die das Wohl ihres Mannes sucht, sollte auch berau­schende und über­mä­ßig süße oder würzige Pflan­zen und ihre Früchte meiden. Wenn sie am Ende des Jahres Gemüse zusam­men mit anderen Geschen­ken dar­bringt, wird sie die Beste aller Mütter werden, die mit einem Sohn geseg­net sind. Wenn sie über die ganze Zeit des Gelüb­des ihre Füße eigen­hän­dig wäscht, wird sie Ruhm ernten und niemals von Kummer über­wäl­tigt werden. Die treue Ehefrau, die über das Jahr das Essen in der Nacht ver­mei­det und nur am Tage jene Speise ißt, die von der Sonne gerei­nigt wurde, wird glück­lich und hell strah­lend. Ihre Kinder bleiben gesund, und sie wird zur Besten unter den Ehe­frauen ihres Mannes. Daran gibt es keinen Zweifel. Wenn sie am Ende des Jahres einem ruhm­rei­chen Brah­ma­nen ihrer Wahl eine Sonne aus Gold dar­bringt, wird sie wie die ewige Sonne strah­len und stets mit Blumen, Früch­ten und nahr­haf­ten Speisen geseg­net sein. Oh schöne Dame, wenn eine treue Ehefrau über ein Jahr nur nach Son­nen­un­ter­gang ißt, was vom Mond und den Sternen gerei­nigt wurde, und am Ende des Jahres dem Brah­ma­nen einen gol­de­nen Mond mit Sternen wie auch Klei­dung und Salz schenkt, dann wird sie mit einem Körper so kühl und rein wie der Mond geseg­net sein, mit schönen Kindern, die wie Sterne glänzen, und einem glück­li­chen und erfüll­ten Leben. Wenn sie in der hellen Monats­hälfte den Göttern reines Wasser zum Waschen der Füße und Kusha Gras opfert sowie Reis­bäll­chen mit Quark, dann werden sich alle ihre Wünsche erfül­len. So auch die Ehefrau, die ihre Speise nur unter dem Segen der Sonne ißt und nicht an bewölk­ten Tagen. Und die wohl­tä­tige Frau, die nach ihrem Ver­mö­gen den Brah­ma­nen mit Gold beschenkt, wird Glück, Schön­heit und den herr­li­chen Glanz der Götter emp­fan­gen.


2.80. Gelübde für einen schönen Körper
Die Göttin Uma fuhr fort:
Oh Arund­hati, höre zusam­men mit den anderen Damen, wie ich die frommen Riten beschreibe, mit denen der Körper ein wür­di­ger Ort vor­züg­li­cher Glück­s­e­lig­keit werden kann. Eine treue Ehefrau sollte am achten Tag der dunklen Monats­hälfte fasten oder nur von Wurzeln und Früch­ten leben. Sie sollte Brah­ma­nen mit Speise ver­sor­gen, ein Jahr lang weiße Kleider tragen, tugend­hafte Ent­sa­gung üben und die Lehrer und Götter ver­eh­ren. Sie sollte nach ihren Mög­lich­kei­ten die Brah­ma­nen mit Wedel aus Kuh­schwän­zen, Fahnen und süßen Speisen beschen­ken, dann wird ihr Haar lockig und wallend bis zur Taille wachsen, und sie wird die Beste unter den Ehe­frauen ihres Mannes. Die treue Ehefrau, die sich ein lieb­li­ches und strah­len­des Gesicht wünscht, sollte ihren Kopf mit einem Gemisch aus Kuhdung, Milch, Quitte und Myro­ba­lane (Kirsch­pflaume) waschen, den mit Wasser ver­dünn­ten Urin einer Kuh trinken und sich auch damit waschen. Oh schöne Dame, wer dies am vier­zehn­ten Tag der dunklen Monats­hälfte zele­briert, wird geseg­net sein, frei von Fieber und Krank­hei­ten des Kopfes und nie zur Witwe werden. Oh Dame mit dem reinen Lächeln, eine Frau, die eine schöne Stirn wünscht, sollte am ersten Tag jeder Monats­hälfte nur einmal am Tag essen, über ein ganzes Jahr nur von Milch und damit ver­misch­ter Speisen leben und am Ende des Jahres einem Brah­ma­nen ein gol­de­nes Bild schen­ken. Die junge Dame, die sich schöne Augen­brauen wünscht, sollte am zweiten Tag jeder Monats­hälfte fasten, nur einmal am Tag vege­ta­risch essen und nach einem Jahr einen Brah­ma­nen mit reifen Früch­ten, Salz, geklär­ter Butter und einem Gramm Gold beschen­ken, so daß sie von ihm geseg­net wird. Die junge Dame, die sich schöne Ohren wünscht, sollte ab der Kon­stel­la­tion Sravana von Gerste leben und nach einem Jahr zwei kleine Ohren aus Gold in geklärte Butter legen und zusam­men mit Milch einem Brah­ma­nen dar­brin­gen. Die Frau, die sich eine schöne, gerade Nase wünscht, sollte Sesam säen und wässern. Wenn die Pflan­zen blühen, sollte sie einen Tag fasten, danach die Blüten in Ghee ein­le­gen und einem Brah­ma­nen dar­brin­gen.

Oh nek­tar­glei­che Dame, die kluge und keusche Dame, die sich schöne Augen wünscht, sollte jeden zweiten Tag fasten und von Milch und Yoghurt leben. Nach einem Jahr sollte sie Lotus- und Lili­en­blü­ten in Milch legen und einem Brah­ma­nen schen­ken. Zwei­fel­los wird sie mit Augen, so schön wie ein Reh geseg­net werden. Die fromme und keusche Dame, die sich schöne Lippen wünscht, sollte am neunten Tage jeder Monats­hälfte nur das essen, was ihr unge­fragt gegeben wird, und Wasser aus irdenen Krügen trinken. Am Ende des Jahres sollte sie einen Saphir dar­brin­gen. Eine tugend­hafte Frau, welche dieses Gelübde befolgt, wird eine glück­li­che Mutter von Söhnen sein und mit Lippen geseg­net, so rot wie die Bimba Frucht. Die tugend­hafte Dame, die sich schöne Zähne wünscht, sollte am achten Tag der hellen Monats­hälfte fasten und am Ende des Jahres einen Sil­ber­zahn in Milch legen und einem Brah­ma­nen dar­brin­gen. Mit diesem Gelübde wird die treue Ehefrau so schöne Zähne wie Jasmin Blüten bekom­men, ein glück­li­ches Schick­sal und Söhne. Eine Frau, die sich ein schönes Gesicht wünscht, sollte in den Voll­mond­näch­ten baden und einem Brah­ma­nen gekochte Hirse mit Milch schen­ken. Nach Ablauf eines Jahres sollte sie einen schönen Mond aus Silber zusam­men mit einer Lotus­blüte dem Brah­ma­nen dar­brin­gen und seinen Segen erbit­ten. So bekommt sie ein Gesicht, so strahlend­schön wie der Voll­mond. Eine Frau, die sich straffe Brüste wie zwei Pal­men­früchte wünscht, sollte ihre Rede zügeln und am zehnten Tag einer Monats­hälfte nur das essen, was ihr unge­fragt gegeben wird. Nach einem Jahr sollte sie einem selbst­kon­trol­lier­ten Brah­ma­nen zwei goldene Quit­ten­früchte schen­ken. So wird sie her­vor­ra­gende Brüste, ein gutes Schick­sal und viele Söhne bekom­men. Wer sich einen schlan­ken Bauch wünscht, sollte über ein Jahr nur von einer Mahl­zeit leben und am fünften Tag der Monats­hälfte nur von Wasser. Am Ende des Jahres sollte sie einem Brah­ma­nen einen blü­hen­den Jas­min­zweig schen­ken. Wer sich schöne Arme wünscht, sollte am zwölf­ten Tag jeder Monats­hälfte nur von Pflan­zen leben und zum Ablauf eines Jahres einem aus­er­wähl­ten Brah­ma­nen eine goldene Lotus­blüte in einem Was­ser­ge­fäß mit anderen Lotus­blü­ten dar­brin­gen.

Oh Gelüb­de­treue, eine Frau, die sich eine kräf­tige Hüfte wünscht, sollte am drei­zehn­ten Tag jeder Monats­hälfte nur Speise essen, die sie nicht erbeten hat, nach einem Jahr eine Brahma Statue aus Salz formen und zusam­men mit Gold, Juwelen und Klei­dung dar­brin­gen. Dann wird sie eine vor­züg­li­che Hüfte bekom­men. Die treue Ehefrau, die sich eine ange­nehme Aus­spra­che wünscht, sollte für ein Jahr oder einen Monat auf Salz ver­zich­ten, und das Salz zusam­men mit anderen Geschen­ken einem Brah­ma­nen dar­brin­gen. Dann wird ihre Rede so lieb­lich wie der Gesang der Vögel sein. Oh Tochter von Soma, wer wohl­ge­formte Beine wünscht, sollte am sech­sten Tage jeder Monats­hälfte wäßrige Speise essen. Sie sollte mit ihren Füßen niemals Feuer oder einen Brah­ma­nen berüh­ren, und falls es doch pas­siert, sollte sie höchste Ver­eh­rung dar­brin­gen. Sie sollte auch niemals einen Fuß mit dem anderen waschen, und nachdem sie das Gelübde ein Jahr beach­tet hat, sollte sie zwei kleine Schild­krö­ten aus Gold in geklärte Butter legen und zusam­men mit zwei Lotus­blü­ten und roten Edel­stei­nen einem Brah­ma­nen dar­brin­gen. Oh reine Dame, die treue Ehefrau, die sich ins­ge­samt einen schönen Körper wünscht, sollte ein Gelübde für drei Nächte während ihrer Men­s­trua­tion beach­ten. Sie sollte an den Tagen des Voll­mon­des der Monate Ashadha, Kartika und Magha ihre Eltern wie Götter ver­eh­ren wie auch täglich ihren Ehemann. Sie sollte jeden Tag in dieser Zeit einen Brah­ma­nen mit geklär­ter Butter und Salz beschen­ken, ihr Haus rei­ni­gen, erst selber essen, wenn alle anderen im Haus ver­sorgt sind, und keine Lügen spre­chen. Dann werden sich alle ihre Wünsche erfül­len.


2.81. Treue Ehefrauen und ihre Gelübde
Uma fuhr fort:
Oh tugend­hafte Dame, eine treue Ehefrau, die sich gute Freunde und Ver­wandte wünscht, sollte über ein Jahr am sie­ben­ten Tag jeder Monats­hälfte fasten und am Ende des Jahres einem Brah­ma­nen einen gol­de­nen Baum mit wei­te­ren Geschen­ken dar­brin­gen. So wird sie gute Freunde und Ver­wandte haben. Wer sich eine gute Ausstrah­lung wünscht, sollte ein Jahr lang unter einem großen Baum Lampen auf­stel­len und am Ende des Jahres eine gol­de­nen Lampe. So wird sie Mutter von Söhnen werden und durch ihre Schön­heit alle anderen Frauen ihres Ehe­man­nes über­strah­len wie eine helle Lampe. Oh vor­züg­li­che Dame, die treue Ehefrau jedoch, die andere nicht durch gemeine Worte ver­letzt, nur einmal am Tag ißt und erst dann, wenn alle anderen ver­sorgt sind, die ihrem Ehemann Ver­trauen und Hingabe schenkt und ihn wie einen Gott betrach­tet, ihren Schwie­ger­el­tern dient, wahr­haf­tig und tugend­haft ist, die braucht keine wei­te­ren Gelübde oder Fasten zu beach­ten.

Oh junge und schöne Dame, wenn eine treue Ehefrau durch das Schick­sal zur Witwe wird, dann sollte sie einige Riten beach­ten, die in den Puranas auf­ge­zeigt wurden. Höre, ich werde sie beschrei­ben. Eine Witwe sollte sich stets an das Ver­hal­ten der Tugend­haf­ten erin­nern und ihren ver­stor­be­nen Ehemann in einem Bild oder einer irdenen Statue ver­eh­ren. Wenn sie ein Fasten- oder anderes Gelübde durch­führt, sollte die treue Ehefrau die Erlaub­nis des Bildes erbit­ten. Eine Witwe, die ihren Ehemann auch wei­ter­hin verehrt, wird seine Region errei­chen und erstrahlt wie eine Sonne.

Oh vor­züg­li­che Tochter des Mondes, von heute an, werden alle Frauen, auch die der Götter, die Punyaka Gelübde, die in den Puranas beschrie­ben sind, als ewig betrach­ten. Und beson­ders wird der Heilige Narada die Gebote der uralten Gelübde und des Fastens kennen. Die tugend­hafte Aditi, Sachi, die Frau von Indra, du selbst und die Frauen des hoch­be­seel­ten Vishnu in all ihren Inkar­na­tio­nen werden eben­falls die ewigen Gebote des Punyaka Gelüb­des kennen, und alle treuen Ehe­frauen sollen sich stets daran erin­nern. Wahr­lich, unter allen Tugen­den der Frauen werden Hingabe zum Ehemann, heil­s­a­mes Handeln und Wahr­haf­tig­keit als die Besten betrach­tet.

Und Narada fuhr fort:
So belehrt von der großen Göttin, der Gelieb­ten von Shiva, brach­ten die tugend­haf­ten Frauen, deren Reich­tum die Ent­sa­gung ist, ihre Ver­eh­rung dar und gingen ihrer Wege. Danach voll­brachte Aditi dieses Gelübde, wie es Uma beschrie­ben hatte. Und weil sie Kasyapa an den Pari­jata Baum gebun­den und mir gewid­met hatte, wurde dieses Gelübde auch als Aditi Gelübde berühmt. In glei­cher Weise voll­brachte es die tugend­hafte Savitri und nun auch Satyab­hama. Es ist das Beste aller Gelübde für Ehe­frauen. Ver­eh­rung, Opfer und Mantras sind in dieser Zeit doppelt mächtig. Mit dem Savitri oder Aditi Gelübde kann eine treue Ehefrau die Familie ihres Ehe­man­nes, ihres Vaters und ihrer Mutter retten. Als die Ehefrau von Indra dieses Gelübde nach den Geboten der Uma voll­brachte, ver­teilte sie unzäh­lige pur­purne Roben und Speisen aus Fisch und Fleisch. Sie grün­dete das Gebot, daß man am vierten Tag fasten und hundert Töpfe (mit Speise) dar­brin­gen sollte. Und als die Göttin Ganga dieses Gelübde voll­brachte, setzte sie das Gebot hinzu, am frühen Morgen in ihrem Wasser zu baden. Oh berühmte Dame (Rukmini), während man dieses Ganga Gelübde durch­führt, das die Sorgen zer­streut und alle Wünsche erfüllt, sollte man tausend Töpfe dar­brin­gen. Eine treue Ehefrau, die dieses Ganga Gelübde voll­bringt, rettet sieben Gene­ra­tio­nen in jede Rich­tung. Oh Geliebte von Hari, die Frau von Yama, dem König der Toten, voll­brachte eben­falls dieses Gelübde. Das Yama Gelübde sollte im Herbst unter offenem Himmel durch­ge­führt werden, und nach dem Rei­ni­gungs­bad und der Ver­eh­rung ihres Ehe­man­nes sollte man fol­gende Worte gen Himmel spre­chen:
Ich beachte das Yama Gelübde und trage die Last des Schnees auf meinen Schul­tern. Möge ich die Beste aller Frauen sein, die ihrem Ehemann treu sind, und mit gesun­den Söhnen geseg­net. Möge ich die Beste unter den Ehe­frauen meines Mannes sein, dem Tod nicht vor ihm begeg­nen, und ein langes Leben mit ihm und unseren Kindern geni­e­ßen. Möge ich durch den Ver­dienst dieses Gelüb­des die glei­chen Regio­nen wie mein Ehemann errei­chen, im Wohl­stand leben, gute und reine Kleider tragen, frei­gie­big sein und von allen Ver­wand­ten und Bekann­ten geliebt.

Danach sollte sie einem Brah­ma­nen Honig, Sesam und Milch dar­brin­gen, und seinen Segen emp­fan­gen. Oh Geliebte von Hari, so voll­brach­ten die Göt­tin­nen der Unsterb­li­chen das Pari­jata Gelübde, wie es Uma, die Gattin von Shiva, beschrie­ben hatte. Durch die Kraft meiner Askese kann ich dir all diese vor­züg­li­chen Gelübde mit ihren Geboten ver­kün­den. So wirst auch du die Früchte dieser hei­li­gen Riten ernten, die in den Puranas dar­ge­legt und vor langer Zeit von der Göttin Uma begrün­det wurden.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Dar­auf­hin erkannte auch Rukmini durch den Segen von Uma mit ihrer himm­li­schen Sicht alle Gebote des Pari­jata Gelüb­des und führte es durch. Sie brachte Juwelen, Kühe und schmack­hafte Speisen dar sowie alle anderen Dinge, die im Uma Gelübde gewünscht sind. Und wie vor langer Zeit Rohini, Phal­guni, Magha und Satab­hisha durch dieses vor­züg­li­che Gelübde eine vor­züg­li­che Stel­lung am Fir­ma­ment erreich­ten, so voll­brachte auch Jam­ba­vati dieses Gelübde und gab einen schönen Baum voller Juwelen, wie auch Satyab­hama, die viele gelbe Kleider ver­schenkte.


2.82. Die Geschichte von Shatpura
Jan­a­me­jaya fragte:
Oh Schüler von Vyasa, oh Kenner des Dharma mit dem Reich­tum der Ent­sa­gung, oh Vai­sam­pa­yana, in der Geschichte über das Her­ab­ho­len des Pari­jata Baumes erwähn­test du Shat­pura, die Stadt der schreck­li­chen Dämonen. Oh Bester der Munis, bitte erzähle mir vom Unter­gang dieser Dämonen und von Andhaka.

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
Sogar als Rudra selbst in einer hero­i­schen Tat die mäch­tige Stadt Tripura zer­schlug, blieben einige füh­rende Dämonen übrig, während nicht weniger als 6.000.000 im Feuer von Rudras Pfeil ver­brann­ten. Ange­sichts dieser großen Ver­nich­tung ihrer Ver­wand­ten und Kinder waren sie schwer erschüt­tert und übten harte Buße. Sie begaben sich nach Jam­bud­vipa und gingen die Wege der Tugend­haf­ten und Hei­li­gen. Sie voll­brach­ten über 100.000 Jahre harte Askese, rich­te­ten ihre Augen zur Sonne, lebten von Luft allein und ver­ehr­ten den lotus­ge­bo­re­nen Brahma. Manche suchten Zuflucht unter Fei­gen­bäu­men, lebten unter ihren Wurzeln oder in den Höhlen der Scha­kale. Oh König, als der Schöp­fer­gott Brahma, dieser Beste der Götter, mit ihrer Askese zufrie­den war, kam er herab, um sie zu segnen. Doch als er sie nach dem gewünsch­ten Segen fragte, dachten sie an die Ver­nich­tung all ihrer Ver­wand­ten und brach­ten ihren Haß gegen den drei­äu­gi­gen Gott zum Aus­druck. Darauf sprach der all­wis­sende große Vater aller Geschöpfe:
Maha­deva ist mit seiner Göttin Uma ohne Anfang, Mitte und Ende. Er ist der Schöp­fer, Erhal­ter und Zer­stö­rer des ganzen Uni­ver­sums. Wer könnte ihn über­wäl­ti­gen? Das ist ein sinn­lo­ser Wunsch. Gebt euren Haß gegen ihn auf und wünscht euch ein glück­li­ches Leben im Himmel.

Darauf folgten einige weit­sich­tige Dämonen den Worten Brahmas, während andere übel­ge­sinnt blieben. Zu ihnen sprach der große Vater:
Oh ihr hero­i­schen Dämonen, bittet um einen anderen Segen, außer der Rache an Rudra.

Darauf wünsch­ten sich die Übel­ge­sinn­ten:
Oh Herr, mögen wir unschlag­bar für alle Götter sein. Laß uns eine sechs­fach geschützte Stadt in der Erde gründen, die Shat­pura heißen soll. Dort wollen wir glück­lich leben und all unsere Wünsche erfül­len. Mögen wir nie wieder so schreck­li­che Angst vor Rudra haben müssen, der all unsere Ver­wand­ten ver­nich­tet hat. Denn die Zer­stö­rung unserer Stadt Tripura hat uns schwer erschüt­tert.

Darauf ant­wor­tete der große Vater:
Oh ihr Dämonen, solange ihr nicht die Brah­ma­nen behin­dert, die den Frommen lieb sind und dem Dharma folgen, sollt ihr vor den Göttern sowie vor Shiva unschlag­bar sein. Wenn ihr aber aus Hochmut die Brah­ma­nen ver­letzt, werdet ihr auf euren Unter­gang treffen. Denn sie sind die vor­züg­lich­ste Zuflucht der Welt. Wenn ihr die Brah­ma­nen ver­letzt, müßt ihr Nara­y­ana fürch­ten, denn dieser mäch­tige Herr wirkt zum Wohle aller Wesen.

Oh König, so geseg­net und ver­ab­schie­det vom großen Vater, gingen die Dämonen ihre jewei­li­gen Wege. Den Tugend­haf­ten erschien Shiva, der gött­li­che Ver­nich­ter von Tripura, auf einem weißen Bullen zusam­men mit Uma und all seinem Gefolge, und sprach als Zuflucht aller Guten:
Heil euch, ihr Besten der Dämonen! Ihr habt Feind­schaft, Stolz und Bös­wil­lig­keit abge­legt und sucht Zuflucht bei mir. Deshalb bin ich bereit, euch einen Segen zu gewäh­ren. Ich bin mit eurem Ver­hal­ten zufrie­den. Erhebt euch zum Himmel zusam­men mit den hei­li­gen Zwei­fach­ge­bo­re­nen, die stets zum Guten handeln und euch geführt haben. Der Asket, der das Brahman kennt und unter einem hei­li­gen Baum lebt, wird meine Region errei­chen. Der Ein­sied­ler, der mich mit Askese über einen halben oder ganzen Monat verehrt, wird die Frucht von tausend Jahren Askese ernten. Wer mich auch nur drei Nächte verehrt, wird bereits die wün­schens­wer­ten Regio­nen im Himmel erhal­ten. Wer mich im Reich der Sonne verehrt, ver­dop­pelt seinen Ver­dienst, während der feind­lich Gesinnte gar nichts errei­chen wird. Wer mich auf dem weißen Bullen reitend verehrt, wird zu mir kommen, selbst wenn sein Geist noch von Angst beses­sen ist. Alle jene, die dem Dharma folgen, bestän­dige Hingabe üben, unter hei­li­gen Bäumen medi­tie­ren oder in den Höhlen der Scha­kale, werden ihre gewünsch­ten Regio­nen errei­chen.

Oh großer König, so sprach der gött­li­che Herr, Shiva, der den weißen Bullen reitet, und begab sich mit ihnen zusam­men in das Reich von Rudra. Denn wahr­lich, alle, die nach Jam­bud­vipa gehen wollen, um dort tugend­haft zu handeln, werden die Region von Rudra errei­chen.

(Shat­pura als sechs­fa­che Stadt in der Erde gilt auch als Symbol für den mensch­li­chen Körper mit den fünf Sinnen und dem Denken, an einem Ort, wo Maha­deva die herr­schende Gott­heit am hei­li­gen Fluß Avarta ist. Avarta bedeu­tet auch Drehung oder Wirbel, viel­leicht das Rad des Lebens. Anirud­dha sym­bo­li­siert auch das Ich­be­wußt­sein oder die Acht­sam­keit, Pra­dyumna die Wahr­neh­mung oder Erkennt­nis, Bala­rama die Energie oder Kraft, und Krishna den reinen Geist. Viel­leicht hilft das etwas, den Sin der kom­men­den Geschichte zu ver­ste­hen. ;)


2.83. Das Opfer in Shatpura
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh König, zu jener Zeit lebte Brah­ma­datta, ein Brah­mane und Schüler von Yaj­na­val­kya, der mit allen Tugen­den geseg­net und ein Kenner der Veden mit ihren sechs Zweigen war, in der Stadt Shat­pura mit anderen Hei­li­gen an den Ufern der vor­züg­li­chen Avarta. Er war ein Gelehr­ter des Shukla Yajur Veda und der Vaja­sa­neya Texte. Er leitete das Pfer­de­op­fer für Vasu­deva und begann gerade die Initia­tion für ein Opfer, das über ein ganzes Jahr dauern sollte. Oh Nach­komme des Kuru, dieser Beste der Brah­ma­nen mit der großen Seele, war Freund, Lehrer und Opfer­prie­ster von Vasu­deva. Und wie Indra zu Vri­has­pati geht, so ging Vasu­deva mit Devaki nach Shat­pura zu seinem Lehrer. In diesem Opfer von Brah­ma­datta mit reichen Geschen­ken und Speisen waren auch viele große Munis anwe­send, wie Vyasa, Yaj­na­val­kya, Sumantu, Jaimini, Javali, Devala und ich selbst. Durch die Gnade von Vasu­deva, dem auf Erden ver­kör­per­ten Schöp­fer des Uni­ver­sums, ver­teilte die tugend­hafte Devaki viele wün­schens­werte Geschenke ent­spre­chend dem Reich­tum von Vasu­deva. Und als dieses Opfer begann, erschie­nen auch Nikumbha und andere Dämonen aus Shat­pura und spra­chen voller Stolz auf ihren Segen:
Gib uns unseren Anteil in diesem Opfer! Wir wollen Soma Saft trinken, und Brah­ma­datta soll uns seine Töchter geben. Denn wir haben gehört, daß dieser Hoch­be­seelte viele schöne Töchter hat, die noch jung­fräu­lich sind. Er soll sie her­ru­fen und uns über­ge­ben. Darüber hinaus soll er uns all die höchst wert­vol­len Juwelen schen­ken, die er besitzt. Das ist unsere For­de­rung. Anson­sten werden wir dieses Opfer nicht zulas­sen.

Als Brah­ma­datta dies hörte, ant­wor­tete er:
Oh ihr füh­ren­den Dämonen, die Veden haben den Dämonen keinen Anteil an den Opfer­ga­ben bestimmt. Wie könnte ich dann zulas­sen, daß ihr in diesem Opfer den Soma trinkt? Wenn ihr meinen Worten nicht glaubt, dann befragt diese großen Munis, die in den Veden und ihren Kom­men­ta­ren höchst erfah­ren sind. Und die Töchter, die ich ver­hei­ra­ten sollte, werde ich wür­di­gen Männern anver­trauen, die den Veden folgen. Das ist mein Ent­schluß. Von den Juwelen werde ich euch geben, wenn ihr auf rechte Weise darum bittet. Wollt ihr sie aber mit Gewalt fordern, dann werdet ihr gar nichts erhal­ten, denn ich stehe unter dem Schutz von Krishna, dem Sohn der Devaki.

Als Nikumbha und die anderen übel­ge­sinn­ten Dämonen von Shat­pura diese Antwort hörten, wurden sie zornig, und began­nen, die Dinge des Opfers durch­ein­an­der­zu­wir­beln und die Töchter mit Gewalt davon­zu­tra­gen. Ange­sichts dieses Chaos dachte Vasu­deva an Krishna, Bala­rama und Gada. Und sogleich rea­gierte Krishna und sprach zu Pra­dyumna:
Geh, oh mein Sohn, und beschütze die Jung­frauen mit der Kraft deiner Illu­sion. Oh mäch­ti­ger Held, in der Zwi­schen­zeit werde ich zusam­men mit der Yadava Armee die Stadt Shat­pura angrei­fen.

Dar­auf­hin begab sich der intel­li­gente, höchst kraft­volle und hero­i­schen Pra­dyumna, der stets seinem Vater folgte, unver­züg­lich nach Shat­pura und rettete die Jung­frauen durch die Macht seiner Illu­sion. Der tugend­hafte Sohn von Rukmini und Krishna formte ihre Körper aus Illu­sion, prä­sen­tierte sie den Dämonen und sprach zu Devaki: „Sei unbe­sorgt!“ Und die unbe­sieg­ba­ren Dämonen dachten, es wären die Töchter von Brah­ma­datta, trugen die Illu­si­ons­kör­per davon und kehrten voller Freude in ihre Stadt zurück. Oh König, danach wurde dieses große und glor­rei­che Opfer ent­spre­chen den rechten Riten gefei­ert. Auf Ein­la­dung des weisen Brah­ma­datta erschie­nen zahl­lose Könige auf dem Opfer­platz in der Nähe von Shat­pura. Zu ihnen gehör­ten Jara­sandha, Sisu­pala, Dan­ta­vakta, die Pan­da­vas und die Söhne von Dhri­ta­ras­htra, die Könige aus Malava, Rukmi, Ahvriti, Nila, Narmada, Vinda und Anu­vinda, Shalya, Shakuni und andere mäch­tige und hoch­ge­bo­rene Könige, die alle auch hel­den­hafte Krieger waren. Bei diesem Anblick erkannte Narada, dieser Beste der Weisen:
Zu diesem Opfer wird es sicher­lich einen Kampf zwi­schen den ver­sam­mel­ten Ksha­triyas und Yadavas geben. Ich sollte diesen Kampf ermög­li­chen und ent­spre­chend handeln.

Mit diesem Gedan­ken ging er zur Wohn­stätte von Nikumbha, wo er von ihm und anderen Dämonen emp­fan­gen und verehrt wurde. Dann nahm der tugend­hafte Rishi seinen Sitz ein und sprach zu Nikumbha:
Warum lebt ihr hier so gelas­sen, wenn ihr doch in Feind­schaft mit den Yadavas steht? Wißt ihr nicht, daß Brah­ma­datta ein Freund von Vasu­deva, dem Vater von Krishna ist? Seine fünf­hun­dert Ehe­frauen hat Brah­ma­datta durch die Gunst des Sohnes von Vasu­deva bekom­men. Zwei­hun­dert sind aus der Brah­ma­nen-Kaste, hundert von den Ksha­triyas, hundert von den Vaisyas und hundert von den Shudras. Oh König, sie alle ver­ehr­ten den weisen und tugend­haf­ten Rishi Durvasa, der sie dar­auf­hin segnete und ver­sprach, daß jede von ihnen einen Sohn und eine Tochter zur Welt bringen wird. Oh hero­i­scher Dämon, durch diesen Segen bekam Brah­ma­datta seine vor­züg­li­chen Töchter, die an bestän­di­ger Schön­heit, Rein­heit, Treue, Jugend und Lie­bens­wür­dig­keit kon­kur­renz­los sind und von deren Körpern der Duft aller Blüten strömt. Oh Nach­komme der Diti, durch den Segen vom weisen Rishi beherr­schen sie die Kunst von Gesang und Tanz so voll­kom­men wie die Apsaras im Himmel. Ihre Söhne werden voller Herr­lich­keit sein, Kenner der hei­li­gen Schrif­ten und Bewah­rer der Pflich­ten ihrer Kaste. Oh Held, die meisten dieser Töchter hat Brah­ma­datta bereits an die füh­ren­den Yadavas ver­ge­ben. Und um die ver­blei­ben­den Hundert, die ihr gestoh­len habt, werden die Yadavas hart kämpfen. Oh Held, sichere dir auf rechte Weise die Hilfe der Könige in diesem Kampf. Denn um die Töchter von Brah­ma­datta zu gewin­nen, benö­tigt ihr die Hilfe der höchst mäch­ti­gen Könige auf Erden, die ihr mit Geschen­ken von Juwelen und aus­ge­zeich­ne­ter Gast­freund­schaft gewin­nen könnt.

So ange­spro­chen von Narada folgten die Dämonen mit Freude seinen Worten. Sie schenk­ten den Königen 500 Die­ne­rin­nen und Berge von Juwelen, die sie unter­ein­an­der auf­teil­ten. Nur die fünf Pan­da­vas betei­lig­ten sich nicht daran, denn Narada erschien im glei­chen Moment vor den Pan­da­vas und hielt sie zurück. Danach spra­chen die erfreu­ten Könige zu den Dämonen:
Ihr könnt euch alle Wünsche erfül­len und sogar durch die Lüfte reisen. Dennoch habt ihr uns mit reichen Geschen­ken geehrt. Sagt, was sollen wir Ksha­triyas für euch tun? Nicht einmal die Götter haben uns jemals so verehrt, wie ihr Mäch­ti­gen es getan habt.

Nikumbha, dieser Feind der Götter, hörte ihre Worte mit großem Wohl­ge­fal­len. Dann lobte er die Größe und Wahr­haf­tig­keit der Ksha­triyas und sprach zu ihnen:
Oh ihr füh­ren­den Könige, wir müssen heute gegen unsere Feinde kämpfen. Wir bitten euch, uns mit all eurer Kraft zu helfen.

Auf diese Worte von Nikumbha wurden diese mäch­ti­gen Ksha­triyas von Sünde erfaßt und spra­chen „So sei es!“, außer den Pan­da­vas, die von Narada die Wahr­heit erfah­ren hatten. Oh König, in der Zwi­schen­zeit brach der mäch­tige Krishna nach den Worten von Maha­deva mit seiner Armee nach Shat­pura auf und ließ König Ugra­sena in Dwaraka zurück. Auf Wunsch von Vasu­deva schlug er sein Lager an einem aus­ge­zeich­ne­ten Ort in der Nähe des Opfer­plat­zes auf, wo die Töchter von Brah­ma­datta unter dem Schutz von Pra­dyumna sicher waren.


2.84. Der Kampf mit den Dämonen
Vai­sam­pa­yana sprach:
Als die Sonne am klaren Himmel aufging und den Men­schen sicht­bar wurde, bestie­gen Krishna, Bala­rama und Satyaki mit hei­te­rem Geist den Rücken von Garuda. Sie hatten ihr Bad im hei­li­gen Strom der Avarta genom­men, die von Rudra geseg­net und damit nicht weniger heilig als die Ganga war. Dann hatten sie ihre Rüstun­gen und Fin­ger­schüt­zer ange­legt und Maha­deva verehrt, den Herrn von Frucht und Frucht­bar­keit. Pra­dyumna wurde an die Spitze der Armee gestellt, die Pan­da­vas bewach­ten den Opfer­platz und der Rest der Armee den Eingang der Höhle. Danach erin­nerte sich Krishna, der Segen ver­leiht und die Tugend­haf­ten beschützt, an die beiden himm­li­schen Helden Jayanta und Pravara, die dar­auf­hin sogleich erschie­nen. Nur er selbst konnte sie sehen und stellte sie an die Seite von Pra­dyumna. Danach erklan­gen auf Krish­nas Zeichen die Kriegs­trom­meln und Trom­pe­ten. Oh Nach­komme des Bharata, Samba und Gada stell­ten ihre Armee in der Makara For­ma­tion auf. Sarana, Uddhava und Vai­ta­rana aus dem Bhoja Stamm sowie die Fein­de­ver­nich­ter Anadhris­hti, Viprithu, Prithu und Kri­ta­var­man standen hinter Anirud­dha und beschütz­ten dessen Armee. Oh Freude deines Stammes, der Rest der Yadava Armee stand mit Wagen, Ele­fan­ten, Pferden und Fuß­sol­da­ten in der Mitte. Dar­auf­hin ström­ten die im Kampf so schreck­li­chen Dämonen voller Stolz und in Rüstun­gen gehüllt aus ihrer Stadt Shat­pura. Sie waren viel­fäl­tig bewaff­net, ließen ihr Kriegs­ge­brüll so laut wie das Donnern von Wolken ertönen und ritten auf Eseln, Ele­fan­ten, Kro­ko­di­len, Pferden, Büffeln, Löwen und Schild­krö­ten. Andere standen auf voll gerüs­te­ten Streit­wa­gen und waren mit Kronen, Dia­de­men, Arm­rei­fen und anderen Orna­men­ten geschmückt. Das Gerat­ter ihrer Wagen­rä­der war so laut wie der Donner und ver­mischte sich mit Pauken und Trom­pe­ten sowie dem Klang der Muschel­hör­ner. Oh König, Nikumbha erschien an der Spitze seiner Dämo­nen­ar­mee wie Indra mit seinen himm­li­schen Heer­scha­ren. Immer wieder hörte man die ver­schie­de­nen Schlacht­rufe, das Hän­de­klat­schen und Löwen­ge­brüll der höchst mäch­ti­gen Dämonen, die rings­herum Erde und Himmel erfüll­ten. Oh Jan­a­me­jaya, die Armeen der Könige waren bereit, den Dämonen mit aller Kraft zu helfen. An ihrer Spitze standen die Chedis mit Sisu­pala sowie Duryod­hana mit seinen hundert Brüdern. Sie fuhren mäch­tige Streit­wa­gen, deren Räder laut rat­ter­ten, und erschie­nen so herr­lich wie himm­li­sche Gand­ha­r­vas. Ihnen folgten kampf­be­reit und mit erho­be­nen Waffen die Könige Drupada, Rukmi, Ahvriti, Shalya, Shakuni, Bha­ga­datta, Jara­sandha, Tri­g­arta und Virata mit seinem Sohn Uttara. All diese mäch­ti­gen Könige standen neben Nikumbha mit seiner Dämo­nen­ar­mee und waren bereit, gegen die Yadavas zu kämpfen und den Sieg zu errin­gen, wie sich einst die Dämonen zum Kampf gegen die Götter rüs­te­ten.

Dann begann Nikumbha die Schlacht und bedeckte die Armee der Yadavas mit schreck­li­chen Pfeilen, die wie Gift­schlan­gen erschie­nen. Anadhris­hti, der Armee­ge­ne­ral der Yadavas, wollte diesen Angriff nicht erdul­den und schoß eine Wolke schreck­li­cher Pfeile zurück, die auf Stein gewetzt und von Federn getra­gen wurden. Weder Nikumbha noch sein Wagen, seine Stan­darte oder seine Pferde konnte man noch sehen. Alles war von Pfeilen ver­hüllt. Dar­auf­hin wurde der mäch­tige Nikumbha zornig, und als Bester der Zau­be­rer betäubte er Anadhris­hti durch die Kraft seiner Illu­sion. Die magi­sche Kraft betäubt seinen Gegner, und Nikumbha schaffte ihn nach Shat­pura und sperrte ihn dort in eine Höhle ein. Dann kehrte er auf das Schlacht­feld zurück und trug auf gleiche Weise auch Kri­ta­var­man, Cha­ru­des­hna, Vai­ta­rana, Sanat­ku­mara, Riksha, Nis­ha­tha, Ulmuka und viele andere Yadavas davon. Oh König, während er die Yadavas in diese schreck­li­che Höhle nach Shat­pura schaffte, machte er seinen Körper mit­hilfe seiner Illu­si­ons­kraft unsicht­bar, so daß ihn niemand sehen konnte. Ange­sichts dieses tücki­schen Angriffs auf die Yadavas wurden Krishna, Bala­rama, Satyaki, Samba, Pra­dyumna, Anirud­dha und die anderen Vris­h­nis zornig. Oh König, dar­auf­hin spannte Krishna seinen Bogen Sarnga und wan­derte unter den Dämonen über das Schlacht­feld wie der Gott des Feuers über tro­ckenes Gras. Ange­sichts dieser Ver­nich­tung warfen die Dämonen tau­sende Speere, Keulen, Lanzen, Äxte, Felsen und stürm­ten mit wilden Ele­fan­ten, Streit­wa­gen und Rossen gegen den strah­len­den Gott wie Insek­ten in ein lodern­des Feuer. Denn das Nara­y­ana Feuer ver­brannte alles, und lächelnd ent­sandte der strah­lende Führer der Yadus, dieser Fein­de­ver­nich­ter und Wohl­tä­ter aller Welten, seine lodern­den Pfeile. Und wie ein mäch­ti­ger Bulle in der Regen­zeit den strö­men­den Regen erträgt, so ertrug er die Ströme ihrer Pfeile. Dagegen konnten die Dämonen den Pfei­le­re­gen von Nara­y­ana nicht ertra­gen, wie ein Damm aus Sand keinem Wol­ken­bruch stand­hal­ten kann. Oh Nach­komme des Bharata, wie ein Bulle vor einem Löwen mit auf­ge­ris­se­nem Rachen nicht beste­hen kann, so konnten auch die Besten der Dämonen nicht vor Krishna beste­hen. Und als die Dämonen auf diese Weise von Nara­y­ana geschla­gen wurden, flohen sie voller Angst in die Lüfte, um ihr Leben zu retten. Doch sobald sie sich gen Himmel erhoben, wurden sie von Jayanta und Pravara mit feu­ri­gen Pfeilen emp­fan­gen und getötet. Während dieser Schlacht fielen die abge­schla­ge­nen Köpfe der Dämonen auf die Erde wie Kokos­nüsse von den Palmen, und ihre Arme wie fünf­köp­fige Schlan­gen, die von der Zeit getötet wurden.

Dann begann Pra­dyumna, der Sohn von Rukmini und Krishna, für die Schar der Könige eine Höhle aus Illu­sion zu erschaf­fen, aus der es keinen Ausgang gab. Danach kämpfte der tugend­hafte Pra­dyumna zusam­men mit Gada, Sarana, Anirud­dha, Samba und den anderen Yadavas, die Nikumbha nicht in seine Höhle ein­schlie­ßen konnte, gegen Karna und warfen ihn in diese fürch­ter­li­che Höhle. In glei­cher Weise banden sie die Könige Duryod­hana, Virata, Drupada, Shakuni, Shalya, Nila, Bhishma, Vinda und Anu­vinda, Jara­sandha, die Könige der Tri­g­ar­tas und Malavas, Dhris­hta­dyumna und viele andere. Danach sprach Pra­dyumna zu seinem Onkel Rukmi sowie zu Sisu­pala und Bha­ga­datta:
Oh ihr Könige, ich respek­tiere unsere Ver­wandt­schaft und eure Würde. Dennoch muß ich euch in diese Höhle sperren. Denn Shiva, der Träger des Drei­zacks, hat mir befoh­len, euch in dieser Höhle zu binden. So werde ich mein Bestes tun, um all die Yadavas zu befreien, die vom höchst mäch­ti­gen Dämon Nikumbha durch seine Illu­si­ons­kraft in seiner Höhle ein­ge­sperrt wurden.

Nach diesen Worten begann Sisu­pala, der Führer der Könige, die Yadavas und vor allem Pra­dyumna mit Pfeilen ein­zu­de­cken. Dar­auf­hin ver­neigte sich Pra­dyumna vor Shiva und begann, den Herr­scher der Men­schen, den mäch­ti­gen König Sisu­pala zu binden. Da erschien Nandi, der beste Diener von Shiva, mit tausend Schlin­gen und sprach zu Pra­dyumna, dem höchst hero­i­schen Sohn von Rukmini:
Oh Nach­komme des Yadu, Shiva bittet dich, all das zu tun, was er dir in der Nacht gesagt hat. Binde mit Schlin­gen diese Könige, die mit Die­ne­rin­nen und Juwelen besto­chen wurden. Ihre Frei­las­sung liegt dann in deiner Hand. Oh star­kar­mi­ger Held, besiege all die Dämonen und lasse keinen zurück! Dann über­bring Krishna die frohe Bot­schaft.

Oh Jan­a­me­jaya, nach diesen Worten band der höchst mäch­tige Pra­dyumna die Könige Bha­ga­datta, Sisu­pala, Rukmi und andere wie zischende Schlan­gen mit den Schlin­gen von Hara und sperrte sie in die Höhle der Illu­sion. Dann stellte er seinen Sohn Anirud­dha als Wache vor die Höhle und band auch alle anderen Ksha­triyas mit ihren Ele­fan­ten, Wagen und Pferden sowie allen Waffen und Reich­tü­mern. Oh Monarch, danach war der Sohn von Krishna bereit, die Dämonen zu besie­gen, und sprach wohl­ge­rü­stet zu Brah­ma­datta, dem Besten der Brah­ma­nen (der das Opfer in Shat­pura an den Ufern der Avarta durch­führte):
Voll­bringe dein Opfer ohne Furcht! Schau Arjuna an (der mit seinen Brüdern den Opfer­platz bewacht)! Oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, wen die Pan­da­vas beschüt­zen, der muß sich weder vor Göttern, Dämonen, Schlan­gen oder anderen Wesen fürch­ten. Die Dämonen werden deine Töchter nicht einmal in ihrem Geist berüh­ren können. Schau, mit meiner Macht über die Illu­sion habe ich sie sicher auf dem Opfer­platz bewahrt.


2.85. Der Sieg über den Dämon Nikumbha
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Herr­scher der Erde, als die Könige mit ihrem Gefolge in dieser Höhle ein­ge­sperrt wurden, waren die Dämonen sehr ver­wirrt. Und geschla­gen von Krishna, Bala­rama und den anderen Yadavas, die im Kampf schwer zu ertra­gen waren, flohen sogar die Helden in alle Rich­tun­gen davon. Bei diesem Anblick rief Nikumbha, der Führer der Dämonen, voller Zorn:
Warum flieht ihr so ver­wirrt, feige und ängst­lich davon und brecht euer Ver­spre­chen? Ihr habt doch Rache geschwo­ren für die Ver­nich­tung eurer Ver­wand­ten! Wenn ihr jetzt euer Ver­spre­chen brecht und flieht, welche Regio­nen wollt ihr auf diesem Weg errei­chen? Wenn ihr im Kampf eure Feinde besiegt, werdet ihr die Früchte der Sieger geni­e­ßen. Und wenn ihr als Helden auf dem Schlacht­feld fallt, dann könnt ihr euch im Himmel erfreuen. Wenn ihr aber feige flieht, wie wird man euch betrach­ten? Was werden eure Frauen sagen? Schande! Schande über euch! Schämt ihr euch nicht?

Oh König, so ange­spro­chen kehrten die Dämonen beschämt zurück und began­nen, mit dop­pel­ter Kraft gegen die Yadavas zu kämpfen. Doch all jene, die mit ver­schie­den­sten Waffen den Opfer­platz angrei­fen wollten, wurden von Arjuna, Bhima, Nakula, Saha­deva und König Yud­his­hthira, dem Sohn von Dharma, geschla­gen. Und alle, die sich in die Lüfte erhoben, trafen auf ihren Unter­gang durch Jayanta, den Sohn von Indra, und Pravara, den Besten der Brah­ma­nen. Oh Jan­a­me­jaya, dar­auf­hin floß auf dem Schlacht­feld ein Strom aus Blut, so reißend wie ein Fluß in der Regen­zeit. Der Berg Govinda war seine Quelle, das Blut der Dämonen sein Wasser, die Haare sein Moos, die Wagen­rä­der seine Schild­krö­ten, die Wagen seine Wirbel, die Ele­fan­ten seine Felsen, die Stan­dar­ten seine Bäume, das schäu­mende Blut sein Schaum und die Schwer­ter seine Fische. Dieser Strom erschüt­terte die Herzen aller schwa­chen Men­schen. Als Nikumbha seine Dämonen geschla­gen und die Feinde immer mäch­ti­ger werden sah, erhob er sich mit seiner Kraft in die Lüfte. Doch auf dem Weg zum Himmel wurde der im Kampf unschlag­bare Nikumbha von Jayanta und Pravara mit Pfeilen wie Don­ner­blitze auf­ge­hal­ten. Dar­auf­hin biß sich der Übel­ge­sinnte auf die Lippen und schlug Pravara mit seiner Eisen­keule, so daß er hinab zur Erde fiel. Doch noch im Fallen fing ihn der Sohn von Indra auf und umarmte ihn. Als er erkannte, daß Pravara noch lebte und wieder bei Bewußt­sein war, ließ er ihn los und stürmte gegen den Dämon. Dann schlug er Nikumbha mit seinem Schwert, und der Dämon schlug mit der Keule zurück. Doch schon im näch­sten Moment ver­wun­dete ihn der Sohn von Indra mit zahl­lo­sen scha­r­fen Pfeilen. Und ver­wun­det in diesem schreck­li­chen Kampf über­legte sich der mäch­tige Dämon:
Es wäre besser, auf dem Schlacht­feld gegen Krishna zu kämpfen, der mein Feind ist und meine Gefolgs­leute getötet hat. Warum sollte ich mich hier im Kampf gegen Indras Sohn erschöp­fen?

Mit diesem Ent­schluß ver­schwand Nikumbha von jenem Ort und erschien, wo der höchst mäch­tige Krishna kämpfte. Indra, der Ver­nich­ter von Bala, hatte mitt­ler­weile seinen Ele­fan­ten Airavat bestie­gen und stand mit allen anderen Göttern bereit, den Kampf zu bezeu­gen. Über die Hel­den­kraft seines Sohnes war er höchst erfreut, lobte seine Taten und umarmte ihn und auch Pravara, der wieder zu sich gekom­men war. Ange­sichts der sieg­rei­chen Tat des mäch­ti­gen Jayanta gebot der König der Götter die himm­li­schen Trom­pe­ten zu blasen und die Pauken zu schla­gen. In der Zwi­schen­zeit erblickte Nikumbha den im Kampf furcht­er­re­gen­den Krishna zusam­men mit Arjuna in der Nähe des Opfer­plat­zes. Dar­auf­hin ließ er sein Löwen­ge­brüll ertönen und attackierte mit seiner eiser­nen Keule Garuda, den König der Vögel, sowie Bala­rama, Satyaki, Nara­y­ana, Arjuna, Bhima, Yud­his­hthira, Saha­deva, Nakula, Vasu­deva, Samba und Pra­dyumna. Und so kämpfte dieser tücki­sche und schnell beweg­li­che Dämon mit der Kraft seiner Illu­sion, und keiner von den Helden konnte ihn sehen. Da medi­tierte Krishna über Shiva, den Herrn der Geister, und sobald er sich an ihn erin­nerte, konnten durch die Kraft von Maha­deva alle Kämpfer den Dämon Nikumbha erbli­cken, diesen Ersten der Zau­be­rer, der plötz­lich wie der Berg Kailash vor ihnen stand und seinen Feind Krishna, der sein Gefolge getötet hatte, zum Kampf her­aus­for­derte. Da spannte Arjuna seinen Bogen Gandiva und schoß viele Pfeile, die ganze Wagen zer­stö­ren konnten, gegen Nikumbha und seine eiserne Keule. Doch all diese Pfeile, die auf Stein gewetzt waren, zer­bra­chen und fielen wir­kungs­los auf die Erde. Oh Nach­komme des Bharata, als Arjuna seine Pfeile abpral­len sah, fragte er Krishna:
Was ist das, oh Sohn der Devaki? Meine Pfeile, die dem Don­ner­blitz glei­chen, können sogar Felsen durch­boh­ren. Warum bleiben sie hier wir­kungs­los? Ich bin höchst erstaunt.

Darauf ant­wor­tete Krishna lächelnd:
Oh Sohn der Kunti, ich werde dir alles erzäh­len, warum Nikumbha so mächtig wurde. Dieser unschlag­bare Feind der Götter begab sich einst nach Utta­ra­kuru und übte dort här­te­ste Askese über hun­dert­tau­send Jahre. Als Maha­deva mit ihm zufrie­den und bereit war, ihm einen Segen zu gewäh­ren, bat er um drei unzer­stör­bare Körper, die weder von Göttern noch Dämonen getötet werden können. Darauf ant­wor­tete ihm Shiva, der den Bullen auf seinem Banner trägt: „So sei es, oh großer Dämon, solange du nicht gegen mich, Vishnu oder die Brah­ma­nen han­delst. Dann soll dich Hari töten - kein anderer wird dazu fähig sein. Oh Nikumbha, ich und Vishnu sind die beiden Wohl­tä­ter der Brah­ma­nen, und die Brah­ma­nen die Zuflucht aller Zwei­fach­ge­bo­re­nen.“ Oh Sohn des Pandu, solcher Art ist der Dämon Nikumbha, und seine drei Körper, die er durch den Segen erhal­ten hat, sind vor allen Waffen geschützt. Als er Bha­nu­mati ent­führte, zer­störte ich den ersten seiner Körper (diese Geschichte kommt noch in Kapitel 2.90.). Sein zweiter, unzer­stör­ba­rer Körper lebt in Shat­pura, und der dritte dient mit aske­ti­scher Kraft Diti, der Mutter der dämo­ni­schen Daityas. Du bist heute dem Körper begeg­net, der in Shat­pura wohnt. Oh Held, damit habe ich dir die Geschichte von Nikumbha erzählt. Nun ist es Zeit, auch diesen Körper zu töten. Den Rest berichte ich dir später.

Oh Nach­komme der Kurus, als Krishna und Arjuna auf diese Weise mit­ein­an­der redeten, ver­schwand der unschlag­bare Dämon in der Höhle von Shat­pura. Der gött­li­che Madhu Ver­nich­ter folgte ihm und betrat die schreck­li­che Höhle in Shat­pura. Die Höhle wurde von ihrem eigenen Licht erleuch­tet, ohne die Strah­len von Sonne und Mond. Hier herrschte Glück und Leid wie auch Hitze und Kälte nach dem Wunsch der Bewoh­ner. In dieser Höhle erblickte der himm­li­sche Krishna die füh­ren­den Yadavas, sprach beru­hi­gende Worte zu ihnen, und suchte den Kampf gegen den übel­ge­sinn­ten Nikumbha. Die anderen Yadavas mit Bala­rama an der Spitze sowie die Pandava Brüder folgten dem hoch­be­seel­ten Krishna mit seinem Ein­ver­ständ­nis. Dann star­tete Nikumbha seinen Angriff gegen Krishna, und in der Zwi­schen­zeit befreite Pra­dyumna auf Wunsch seines Vaters hin all die Yadavas, die der Dämon hier gebun­den hatte. Von den Banden erlöst begaben sie sich voller Freude an die Seite von Krishna, um den Dämon zu besie­gen. Danach sprach Krishna zu Pra­dyumna: „Oh Held, befreie auch die Könige, die durch dich gebun­den wurden!“ Als sein hero­i­scher Sohn diese Worte hörte, folgte er und entließ all die Könige aus ihren Schlin­gen. Doch die mäch­ti­gen Könige hatten alle ihre Herr­lich­keit ver­lo­ren und konnten vor Scham nicht reden. Schwei­gend setzten sie sich nieder und senkten ihre Blicke.

Oh Monarch, dann kämpfte Govinda gegen den schreck­li­chen Feind der Seele, Nikumbha, der alles ver­suchte, um sieg­reich zu sein. Zunächst schlu­gen sie sich gegen­sei­tig mit ihren schwe­ren Keulen, und als beide hart getrof­fen waren, ver­lo­ren sie ihr Bewußt­sein. Bei diesem Anblick waren die Yadavas und Pan­da­vas so erschüt­tert, daß die Schar der Hei­li­gen begann, zum Wohle Krish­nas Mantras zu murmeln und vedi­sche Hymnen zu seiner Ver­eh­rung zu singen. Dar­auf­hin kamen beide, der Dämon und Krishna, wieder zu sich und suchten erneut den Kampf. Oh Nach­komme des Bharata, diese beiden Helden kämpf­ten hart mit­ein­an­der wie zwei brün­stige Bullen, Ele­fan­ten oder Wölfe. Da sprach eine kör­per­lose Stimme zu Krishna:
Oh Star­kar­mi­ger, Maha­deva, der Herr von Frucht und Frucht­bar­keit, hat dich gebeten, diesen Dorn der Brah­ma­nen zu ver­nich­ten. So töte diesen Dämon mit deinem Diskus und erringe höchste Tugend und unsterb­li­chen Ruhm!

Darauf sprach Hari, die Zuflucht aller Tugend­haf­ten und der Beschüt­zer der Welt: „So sei es!“ Er ver­neigte sich vor Maha­deva und schleu­derte seinen Diskus Sudar­sana, der ganze Dämo­nen­stämme ver­nich­ten konnte. Und dieser Diskus aus Nara­y­a­nas Hand, so strah­lend wie die Son­nen­scheibe, trennte Nikumbha den mit herr­li­chen Ohr­rin­gen geschmück­ten Kopf vom Rumpf. Der bunt geschmückte Kopf rollte auf die Erde wie ein Pfau vom Gipfel eines Berges. Oh König, als Nikumbha, dieser Terror der Welt, geschla­gen war, war Maha­deva höchst zufrie­den. Indra streute vom Himmel Blüten herab, und die himm­li­schen Pauken erklan­gen. Die ganze Welt und vor allem die Hei­li­gen wurden von großer Freude erfüllt. Danach beschenkte Krishna die glück­li­chen Yadavas mit hun­der­ten Jung­frauen der Dämonen. Er beru­higte wie­der­holt die könig­li­chen Ksha­triyas und erfreute sie mit kost­ba­ren Juwelen und aus­ge­zeich­ne­ten Roben. Den Pan­da­vas gab er sechs­tau­send Pferde mit Wagen und andere Juwelen. Und schließ­lich weihte der Reiter von Garuda, der jede Stadt gedei­hen läßt, die vor­züg­li­che Stadt Shat­pura dem Brah­ma­nen Brah­ma­datta.

Nachdem das Opfer von Brah­ma­datta erfolg­reich beendet war, ver­ab­schie­dete Krishna, der mäch­tige Träger von Muschel­horn, Diskus und Keule, die ver­sam­mel­ten Ksha­triyas mit den Pan­da­vas. Er ver­an­stal­tete noch ein großes Fest zur Ver­eh­rung vom Herrn der Frucht und Frucht­bar­keit mit reichen Gaben an Reis, Fleisch, Süßig­kei­ten und anderen Speisen. Und weil er ein Freund des Ring­kamp­fes war, ließ er auch die Besten der Ring­kämp­fer ihre Künste prä­sen­tie­ren und beschenkte sie mit Reich­tum und Roben. Danach ver­ab­schie­dete sich der Mäch­tige von Brah­ma­datta und kehrte mit seinem Vater, seiner Mutter und den anderen Yadavas nach Dwaraka zurück. Dort betrat er als großer Held und von den Bewoh­nern gefei­ert die wun­der­schöne Stadt, wo viele gesunde und glück­li­che Men­schen lebten und die Straßen mit Blumen geschmückt waren.

Wer diese Geschichte über den Sieg vom Träger des Diskus in Shat­pura hört oder liest, wird im Kampf erfolg­reich sein und den Sieg errin­gen. Die Kin­der­lo­sen werden mit Kindern geseg­net, die Armen mit Reich­tum, die Kranken mit Gesund­heit und die Gebun­de­nen mit Frei­heit. Wenn diese Geschichte zu den Riten vor und während der Schwan­ger­schaft oder zum Ahnen­op­fer rezi­tiert wird, führt sie zum siche­ren Erfolg. Oh Jan­a­me­jaya, wer diese Geschichte über den Sieg des hoch­be­seel­ten Gottes, dem Ersten der Unsterb­li­chen mit unver­gleich­li­cher Macht, wie­der­holt liest, wird von allen Leiden befreit und erhebt sich von hier zu höchst aus­ge­zeich­ne­ten Regio­nen. Möge der Purusha, der Höchste Geist, dessen Hände und Füße mit Juwelen geschmückt sind, der wie eine helle Sonne erstrahlt, die Feinde ver­nich­tet und alle Wesen beschützt, der auf dem Bett der vier Ozeane ruht, der vier Seelen hat (Vasu­deva, Bala­rama, Pra­dyumna und Anirud­dha) und tausend Namen, immer sieg­reich sein und in den Herzen der Wesen leben.

[image: Keulenkampf zwischen Krishna und Nikumbha, ca.1820]


2.86. Die Geschichte des Dämons Andhaka
Jan­a­me­jaya fragte:
Oh Bester der Munis, ich habe die wun­der­volle Geschichte vom Sieg in Shat­pura gehört. Erzähle mir nun vom Unter­gang des Dämons Andhaka, den du bereits erwähnt hattest, und danach die Geschichte von der Ent­füh­rung Bha­nu­ma­tis und wie Nikumbha geschla­gen wurde. Denn du bist der Beste aller Erzäh­ler.

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
Vor langer Zeit, als Vishnu, der gött­li­che Herr, alle dämo­ni­schen Söhne von Diti geschla­gen hatte, übte sie harte Buße und ver­ehrte Kasyapa, den Sohn von Marichi. Und als Kasyapa, dieser Beste der Munis mit dem Reich­tum der Ent­sa­gung, mit ihrer Askese, Hingabe und Schön­heit zufrie­den war, sprach er zu Diti:
Oh schöne und tugend­hafte Dame, ich bin sehr zufrie­den mit dir. So bitte um einen Segen!

Und Diti ant­wor­tete:
Oh Herr und Bester der Tugend­haf­ten, die Götter haben alle meine Söhne getötet, und nun bin ich kin­der­los. So bitte ich um einen Sohn mit unver­gleich­ba­rer Kraft, den die Götter nicht töten können.

Darauf sprach Kasyapa:
Oh Göttin und Tochter von Daksha, du sollst zwei­fel­los einen Sohn haben, den die Götter nicht töten können. Oh Lotus­äu­gige, nur über Rudra kann ich nicht bestim­men. Deshalb soll sich dein Sohn stets vor ihm in acht nehmen.

Oh Nach­komme des Kuru, dar­auf­hin berührte der wahr­hafte Kasyapa mit seinen Fingern den Bauch der Göttin und sie empfing. Zur rechten Zeit gebar sie einen Sohn mit tausend Armen, tausend Köpfen, zwei­t­au­send Beinen und zwei­t­au­send Augen. Und weil er umher­lief, als wäre er blind, nannten ihn die Leute Andhaka („Blinder“). Oh Jan­a­me­jaya, bald betrach­tete sich dieser Dämon als unsterb­lich und begann, mit seiner unschlag­ba­ren Kraft die Wesen zu bedrän­gen und ihre Juwelen zu rauben. So wurde der über­stolze Andhaka zum Terror der Welt und zwang sogar die himm­li­schen Apsaras in seinem Haus zu wohnen. In seiner Über­heb­lich­keit beging der Sohn der Diti viele Sünden und eignete sich die Frauen und Reich­tü­mer anderer an. Oh Nach­komme des Bharata, eines Tages ent­schloß sich dieser Bedrän­ger aller Wesen mit seinem dämo­ni­schen Gefolge sogar nach der Herr­schaft über die drei Welten zu greifen. Als der Göt­ter­kö­nig Indra davon erfuhr, sprach er zu seinem Vater Kasyapa:
Oh Bester der Munis, einen gräß­li­chen Ent­schluß hat Andhaka gefaßt. Oh Herr, sage mir, was ich tun soll. Oh Muni, wie könnte ich solche Über­heb­lich­keit bei meinem jün­ge­ren Bruder erdul­den? Und wie könnte ich den gelieb­ten Sohn meiner Stief­mut­ter schla­gen? Oh Vater, wenn ich den Sohn dieser ver­eh­rens­wer­ten Mutter töte, wird sie mich sicher­lich im Zorn ver­flu­chen.

Als der große Muni Kasyapa diese Worte vom König der Götter hörte, ant­wor­tete er:
Möge dir Gutes gesche­hen, oh Herr der Himm­li­schen. Ich werde ihn mit allen Mitteln zurück­hal­ten.

Oh Nach­komme des Bharata, dar­auf­hin hin­der­ten Diti und Kasyapa ihren Sohn Andhaka mit großer Mühe daran, die drei Welten zu erobern. Aber trotz­dem fuhr der Übel­ge­sinnte fort, die Götter und anderen Bewoh­ner des Himmels auf viel­fäl­tig­ste Weise zu tyran­ni­sie­ren. Der Dämon ver­wüs­tete die himm­li­schen Gärten und ent­wur­zelte ihre Bäume. Er raubte vor den Augen der Götter die himm­li­schen Pferde, die Söhne von Uchais­ra­vas, sowie die himm­li­schen Ele­fan­ten, die Söhne der Träger der Him­mels­rich­tun­gen. Als übel­ge­sinn­ter Feind der Götter warf er Hin­der­nisse in die Wege der Tugend­haf­ten, welche die Götter mit Opfer und Askese ver­eh­ren wollten. Oh König, bald scheu­ten alle Zwei­fach­ge­bo­re­nen aus Furcht vor Andhaka alle Opfer und Aske­se­übun­gen. Auf seinen Befehl hin blies der Wind, schenkte die Sonne ihre Strah­len und der Mond erschien und ver­schwand mit den Sternen. Aus Furcht vor dem höchst schreck­li­chen und übel­ge­sinn­ten Andhaka, der vom Stolz über seine Kraft berauscht war, konnten nicht einmal die äthe­ri­schen Wagen der Himm­li­schen unge­hin­dert durch den Himmel fahren. Oh Halter des Kuru Stammes, so ver­stumm­ten aus Angst vor diesem bös­ar­ti­gen Dämon überall in der Welt das OM und die Opfer­sprü­che. Dieser sünd­hafte Dämon ver­wüs­tete die Länder von Utta­ra­kuru, Bha­drasva, Ketu­mala und andere Berei­che von Jam­bud­vipa. Und die unsterb­li­chen Götter, die Dämonen und andere Geschöpfe waren macht­los und mußten ihn respek­tie­ren.

Oh Erster der tugend­haf­ten Könige, von Andhaka unter­drückt ver­sam­mel­ten sich die Brahman Hei­li­gen und bedach­ten die Mittel für seinen Unter­gang. Unter ihnen sprach Vri­has­pati, der Lehrer der Götter:
Außer Rudra wird keiner fähig sein, diesen Dämon zu töten. Denn als Kasyapa seinen Segen gab, sprach er: „Ich kann ihn nicht vor Rudra schüt­zen.“ Deshalb laßt uns über­le­gen, wie Rudra die große Qual erkennt, die der Dämon den Wesen ver­ur­sacht. Wenn der mäch­tige Herr der Welt, die Zuflucht aller Tugend­haf­ten, von dieser Qual erfährt, wird er sicher­lich unsere Tränen trock­nen. Denn Maha­deva, der Gott der Götter und Führer der Welten, hat ver­spro­chen, die Tugend­haf­ten zu beschüt­zen und beson­ders die Brah­ma­nen vor allem Übel zu bewah­ren. Laßt uns gehen und die Hilfe von Narada suchen, diesem Besten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen. Er ist ein Freund von Maha­deva und wird einen Weg finden.

Als die Hei­li­gen, deren Reich­tum die Askese ist, diese Worte von Vri­has­pati hörten, erblick­ten sie Narada, den Besten der himm­li­schen Munis, am Himmel. Sie ver­ehr­ten ihn auf rechte Weise, hießen ihn will­kom­men und spra­chen:
Oh gött­li­cher Hei­li­ger, oh ver­eh­rens­wer­ter Herr, begib dich bitte schnell zum Kailash und spreche mit dem mäch­ti­gen Hara über den Unter­gang von Andhaka.

So spra­chen sie zum Wohle aller Wesen, und Narada ant­wor­tete: „So sei es!“ Nachdem die Hei­li­gen gegan­gen waren, dachte der weise Muni Narada über diese Sache nach und fand einen Weg. Um den Gott der Götter zu sehen, begab er sich in den Garten auf dem Mandara Berg, wo Maha­deva mit seiner gelieb­ten Uma bestän­dig gegen­wär­tig war. Dort ver­brachte er eine Nacht und dann band er sich mit Erlaub­nis von Maha­deva eine Gir­lande aus himm­li­schen Mandara Blüten um. Mit dieser himm­lisch duf­ten­den Gir­lande um seinen Hals erhob sich Narada wieder in die Lüfte und zeigte sich in der Nähe des übel­ge­sinn­ten Andhaka, der so stolz auf seine Kraft war. Als Andhaka diese Gir­lande erblickte und von ihrem Duft berauscht wurde, fragte er:
Oh großer Asket, woher hast du diese wun­der­schö­nen Blüten mit dem himm­li­schen Duft? Diese Blüten sind in jeder Art besser als alle anderen Blüten des Himmels. Wo wachsen sie? Wem gehören sie? Oh Muni, der die Gast­freund­schaft der Götter genießt, wenn du mich achtest, dann ant­worte mir.

Als Narada, dieser Beste der Munis mit dem Reich­tum der Ent­sa­gung, diese Worte hörte, nahm er Andhaka an die Hand und sprach:
Oh Held, die Blüten wachsen im wun­der­schö­nen Wald auf dem Besten der Berge, Mandara. Sie sind eine Schöp­fung vom Gott, der den Drei­zack trägt. Doch ohne die Erlaub­nis von Maha­deva kann niemand diesen Wald betre­ten. Er wird von Shivas Gei­ster­schar beschützt, die ver­schie­den­ste Gestal­ten und Waffen tragen, schreck­lich und unüber­wind­bar sind. Denn sie alle stehen unter dem beson­de­ren Schutz von Maha­deva und sind deshalb unschlag­bar für alle anderen Geschöpfe. In diesem Garten auf dem Mandara Berg pflegt sich Hara, die Seele und Zuflucht aller Wesen, mit seiner Göttin Uma und der Gei­ster­schar zu ver­gnü­gen. Oh Sohn von Kasyapa, nur wer Hara, den Herrn der drei Welten, verehrt und beson­dere Ent­sa­gung übt, kann diese Mandara Blüten erhal­ten. Denn diese Bäume, die der Göttin von Hara lieb sind, können alle Wünsche erfül­len, seien es die nach den schön­sten Frauen oder anderen Kost­bar­kei­ten. Oh unver­gleich­lich Mäch­ti­ger, in diesem Wald gibt es kein Leiden. Er erleuch­tet sich selbst ohne die Strah­len von Sonne und Mond. Oh Star­kar­mi­ger, diese mäch­ti­gen Bäume geben nach Wunsch Düfte, Wasser, Klei­dung, Speise und Getränke. Oh Unfehl­ba­rer, sei dir gewiß, daß in diesem Mandara Wald niemand Hunger, Durst oder Erschöp­fung kennt. Selbst in hundert Jahren könnte man nicht alle Qua­li­tä­ten dieser Bäume beschrei­ben, die jeden Himmel über­tref­fen. Oh Bester der Söhne von Diti, wer dort nur einen Tag lebt, erreicht den Sieg über alle Welten und über­steigt sogar Indra. Daran gibt es keinen Zweifel. Ich denke, dort ist der Himmel aller Himmel und das höchste Glück.


2.87. Andhaka trifft auf Rudra
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Nach­komme des Bharata, der mäch­tige Dämon Andhaka hörte auf­merk­sam die Worte von Narada und fühlte das Ver­lan­gen, zum Mandara Berg zu gehen. So ver­sam­melte er andere große Dämonen um sich und erreichte voller Stolz den Berg, wo Maha­deva wohnte. Dieser Berg war von rie­si­gen Wolken bedeckt, großen Bäumen und anderen Pflan­zen, die in voller Blüte standen, und der Wind trug ihre Düfte umher. Hier lebten himm­li­sche Siddhas und heilige Rishis. Man hörte den süßen Gesang der Kin­naras sowie zahl­lo­ser Vögel des Waldes. Weiße Schwäne flogen durch die Lüfte, und die Felsen leuch­te­ten im Glanz ihrer Mine­ra­lien. Man sah wilde Ele­fan­ten, Schlan­gen, Hirsche, Büffel, die Dämonen schla­gen konnten, und Löwen, so weiß wie die Strah­len des Mondes. Als der Dämon hier ange­kom­men war, sprach er zu diesem Besten der Berge in per­sön­li­cher Form:
Du weißt, daß ich durch den Segen meines Vaters von keinem getötet werden kann. Alle drei Welten mit ihren beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen sind mir unter­tan. Schon aus Furcht wünscht keiner, gegen mich zu kämpfen. Oh Berg, ich hörte, daß in deinen Tälern Pari­jata Bäume wachsen und ihre Blüten die besten Juwelen sind, weil sie alle gewünsch­ten Dinge geben können. Ich bin höchst erstaunt darüber. Sage mir schnell, wo sich dieser Wald in deinen Tälern befin­det. Oh Berg, bevor du zornig wirst, bedenke, daß du nichts gegen mich tun kannst. Ander­seits, wenn ich dich schlage, sehe ich keinen, der dich beschüt­zen könnte.

So ange­spro­chen, ver­schwand der Berg Mandara vor den Augen And­ha­kas. Dar­auf­hin wurde der Dämon zornig, ließ sein Löwen­ge­brüll ertönen und rief voller Stolz auf seinen Segen:
Oh Berg, obwohl ich dich gebeten habe, zeigst du mir keinen Respekt. So erfahre meine Stärke! Ich werde dich unver­züg­lich zer­schla­gen.

So sprach der mäch­tige Andhaka und begann in seiner Über­heb­lich­keit, mit­hilfe der anderen Dämonen einen Gipfel aus­zu­rei­ßen, der sich über viele Yojanas erstreckte, und ihn zu zer­trüm­mern. Als Rudra bemerkte, daß die Flüsse des Berges ver­sieg­ten, segnete er den Berg, daß er so himm­lisch wie zuvor erstrahlte mit all den schönen Flüssen und Wäldern sowie den Herden von Ele­fan­ten und Hirschen. Und durch die Macht von Rudra wurde der von Andhaka aus­ge­ris­sene Gipfel zum Unter­gang der Dämonen selbst. Oh König, die rie­si­gen Felsen zer­trüm­mer­ten die Dämonen, die ängst­lich flohen. Nur jene, die gelas­sen in den Tälern der Berge sit­zen­blie­ben, wurden ver­schont. Als Andhaka seine Armee ver­nich­tet sah, ließ er sein Löwen­ge­brüll ertönen und rief:
Oh Berg, wozu soll ich gegen dich kämpfen? Hin­ter­häl­tig hast du meine Sol­da­ten erschla­gen. Ich fordere den Besit­zer deiner Wälder zum Kampf. Möge er vor mir erschei­nen, wenn er den Kampf nicht scheut!

So ange­spro­chen zeigte sich Maha­deva, der Herr mit dem Drei­zack auf seinem Bullen, um den Dämon zu töten. Der intel­li­gente, drei­äu­gige Gott erschien an der Spitze seiner zahl­lo­sen Gei­ster­schar. Als Maha­deva mit seinen Gei­stern zornig wurde, war die ganze Welt erschüt­tert. Die Flüsse kehrten ihre Rich­tung um, und das Wasser schien zu brennen. Oh König, durch die Energie von Hara loder­ten die Him­mels­rich­tun­gen in Flammen auf, die Pla­ne­ten kämpf­ten gegen­ein­an­der, die Berge bebten, und es regnete glü­hende und qual­mende Kohlen. Der Mond wurde heiß und die Sonne kalt, die Brah­ma­nen ver­ga­ßen die Veden, die Bäume ver­brann­ten zu Asche und fielen zu Boden. Die Esel gebaren Kühe und die Kühe Pferde, die Bullen ver­trie­ben die Kühe, und die Kühe bespran­gen die Bullen. Alle Him­mels­rich­tun­gen erfüll­ten sich mit schreck­li­chen Raks­ha­sas, Gespen­stern und Gei­stern. Als der gött­li­che Maha­deva sah, daß sich in der Welt alles ver­kehrt hatte, warf er seinen Drei­zack wie ein lodern­des Feuer. Oh König, dieser furcht­er­re­gende Drei­zack aus der Hand von Hara traf die Brust des Dämons Andhaka, diesem Dorn aller Tugend­haf­ten, und im glei­chen Moment ver­brannte er zu Asche.

Als dieser Feind der Welt geschla­gen war, began­nen die Götter und Hei­li­gen, deren Reich­tum die Ent­sa­gung ist, Maha­deva zu preisen. Die Pauken des Himmels ertön­ten, und es regnete himm­li­sche Blüten. Alle drei Welten wurden wieder zufrie­den, frei von Angst und voller Freude. Die Götter und Gand­ha­r­vas sangen, und die Apsaras tanzten. Die Brah­ma­nen rezi­tier­ten die Veden und voll­brach­ten ihre Opfer. Die Pla­ne­ten zogen ihre natür­li­chen Bahnen und die Flüsse ihre gewohnte Rich­tung. Das Wasser wurde wieder kühl und die Him­mels­rich­tun­gen klar. Der Mandara, dieser Beste aller Berge, erstrahlte wieder voller Schön­heit, geschmückt mit makel­lo­sem Reich­tum und Glanz. So beru­higte Hara die Götter und begann, sich wieder im Garten der Pari­jata Bäume mit seiner Göttin Uma zu ver­gnü­gen.


2.88. Die Yadavas vergnügen sich im Ozean
Jan­a­me­jaya sprach:
Oh Muni, ich habe nun die Geschichte über den Unter­gang von Andhaka gehört und wie der intel­li­gente Maha­deva den Frieden in den drei Welten wie­der­her­stellte. Nun bitte ich dich, mir auch zu erzäh­len, wie der zweite Körper von Nikumbha von Krishna, dem Träger des Diskus, ver­nich­tet wurde.

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh sünd­lo­ser König, du bist voller Tugend und Hingabe. So höre die Geschichte von Hari, dem höchst mäch­ti­gen Herrn des Uni­ver­sums. Ich werde sie dir erzäh­len. Oh Nach­komme des Bharata, während Hari mit der unver­gleich­li­chen Energie in Dwaraka, der Stadt der Tore, wohnte, gingen die Yadavas eines Tages auf eine Reise zum Pil­ger­ort Pin­dar­aka am Ufer des Ozeans. In dieser Zeit über­nah­men König Ugra­sena und Vasu­deva die Regie­rung der Stadt, und alle anderen folgten Nara­y­ana. Bala­rama, Krishna und die Besten der Yadavas reisten wie die Götter mit ihren jewei­li­gen Fami­lien, Freun­den und Gefolge. Mit ihnen kamen Tau­sende schöne Mädchen, welche die Yadavas im Kampf gewon­nen hatten. Sie waren herr­lich geschmückt, trugen beste Kleider, tanzten, sangen und erfreu­ten die Prinzen. Oh König, so hatte der weise Krishna dafür gesorgt, daß sich die füh­ren­den Yadavas unter­ein­an­der nicht um die Frauen strei­ten müssen.

[image: Krishna und die führenden Yadavas verlassen Dwaraka und lassen Ugrasena und Vasudeva zurück, ca.1820, India, Kangra]

Bala­rama, dieser Erste der Yadus, war mit Gir­lan­den aus Wild­blü­ten geschmückt und vom Wein berauscht. Er erfreute sich allein mit seiner Revati und ver­gnügte sich mit ihr im Wasser wie ein Pärchen Cha­kra­vaka Vögel. Krishna, der lotus­äu­gige Govinda, der Schöp­fer von allem, hatte seinen Körper ver­viel­fäl­tigt, um sich mit jeder ein­zel­nen seiner sech­zehn­tau­send Ehe­frauen im Ozean zu erfreuen. Oh König, alle seine Frauen dachten: „Ich bin die Lieb­lings­frau von Krishna. Er ver­gnügt sich allein mit mir.“ Ihre Körper zeigten die Zeichen der Liebe, und Govinda erfüllte all ihre Wünsche. Die schönen Damen fühlten größte Zunei­gung zu Nara­y­ana und wußten, daß sie von ihm über alles geliebt wurden. Ihre Brüste fühlten die Berüh­rung seiner Hände und ihre Lippen die seines Mundes. So waren die Frauen von Krishna voller Freude, sangen sein Lob und tranken mit ihren großen Lotus­au­gen die Schön­heit seiner Gestalt. Ihr Geist und ihre Sicht waren allein auf Nara­y­ana gerich­tet, und so erschie­nen sie noch schöner als zuvor. Und obwohl sie alle den glei­chen Mann liebten, fand ihre Liebe höchste Erfül­lung, und sie hegten kei­ner­lei Neid unter­ein­an­der. All die schönen Ehe­frauen von Kesava waren glück­lich und stolz auf ihren Mann. So ver­gnügte sich Hari, die Höchste Seele, in viel­fa­chen Körpern mit seinen Frauen im reinen Wasser des Ozeans.

Oh Held, auf Wunsch des Sohnes von Vasu­deva war damals das Wasser des Ozeans frei von Salz, klar, rein und voller Düfte. Den Frauen ging das Wasser nach Wunsch bis zu den Knien, Hüften oder Brüsten. Und wie die vielen Flüsse in den einen Ozean fließen, so bespritz­ten all die Frauen ihren gelieb­ten Krishna mit Wasser. Und wie die Wolken den Regen über all die Pflan­zen gießen, so spritzte Krishna das Ozean­was­ser über seine Frauen. Einige von den Reh­äu­gi­gen warfen ihre Arme um seinen Hals und riefen: „Oh Hari, rette mich, ich falle!“ Andere pad­del­ten in höl­zer­nen Booten in Form von Reihern, Schlan­gen, Kro­ko­di­len oder auch Fischen. Wieder andere ließen sich von ihrem Körper oder von leeren Was­ser­ge­fäßen, um Krishna zu gefal­len. Und wie mit seinen anderen Frauen, so ver­gnügte sich Krishna im beson­de­ren auch mit Rukmini im Wasser des Ozeans. Die Frauen von Nara­y­ana taten alles, um ihren Ehemann, den Ersten der Unsterb­li­chen, zu erfreuen. Dabei hatte jede der wohl­ge­bau­ten Damen mit den Lotus­au­gen, die in feinste Kleider gehüllt waren, andere Nei­gun­gen. Doch Krishna, der in die Herzen aller Wesen schaut, erkannte ihre Wünsche und erfüllte sie auf seine Weise. Obwohl er der Herr aller Sinne ist, der mäch­tige, ewige und gött­li­che Hris­hikesha, neigte er sich den Wün­schen seiner gelieb­ten Frauen. Was für ein Wunder! All die Damen betrach­te­ten Krishna als den besten Ehemann, sei es bezüg­lich seiner Geburt oder seinen vor­züg­li­chen Eigen­schaf­ten. Auf diese Weise suchten die klugen Damen voller Hingabe und Ver­eh­rung die Liebe von Krishna, der stets mit einem Lächeln sprach und voller Freund­lich­keit war.

Die hel­den­haf­ten Prinzen der Yadavas, die mit besten Eigen­schaf­ten begabt waren, ver­gnüg­ten sich auf ihre Weise mit der Schar der Mädchen und ver­grö­ßer­ten den Glanz des Ozeans. Oh König, die Mädchen waren wohl­ge­lehrt im Singen und Tanzen, und von der Herr­lich­keit der Prinzen höchst ange­zo­gen. So waren auch die Helden bald von ihrer Freund­lich­keit über­wäl­tigt, und mit Ver­gnü­gen sahen sie ihre char­man­ten Tänze, hörten ihre Lieder und Musik. Dar­auf­hin rief Krishna in seiner uni­ver­sa­len Form sogar die himm­li­schen Apsaras wie Rambha und andere aus dem Reich von Kuvera und Indra herab. Sie ver­neig­ten sich ehr­fürch­tig vor dem Herrn der Welt mit der uner­meß­li­chen Seele, der sie beru­higte und sprach:
Oh ihr schönen Apsaras, ich bitte euch ohne Furcht hier­her­zu­kom­men und die Yadavas mit euren Künsten zu erfreuen. Zeigt ihnen eure vor­züg­li­chen Fähig­kei­ten im Gesang, Tanz, Musik und anderen mysti­schen Künsten. Sie alle sind wie mein Körper. Wenn ihr ihnen Gutes tut, so tut ihr auch euch und mir Gutes.

Dar­auf­hin erfüll­ten die Apsaras mit geneig­ten Köpfen die Bitte von Hari und misch­ten sich unter die Mädchen, welche die Yadavas im Spiel erfreu­ten. Oh Sünd­lo­ser, wie die Wolken im Himmel durch Blitze erhellt werden, so erstrahlte der ganze Ozean als sie her­ab­ka­men. Sie standen im Wasser wie auf fester Erde und tanzten und sangen zum Spiel ihrer Musik­in­stru­mente wie im Himmel. Mit himm­li­schen Gir­lan­den, Klei­dern und Düften geschmückt gewan­nen die lotus­äu­gi­gen Mädchen mit lieb­li­chen Künsten und Gesten schnell die Zunei­gung der Yadavas. Mit ihren ver­füh­re­ri­schen Augen, dem Spiel ihrer Emo­tio­nen und ihren schönen Körpern hoben sie die berausch­ten Yadava Prinzen höher und höher in den Himmel. Und zur Freude der Yadavas erhob sich auch der mäch­tige Krishna mit seinen sech­zehn­tau­send Ehe­frauen in den Himmel, um sich dort zu ver­gnü­gen. Die hero­i­schen Yadavas kannten die uner­meß­li­che Macht von Krishna, und deshalb waren sie kaum erstaunt über diese Gescheh­nisse und blieben gelas­sen.

Oh Nach­komme des Bharata, oh Fein­de­ver­nich­ter, einige der Prinzen begaben sich (während sie im Himmel schweb­ten) zum Rai­va­taka Berg, andere zu ihren Wohn­stät­ten, den schönen Wäldern der Umge­bung oder anderen Lieb­ling­sor­ten. Das Wasser des Ozeans, das sonst keiner trinken kann, wurde auf Wunsch von Vishnu, dem mäch­ti­gen Herrn der Welt, in ein schmack­haf­tes Getränk ver­wan­delt. Mit den lotus­äu­gi­gen Mädchen an der Hand beweg­ten sie sich frei im Wasser wie auf dem Land und tauch­ten immer wieder in die Wellen. Aller Arten von Speisen und Geträn­ken erschie­nen vor ihnen, sobald sie daran dachten. Auf diese Weise ver­gnüg­ten sich die Mädchen mit den Gir­lan­den aus unver­welk­ba­ren Blüten mit den Yadu Prinzen an diesen ein­sa­men Orten.

Oh Nach­komme des Kuru, als der Abend kam, schmier­ten die unschlag­ba­ren Vris­h­nis und Andhaka Helden ihrer Körper mit duf­ten­den Ölen und Pasten ein und began­nen, sich in geräu­mi­gen Booten zu erfreuen. Diese Boote waren von Vis­va­karma, dem himm­li­schen Archi­tek­ten, geschaf­fen, und trugen ganze Paläste, läng­lich, qua­dra­tisch, rund oder in Gestalt eines Swa­s­ti­kas. Manche erschie­nen wie die Berge Kailash, Mandara oder Meru, andere wie Vögel oder wilde Tiere. Die Tore waren aus Beryll, und die wun­der­schö­nen Räume erstrahl­ten mit Lapis­la­zuli, Saphi­ren, Sma­rag­den und anderen wert­vol­len Juwelen wie im Son­nen­licht. Überall standen kost­bare Sofas und Sitze. Die Boote waren kunst­voll mit Gold bemalt und glichen Garuda, Kra­ni­chen, Papa­geien oder Ele­fan­ten. Sie wurden von erfah­re­nen Boots­män­nern geführt und ver­schö­ner­ten den wel­len­rei­chen Ozean. So erglänzte die Wohn­stätte von Varuna von den kleinen und großen Booten mit den herr­li­chen Palä­sten. Wie die flie­gen­den Städte der Gand­ha­r­vas im Himmel, so beweg­ten sich diese Boote der Yadavas auf dem Wasser. Oh Nach­komme des Bharata, Vis­va­karma erbaute sie nach dem Vorbild des himm­li­schen Gartens Nandana. Ent­spre­chend sah man wun­der­schöne Gärten, Bäume, Teiche und Bäche. Wahr­lich, so waren diese Boote auf Wunsch von Nara­y­ana wie der Himmel selbst. In den Gärten wurden die Herzen der Yadavas vom lieb­li­chen Gesang der Vögel ange­zo­gen. Der weiße Koil ließ sein himm­li­sches Lied erklin­gen. Die Pfauen tanzten mit bezau­bern­den Rufen im Schein des Mond­lich­tes. Auf den Flaggen der Schiffe tum­mel­ten sich die Vögel, und Bienen umsumm­ten die duf­ten­den Blü­ten­gir­lan­den. Auf Wunsch von Nara­y­ana trugen die Bäume die Blüten und Früchte aller Jah­res­zei­ten. Der Wind war ange­nehm erfri­schend und trug die himm­li­schen Düfte der Blüten und des San­del­hol­zes in die Herzen der Men­schen. Oh König, damals erfreu­ten sich die Yadavas durch die Kraft von Vasu­deva nach Belie­ben an Wärme und Kühle. Keiner von ihnen fühlte Hunger, Durst, Erschöp­fung oder andere Sorgen. Sie ver­gnüg­ten sich im Wasser unter bestän­di­ger Beglei­tung von Gesang, Musik und Tanz. So erfreu­ten sich die mäch­ti­gen Yadavas, dem Indra gleich, unter dem Schutz von Krishna an den Weiten des Wassers über viele Yojanas.

Oh Nach­komme des Bharata, das Boot des hoch­be­seel­ten Nara­y­ana hatte Vis­va­karma so geräu­mig gebaut, daß all sein Gefolge darin Platz fand. Auf diesem Boot des mäch­ti­gen Krishna waren jeg­li­che Juwelen der drei Welten zu finden. Jede seiner Ehe­frauen hatte ihr eigenes Gemach, das mit Gold, Perlen und Edel­stei­nen geschmückt war. Überall blühten die Blumen aller vier Jah­res­zei­ten mit ihren viel­fäl­ti­gen Düften, und der Beste der Yadavas ver­gnügte sich wie ein Gott im Himmel.


2.89. Der Chalikya Tanz und Gesang
Vai­sam­pa­yana sprach:
Der schöne Bala­rama, dessen star­kar­mi­ger Körper mit San­del­pa­ste ein­ge­rie­ben war, hatte gerötete Augen vom Kadam­vari Wein. Er ver­gnügte sich mit Revati und schwankte mit trun­ke­nem Blick. In seinen dun­kel­blauen Klei­dern erschien der Gött­li­che wie der von Wolken umringte Voll­mond. Am linken Ohr trug er einen kost­ba­ren Ohrring und hinter dem rechten eine schöne Lotus­blüte. Er lächelte selig und schaute voller Freude immer wieder in das lieb­li­che Gesicht seiner Ehefrau. Auf Geheiß von Krishna, dem Ver­nich­ter von Kansa und Nikumbha, erschie­nen auch die himm­li­schen Apsaras und näher­ten sich dem Träger des Pfluges an diesem Ort, der dem Himmel glich, um Revati wie­der­zu­se­hen. Die schönen Damen mit den lieb­li­chen Körpern begrüß­ten Revati und Bala­rama und began­nen ihren himm­li­schen Tanz mit dem Aus­druck ver­schie­den­ster Emo­tio­nen in Beglei­tung von Gesang und Musik. So zeigten sie auf Wunsch von Revati und Bala­rama all ihre Künste und erfüll­ten den Yadavas jeden Wunsch. Die wohl­ge­bau­ten Damen trugen die im Lande übliche Klei­dung und sangen in ihrer Sprache und klatsch­ten den Takt dazu. Oh Held, vor dieser Ver­samm­lung besan­gen sie viele heilige Themen voller Ver­eh­rung für Bala­rama und Krishna, wie vom Sieg über Kansa, Pral­amba und Chanura in der Arena, von der Geschichte, wie Janar­dana an den Mörser gebun­den wurde, Yasoda seine Gött­lich­keit erkannte und er den Namen Damo­dara erhielt, vom Sieg über die Dämonen Aristha und Dhenuka, von seinem Wohnen im Hir­ten­dorf, vom Tod der Dämonin Putana, vom Ent­wur­zeln der mäch­ti­gen Yamala und Arjuna Bäume, vom Her­vor­brin­gen der Wölfe, vom Sieg über Kalya, dem übel­ge­sinn­ten König der Schlan­gen, im See der Yamuna, vom Erlan­gen des Muschel­horns und des blauen Lotus, vom Hoch­he­ben des Berges Govard­hana zum Schutz der Hirten und Kühe, vom Heilen der buck­li­gen Kubja, die ihm duf­tende San­del­pa­ste gab, und viele andere Geschich­ten über den auf Erden gebo­re­nen Gott. Die Apsaras besan­gen auch, wie der mäch­tige und unver­gäng­li­che Herr die Gestalt eines Zwerges annahm, wie er die Stadt Saubha besiegte, wie Bala­rama seinen Pflug als Waffe ergriff, wie die Feinde der Götter ver­nich­tet wurden, wie die stolzen Könige im Kampf unter­gin­gen, nachdem sie die Jung­frauen aus Gand­hara geraubt hatten, wie Sub­ha­dra (von Arjuna) ent­führt wurde, vom Kampf gegen Vala­haka und Jam­bu­mali, und wie die Juwelen (vom Pari­jata Baum?) im Kampf mit Indra gewon­nen wurden. Oh König, während die schönen Damen diese und andere Geschich­ten zur Ver­herr­li­chung von Bala­rama und Krishna sangen, begann auch der schöne Bala­rama mit seiner gelieb­ten Revati zu singen und klatschte beschwingt vom süßen Wein den Takt. Und wie der hoch­be­seelte Krishna seinen älteren Bruder singen sah, war es sein Wunsch, ihn zu erfreuen, und so stimmte er mit Satyab­hama in den Gesang ein. Arjuna, einer der größten Helden in der Welt, beglei­tete Krishna zu diesem Fest auf dem Ozean und sang zusam­men mit der schönen Sub­ha­dra. Bald sangen auch Satyaki, Krish­nas Brüder Gada und Sarana, seine mäch­ti­gen Söhne Pra­dyumna, Samba, Bhanu und Cha­ru­des­hna, Bala­ra­mas hel­den­hafte Söhne Nis­ha­tha und Ulmuka, sowie der Armee­ge­ne­ral Akrura und andere füh­rende Yadavas im großen Chor.

Oh König, damals ver­grö­ßer­ten sich die Boote nach Bedarf durch die Macht von Krishna, der in diesem Chor der Yadavas kräftig mitsang. Als die unschlag­ba­ren Yadavas auf diese Weise gemein­sam sangen, erfüllte sich die ganze Welt mit Freude, und Leid und Sünde ver­schwan­den. Und um Krishna zu erfreuen, erschien sogar Narada, der zu Gast bei den Göttern war, in diesem Chor der Sänger, und seine ver­filz­ten Locken hüpften im Takt. Der kraft­volle Heilige mit dem unver­gleich­li­chen Glanz brachte den ganzen Chor zum Tanzen, zeigte sein Tem­pe­ra­ment, und sang und tanzte inmit­ten der Yadavas. Mit lachen­dem Gesicht schaute der weise Rishi immer wieder zu Satyab­hama und Krishna, Arjuna und Sub­ha­dra sowie Bala­rama und seiner Göttin Revati. Und obwohl sie in ihrem Wesen gelas­sen und gefaßt waren, brachte sie Narada, der gern seinen Spaß treibt, mit Possen, Ulk und Witz zum Lachen. Wenn andere leise sangen, sang er laut wie ein Löwe, und an ernsten Stellen ver­schüt­tete er Tränen der Freude. Das alles tat er, um Krishna zu erfreuen. Oh König, mit dem Ein­ver­ständ­nis von Krishna beschenk­ten ihn die jungen Damen mit vor­züg­lich­sten Juwelen, Perlen, schönen Klei­dern und Gir­lan­den aus himm­li­schen Blüten aller Jah­res­zei­ten. Am Ende dieses himm­li­schen Tanzes ergriff Krishna den unver­gleich­lich strah­len­den Narada an der Hand und sprang zusam­men mit Satyab­hama und Arjuna in den Ozean. Dann sprach der höchst mäch­tige Krishna lächelnd zu Satyaki, dem Sohn von Sini:
Teilt euch in zwei Gruppen und springt mit euren Frauen ins Wasser! Die eine Hälfte der Yadavas sollen sich mit den Söhnen von Bala­rama hier mit mir erfreuen, und die andere mit Bala­rama und Revati sowie meinen Söhnen (auf der anderen Seite).

Danach sprach der höchst selbst­si­chere Krishna zum Ozean, der mit gefal­te­ten Händen vor ihm stand:
Oh Ozean, laß dein Wasser süß und gefahr­los werden. Möge dein Grund mit Juwelen geschmückt und ange­nehm für die Berüh­rung unserer Füße sein. Mögest du durch meine Kraft alles geben können, was die Men­schen wün­schen. Möge dein Wasser ein schmack­haf­tes Getränk für uns sein, und mögen freund­li­che Fische, geschmückt wie mit Gold, Edel­stei­nen und Perlen, durch dein Wasser schwim­men. Mögest du duf­tende, rote Lotus­blü­ten und Lilien wie Juwelen zur Freude der Sinne und zur Nahrung der Bienen tragen. Mögest du zahl­rei­che goldene Krüge geben, aus denen die Yadavas süßen Nektar und Wein trinken können. Oh Ozean, dein Wasser sei erfri­schend und voller Blü­ten­duft. Dann sei achtsam, daß den Yadavas mit ihren Frauen kein Leid geschieht!

Oh König, so sprach Krishna zum Ozean und begann, sich mit Arjuna zu ver­gnü­gen. Satyab­hama, die Tochter von Satra­jit, ver­stand die Gesten von Krishna und bespritzte Narada mit Wasser. Auch Bala­rama sprang vom Wein beschwingt mit Revati an der Hand freudig ins Wasser. Ihm folgten ver­gnügt die Söhne von Krishna sowie die anderen füh­ren­den Yadavas. Mit berausch­ten Sinnen erfreu­ten sie sich in den kühlen Fluten. Die anderen Yadavas mit Nis­ha­tha, Ulmuka und wei­te­ren Söhnen von Bala­rama, die schöne Kleider und himm­li­sche Gir­lan­den trugen, ver­gnüg­ten sich im Sin­nes­rausch auf Seiten von Krishna. Die mäch­ti­gen Yadavas mit den schönen und duf­ten­den Körpern hielten ihre Trink­ge­fäße in den Händen und began­nen, mit wohl­klin­gen­den Stimmen ihre Lieder zu singen, die Ort und Zeit ange­mes­sen waren. Dazu stimm­ten auf Wunsch von Krishna hun­derte von wohl­be­klei­de­ten Damen zusam­men mit den himm­li­schen Apsaras mit ihren Musik­in­stru­men­ten ein. Die ewig jungen Apsaras waren im Spielen wohl­ge­lehrt, dem Lie­bes­gott hin­ge­ge­ben und ver­gnüg­ten sich sonst in den himm­li­schen Fluten der Ganga. Nun spiel­ten sie voller Freude ihre Musik­in­stru­mente im Wasser des Ozeans und sangen mit ihren himm­li­schen Stimmen. Diese schönen Damen mit den Lotus­au­gen und geschmück­ten Haaren waren so strah­lend wie ein in der Mor­gen­sonne erblü­hen­der Lotus. Oh Monarch, mit ihren mond­glei­chen Gesich­tern erglänzte der Ozean so herr­lich wie das ster­nen­über­säte Fir­ma­ment. Wahr­lich, dieser König der Gewäs­ser erschien wie eine dunkle Wolke, die von tau­sen­den Blitzen erleuch­tet wurde.

Dann begann Krishna auf seiner Seite Narada zu besprit­zen und Bala­rama bespritzte mit den anderen die Gruppe um Krishna. Und vom Wein beschwingt und erhei­tert began­nen auch die Frauen von Krishna und Bala­rama, ihre Hände und Musik­in­stru­mente mit Wasser zu füllen und sich gegen­sei­tig zu besprit­zen. Bald führten all die hel­den­haf­ten Yadavas mit vom Wein berausch­ten Sinnen vor den Augen der Damen einen Kampf im Was­ser­sprit­zen auf und ver­gnüg­ten sich damit einige Zeit. Als Krishna, der Träger des Diskus, bemerkte, daß es genug war, beendet er mit Arjuna und Narada das wilde Spiel im Wasser und ließ die Musik ver­stum­men. Die stolzen Yadavas, die gern ihre Damen erfreut hatten, erkann­ten das Zeichen von Krishna und folgten ihm. Nur die Mädchen tanzten noch. Als auch ihr Tanz beendet war, verließ Krishna das Wasser und gab Narada, dem Besten der Hei­li­gen, eine gute San­del­pa­ste, mit der er sich auch selbst ein­schmierte. Als die Yadavas sahen, wie Krishna das Wasser ver­las­sen hatte, ver­lie­ßen auch sie das Wasser, rei­nig­ten ihre Körper und ver­sam­mel­ten sich auf Wunsch von Krishna in der Spei­se­halle. Dort nahmen die berühm­ten Helden ent­spre­chend Alter und Stand ihre Plätze ein und erfrisch­ten sich mit Speisen und Geträn­ken. Die Köche brach­ten mit großer Freude gekoch­tes und gebra­te­nes Fleisch, Gemüse und Früchte. Ein junger Büffel wurde am Spieß gegrillt, mit geklär­ter Butter getränkt, gesa­l­zen und gut gewürzt. Dann wurde das Fleisch von vielen fetten Hirschen gebracht, das nach Art der Mei­ster­kö­che zube­rei­tet war. So auch Keulen, die in geklär­ter Butter frit­tiert waren und mit Salz und Senf gewürzt. Dazu aßen die unver­gleich­lich mäch­ti­gen Yadavas ver­schiede Früchte und Wurzeln und tranken gute Weine aus kunst­vol­len Bechern. Mit ihren Frauen aßen sie auch gegrillte Vögel, in geklärte Butter getaucht und mit Essig, Öl und Salz gewürzt. So erfreu­ten sie sich an ver­schie­den­sten Speisen, weiße und rote (Sattwa und Rajas), süße und salzige, mit Milch oder geklär­ter Butter. Oh König, Uddhava, Bhoja und andere Helden, die keinen Alkohol tranken, erfreu­ten sich an viel­fäl­ti­gen Früch­ten, Gemüse, Kuchen, Yoghurt und Quark­spei­sen. Aus kost­ba­ren Bechern genos­sen sie wohl­schme­ckende Getränke aus Milch und Butter mit Zucker oder Frucht­säf­ten. Auf diese Weise konnten sich die Yadavas und ihre Frauen nach Belie­ben an Speise und Trank sät­ti­gen.

Danach wid­me­ten sie sich voller Freude wieder Musik, Gesang und Tanz. Und während die Nacht ihren Lauf nahm, wünschte sich Krishna, der jüngere Bruder von Indra, von allen Anwe­sen­den den Cha­li­kya Gesang, den die Götter und Gand­ha­r­vas singen. Oh König, dar­auf­hin ergriff Narada seine Vina mit den sieben Saiten und sechs Bünden, deren Klang den Geist kon­zen­triert. Krishna begann seinen Hal­lis­haka Tanz (mit vielen Frauen) und spielte auf seiner Flöte. Arjuna begann, seine Mri­danga zu trom­meln, und die Apsaras ließen ihre himm­li­schen Instru­mente erklin­gen. Nach der Ein­lei­tungs­mu­sik erhob sich die schöne Rambha, die in den Künsten höchst erfah­ren war. Sie tanzte und spielte, um Bala­rama und Krishna zu erfreuen. Danach erhoben sich nach­ein­an­der auch Urvasi, Hema, Mis­ra­kesi, Tilot­tama, Menaka und andere himm­li­sche Apsaras mit den großen und schönen Augen und erfreu­ten Hari mit aus­drucks­vol­lem Tanz und Gesang. Ihr Geist war Krishna hin­ge­ge­ben, und all ihre Kunst zeigten sie zu seiner Freude. Oh König, auf Wunsch von Krishna wurden diese ehr­wür­di­gen Apsaras, die vom Himmel her­ab­ge­kom­men waren, mit Betel­blät­tern geehrt. So erfreu­ten sich die Yadavas durch die Gunst von Krishna am himm­li­schen Cha­li­kya Gesang der Gand­ha­r­vas, an den himm­li­schen Damen und süßen Früch­ten. Der Cha­li­kya Gesang, der zu Wohl­er­ge­hen und Wachs­tum führt, von Nara­y­ana mit den glor­rei­chen Taten geliebt, dieser aus­ge­zeich­nete und für Men­schen ruhm­rei­che, wurde von den indra­glei­chen Helden Krishna, Bala­rama, Pra­dyumna, Anirud­dha und Samba im Chor gesun­gen. Der Cha­li­kya fördert Tugend und Gerech­tig­keit, und ver­nich­tet Leiden und Sünde. Als sich der berühmte König Revata einst in den Himmel begab und den Cha­li­kya von den Gand­ha­r­vas hörte, ver­gin­gen ihm vier­tau­send Yugas wie ein Tag. Oh König, aus dem Cha­li­kya ent­stand der schöne Kuma­ra­jati und Gand­ha­r­va­jati sowie weitere Musi­kar­ten, wie hun­derte Lichter von einem Licht ent­zün­det werden können. Krishna, Narada, Pra­dyumna und andere füh­rende Yadavas kannten die volle Bedeu­tung des Cha­li­kya, während die Leute der Welt nur kleine Teile davon ver­stan­den. Denn so wie der große Ozean allein alle Flüsse kennt, so kannte Krishna die volle Bedeu­tung des Cha­li­kya. Und mag man auch die Größe des Hima­la­yas ermes­sen, die Größe des Cha­li­kya kann man nur durch Askese erken­nen.

Oh König, sol­cher­art ist die Musik mit den sechs Ton­hö­hen. Schon der Suku­mara-Teil kann von großem Kummer befreien. Wisse, oh König, daß der Madhu Ver­nich­ter dafür gesorgt hat, daß die Götter, Gand­ha­r­vas und Rishis durch den Cha­li­kya zu großer Hingabe gelangt sind. Nun hatte Krishna den Cha­li­kya aus dem Himmel auf die Erde gebracht, um sein Volk zu segnen. Seit dieser Zeit singen Jung und Alt den Cha­li­kya zu allen Fest­lich­kei­ten mit der Geburt begin­nend. Alle lobten ihn, und die mäch­ti­gen Yadavas erin­ner­ten sich an ihre Aufgabe im Leben, erkann­ten den Dharma, respek­tier­ten die Men­schen auf Erden und ehrten die Liebe über alle äußer­li­chen Werte. Die Quelle dieser Liebe ist Freund­lich­keit. Deshalb liebten sich die Vris­h­nis, And­ha­kas und Dasa­r­has wie Väter ihre Söhne lieben.

Nach diesem groß­ar­ti­gen Fest ver­ab­schie­dete Krishna alle Gäste. Die Apsaras kehrten in den Himmel zurück, nachdem sie den Ver­nich­ter von Madhu und Kansa auf rechte Weise verehrt hatten, und all die Bewoh­ner des Himmels waren höchst erfreut.

[image: Diese Illustrationen zum Harivamsha entstanden angeblich um 1820 in Kangra oder Guler. Es sind Aquarelle mit Gold auf Papier, und sie zeigen offenbar eine leicht andere Version dieser Geschichte aus dem Harivamsha. Zum Vergrößern bitte anklicken.]


2.90. Der Raub der Bhanumati von Nikumbha
Vai­sam­pa­yana sprach:
Während sich die füh­ren­den Yadavas auf diese Weise im Wasser ver­gnüg­ten, fand der höchst übel­ge­sinnte und schwer schlag­bare Dämon Nikumbha, dieser Feind der Götter, eine Gele­gen­heit und ent­führte Bha­nu­mati, die schöne Tochter von Bhanu (dem Sohn von Krishna und Satyab­hama). Denn einst schlug Pra­dyumna seinen Bruder Vajranabha und trug dessen Tochter Prab­ha­vati davon. Jetzt erin­nerte sich Nikumbha an diese alte Feind­schaft, und als würde er seinen eigenen Tod begeh­ren, betrat er die Frau­en­ge­mä­cher, täuschte die Yadava Damen mit seiner Illu­si­ons­kraft und ent­führte Bha­nu­mati. Obwohl der Garten an den Frau­en­ge­mä­chern von Bhanu gut gesi­chert war, gab es gerade zu dieser Zeit keine Wachen, weil die Yadavas auf Ver­gnü­gungs­reise waren. Diese Schwä­che nutzte der üble Dämon und trug die Jung­frau davon. Oh Fein­de­ver­nich­ter, während er das herz­er­grei­fend wei­nende Mädchen ergriff, erhob sich rings­herum ein lauter Tumult unter den Frauen. Das Geschrei in den Frau­en­ge­mä­chern hörten die beiden Helden Vasu­deva und Ugra­sena. Unver­züg­lich erschie­nen sie mit Waffen und Rüstung, aber konnten den Täter nir­gends erbli­cken. So begaben sie sich in ihrer Not zum mäch­ti­gen Krishna.

[image: Die Entführung von Bhanumati, Vasudeva und Ugrasena auf dem Weg zu Krishna, ca.1820]

Als Krishna von dieser fre­vel­haf­ten Tat hörte, bestieg der Fein­de­ver­nich­ter mit Arjuna an seiner Seite Garuda, den Feind der Schlan­gen. Und zu Pra­dyumna, der das Makara-Symbol auf seinem Banner trug, sprach er: „Folge mir auf deinem Wagen!“ Dann erhoben sie sich auf Garuda, dem Sohn von Kasyapa, in die Lüfte. Oh König, noch bevor der im Kampf unschlag­bare Nikumbha seine Vajra Festung errei­chen konnte, schnit­ten ihm die Fein­de­ver­nich­ter Krishna und Arjuna den Weg ab. Auch Pra­dyumna, dieser beste Kenner der Illu­sion, erreichte den Ort, und als Nikumbha sie erblickte, teilte er sich in drei Körper. Dann lachte er schreck­lich laut und begann voller Kraft, die den Göttern glich, mit seiner schwe­ren Keule die drei Helden anzu­grei­fen.

[image: Krishna, Arjuna und Pradyumna im Kampf gegen den dreifach geteilten Nikumbha, Aquarell ca.1820]

Dabei hielt er die Jung­frau mit der linken Hand und schwang seine Keule mit der rechten. Und obwohl Krishna, Pra­dyumna und Arjuna getrof­fen wurden, ertru­gen sie wie­der­holt diese Schläge, um die Jung­frau nicht zu ver­let­zen. Zu ihrem Schutz hielten sie sich zurück und seufz­ten tief. Dann begann Arjuna, dieser Beste der Bogen­schüt­zen, den Dämon mit seinen Pfeilen so geschickt zu durch­boh­ren, als würde er eine Schlange beschie­ßen, die sich um den Hals eines Kamels gewun­den hatte. Krishna und Pra­dyumna zeigten ähn­li­che Künste im Gebrauch ihrer Bögen und ver­wun­de­ten den Dämon mit spitzen Pfeilen, ohne die Jung­frau zu ver­let­zen. Dar­auf­hin nahm Nikumbha zur Illu­sion Zuflucht und ver­schwand mit der Jung­frau vor aller Augen. Doch Krishna, Pra­dyumna und Arjuna ver­folg­ten ihn unbe­irrt, und so ver­wan­delte sich Nikumbha in einen großen Greif­vo­gel. Danach durch­bohrte Arjuna den Dämonen mit wei­te­ren scha­r­fen Pfeilen, ohne die Jung­frau zu treffen. Hart ver­folgt von den drei hero­i­schen Fein­de­ver­nich­tern floh der mäch­tige Dämon über die ganze Erde mit ihren sieben Insel­kon­ti­nen­ten. Doch als er den Gipfel des Berges Gokarna erreichte, fiel er mit der Jung­frau herab und landete am Mee­res­ufer in der Nähe der Gang­a­vali. Denn weder Götter, Dämonen noch die großen Rishis können diesen Berg über­que­ren, der durch die Energie von Maha­deva beschützt wird. Die kurze Ohn­macht von Nikumbha nutzte Pra­dyumna, der berühmte Führer der Yadavas, und rettete die Jung­frau Bha­nu­mati. Danach began­nen Krishna und Arjuna, den Dämon mit spitzen Pfeilen zu durch­boh­ren.

[image: Nikumbha stürzt vom Berg Gokarna und Pradyumna rettet Bhanumati]

Dar­auf­hin floh Nikumbha aus dem nörd­li­chen Teil von Gokarna in Rich­tung Süden davon, und die beiden Krish­nas ver­folg­ten ihn auf Garuda. Doch bald brach die Nacht herein und Nikumbha ver­schwand in der Höhle von Shat­pura, wo seine Ver­wand­ten und Freunde lebten. So war­te­ten die beiden Helden Krishna und Arjuna am Eingang der Höhle, bis die Nacht vorüber war. Inzwi­schen hatte Pra­dyumna, der hero­i­sche Sohn von Rukmini, auf Geheiß von Krishna die Tochter von Bhanu glück­lich nach Dwaraka zurück­ge­bracht. Und nachdem sie dort sicher war, kam er wieder nach Shat­pura, wo die zahl­lo­sen Dämonen wohnten, und wo er am Eingang der Höhle die beiden mäch­ti­gen Krish­nas traf. So bela­ger­ten die drei Helden, Krishna, Arjuna und Pra­dyumna den Eingang zu Shat­pura und war­te­ten gedul­dig auf die Gele­gen­heit, Nikumbha zu schla­gen.

Oh König, als der höchst kraft­volle Nikumbha die Höhle voller Begierde nach Kampf verließ, blockierte Arjuna mit seinen Pfeilen von Gandiva seinen Weg. Zornig stürzte sich Nikumbha auf Arjuna und schlug ihn mit seiner gewal­ti­gen, sta­chel­be­währ­ten Keule auf den Kopf. Von dieser Keule getrof­fen spuckte der Sohn der Pritha Blut und wurde bewußt­los. Da lachte der Dämon, der ein Meister der Illu­sion war, im Stolz auf seine Macht und schlug in einem unacht­sa­men Moment auch Pra­dyumna, den Besten aller Kenner der Illu­sion. Schwer ver­letzt am Kopf wurde der hero­i­sche Sohn von Rukmini eben­falls ohn­mäch­tig.

[image: Arjuna und Pradyumna werden von der Keule Nikumbhas getroffen, Aquarell ca.1820]

Als Krishna die beiden Helden schwer getrof­fen und ohn­mäch­tig sah, regte sich der Zorn in ihm. So ergriff er seine Keule Kau­mo­daki und stürmte gegen Nikumbha. Dann ließen diese beiden unschlag­ba­ren Helden ihren Schlacht­ruf ertönen und kämpf­ten gegen­ein­an­der. Im Himmel erschien Indra auf seinem Ele­fan­ten Airavat zusam­men mit den anderen Göttern als Zuschauer dieses gewal­ti­gen Kampfes zwi­schen Gott und Dämon. Als Krishna, der Fein­de­ver­nich­ter, die Götter erblickte, ent­schied er sich, den Dämon in diesem selt­sa­men Zwei­kampf zu töten, um den Göttern Gutes zu tun. So wir­belte der kamp­f­er­fah­rene und star­kar­mige Kesava seine Keule Kau­mo­daki und zeigte viele wun­der­bare Manöver. Doch auch Nikumbha, dieser Erste der Dämonen, war im Keu­len­kampf höchst erfah­ren und zeigte mit seiner schwe­ren, sta­chel­be­wehr­ten Keule eben­falls seine ganze Kunst. So attackier­ten sich diese beiden, wie zwei wütende Wölfe, zwei brül­lende Bullen oder zwei brün­stige Ele­fan­ten um eine Kuh. Oh Bharata, dann brüllte Nikumbha schreck­lich und traf mit seiner Keule, an der acht Glöck­chen hingen, den älteren Bruder von Gada. Im Gegen­zug wir­belte auch Krishna seine Keule gegen den Kopf von Nikumbha. Doch dann geschah es, daß Hari, der weise Führer der Welt, seine Keule Kau­mo­daki ablegte und bewußt­los zu Boden sank. Oh König, als der hoch­be­seelte Sohn von Vasu­deva sein Bewußt­sein verlor, wurde die ganze Welt erschüt­tert. Und Indra per­sön­lich, der König der Götter, bespren­kelte Krishna mit einer Mischung aus dem Nektar der Unsterb­lich­keit und dem Wasser der himm­li­schen Ganga. Sicher­lich rea­gierte Krishna, dieser Beste der Götter, aus eigenem Willen auf diese Weise. Denn wer könnte Hari, der Großen Seele, das Bewußt­sein nehmen?

Oh Nach­komme des Bharata, in kür­zester Zeit kam Krishna, der Fein­de­ver­nich­ter, wieder zu Bewußt­sein, ergriff seinen Diskus und sprach zum übel­ge­sinn­ten Dämon: „Ertrage diese Waffe!“ Bei diesen Worten verließ der unschlag­bare Nikumbha als Meister der Illu­sion seinen Körper und ent­schwand in die Lüfte, ohne daß Krishna dies sehen konnte. Ange­sichts des Körpers, aus dem das Leben floh, hielt Krishna seinen Diskus zurück. Denn welcher tugend­hafte Held würde einen Ster­ben­den schla­gen. In der Zwi­schen­zeit kamen Pra­dyumna und Arjuna wieder zu Bewußt­sein und kehrten zu Krishna zurück, um weiter gegen Nikumbha zu kämpfen. Da durch­schaute Pra­dyumna als Kenner der Illu­sion diesen Trick und sprach zu Krishna:
Oh Vater, der übel­ge­sinnte Nikumbha ist nicht tot. Er ist nur woan­ders hin­ge­gan­gen.

Bei diesen Worten von Pra­dyumna ver­schwand der tote Körper von Nikumbha, und Krishna mußte zusam­men mit Arjuna lachen. Denn wahr­lich, im glei­chen Moment sahen sie überall zwi­schen Himmel und Erde tau­sende Nikumb­has. Plötz­lich kämpf­ten tau­sende Nikumb­has gegen Krishna, tau­sende gegen Arjuna und tau­sende gegen Pra­dyumna. Was für ein Wunder! Sogleich ergrif­fen einige der großen Dämonen den Bogen von Arjuna, andere seine Pfeile und wieder andere seine Hände und Füße. So fingen die Dämonen den hel­den­haf­ten Arjuna, hoben ihn in die Lüfte und ver­viel­fach­ten auch seinen Körper mil­lio­nen­fach. Weder Krishna noch sein Sohn konnten ein Ende erken­nen. So began­nen sie, die Nikumb­has mit zahl­lo­sen Pfeilen zu schla­gen, ohne dabei Arjuna zu ver­let­zen. Doch jeder zer­teile Nikumbha ver­dop­pelte sich sogleich.

[image: Arjuna wird von zahllosen Nikumbhas in die Luft gezogen, Aquarell ca.1820]

Dar­auf­hin erkannte Krishna mit seiner himm­li­schen Sicht das wahre Wesen von Nikumbha, der zahl­lose Illu­sio­nen her­vor­bringt und Arjuna davon­ge­tra­gen hatte. Im glei­chen Moment warf Hari, der Herr und Fein­de­ver­nich­ter in Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft, seinen Diskus und schlug dem Dämon vor den Augen aller Geschöpfe den Kopf ab. Oh Nach­komme des Bharata, als das Dämo­nen­haupt vom Körper getrennt war, fiel der Führer der Dämonen wie ein ent­wur­zel­ter Baum und gab Arjuna wieder frei. Sogleich schickte Krishna seinen Sohn, um Arjuna noch in der Luft auf­zu­fan­gen, während Nikumbha auf die Erde fiel und starb. Danach beru­higte der gött­li­che Krishna seinen Freund Arjuna und kehrte mit ihm und Pra­dyumna nach Dwaraka zurück.

[image: Der Untergang von Nikumbha, Aquarell ca.1820]

Voller Freude kam Krishna in Dwaraka an und begrüßte den hoch­be­seel­ten Narada. Dar­auf­hin sprach der höchst ener­gie­volle Narada zu Bhanu:
Oh Nach­kom­men von Bhaima, ärgere dich nicht über die Ent­füh­rung deiner Tochter Bha­nu­mati. Höre den tiefe­ren Grund dafür: Als deine Tochter sich einst im Raivata Wald ver­gnügte, erzürnte sie Durvasa, den Besten der Munis, der sie dar­auf­hin ver­fluchte und sprach: „Diese Jung­frau ist stolz und wird in die Hände der Feinde fallen!“ Damals erschien ich mit anderen Munis, ver­suchte Durvasa zu beru­hi­gen und sprach: „Oh Muni, oh Bester der Tugend­haf­ten und Kenner des Dharma! Warum ver­fluchst du diese unschul­dige Jung­frau, die ihrer Natur folgt? Wir bitten dich, sei gnädig mit ihr!“ Oh Bhanu, nachdem wir so gespro­chen hatten, stand Durvasa einen Moment mit gesenk­tem Haupt, und sprach dann voller Mit­ge­fühl: „Was ich gesagt habe, wird wahr werden. Zwei­fel­los wird sie in die Hand des Feindes fallen. Doch obwohl sie vom Feind ergrif­fen wird, soll ihre Unschuld nicht leiden. Sie wird glück­lich werden, einen Ehemann bekom­men, viele Söhne und großen Reich­tum. Dieses schlanke Mädchen wird stets von Wohl­ge­ruch umgeben sein, ewige Jugend besit­zen und den Kummer wegen ihrer Ent­füh­rung bald ver­ges­sen.“ Oh Held, all dies war für Bha­nu­mati vor­her­be­stimmt. Respek­tiere meine Worte und gib sie Saha­deva zur Ehefrau, denn er ist tugend­haft, hero­isch und edel.

Oh Jan­a­me­jaya, der hoch­be­seelte Bhanu folgte den Worten von Narada und bestimmte Bha­nu­mati als Braut für Saha­deva, den Sohn der Madri. Krishna, der Träger des Diskus, sandte sogleich einen Boten und ließ Saha­deva holen. Und nachdem die Hoch­zeits­ze­re­mo­nie gefei­ert war, kehrte er mit seiner Ehefrau in seine Stadt zurück. - Wer diese Geschichte über den Sieg von Krishna mit Hingabe liest oder hört, wird in allen Vor­ha­ben sieg­reich sein.


2.91. Die Geschichte von Vajranabha und seiner Festung
Jan­a­me­jaya sprach:
Oh Muni, ich hörte von dir über die Ent­füh­rung der Bha­nu­mati, den Sieg von Krishna, die Her­ab­kunft des Cha­li­kya aus dem Himmel, das gött­li­che Freu­den­fest der unver­gleich­lich mäch­ti­gen Yadavas im Ozean und viele weitere Wunder. Während der Geschichte von Nikumbha hast du den Tod von Vajranabha erwähnt. Oh Muni, bitte erzähle mir mehr davon.

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Bester der Könige, so höre die Geschichte über den Unter­gang von Vajranabha und den Sieg von Pra­dyumna und Samba. Oh Fein­de­ver­nich­ter, der große Dämon, der unter dem Namen Vajranabha berühmt wurde, übte einst harte Askese auf dem Berg Meru. Als Brahma, der Große Vater, mit seiner Askese zufrie­den war, fragte er nach dem gewünsch­ten Segen. Dar­auf­hin bat dieser Beste der Dämonen um seine Unbe­sieg­bar­keit vor den Göttern und den Besitz einer Vajra Festung aus Edel­stein, wo nicht einmal der Wind frei wehen kann. Hier sollten sich alle Wünsche ohne Mühe erfül­len. Diese Festung sollte weit­räu­mig sein, voll herr­li­cher Gärten und von mäch­ti­gen Mauern umgeben.

Oh Nach­komme der Bha­ra­tas, Vajranabha erhielt seinen Segen und lebte fortan in dieser Vajra Festung. Viele Mil­lio­nen weitere Dämonen suchten Zuflucht bei diesem Mäch­ti­gen und wohnten mit ihm in seiner Festung mit den ange­neh­men Gärten. Unter dem Segen, den Vajranabha erhal­ten hatte, grün­de­ten sie dort viele schöne Städte, lebten fröh­lich im Wohl­stand und ver­mehr­ten sich. Doch es dauerte nicht lange, und Vajranabha wurde immer stolzer auf seinen Segen und seine Festung und begann, die Welt zu tyran­ni­sie­ren. Bald ging er zu Indra, dem König der Götter, und sprach:
Oh Ver­nich­ter von Paka, ich möchte über die drei Welten herr­schen. Wenn du dagegen bist, dann stell dich zum Kampf! Oh Göt­ter­kö­nig, die drei Welten sind gemein­sa­mer Besitz aller hoch­be­seel­ten Söhne von Kasyapa und nicht nur der Götter.

Oh Nach­komme der Kurus, als Indra diese Worte von Vajranabha hörte, befragte er Vri­has­pati und ant­wor­tete ent­spre­chend:
Oh Bester, unser Vater, der aske­ti­sche Kasyapa ist gerade mit einem Opfer beschäf­tigt. Wenn er damit fertig ist, wird er die Sache gerecht ent­schei­den.

Doch der Sohn von Danu wollte nicht warten, ging zu seinem Vater und trug seinen Willen zusam­men mit der Antwort von Indra vor. Darauf sprach Kasyapa:
Oh Sohn, geh zurück in deine Vajra Festung und lebe selbst­ge­zü­gelt! Wenn ich dieses Opfer beendet habe, werde ich tun, was in dieser Sache gerecht ist.

So ange­spro­chen kehrte Vajranabha in seine Festung zurück. Danach begab sich Indra in die Stadt Dwaraka mit den vielen Toren und unter­rich­tete Krishna im Gehei­men über die Worte von Vajranabha. Darauf sprach der Sohn von Vasu­deva:
Oh Indra, mein Vater, Vasu­deva, der Sohn von Sura, führt gerade ein Pfer­de­op­fer durch. Wenn es beendet ist, werde ich Vajranabha schla­gen. Oh Zuflucht der Tugend­haf­ten, nicht einmal der Wind kann in die Festung von Vajranabha ohne dessen Erlaub­nis ein­drin­gen. So laßt uns über einen Weg nach­den­ken, die Festung zu betre­ten.

Oh Nach­komme des Bharata, nachdem der König der Götter von Vasu­deva und seinem Sohn im Pfer­de­op­fer verehrt worden war, begab er sich wieder in die himm­li­schen Berei­che. Doch schon während dieses Opfers bedach­ten die beiden Helden Indra und Krishna die Mittel, wie sie die Vajra Festung betre­ten konnten. Denn im Laufe des Pfer­de­op­fers geschah es, daß ein Künst­ler namens Bhadra die Brah­ma­nen mit wun­der­ba­ren Vor­füh­run­gen erfreute, und die mäch­ti­gen Munis fragten ihn nach einem Wunsch. Dar­auf­hin ver­neigte sich Bhadra, der dem König der Götter glich, vor den Besten der Munis, die zum Pfer­de­op­fer ver­sam­melte waren, und als wäre er von Krishna, Indra und Saras­vati, der Göttin des Lernens, getrie­ben worden, bat er um fol­gen­den Segen:
Oh ihr Besten der Munis, möge ich zur Nahrung aller Zwei­fach­ge­bo­re­nen werden. Möge ich über die ganze Erde mit ihren sieben Insel­kon­ti­nen­ten wandern und ohne Hin­der­nisse überall durch die Lüfte reisen. Möge ich voller Kraft sein und unschlag­bar von allen beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen. Welche Form ich auch immer annehme, geboren, tot oder einer Geburt zustre­bend, möge mich keine Krank­heit über­wäl­ti­gen und mögen die Hei­li­gen stets mit mir zufrie­den sein.

Oh König, die Munis spra­chen „So sei es!“, und wie ein Unsterb­li­cher begann er, durch die ganze Welt zu reisen. Er zeigte seine Künste in den Städten der mäch­tig­sten Könige in Utta­ra­kuru, Bha­drasva, Ketu­mala und anderen Gebie­ten der Erde. Und zu allen bedeu­ten­den Festen erschien der große Künst­ler, der diesen Segen erhal­ten hatte, auch wieder in der Stadt Dwaraka, die mit den Yadavas geschmückt war.

Zu jener Zeit sprach Indra, der König der Götter, zu den Dhar­ta­ras­htra Schwä­nen:
Oh ihr himm­li­schen Vögel, ihr seid die Boten von Göttern und Hei­li­gen und als Söhne von Kasyapa auch meine Brüder. Es wartet die große Aufgabe auf uns, die Feinde der Götter zu besie­gen. Das ist unsere Pflicht, die wir ohne zu klagen erfül­len sollten. Wer gegen die Herr­schaft der Götter handelt, muß auf harte Strafe treffen. Oh ihr Besten der Schwäne, ihr könnt nach Belie­ben an jeden Ort fliegen. Deshalb fliegt in die höchst vor­züg­li­che Stadt von Vajranabha, wo niemand sonst ein­drin­gen kann, und schwimmt in den Teichen der inneren Frau­en­ge­mä­cher. Vajranabha hat eine juwe­len­glei­che Tochter, die an Schön­heit in den drei Welten unver­gleich­lich ist und sogar den Glanz des Mondes über­trifft. Ihr Name ist Prab­ha­vati. Ich hörte, ihre Mutter erhielt diese schöne Tochter auf­grund eines Segens der Göttin Parvati, der Tochter des Himavat. Ihre Eltern haben beschlos­sen, daß diese schöne und treue Jung­frau ihren Ehemann in einer Gat­ten­wahl (aus der Schar der Dämo­nen­kö­nige) erwäh­len soll. Doch sie wünscht sich einen edleren Bräu­ti­gam. So bitte ich euch, ihr die vielen Vorzüge des hoch­be­seel­ten Pra­dyumna zu beschrei­ben, wie seine edle Abstam­mung, Schön­heit, Cha­rak­ter und Jugend. Wenn ihr dann merkt, daß die tugend­hafte Tochter von Vajranabha ihm geneigt ist, dann tragt ihre Bot­schaft sorgsam zu Pra­dyumna und kehrt mit seiner Antwort zurück. In diesem Dienst als Bot­schaf­ter sollt ihr ent­spre­chend eurer Intel­li­genz eure Augen, Schnä­bel und Gestik benut­zen, um mir Gutes zu tun. So beschreibt all die Vor­züg­lich­kei­ten von Pra­dyumna, die den Geist von Prab­ha­vati anzie­hen können, und berich­tet mir und meinem jün­ge­ren Bruder in Dwaraka über die Gescheh­nisse. Bemüht euch mit aller Kraft, bis sich der selbst­ge­zü­gelte Pra­dyumna diese höchst bezau­bernde Tochter von Vajranabha erobert. Denn diese Dämonen, die durch Brahmas Segen stolz gewor­den sind, können von den Göttern nicht geschla­gen werden. Deshalb soll ihr Unter­gang im Kampf mit Pra­dyumna und anderen gött­li­chen Söhnen bewirkt werden. Die Yadavas mit Pra­dyumna an der Spitze werden die Vajra Festung in Ver­klei­dung mit Bhadra betre­ten können, der als Künst­ler einen ent­spre­chen­den Segen erhal­ten hat. Oh ihr himm­li­schen Schwäne, voll­bringt dieses große Werk! Handelt, wie es die Zeit erfor­dert, um mir Gutes zu tun. Nutzt die Begierde von Vajranabha, um seine Festung zu betre­ten, zu der die Götter kei­ner­lei Zutritt haben.


2.92. Prabhavati und Pradyumna
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Herr­scher der Men­schen, als die Schwäne die Worte von Indra gehört hatten, begaben sie sich wie oft zuvor in die Vajra Festung. Sie lan­de­ten in den schönen und höchst ange­neh­men Teichen, die mit gold­fa­r­be­nen Lotus­blü­ten und Lilien bedeckt waren. Und obwohl sie schon öfters hier gesehen wurden, staun­ten alle über ihren wun­der­ba­ren Glanz und Gesang. Als Vajranabha den bezau­bern­den Gesang dieser himm­li­schen Schwäne auf den Teichen der inneren Gemä­cher hörte, war er ihnen höchst geneigt und sprach:
Ihr wohnt im Himmel, und ganz und gar himm­lisch ist euer Gesang. Seid stets will­kom­men und ver­schö­nert die Feste in meinem Palast. Oh ihr himm­li­schen Schwäne, betrach­tet mein Haus als das eure und betre­tet es ohne Furcht.

Oh Nach­komme des Bharata, so ange­spro­chen von Vajranabha betra­ten die Vögel den Palast des Dämo­nen­kö­nigs, um das Werk der Götter zu voll­brin­gen. Und indem sie sich wie Men­schen ver­hiel­ten und ihre Sprache nutzten, schufen sie eine gewisse Ver­traut­heit mit allen. Bald waren die Damen der inneren Gemä­cher höchst erfreut über die wun­der­ba­ren Geschich­ten, die sie von den Schwä­nen hörten. Und bald trafen sie dort auch die schöne Jung­frau Prab­ha­vati, die unver­gleich­li­che Tochter von Vajranabha mit dem süßen Lächeln, und gewan­nen ihr Zutrauen. Dabei wurde die Schwa­nen­dame Suchi­mukhi ihre ganz beson­dere Freun­din. Sie erzählte der Tochter von Vajranabha viele bezau­bernde Geschich­ten, und als sie ihr ganzes Ver­trauen gewon­nen hatte, sprach sie:
Oh Prab­ha­vati, ich denke, du bist die Beste an Schön­heit, Tugend und Bega­bung in den drei Welten. Deshalb möchte ich dir etwas sagen. Oh Mädchen mit dem bezau­bern­den Lächeln, deine Kind­heit ist ver­gan­gen, und was ver­gan­gen ist, kehrt nicht zurück, wie das Wasser in einem Fluß. Oh Liebste, es gibt keine größere Freude für eine Frau, als das Glück, mit einem Mann vereint zu sein. Damit sage ich dir die Wahr­heit. Oh Schön­ste, dein Vater wünscht, daß du während einer Gat­ten­wahl deinen Ehemann bestim­men sollst. Doch keiner unter denen, die hier erschei­nen dürfen, wird dir ange­mes­sen sein. Oh beste Dame, viele Auf­wär­ter mit Schön­heit, Hel­den­tum und anderen Fähig­kei­ten wirst du zurück­wei­sen und damit beschä­men müssen. Oh Vor­züg­lich­ste, ich kenne nur einen, der dir an Schön­heit und Abstam­mung ange­mes­sen ist. Das ist Pra­dyumna, der Sohn von Rukmini, der in den drei Welten an Adel und Hel­den­tum unver­gleich­lich ist. Doch wie könnte er hier erschei­nen? Oh du mit der schönen Taille, obwohl er ein Mensch unter Men­schen ist, erscheint dieser höchst Mäch­tige und Tugend­hafte wie ein Gott unter Göttern und über­trifft alle Dämo­nen­kö­nige. Bei seinem Anblick kann eine Frau ihre spon­tane Liebe nicht zurück­hal­ten, wie die Kuh ihre Milch oder der Fluß sein Wasser. Sein Gesicht über­trifft den Voll­mond, seine Augen den Lotus und sein Gang den Löwen. Oh schön­ste Jung­frau, was soll ich noch sagen? Der mäch­tige Vishnu hat ihn aus der Essenz der Welt her­vor­ge­bracht. So gab er dem kör­per­lo­sen Gott (der Liebe, Kama) einen Körper. Als Kind wurde er vom sünd­haf­ten Dämon Sambara ergrif­fen und davon­ge­tra­gen. Doch ohne seine Tugend zu ver­lie­ren, besiegte er als Junge den Dämon und lernte von ihm alle Arten der Illu­sion. So besitzt Pra­dyumna alle erdenk­li­chen Qua­li­tä­ten, die in den drei Welten wün­schens­wert sind. In seinem Glanz gleicht er der Sonne, an Geduld der Erde und an Tiefe dem Ozean.

Als Prab­ha­vati diese Worte der Schwa­nen­dame ver­nom­men hatte, ant­wor­tete sie:
Oh liebe Dame, ich habe schon viele Male in Gesprä­chen zwi­schen meinem Vater und Narada davon gehört, daß Vishnu im Reicht der Men­schen geboren wurde. Oh Sünd­lose, die Dämonen betrach­ten ihn als großen Feind, der zu meiden ist. Er hat bereits viele Dämo­nen­stämme mit Diskus, Bogen und Keule in seinen Händen ver­nich­tet. Um sich selbst zu beschüt­zen, läßt ihn der Dämo­nen­kö­nig mit­hilfe der Dämonen in den ver­schie­de­nen Städten sorgsam beob­ach­ten. Oh Süß­lä­chelnde, jede Frau wünscht, daß die Familie ihres Ehe­man­nes höher steht als die ihres Vaters. Wenn du also einen Weg findest, Pra­dyumna hier­her­zu­brin­gen, werden ich und unsere Familie höchst geseg­net sein. Oh Süß­spre­chende, sage mir, wie Pra­dyumna aus dem Geschlecht der Vris­h­nis mein Ehemann werden kann? Denn ich hörte von den älteren Dämo­nen­frauen, daß Hari ein gefürch­te­ter Feind und eine große Qual der Dämonen ist. Ich hörte auch, wie Pra­dyumna geboren und der mäch­tige Sambara von ihm getötet wurde. So hat er schon lange seinen Platz in meinem Herzen. Doch wie kann ich mit ihm zusam­men­kom­men? Oh Freun­din, du bist zwei­fel­los voller Weis­heit, und ich ver­traue dir. Sei meine Bot­schaf­te­rin und finde einen Weg, wie wir vereint werden können.

Dar­auf­hin beru­higte sie die Schwa­nen­dame und sprach lächelnd:
Oh schöne Prab­ha­vati, ich werde als deine Bot­schaf­te­rin gehen und ihm deine große Ver­eh­rung mit­tei­len. Oh Süß­lä­chelnde, ich werde alles tun, damit er hier­her­kommt und diese Ver­kör­pe­rung des Lie­bes­got­tes dein Mann wird. Oh Schön­äu­gige, ver­traue mir, und sage deinem Vater, daß ich vor­züg­li­che Geschich­ten erzäh­len kann. Das wird uns von großem Nutzen sein.

So ange­spro­chen, han­delte Prab­ha­vati ent­spre­chend, und der Dämo­nen­kö­nig sprach zur Schwa­nen­dame in den inneren Gemä­chern:
Oh schöne Suchi­mukhi, Prab­ha­vati sagte mir, daß du vor­züg­li­che Geschich­ten erzäh­len kannst. So unter­halte uns, und erzähle von den sel­te­nen Wundern, die du in der Welt gesehen hast, seien sie erfreu­lich oder uner­freu­lich.

Oh König, darauf sprach die Schwa­nen­dame zu Vajranabha, dem strah­len­den Indra unter den Dämonen:
Oh Erster der Danavas, ich sah eine weise Asketin namens Sandili, die wun­der­volle Taten in der Nähe des Berges Meru voll­brachte. Ich sah auch die groß­her­zige Kau­sa­lya, die stets zum Wohle aller Wesen wirkt und wie Sandili eine gute Freun­din der Tochter des Berg­kö­nigs ist (Uma). Dann sah ich auch einen vor­züg­li­chen Künst­ler, der von den Munis einen Segen erhal­ten hatte, jede belie­bige Gestalt anneh­men kann, von allen geliebt wird und sich selbst als Nahrung für alle Wesen in den drei Welten dar­bringt. Oh großer Held, dieser Künst­ler reist durch Utta­ra­kuru, Bha­drasva, Ketu­mala und andere Länder der Erde. Er kennt viele Gesänge und Tänze der Götter und Gand­ha­r­vas. Mit seinen Künsten bringt er sogar die Himm­li­schen zum Staunen.

Darauf ant­wor­tete Vajranabha:
Oh Schwa­nen­dame, über diese Frauen habe ich schon viele Male gehört. Die hoch­be­seel­ten Siddhas und Cha­ra­nas haben darüber berich­tet. Doch, oh Tochter einen Vogels, ich wäre neu­gie­rig, den Künst­ler zu sehen, der den großen Segen erhal­ten hat. Warum ist er hier noch nie erschie­nen? Er hat wohl noch nichts von meiner Groß­zü­gig­keit gehört.

Da sprach die Schwa­nen­dame:
Oh Erster der Dämonen, dieser Künst­ler reist durch alle sieben Insel­kon­ti­nente, und wenn er von vor­züg­li­chen Men­schen hört, dann besucht er sie. Oh König, wenn er von deiner Größe erfährt, wird er sicher­lich auch hierher kommen.

Auf diese Worte erwi­derte Vajranabha:
Oh Beste der Vögel, möge dir Gutes gesche­hen! Tue alles, damit der Künst­ler hier erscheine!

So geschickt von Vajranabha, begaben sich die Schwäne zu Krishna und dem König der Götter und berich­te­ten ihnen alles. Und als Krishna den Bericht ver­nom­men hatte, schickte er Pra­dyumna los, um Prab­ha­vati zu gewin­nen und Vajranabha zu schla­gen. Oh Nach­komme des Bharata, mit seiner gött­li­chen Maya (Illu­sion) sandte er die Yadavas in Ver­klei­dung von Schau­spie­lern. Pra­dyumna war als Held ver­klei­det, Samba als Narr, Gada als Diener und andere Yadavas in wei­te­ren Rollen. Die berühm­ten Tän­ze­rin­nen des Hofes wurden zu Schau­spie­le­rin­nen, die musi­zier­ten und tanzten. Sie alle wurden als Gefolge des Künst­lers Bhadra ver­klei­det. Dann bestie­gen die mäch­ti­gen Yadava Krieger den Wagen von Pra­dyumna und brachen auf, das Werk der strah­len­den Götter zu voll­brin­gen. Oh König, die Ver­klei­dung der Männer und Frauen war voll­kom­men, und so erreich­ten sie Supura, eine Vor­stadt der Vajra Festung.


2.93. Die Yadavas betreten die Vajra Festung
Vai­sam­pa­yana sprach:
Dar­auf­hin befahl Vajranabha den Dämonen seiner Stadt: „Wenn Schau­spie­ler erschei­nen, gebt ihnen die schön­sten Gemä­cher, behan­delt sie als vor­züg­lich­ste Gäste und beschenkt sie mit kost­ba­ren Juwelen und Roben, die Men­schen ange­nehm sind.“ Die Dämonen befolg­ten den könig­li­chen Befehl, und als Bhadra erschien, von dem sie schon viel gehört hatten, erregte er großes Auf­se­hen. Voller Freude begrüß­ten sie den Künst­ler mit reichen Geschen­ken. Dar­auf­hin erfreute der Geseg­nete die Bewoh­ner von Supura mit seiner Kunst. Sie führten das große Epos Rama­yana auf, das von der Geburt des unver­gleich­lich strah­len­den Vishnus auf Erden handelt, um den Raks­hasa König (Ravana) zu schla­gen. Sie spiel­ten (unter anderem), wie König Lomapad den Hei­li­gen Ris­hyas­ring mit­hilfe von Kur­ti­sa­nen in seine Stadt gebracht hatte, und wie König Dasa­ra­tha diesen Hei­li­gen zusam­men mit seiner Ehefrau Santa nach Ayodhya holte. In dieser Auf­füh­rung wurden Rama, Laks­h­mana, Shat­rughna, Bharata, Ris­hyas­ring und Santa so voll­kom­men dar­ge­stellt, daß selbst die älteren Dämonen (die Rama noch per­sön­lich erlebt hatten) erstaunt waren und wie­der­holt die Per­fek­tion der Schau­spie­ler lobten. Ange­sichts der Kostüme, Kunst­fer­tig­keit, Ein­lei­tung und Dar­bie­tung waren alle Dämonen begei­stert. Zwi­schen den Stücken erhoben sie sich wie­der­holt von ihren Sitzen, klatsch­ten Beifall und beschenk­ten die Künst­ler mit Roben, gol­de­nen Ketten, Arm­rei­fen, Juwelen und anderen Kost­bar­kei­ten. Und als Dank lobten die Schau­spie­ler die Dämonen ent­spre­chend ihrer Geburt und Abstam­mung in kunst­vol­len Versen.

Oh König, dar­auf­hin infor­mier­ten die Bewoh­ner der Vor­stadt ihren König über die Ankunft der vor­züg­li­chen Schau­spie­ler. Vajranabha hatte sie bereits erwar­tet und schickte nun voller Freude einen Bot­schaf­ter, um den Künst­ler in seine Festung ein­zu­la­den. Und so brach­ten die Dämonen der Vor­stadt auf Befehl ihres Königs die Yadavas, die als Schau­spie­ler ver­klei­det waren, in die wun­der­schöne Vajra Festung. Als Unter­kunft erhiel­ten sie ein herr­li­ches Haus, das vom himm­li­schen Archi­tek­ten per­sön­lich erbaut worden war, mit allen gewünsch­ten Dingen im Über­fluß. Danach berei­tete der mäch­tige Dämon Vajranabha ein statt­li­ches Theater vor und kün­digte ein großes Festi­val (zu Ehren von Shiva) an, um seine Sol­da­ten zu erfreuen. Und nachdem sich die Schau­spie­ler aus­ge­ruht hatten, beschenkte er sie mit vielen Juwelen und drängte, die Vor­stel­lung zu begin­nen. Er selbst hatte sich als König mit seinen Ver­wand­ten auf der Tribüne ver­sam­melt, und die Damen der inneren Gemä­cher saßen an ver­steck­ten Fen­stern, von wo sie alles sehen konnten. Als alles bereit war, began­nen die hel­den­haf­ten Yadavas als Schau­spie­ler ver­klei­det und geschminkt die Vor­stel­lung, um ihr Ziel zu errei­chen. Zuerst spiel­ten sie auf ver­schie­de­nen Instru­men­ten wie Trom­meln, Flöten und Vinas. Dazu sangen die Yadava Mädchen den Cha­li­kya der Gand­ha­r­vas, der für Geist und Ohr so ange­nehm ist. Dann trugen sie in ver­schie­de­nen Ton­hö­hen den wun­der­schö­nen Gesang von der Her­ab­kunft der himm­li­schen Ganga vor. Nach diesem lieb­li­chen Lied, das in Rhyth­mus und Melodie voll­kom­men war, erhoben sich die Dämonen voller Begei­ste­rung und lobten die Künst­ler. Dann erschie­nen Pra­dyumna, Gada und Samba als Schau­spie­ler, um das Thea­ter­stück zu eröff­nen und die seg­nen­den Verse vor­zu­tra­gen. Nach dem Prolog sang der Sohn von Rukmini mit vielen Gesten eine Hymne über die Her­ab­kunft der Ganga, und im Anschluß begann die Auf­füh­rung des Dramas Ramb­hab­hisara (wie Ravana die himm­li­sche Apsara Rambha schän­dete, siehe Rama­yana 7.31). Shura spielte Ravana, Mano­vati Rambha, Pra­dyumna Nal­a­ku­vara und Samba den Hof­nar­ren. Mit ihrer Illu­si­ons­kraft gestal­te­ten sie die ganze Szene am Berg Kailash. Sie spiel­ten, wie der lei­den­schaft­li­che Ravana von Nal­a­ku­vara im Zorn ver­flucht und die schöne Rambha wieder beru­higt wurde. Nachdem die hero­i­schen Yadavas dieses Drama auf­ge­führt hatten, das den Ruhm des hoch­be­seel­ten Narada erhöhte, waren die Dämonen höchst erfreut von ihrer Kunst, und beschenk­ten die Yadavas mit kost­ba­ren Gewän­dern, Juwelen, Orna­men­ten, Gir­lan­den und sogar himm­li­schen Wagen und Ele­fan­ten, die durch die Lüfte fliegen konnten, sowie küh­len­den Sandel und edelste Düfte des Himmels bis zu kost­ba­ren Chinta­mani Juwelen, die jeden Wunsch erfül­len können. So über­tra­fen sich die Dämonen nach jeder Szene gegen­sei­tig im Schen­ken und hatten bald all ihre Reich­tü­mer und Juwelen ver­lo­ren. Selbst die Frauen der Dämo­nen­füh­rer teilten dieses Schick­sal.

In der Zwi­schen­zeit sprach die Schwa­nen­dame Suchi­mukhi zu ihrer Freun­din Prab­ha­vati:
Oh du Schöne, ich flog zur herr­li­chen Stadt Dwaraka, die von den Yadavas beschützt wird. Oh Dame mit dem süßen Lächeln und den schönen Augen, dort traf ich Pra­dyumna und offen­barte ihm im Gehei­men deine Liebe. Oh Lotus­äu­gige, er war höchst erfreut und ver­sprach, dich noch heute abend zu besu­chen. Oh Wohl­ge­stal­tete, die Yadavas spre­chen niemals eine Lüge. Sicher­lich wirst du heute abend deinen Gelieb­ten treffen.

Darauf sprach Prab­ha­vati voller Freude zur Schwa­nen­dame:
Oh gute Dame, bleibe heute in meinem Gemach und schlafe hier. Wenn du hier bist, werde ich keine Furcht haben und mit dir zusam­men den Sohn von Krishna sehen.

Die Schwa­nen­dame ant­wor­tete „So sei es!“, und begab sich mit ihrer Freun­din Prab­ha­vati in ihr schönes Gemach in jenem Plast, der von Vis­va­karma erbaut worden war, wo sie alles für die Ankunft Pra­dyum­nas vor­be­rei­tete. Danach flog die Schwa­nen­dame auf Wunsch von Prab­ha­vati so schnell wie der Wind, um die Ver­kör­pe­rung des Lie­bes­got­tes ein­zu­la­den. So erschien sie vor Pra­dyumna, der sich als Schau­spie­ler ver­klei­det hatte, und sprach lächelnd: „Du sollst sie heute abend sehen.“ Pra­dyumna ant­wor­tete: „So sei es!“ Dann kehrte sie schnell zu Prab­ha­vati zurück und ver­si­cherte ihr: „Oh Groß­äu­gige, sei beru­higt, der Sohn von Rukmini wird erschei­nen.“

Zur rechten Zeit erblickte Pra­dyumna, der hoch­be­seelte Fein­de­ver­nich­ter, eine Blü­ten­gir­lande, die offen­sicht­lich für Prab­ha­vati bestimmt war und von Bienen umsummt wurde. Sogleich nahm der weise Held die Gestalt einer Biene an und ver­steckte sich in dieser Gir­lande. Die Die­ne­rin­nen trugen die Gir­lande mit den Bienen in die inneren Gemä­cher und legten sie nicht weit von Prab­ha­vati nieder. Oh bester König, als der Abend kam, flogen alle anderen Bienen davon. Und der hero­i­sche Pra­dyumna, der nun allein war, setzte sich behut­sam auf die Lotus­blüte, die Prab­ha­vati hinter ihrem Ohr trug. Als dann die Jung­frau den wun­der­schö­nen Voll­mond am Fir­ma­ment auf­stei­gen sah, sprach sie sehn­suchts­voll zur Schwa­nen­dame:
Oh beste Freun­din, mein Körper brennt, mein Mund ist trocken und mein Herz voller Furcht. Was ist das für eine Krank­heit, für die es keine Medizin zu geben scheint? Der Voll­mond mit seinen kühlen Strah­len ist sonst so freund­lich zu allen. Heute ver­dop­pelt er meine Furcht. Oh Schande über das Natu­rell der Frauen! Ich habe ihn noch nie gesehen und nur von ihm gehört. Und doch ver­langt es mich nach ihm, und mein Körper brennt. Ich fühle, wenn mein Gelieb­ter nicht kommt, werde ich sicher­lich den Weg der Kumud­vati gehen und jung sterben. Ach, trotz all meiner Selbst­be­herr­schung hat mich die Schlange von Kama, der sinn­li­chen Liebe, gebis­sen. Was für ein Wunder? Die Strah­len des Mondes, die in ihrem Wesen kühl, ent­zückend und freund­lich sind, brennen heute auf meiner Haut. Der Wind, der sonst den Duft der viel­fäl­ti­gen Blüten mit sich trägt und in seinem Wesen erfri­schend ist, brennt mir heute im Gesicht wie ein lodern­der Wald­brand. Ich wünsche mir innere Ruhe, doch mein schwa­cher Geist folgt mir nicht mehr. Ohne Selbst­be­herr­schung werde ich sicher­lich in Ver­wir­rung ver­sin­ken und zugrunde gehen. Mein Herz zittert, und meine Augen wandern unruhig hin und her.


2.94. Die Heirat zwischen Pradyumna und Prabhavati
Vai­sam­pa­yana sprach:
Als Pra­dyumna erkannte, daß ihre Liebe auf­rich­tig war, sprach der Sohn von Krishna voller Freude zur Schwa­nen­dame:
Sage der Tochter des Dämo­nen­kö­nigs, daß ich in Ver­klei­dung einer schwa­r­zen Biene unter anderen Bienen mit ihrer Blu­men­gir­lande hier­her­ge­kom­men bin. Ich bin nun ganz ihr Diener. Möge sie über mich ver­fü­gen.

Nach diesen Worten ver­wan­delte sich Pra­dyumna in seine Gestalt zurück und erleuch­tete mit seiner Person den ganzen Raum, so daß sogar die schönen Strah­len des Voll­mon­des ver­blaß­ten. Und wie der Ozean mit dem auf­ge­hen­den Mond anschwillt, so wuchs Prab­ha­va­tis Liebe beim Anblick dieser Ver­kör­pe­rung des Lie­bes­got­tes Kama. Schnell schlug sie ihre großen Lotus­au­gen scham­voll nieder und saß mit gesenk­tem Kopf. Dar­auf­hin ergriff Pra­dyumna die Hände der wun­der­schö­nen Prab­ha­vati, die mit kunst­vol­len Orna­men­ten bemalt waren, und sprach mit beben­dem Körper:
Warum senkst du dein Gesicht, das dem schönen Voll­mond gleicht, hun­dert­mal von mir ersehnt und nun gewon­nen? Warum sprichst du nicht zu mir? Oh Wun­der­schöne, ver­berge nicht den Glanz in deinem Ange­sicht. Wirf deine Furcht ab und segne mich als deinen Diener. Es ist jetzt keine Zeit für Schüch­tern­heit, denn bald muß ich zurück­keh­ren. Ich bitte dich mit gefal­te­ten Händen, über­winde deine Scheu! Du bist unver­gleich­lich an Schön­heit und Tugend. So berück­sich­tige die gege­be­nen Umstände und segne mich mit der Gand­ha­rva Art unserer Hoch­zeit.

Danach berührte der hero­i­sche Pra­dyumna das Feuer, das in einem Juwel erschien, rezi­tierte die Mantras und voll­führte das Feu­e­r­opfer der Hoch­zeits­ze­re­mo­nie mit Blumen. Dann hielt er die Hand von Prab­ha­vati, die mit schön­sten Orna­men­ten geschmückt war, und umrun­dete den Feu­er­gott, der sich in dem Juwel ver­kör­pert hatte. Und Agni, der strah­lende Herr, der Zeuge von Tugend und Sünde in der Welt, loderte hell auf und ehrte damit den Sohn vom Unver­gäng­li­chen (Krishna). Danach opferte der hero­i­sche Nach­komme von Yadu im Geiste das Daks­hina und sprach zur Schwa­nen­dame: „Oh guter Vogel, wache an der Tür und beschütze uns!“ Sie ver­neigte sich und ging. Dann ergriff Pra­dyumna die rechte Hand der Lotus­äu­gi­gen und führte sie zum schön­ver­zier­ten Bett. Dort setzte er die Lieb­li­che auf seinen Ober­schen­kel und beru­higte sie. Nach einer Weile küßte er sanft ihren Nacken und atmete den süßen Duft ihrer Haut. Und wie die Biene zur Lotus­blüte fliegt und ihren Nektar trinkt, so näherte sich sein Mund ihren Lippen und trank ihre Liebe. Nach und nach umarmte Pra­dyumna, der in Lie­bes­din­gen höchst erfah­ren war, die bezau­bernde Dame mit dem schönen Haar ganz und gar. So erfreute er sich mit Prab­ha­vati die ganze Nacht, und als Kenner des Lie­bes­spiels ging er behut­sam vor. Als die Nacht mit den Freuden der Liebe ver­gan­gen war und der Morgen däm­merte, kehrte er ins Theater zurück. Ungern ließ ihn Prab­ha­vati gehen, und auch seine Gedan­ken konnten sich von der wun­der­schö­nen Gelieb­ten kaum trennen. Dort ver­klei­dete er sich wieder als Schau­spie­ler und wartete auf den Befehl von Indra und seinem Vater Krishna, um das große Werk zu voll­brin­gen. Die Hoch­be­seel­ten bewahr­ten ihr Geheim­nis und war­te­ten auf die Stunde, in der Vajranabha auf­bre­chen würde, um die drei Welten zu erobern. Denn solange der heilige Kasyapa sein Opfer aus­führte, solange gab es keinen Krieg zwi­schen den Göttern, die dem Dharma folgen, und den Dämonen, die nach der Herr­schaft über die drei Welten greifen.

Während die klugen Yadavas dort auf die rechte Stunde war­te­ten, erschien die Regen­zeit, die für alle Lebe­we­sen so erfri­schend ist. Die himm­li­schen Schwäne, die so schnell wie Gedan­ken fliegen, trugen täglich die Neu­ig­kei­ten von den mäch­ti­gen Yadava Prinzen zu Indra und Krishna. Und wohl­be­schützt von den Schwä­nen ver­brachte der hero­i­sche Pra­dyumna viele Nächte mit der wun­der­schö­nen Prab­ha­vati. Die Dämonen, die bereits in den Fängen des Todes waren, konnten nicht erken­nen, daß sie auf Befehl von Indra von den Schwä­nen und den Schau­spie­lern in ihrer Vajra Festung umgeben waren. Nach und nach begann der hero­i­sche Sohn der Rukmini von den Schwä­nen beschützt, sogar die Tage im Gemach von Prab­ha­vati zu ver­brin­gen. Oh Nach­komme des Kuru, durch seine Illu­si­ons­kraft erschien ein Teil seines Körpers auf der Bühne und ein anderer Teil lebte glück­lich mit Prab­ha­vati. Die Dämonen liebten die hoch­ge­bo­re­nen Yadavas wegen ihrer Künste, Hingabe, Lustig­keit, Aus­drucks­stärke, Cle­ver­neß, Ein­fach­heit und Gelehrt­heit. Und sogar die Dämo­nen­frauen liebten die Yadava Mädchen wegen ihrer Schön­heit, Vor­züg­lich­keit, Ausstrah­lung, Rein­heit und ihres Ver­hal­tens.

Oh König, Sunabha, der berühmte Bruder von Vajranabha, hatte zwei schöne und voll­kom­mene Töchter. Die eine hieß Chandra­vati und die andere Gun­a­vati. Sie pfleg­ten das Gemach von Prab­ha­vati täglich zu besu­chen und erblick­ten sie eines Tages beim Spiel der Liebe. Als Schwe­stern hatten sie großes Ver­trauen zuein­an­der, und so fragten sie neu­gie­rig nach. Darauf ant­wor­tete ihnen Prab­ha­vati:
Ich kenne ein Geheim­nis, wie ich den Ehemann, den ich mir im Herzen wünsche, zu mir rufen kann. Es ist so mächtig, daß es jeden erdenk­ba­ren Mann, sei es ein Dämon oder Gott, anzie­hen und ver­liebt machen kann. Deshalb erfreue ich mich mit dem Sohn der Götter, meinem gelieb­ten Pra­dyumna.

So erblick­ten die beiden Schwe­stern den strah­len­den Pra­dyumna voller Jugend und Schön­heit und waren höchst erstaunt. Danach sprach die bezau­bernde Prab­ha­vati mit einem Lächeln fol­gende, der Zeit ange­mes­sene Worte:
Die Götter ver­fol­gen stets die Ziele des Dharma, der Tugend und Gerech­tig­keit, während die Dämonen in ihrem Wesen stolz und eigen­süch­tig sind. So üben die Götter Ent­sa­gung, und die Dämonen ver­fol­gen ihre Begier­den. Damit sind die Götter wahr­haft und die Dämonen in Illu­sion gefan­gen. Zwei­fel­los ist der Sieg schließ­lich dort, wo Dharma, Ent­sa­gung und Wahr­heit sind. Dieses Geheim­nis will ich euch ver­ra­ten, und ihr könnt euch zwei pas­sende Ehe­män­ner von den Söhnen der Götter erwäh­len. Durch meine Kraft werdet ihr sie bald gewin­nen.

Als die beiden Schwe­stern mit den schönen Augen diese Worte von Prab­ha­vati gehört hatten, ant­wor­te­ten sie: „So sei es!“ Dann befragte die ehren­werte Tochter von Vajranabha ihren gelieb­ten Pra­dyumna, und er nannte ihr die Namen seines Onkels Gada sowie den Helden Samba, denn beide waren schön, edel und mutig. So sprach Prab­ha­vati zu den beiden Schwe­stern:
Als Durvasa einst mit mir zufrie­den war, verriet er mir ein beson­de­res Geheim­nis. Es bringt Glück und bewahrt die Jugend. Er sprach: „Auf wen du unter den Dämonen, Yakshas oder Göttern deinen Geist rich­test, wird dein Ehemann werden.“ So wünschte ich mir den Helden Pra­dyumna. Nun emp­fangt auch ihr dieses Geheim­nis und bald sollt ihr mit eurem Gelieb­ten vereint sein!

Oh König, dar­auf­hin waren die beiden höchst erfreut, emp­fin­gen das Geheim­nis aus dem Mund ihrer Schwe­ster, han­del­ten ent­spre­chend und dachten an Gada und Samba. Sogleich erschie­nen diese beiden hero­i­schen Yadavas mit­hilfe der Illu­si­ons­kraft von Pra­dyumna. Die tugend­haf­ten Helden und Fein­de­ver­nich­ter ergrif­fen die Hände der beiden Jung­frauen und führten die Hoch­zeits­ri­ten mit den ent­spre­chen­den Mantras nach der Gand­ha­rva Art durch. So ver­mähl­ten sich Chandra­vati mit Gada und Gun­a­vati mit Krish­nas Sohn Samba. Auf diese Weise lebten die füh­ren­den Yadavas glück­lich mit den Dämo­nen­mäd­chen und war­te­ten auf den Befehl von Indra und Krishna.


2.95. Beschreibung der Regenzeit
Vai­sam­pa­yana sprach:
Als Pra­dyumna mit dem Antlitz, so schön wie der Voll­mond, im Monat Bha­dra­pada während der Regen­zeit den wol­ken­be­deck­ten Himmel betrach­tete, sprach er zur lotus­äu­gi­gen Prab­ha­vati:
Oh bezau­bernde Dame, schau nur, wie der Voll­mond mit seinen ange­neh­men Strah­len von den Wolken ver­hüllt wird, die deinen Haaren glei­chen, wenn sie dein schönes Gesicht ver­hül­len. Oh Schön­äu­gige, schau den Blitz in den Wolken, der so strah­lend wie dein gol­de­ner Schmuck erscheint. Oh Wohl­ge­stal­tete, die Wolken senden Regen­trop­fen herab, die so rein wie die Perlen deiner Hals­kette sind. Die Kra­ni­che fliegen durch den Regen und blitzen dabei wie die Reihen deiner weißen Zähne. Die Lotus­blü­ten werden in den anschwel­len­den Teichen vom Wasser bedeckt und ver­ste­cken ihre Schön­heit. Die vom Wind getrie­be­nen Wol­ken­berge erschei­nen mit ihren Blitzen wie mäch­tige Ele­fan­ten, die mit ihren Stoß­zäh­nen im Wald gegen­ein­an­der kämpfen. Oh Lieb­li­che, wie das Diadem auf deiner Stirn schmückt der drei­fa­r­bige Regen­bo­gen den Himmel und die Wolken zur Freude aller Ver­lieb­ten. Die Pfauen ent­fal­ten ihre pracht­vol­len Federn, tanzen lei­den­schaft­lich und beglei­ten das Donnern der Wolken mit ihren Rufen. Manche Pfauen tanzen mit ihrer Feder­pracht auf den Dächern der mond­wei­ßen Häuser und ver­schö­nern ihren Anblick. Andere sitzen in den Kronen der Bäume wie zum Schmuck oder stol­zie­ren am Boden durch das frische, grüne Gras. Der erfri­schende Wind, der im Regen wie San­del­pa­ste kühlt, trägt den Duft von Kadamba, Sarja und Arjuna Blüten, und erregt Liebe in den Herzen. Oh rei­zende Dame, ich genieße diesen Wind, der Erfri­schung bringt und die Erschöp­fung in den Lie­bes­spie­len ver­treibt. Was wäre den Wesen ange­neh­mer in dieser Zeit der Liebe, als ein erfri­schen­der Wind? Oh Anmu­tige, schau nur, wie die Kra­ni­che, Reiher und Schwäne von den über­flu­te­ten Ufern der Flüsse voller Freude zum Manasa See fliegen. Oh Schön­äu­gige, beim Weg­flie­gen dieser Vögel hört man ihr Geschnat­ter wie das Rattern der Wagen­rä­der, und die Flüsse und Teiche ver­lie­ren ein Teil ihrer Schön­heit. Nidra, die Göttin des Schlafs der Illu­sion, verehrt nun Shri, die schöne Göttin des Wohl­stan­des, und beide segnen die Regen­zeit, indem sie Zuflucht bei Vishnu suchen, dem Herrn der Welt, der auf dem Schlan­gen­bett ruht. Oh Lotus­äu­gige, so erscheint der von Wolken ver­hüllte Voll­mond wie Vishnu im Yoga-Schlaf. Und um Krishna zu erfreuen, läßt die Regen­zeit alle Arten von Blüten gedei­hen und gibt Gir­lan­den aus Kadamba, Neepa, Arjuna und Ketaka Blüten. Die blü­hen­den Bäume, in denen die Bienen ihren Nektar sammeln, ent­fal­ten den Duft der Lei­den­schaft und erregen das Wunder der Liebe im Herzen der Wesen. Der blaue Himmel ver­sinkt in die regen­be­la­de­nen Wolken wie dein bezau­bern­der Körper mit dem schönen Gesicht, den Brüsten und Schen­keln in einem Teich. Schau nur die freund­li­chen Wolken, die mit Blitzen wie mit Gir­lan­den geschmückt sind, und der Erde zum Wohle der Welt den Regen bringen. Wie ein mäch­ti­ger König brün­stige Ele­fan­ten kämpfen läßt, so treibt auch der Wind die regen­schwe­ren Wolken gegen­ein­an­der. Die Wolken ergie­ßen himm­lisch duf­ten­des Wasser, das in der Luft gerei­nigt wurde, die den Vögeln so viel Freude schenkt. Wie die Brah­ma­nen voller Liebe zur Wahr­heit und Reli­gion die Veden im Kreise ihrer Schüler rezi­tie­ren, so quaken jetzt die Frösche, die sich acht Monate lang in ihren Höhlen ver­kro­chen hatten. Es ist auch ein Ver­dienst der Regen­zeit, daß sich beim Donnern der Wolken die Lie­ben­den umarmen und ihrer Natur folgen.

Oh schöne Dame, ich sehe nur einen Nach­teil in der Regen­zeit, daß sich der Mond, der deinem Antlitz gleicht, hinter den Wolken ver­steckt. Wenn der Mond ab und zu zwi­schen den Wolken erscheint, sind die Men­schen so froh, wie über einen Freund, der aus einem fremden Land zurück­ge­kehrt ist. Wenn sich der Mond, der den Lie­bes­kum­mer der Lie­ben­den bezeugt, am Himmel zeigt, dann ist es ein Freu­den­fest wie die ersehnte Rück­kehr eines Gelieb­ten. Wahr­lich, so erscheint es mir. Der Anblick des Mondes ist ein Glück für die Augen der Frauen, die mit ihrem Gelieb­ten vereint sind, aber wie ein lodern­des Wald­feuer, für jene, die getrennt sind. So wird der Mond für Lie­bende eine Quelle der Freude oder des Kummers. Doch in der Stadt deines Vaters scheint das Mond­licht auch ohne Mond. So weiß du noch nichts vom Wohl und Weh des Mondes, und deshalb lobe ich den Mond vor dir. Durch strenge Ent­sa­gung, zu der die Tugend­haf­ten Zuflucht nehmen, hat der Mond die Region von Brahma erreicht, die so schwer zu errei­chen ist, und wird von allen verehrt. Sogar die Brah­ma­nen preisen den Glanz des großen Soma in den Opfern mit den Versen der Veden. Er ist der Vater von Budha, der große Taten voll­brachte. Sein Sohn war König Pur­urava, der durch seine Liebe zu Urvasi, der Besten der Apsaras, das Opfer­feuer aus dem Reich der Gand­ha­r­vas auf die Erde holte und die Feu­er­höl­zer erfand, um die drei Opfer­feuer zu ent­zün­den (siehe auch Vishnu-Purana 4.6). Der Körper des Mondes ist reiner Nektar, und diesen Soma tranken die Munis, die harte Askese übten, so daß sein Körper abnahm. Im Stamm des Mondes erreichte Pur­urava durch reiche Opfer mit Kusha Gras den Himmel, wo er große Ehren empfing. In seinem Stamm wurde auch der hero­i­sche Nahusha geboren, der zum König der Götter wurde (siehe auch MHB 5.11). Im Stamm des Mondes, der stets von den Töch­tern Dakshas umgeben ist (den 27 Mond­häu­sern), wurde auch Hari, der himm­li­sche Herr und Erhal­ter der Welten, geboren (als Krishna). Im glei­chen Stamm kam auch König Vasu zur Welt, der auch Upa­ri­chara genannt wurde und in der Mond­dy­na­s­tie her­aus­ra­gend war. Durch seine Taten wurde er ein König der Könige und stieg in den Himmel auf (siehe auch MHB 12.337). König Yadu wurde eben­falls in der Mond­dy­na­s­tie geboren und zum Stamm­va­ter einer Reihe mäch­ti­ger Helden, die dem König der Götter glichen. Unter ihnen war auch König Bhoja. Oh Lotus­äu­gige, im Stamm von Yadu gab es nie einen König, der sünd­hafte Taten beging, die Götter miß­ach­tete, unedel oder feige war. Du bist jetzt die Schwie­ger­toch­ter eines voll­kom­me­nen Yadava-Helden, wie auch du ein Quell der Voll­kom­men­heit bist. Deshalb ver­neige dich vor Hari, der Zuflucht aller Tugend­haf­ten. Oh edle Dame, Nara­y­ana, der Höchste Geist, der von Brahma, den Göttern und allen Welten verehrt wird, ist nun dein Schwie­ger­va­ter. So ver­neige dich vor ihm!


2.96. Der Kampf gegen die Dämonen beginnt
Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem das Opfer des unver­gleich­lich ener­gie­vol­len Kasyapa beendet war, kehrten die Götter und Dämonen in ihre Wohn­stät­ten zurück. Und Vajranabha, der die drei Welten erobern wollte, begab sich zu Kasyapa, der zu ihm sprach:
Oh Vajranabha, höre mich an, wenn du meine Worte achtest! Lebe zufrie­den in deiner Vajra Festung im Kreise deiner Ver­wand­ten. Indra ist der Älteste von euch allen und hat als König die besten Fähig­kei­ten. Er hat große aske­ti­sche Kraft, ein macht­vol­les Wesen und ehrt beson­ders die Brah­ma­nen. Deshalb ist er der König der drei Welten und die Zuflucht für alle Guten und Frommen. Er sucht das Wohl­er­ge­hen aller Wesen und wurde deshalb zu ihrem König. Oh Vajranabha, du wirst nicht fähig sein, ihn zu schla­gen, sondern selbst zugrunde gehen. Wie einer, der den Zorn einer Gift­schlange her­aus­for­dert, wirst du in kür­zester Zeit auf deinen Tod treffen.

Oh Bharata, Vajranabha hörte nicht auf diese Worte, wie ein Kranker die Medizin zurück­weist und in den Rachen des Todes läuft. Der Übel­ge­sinnte ver­ab­schie­dete sich von Kasyapa, dem Beschüt­zer der Welt, und begann, alle Vor­be­rei­tun­gen für die Erobe­rung der drei Welten zu treffen. Oh König, er ver­sam­melte seine Ver­wand­ten, Freunde und die Schar seiner Krieger und wollte zuerst das Reich der Himm­li­schen erobern. Zur glei­chen Zeit sandten die höchst mäch­ti­gen Götter Indra und Vishnu die Schwäne mit dem Befehl zum Unter­gang von Vajranabha aus. Als die hoch­be­seel­ten und macht­vol­len Yadavas die Bot­schaft der klugen Schwäne ver­nom­men hatten, ver­sam­mel­ten sie sich und über­leg­ten:
Zwei­fel­los wird Vajranabha in kür­zester Zeit von Pra­dyumna getötet werden. Doch die Tochter von Vajranabha und die beiden Töchter seines Bruders Sunabha sind ihre gelieb­ten Ehe­frauen, um deren Wohl sie besorgt sind. Darüber hinaus sind sie schwan­ger und ihre Ent­bin­dung steht kurz bevor. Was sollen wir tun?

Nach dieser Über­le­gung baten sie die Schwäne, in dieser Sache Indra und Krishna zu befra­gen, die ihnen fol­gende Antwort auf­tru­gen:
Seid unbe­sorgt! Ihr werdet herr­li­che Söhne mit allen Qua­li­tä­ten bekom­men. Bereits im Mut­ter­leib werden sie die Veden mit ihren Zweigen lernen. Nach ihrer Geburt werden sie sogleich zu Jüng­lin­gen her­an­wach­sen, die Zukunft kennen, die Waf­fen­kün­ste und alle Wis­sen­schaf­ten mei­stern.

Oh Herr, danach kehrten die Schwäne schnell in die Vajra Festung zurück und über­mit­tel­ten den Yadavas die Antwort von Indra und Krishna. Und ent­spre­chend geschah es auch. Prab­ha­vati brachte einen Sohn zur Welt, der seinem Vater glich und sogleich all­wis­send und jugend­lich war. Einen Monat später gebar Chandra­vati einen Sohn namens Chandra­prabha und Gun­a­vati einen Sohn namens Gunavan. Auch diese beiden glichen ihren Vätern und waren sogleich all­wis­send und jugend­lich. Durch den Segen von Indra und Vishnu erhiel­ten sie alle guten Qua­li­tä­ten und die Mei­ster­schaft im Kampf.

[image: ]

Zu rechten Zeit wurden die drei Yadava Söhne hinter den Mauern des Pala­stes ent­deckt, wie es von Indra und Vishnu gewollt war. Die Dämonen, welche die Stadt aus der Luft bewach­ten, waren sehr ver­wirrt und infor­mier­ten unver­züg­lich Vajranabha, der sich gerade auf die Erobe­rung der drei Welten vor­be­rei­tete. Darauf befahl der unschlag­bare König der Dämonen: „Nehmt die Ein­dring­linge gefan­gen!“ Mit diesem Befehl des klugen Königs ström­ten die Dämo­nen­krie­ger in alle Rich­tun­gen aus, und überall hörte man die Rufe: „Fangt sie! Tötet sie!“ Die Mütter mit ihren gelieb­ten Söhnen waren erschüt­tert und weinten voller Angst. Doch Pra­dyumna beru­higte sie und sprach:
Solange wir leben­dig und stand­haft sind, braucht ihr nichts zu befürch­ten. Möge euch Gutes gesche­hen! Die Dämonen werden nicht fähig sein, uns etwas anzutun.

Dann sprach er zur ver­zwei­fel­ten Prab­ha­vati:
Oh Dame, dein Vater, deine Onkel, Brüder und andere Ver­wand­ten warten mit erho­be­nen Keulen. Aus Rück­sicht auf dich ver­dien­ten sie jeden Respekt und alle Ver­eh­rung. Aber das Schick­sal ist uner­bitt­lich mit uns. Die Dämonen mit ihrem König wollen gegen uns kämpfen und uns töten. Wenn wir uns dem Kampf stellen, können wir den Sieg errin­gen. Anson­sten werden wir auf den Tod treffen. Denke auch an deine beiden Schwe­stern und sage uns, was wir als deine Diener tun sollen.

Darauf faltete Prab­ha­vati die Hände vor ihrer Stirn, kniete sich nieder und sprach weinend zu Pra­dyumna:
Oh Fein­de­ver­nich­ter, erhebe die Waffen und beschütze dich! Oh Nach­komme des Yadu, nur wenn du lebst, wirst du deine Frauen und Söhne sehen können. Oh Bester der Männer, denke auch an deinen Sohn Anirud­dha und die edle Tochter des Königs von Vid­a­rbha (deine Mutter Rukmini), und rette dich aus dieser Gefahr. Oh Sohn von Krishna, der mäch­tige und weise Heilige Durvasa hat mir den Segen gegeben, ein glück­li­ches Leben an der Seite meiner Söhne zu führen und keine Witwe zu werden. Ich ver­traue den Worten des Rishis, der wie Sonne und Mond strahlte. Er würde nie eine Lüge spre­chen.

Dar­auf­hin ergriff Prab­ha­vati, dieses Juwel aller Frauen, das Schwert von Pra­dyumna, segnete es mit Wasser und übergab es ihm mit den Worten: „Der Sieg sei dein!“ Der Tugend­hafte ver­neigte sich und nahm mit Freude das Schwert von seiner hin­ge­bungs­vol­len Ehefrau an. In glei­cher Weise segnete auch Chandra­vati das Schwert von Gada und Gun­a­vati das vom hero­i­schen Samba. Danach sprach der kraft­volle Pra­dyumna zu Hamsa­ketu (Gada), der sich vor ihm ver­neigte: „Oh Fein­de­ver­nich­ter, bleibe mit Samba hier und kämpfe gegen die Dämonen. Ich selbst werde in der Luft in allen Him­mels­rich­tun­gen kämpfen.“ So sprach Pra­dyumna, der Erste aller Meister der Illu­sion, und erschuf durch seine Maya einen Kampf­wa­gen. Die tau­send­köp­fige Schlange Ananta, diese Beste aller Schlan­gen, machte er zu seinem Wagen­len­ker. Dann bestieg er diesen vor­züg­li­chen Wagen und zur Freude Prab­ha­va­tis begann er, durch die ver­sam­melte Armee der Dämonen zu wandern wie ein Feuer durch tro­ckenes Gras. Mit mond­si­chel­för­mi­gen Pfeilen, scharf wie Rasier­mes­ser und schreck­lich wie Gift­schlan­gen, schlug er die dämo­ni­schen Söhne von Diti und Danu. Doch auch die Dämonen, wütend und ent­schlos­sen zum Kampf, schleu­der­ten ihre viel­fäl­ti­gen Waffen gegen den lotus­äu­gi­gen Sohn von Krishna. Aber unbe­irrt schlug ihnen Pra­dyumna die Arme und Köpfe ab, die mit schönen Orna­men­ten geschmückt waren. Bald bedeck­ten die mit scha­r­fen Pfeilen abge­trenn­ten Kör­per­teile die weite Erde. Und auch die Dämonen, die gegen Gada und Samba stürm­ten, trafen auf ihren Unter­gang wie kleine Boote auf dem mäch­ti­gen Ozean.

Mit Freude bezeug­ten die sieg­rei­chen Götter mit ihrem König diesen Kampf zwi­schen den Yadavas und Dämonen. Ange­sichts dieser gewal­ti­gen Schlacht sandte Indra seinen Kampf­wa­gen zu Gada und bat Suva­r­cha, den Sohn von Matali, als Wagen­len­ker zu dienen. Seinen Ele­fan­ten Aira­vata sandte er zu Samba und machte Pravara (einen Brah­ma­nen und Freund von Indra) zum Reiter. Seinen Sohn Jayanta schickte Indra zur Unter­stüt­zung von Pra­dyumna, dem Sohn von Rukmini. So sandte der Göt­ter­kö­nig Indra, als Kenner des Dharma, der stets zum Wohl­er­ge­hen der Welt wirkt, mit Erlaub­nis von Brahma, dem Schöp­fer der Welt und Führer aller Tugend­haf­ten, seinen Wagen mit Matalis Sohn, den Ele­fan­ten Airavat mit dem Brah­ma­nen Pravara und seinen eigenen Sohn Jayanta in den Kampf. Der all­ge­gen­wär­tige Geist wußte, daß der tugend­hafte Ver­dienst von Vajranabha geschwun­den war und daß der Übel­ge­sinnte jetzt von den Yadavas getötet werden konnte. So näherte sich der höchst mäch­tige Pra­dyumna zusam­men mit Jayanta dem Palast, und auf ihrem Weg ver­nich­te­ten sie die Dämonen mit einem Netz aus Pfeilen. Dort sprach der unschlag­bare Sohn von Krishna zum unbe­sieg­ba­ren Gada:
Oh jün­ge­rer Bruder von Krishna, der König der Götter hat dir diesen Wagen mit den himm­li­schen Pferden gesandt. Der mäch­tige Sohn von Matali ist sein Wagen­len­ker. Und der Elefant Airavat mit Pravara als Führer wurde für Samba geschickt. Heute wird in Dwaraka eine Puja zu Ehren von Rudra gefei­ert. Wenn sie beendet ist, wird morgen der höchst mäch­tige Krishna hier erschei­nen. Wie er befoh­len hat, werden wir diesen sünd­haf­ten Vajranabha, der in seinem Stolz nach der Göt­ter­herr­schaft griff, zusam­men mit seinem Gefolge töten. Bis dahin sollten wir voller Acht­sam­keit alles tun, damit er uns und unsere Söhne nicht schla­gen kann. Denn der Tod der Söhne ist in der Welt wie der eigene Tod. Deshalb sollten die Klugen mit allen Mitteln ihre Söhne beschüt­zen.

So sprach der höchst mäch­tige Pra­dyumna zu Gada und Samba, erschuf durch seine Illu­si­ons­kraft Mil­lio­nen Pra­dyum­nas in himm­li­scher Gestalt und zer­störte die Dun­kel­heit, die von den Dämonen erzeugt wurde und schwer zu durch­drin­gen war. Bei diesem Anblick war Indra, der Göt­ter­kö­nig und große Fein­de­ver­nich­ter, höchst erfreut. Wie die gött­li­che Seele in allen Seelen wohnt, so sahen die Dämonen den Sohn von Krishna in jedem Feind. So kämpfte der höchst mäch­tige Sohn von Rukmini bis die Nacht ver­gan­gen und drei­vier­tel der Dämonen ver­nich­tet waren. Als sich während dieser Zeit Jayanta zur himm­li­schen Ganga begab, die von den Füßen Vishnus ent­springt, und seine Mor­gen­ri­ten durch­führte, kämpfte der Sohn von Krishna allein gegen die Dämonen. Danach voll­brachte Pra­dyumna seine Mor­gen­ge­bete an der himm­li­schen Ganga, und der höchst kraft­volle Jayanta über­nahm den Kampf.


2.97. Der Tod des Dämonenkönigs Vajranabha
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Nach­komme des Kuru, drei Stunden, nachdem sich die Sonne erhoben hatte, bestieg Gott Hari den Rücken von Garuda, diesem Feind der Schla­gen. Der König der Vögel flog noch schnel­ler als die Schwäne, der Wind oder sogar ein Gedanke, und begab sich zu Indra in die himm­li­sche Region. Als sie näher kamen, blies Krishna sein Muschel­horn Pan­cha­jana, das alle Dämonen mit Furcht erfüllt. Als der Fein­de­ver­nich­ter Pra­dyumna diesen Klang hörte, kam er zu seinem Vater, und Krishna sprach zu ihm:
Säume nicht! Steige auf den Rücken von Garuda und töte Vajranabha!

Dar­auf­hin ver­neigte er sich vor Indra und seinem Vater und han­delte ent­spre­chend. Oh König, auf dem Rücken von Garuda näherte sich Pra­dyumna in Gedan­ken­schnelle seinem Gegner Vajranabha. Und wohl­ge­lehrt in allen Waf­fen­kün­sten landete der Held den ersten Schlag. Der höchst mäch­tige Vajranabha wurde von der Keule des hoch­be­seel­ten Sohnes von Krishna von Garuda herab mitten auf die Brust getrof­fen und ver­letzt. Der mäch­tige Dämon verlor durch diesen harten Schlag sein Bewußt­sein, wankte und spuckte Blut wie ein Ster­ben­der. Dar­auf­hin ver­schonte ihn der im Kampf unschlag­bare Pra­dyumna. Doch plötz­lich gewann der hero­i­sche Vajranabha sein Bewußt­sein zurück und sprach:
Oh mäch­ti­ger Yadava, ich gra­tu­liere dir zu diesem Schlag! Du bist unter meinen Feinden nicht umsonst berühmt. Doch nun ist es Zeit für einen Gegen­schlag. Sei achtsam!

So sprach der Dämo­nen­kö­nig, brüllte wie hundert Gewit­ter­wol­ken und wir­belte mit ganzer Kraft seine mäch­tige Dor­nen­keule. Oh König, Pra­dyumna, dieser Erste der Yadavas, wurde damit schwer am Kopf getrof­fen, spie Blut und wurde ohn­mäch­tig. Bei diesem Anblick blies der gött­li­che Krishna sein Muschel­horn Pan­cha­jana, das im Ozean geboren wurde, um seinen Sohn ins Bewußt­sein zurück­zu­ru­fen. Und wahr­lich, bei diesem Klang erwachte Pra­dyumna und erhob sich wieder. Dieser Anblick erfüllte alle Welten und beson­ders Indra und Vishnu mit großer Freude. Oh Bharata, auf Wunsch von Krishna kam jetzt der himm­li­sche Diskus, der Tau­sende schla­gen kann und für Dämonen so ver­nich­tend ist, in die Hand seines Sohnes. Dieser ver­neigte sich vor Indra und Vishnu und schleu­derte ihn zum Unter­gang gegen seinen Feind. Oh Bharata, der Diskus aus der Hand von Nara­y­a­nas Sohn traf Vajranabha vor den Augen der Dämonen und trennte dessen Kopf vom Rumpf. Dann tötete Gada den furcht­er­re­gen­den Sunabha, der zum Kampf stürmte und so stolz auf seine Kriegs­kunst war. Und die übrigen Göt­ter­feinde schickte der Fein­de­ver­nich­ter Samba mit scha­r­fen Pfeilen ins Reich von Yama. Nachdem der Dämo­nen­kö­nig Vajranabha gefal­len war, floh der mäch­tige Dämon Nikumbha aus Furcht vor Nara­y­ana in die Stadt Shat­pura.

So geschah es, daß nach dem Tod von Vajranabha, dem unschlag­ba­ren Feind der Götter, die beiden Haris, diese großen Seelen (in Gestalt von Indra und Krishna), in die Vajra Festung her­ab­ka­men. Hier beru­hig­ten die Gött­li­chen alle jungen und alten Bewoh­ner, die von großer Furcht erfüllt waren, und ver­kün­de­ten den Frieden. Dann folgten die beiden Mäch­ti­gen dem Rat von Vri­has­pati, der die Ver­gan­gen­heit und Zukunft kannte, und teilten das König­reich von Vajranabha in vier Teile. Ein Viertel dieses gewon­nen Reiches gaben sie Vijaya, dem Sohn von Jayanta, ein Viertel dem Sohn von Pra­dyumna, ein Viertel dem Sohn von Samba und das letzte Viertel gaben sie Chandra­prabha, dem Sohn von Gada. Und mit großer Freude teilten Indra und Krishna auch die mil­lio­nen Dörfer und tau­sen­den Städte ringsum die Vajra Festung sowie die Juwelen, Roben, Felle und anderen Reich­tü­mer unter den Vieren auf. Danach wurden diese hero­i­schen Ver­wand­ten von Indra und Krishna in Anwe­sen­heit der Rishis von den beiden Göttern mit dem Wasser der himm­li­schen Ganga, die von den Füßen Vishnus ent­springt, zu Königen geweiht, und die himm­li­schen Trom­pe­ten und Pauken erklan­gen. Und wie Vijaya (als Enkel von Indra) durch die himm­li­schen Berei­che wandern konnte, so konnten es auch die (neu­ge­bo­re­nen) Ver­wand­ten von Krishna auf­grund der über­ir­di­schen Fähig­kei­ten ihrer Mütter.

Nachdem diese Könige gekrönt waren, sprach der gött­li­che Indra zu seinem Sohn Jayanta:
Oh Held, deine Aufgabe sei es, diese Könige zu beschüt­zen! Oh Sünd­lo­ser, einer von ihnen ist der Stamm­hal­ter meines Geschlechts und die anderen drei bewah­ren die Familie von Krishna. Es ist mein Wille, daß kein Geschöpf fähig sein soll, sie zu töten. Sie sollen sich frei im Himmel bewegen können, wie auch in der Stadt Dwaraka, die von den Yadavas beschützt wird. Gib ihnen nach Wunsch Ele­fan­ten, die von den Stüt­ze­le­fan­ten der Him­mels­rich­tun­gen geboren wurden, Rosse, die von Uchais­ra­vas abstam­men, und Wagen, die von Tvashta, dem himm­li­schen Archi­tek­ten erbaut wurden. Oh Held, gib auch Gada und Samba die zwei Söhne von Airavat namens Shat­run­jaya und Ripun­jaya, die durch den Himmel wandern und die beiden Yadavas zu ihren Söhnen sowie zurück nach Dwaraka bringen können.

Nach diesem Auftrag kehrte der Göt­ter­kö­nig Indra in seine himm­li­sche Stadt zurück und Krishna nach Dwaraka. Die mäch­ti­gen Helden Pra­dyumna, Gada und Samba war­te­ten hier noch sechs Monate und nachdem die König­rei­che ihrer Söhne gefe­stigt waren, kehrten auch sie nach Dwaraka zurück. Oh gott­glei­cher König, diese König­rei­che exi­stie­ren noch heute im Norden vom Berg Meru und werden beste­hen, solange diese Welt besteht. Am Ende des Keu­len­kamp­fes (mit den Schilf­hal­men, siehe auch MHB 16.3), wenn die Vris­h­nis wieder in die himm­li­schen Regio­nen auf­stei­gen werden, begeben sich Pra­dyumna, Gada und Samba in die Stadt Vajra. Dort werden sie lange Zeit leben und durch ihre tugend­haf­ten Taten und die Güte von Krishna, dem Urgrund der Welt, eben­falls zum Himmel auf­stei­gen.

Oh König, damit habe ich dir die Geschichte von Pra­dyumna erzählt. Sie ver­nich­tet die Feinde und gibt Segen, Ehre und langes Leben. Söhne und Enkelsöhne werden gedei­hen, Gesund­heit und Wohl­stand wird wachsen und großer Ruhm sich ver­brei­ten. So hat es der insel­ge­bo­rene Vyasa, der große Heilige, ver­kün­det.


2.98. Dwaraka wird verschönert
(Hier scheint sich die Geschichte von Kapitel 2.64. fort­zu­set­zen. Dort hatte Krishna den Dämon Naraka geschla­gen und enormen Reich­tum sowie 16.000 Jung­frauen gewon­nen. Auf dem Rückweg nahm er den Pari­jata Baum vom Himmel mit herab zur Erde. Die 33 dazwi­schen­lie­gen­den Kapitel mit wei­te­ren Geschich­ten von Krishna über den Pari­jata Baum, das Punyaka Gelübde, den Sieg über die Dämonen Nikumbha und Andhaka, das Fest am Ozean mit dem Cha­li­kya, die Hoch­zeit zwi­schen Prab­ha­vati und Pra­dyumna und den Sieg über Vajranabha wurden in der über­a­r­bei­te­ten Poona Version des Hari­vamsha aus­ge­las­sen.)

Vai­sam­pa­yana sprach:
Von Garuda herab erblickte Krishna die Stadt Dwaraka wie eine Wohn­statt der Himm­li­schen mit juwe­len­glei­chen Bergen, Palä­sten, Gärten, Wäldern, Türmen, Mauern und Toren. Von allen Seiten hörte man die Wellen des Ozeans rau­schen. Und als der Sohn der Devaki in der Stadt ange­kom­men war, rief der König der Götter den himm­li­schen Archi­tek­ten Vis­va­karma zu sich und sprach:
Oh Bester der Künst­ler, wenn du mir einen Gefal­len tun möch­test, dann erfreue Krishna und mache seine schöne Stadt noch schöner. Oh Bester der Götter, umgib sie mit hun­der­ten Gärten und laß Dwaraka erstrah­len wie den Himmel auf Erden. Schmücke sie mit allen Juwelen, die du in den drei Welten finden kannst. Denn der höchst mäch­tige Krishna ist stets bemüht, die Ziele der Götter zu voll­brin­gen und führt einen schwe­ren Kampf für uns.

Auf diese Worte von Indra begab sich Vis­va­karma nach Dwaraka und schmückte die Stadt so schön wie Ama­ra­vati, die Stadt von Indra. Und als sich Krishna, der Herr der Dasa­r­has, auf dem Rücken von Garuda, näherte, erblickte er Dwaraka so herr­lich wie eine Stadt im Himmel. Nara­y­ana war höchst zufrie­den beim Anblick dieser himm­li­schen Herr­lich­keit, die von Vis­va­karma auf Erden geschaf­fen worden war. Er sah blü­hende Bäume, die den Augen eine Wohltat waren. Er sah die Stadt umgeben von Was­ser­ka­nä­len voller Lotus­blü­ten, der Ganga und dem Indus gleich, wo sich viele Schwäne erfreu­ten. Im gol­de­nen Licht der Sonne erstrahl­ten die Mauern so herr­lich, wie der mit einer Gir­lande aus leuch­ten­den Wolken geschmückte Himmel. Umgeben von den wun­der­schö­nen Gärten, die dem himm­li­schen Nandana und Chaitra­ra­tha glichen, erschien Dwaraka wie das Him­mel­reich über den Wolken. Im Osten strahlte ein herr­li­ches Tor aus Gold und Juwelen sowie der male­ri­sche Berg Rai­va­taka mit seinen ent­zücken­den Tälern, Höhlen und Gipfeln. Im Süden und Westen erstreckte sich eine Busch­land­schaft mit Schling­pflan­zen in fünf Farben, so bunt wie der Bogen von Indra. Und der helle Berg Venuman strahlte im Norden wie der Mandara. Die Gärten Chitrak, Pan­cha­varna und Pan­cha­ja­nya schmück­ten mit Blüten aller Jah­res­zei­ten den Rai­va­taka Berg (im Osten). Die drei Gärten Meru­prabha, Bhar­gava und Push­paka schmück­ten die Busch­land­schaft (im Süden). Die beiden Gärten Sha­ta­r­varta, Kara­vi­ra­ka­rambhi ver­schö­ner­ten mit Asoka, Zitro­nen und Mandara Bäumen (den Westen). Und die großen Gärten Chaitra, Nandana, Ramana und Bhavana erhöh­ten die Schön­heit ringsum den Berg Venuman (bzw. Venumat im Norden). Oh Nach­komme des Bharata, im Osten floß die himm­li­sche Manda­kini mit Lotus­blü­ten und einem bezau­bern­den See geschmückt zwi­schen den umlie­gen­den Bergen, deren Gipfel auf Wunsch von Vis­va­karma zur Freude von Krishna mit zahl­lo­sen Göttern und Gand­ha­r­vas ver­herr­licht wurden. In fünfzig Kanälen floß die himm­li­sche Manda­kini in die Stadt Dwaraka und erfreute dort alle Bewoh­ner. So erblickte Krishna die Stadt mit unüber­wind­li­chen Mauern, umgeben von tiefen Gräben und mit strah­lend weißen Palä­sten, die hoch in den Himmel ragten. Sie war gesi­chert von gold­ver­zier­ten Kriegs­ma­schi­nen auf großen, eiser­nen Rädern. Acht­tau­send Streit­wa­gen standen bereit, geschmückt mit Netzen aus Glöck­chen und wehen­den Bannern. Sie erschien so herr­lich wie eine Stadt der Himm­li­schen. Krishna sah diese Stadt in einer Größe von acht mal zwölf Yojanas, und das Umland war doppelt so groß. Es gab acht Haupt­stra­ßen mit sech­zehn großen Kreu­zun­gen. Die Stadt hatte ent­spre­chend den Kriegs­re­geln von Usanas (Sukra, dem Lehrer der Dämonen) nur eine Zufahrts­straße, die selbst Frauen einfach ver­tei­di­gen konnten, von den Wagen­krie­gern der Vris­h­nis ganz zu schwei­gen. Darüber hinaus gab es noch sieben breite Straßen, wo sich die Sol­da­ten sammeln konnten. All diese Straßen hatte Vis­va­karma mit großer Umsicht ent­wor­fen.

Mit Freude erblickte der Sohn der Devaki diese Beste der Städte mit ver­schie­den­sten Palä­sten, gold- und juwe­len­ver­zier­ten Treppen, wun­der­schö­nen Gärten und bunten Flaggen auf den Türmen, die im Wind flat­ter­ten. Die Kuppeln der Paläste waren ver­gol­det und glichen dem Gipfel des Berges Meru. Die Her­ren­häu­ser erstrahl­ten in den fünf Farben des Regen­bo­gens so schön wie ein Blü­ten­meer, waren so mächtig wie Wolken, maje­stä­tisch wie Ber­ges­gip­fel und vom Lärm der Betrieb­s­am­keit erfüllt. Die ganze Stadt, die von Vis­va­karma erbaut wurde, erstrahlte wie ein lodern­des Feuer und erfüllte mit ihrem Glanz den Himmel wie Sonne und Mond. Mit den wun­der­schö­nen Gärten, den edlen Dasa­r­has und den wol­ken­glei­chen Palä­sten erschien Dwaraka wie die Stadt von Indra mit all den Göttern im Himmel. Der Palast, den Vis­va­karma für Vasu­deva erbaut hatte, war vier Yojanas lang und breit, und mit unvor­stell­ba­rem Reich­tum geschmückt. Auf Wunsch von Indra baute Vis­va­karma in dieser berühm­ten Stadt einen ganzen Wald aus Palä­sten, die so maje­stä­tisch wie Ber­ges­gip­fel erschie­nen. Für Rukmini erschuf er einen wun­der­schö­nen gol­de­nen Palast, der wie der Berg Meru auf­ragte und den Namen Kan­chana trug. Satyab­hama bekam einen weißen Palast namens Bha­ga­van mit juwe­len­ver­zier­ten Treppen und Bannern, die wie Sonnen erstrahl­ten. Der Palast von Jam­ba­vati leuch­tete so hell und schön wie die auf­ge­hende Mor­gen­sonne, wan­delte bestän­dig sein Aus­se­hen, war mit vielen Fahnen geschmückt, die im Wind flat­ter­ten, und stand zwi­schen den beiden (Palä­sten von Rukmini und Satyab­hama). Vis­va­karma baute auch einen wei­te­ren schönen Palast, so groß wie der Gipfel des Kailash, der sogar die Sonne über­strahlte, wie Feuer loderte, einem Ozean glich und den Namen Meru trug. Diesen Palast gab Krishna (seiner Ehefrau) Gand­hari, der vor­züg­li­chen Tochter des Gand­hara Königs (Nagna­jit), die ihrem Stamm alle Ehre machte. Für Subhima (eine weitere Ehefrau Krish­nas) baute er den Palast Pad­ma­kula, der in der Farbe des Lotus erstrahlte und mit hohen, bild­schö­nen Türm­chen geschmückt war. Oh Bester der Könige, für (seine Ehefrau) Laks­h­mana ließ Krishna, der Träger des Bogens Sarnga, den Palast Surya­prabha bauen, wo alles Wün­schens­werte zu finden war. Seine Ehefrau Mitra­vinda hatte einen grünen Palast, der mit ent­spre­chen­den Juwelen geschmückt war, von den großen Rishis verehrt wurde und als Perle aller Paläste unter dem Namen Para berühmt war. Für Krish­nas Ehefrau Suvarta baute Vis­va­karma einen Palast, Ketuman genannt, der einem mäch­ti­gen Berg glich und sogar von den Göttern gelobt wurde.

Einen wei­te­ren wun­der­schö­nen und strah­len­den Palast, der sich über ein Yojana erstreckte und den Namen Viraja trug, baute der himm­li­sche Archi­tekt für den hoch­be­seel­ten Krishna selbst. Er war mit Edel­stei­nen geschmückt und mit hohen, gol­de­nen Bannern gekrönt, so daß jeder den Weg zu seinem Palast finden konnte. Überall gab es zahl­lose himm­li­sche Juwelen. Unter ihnen war der Berg Vai­ja­yanta und auch der berühmte Gipfel des Hamsa­ketu vom See Indra­dyumna, der sechzig Pal­men­grö­ßen hoch und ein halbes Yojana lang war. Der unver­gleich­lich strah­lende Krishna brachte ihn vor aller Augen mit den Kin­naras und Nagas hierher. Zur Freude von Krishna holte Vis­va­karma sogar den welt­be­rühm­ten gol­de­nen Gipfel des Meru, der bis zum Pfad der Sonne ragt, mit all den himm­li­schen Wagen und Lotus­blü­ten. Denn es war der Wunsch von Indra, daß Vis­va­karma diese vor­züg­li­chen Berge mit allen Sorten von Heil­pflan­zen hierher brachte. Den himm­li­schen Pari­jata Baum hatte Krishna bereits per­sön­lich nach Dwaraka geholt, nachdem er auf wun­der­volle Weise mit den Göttern gekämpft hatte, die diesen Besten der Bäume beschüt­zen. So gab es hier tau­sende Juwelen, goldene Wagen, die durch die Lüfte fliegen konnten, und herr­li­che Bäume mit Blüten und Früch­ten. Es gab wun­der­schöne Teiche und Flüsse mit roten und blauen Lotus­blü­ten, die wie Edel­steine leuch­te­ten, und viele Kähne, die mit Gold und Juwelen ver­ziert waren. Mäch­tige Sal, Palmyra, Kadamba und San­del­bäume ver­schö­ner­ten mit mäch­ti­gen Kronen die bezau­bern­den Ufer. Diese maje­stä­ti­schen Bäume holte Vis­va­karma für Krishna, den Löwen der Yadavas, aus dem Hima­laya und sogar vom Berg Meru. Er pflanzte sie in die Gärten von Dwaraka, wo sie zu allen Jah­res­zei­ten weiße, rote, gelbe, blaue und oran­gene Blüten sowie ihre Früchte trugen. Die Flüsse und Teiche in dieser vor­züg­li­chen Stadt waren voll klaren Wassers und mit Lotus­blü­ten bedeckt. Die Ufer waren eben, mit reinem, gol­de­nem Sand und viel­fäl­ti­gen Bäumen und Büschen geschmückt, die ange­neh­men Schat­ten spen­de­ten. Dort tum­mel­ten sich ver­liebte Pfauen, Koils und andere Vögel, und ihr lieb­li­cher Gesang erfreute die Herzen der Men­schen. Und im Umkreis der Stadt lebten zufrie­den zahl­lose Ele­fan­ten, Kühe, Büffel, Bären, Hirsche und Vögel. Auf diese Weise ver­schö­nerte Vis­va­karma diese herr­li­che Stadt mit gol­de­nen Palä­sten, die in den Himmel ragten, hohen Bergen, Seen, Teichen, Wäldern und Gärten.


2.99. Krishna kehrt in seinen Palast zurück
Vai­sam­pa­yana sprach:
Dann erblickte Krishna, der die schönen Augen eines Bullen hatte, im herr­li­chen Dwaraka auch seinen eigenen Palast, der wie hundert Paläste erstrahlte, mit tau­sen­den Edel­ste­in­säu­len und einem Juwe­len­tor, das wie ein Feuer loderte. Er sah die gol­de­nen Treppen mit kri­stal­le­nen Säulen. Er sah die mäch­ti­gen Bäume und schönen Teiche voll duf­ten­der, weißer und roter Lotus­blü­ten, wo sich ver­liebte Pfauen und Koils tum­mel­ten. Die ganze Palast­an­lage hatte Vis­va­karma mit einer hohen Mauer und einem Was­ser­gra­ben umgeben. Nach dem Vorbild von Indras Palast errich­tete der himm­li­sche Archi­tekt diese Wohn­stätte ein halbes Yojana lang und breit. Auf dem Rücken von Garuda erreichte Krishna diesen herr­li­chen Ort und blies voller Freude sein weißes Muschel­horn, das seine Feinde mit Furcht schlägt. Der Ton wühlte den Ozean auf und schallte auf wun­der­bare Weise durch den Himmel. Die Fami­lien der Kukuras und And­ha­kas waren glück­lich, den Klang der Muschel Pan­cha­jana zu hören und Garuda zu sehen. Wahr­lich, all die Bewoh­ner fühlten größte Freude beim Anblick von Krishna, der wie eine Sonne erstrahlte und Muschel, Diskus und Keule in seinen Händen hielt. Sogleich erklan­gen die Trom­pe­ten, Trom­meln und Löwen­rufe der Krieger, und die Kukuras, And­ha­kas und Dasa­r­has ström­ten freudig herbei, um den Madhu Ver­nich­ter zu begrü­ßen. Mit Vasu­deva an der Spitze begab sich König Ugra­sena unter dem Klang von Trom­pe­ten und Muschel­hör­nern zum Palast von Krishna. Devaki, Rohini, Yasoda und die anderen Damen war­te­ten schon voller Freude in ihren Häusern. Dann erreichte Hari, dem die Götter dienen, auf dem Rücken von Garuda mit den gol­de­nen Schwin­gen seine Wohn­stätte. Dort erwies Krishna, dieser Beste der Yadavas, den Ver­sam­mel­ten jeden gebüh­ren­den Respekt, und verehrt von Ugra­sena, Bala­rama, Akrura, Gada, Pra­dyumna und anderen füh­ren­den Yadavas betrat er mit einem Berg von Juwelen sein Haus. Pra­dyumna, der Sohn von Rukmini, brachte den wun­der­vol­len Pari­jata Baum, den Indras Gattin so ver­ehrte. Durch die Macht des Pari­jata Baums erkann­ten die Helden die Herr­lich­keit ihres wahren Wesens und erreich­ten große Glück­s­e­lig­keit. So betrat Krishna, geprie­sen von den glück­li­chen Yadavas, seinen schönen Palast, der von Vis­va­karma erbaut worden war. Und nachdem er die Berge an Juwelen in die inneren Gemä­cher geschafft hatte, ver­ehrte der Unver­gäng­li­che zusam­men mit den Vris­h­nis den himm­li­schen Pari­jata Baum und pflanzte ihn an einen geeig­ne­ten Ort. Danach ver­ab­schie­dete sich Krishna von seinen Ver­wand­ten und ehrte die von Naraka gewon­ne­nen (16.000) Jung­frauen mit himm­li­schen Klei­dern, Orna­men­ten, Die­ne­rin­nen, Reich­tü­mern und anderen erfreu­li­chen Dingen. All diese Jung­frauen wurden von Devaki, Rohini, Revati und den anderen als Neben­frauen aner­kannt und höchst geach­tet. Doch auf­grund beson­de­rer Tugen­den wurde Satyab­hama zur Ersten aller Ehe­frauen und Rukmini, die Tochter von Bhis­h­maka, zum Juwel der Familie. Und all seinen Ehe­frauen gab Krishna einen eigenen Palast mit Die­ne­rin­nen und schönen Gärten.


2.100. Krishna versammelt die führenden Yadavas
Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem Krishna Garuda wie einen Freund verehrt hatte, ließ er ihn wieder zu seiner Wohn­stätte zurück­keh­ren. Und Garuda ver­neigte sich und erhob sich mit dem Ein­ver­ständ­nis von Janar­dana in die Lüfte. Durch seine kräf­ti­gen Flü­gel­schläge wühlte der König der Vögel den Ozean auf, wo die großen See­un­ge­heuer wohnen. Dann sprach der Sohn der Vinata „Ich werde wieder erschei­nen, wenn du mich rufst!“ und ver­schwand gen Osten.

Danach begab sich Krishna zu seinem alten Vater, den berühm­ten Vasu­deva, und traf auch König Ugra­sena, Bala­rama, Satyaki, seinen Lehrer San­di­pani aus Kashi, den Brah­ma­nen Gargya und andere ehr­wür­dige Vris­h­nis, And­ha­kas und Bhojas. Er beglückte und beschenkte sie mit den Besten der Juwelen, die er durch seine Kraft gewon­nen hatte. Und die Herolde des Königs, die kost­bare Ohr­ringe trugen und von allen geach­tet wurden, ver­kün­de­ten an allen Kreu­zun­gen in Dwaraka:
Die Feinde der Brah­ma­nen sind besiegt! Der Madhu Ver­nich­ter ist unbe­scha­det aus dem Kampf zurück­ge­kehrt, und die Vris­h­nis und And­ha­kas haben den Sieg errun­gen.

Zuerst begrüßte Krishna seinen Lehrer San­di­pani, und dann ver­neigte er sich demütig vor König Ugra­sena. Danach ver­ehrte er mit Bala­rama seinen Vater Vasu­deva, dem sich die Augen mit Tränen und das Herz mit Freude füllten. Dann wandte er sich an die anderen füh­ren­den Yadavas, nannte jeden mit Namen und ver­ehrte sie alle. Oh Nach­komme des Bharata, nach diesen Höf­lich­kei­ten betra­ten die füh­ren­den Yadavas mit Krishna, dem jün­ge­ren Bruder von Indra, an der Spitze die himm­li­sche Ver­samm­lungs­halle, wo ein Thron am anderen stand, die alle mit Gold und Juwelen geschmückt waren. Dorthin ließ Krishna von den ehe­ma­li­gen Dienern Narakas den gewon­ne­nen Reich­tum bringen, um damit die füh­ren­den Yadavas zu ehren. Es wurden die Trom­pe­ten gebla­sen, und bald hatten sich auf Krish­nas Wunsch alle in der herr­li­chen Halle ver­sam­melt und ihre juwe­len­ver­zier­ten Sitze ein­ge­nom­men. Dar­auf­hin erstrahlte diese Halle mit den füh­ren­den Yadavas und dem Reich­tum wie eine Ber­ges­höhle voll statt­li­cher Löwen. Krishna und Bala­rama saßen als Führer der Vris­h­nis und Bhojas auf einem gol­de­nen Thron, und König Ugra­sena saß vor ihnen. Dann ergriff Krishna, dieser Erste der Männer, das Wort und begrüßte die Yadavas, die nach Alter und Stand ihre Sitze ein­ge­nom­men hatten.


2.101. Narada preist die großen Taten Krishnas
Krishna sprach:
Oh ihr tugend­haf­ten Yadavas! Durch eure aske­ti­sche Kraft und gei­stige Kon­zen­tra­tion sowie durch die Sünde von Naraka wurde dieser Sohn der Mutter Erde geschla­gen. Viele gefan­gene Jung­frauen wurden befreit und ein großer Berg Juwelen gewon­nen. Die ehe­ma­li­gen Diener von Naraka haben den ganzen Reich­tum hierher gebracht. Ihr seid nun die neuen Herren all dieser Dinge.

Dann schwieg Krishna, und die Bhojas, And­ha­kas und Vris­h­nis wurden bei diesen Worten vom Sohn Vasu­de­vas von großer Freude erfüllt. Die Helden ver­ehr­ten ihn und spra­chen mit gefal­te­ten Händen:
Oh star­kar­mi­ger Sohn der Devaki! Es war sicher­lich kein Wunder, daß du diese höchst schwie­rige Tat für die Götter voll­brin­gen konn­test. Und nun beglückst du dein Volk mit Wohl­stand und Reich­tum, den du aus eigener Kraft gewon­nen hast.

Mitt­ler­weile begaben sich auch die Frauen von König Ugra­sena und den anderen Dasa­r­has voller Freude zur Ver­samm­lungs­halle, um Krishna zu sehen. Dort erblick­ten die sieben Frauen von Vasu­deva mit Devaki an der Spitze (die sieben Töchter von Devaka) sowie die schöne Rohini die star­kar­mi­gen Helden Bala­rama und Krishna auf ihrem herr­li­chen Thron. Sogleich erhoben sich die beiden, und begrüß­ten zuerst Rohini und danach Devaki mit den anderen. Die Köni­gin­nen fühlten sich neben ihren lotus­äu­gi­gen Söhnen wie Aditi, die Mutter der Götter, neben Mitra und Varuna. Mit ihnen erschien vor den Ruhm­rei­chen auch die Tochter von Yasoda, die auch Eka­namsha (die „Eine und Unteil­bare“) genannt wurde und jede belie­bige Gestalt anneh­men konnte. Sie wurde zur glei­chen Zeit wie Krishna, der Herr der Götter, geboren, und mit ihrer Hilfe konnte dieser Beste der Männer Kansa mit seinem Gefolge schla­gen. Auf Wunsch von Vasu­deva wuchs die Jung­frau im Hause der Vris­h­nis auf, wurde wie eine Tochter geliebt und voller Respekt verehrt. Sie, die unbe­sieg­bare Yoga­maya (die Illu­si­ons­kraft von Vishnu, auch Yoga-Nidra, der Schlaf der Illu­sion) wurde auf Erden zum Schutz von Krishna geboren und von den Men­schen Eka­namsha genannt. Und weil sie wie eine Göttin Krishna beschützte, wurde sie von allen tugend­haf­ten Yadavas lie­be­voll wie eine Göttin verehrt. Als sie in der Ver­samm­lungs­halle erschien, ging Krishna zu ihr wie zu einer guten Freun­din und ergriff ihre Hand mit seiner rechten. In glei­cher Weise begrüßte sie auch der star­kar­mige Bala­rama, umarmte sie, roch an ihrer Stirn und ergriff ihre Hand mit seiner linken. So erblick­ten die Vrishni Frauen die geliebte Schwe­ster zwi­schen den beiden Brüdern Bala­rama und Krishna wie die Göttin Shri inmit­ten einer Lotus­blüte mit einem gol­de­nen Lotus in den Händen. Dar­auf­hin ehrten und seg­ne­ten sie die ver­ein­ten Drei mit einem Regen aus Reis­kör­nern und ver­schie­de­nen Blüten, und gingen in ihre Gemä­cher zurück.
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Danach wurde Janar­dana von all den Yadavas verehrt. Sie saßen zufrie­den in seiner Nähe und priesen seine wun­der­vol­len Taten. So erstrahlte der Mäch­tige und Ruhm­rei­che, der die Freude seines Volkes erhöht, in ihrer Mitte wie ein Gott. Und während er mit den Yadavas zusam­men­saß, erschien auf Geheiß des Göt­ter­kö­nigs der ehren­wehrte Heilige Narada in der Ver­samm­lung. Nachdem er von den hero­i­schen Yadavas ord­nungs­ge­mäß begrüßt worden war, ergriff er die Hand von Krishna und nahm einen vor­züg­li­chen Sitz ein. Als er bequem saß, sprach er zu den Vris­h­nis:
Oh ihr Besten der Männer! Wisset, daß ich auf Wunsch von Indra hier erschie­nen bin. Oh Tiger unter den Königen, hört von den hero­i­schen Taten, welche Krishna seit seiner Kind­heit voll­bracht hat! Kansa, der übel­ge­sinnte Sohn von Ugra­sena, hatte das Volk der Yadavas unter­drückt, seinen eigenen Vater ein­ge­sperrt und das König­reich mit Gewalt ergrif­fen. So wurde Kansa zum Fluch seiner Familie und begann unter dem Schutz seines übel­ge­sinn­ten Schwie­ger­va­ters Jara­sandha, die Bhojas, Vris­h­nis und And­ha­kas zu tyran­ni­sie­ren. Um seinem Volk und seinem König Ugra­sena zu helfen, ver­steckte der macht­volle Vasu­deva seinen Sohn. Und während der Madhu Ver­nich­ter, diese Ver­kör­pe­rung des Dharmas, in den Wäldern um Mathura unter den Kuh­hir­ten auf­wuchs, voll­brachte er viele höchst wun­der­bare Taten. Die Bewoh­ner von Sura­sena (dem König­reich um Mathura) haben viele große Wunder gesehen. Schon als Baby, als er auf dem Rücken unter einem Wagen lag, reckte er seine Beine hoch und warf den ganzen Wagen um. Er tötete die schreck­li­che und höchst mäch­tige Dämonin Putana, die in Gestalt eines Vogels kam und ihn mit der Milch aus ihren Brüsten ver­gif­te­ten wollte. Als die wan­dern­den Kuh­hir­ten die getö­tete Dämonin mit dem rie­si­gen und furcht­er­re­gen­den Körper sahen, betrach­te­ten sie ihn als ein zweites Mal geboren und gaben ihm den Namen Adhoks­haja („unter einer Wage­n­achse wie­der­ge­bo­ren“) in Erin­ne­rung an das Umwer­fen des Wagens. Und weil er als kleines Kind zur Strafe an einen Mörser gebun­den wurde und mit dem Mörser zwei mäch­tige Arjuna Bäume ent­wur­zelt hatte, bekam er auch den Namen Damo­dara („mit dem Strick um den Bauch“). Dann besiegte er wie im Spiel den höchst mäch­ti­gen und unbe­sieg­ba­ren Schlan­gen­kö­nig Kalya in einem See der Yamuna. Als Akrura in die Wasser der Yamuna tauchte, zeigte er ihm das Reich der Nagas, wo der all­mäch­tige Herr seine himm­li­sche Gestalt annahm und von allen verehrt wurde. Als er sah, wie die Kühe von Sturm und Regen gequält wurden, hob er den Berg Govard­hana für sieben Nächte in die Höhe. Obwohl der hoch­be­seelte Sohn von Vasu­deva noch ein Kind war, voll­brachte er diese unver­gleich­li­che Tat, um den Kühen zu helfen. So schlug er auch den übel­ge­sinn­ten und sehr starken Dämon Aristha, der einen rie­si­gen Körper (in Form eines wilden Stiers) ange­nom­men hatte und viele Men­schen tötete. Zum Schutz der Kühe tötete Kesava den höchst gewalt­tä­ti­gen und bös­ar­ti­gen Dämon Dhenuka (in Gestalt eines wilden Esels). Und zum Schutz vor der Armee von Sunama (dem Bruder von Kansa?) erschuf er ein ganzes Rudel Wölfe. Während er auf diese Weise in Ver­klei­dung eines Hir­ten­jun­gen zusam­men mit seinem Bruder, dem Sohn der Rohini, durch die Wälder wan­derte, lehrte er Kansa das Fürch­ten. So schlug Krishna, dieser Beste der Men­schen, auch das gewal­tige, dämo­ni­sche Roß, das seine schreck­li­chen Zähne als Waffen trug und vom Bhoja König geschickt wurde, um ihn zu töten. Sein Bruder, der Sohn von Rukmini, tötete mit einem Faust­schlag den höchst mäch­ti­gen Dämon Pral­amba, der ein Ver­bün­de­ter von Kansa war.

Während diese beiden mäch­ti­gen Söhne von Vasu­deva wie zwei himm­li­sche Jüng­linge auf­wuch­sen, wurden alle ihre Initia­tio­nen vom Brah­ma­nen Gargya aus­ge­führt. Der große Heilige wußte, wer sie in Wahr­heit waren, und küm­merte sich von Geburt an um all ihre hei­li­gen Riten. So wuchsen diese beiden Mäch­ti­gen und Ersten der Männer wie zwei junge Löwen im Hima­laya heran. Die Jungen wurden die Besten unter den Hirten, erschie­nen so strah­lend wie Göt­ter­söhne und erober­ten die Herzen der Hir­ten­mäd­chen. Als hero­i­sche Söhne des Hirten Nanda über­tra­fen sie alle anderen Jungen an Kraft, Schnel­lig­keit und Geschick­lich­keit in den Spielen und Wett­kämp­fen. Mit ihren breiten Schul­tern und kraft­vol­len Armen erschie­nen sie wie zwei Sal Bäume. Als Kansa und seine Mini­ster von diesen Brüdern hörten, waren sie höchst erschüt­tert. Und weil Kansa unfähig war, Bala­rama und Krishna zu ver­nich­ten, stellte er voller Zorn Vasu­deva und seine Familie unter Arrest. So mußten Vasu­deva und Ugra­sena lange Zeit wie Diebe die Qualen der Gefan­gen­schaft ertra­gen. Auf diese Weise regierte Kansa, der seinen eigenen Vater ein­ge­sperrt hatte, mit Hilfe der Könige Jara­sandha, Ahvriti und Bhis­h­maka das König­reich Sura­sena.

Als die Zeit reif war, ver­an­stal­tete Kansa als König ein großes Festi­val zu Ehren von Shiva, dem Träger des Drei­zacks. Dort ver­sam­melte er die besten Ringer, Sänger und Tänzer aus ver­schie­den­sten Ländern, und ließ von erfah­re­nen Hand­wer­kern eine prunk­volle Arena bauen. Auf tau­sen­den Sitzen erschie­nen dort die Bewoh­ner von Stadt und Land so zahl­reich wie die Sterne am Himmel. Und wie eine tugend­hafte Person einen himm­li­schen Wagen besteigt, so betrat der Bhoja König Kansa die geschmückte Königs­loge in der Arena. Am Eingang der Arena pla­zierte er einen wilden Ele­fan­ten mit erfah­re­nem Reiter und vielen Waffen. Denn der Gedanke, daß Bala­rama und Krishna, die wie Mond und Sonne waren, in der Arena erschei­nen, ließ den höchst mäch­ti­gen Kansa schon viele Nächte nicht schla­fen, und so ver­suchte er alles, um sich vor ihnen zu schüt­zen. Doch die beiden strah­len­den Helden betra­ten die Arena wie zwei Tiger ein Kuh­gat­ter. Am Eingang wurden sie zwar vom Wärter auf­ge­hal­ten, doch die Fein­de­ver­nich­ter erschlu­gen den Ele­fan­ten Kuva­la­ya­pida mit seinem Reiter. Und inner­halb der Arena besieg­ten die unbe­sieg­ba­ren Helden Bala­rama und Krishna zuerst die dämo­ni­schen Ringer Chanura und Mus­h­tika aus Andhra, und töteten danach den übel­ge­sinn­ten Kansa mit seinem jün­ge­ren Bruder. Damit voll­brachte der Löwe unter den Yadavas eine Tat, die nicht einmal die Götter voll­brin­gen konnten.

Wer sonst, außer Krishna, wäre dazu fähig gewesen? Krishna brachte euch Reich­tum, der nicht einmal von den mäch­ti­gen Königen Prahl­ada, Vali oder Sambara erlangt werden konnte. Er besiegte die Dämonen Mura und Pan­cha­jana. Er über­wand das Boll­werk aus Felsen und schlug Nisunda mit all seinem Gefolge. Er tötete Naraka, den Sohn von Mutter Erde, brachte die herr­li­chen Ohr­ringe von Aditi zurück und erreichte sogar unter Göttern unver­gleich­li­chen Ruhm. Oh Yadavas, durch die Kraft der Arme von Krishna könnt ihr ohne Neid, Sorgen, Angst und andere Hin­der­nisse ver­schie­den­ste Opfer durch­füh­ren. Der weise Krishna hat ein wahr­lich großes Werk für die Götter voll­bracht. Wegen dieser Bot­schaft bin ich hier­her­ge­kom­men. Möge es euch Gutes bringen! Oh ihr edlen Yadavas, Indra läßt euch sagen, daß er mit großer Sorge alles tun wird, was ihr wünscht. Er gehört euch und ihr gehört ihm. Wisset, daß ich vom König der Götter gesandt wurde, um euch zu ver­kün­den, daß er höchst zufrie­den mit den Taten von Krishna ist. Denn wo Weis­heit ist, da wohnt Shri, die Göttin des Wohl­stan­des, und wo Shri wohnt, da ist Demut. Alle drei sind bestän­dig in Krishna gegen­wär­tig - Demut, Wohl­er­ge­hen und Weis­heit.


2.102. Narada preist weitere Taten von Krishna
Narada sprach:
Krishna zer­schnitt die Schlin­gen des Dämons Mura, schlug Nisunda und Naraka, und befreite den Weg zur Stadt Prag­jyo­tisha wieder von allen Gefah­ren. Selbst die stol­zesten Könige der Erde fürch­ten den Klang der Bogen­sehne und des Muschel­horns Pan­cha­ja­nya von Krishna, dem Nach­kom­men von Sura. Mit Leich­tig­keit besiegte dieser Beste der Vris­h­nis den höchst mäch­ti­gen Rukmi im Kampf, der von den Königen des Südens beschützt wurde und eine riesige Wagen­ar­mee besaß, und gewann die Jung­frau Rukmini. So brachte Hari, der Träger von Muschel, Diskus und Keule, diese Tochter des Bhoja Königs (Bhis­h­maka) auf einem Wagen in sein Haus, der wie die Sonne strahlte und dessen Räder wie Gewit­ter­wol­ken don­ner­ten, und hei­ra­tete sie. Er besiegte Ahvriti in Jaruthi wie auch Kratha und Sisu­pala sowie Dan­ta­vakta mit seiner Armee und den unschlag­ba­ren Satad­han­wan. Im gerech­ten Zorn schlug er Indra­dyumna und den Yavana Kase­ru­man (wahr­schein­lich König Kala­ya­vana). Der Träger des mäch­ti­gen Bogens Sarnga besiegte Salwa, den Herrn von Saubha (der flie­gen­den Stadt). Mit seinem Diskus zer­spal­tete der Lotus­äu­gige und Beste der Männer tau­sende Berge und schlug Dyu­mat­sena. Dieser Kämpfer mit Löwen­kraft, der in einem Augen­blick den ganzen Berg Meru umrun­den konnte, ver­nich­tete all diese Anhän­ger von Ravana (viel­leicht Indra­dyumna - der wurde im Rama­yana von Laks­h­mana geschla­gen, Dyu­mat­sena, Gopati und Tala­ketu, obwohl dies­be­züg­lich keine pas­sen­den Geschich­ten zu finden sind). Mit seinem Bogen Sarnga schlug er an den Ufern der Iravati die beiden mäch­ti­gen Bojas Gopati und Tala­ketu, die wie Sonne und Feuer erstrahl­ten. Krishna besiegte die unbe­sieg­ba­ren Dämonen Hansa und Dimvaka mit ihren Armeen (zwei Ver­bün­dete von Jara­sandha, MHB 2.14). Der Hoch­be­seelte ver­brannte die Stadt Vara­nasi und schlug den König von Kasi mit allem Gefolge (Vishnu Purana 5.34). Krishna mit den wun­der­vol­len Taten besiegte im Kampf mit beson­de­ren Pfeilen Yama, den Gott der Toten, und brachte den Sohn von Indra­sena zurück. Unter Wasser besiegte er den höchst mäch­ti­gen Varuna mit all den großen Was­ser­we­sen. Krishna begab sich ins Reich von Indra und trug gegen den Willen des Göt­ter­kö­nigs den Pari­jata Baum davon, der unter dem Schutz der mäch­ti­gen Himm­li­schen stand. Janar­dana schlug die Könige von Pandya, Pundra, Kalinga, Matsya und Banga. Nachdem er hundert höchst mäch­tige Könige besiegt hatte, hei­ra­tete er die schöne Gand­hari (die Tochter des Gand­hara Königs Nagna­jit). In glei­cher Weise sorgte der Madhu Ver­nich­ter dafür, daß Arjuna, der Beste der Bha­ra­tas, Sohn der Kunti und Träger des Bogens Gandiva, im Kampf erfolg­reich war. Und so konnte dieser Held in der Schlacht (auf Kuruks­he­tra) Drona, Aswatt­ha­man, Kripa, Karna, Bhishma und andere Wagen­krie­ger von Duryod­hana besie­gen. Um Babhru (Akrura) Gutes zu tun, eroberte der mäch­tige Hari, der Träger von Muschel, Diskus und Keule, die Tochter des Königs Suvira. Der Beste der Männer gewann den Sieg, als durch Venu­dari die ganze Erde von Pferden, Kampf­wa­gen und Ele­fan­ten zer­fleischt wurde. Selbst als er in der Stadt Prag­jyo­tisha von den Dämonen mit Don­ner­blit­zen, Keulen und Schwer­tern ange­grif­fen wurde, konnte sich ihm der Tod nicht nähern. Und wie Hari einst als Zwerg durch seine aske­ti­sche Kraft, Energie und Macht die drei Welten von Vali zurück­ge­wann, so besiegte Krishna nun den höchst mäch­ti­gen Vana, den Sohn von Vali, mit seinem ganzen Gefolge. Der star­kar­mige Janar­dana schlug Kansas Gefähr­ten Pitha, Pai­thika und Asiloma. Der berühmte Tiger unter den Männern tötete die Dämonen Jambha, Aira­vata und Virupa in mensch­li­cher Gestalt. In einem See der Yamuna schlug der Lotus­äu­gige den höchst mäch­ti­gen Schlan­gen­kö­nig Kalya und ver­bannte ihn in die Tiefen des Ozeans. Hari, der Erste der Men­schen, besiegte Yama, den Sohn des Son­nen­got­tes, und holte den toten Sohn von San­di­pani ins Leben zurück. (Manche Slokas aus diesem Kapitel findet man wort­wört­lich auch im MHB 3.12. Dennoch bleiben einige der ange­spro­che­nen Geschich­ten im Dunkeln.)

Oh König Jan­a­me­jaya, auf diese Weise straft der Hoch­be­seelte all die Übel­ge­sinn­ten, welche die Brah­ma­nen und Götter ver­let­zen und miß­ach­ten. Zum Wohle von Indra, dem Träger des Don­ner­blit­zes, schlug er Naraka, den Sohn von Mutter Erde, und brachte die gestoh­le­nen Ohr­ringe von Aditi, der Mutter der Götter, zurück. Der höchst berühmte Vishnu, der Herr und Meister aller Welten, ist der Terror der Dämonen und die Zuflucht der Himm­li­schen. Wenn er das Dharma unter den Sterb­li­chen wieder auf­ge­rich­tet, viele Opfer mit großen Gaben aus­ge­führt und bedeu­tende Werke für die Götter voll­bracht hat, wird er in sein Reich zurück­keh­ren. Der ruhm­rei­che Krishna wird auch dafür sorgen, daß die herr­li­che Stadt Dwaraka, die Bho­ga­vati (der Stadt der Nagas) gleicht und den Hei­li­gen lieb ist, mit allem Reich­tum wieder unter­geht. Die ganze Stadt mit all den ver­schie­den­sten Juwelen, Tempeln und Opfer­pfäh­len wird mit den umlie­gen­den Gärten und Wäldern im Ozean ver­sin­ken, dem Reich von Varuna. Wenn Krishna, der Sohn von Vasu­deva, diese Stadt, die dem Wohnort der Sonne gleicht, verläßt, dann holt sie der Ozean zurück, der den Wunsch vom Träger des Bogens Sarnga kennt. Denn außer dem Madhu Ver­nich­ter selbst kann niemand unter den Göttern, Dämonen und Men­schen in Ver­gan­gen­heit und Zukunft in einer solchen Stadt leben.

So erschien Vishnu als Nara­y­ana auf Erden wie Sonne und Mond (als Krishna und Bala­rama) und führte die Dasa­r­has auf einem vor­züg­li­chen Weg. Er ist unver­gleich­lich und von Gedan­ken nicht faßbar. Er bewegt sich frei nach seinem Willen und beherrscht alles. Er spielt voller Liebe mit den welt­li­chen Geschöp­fen, wie ein Kind mit seinem Spiel­zeug. Keiner kann die Macht des star­kar­mi­gen Madhu Ver­nich­ters abschät­zen. Er durch­dringt und umfaßt alles in seiner uni­ver­sa­len Form, und nichts ist ihm gleich oder ungleich. Auf diese Weise wurde er schon hun­dert­tau­sende Male geprie­sen. Doch keiner kann das Ende seiner Werke und seines Wirkens erken­nen. Vyasa, der höchst intel­li­gente und weise Yogi, der seine Sicht durch die Kraft der Askese gerei­nigt hatte, schaute all diese Taten, die der lotus­äu­gige Krishna mit­hilfe von Bala­rama in seiner Jugend voll­bracht hatte. Und als Zeuge mit der reinen Sicht eines Yogis hat er uns vor langer Zeit alles ver­kün­det.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So lobte der himm­li­sche Heilige Narada auf Wunsch vom König der Götter die glor­rei­chen Taten von Govinda, und kehrte unter der Ver­eh­rung der Yadavas in die himm­li­schen Regio­nen zurück. Und so ver­teilte Krishna, der lotus­äu­gige Madhu Ver­nich­ter, alle gewon­ne­nen Reich­tü­mer und Juwelen auf rechte Weise unter den Vris­h­nis und And­ha­kas. Damit führten die hoch­ge­bo­re­nen Yadavas große Opfer mit reichen Gaben durch und lebten glück­lich in der Stadt Dwaraka.


2.103. Krishnas Familie
Jan­a­me­jaya fragte:
Oh ver­ehr­ter Herr, von den vielen tausend Ehe­frauen von Krishna hast du acht beson­ders erwähnt. Bitte berichte mir jetzt von ihren Nach­kom­men.

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
Wahr­lich, acht Ehe­frauen von Krishna waren beson­ders berühmt und haben hero­i­sche Söhne geboren. Höre nun, wie ich sie alle auf­zähle. Die Namen der acht Haupt­frauen von Krishna waren Rukmini, Satyab­hama, Nagna­jiti (auch Satya oder Gand­hari, die Tochter des Gand­hara Königs Nagna­jit), Sudatta, die auch als Shaivya (Prin­zes­sin von Sivi) bekannt ist, Laks­h­mana mit dem schönen Lächeln, Mitra­vinda, die auch Kalindi genannt wird, Jam­ba­vati, die auch Pauravi (bzw. Rohini) genannt wird, und Subhima, die auch Madri genannt wird.

Höre nun die Namen der Söhne von Rukmini. Der Erst­ge­bo­rene war Pra­dyumna, der Sambara besiegte. Der zweite Sohn von Rukmini war Cha­ru­des­hna, ein mäch­ti­ger Wagen­krie­ger und Löwe unter den Vris­h­nis. Ihm folgten Cha­ruchandra, Cha­ruga­rbha, Sudes­hna, Druma, Sushena, Cha­ru­gupta, der kraft­volle Cha­ru­vinda, und der jüngste war Cha­ru­vahu. Darüber hinaus gebar sie eine Tochter namens Cha­ru­mati. Satyab­hama gebar dem Reiter von Garuda sieben Söhne namens Bhanu, Bhi­ma­ra­tha, Kshupa, Rohita, Dipti­man, Tam­ra­jaksha und Jalan­taka sowie vier Töchter namens Bhanu, Bhi­ma­rika, Tam­ra­paksha und Jaland­hama. Jam­ba­vati gebar den Sohn Samba, der ein Juwel im Kampf war. Mitra­vinda gebar den Sohn Mitra­van sowie die Tochter Mitra­vati. Höre, daß Mitra­bahu und Sunitha die Kinder von Nagna­jiti waren. Sie gebar auch zwei Söhne namens Bhadra­kara und Bha­dra­vinda sowie eine Tochter namens Bha­dra­vati. Sudatta, die Prin­zes­sin von Sivi, brachte San­grama­jit, Satya­jit, Senajit und den mäch­ti­gen Sapat­na­jit zur Welt. Die Söhne von Subhima, der Prin­zes­sin von Madra, waren Vri­kas­hva, Vri­ka­nir­vritti und Vri­ka­di­pti. Oh König, höre nun über die Kinder von Laks­h­mana. Es waren Gatra­van, Gatra­gupta, der mäch­tige Gatra­vinda und ihre jüngere Schwe­ster Gatra­vati. Kalindi gebar (auch) den tugend­haf­ten und schrift­ge­lehr­ten Sohn namens Asruta, den Krishna an Sru­ta­sena übergab. (Oder: Kalindi gebar die Söhne Asruta und Shru­ta­sam­mita. Asruta übergab Krishna an Sru­ta­sena.) Dabei sprach er voller Freude zu seiner Frau: „Er soll für immer der Sohn von euch beiden sein!“
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Gada wurde von Vrihati geboren. Mit einer Prin­zes­sin von Sini zeugte er (Gada?) die Söhne Angada, Kumuda und Sweta sowie eine Tochter namens Sweta. Sudeva gebar Avagaha, Sumitra, Suchi, Chi­tra­ra­tha und Chi­tra­sena sowie eine Tochter namens Chi­tra­vati. Darüber hinaus wurden ihm die Söhne Vana­s­tambha, Stambha und Stamb­ha­vana geboren. Von ihnen zeugte Vana­s­tambha Mitra­sena und Stamb­ha­vati. Upa­sanga zeugte die zwei Söhne Vajrasu und Kshipra. Kous­hiki, Suta­soma, und Youd­hist­hiri gebar Yud­hist­hira, den wun­der­ba­ren Krieger Kapali und Garuda. (Dieser Abschnitt blieb trotz aller Mühe unver­ständ­lich. Die Über­set­zun­gen unter­schei­den sich erheb­lich und machen wenig Sinn. Einen ähn­li­chen Text findet man im Brah­man­dana Purana 2.3.71.255-260, der aber nicht wesent­lich ver­ständ­li­cher ist.)

So wurden Krishna von seinen vielen Frauen viele tausend Söhne geboren, die alle mutig und im Kampf erfah­ren waren. Oh König, damit habe ich dir die Kinder von Krishna beschrie­ben. Pra­dyumna zeugte mit der Prin­zes­sin von Vid­a­rbha (Sub­hangi) einen Sohn namens Anirud­dha, der den Hirsch auf seinem Banner trug und im Kampf von nie­man­dem auf­ge­hal­ten werden konnte. Bala­rama zeugte mit Revati zwei Söhne namens Nis­ha­tha und Ulmuka. Diese beiden Brüder erschie­nen so herr­lich wie Götter. Vasu­deva, der Sohn von Sura, zeugte mit seinen beiden Frauen Sutanu und Narachi zwei Söhne namens Paundra und Kapila. Von ihnen wurde Kapila von Narachi und Paundra von Sutanu geboren. Unter den Brüdern wurde Paundra zum König und Kapila ging in die Wälder. Mit einer Shudra Frau zeugte Vasu­deva einen höchst kraft­vol­len Sohn namens Jara („Alter“), der ein vor­züg­li­cher Bogen­schütze und Führer der Nis­ha­das wurde (Anmer­kung: Krishna wird am Ende seines irdi­schen Lebens von einem Jäger namens Jara mit einem Pfeil getrof­fen). Samba zeugte mit Kashya einen Sohn namens Supars­hva, der über beson­dere Schnel­lig­keit ver­fügte. Anirud­dha hatte zwei Söhne namens Sanu und Vajra, von denen Vajra der älteste war. Der Sohn von Vajra war Pra­ti­ra­tha, und dessen Sohn war Sucharu. Von Ana­mi­tra, dem jüng­sten Sohn von Vrishni, wurde Sini gezeugt. Der Sohn von Sini war Satyaka, ein mäch­ti­ger Wagen­krie­ger der fest in der Wahr­heit stand. Sein Sohn war der hel­den­hafte Yuyud­hana (Satyaki). Ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Asanga, Bhumi und Yugad­hara, mit dem die Über­lie­fe­rung dieses Stammes endet, oh König (siehe auch Stamm­baum-Hari­vamsha).


2.104. Wie Pradyumna von Sambara geraubt wurde
Jan­a­me­jaya sprach:
Du erwähn­test, daß Sambara von Pra­dyumna getötet wurde. Bitte erzähle mir die ganze Geschichte.

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
Um Sambara zu besie­gen, nahm Kama, der ver­füh­re­ri­sche Gott der Liebe, seine Geburt im Leib von Rukmini, die eine Ver­kör­pe­rung von Lakshmi, der Göttin des Glücks, war. So wurde Pra­dyumna als Sohn von Krishna geboren. Der Heilige Sanat­ku­mar hat diese Geschichte einst erzählt. Am sie­ben­ten Tag nach seiner Geburt stahl der dunkle Sambara dieses Baby, den Sohn von Krishna, während der Nacht aus der Ent­bin­dungs­kam­mer. Krishna, der die himm­li­sche Maya (die Illu­sion) kennt, wußte, was hier geschah, und tötete den Dämonen nicht sogleich, der auf seine Unbe­sieg­bar­keit so stolz war. So ergriff Sambara den Sohn von Krishna wie seinen eigenen Tod und trug ihn auf seinen Armen in sein Haus. Seine schöne und voll­kom­mene Frau hieß Maya­vati und erschien wie eine Ver­kör­pe­rung der Illu­sion. Sie hatte keine Kinder, und so übergab er ihr, vom Tode ange­lockt, den Sohn von Krishna als ihren eigenen. Sobald sie ihn erblickte, wurde sie von eksta­ti­scher Freude erfüllt, und schaute ihn wieder und wieder voller Liebe an. Und als sie ihn so inten­siv betrach­tete, erkannte sie ihren gelieb­ten Herrn und Gemahl aus ver­gan­ge­nen Zeiten. Sie erin­nerte sich und dachte:
Er ist mein Ehemann, für den ich Tag und Nacht im Ozean von Gedan­ken und Sorgen ver­sinke und nir­gends Glück­s­e­lig­keit finden kann. Shiva, der Träger des Drei­zacks, hatte ihn einst zu Asche ver­brannt und seines Körpers beraubt, weil er dessen Askese gestört hatte. Nun sehe ich ihn in einer anderen Geburt wieder. Doch wenn ich nun weiß, daß er mein Ehemann ist, wie kann ich ihn an meinen Brüsten säugen und meinen Sohn nennen?

So über­legte Maya­vati und übergab das Baby einer Amme, wo es sich durch gute Nahrung schnell ent­wi­ckelte. Auf­grund der Worte der Amme und der Liebe von Maya­vati sah der Sohn von Rukmini in Maya­vati seine Mutter. So wuchs der lotus­äu­gige Sohn von Krishna auf, und von großer Liebe bewegt, lehrte sie ihm als Frau eines Dämonen alle Arten der dämo­ni­schen Illu­sio­nen. Bald wurde Pra­dyumna ein statt­li­cher Jüng­ling, der so schön wie der Lie­bes­gott per­sön­lich erschien. Er wurde zum Meister im Gebrauch aller Waffen und wußte um die inner­sten Wünsche der Frauen. Maya­vati wurde von ero­ti­scher Liebe erfüllt und begann, Pra­dyumna wie ihren Mann zu umwer­ben. Sie zeigte ihre ganze Schön­heit und lockte ihn mit ihrem Lächeln und den Gesten ihres Körpers. Als Pra­dyumna die sinn­li­che Liebe der ver­füh­re­risch lächeln­den Göttin erkannte, fragte er sie:
Was ist das? Warum kehrst du die Gefühle der müt­te­r­li­chen Liebe ins Gegen­teil? Ach, du ver­hältst dich wie eine sündige Frau, die von den Launen der weib­li­chen Natur über­wäl­tigt wurde. Von lei­den­schaft­li­cher Liebe beses­sen betrach­test du mich nicht als deinen Sohn und hegst ganz andere Wünsche. Oh Göttin, was ist der Grund für dieses absurde Ver­hal­ten? Bin ich nicht dein Sohn? Sage mir die Wahr­heit! Warum ver­hältst du dich so? Ich weiß, das Natu­rell der Frauen ist unstet wie die Blitze am Himmel. Sie werden von Männern ange­zo­gen wie die Wolken von den Gipfeln der Berge. Oh gute Dame, bin ich dein Sohn oder nicht? Sag mir die Wahr­heit über dein eigen­ar­ti­ges Ver­hal­ten!

Als Maya­vati, deren Herz von ero­ti­scher Liebe ergrif­fen war, mit solchen Worten ange­spro­chen wurde, sprach sie zu ihrem Gelieb­ten, dem Sohn von Krishna, an einem ein­sa­men Ort:
Oh Lieb­ster, du bist weder mein Sohn noch ist Sambara dein Vater. Du bist ein mäch­ti­ger und herr­li­cher Nach­komme der Vris­h­nis. Du bist der geseg­nete Sohn von Krishna und Rukmini. Am siebten Tag nach deiner Geburt wurdest du als hilf­lo­ses Baby aus der Ent­bin­dungs­kam­mer gestoh­len. Mein Ehemann, der mäch­tige Sambara, brach in das Haus von Krishna ein, deinem indra­glei­chen Vater, und raubte dich. Oh Star­kar­mi­ger, deine Mutter weinte um dich vom Kummer über­wäl­tigt wie eine Kuh um ihr Kalb. Dein Vater, der Garuda auf seinem Banner trägt, ist mäch­ti­ger als Indra selbst, doch er wußte nicht, daß du als Baby hier­her­ge­bracht wurdest. Oh Lieb­ster, du bist ein Prinz der Vris­h­nis und kein Sohn von Sambara. Dämonen können niemals einen Sohn wie dich her­vor­brin­gen. Oh Bester, deshalb suche ich deine Liebe, weil ich dich nicht geboren habe. Oh Gelieb­ter, ange­sichts deiner Schön­heit schmelze ich dahin, und mein Herz wird schwach. Oh Held der Vris­h­nis, ich bitte dich, meine Liebe und die Gefühle in meinem Herzen nicht zurück­zu­wei­sen. Ich habe dir nun mein Herz geöff­net und meine Liebe erklärt. Du bist weder mein Sohn noch der Sohn des Dämons Sambara.

Nachdem er diese Worte von Maya­vati ver­nom­men hatte, wurde Pra­dyumna, der Sohn des Trägers von Diskus und Keule, der die Illu­sion der Dämonen kannte, zornig und über­legte, wie er vor Sambara seinen Namen nennen und ihn zum Kampf fordern sollte. Er dachte:
Ach, furcht­los trug der übel­ge­sinnte Dämon den Sohn von Krishna davon, der damals ein hilf­lo­ses Baby war. Nun will ich ihm das Fürch­ten lehren! Doch wie kann ich seinen Zorn her­aus­for­dern? Und wie kann ich ihn schla­gen? Worüber wird sich dieser unwis­sende Dämon beson­ders ärgern? Er hat eine herr­li­che Stan­darte mit dem Symbol eines Löwen, die über dem Tor so präch­tig wie der Berg Meru prangt. Ich werde den Fah­nen­mast mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil fällen. Wenn Sambara sein Banner geköpft sieht, wird er sicher­lich her­aus­kom­men und den Kampf suchen. Dann werde ich ihn im Duell töten und nach Dwaraka zurück­keh­ren.

So ent­schloß sich der star­kar­mige Pra­dyumna, spannte seine Bogen und fällte die pracht­volle Stan­darte von Sambara mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil. Als Sambara erfuhr, daß seine Stan­darte vom hoch­be­seel­ten Pra­dyumna geköpft worden war, wurde er zornig und befahl seinen Söhnen:
Oh ihr Helden, geht und tötet unver­züg­lich diesen Übel­ge­sinn­ten! Ich wünsche ihn nie wieder zu sehen, nachdem er mich so ver­letzt hat!
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Auf diese Worte von Sambara hin, berei­te­ten sich die Scharen seiner Söhne mit Chi­tra­sena an der Spitze zum Kampf vor, und brachen wohl­ge­rü­stet und voller Freude auf. Sie waren mit Disken, Lanzen, Speeren, Schwer­tern, Äxten und anderem Kriegs­ge­rät bewaff­net, schür­ten ihren Zorn und for­der­ten Pra­dyumna zum Kampf. Dar­auf­hin ergriff der star­kar­mige Sohn von Rukmini seinen Bogen, bestieg seinen Streit­wa­gen und erschien unver­züg­lich auf dem Schlacht­feld. Dort erhob sich eine schreck­li­che Schlacht zwi­schen dem Sohn von Krishna und den Söhnen von Sambara, die einem die Haare zu Berge stehen ließ. Im Himmel ver­sam­mel­ten sich die Gand­ha­r­vas, Nagas und Cha­ra­nas mit allen Göttern und ihrem Göt­ter­kö­nig, um diesen Kampf zu bezeu­gen. Es erschie­nen Narada, Tumburu, Haha, Huhu und andere himm­li­sche Sänger umgeben von den Scharen der Apsaras. Dann sprach ein füh­ren­der Gand­ha­rva zum König der Götter:
Es sind hundert Söhne von Sambara auf der einen Seite und Krish­nas Sohn auf der anderen. Wie kann er, der allein gegen so viele kämpft, sieg­reich sein?

Darauf ant­wor­tete Indra, der Ver­nich­ter von Vali:
Höre über seine Macht. Er ist Kama, der Gott der Liebe. In einer frü­he­ren Ver­kör­pe­rung wurde er von Shiva zu Asche ver­brannt. Rati, die Gattin von Kama, besänf­tigte den drei­äu­gi­gen Gott, der ihr dar­auf­hin einen Segen gewährte und sprach: „Wenn sich Vishnu als Mensch ver­kör­pert und in der Stadt Dwaraka wohnen wird, dann wird Kama seine Geburt als dessen Sohn nehmen und wieder dein Ehemann sein. Er wird in den drei Welten als Ananga (der „Kör­per­lose“) bekannt sein und großen Ruhm gewin­nen. Der Strah­lende soll den Dämon Sambara schla­gen, der ihn mittels seiner Illu­si­ons­kraft in der sie­ben­ten Nacht nach seiner Geburt aus dem Schoß von Rukmini rauben wird. Deshalb begib dich ins Haus von Sambara und werde dessen Frau Maya­vati. Nimm einen Illu­si­ons­kör­per an und gewinne seine Zunei­gung. Dort wirst du deinen Ehemann als Baby wie­der­be­kom­men. Ziehe ihn auf, und als Jüng­ling wird er Sambara schla­gen. Dann wird Ananga mit dir nach Dwaraka zurück­keh­ren, und ihr werdet euch mit­ein­an­der erfreuen, wie ich mich mit Uma erfreue, der Tochter vom König der Berge.“ So sprach Shiva, der Herr der Götter, und kehrte zum Berg Kailash zurück, der von den himm­li­schen Hei­li­gen besucht wird und dem Berg Meru gleicht. Und die Ehefrau von Kama ver­ehrte Shiva, den Gatten der Uma, und ging zum Haus von Sambara, um dort die Zeit abzu­war­ten. Oh Gand­ha­rva, aus diesem Grund wird Pra­dyumna zwei­fel­los fähig sein, Sambara mit seinen Söhnen zu schla­gen. Denn er ist zum Ver­nich­ter des übel­ge­sinn­ten Dämons bestimmt.


2.105. Pradyumna gegen die Heerschar von Sambara
Vai­sam­pa­yana sprach:
Dar­auf­hin erhob sich ein schreck­li­cher Kampf zwi­schen dem Sohn der Rukmini und den Söhnen von Sambara. Die Dämonen began­nen voller Zorn und mit großer Kraft, endlose Schauer aus Pfeilen, Speeren, Lanzen, Disken, Keulen und Äxten über Pra­dyumna zu ergie­ßen. Da regte sich auch der Zorn im Sohn von Krishna, und er schoß ver­schie­den­ste Pfeile von seinem Bogen und zer­stückelte damit die feind­li­chen Waffen. Doch unver­dros­sen sandten die Dämonen immer neue Wolken schreck­li­cher Waffen und ver­such­ten, Pra­dyumna zu töten. Dar­auf­hin spannte Pra­dyumna zornig seinen Bogen und tötete zehn der höchst mäch­ti­gen Söhne von Sambara. Mit einem wei­te­ren, breit­köp­fi­gen Pfeil schlug der hero­i­sche Sohn von Krishna den Kopf von Chi­tra­sena ab. Nun ver­ein­ten sich die rest­li­chen Söhne von Sambara, stürm­ten gemein­sam heran und attackier­ten ihren Gegner mit einem wahren Sturz­re­gen aus Pfeilen, um ihn endlich zu töten. Doch der höchst mäch­tige Sohn von Krishna spannte seinen Bogen und ließ ihre Köpfe zu Boden rollen, als wäre es ein Spiel. Und nachdem er die hundert Söhne von Sambara, die vor­züg­li­che Bogen­schüt­zen waren, auf diese Weise im Kampf geschla­gen hatte, stand er kampf­be­reit auf dem Schlacht­feld.

Als Sambara vom Tod seiner hundert Söhne hörte, wurde er höchst zornig und befahl seinem Wagen­len­ker, seinen Streit­wa­gen bereit zu machen. Dieser ver­neigte sich vor dem König bis seine Stirn die Erde berührte. Dann ver­sam­melte er die ganze Armee und spannte den könig­li­chen Streit­wa­gen an, der von tausend Hirschen gezogen wurde, die mit Schlan­gen ange­spannt waren. Er war mit Tiger­fel­len aus­ge­legt und mit Gir­lan­den kleiner Glöck­chen und far­bi­gen Tier­mo­ti­ven geschmückt. Rings­herum prang­ten goldene Sterne und bunte Fahnen flat­ter­ten im Wind. Die hohe Stan­darte trug das Symbol eines Löwen. Er war von einem dia­mant­be­setz­ten Metall­git­ter geschützt, und auch die Achsen waren aus Eisen. Er ragte in die Luft wie der Gipfel des Mandara. Das Innere war mit könig­li­chen Chou­ries (Wedel), Gir­lan­den, Juwelen und gol­de­nen Säulen geschmückt. Als wäre er vom Tod getrie­ben, legte Sambara seine goldene Rüstung an, ergriff Pfeile und Bogen, bestieg seinen pracht­vol­len Streit­wa­gen und brach in Beglei­tung seiner mäch­ti­gen Armee und seiner vier Gene­räle Durd­hara, Ketu­mali, Shat­ru­hanta und Pra­mar­dana zum Kampf auf. Als Sambara mit zwei­hun­dert Kampf­wa­gen, zehn­tau­send Ele­fan­ten, acht­tau­send Rossen und einer Million Fuß­sol­da­ten zum Schlacht­feld zog, erschie­nen rings­herum schreck­li­che Omen. Rote Wolken don­ner­ten, und Blitze schlu­gen herab. Der Himmel füllte sich mit Geiern, und am Boden jaulten die Scha­kale und schlu­gen Terror in die Herzen der Krieger. Die Geier setzten sich auf die Spitzen der Stan­dar­ten und war­te­ten darauf, das Blut der Dämonen zu trinken. Vor dem Wagen von Sambara erschie­nen kopf­lose Wesen, und die Vögel schrien unheil­voll. Die Sonne wurde von Rahu (der Son­nen­fin­ster­nis) ver­schluckt, und es blieb nur noch ein Ring übrig. Seine linke Hand und sein linkes Auge zuckten unheil­voll, und die ange­spann­ten Zug­tiere kamen aus dem Tritt. Eine Krähe flog über den Kopf des Göt­ter­fein­des Sambara, und Indra ließ Blut, Kohle und Steine regnen. Tau­sende Feu­er­bälle stürz­ten auf das Schlacht­feld herab, und die Zügel glitten aus den Händen der Wagen­len­ker. Doch Sambara miß­ach­tete in seinem Zorn all diese unheil­vol­len Vor­zei­chen und stürmte voran, um Pra­dyumna zu schla­gen. Die Erde erzit­terte, als die zahl­lo­sen Trom­meln, Pauken, Muschel­hör­ner und Trom­pe­ten gleich­zei­tig ertön­ten. Von diesem Lärm über­wäl­tigt flohen die wilden Tiere und Vögel in alle Rich­tun­gen davon. Nur Krish­nas Sohn stand gelas­sen auf dem Schlacht­feld, wurde von dieser rie­si­gen Armee umringt, und erwar­tete fest ent­schlos­sen den Kampf, um seinen Feind zu besie­gen.

Sambara eröff­nete zornig den Kampf und schoß tausend Pfeile gegen Pra­dyumna, der seine Schnel­lig­keit demon­s­trierte und die Pfeile zer­stückelte noch bevor sie ihn errei­chen konnten. Dann spannte Pra­dyumna seinen mäch­ti­gen Bogen und entließ einen großen Pfei­le­re­gen, so daß keiner in der ganzen Armee unge­trof­fen blieb. Von den Pfeilen gequält zog sich die Armee zurück und suchte den Schutz von Sambara. Als dieser sah, wie seine Armee floh, befahl er voller Zorn seinen Gene­rä­len:
Geht auf meinen Befehl und schlagt den Sohn meines Feindes! Laßt ihn nicht ent­kom­men, sondern tötet ihn unver­züg­lich. Falls er ver­schont wird, wird er uns töten wie eine Krank­heit, deren Anfänge miß­ach­tet wurden. Wenn ihr also mein Wohl­er­ge­hen wünscht, dann schlagt diesen Übel­ge­sinn­ten, der dumm und voller Sünde ist!

Die Gene­räle befolg­ten diesen Befehl von Sambara, stürm­ten mit ihren Streit­wa­gen zornig voran und ließen ihre Pfeile regnen. Als sie der hel­den­hafte Pra­dyumna, der den Makara im Banner trägt, so wütend auf sich zukom­men sah, regte sich auch in ihm der Zorn. Der Sohn von Rukmini spannte seinen Bogen und traf Durd­hara mit 25 Pfeilen, Ketu­mali mit 63, Shat­ru­hanta mit 70 und Pra­mar­dana mit 82. Das schürte wie­derum den Zorn der Gene­räle, und jeder von ihnen schoß 60 Pfeile gegen Pra­dyumna, was wie ein (mathe­ma­ti­sches;) Wunder erschien. Doch Pra­dyumna ver­ei­telte all diese Pfeile mit seinen eigenen. Dann köpfte er vor den Augen aller Krieger mit einem sichel­för­mi­gen Pfeil den Wagen­len­ker von Durd­hara, tötete im näch­sten Moment mit vier befie­der­ten Pfeilen seine vier Rosse, fällte mit einem Pfeil den Schirm und Fah­nen­mast, und zer­legte mit sechzig wei­te­ren den ganzen Wagen mit Zug­strange, Achse und Rädern. Dann ergriff er einen mäch­ti­gen Pfeil mit Adler­fe­dern und durch­bohrte das Herz des noch jungen Durd­hara. Seines Lebens, des Glücks, der Schön­heit und Beweg­lich­keit beraubt fiel er vom Wagen wie ein Stern vom Himmel, der seinen Ver­dienst ver­lo­ren hat.

Als der mäch­tige Durd­hara gefal­len war, stürmte der Dämo­nen­ge­ne­ral Ketu­mali mit einem Schauer aus Pfeilen gegen den Sohn von Krishna. Wütend rief er mit zorn­vol­lem Gesicht immer wieder: „Warte! Warte nur!“ Dar­auf­hin bedeckte ihn Pra­dyumna mit einem Pfei­le­re­gen, wie sich eine Wolke zur Regen­zeit über einem Berg ergießt. Schwer ver­wun­det vom großen Bogen­schüt­zen ergriff der Dämon seinen Diskus und schleu­derte ihn, um Pra­dyumna zu töten. Als dieser den Diskus auf sich zukom­men sah, der tausend Spei­chen hatte und einen Glanz wie der Diskus von Krishna, sprang Pra­dyumna auf und schnappte ihn aus der Luft. Dann schleu­derte er den Diskus vor aller Augen zurück und köpfte damit Ketu­mali. Ange­sichts dieser höchst wun­der­vol­len Tat vom Sohn der Rukmini, waren Indra und die Himm­li­schen sehr erstaunt, und die Gand­ha­r­vas und Apsaras streu­ten himm­li­sche Blüten auf ihn herab.

Als (die Gene­räle) Shat­ru­hanta und Pra­mar­dana sahen, daß Ketu­mali geschla­gen war, stürm­ten sie gemein­sam mit einer rie­si­gen Armee gegen Pra­dyumna. Sie schleu­der­ten gleich­zei­tig Keulen, Streit­kol­ben, Äxte, Disken, Lanzen, Speere, Hämmer und viele andere Waffen gegen den Sohn von Krishna, um ihn zu töten. Doch der Held zeigte die Leich­tig­keit seiner Hand und zer­stückelte all diese Waffen mit seinen Pfeilen. Und mit glei­cher Kraft schlug er tau­sende Ele­fan­ten mit ihren Führern, Wagen mit ihren Lenkern und Pferde mit ihren Reitern. Keiner blieb unver­wun­det. So schlug Pra­dyumna, der den Makara im Banner trägt, die ganze Dämo­nen­ar­mee und erschuf einen schreck­li­chen Fluß. Das Blut war sein Wasser, die Gir­lan­den und Per­len­ket­ten waren seine Wellen, Fleisch, Fett und Mark waren der Schlamm, die Disken seine Inseln, die Pfeile seine Wirbel, die Wagen seine schönen Sand­bänke, die Arm­rei­fen und Ohr­ringe seine Schild­krö­ten, die Flaggen seine Fische und die Ele­fan­ten seine fürch­ter­li­chen Kro­ko­dile. Das Haar der Krieger war sein schwim­men­des Moos, die Gürtel seine Lotussten­gel, die schönen Gesich­ter seine Lotus­blü­ten und die weißen Wedel seine Schwäne. Die Köpfe schwam­men in diesem rei­ßen­den Fluß aus Blut wie Fisch­schwärme, und kein gewöhn­li­ches Wesen konnte ihn über­que­ren. Dieser Fluß, der von Pra­dyumna geschaf­fen wurde, war höchst schreck­lich, unweg­sam und voll töd­li­cher Waffen, und ver­grö­ßerte das Reich von Yama. Und nachdem der vor­züg­li­che Sohn der Rukmini die anderen Bogen­krie­ger zurück­ge­drängt hatte, schoß er einen Pfei­le­schauer gegen Shat­ru­hanta. Dieser ant­wor­tete voller Zorn mit einem beson­de­ren Pfeil, der Pra­dyum­nas Brust traf. Doch trotz dieser Wunde schwankte der mäch­tige Sohn von Krishna nicht, sondern warf einen Speer gegen Shat­ru­hanta, der bereits an der Schwelle des Todes stand. Der lodernde Speer vom Sohn der Rukmini flog wie der Don­ner­blitz von Indra und durch­bohrte das Herz seines Gegners. Und mit gespal­te­nem Herzen fiel Shat­ru­hanta zu Boden, erbrach Blut, hauchte sein Leben aus, und alle Glieder erschlaff­ten.

Als Pra­mar­dana sah, wie Shat­ru­hanta geschla­gen war, stürmte er mit einer eiser­nen Keule heran und rief:
Oh du Kampf­be­gie­ri­ger! Höre auf, mit gewöhn­li­chen Krie­gern zu kämpfen! Oh du Übel­ge­sinn­ter, kämpfe gegen mich, und du wirst nicht leben­dig ent­kom­men! Du bist im Stamm der Vris­h­nis geboren, und dein Vater ist unser Feind. Heute werden wir seinen Sohn töten und morgen ihn selbst. Oh du Unwis­sen­der, wenn er stirbt, werden auch alle Götter unter­ge­hen. Und wenn die Feinde der Dämonen ver­nich­tet sind, werden sie endlich glück­lich leben können. Ich werde dich mit meinen Waffen töten und mit deinem Blut die Toten­ri­ten für die Söhne von Sambara durch­füh­ren. Wenn sie von deinem Tod in so jungen Jahren hören, wird Rukmini, die Tochter von Bhis­h­maka, im Kummer ver­sin­ken, und dein bös­ar­ti­ger Vater, der Träger des Diskus, wird alle Hoff­nung ver­lie­ren und sein Leben auf­ge­ben.

So sprach Pra­mar­dana und schlug den Sohn der Rukmini im glei­chen Moment mit seiner eiser­nen Keule. Doch der höchst mäch­tige Pra­dyumna schlug mit seiner Keule zurück und zer­trüm­merte den Streit­wa­gen seines Gegners. Dar­auf­hin sprang der Dämon herab und stürmte zu Fuß mit erho­be­ner Keule gegen den Sohn von Krishna, der ihn mit einem unver­gleich­li­chen Schlag zu Boden streckte.

Als die Dämonen sahen, daß auch Pra­mar­dana (der letzte der vier Gene­räle) geschla­gen war, began­nen sie, vor Pra­dyumna zu fliehen, wie eine Herde Ele­fan­ten vor dem Angriff eines Löwen oder eine Schafs­herde vor einem Wolf. Die Dämo­nen­krie­ger erschie­nen mit auf­ge­lö­sten Haaren, blut­be­fleck­ten Klei­dern und ihrer Herr­lich­keit beraubt wie Frauen während ihrer Men­s­trua­tion. Und wie eine junge Frau die lei­den­schaft­li­che Liebe eines Mannes, der von den Pfeilen Kamas getrof­fen wurde, nicht ertra­gen kann und seuf­zend nach Hause flieht, so flohen die Dämo­nen­krie­ger, die von Pra­dyum­nas Pfeilen getrof­fen waren, mit tiefen Seuf­zern vom Schlacht­feld in ihre Wohn­stät­ten.


2.106. Pradyumnas Kampf mit der Illusion
Vai­sam­pa­yana sprach:
Dar­auf­hin wurde Sambara höchst zornig und befahl seinem Wagen­len­ker:
Oh Held, führe meinen Wagen unver­züg­lich gegen den Feind! Ich werde ihn mit meinen Pfeilen schla­gen, der mir so Übles angetan hat!

Als der Wagen­len­ker, der stets das Wohl seines Herrn suchte, diese Worte hörte, fuhr er den gold­ge­schmück­ten Wagen in die Schlacht. Als ihn Pra­dyumna mit wach­sa­men Augen auf sich zukom­men sah, spannte er seinen Bogen mit einem gold­ver­zier­ten Pfeil und traf damit den kampf­be­gie­ri­gen Sambara. Der Pfeil drang bis zum Herzen vor und erschüt­terte diesen Feind der Götter. Er verlor sein Bewußt­sein und hielt sich am Fah­nen­mast fest. Doch schon im näch­sten Moment kam der Dämon wieder zu sich, spannte zornig seinen Bogen und schoß sieben scharfe Pfeile gegen den Sohn von Krishna. Doch bevor sie ihn errei­chen konnten, zer­spal­tete sie Pra­dyumna mit sieben eigenen Pfeilen und schoß siebzig weitere gegen Sambara. Und wie eine Wolke einen Berg ein­hüllt, so ließ er noch tau­sende scharfe Pfeile mit schönen Federn über Sambara regnen. Dar­auf­hin ver­dun­kel­ten sich alle Him­mels­rich­tun­gen, daß nicht einmal die Sonne mehr zu sehen war. Doch diese Dun­kel­heit zer­streute Sambara mit seiner Blitz-Waffe und bedeckte den Wagen von Pra­dyumna mit einem Sturz­re­gen aus Pfeilen. Oh König, Pra­dyumna zeigte die Leich­tig­keit seiner Hand und zer­stückelte all die her­an­flie­gen­den Pfeile mit seinen eigenen. Als dieser Sturz­re­gen aus Pfeilen vom Sohn des Krishna ver­ei­telt war, ließ Sambara mit der Kraft seiner Illu­sion Bäume regnen. Ange­sichts der Bäume wurde Pra­dyumna zornig und zer­störte sie alle mit der Feuer-Waffe. Doch als die Bäume zu Asche ver­brannt waren, ließ Sambara Steine regnen, die Pra­dyumna mit der Wind-Waffe vom Kampf­feld blies. Oh König, dar­auf­hin ergriff Sambara, der Feind der Götter, seinen Bogen und erschuf noch größere Illu­sio­nen. Er ließ über den Wagen von Pra­dyumna Löwen, Tiger, Bären, Hyänen, Affen, Pferde, Kamele, Esel und Ele­fan­ten her­fal­len. Doch Pra­dyumna, die Ver­kör­pe­rung von Kama, zer­streute sie alle mit der Gand­ha­rva-Waffe. Als Sambara seine Illu­sion ver­nich­tet sah, wurde er noch zor­ni­ger und erschuf eine weitere. Er ließ riesige, sechzig Jahre alte Ele­fan­ten mit gewal­ti­gen Stoß­zäh­nen, trie­fen­den Schlä­fen und kamp­f­er­fah­re­nen Reitern wütend her­an­stür­men. Als der lotus­äu­gige Sohn von Krishna diese Illu­sion erkannte, erschuf er eine Illu­sion aus Löwen, welche die Illu­sion der Ele­fan­ten zer­streute wie die Sonne die Nacht. So sah der Dämo­nen­kö­nig auch die Ele­fan­ten-Illu­sion ver­nich­tet und rief als näch­stes die ver­wir­rende Mohini-Illu­sion hervor. Doch der mäch­tige Pra­dyumna zer­streute diese von Maya geschaf­fene Illu­sion mit der Acht­sam­keits-Waffe. Als auch diese Illu­sion seine Wirkung ver­fehlte, wurde der mäch­tige Sambara noch zor­ni­ger und erschuf eine Illu­sion aus Löwen. Doch der hel­den­haft Sohn der Rukmini sah diese Löwen-Illu­sion über sich her­fal­len, ergriff die Gand­ha­rva-Waffe und erschuf Sarab­has (löwen­ja­gende Fabel­we­sen). Und wie der Wind die Wolken zer­streut, so jagten die Sarab­has mit acht Beinen, mäch­ti­gen Krallen und scha­r­fen Zähnen die Löwen in die Flucht. Als Sambara auch seine Löwen von den acht­bei­ni­gen Sarab­has verjagt sah, begann er zu über­le­gen und dachte:
Ach, wie kann ich ihn schla­gen? Wie dumm von mir, daß ich ihn nicht gleich als Baby getötet habe! Nun hat dieser Übel­ge­sinnte seine Männ­lich­keit erlangt und alle Waffen gemei­stert. Wie kann ich diesen Feind jetzt besie­gen, der mir im Kampf gegen­über steht? Da bleibt nur diese schreck­li­che Illu­sion aus Schlan­gen, die mir der große Shiva, der Ver­nich­ter der Dämonen, im Gehei­men gelehrt hat. So will ich diese mäch­tige Schlan­gen-Illu­sion jetzt ent­fal­ten. Darin soll dieser Übel­tä­ter ver­bren­nen, der mit so kraft­vol­len Illu­sio­nen kämpft.

So über­legte Sambara, rief diese Illu­sion aus Schlan­gen mit feu­er­glei­chem Gift hervor und fes­selte damit Pra­dyumna mit Wagen, Pferden und Wagen­len­ker. Doch als Pra­dyumna sich von der Schlan­gen-Illu­sion ange­grif­fen und gebun­den sah, dachte er an die Illu­sion von Garuda, der ein Feind der Schlan­gen war. Und sobald der hoch­be­seelte Pra­dyumna daran dachte, erschie­nen rings­herum Garudas und fraßen die gif­ti­gen Schlan­gen auf. Als die Schlan­gen-Illu­sion besiegt war, priesen ihn die Götter und Dämonen und riefen:
Wohl­ge­tan! Wohl­ge­tan! Oh star­kar­mi­ger Sohn der Rukmini, wir sind sehr zufrie­den, daß du diese Illu­sion besie­gen konn­test.

Oh Jan­a­me­jaya, als auch die Schlan­gen-Illu­sion ver­ei­telt war, über­legte Sambara:
Ich besitze noch eine goldene Keule, die dem Stab des Todes gleicht, und im Kampf für Götter, Dämonen und Men­schen unwi­der­steh­lich ist. Als damals die Göttin Parvati (die Gattin von Shiva) mit mir zufrie­den war, gab sie mir diese Waffe und sprach: „Oh Sambara, nimm diese goldene Keule, die ich durch strenge Askese aus meinem eigenen Körper geschaf­fen habe. Sie kann alle Illu­sio­nen ver­nich­ten und jeden Feind besie­gen. Mit dieser Keule habe ich die mäch­ti­gen und viel­ge­stal­ti­gen Dämonen Sumbha und Nisumbha mit all ihrem Gefolge in das Reich von Yama geschickt. Wenn dein Leben in Gefahr ist, dann schleu­dere diese Keule gegen den Feind.“ So sprach die Göttin und ver­schwand vor meinen Augen. Mit dieser Keule werde ich jetzt meinen Feind schla­gen.

Als der König der Götter diese Absicht erkannte, sprach er zu Narada:
Begib dich schnell zum Wagen des star­kar­mi­gen Pra­dyumna. Erwecke ihn und gib ihm die Erin­ne­rung an seine ver­gan­gene Geburt. Dann ver­leihe diesem Dämo­nen­ver­nich­ter die Vais­h­nava-Waffe und die unzer­stör­bare Rüstung.

So beauf­tragt von Indra, begab sich Narada unver­züg­lich zu Pra­dyumna und sprach vom Himmel herab:
Oh Prinz, ich bin der himm­li­sche Sänger Narada. Der König der Götter hat mich zu dir geschickt, um dir etwas zu offen­ba­ren. Oh Bester, erin­nere dich an deine ver­gan­gene Geburt. Oh Held, du bist Kama, der Gott der Liebe, der von Shivas Zorn ver­brannt wurde, seinen Körper verlor und jetzt als Ananga („kör­per­los“) bekannt ist. Du wurdest von Krishna im Vrishni Stamm gezeugt, von Rukmini geboren und erhiel­test den Namen Pra­dyumna. Doch in der sie­ben­ten Nacht nach deiner Geburt hat dich Sambara aus der Ent­bin­dungs­kam­mer gestoh­len. Oh Star­kar­mi­ger, als du von Sambara davon­ge­tra­gen wurdest, ver­schonte ihn Krishna in Anbe­tracht des großen Werkes, das du mit dem Sieg über den Dämon für die Götter voll­brin­gen sollst. Maya­vati, die Frau an der Seite von Sambara, erkenne als Rati, deine frühere Ehefrau. Sie lebte im Haus von Sambara, um dich zu beschüt­zen und zu stärken. Sie mani­fe­stierte sich als Illu­si­ons­kör­per, um den übel­ge­sinn­ten Dämon zu ver­füh­ren und zu schwä­chen. Oh Pra­dyumna, besiege Sambara mit der Vais­h­nava-Waffe im Kampf und kehre mit deiner Frau nach Dwaraka zurück! Oh Fein­de­ver­nich­ter, nimm diese Vais­h­nava-Waffe und die strah­lende Rüstung, die der König der Götter dir sendet. Höre noch ein anderes Wort von mir und handle ent­spre­chend ohne Furcht. Als Parvati mit Sambara zufrie­den war, gab sie ihm eine höchst mäch­tige Keule, die jeden Feind schla­gen kann. Keiner unter den Göttern, Dämonen und Men­schen kann ihr im Kampf wider­ste­hen. Um diese Waffe zu ver­ei­teln, soll­test du dich an die Göttin erin­nern. Wer diesen Kampf gewin­nen möchte, sollte sich stets vor ihr ver­nei­gen und das Lob der unver­gleich­li­chen Göttin singen. Handle ent­spre­chend und sei achtsam im Kampf mit deinem Feind!

So sprach Narada und kehrte zu Indra zurück.


2.107. Lob der Göttin und Sieg über Sambara
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Nach­komme des Bharata, nachdem sich Sambara ent­schlos­sen hatte, ergriff er voller Zorn diese Keule und im glei­chen Moment erschie­nen zwölf Sonnen am Himmel, die Berge zit­ter­ten, und die Erde bebte. Die Ozeane traten über ihre Ufer, die Götter waren erschüt­tert, der Himmel füllte sich mit Geiern, feurige Meteore stürz­ten herab, schreck­li­che Stürme wüteten, und Indra ließ Blut regnen. Ange­sichts dieser unheil­vol­len Omen stieg der hero­i­sche Pra­dyumna sogleich von seinem Wagen, faltete die Hände, kon­zen­trierte sich auf Parvati, die Gattin von Shiva, und begann mit geneig­tem Haupt, die Herr­lich­keit dieser Göttin zu preisen.

Pra­dyumna sprach:
Ver­eh­rung der Göttin Katya­yani, der all­durch­drin­gen­den und segens­rei­chen, der Tochter vom König der Berge. Ich ver­neige mich vor Katya­yani, der Schöp­fe­rin von Illu­sion in allen drei Welten. Ver­eh­rung der Göttin Gauri, der Fein­de­ver­nich­te­rin und gelieb­ten Gattin von Shiva. Ich ver­neige mich vor Gauri, die den Tod über die Dämonen Sumbha und Nisumbha gebracht hat. Ver­eh­rung der Göttin Kala­ra­tri, die Dun­kel­heit und Unwis­sen­heit zer­stört. Ich ver­neige mich mit gefal­te­ten Händen vor Kumari, dieser Himm­li­schen, die in den Wäldern lebt. Ver­eh­rung der Göttin, die in den Vindhya Bergen wohnt und alle Gefah­ren besei­tigt. Ich ver­neige mich vor Durga, die den Kampf liebt und Sieg und Nie­der­lage ver­kör­pert. Ver­eh­rung der Göttin, die alle Feinde ver­nich­tet und nie besiegt werden kann. Ich ver­neige mich vor Apa­ra­jita, die eine Glocke in ihre Hand trägt und mit einer Gir­lande aus Glöck­chen geschmückt ist. Ver­eh­rung der Göttin, die mit dem Drei­zack in der Hand den Dämon Mahisha in Form eines Büffels tötete. Ich ver­neige mich vor der Krie­ge­rin, die auf dem Löwen reitet und den Löwen im Banner trägt. Ver­eh­rung der Göttin Eka­namsha, die Eine und Unteil­bare. Ich ver­neige mich mit gefal­te­ten Händen vor Gayatri, die in den Opfern ange­ru­fen wird, und vor Savitri, die von den Brah­ma­nen verehrt wird. Oh Göttin, ich bitte dich, sei stets meine Beschüt­ze­rin im Kampf und kröne mich mit dem Sieg.

So pries Kama die Göttin Durga, und im Inner­sten zufrie­den mit seiner Ver­eh­rung erschien die Göttin und sprach:
Oh Star­kar­mi­ger, oh Freude der Rukmini, schau mich an! Oh mein Sohn, mich zu erken­nen wird nie unfrucht­bar sein. So bitte um einen Segen!

Als Pra­dyumna diese Worte der Göttin hörte, wurde er von großer Freude erfüllt. Er ver­neigte sich tief vor ihr und sprach:
Oh Göttin, wenn du zufrie­den mit mir bist und einen Wunsch gewäh­ren möch­test, dann bitte ich dich, oh Segens­rei­che, daß ich all meine Feinde besie­gen kann. Oh Göttin, möge die Keule, die von deinem Körper geschaf­fen wurde und Sambara von dir erhal­ten hat, eine Gir­lande aus Lotus­blü­ten werden, sobald sie meinen Körper berührt.

Die Göttin erhörte diese Bitte, ant­wor­tete „So sei es!“ und ver­schwand. Und der höchst mäch­tige Pra­dyumna bestieg mit Freude seinen Wagen und fuhr in den Kampf. Sogleich ergriff Sambara diese Keule und wir­belte sie mit ganzer Kraft gegen Pra­dyum­nas Brust. Doch sobald sie Pra­dyumna berührte, ver­wan­delte sie sich in eine Gir­lande aus Lotus­blü­ten, die sich strah­lend um seinen Hals legte. So erschien Pra­dyumna wie der von Sternen umringte Mond. Als die Götter, Gand­ha­r­vas, Rishis und Hei­li­gen diese Keule in eine Blü­ten­gir­lande ver­wan­delt sahen, lobten sie Pra­dyumna mit hohen Worten. Danach spannte der Sohn von Krishna seinen Bogen mit der Vais­h­nava-Waffe, die ihm Narada gebracht hatte, und sprach:
Möge dieser Pfeil durch die Kraft der Wahr­heit, daß ich von Krishna gezeugt und von Rukmini geboren wurde, den Dämon Sambara töten!

So sprach der hoch­be­seelte Pra­dyumna, spannte seinen Bogen, als wollte er die drei Welten ver­bren­nen, und schoß den Pfeil gegen Sambara. Und der Pfeil von diesem Tiger unter den Vris­h­nis durch­bohrte das Herz des Dämons und ver­schwand in der Erde. Durch die Energie der Vais­h­nava-Waffe wurden Fleisch, Knochen, Sehnen, Schädel und Blut augen­blick­lich zu Asche ver­brannt. Als der sünd­hafte Sambara mit seinem gewal­ti­gen Körper auf diese Weise geschla­gen war, jubel­ten die Götter und Gand­ha­r­vas. Die Apsaras Urvasi, Menaka, Rambha, Vipra­chitti und Tilot­tama began­nen mit der ganzen Schöp­fung voller Freude zu tanzen. Die Götter mit ihrem König waren höchst zufrie­den und ließen über Pra­dyumna himm­li­sche Blüten regnen. Als der Dämo­nen­kö­nig vom Sohn des Madhu Ver­nich­ters im Kampf geschla­gen war und die Götter von der Furcht vor ihrem Feind befreit waren, lobten sie Pra­dyumna und kehrten zufrie­den in ihre himm­li­schen Regio­nen zurück. Und wie ein Gelieb­ter zu seiner Gelieb­ten geht, so eilte der vom schwe­ren Kampf erschöpfte Sohn der Rukmini in die Stadt und traf dort seine treue Frau Rati.


2.108. Pradyumna kehrt mit Mayavati nach Dwaraka zurück
Vai­sam­pa­yana sprach:
Obwohl Sambara ein unschlag­ba­rer Meister der Illu­sion war, wurde er im Kampf am achten Tag des Monats geschla­gen. Und nachdem Pra­dyumna den Dämon in der Stadt Riks­ha­vanta getötet hatte, kehrte er mit Maya­vati in die Stadt seines Vaters zurück. Mit seiner Illu­si­ons­kraft erhob sich der Held in die Lüfte und erreichte in kür­zester Zeit die schöne Stadt Dwaraka, die unter dem Schutz seines Vaters stand. Dort landete der junge Mann mit der Herr­lich­keit des Lie­bes­got­tes zusam­men mit Maya­vati in den inneren Gemä­chern des Pala­stes von Krishna. Als Pra­dyumna dort erschien, waren die Frauen von Krishna höchst ver­wun­dert und fühlten gleich­zei­tig Freude und Furcht. Beim Anblick von Kama und seiner Frau strahl­ten ihre Gesich­ter vor Glück, und mit ihren Augen tranken sie seine Schön­heit wie himm­li­schen Nektar. Jeder Schritt des strah­len­den Jüng­lings mit scham­voll gesenk­tem Blick ver­zau­berte die Frauen von Krishna und regte die Liebe in ihnen. Nur Rukmini, die sich ihren Sohn zurück­wünschte, wurde inmit­ten der anderen Frauen von Kummer erfüllt. Mit trä­nen­vol­len Augen sprach sie:
Ach! Gegen Mit­ter­nacht sah ich in einem Traum, daß mir Krishna, der Ver­nich­ter von Kansa, eine Frucht brachte, die in schöne Blätter gehüllt war. Dann nahm mich Krishna auf seinen Schoß und schmückte meinen Hals mit einer Kette aus Perlen, die den Strah­len des Mondes glichen. Eine jugend­li­che Dame mit schön gelock­tem Haar, in weiße Kleider gehüllt und einem Lotus in ihrer Hand, betrat den Raum und schaute mich an. Dann bespren­kelte sie mich mit hei­li­gem Wasser, berührte mit ihrer Hand meinen Kopf und gab mir eine Gir­lande aus Lotus­blü­ten.

So beschrieb Rukmini inmit­ten der Frauen ihren Traum, schaute wieder und wieder auf den Jüng­ling und sprach:
Geseg­net ist die Mutter, die einen so schönen und kraft­vol­len Sohn hat, der in seiner Jugend wie Kama, der Gott der Liebe, erscheint. Oh Jüng­ling, welch glück­li­che Frau wurde mit einem Sohn wie dir geseg­net, so schön wie eine dunkle Regen­wolke? Warum bist du mit deiner Frau hier­her­ge­kom­men? Ach, wenn der mäch­tige Tod meinen Sohn Pra­dyumna nicht als Baby davon­ge­tra­gen hätte, dann wäre er jetzt auch in deinem Alter. Mein Gefühl sagt mir, du bist sicher­lich ein Sohn von Krishna. Ich sehe all die Zeichen an deinem Körper. Du erscheinst wie Janar­dana, nur ohne Diskus. Dein Gesicht und deine Haare glei­chen Nara­y­ana. Deine Beine, Arme und Brust glei­chen Bala­rama, dem älteren Bruder meines Ehe­man­nes. Wer bist du mit dem Glanz, der den ganzen Vris­h­nis Stamm über­strahlt? Ach, sicher­lich bist du ein Himm­li­scher und erscheinst wie ein zweiter Krishna.

In der Zwi­schen­zeit hatte Krishna die Geschichte über den Unter­gang von Sambara von Narada ver­nom­men und betrat plötz­lich den Raum. Voller Freude erblickte er seinen älte­s­ten Sohn mit der Ausstrah­lung des Lie­bes­got­tes und dessen Frau Maya­vati. Da sprach Krishna zur gött­li­chen Rukmini:
Oh Göttin, dieser mäch­tige Bogen­schütze ist dein Sohn! Er hat Sambara geschla­gen, der ein unschlag­ba­rer Meister der Illu­sion war. Er hat alle Illu­sio­nen des Dämons besiegt, die selbst von den Göttern nicht zu besie­gen waren. Und die tugend­hafte und treue Dame ist die Ehefrau deines Sohnes. Sie heißt Maya­vati und lebte bis jetzt im Haus von Sambara. Erkenne in ihr Rati, die geliebte Gattin von Kama. Vor langer Zeit verlor er seinen Körper, weil ihn die Energie von Shiva ver­brannte. Diese vor­züg­li­che Frau war ihm stets treu und ver­wirrte den Dämon Sambara mit ihrer Illu­si­ons­kraft. Selbst in ihrer Jugend suchte sie nicht die Liebe des Dämons. Aus sich selbst erschuf sie einen Illu­si­ons­kör­per, mit dem sie zu Sambara ging. Oh geliebte Dame, sie ist die Ehefrau unseres Sohnes und deine Schwie­ger­toch­ter. Sie ist dem Lie­bes­gott treu, wird ihm helfen und ihn erfreuen. Sie ist unsere älteste Schwie­ger­toch­ter und ver­dient all unsere Zunei­gung. Heiße deinen Sohn will­kom­men, der nun zurück­ge­kehrt ist, und nimm seine Gemah­lin in deinem Haus auf.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als Rukmini diese Worte von Krishna gehört hatte, wurde sie von größter Freude erfüllt und sprach:
Höchst geseg­net bin ich, daß mein hero­i­scher Sohn zurück­ge­kehrt ist. Geseg­net ist meine Geburt, und alle meine Wünsche sind erreicht, da ich heute meinen Sohn, der so lange Zeit ver­lo­ren war, an der Seite seiner gelieb­ten Ehefrau vor mir sehe. Oh mein Sohn, sei mit deiner Frau in unserem Haus herz­lich will­kom­men!

Dar­auf­hin ver­neigte sich Pra­dyumna vor den Füßen von Krishna und seiner Mutter, und ehrte auch den höchst kraft­vol­len Bala­rama. Und Krishna hob seinen Sohn auf, diesen großen Fein­de­ver­nich­ter, umarmte ihn und roch an seinem Kopf. Und die gött­li­che Rukmini hob ihre neue Schwie­ger­toch­ter auf, die mit gol­de­nen Orna­men­ten geschmückt war, umarmte sie und sprach rüh­rende Worte voller Zunei­gung zu ihr. Und wie Aditi den Göt­ter­kö­nig mit seiner Frau Sachi empfing, so führte Rukmini ihren Sohn mit seiner Frau in die Gemä­cher ihres Pala­stes.


2.109. Balarama rezitiert das Ahnika Mantra
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Bester der Sieg­rei­chen! Nachdem Sambara geschla­gen und Pra­dyumna nach Dwaraka zurück­ge­kehrt war, wurde am Abend ein wun­der­ba­res Mantra rezi­tiert, das Ahnika („Abend“) genannt wurde. Höre dieses Mantra von mir, das Bala­rama zum Schutz von Pra­dyumna vortrug. Wer es abends rezi­tiert, reinigt seine Seele. Es wurde von Bala­rama vor­ge­tra­gen wie von Vishnu, den Rishis und Hei­li­gen, die dem Dharma gewid­met sind. Als Pra­dyumna, der Sohn der Rukmini, im Haus von Bala­rama war, ver­neigte er sich und sprach mit gefal­te­ten Händen:
Oh älterer Bruder von Krishna, oh vor­züg­li­cher Sohn der Rohini, oh Herr, bitte gib mir ein Mantra, das von jeder Furcht befreien kann.

Und Bala­rama rezi­tierte fol­gende Hymne:
Oh Herr des Uni­ver­sums! Möge mich Brahma beschüt­zen. Mögen mich die Lehrer der Götter und Dämonen beschüt­zen. Mögen mich OM, Vashat und Savitri sowie die drei Vidhis beschüt­zen. Mögen mich die vier Veden Rik, Yajur, Saman und Atharva mit all ihren Zweigen, den Puranas und Kom­men­ta­ren beschüt­zen. Mögen mich die fünf Ele­mente Raum, Wind, Feuer, Wasser und Erde mit den fünf Sinnen und dem Denken, der Ver­nunft, den drei Gunas Sattwa, Rajas und Tamas sowie den fünf inneren Winden Vyana, Udana, Samana, Prana und Apana mit dem äußeren als sech­sten beschüt­zen. Mögen mich die sieben Rishis Marichi, Angiras, Atri, Pulas­tya, Pulaha, Kratu und Bhrigu mit Vasis­hta als achten sowie die neun Hei­li­gen mit Kasyapa an der Spitze und die zehn Rich­tun­gen mit all den Göttern und Nara und Nara­y­ana beschüt­zen. Mögen mich die elf Rudras und die zwölf Adityas mit den acht Vasus und den Aswins beschüt­zen. Mögen mich die drei­zehn Mütter Hri, Shri, Lakshmi, Swadha, Medha, Tushti, Pushti, Smriti, Dhriti, Aditi, Sinhika, Diti und Danu, die Mutter der Daityas, beschüt­zen. Mögen mich die vier­zehn mäch­ti­gen Berg­ket­ten Himavan, Hema­kuta, Nis­hadha, Sweta, Ris­habha usw. sowie die großen Berge Meru, Mandara, Kailash, Mainaka usw. beschüt­zen. Mögen mich die mäch­ti­gen Nagas beschüt­zen wie Sesha, Vasuki, Visa­laksha, Taks­haka, Ela­pa­tra sowie alle anderen großen Schlan­gen, die dem Dharma folgen und die Erde stützen. Mögen mich die vier Ozeane sowie die vor­züg­li­chen Flüsse im Norden wie Ganga, Sarayu, Yamuna usw. mit ihrem Wasser segnen und beschüt­zen. Mögen mich die großen Flüsse im Süden wie Vena, Goda­vari, Kaveri, Krishna usw. mit ihrem Wasser rei­ni­gen und beschüt­zen. Mögen mich die großen Flüsse im Westen wie Sindhu, Char­man­wati, Mahi, Saras­vati usw. mit ihrem Wasser segnen und beschüt­zen. Möge mich die heilige Bha­gi­ra­thi, dieser vor­züg­li­che Fluß im Osten, der von Shiva mit seinem Haar auf­ge­fan­gen wurde, von allen Sünden befreien, wenn ich ihren Namen rezi­tiere. Mögen mich die hei­li­gen Bade­stät­ten in Prab­hasa, Prayaga, Nai­misha, Push­kara, Ganga, Kuruks­he­tra usw., wo die großen Rishis leben, mit ihrem Wasser rei­ni­gen. Mögen mich die hei­li­gen Orte Shukra, Yoga­marga, Swe­tad­wipa, Brah­ma­tir­tha, Rama­tir­tha usw. rei­ni­gen und von allen Sünden befreien. Mögen mich Dharma, Artha, Kama, Ruhm, Gelas­sen­heit und Selbst­zü­ge­lung sowie Indra, Yama, Varuna und Kuvera beschüt­zen. Mögen mich Zeit und Umstände, Ver­ge­bung und Zorn, Unruhe und Geduld, Wind, Blitze, Donner, Wolken, Regen, Heil­kräu­ter, Sterne und Pla­ne­ten beschüt­zen. Mögend mich die Yakshas, Gand­ha­r­vas, Kin­naras, Siddhas, Cha­ra­nas, Raks­ha­sas usw. beschüt­zen. Mögen mich die Sekun­den, Minuten, Stunden, Tage, Nächte, Wochen, Monate und Jah­res­zei­ten mit Sonne und Mond beschüt­zen. Mögen mich Glück und Leid, Eupho­rie und Ver­zweif­lung, Zufrie­den­heit und Lei­den­schaft, Wahr­heit und Lüge, Erleuch­tung und Ver­blen­dung, Rein­heit und Sünde beschüt­zen. Mögen mich Rudrani, Bhadra­kali, Varuni, Bhasi, Kalika, Sandili, Rati und andere himm­li­sche Frauen mit all meinen Ver­wand­ten beschüt­zen. Mögen mich die Geister beschüt­zen, die in ver­schie­de­nen Formen erschei­nen, ver­schie­dene Klei­dung und Orna­mente tragen, durch ver­schie­dene Länder wandern, ver­schie­dene Waffen benut­zen, ver­schie­dene Speisen und Getränke lieben, ver­schie­dene Gesich­ter haben wie von Katzen, Tigern, Ele­fan­ten usw., die Schlan­gen als heilige Schnur oder Toten­schä­del tragen, die blut­rün­sti­gen, zorn­vol­len und grol­len­den, die zufrie­de­nen, glück­li­chen und schönen, die hellen und dunklen, die starken und schnel­len, die ein­ar­mi­gen, ein­fü­ßi­gen und ein­äu­gi­gen, die kin­der­rei­chen und kin­der­lo­sen, die guten und bösen - mögen sie mich beschüt­zen wie Mütter ihre Kinder. Mögen mich alle Wesen beschüt­zen, die aus dem Mund von Brahma geboren wurden, von den Glie­dern Rudras, aus dem Schweiß von Kar­ti­keya und vom Fieber Vais­h­nava, die schreck­li­chen, rie­si­gen, mäch­ti­gen, stolzen und kraft­vol­len, die zor­ni­gen und fried­li­chen, die dämo­ni­schen und himm­li­schen, die in der Nacht mit Löwen­ge­sich­tern, feu­ri­gen Augen, großen Zähnen, Bäuchen und Schen­keln wandern, die mäch­tige Waffen tragen wie Speere, Lanzen, Keulen, Schwer­ter, Drei­zacks, Don­ner­keile oder den Brah­ma­nen­stab, die mäch­ti­gen, die Bet­tel­stab, Was­ser­krug und ver­filzte Locken wie eine Krone tragen, die Veden­ken­ner mit der hei­li­gen Schnur, die ver­schie­de­nen Schmuck und ver­schie­den­ste Gesich­ter tragen, die zwer­gen­haf­ten und großen, die dunklen und hellen, die kahl­ge­scho­re­nen oder gelock­ten, die häß­li­chen und schönen, die ein­bei­ni­gen und mehr­bei­ni­gen, die dicken und abge­ma­ger­ten, die in Tümpeln, Seen, Ozeanen, Flüssen, Lei­chen­plät­zen, Bergen, Wäldern und ver­las­se­nen Häusern wohnen - mögen sie mich auf allen Wegen beschüt­zen. Möge mich die tau­send­fa­che Gei­ster­schar von Shiva beschüt­zen, an deren Spitze Nandi steht, die so schnell wie der Wind oder die Gedan­ken sind, die zu hun­der­ten und tau­sen­den aus dem Ärger von Parvati geboren wurden, die höchst mäch­ti­gen und unschlag­ba­ren, die den Brah­ma­nen hin­ge­ge­ben und dem Dharma ver­pflich­tet sind, die im Kampf alle feind­li­chen Begier­den ver­nich­ten - mögen mich diese Geister (Ganas) mit ihrem Herrn beschüt­zen, wenn sie während des Tages oder der Nacht in schwe­ren Zeiten geprie­sen werden. Mögen mich die Rishis Narada und Parvata beschüt­zen mit all den Gand­ha­r­vas und Apsaras sowie den Hei­li­gen Agastya, Galava, Gargya, Dhaumya, Para­sara, Asita Devala, Vri­has­pati, Mar­kan­deya, Vyasa, Jaimini, Vis­h­va­mi­tra, Vasis­hta, Lomasa, Utanka, Gautama, Ris­hyas­ringa, Richika, Jama­da­gni, Bha­r­ad­vaja, Kasyapa, Swe­ta­ketu, Udda­laka und allen anderen Hei­li­gen mit reinen Seelen, die ihre Gelübde und Selbst­kon­trolle bewah­ren, Opfer dar­brin­gen und zufrie­den leben - mögen sie mir Frieden gewäh­ren. Mögen mich die drei Feuer, die drei Veden und die drei Vidyas beschüt­zen, wie auch das Juwel Kau­stubha, das himm­li­sche Pferd Uchais­ra­vas, der himm­li­sche Heiler Dhan­van­tari, Hari, Amrit, Garuda, die weißen Vögel, Blüten, Mädchen und Schirme, Getreide, Reis, Gras, Gold, Duft und Wedel, der unschlag­bare Diskus, Stier, Elefant, Löwe, Tiger und Roß, Sandel und Gift, die Erde mit ihren Bergen, Honig und süße Speisen, Kokos­nuß und Milch, Brah­ma­nen und Swa­s­ti­kas, Trom­meln und Pauken, Jung­frauen und heilige Frauen, könig­li­che Throne, Banner, Stan­dar­ten, Bögen und andere Waffen - mögen all diese Dinge, die Erfolg und Wohl­er­ge­hen ver­hei­ßen und Hin­der­nisse ver­nich­ten, Gutes bringen und mich beschüt­zen.

Diese Hymne rezi­tierte Bala­rama für eine langes Leben, Wohl­stand und Sieg. Wer diese Hymne an Fei­er­ta­gen nach dem Rei­ni­gungs­bad vor­trägt oder hört, wird vom Leiden des Todes, von Anhaf­tung, Krank­heit und Sorgen ver­schont. Sie ist gut und heilsam für diese und die jen­sei­tige Welt. Als heilige Hymne ist sie den Veden gleich und bringt Glück, Ruhm, Wohl­stand, Nach­kom­men­schaft und Gesund­heit. Sie ist himm­lisch, gewährt den Reich­tum der Ent­sa­gung und führt zum Himmel. Sie heilt die Übel und erhöht das Wohl­er­ge­hen aller. Wer diese Hymne mit Hingabe, Glauben und Acht­sam­keit am Abend rezi­tiert, kann sich von Sünde rei­ni­gen und höhere Welten errei­chen.


2.110. Naradas Frage nach dem Wundervollen
Vai­sam­pa­yana sprach:
Im glei­chen Monat als Pra­dyumna von Sambara, der seinen eigenen Tod suchte, davon­ge­tra­gen wurde, gebar Jam­ba­vati den Sohn Samba. Von Kind­heit an wurde er von Bala­rama im Gebrauch der Waffen trai­niert, und die anderen Vris­h­nis ach­te­ten ihn wie Bala­rama selbst. Nach der Geburt von Samba wohnte Krishna sicher vor Feinden und riva­li­sie­ren­den Nach­barn glück­lich in seiner vor­züg­li­chen Stadt wie Indra in Ama­ra­vati. Ange­sichts des wach­sen­den Wohl­stan­des der Vris­h­nis fühlte sich mancher große König arm, und selbst Indra verlor allen Stolz auf seinen Reich­tum.

Eines Tages ver­sam­mel­ten sich viele Könige in Has­ti­na­pura zu einem Opfer, das Duryod­hana ver­an­stal­tete. Hier erzähl­ten sie sich über den enormen Reich­tum von Krishna mit seinen Söhnen in der Stadt Dwaraka an den Ufern des Ozeans. Über ihre Bot­schaf­ter hatten sie davon erfah­ren und wünsch­ten nun, den Palast von Krishna zu sehen, der für seine Gast­freund­schaft und Selbst­zü­ge­lung bekannt war. So zog König Duryod­hana mit seinen Brüdern, der im Auftrag von Dhri­ta­ras­htra das König­reich regierte, zusam­men mit den Söhnen des Pandu und Dhris­hta­dyumna sowie den Königen von Pandya, Chola, Kalinga, Valhika, Drawida und Khasa mit acht­zehn Aks­hau­hi­nis an Truppen zur Stadt der Yadavas, die von Krishna beschützt wurde. Dort schlu­gen die Könige am Rai­va­taka Berg mit allem Gefolge ihre jewei­li­gen Lager auf, und der lotus­äu­gige Krishna kam mit den füh­ren­den Yadavas und begrüßte sie. Inmit­ten dieser göt­ter­glei­chen Könige erstrahlte der Madhu Ver­nich­ter, der Beste der Yadavas, wie eine Sonne im Herbst. Krishna ehrte sie nach Rang und Würde, und setzte sich dann auf einen gol­de­nen Thron. Auch die Könige nahmen ihre jewei­li­gen Sitze ein, und die ganze könig­li­che Ver­samm­lung erschien so herr­lich und strah­lend wie die Ver­samm­lung der Götter und Dämonen unter der Führung von Brahma. Dann wurden in Anwe­sen­heit von Krishna ver­schie­dene Reden gehal­ten, als sich plötz­lich ein großer Sturm erhob, Gewit­ter­wol­ken don­ner­ten und Blitze her­ab­schlu­gen. Aus diesen schreck­li­chen Wolken kam der Asket Narada mit ver­filz­ten Locken und seiner Vina in der Hand. Der Freund von Indra erschien einer Flamme gleich wie ein Gei­stes­blitz unter den ver­sam­mel­ten Königen. Und sobald dieser Erste der Asketen den Boden berührt hatte, ver­schwand das Unwet­ter. So betrat Narada diese ozean­glei­che Ver­samm­lung der Könige und sprach zu Krishna, dem Besten der Yadavas, auf seinem Thron:
Oh Star­kar­mi­ger, du bist höchst wun­der­voll und geseg­net. Du bist der Beste unter den Men­schen und der Ver­ehr­te­ste unter den Göttern. Oh Purus­hot­tama, in den Welten ist keiner mehr geseg­net als du.

So ange­spro­chen lächelte der mäch­tige Krishna und ant­wor­tete:
Ja, ich bin voller Wunder und geseg­net, beson­ders bezüg­lich der Gaben (Daks­hinas).

Auf diese Worte inmit­ten der Könige sprach Narada, der Erste der Munis:
Oh Krishna, damit habe ich die gesuchte Antwort gefun­den. Nun kehre ich wieder in meine gewünsch­ten Regio­nen zurück.

Über diese Worte waren die ver­sam­mel­ten Könige höchst erstaunt und konnten den Sinn nicht ergrün­den. Und als sie sahen, wie Narada wieder gehen wollte, fragten sie Krishna, den Herrn des Uni­ver­sums:
Oh Madhava, Narada sagte, daß du „wun­der­voll und geseg­net“ bist, und du hast geant­wor­tet „bezüg­lich der Gaben“. Oh Krishna, wir ver­ste­hen diese selt­sa­men Worte des Himm­li­schen nicht. Wenn wir der wahren Bedeu­tung würdig sind, dann wün­schen wir, diese zu hören.

Darauf sprach Krishna zu all den füh­ren­den Königen:
Natür­lich seid ihr würdig, darüber zu hören. Narada wird euch helfen. Oh himm­li­scher Hei­li­ger, erkläre den Königen die wahre Bedeu­tung deiner Frage und meiner Antwort.

Dar­auf­hin setzte sich Narada auf einen weißen, gold­ver­zier­ten Sitz und begann, die Worte zu erklä­ren. Narada sprach:
Oh ihr ver­sam­mel­ten Könige, hört nun, wie ich die Antwort auf diese große Frage gefun­den habe. Eines Tages, als sich die Sonne am Ende der Nacht erhob, wan­derte ich allein am Ufer der Ganga. Da sah ich eine große Schild­kröte. Sie lag wie ein Berg und hatte ihre vier Beine und den Kopf in ihren Panzer zurück­ge­zo­gen, der so hart wie der Klang­kör­per meiner Vina war, mit Wasser und Schlamm bedeckt und so zäh wie Ele­fan­ten­haut. Ich berührte dieses Was­ser­we­sen mit meiner Hand und sprach: „Oh Schild­kröte, ich denke, du bist ein wun­der­vol­les und höchst geseg­ne­tes Geschöpf, weil du so einen unzer­brech­li­chen Panzer hast, der dich beschützt. Damit kannst du sorglos leben und furcht­los im Wasser und auf der Erde wandern.“ Darauf sprach die Schild­körte wie ein Mensch zu mir: „Oh Muni, was ist daran wun­der­voll? Und weshalb sollte ich geseg­net sein? Diese zum Ozean flie­ßende Ganga ist geseg­net, in der hun­derte oder sogar tau­sende solcher Wesen leben. Gibt es ein grö­ße­res Wunder?“ Dar­auf­hin näherte ich mich erstaunt der Ganga und sprach: „Oh Beste der Flüsse, du bist höchst wun­der­voll und geseg­net. Du bist die Zuflucht vieler großer Wesen, hast tiefe Seen und beschützt auf deinem Weg zum Ozean die Ein­sie­de­leien der Hei­li­gen. Deshalb bist du wun­der­voll und geseg­net.“ Dar­auf­hin nahm die Ganga eine mensch­li­che Gestalt an und sprach zu mir: „Oh Narada, der von den Göttern und Gand­ha­r­vas geliebte und beste Freund von Indra! Oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, der gern Streit pro­vo­ziert, sprich nicht so! Ich bin weder wun­der­voll noch geseg­net. Ich wundere mich aller­dings über solche Worte von einem Wahr­haf­ten wie dir. Oh Hei­li­ger, der Ozean ist wun­der­voll und geseg­net, in den die vielen Flüsse strömen wie ich selbst.“ Als ich die Worte der Ganga, die in den drei Welten fließt, gehört hatte, ging ich zum Ozean und sprach: „Oh großer Ozean, oh Herr der Gewäs­ser! Du bist voller Wunder und geseg­net in der Welt, denn du bist die Quelle von allem Wasser, und alle Flüsse kommen zu dir wie treue Ehe­frauen.“ So ange­spro­chen schwoll der Ozean durch die Kraft des Windes auf, erhob sich und sprach: „Oh himm­li­scher Sänger, oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, sprich nicht so! Ich bin weder wun­der­voll noch geseg­net. Geseg­net ist die Erde, die mich trägt. Was wäre wun­der­vol­ler als die Erde in diesem Uni­ver­sum?“ Auf die Worte des Ozeans hin ging ich erstaunt zur Erde und sprach: „Oh schöne Erde, oh Gedul­dige, du bist voller Wunder und geseg­net in der Welt, weil du all die Men­schen und anderen Lebe­we­sen trägst und ernährst. Durch dich wurde die Geduld geboren, und du bist der Ort der Taten für alle, die sich in höhere Welten erheben möchten.“ Ver­wun­dert über meine Worte erschien die Erde vor mir und sprach ent­rü­stet: „Oh Bester der himm­li­schen Sänger, der gern den Kampf pro­vo­ziert, bitte sprich nicht so! Ich bin weder wun­der­voll noch geseg­net. Meine Geduld hängt von anderen ab. Oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, es sind die großen Berge, die wirk­lich voller Wunder und geseg­net sind. Ohne sie könnte ich nicht beste­hen. Sie formen diese ganze Erde.“ Oh König, als ich diese Worte hörte, ging ich zu den großen Bergen und sprach: „Oh ihr Berge, ihr seid voller Wunder und geseg­net in der Welt, denn ihr seid die Quellen des Goldes und vieler Edel­steine und gebt der Erde ihr bestän­di­ges Gesicht.“ Darauf ant­wor­te­ten die fest­ste­hen­den Berge, die mit herr­li­chen Wäldern geschmückt sind, mit freund­li­chen Worten: „Oh brah­ma­ni­scher Hei­li­ger, wir sind weder wun­der­voll noch geseg­net. Der Schöp­fer­gott Brahma allein ist voller Wunder und geseg­net, sogar unter den Himm­li­schen, denn er ist der Vater aller Geschöpfe.“

Dar­auf­hin ging ich zum Großen Vater Brahma, um ein Ende dieser Frage zu finden. Ich näherte mich auf rechte Weise dem vier­köp­fi­gen Gott, dem selbst­ge­bo­re­nen Schöp­fer der Welten. Ich ver­ehrte den Lotus­ge­bo­re­nen und sprach demütig voller Hoff­nung auf eine abschlie­ßende Antwort: „Oh Herr, du allein bist voller Wunder und geseg­net als Vater dieser Welt. Ich sehe niemand anderen in der Welt, der dir gleicht. Du hast dieses ganze Uni­ver­sum mit allen beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen erschaf­fen. Oh Gott der Götter, aus dir wurden alle Götter, Dämonen, Men­schen und anderen Lebe­we­sen geboren, die Sinne haben und in der Welt erblickt werden können. Deshalb bist du der Ewige, der Gott der Götter. Was für eine Wunder, oh Bester der Götter, du bist der Erst­ge­bo­rene und Schöp­fer aller Welten.“ Als der Große Vater meine Worte hörte, sprach er: „Oh Narada, warum nennst du mich wun­der­voll und geseg­net? Die Veden, welche die ganze Welt auf­recht­er­hal­ten, sind wun­der­voll und geseg­net. Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, erkenne mich als Ver­kör­pe­rung der wahren Essenz des Rig, Saman, Yajur und Atharva. Die Veden erhal­ten mich, und ich erhalte sie.“ Als ich diese Worte des selbst­ge­bo­re­nen Schöp­fers gehört hatte, kon­zen­trierte ich mich auf die Veden. Und auf­grund des Wortes vom Großen Vater, ver­ehrte ich die Veden, näherte mich ihnen und sprach: „Oh ihr Veden, ihr seid voller Wunder und auf ewig geseg­net. Der Große Vater bezeich­nete euch als die Quelle des Brah­mans. Der Selbst­ge­bo­rene hat euch über alles gestellt. Weder Gesetze noch Rituale sind höher als ihr. Deshalb bin ich zu euch gekom­men.“ Dar­auf­hin schau­ten mich die Veden an und ant­wor­te­ten: „Oh Narada, die Opfer für die Höchste Seele sind wun­der­voll und geseg­net. Wir wurden für das Opfer geschaf­fen und sind nicht unser eigener Herr. Die Opfer sind unser Herr.“ Als ich gehört hatte, daß die Veden höher als der selbst­ge­bo­rene Gott und die Opfer höher als die Veden sind, näherte ich mich den Opfern und sprach: „Oh ihr Opfer, nach den Worten von Brahma und den Veden seid ihr voller Segen. Es gib nicht Wun­der­vol­le­res in der Welt als euch. Ihr werdet von den Zwei­fach­ge­bo­re­nen gepflegt und seid höchst segens­reich. Durch euch wird das Feuer genährt, die Götter mit Opfer­ga­ben befrie­digt und die Hei­li­gen mit Mantras bewahrt.“ Als ich so gespro­chen hatte, ant­wor­te­ten die Opfer­feuer und alle anderen Opfer auf den Opfer­plät­zen: „Oh Muni, die Worte ‚wun­der­voll und geseg­net‘ gebüh­ren uns nicht. Vishnu allein ist voller Wunder, und er ist der höchste Segen. Alles, was dem hei­li­gen Feuer geop­fert und von uns emp­fan­gen wird, geben wir dem lotus­äu­gi­gen Vishnu.“ Dar­auf­hin suchte ich den Weg zu Vishnu, der hierher auf die Erde führte. Hier erblickte ich Krishna umgeben von euch großen Königen. Da sprach ich zum Lotus­äu­gi­gen in eurer Mitte: „Oh Krishna, du bist voller Wunder und höchst geseg­net.“ Und er ant­wor­tete: „Ja, bezüg­lich der Gaben (Daks­hinas).“ Denn Vishnu ist das Ziel aller Opfer. Er erhält und emp­fängt alles. So bekam ich die pas­sende Antwort von ihm, und die Frage, die mit der Schild­kröte begon­nen hatte, fand ihr Ende mit dem Opfer in diesem Höch­sten Geist. Damit habe ich eure Frage über das Geheim­nis dieser Worte beant­wor­tet. Nun kehre ich dahin zurück, von wo ich gekom­men bin.

Nachdem Narada in die himm­li­schen Regio­nen gegan­gen war, kehrten auch die großen Könige voller Bewun­de­rung mit ihren Armeen in ihre jewei­li­gen König­rei­che zurück. Und Krishna, der hero­i­sche Führer der Yadavas, betrat strah­lend wie ein Feuer seine Wohn­stätte.


2.111. Arjuna über die Großartigkeit von Krishna
Jan­a­me­jaya sprach:
Oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, ich möchte gern noch mehr über die glor­rei­chen Taten des star­kar­mi­gen Krish­nas, dem Herrn der Welt, hören. Ich bin nie gesät­tigt von den wun­der­vol­len Geschich­ten über den hoch­be­seel­ten, höchst intel­li­gen­ten und uralten Purusha, dem Höch­sten Geist, der sich in Gestalt von Krishna ver­kör­pert hatte.

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh König, es ist selbst in hundert Jahren unmög­lich, all die glor­rei­chen Taten von Govinda zu erzäh­len. Doch höre noch einige von ihnen. Als Bhishma damals (nach dem großen Krieg von Kuruks­he­tra) auf seinem Bett aus Pfeilen lag, bat er Arjuna, den Träger des Bogens Gandiva, von den wun­der­vol­len Taten Krish­nas zu berich­ten. Oh könig­li­cher Nach­komme des Kuru, höre, was er seinem älte­s­ten Bruder Yud­his­hthira inmit­ten der ver­sam­mel­ten Könige erzählte, nachdem er all seine Feinde geschla­gen hatte.

Arjuna sprach:
Einst ging ich nach Dwaraka, um meine Ver­wand­ten zu besu­chen, und lebte dort eine Weile, geehrt von den Bhojas, Vris­h­nis und And­ha­kas. Während dieser Zeit berei­tete der hoch­be­seelte und star­kar­mige Madhu Ver­nich­ter ein Opfer vor, das ent­spre­chend den hei­li­gen Riten einen ganzen Tag dauern sollte. Als Krishna die vor­be­rei­ten­den Gelübde beach­tete, erschien ein vor­züg­li­cher Brah­mane, rief mit lauter Stimme um Hilfe und sprach:
Oh Herr, deine Aufgabe ist das Beschüt­zen. So beschütze mich! Damit erntet der Beschüt­zer ein Viertel aller ver­dienst­vol­len Taten.

Und Krishna ant­wor­tete:
Oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, möge dir Gutes gesche­hen. Fürchte dich nicht! Ich werde dich beschüt­zen, auch wenn es schwer ist. Was ist der Grund deiner Sorge?

Darauf sprach der Brah­mane:
Oh Star­kar­mi­ger, alle meine Söhne wurden davon­ge­tra­gen, sobald sie geboren waren. Oh Sünd­lo­ser, drei haben schon ihr Leben ver­lo­ren. Oh Krishna, bitte beschütze den vierten! Meine Frau ist kurz vor der Ent­bin­dung. Oh Janar­dana, sorge dafür, daß er am Leben bleibt.

Arjuna fuhr fort:
Dar­auf­hin sprach Krishna zu mir: „Ich beachte gerade ein Gelübde für das Opfer. Doch ein Brah­mane sollte von uns unter allen Umstän­den beschützt werden.“ Auf diese Worte von Krishna ant­wor­tete ich: „Befiehl mir, und ich werden den Brah­ma­nen von seiner Sorge befreien.“ Darauf fragte mich Janar­dana: „Kannst du ihn wirk­lich beschüt­zen?“ Oh König Yud­his­hthira, über diese Frage von Krishna war ich zutiefst beschämt. Und ange­sichts meiner Ver­le­gen­heit sprach er: „Oh Bester der Kurus, so geh und ver­su­che, ihn zu beschüt­zen. All die mäch­ti­gen Krieger der Vris­h­nis und And­ha­kas stehen dir zur Ver­fü­gung, außer meinem älteren Bruder Bala­rama, dem Star­kar­mi­gen, und meinem Sohn Pra­dyumna, dem großen Wagen­krie­ger.“ Dar­auf­hin brach ich zusam­men mit dieser macht­vol­len Yadava-Armee auf und folgte dem Brah­ma­nen zu seinem Haus.


2.112. Arjunas Niederlage
Arjuna sprach:
Oh Bester der Bha­ra­tas, in kür­zester Zeit erreich­ten wir die Grenze des Dorfes und raste­ten dort, weil alle unsere Tiere erschöpft waren. Doch schon bald betrat ich mit einer starken Armee das Dorf. Da erschie­nen feu­er­spei­ende Geier und andere Tiere, die mich mit schreck­li­chem Geheul aus allen Rich­tun­gen erschreck­ten. Der Himmel färbte sich rot, die Sonne verlor ihren Glanz, feurige Meteore fielen herab und erschüt­ter­ten die Erde. Ange­sichts dieser fürch­ter­li­chen Omen standen mir die Haare zu Berge, und ich befahl der Armee höchste Wach­sam­keit. Dar­auf­hin standen all die großen Wagen­krie­ger der Vris­h­nis und And­ha­kas mit Satyaki an der Spitze kampf­be­reit, und auch ich hielt meinen Bogen gespannt. Nach Mit­ter­nacht kam der Brah­mane voller Furcht zu uns und sprach:
Die Zeit der Ent­bin­dung ist gekom­men. Haltet euch bereit und seid achtsam, daß ihr nicht hin­ter­gan­gen werdet!

Doch schon kurze Zeit später hörte man im Haus des Brah­ma­nen die kum­mer­vol­len Rufe: „Das Kind ist gestoh­len! Davon­ge­tra­gen!“ Und gleich darauf hörten wir die Schreie des Babys vom Himmel herab, aber konnten den Raks­hasa nicht sehen. Sofort blockier­ten wir alle Him­mels­rich­tun­gen mit einem dichten Netz aus Pfeilen, doch der Junge wurde davon­ge­tra­gen. Als auch dieser Sohn gestoh­len war, weinte der Brah­mane und sprach zornige Worte, so daß die Vris­h­nis allen Mut ver­lo­ren und ich fast ohn­mäch­tig wurde. Unter anderem sprach er zu mir:
Du hast ver­spro­chen, uns zu beschüt­zen, aber hast dein Ver­spre­chen gebro­chen. Oh Übel­ge­sinn­ter, höre meine Worte! Umsonst rühmst du dich deiner Ver­bin­dung mit Krishna, dem Unver­gleich­li­chen. Wäre er hier­ge­we­sen, wäre diese Untat nicht gesche­hen. Oh Unfä­hi­ger, wie ein Beschüt­zer ein Viertel aller Tugen­den emp­fängt, so emp­fängt der Nicht­be­schüt­zer den Anteil der Sünde. Du hast ver­spro­chen, uns zu beschüt­zen, aber hast es nicht getan. Nutzlos waren dein Bogen Gandiva, dein Hel­den­mut und Ruhm.

Dar­auf­hin schwieg ich, sprach kein Wort zum Brah­ma­nen, und begab mich mit den Vris­h­nis und And­ha­kas sogleich nach Dwaraka zurück zum höchst strah­len­den Krishna. Dort erblickte ich den Madhu Ver­nich­ter, und er erblickte mich, voller Schande und Kummer. Der Brah­mane erschien eben­falls und tadelte mich:
Schaut meine Dumm­heit an, daß ich den Worten dieses Eunu­chen ver­traut habe! Wer außer Bala­rama und Krishna mit Pra­dyumna und Anirud­dha könnten meinen Sohn beschüt­zen? Schande auf das Wort von Arjuna, der sich im Stolz verlor, und Schande auf seinen Bogen! In seiner Unwis­sen­heit ver­suchte er zu beschüt­zen, was nur die Gott­heit beschüt­zen kann.

Als der Brah­mane so zürnte, benutze ich die Vais­h­nava-Kraft und begab mich nach Süden in das Reich von Yama. Als ich den Sohn des Brah­ma­nen dort nicht finden konnte, suchte ich in den Reichen von Indra, Agni, Nirriti, Soma, Ishana und Varuna (in den ver­schie­de­nen Him­mels­rich­tun­gen). Dann ging ich mit all meinen Waffen in die Unter­welt Rasa­tala und auch hinauf in den Himmel. Doch nir­gends konnte ich den Sohn des Brah­ma­nen finden und mein Ver­spre­chen erfül­len. Als ich dann in das Feuer ein­ge­hen wollte, hielten mich Krishna und Pra­dyumna zurück und spra­chen:
Du wirst den Sohn des Brah­ma­nen sehen. Töte dich nicht selbst! Die Men­schen werden noch lange deinen unsterb­li­chen Ruhm besin­gen. (Anmer­kung: Dieser Absatz fehlt bei Dutt und einigen anderen Ver­sio­nen.)

So beru­higte mich Krishna mit lieben Worten wie auch den Brah­ma­nen, und sprach zu Daruka, seinem Wagen­len­ker: „Spanne die Pferde Sugriva, Saivya, Meg­ha­pu­shpa und Vala­haka an!“ Dann bat Krishna den Brah­ma­nen auf den Wagen und bestimmte mich zum Wagen­len­ker anstatt Daruka. Oh Nach­komme des Kuru, so brachen wir drei auf einem Wagen, Krishna, der Brah­mane und ich als Wagen­len­ker, in Rich­tung Norden auf.


2.113. Die Rettung der Brahmanensöhne
Arjuna sprach:
Wir über­quer­ten zahl­lose Berge, Flüsse und Wälder und erblick­ten den Ozean, die Heim­statt der großen Was­ser­we­sen. Dar­auf­hin erschien der Ozean in per­sön­li­cher Form mit einem Gast­ge­schenk vor Krishna und fragte mit gefal­te­ten Händen: „Was kann ich für dich tun?“ Janar­dana dankte dem Ozean für die Ver­eh­rung und ant­wor­tete:
Oh Herr der Flüsse, ich wünsche, daß du mir einen Weg für unseren Wagen berei­test.

Darauf ant­wor­tete der Ozean mit gefal­te­ten Händen:
Oh Herr, sei gnädig und ver­lange das nicht von mir. Denke an die Folgen. Oh Janar­dana, du selbst hast mir vor langer Zeit diese große Tiefe gegeben. Ich sollte diesem, meinem Wesen treu bleiben. Bitte bedenke, wenn du so han­delst, werden mich auch andere Könige voller Stolz auf gleiche Weise durch­que­ren wollen.

Da sprach Krishna:
Oh Ozean, folge meinen Worten für mich und diesen Brah­ma­nen. Niemand anderes wird dich dazu zwingen können.

Dar­auf­hin ant­wor­tete der Ozean voller Furcht vor einem Fluch:
So sei es! Oh Krishna, ich werde mich aus­tro­cken für einen Weg, den du, oh Herr, mit deinem Wagen, deinem Wagen­len­ker und dem wehen­den Banner benut­zen kannst.

Doch Krishna sprach:
Oh Ozean, ich habe dir einst den Segen gewährt, daß du niemals aus­tro­cken mußt. So werden deine unver­gleich­li­chen Juwelen vor den Men­schen beschützt. Es reicht, wenn du um uns herum dein Wasser bewe­gungs­los machst (in Eis ver­wan­delst). So können wir mit dem Wagen fahren, und die Men­schen werden deine ange­sam­mel­ten Reich­tü­mer nicht erbli­cken.

Der Ozean ant­wor­tete „So sei es!“, und wir fuhren über das ver­fe­stigte Wasser, das wie Dia­man­ten fun­kelte. So über­quer­ten wir in kür­zester Zeit den mäch­ti­gen Ozean, das nörd­li­che Land der Kurus und die Berg­kette des Gand­ha­ma­dana. Dann erschie­nen die sieben großen Berge Jayanta, Vai­ja­yanta, Nila, Rajata (Sweta?), Meru, Kai­lasha und Indra­kuta vor Krishna, die ver­schie­dene, wun­der­volle Formen anneh­men können, ver­ehr­ten ihn und fragten: „Was können wir für dich tun?“ Der Madhu Ver­nich­ter grüßte sie und sprach zu den Bergen, die mit gesenk­ten Häup­tern vor ihm standen: „Schafft mir eine Passage für unseren Wagen.“ Sie alle hörten auf das Wort von Krishna, gaben ihm den Weg frei und ver­schwan­den. Oh Bester der Bha­ra­tas, darüber war ich höchst erstaunt. Und wie die Sonne die Wolken durch­dringt, so fuhr unser Wagen unge­hin­dert. Wir durch­quer­ten die sieben Insel­kon­ti­nente mit ihren Ozeanen und Flüssen sowie die Berg­kette Loka­loka und kamen in die Region der großen Dun­kel­heit. Hier konnten die Pferde den Wagen nur noch mit großen Schwie­rig­kei­ten ziehen. An meinen Fingern fühlte sich diese Dun­kel­heit wie dicken Morast, der sich nach und nach zu einem stei­ner­nen Berg ver­fe­stigte. Als die Pferde nicht mehr vor­an­ka­men und stehen blieben, zer­schlug Govinda die dichte Dun­kel­heit mit seinem Diskus, so daß der Himmel und ein Weg für den Wagen wieder sicht­bar wurden. Als die Dun­kel­heit zer­streut war und der Himmel erschien, ver­schwand meine Furcht, und das Bewußt­sein meines Lebens kehrte zurück. Dann sah ich einen strah­len­den Glanz am Himmel in Gestalt eines Mannes, der aller Welten erfüllte. Krishna ging in dieses strah­lende Wesen ein, und dieser Beste der Brah­ma­nen und ich selbst war­te­ten im Wagen. Doch schon im näch­sten Moment kehrte der mäch­tige Krishna mit den vier Söhnen des Brah­ma­nen zurück und übergab ihm die drei zuvor gestoh­le­nen und das neu­ge­bo­rene Baby. Oh König Yud­his­hthira, als der Brah­mane seine Kinder wie­der­hatte, wurde er von großer Freude erfüllt, und auch ich freute mich und war höchst erstaunt. Oh Bester der Bha­ra­tas, danach kehrten wir schnell mit den Söhnen des Brah­ma­nen auf glei­chem Weg zurück, wie wir gekom­men waren. Und als wir in Dwaraka ankamen, bemerk­ten wir, daß nicht einmal ein halber Tag ver­gan­gen war. Darüber war ich erneut erstaunt. Dort bewir­tete der weit­be­rühmte Krishna den Brah­ma­nen mit seinen Söhnen, beschenkte ihn mit reichen Gaben und sandte ihn nach Hause zurück.


2.114. Krishnas großes Geheimnis
Arjuna sprach:
Oh Yud­his­hthira, nachdem Krishna viele hundert Brah­ma­nen bewir­tet hatte, die wie Heilige erschie­nen, und auch ich mit den Bhojas und Vris­h­nis gespeist hatten, erzählte er einige wun­der­volle und heilige Geschich­ten. Danach näherte ich mich Krishna und befragte ihn über die erstaun­li­chen Dinge, die ich unter­wegs gesehen hatte. Ich sprach:
Oh Lotus­äu­gi­ger, wie wurde das Wasser des Ozeans so starr und unbe­weg­lich? Wie konnten wir durch die Berge fahren? Was war diese dichte Dun­kel­heit, und wie konn­test du sie mit deinem Diskus zer­streuen? Wie bist du in diesen strah­len­den Glanz ein­ge­gan­gen? Oh Herr, warum wurden die Brah­ma­nensöhne von diesem unver­gleich­li­chen Glanz gestoh­len? Und wie konnten wir eine so große Ent­fer­nung in so kurzer Zeit bewäl­ti­gen? Oh Krishna, ich bitte dich, erkläre mir all diese Dinge.

Und Krishna sprach:
Oh Arjuna, um mich zu ver­herr­li­chen hat die Höchste Seele die Brah­ma­nensöhne davon­ge­tra­gen und beab­sich­tigte, daß ich dem Brah­ma­nen helfe und mit ihm diese große Reise unter­nehme. Oh Bester der Bha­ra­tas, der all­durch­drin­gende himm­li­sche Glanz, den du gesehen hast, ist das Brahman und niemand anderes als ich selbst. Das ist mein ewiger Glanz. Das ist meine ewig­wahre Natur (Pra­kriti), die ent­fal­tete und die unent­fal­tete. Hier gehen die großen Yogis ein und errei­chen höchste Erlö­sung. Das ist die Zuflucht der Sankhya Yogis und Asketen. Das allein ist das höchste Brahman, das die Viel­falt der Welten ent­fal­tet. Oh Bharata, erkenne diesen Glanz als meine krea­tive Energie. Ich bin der Ozean und das stille Wasser, und ich bin es, der es ver­fe­stigt. Ich bin die sieben Berge in ihren ver­schie­de­nen Formen. Ich bin die dichte Dun­kel­heit, die du als Morast emp­fun­den hast, und ich bin es, der diese Dun­kel­heit lichtet. Ich bin der Schöp­fer der Ele­mente, die Zeit und die ewige Welt­ord­nung. Ich bin der Mond und die Sonne, die großen Berge, Flüsse und Seen. Sie alle sind meine vier­fa­che Form. Ich bin die vier Him­mels­rich­tun­gen, die vier Kasten (Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras), die vier Lebens­wei­sen (Student, Haus­va­ter, Wald­ein­sied­ler und Bet­tel­mönch) und die vier Arten der Geburt (lebend­ge­bo­ren, eige­bo­ren, feuch­tig­keits­ge­bo­ren und sproß­ge­bo­ren).

Da sprach ich:
Oh Herr und Meister aller Geschöpfe, oh Höchste Seele, ich ver­neige mich vor dir. Ich wünsche, dein wahres Selbst zu erken­nen. Dafür suche ich deinen Schutz und habe diese Fragen gestellt.

Und Krishna ant­wor­tete:
Oh Nach­komme des Bharata, aus mir kommen Brahma, Brah­ma­nen, Ent­sa­gung, Wahr­heit und alles Große und Kleine. Oh Star­kar­mi­ger, so wie du mich liebst, so liebe ich dich. Deshalb spreche ich auf diese Weise zu dir und nicht anders. Oh Bester der Bha­ra­tas, ich bin der Rik, Yajur, Saman und Atharva Veda. Die Hei­li­gen, Götter und Opfer sind meine Energie. Oh Sohn der Kunti, aus mir ent­ste­hen die fünf Ele­mente von Raum, Wind, Feuer, Wasser und Erde, sowie Mond und Sonne, Sekun­den, Minuten, Stunden, Tage und Nächte, Wochen, Monate, Jah­res­zei­ten und Jahre. Aus mir ent­ste­hen die Mantras, hei­li­gen Hymnen, Gesetze und jeg­li­ches Wissen. Aus mir ent­steht die Zeit mit ihren Zyklen von Schöp­fung und Zer­stö­rung. Meine Seele ist das Sein und das Nicht­sein, die Wahr­heit und die Illu­sion. Ich bin das reine Brahman.

Arjuna fuhr fort:
So sprach Krishna damals aus Liebe zu mir, und so ist mein Geist stets mit ihm ver­bun­den. Ich hörte von der Macht Krish­nas und sah sie selbst. Oh großer König, die Macht von Krishna ist jen­seits aller Fragen.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Als der tugend­hafte König Yud­his­hthira, der Beste der Kurus, diese Worte hörte, ver­ehrte er in seinem Geist Govinda, die Höchste Seele. Und der König mit seinen Brüdern und alle anderen anwe­sen­den Könige wurden von größter Bewun­de­rung und Ehr­furcht erfüllt.


2.115. Krishnas ruhmreiche Taten
Jan­a­me­jaya sprach:
Oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, ich möchte gern noch mehr über die unver­gleich­li­chen Taten des höchst intel­li­gen­ten Sohnes von Vasu­deva hören, dem Besten der Yadavas. Zahllos sind die wun­der­vol­len Werke dieses Ruhm­rei­chen, seien sie himm­lisch oder irdisch. Oh Muni, ich emp­finde unbän­dige Freude, wenn ich von seinen großen Taten höre. Oh Sünd­lo­ser, ich bitte dich, mir alles zu erzäh­len, und ich werde achtsam zuhören.

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh König, ich habe dir schon so viele wun­der­volle Taten des hoch­be­seel­ten Krishna erzählt, und du hast sie schon mehr­fach gehört. Oh Star­kar­mi­ger, so oft ich auch darüber spreche, es ist sicher­lich unmög­lich ein Ende zu errei­chen. Doch weil du, oh großer König, so gern von den glor­rei­chen Taten des Sohnes von Vasu­deva mit der unver­gleich­li­chen Macht hören möch­test, werde ich sie dir noch einmal, so gut ich kann, in der rechten Rei­hen­folge auf­zäh­len. So höre mit Acht­sam­keit.

Während Krishna, der löwen­hafte Yadu Führer, in Dwaraka lebte, mußten viele, höchst mäch­tige Herr­scher seine unver­gleich­li­che Macht erfah­ren. Während dieser Zeit wurde der Dämon Vicha­kra getötet, der ver­suchte, die Yadavas zu spalten. Der hoch­be­seelte Krishna begab sich nach Prag­jyo­tisha und schlug den übel­ge­sinn­ten Dämon Naraka inmit­ten des Ozeans. Er besiegte Indra im Kampf und trug mit seiner Kraft den Pari­jata Baum davon. Im See Lohita besiegte er Varuna, den Gott des Wassers. Auf dem süd­li­chen Pfad (Daks­hina­pa­tha) schlug er den Karusha König Dan­ta­vakta. Er köpfte König Sisu­pala, als dieser ihn zum hun­dert­sten Mal belei­digte (siehe MHB 2.45). Oh König, Krishna begab sich zur Stadt Shonita, die von Shiva beschützt war, und besiegte dort in einem großen Kampf den tau­sen­dar­mi­gen und höchst mäch­ti­gen Vana, den Sohn von Vali, aber ließ ihn am Leben. Der Hoch­be­seelte löschte das Feuer auf dem Berg und besiegte im Kampf König Salwa in seiner flie­gen­den Stadt Saubha. Er wühlte den Ozean auf, schlug den Dämon Pan­cha­ja­nya und gewann das gleich­na­mige Muschel­horn. Er besiegte Haya­griva und andere mäch­tige Herr­scher. Nachdem König Jara­sandha (von Bhima im Ring­kampf) geschla­gen war, befreite er die Schar der Könige. Auf einem ein­zi­gen Wagen besiegte er viele Mon­a­r­chen und trug die Tochter das Gand­hara Königs davon. Er beschützte die Söhne des Pandu, die ihres König­reichs beraubt und schwer bedrängt wurden. Er sorgte dafür, daß der schreck­li­che Khan­dava Wald, der unter dem Schutz von Indra stand, vom Feuer ver­zehrt werden konnte und Arjuna von Agni den Bogen Gandiva erhielt. Oh Jan­a­me­jaya, als sich der gewal­tige Krieg anbahnte, diente Krishna, der Führer der Yadavas, als Bot­schaf­ter zwi­schen den Fronten, und gab Kunti zum Wohle der Pan­da­vas das Ver­spre­chen: „Ich werde deine Söhne im Krieg der Bha­ra­tas beschüt­zen, und am Ende werden sie ihr König­reich zurück­ge­win­nen.“ Er befreite den höchst strah­len­den König Nriga von seinem Fluch und tötete im Kampf den berüch­tig­ten Kala­ya­vana. Er besiegte im Kampf die höchst mäch­ti­gen und unbe­sieg­ba­ren Affen­kö­nige Mainda und Dwivida wie auch den Bären­kö­nig Jam­ba­van. Mit seiner unver­gleich­li­chen Macht holte Krishna den Sohn von San­di­pani aus dem Reich des Todes ins Leben zurück und so auch deinen Vater (Pariks­hit). Oh Jan­a­me­jaya, damit habe ich dir noch einmal beschrie­ben, wie Krishna viele wun­der­volle Taten voll­brachte, viele schwie­rige Kämpfe führte, viele große Siege errang, viele schreck­li­che Herr­scher tötete und viele mäch­tige Könige schlug (um der bedrück­ten Erde ihre Last zu erleich­tern).


2.116. Die Geschichte des Dämonen Vana
Jan­a­me­jaya sprach:
Oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, voller Freude habe ich noch einmal von den unver­gleich­li­chen Taten des höchst intel­li­gen­ten Yadu-Führers gehört. Oh Erster der Tugend­haf­ten mit dem Reich­tum der Ent­sa­gung, du hast dabei erwähnt, wie der Sohn von Vasu­deva gegen den Dämon Vana kämpfte. Bitte erzähle mir die ganze Geschichte. Oh Brah­mane, wie kam dieser Dämon unter den Schutz von Shiva, dem Gott der Götter, und seiner Gei­ster­schar? Dieser Sohn des mäch­ti­gen Vali war der älteste von hundert, hatte tausend Arme, die hun­derte himm­li­sche Waffen hielten, war von zahl­lo­sen, mäch­ti­gen Dämonen umgeben und ein Meister hun­der­ter Illu­sio­nen. Wie konnte Vana, der den Kampf suchte und im Zorn loderte, von Krishna besiegt werden? Und warum ließ Krishna ihn am Leben?

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
So höre, oh König, mit Acht­sam­keit über den schreck­li­chen Kampf, der zwi­schen Vana und dem uner­meß­lich ener­gie­vol­len Krishna in der Men­schen­welt statt­fand. Höre, wie der Sohn von Vasu­deva in diesem Kampf den kamp­fes­wü­ti­gen Sohn von Vali besiegte, der die Hilfe von Shiva und Kar­ti­keya hatte, und ihm das Leben schenkte. Höre, wie der Dämon Vana einen Segen von Shiva erhielt und die Herr­schaft über dessen Gei­ster­schar. Höre, wie Vana zum Sohn dieses Gottes der Götter wurde und warum dieser große Kampf statt­fand.

Als Vana, der Sohn des höchst mäch­ti­gen Vali, eines Tages sah, wie sich Kar­ti­keya (der Sohn von Shiva und himm­li­sche Heer­füh­rer) im Himmel ver­gnügte, wurde er von großer Bewun­de­rung erfüllt und über­legte, wie er eben­falls ein Sohn von Shiva werden könnte. So ent­schloß er sich, harte Askese zu üben und Shiva zu ver­eh­ren. Nach und nach zehrte dieser Beste der Dämonen seinen Körper ab und wurde immer strah­len­der. Als Shiva und Uma mit seiner stren­gen Ent­sa­gung zufrie­den waren, erschien der blau­keh­lige Gott vor ihm und sprach:
Möge dir Gutes gesche­hen! Bitte um den Segen, den du in deinem Herzen hegst.

Dar­auf­hin sprach Vana zu Maha­deva, dem Gott der Götter:
Oh drei­äu­gige Gott­heit, bitte segne mich als Sohn deiner Göttin.

Und Shiva sprach zur Göttin Uma:
Nimm ihn als deinen Sohn an. Er sei der jüngere Bruder von Kar­ti­keya, und seine Wohn­statt sei der Ort, an dem Kar­ti­keya aus dem Feuer geboren wurde. Diese vor­züg­li­che Stadt soll in der Welt unter dem Namen Shonita bekannt werden, und keiner soll der Kraft des herr­li­chen Vana wider­ste­hen können, der nun unter meinem Schutz steht.

Und so lebte Vana in der Stadt Shonita, regierte sein König­reich und erhob sich über die Götter. Mit der Zeit wurde der Tau­sen­dar­mige immer stolzer auf seine Kraft, miß­ach­tete die Herr­schaft der Götter und suchte mit allen den Kampf. Kar­ti­keya lieh ihm seine Stan­darte, so strah­lend wie ein lodern­des Feuer, und den herr­li­chen Pfau als Reit­tier. Und mit der Kraft von Shiva konnte Vana so kämpfen, daß ihm weder die Gand­ha­r­vas, Yakshas, Nagas noch die Götter wider­ste­hen konnten. Unter dem völ­li­gen Schutz des Drei­äu­gi­gen wuchs der Stolz des Dämons immer weiter an und voller Begierde nach Kampf näherte er sich Shiva, ver­ehrte ihn und sprach:
Mit deiner Kraft und meiner Armee habe ich die Götter, Maruts und viele andere himm­li­sche Wesen mehr­fach geschla­gen und lebe hier furcht­los in meiner Stadt. All die Mäch­ti­gen ver­lo­ren jede Hoff­nung, mich zu besie­gen, und zogen sich ängst­lich zurück. Doch ohne Kampf wünsche ich nicht länger zu leben. Ohne Kampf sind meine tausend mäch­ti­gen Arme sinnlos und nur noch eine Last. Ohne Kampf finde ich keine Freude mehr. Oh Herr, sei gnädig und sage mir, gegen wen ich noch kämpfen könnte.

Da lächelte der Gott mit dem Bullen im Banner und ant­wor­tete:
Oh Vana, es wird sich ein Kampf ergeben. Höre darüber. Oh Sohn, wenn dein Fah­nen­mast, der fest ver­an­kert ist, zer­bre­chen wird, dann steht der Kampf bevor.

Als Vana diese Worte hörte, lächelte er freudig, ver­neigte sich zufrie­den vor den Füßen von Shiva und sprach:
Welch ein glück­li­ches Schick­sal, daß ich diese tausend Arme nicht umsonst trage. Welch ein glück­li­ches Schick­sal, daß ich bald Indra, den tau­sen­d­äu­gi­gen Gott, besie­gen (und die drei Welten beherr­schen) kann.

Dar­auf­hin warf sich Vana, der Bedrän­ger all seiner Feinde, voll eupho­ri­scher Freude vor Mahes­h­vara nieder und ver­ehrte ihn mit fünf­hun­dert gefal­te­ten Händen. Und Shiva sprach:
Erhebe dich, oh Held! Erhebe dich! Du wirst bald einen großen Kampf erleben, der deinem Stamm und deiner tausend Arme würdig ist.

Als Vana vom Drei­äu­gi­gen so ange­spro­chen wurde, erhob er sich schnell und ver­ehrte mit großer Freude den Gott, der den Bullen im Banner trägt. Dann ver­ab­schie­dete er sich vom blau­keh­li­gen Fein­de­ver­nich­ter, ging nach Hause in seinen Palast, setzte sich vor seinen großen Fah­nen­mast und sprach lächelnd zu seinem Mini­ster Kumb­handa:
Ich will dir etwas ver­ra­ten, was auch dein Herz erfreuen wird.

Da lächelte auch Kumb­handa und fragte Vana, der im Kampf unver­gleich­lich war:
Oh König, welche erfreu­li­che Nach­richt möch­test du mir mit­tei­len? Oh Bester der Dämonen, deine Augen leuch­ten voller Freude und Über­ra­schung. Bitte sage mir, welchen Segen du erhal­ten hast? Welcher Wunsch wurde dir durch die Gnade von Shiva und Kar­ti­keya erfüllt? Hat dir der Gott mit dem Drei­zack die Herr­schaft der drei Welten über­ge­ben? Wird sich Indra aus Furcht vor dir in die Unter­welt zurück­zie­hen? Werden die Dämonen endlich von der Angst vor Vishnu und seinem Diskus befreit, und müssen sich nicht mehr im Ozean ver­ste­cken? Endet nun für die Söhne der Diti diese schreck­li­che Furcht vor Vishnu, wenn er im Kampf mit seiner Keule und dem Bogen Sarnga erscheint? Können die großen Dämonen die Unter­welt ver­las­sen und durch deine Macht beschützt im Himmel wohnen? Oh König, dein Vater Vali wurde von der Macht Vishnus über­wäl­tigt und gebun­den. Wird er sich aus dem Wasser erheben und sein König­reich zurück­be­kom­men? Werden wir deinen Vater Vali, den Sohn von Viro­chana, mit himm­li­schen Gir­lan­den und Düften geschmückt wie­der­se­hen? Oh Herr, werden wir die Götter besie­gen und die ganze Welt zurück­er­obern, die uns damals durch drei Schritte von Vishnu genom­men wurde? Werden wir den ewig sieg­rei­chen Gott Nara­y­ana mit der don­nern­den Stimme schla­gen, dessen Muschel­horn schon von weitem tönt? Oh Herr, war der Gott mit dem Bullen im Banner zufrie­den mit dir? Dein Herz tanzt, und deine Augen sind voller Freu­den­trä­nen. Hast du durch die Gnade unseres Herrn mit der Zustim­mung von Kar­ti­keya die ganze Erde mit allem Reich­tum für uns als Herr­scher gewon­nen?

Beschwingt durch diese Worte von Kumb­handa sprach Vana, dieser Beste der Redner unter den Dämonen:
Ich hatte seit län­ge­rer Zeit keinen bedeu­ten­den Kampf mehr. Deshalb sprach ich voller Kummer zum blau­keh­li­gen Gott: „Oh Herr, ich fühle in mir ein großes Ver­lan­gen nach Kampf. Sage mir, wie ich einen Kampf finden kann, der meinen Geist sättigt.“ Als Hara, der Gott der Götter und Ver­nich­ter aller Feinde, meine Worte ver­nom­men hatte, lächelte er eine Weile und sprach dann mit freund­li­chen Worten: „Oh Vana, schon bald wirst du auf einen großen Kampf treffen. Oh Sohn der Diti, wenn der Fah­nen­mast deiner Pfauen-Stan­darte zer­bricht, dann wird ein gewal­ti­ger Kampf statt­fin­den.“ Nachdem der Gott mit dem Bullen im Banner so gespro­chen hatte, ver­ehrte ich ihn voller Freude und kehrte hierher zurück.

Darauf sprach Kumb­handa zum König der Dämonen:
Ach, oh Bester der Könige, was du mir erzählst, scheint mir nicht beson­ders glücks­ver­hei­ßend zu sein.

Und noch während dieser Rede schlug der Blitz von Indra in den mäch­ti­gen Fah­nen­mast ein, und er fiel gespal­ten zu Boden. Und ange­sichts des Falls seiner vor­züg­li­chen Stan­darte wurde Vana von großer Freude in Erwar­tung des bevor­ste­hen­den Kampfes erfüllt. Doch als der Blitz von Indra ein­schlug, bebte die Erde, und aus ihrem Inneren erklang ein Ton wie Kat­zen­ge­jam­mer. Über der Stadt von Shonita ließ der Göt­ter­kö­nig Blut regnen. Die Sonne spal­tete sich, und feurige Meteore stürz­ten herab. Bharani stand in Oppo­si­tion zur Sonne, und Sterne fielen vom Himmel. Hun­derte und Tau­sende schreck­li­cher Blut­ströme flossen plötz­lich aus den Chaitya Bäumen. Rahu ver­dun­kelte die Sonne, obwohl kein Neumond war. Es don­nerte wie zur Zeit der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung. Ein Komet erschien im Süden, und schreck­li­che Winde bliesen unauf­hör­lich. Ein drei­fa­r­bi­ger Kranz umringte die Sonne wie am Abend­him­mel, strah­lend wie ein Blitz, mit weißen und roten Ecken und einem schwa­r­zen Hals. Der schreck­li­che Mars bedrängte Krit­tika, und gemein­sam bedroh­ten sie Rohini, den Geburts­stern von Vana. Der mäch­tige Chaitya Baum mit den vielen Zweigen, der von den Dämo­nen­mäd­chen verehrt wurde, fiel kra­chend zu Boden. Doch obwohl Vana all diese unheil­vol­len Omen sah, hegte er in seinem Stolz nicht den klein­sten Gedan­ken an eine Nie­der­lage. Nur Kumb­handa, der weise und weit­sich­tige Mini­ster von Vana, erkannte voller Sorge die Bedeu­tung der Omen und dachte:
Ich sehe schreck­li­che Vor­zei­chen. Zwei­fel­los ver­kün­den sie den Unter­gang unseres König­rei­ches. Wegen des schlech­ten Ver­hal­tens unseres Königs werden wir alle, Mini­ster, Diener und Gefolgs­leute, bald unter­ge­hen. Ach, wie der höl­zerne Fah­nen­mast durch Indra fiel, so wird auch der stolze Vana fallen, der aus Unwis­sen­heit prahlt. Durch die Gunst von Shiva strebt er nach der Herr­schaft über die drei Welten und schreit nach Kampf. Doch in Wirk­lich­keit steht der Unter­gang bevor.

In der Zwi­schen­zeit begab sich der höchst mäch­tige Vana voller Freude in seinen Palast, und begann, mit seinem dämo­ni­schen Gefolge und den schönen Frauen Wein zu trinken. Auch Kumb­handa betrat den Palast des Königs und über­legte ange­sichts der unheil­vol­len Omen:
Der übel­ge­sinnte und acht­lose Dämo­nen­kö­nig wurde vom Stolz eines Siegers über­wäl­tigt und sucht begie­rig den Kampf. In seiner stolzen Blind­heit sieht er seine Schwä­che nicht. Die unheil­ver­kün­den­den Omen regen keine Furcht in ihm. Haben sie keine wahre Bedeu­tung? Wir stehen unter dem Schutz des drei­äu­gi­gen Gottes und des mäch­ti­gen Kar­ti­keyas. Doch werden sie das Unheil von uns abwen­den? Ich denke, durch unsere Sünde werden wir dem Unheil nicht ent­ge­hen. Durch unseren Hochmut steht eine große Zer­stö­rung bevor. Ach, das übel­ge­sinnte Ver­hal­ten unseres Königs hat alle Dämonen mit Sünde befleckt, und so werden wir unter­ge­hen. Shiva, der Herr der Welt und Meister der Götter und Dämonen, und der gött­li­che Kar­ti­keya beschüt­zen unsere Stadt Shonita. Wie Shiva seinen Sohn Kar­ti­keya mehr als sein Leben liebt, so liebt er auch Vana. Doch in seinem Wahn bat er Shiva um den Segen seines eigenen Unter­gangs. Und der Segen wurde ihm gewährt. Wenn es nun zum Kampf gegen Indra und die anderen Götter mit Vishnu an der Spitze kommt, dann geschieht es nach dem Willen von Shiva, denn die Worte der drei­äu­gi­gen Gottes können nicht unwahr sein. Aber wer sollte Vana töten, solange er unter dem Schutz von Shiva und Kar­ti­keya steht? Ach, sicher­lich wird dieser gewal­tige Kampf für uns Dämonen höchst ver­nich­tend sein.

So über­legte der umsich­tige und recht­schaf­fende Dämon Kumb­handa, rich­tete seinen Geist auf das Gute und erkannte:
Wer gegen die tugend­haf­ten Götter kämpft, trifft auf seinen Unter­gang, wie einst auch Vali ver­bannt wurde.


2.117. Wie Usha von der Göttin gesegnet wurde
Vai­sam­pa­yana sprach:
Eines Tages ver­gnügte sich Shiva mit seiner Göttin am bezau­bern­den Ufer eines Flusses. Der bild­schöne Wald rings­herum trug die Zeichen aller Jah­res­zei­ten, und hun­derte Apsaras spiel­ten hier zusam­men mit den Gand­ha­r­vas. Die Luft am Ufer war vom sinn­li­chen Duft der Pari­jata und San­tanaka Blüten erfüllt. Die Apsaras sangen in Beglei­tung tau­sen­der Instru­mente wie Flöten, Vinas, Mri­dan­gas und Panavas. Wie Barden und Lob­sän­ger erfreu­ten die schönen Apsaras den herr­li­chen Maha­deva und seine Göttin mit himm­li­schen Lobes­hym­nen. Der segens­rei­che Gott trug einen herr­li­chen Körper, war in rote Kleider gehüllt und mit Gir­lan­den geschmückt. Und zu seiner Freude nahm die füh­rende Apsara Chi­tra­lekha die Gestalt der Göttin Uma an, die bei diesem Anblick laut lachte. Und auch die anderen Apsaras lachten, als sie sahen, wie Chi­tra­lekha den Gott der Götter erfreute. In glei­cher Weise trieben die Diener von Shiva ihr Spiel, und um der Göttin Uma zu gefal­len, nahmen sie die Gestalt von Maha­deva an und trugen all seine Zeichen. Darüber lächelte die Göttin, rings­herum erhob sich ein lautes Geläch­ter, und Shiva war höchst erfreut.

Der Zufall wollte es, das Usha, die schöne Tochter von Vana, den drei­äu­gi­gen Gott mit seiner Göttin an diesem Ufer erblickte. Und wie sie Maha­deva sah, so strah­lend wie zwölf Sonnen, der sich mit der Göttin ver­gnügte und zu ihrer Freude ver­schie­dene Gestal­ten annahm, dachte Usha: „Wie glück­lich ist diese Frau, die sich in Gesell­schaft ihres Ehe­man­nes erfreut.“ Und so sprach sie auch zu ihren Freun­din­nen. Die Göttin Uma erkannte den Wunsch im Herzen von Usha, und sprach bedäch­tig voller Freude: „Oh Usha, wie sich der Fein­de­ver­nich­ter Shiva mit mir ver­gnügt, so wirst auch du bald die Gesell­schaft deines Ehe­man­nes geni­e­ßen.“ Bei diesen Worten der Göttin dachte Usha mit scham­vollem Geist: „Wann soll das gesche­hen?“ Und Uma, die Tochter des Himavat, lächelte und sprach: „Oh Usha, höre, wann du mit deinem Ehemann vereint sein wirst. Der Mann, der dir am zwölf­ten Tag des Monats Vai­sakha während der Nacht im Traum begeg­net, der wird dein Ehemann sein.“ Nach diesen Worten ging die Tochter des Dämo­nen­kö­nigs weiter und ver­gnügte sich voller Freude im Kreise ihrer Gespie­lin­nen. Ange­sichts ihrer großen Augen, die vor Freude weit auf­ge­ris­sen waren, lachten ihre Freun­din­nen. Die Töchter der Yakshas, Nagas, Kin­naras, Apsaras und Dämonen klatsch­ten in die Hände und spra­chen im Spaß zu Usha: „Oh schönes Mädchen, bald wirst du einen Ehemann haben, wie die Göttin es ver­spro­chen hat. Die Worte der Göttin können nicht unwahr sein. Er wird schön und von hoher Geburt sein und alle deine Wünsche erfül­len.“ Gern hörte Usha diese Worte ihrer Freun­din­nen und begann, ihre Tage in freu­di­ger Erwar­tung zu ver­brin­gen, daß sich die Ver­hei­ßung der Göttin erfül­len möge. Und die wun­der­schö­nen himm­li­schen Damen, die hier­her­ge­kom­men waren, ver­gnüg­ten sich noch einige Zeit mit der Göttin Uma und kehrten dann in ihre Wohn­stät­ten zurück, wie auch die Göttin ver­schwand. Manche ritten auf Pferden oder Ele­fan­ten, andere wurden in Sänften getra­gen oder in Wagen gefah­ren, und wieder andere erhoben sich selbst in die Lüfte.


2.118. Wie Usha ihren Ehemann findet
Vai­sam­pa­yana sprach:
Wie vor­aus­ge­sagt erschien am zwölf­ten Tag der hellen Hälfte im Monat Vai­sakha während der Nacht, als die schöne Usha umgeben von ihren Gefähr­tin­nen schlief, im Traum ihr Ehemann und ver­ei­nigte sich mit ihr. Durch das Wort der Göttin war sie wehrlos. Mit einem Schrei erwachte sie mitten in der Nacht und war plötz­lich blut­be­schmiert. Als ihre Freun­din Chi­tra­lekha ihr ent­setz­tes Gesicht voller Tränen erblickte, näherte sie sich und sprach fol­gende, beru­hi­gende Worte über dieses Wunder:
Oh Usha, fürchte dich nicht! Warum weinst du so kum­mer­voll? Du bist die Tochter von Vana, dem Sohn des berühm­ten Vali. Wovor hast du Angst? Oh Schön­äu­gige, du hast in allen drei Welten nichts zu befürch­ten. Oh Lieb­li­che, dein Vater, der sogar die Götter im Kampf besiegt, wird dich beschüt­zen. Du hast wirk­lich keinen Grund zur Furcht, und gleich gar nicht in diesem Palast. Erhebe dich und sei nicht betrübt! Du weiß doch, daß nicht einmal Indra, der Gatte der Sachi, der schon mehr­fach von deinem Vater besiegt wurde, diese Stadt betre­ten kann. All die mäch­ti­gen Götter fürch­ten deinen Vater, den Sohn des mäch­ti­gen Dämons Vali.

So ange­spro­chen von ihrer Freun­din, erin­nerte sich Usha, was sie im Traum erlebt hatte und klagte:
Ach, so geschän­det, wie könnte ein tugend­haf­tes Mädchen wie ich noch leben wollen? Was soll ich meinem Vater sagen, dem Fein­de­ver­nich­ter und Feind der Götter? Ich bin zur Schande unserer mäch­ti­gen Familie gewor­den, und der Tod ist mir erwünscht. Wie könnte es noch Freude in meinem Leben geben? Ach, ich bin zur Schande ver­dammt, als hätte ich mich bewußt mit einem Gelieb­ten vor der Ehe ver­ei­nigt. Wer brachte mich des Nachts während ich schlief in diese Notlage, als wäre ich wach gewesen? Wie könnte ein ehr­ba­res Mädchen diese Schande ertra­gen und ihr Leben noch lieben? Eine tugend­hafte und keusche Jung­frau kann auf ein Leben hoffen. Aber was sollte eine Frau erwar­ten, die ihre Familie befleckt hat?

So sprach die lotus­äu­gige Usha im Kreise ihrer Gefähr­tin­nen mit trä­nen­vol­len Augen und klagte immer wieder. Ange­sichts ihre Freun­din, die weinte als hätte sie keinen Beschüt­zer, wurden ihre Gefähr­tin­nen eben­falls traurig und spra­chen mit Tränen in den Augen:
Oh Schöne, wer eine Tat mit übel­ge­sinn­ter Moti­va­tion voll­bringt, der sammelt Sünde an. Oh Vor­züg­li­che, wenn du im Traum zur Ver­ei­ni­gung gezwun­gen wurdest, kann dein Gelübde der Jung­fräu­lich­keit nicht gebro­chen sein. Denn im Lande der Sterb­li­chen begeht man keine Sünde im Traum. Du hast also nichts Unrech­tes getan. Die in den Schrif­ten wohl­ge­lehr­ten Weisen betrach­ten eine Frau als gefal­len, wenn sie in Gedan­ken, Worten und beson­ders in Taten gesün­digt hat. Oh furcht­sa­mes Mädchen, du hast stets deine Keusch­heit bewahrt, und selbst in Gedan­ken hast du sie nicht ver­schenkt. Wie könn­test du als befleckt gelten? Du bist eine keusche, reine und edle Dame. Du wurdest während des Schla­fes im Traum in diese Notlage gebracht, und so wird deine Tugend nicht ver­ge­hen. Eine Frau wird unkeusch genannt, wenn sie ihr sünd­haf­ter Geist zu sünd­haf­ten Taten ver­führt. Oh Gute, du bist keusch, schön und hoch­ge­bo­ren. Du hast stets die Keusch­heit bewahrt, auch wenn du in diese Notlage gekom­men bist. Ach, das Schick­sal ist über­mäch­tig und schwer zu durch­schauen.

Nachdem sie diese Worte mit trä­nen­vol­len Augen zur wei­nen­den Usha gespro­chen hatten, sprach die Tochter von Kumb­handa (dem Mini­ster von Vana) in vor­züg­li­cher Weise:
Oh Lotus­äu­gige, wirf deinen Kummer ab! Oh Schöne, du bist keine Sün­de­rin. Höre auch den Grund dafür. Oh Usha, erin­nere dich an die Worte, welche die Göttin in Anwe­sen­heit von Maha­deva sprach, als du über einen Ehemann nach­dach­test: „Am zwölf­ten Tag des Monats Vai­sakha wird dir im Traum ein Mann begeg­nen, der dich zur Frau macht. Dieser Held und Fein­de­ver­nich­ter wird dein Ehemann sein.“ Damit sprach die Göttin, was in deinem Herzen war, und die Worte der Göttin können niemals unwahr sein. Oh Mädchen mit dem Gesicht, so schön wie der Voll­mond, wenn du die Wahr­heit kennst, warum weinst du so kum­mer­voll?

Als Usha, die Tochter von Vana, diese Worte ihrer Freun­din gehört hatte, erin­nerte sie sich an die Worte der Göttin, warf ihren Kummer ab und sprach:
Oh liebste Dame, ich weiß nun wieder, was die Göttin gesagt hat, als sie sich mit Shiva ver­gnügte. Genau das ist in dieser Nacht gesche­hen. Doch wenn die Gattin von Shiva, dem Herrn der Welt, mir diesen Ehemann bestimmt hat, wie kann ich ihn nun finden?

Darauf sprach die Tochter von Kumb­handa, die im Gebrauch der Worte wohl­ge­lehrt war:
Was für eine Frage, oh Mädchen? Keiner kennt die Familie dieses Mannes, seinen Ruhm und seine Macht. Keiner hat ihn gesehen oder gehört, da er sich wie ein Dieb in deinen Traum geschli­chen hat. Oh Dun­kel­äu­gige, unbe­merkt hat er unsere inneren Gemä­cher betre­ten und sich mit dir ver­ei­nigt, ohne daß du dich wehren konn­test. Es kann sicher­lich kein gewöhn­li­cher Mann gewesen sein, der wie ein großer Fein­de­ver­nich­ter in diese berühmte Stadt ein­drin­gen konnte. Weder die Götter noch die höchst mäch­ti­gen Rudras, Vasus oder Aswins können die Stadt Shonita betre­ten. Dieser Held, der Vana über­geht und Shonita betritt, muß sicher­lich hun­dert­mal mäch­ti­ger sein als diese Himm­li­schen. Oh Lotus­äu­gige, warum die Liebe zurück­wei­sen und das Leben hassen mit einem so hero­i­schen Ehemann? Oh Glück­li­che, höchst geseg­net bist du mit einem solchen Mann, der durch die Gunst der Göttin dem Gott der Liebe gleicht. So höre, was wir jetzt tun sollten. Laß uns seine Familie her­aus­fin­den und wessen Sohn er ist.

Darauf sprach Usha, die nun ganz von den Gefüh­len der Liebe ver­wirrt war:
Oh Freun­din, wie können wir das erfah­ren? Ich fühle mich völlig über­wäl­tigt und weiß nicht, was ich tun soll. Bitte zeige mir den Weg, wie ich mein Leben bewah­ren kann.

So ange­spro­chen, ant­wor­tete die Tochter von Kumb­handa der wei­nen­den Usha:
Oh Schön­äu­gige, in solchen Situa­tio­nen soll­test du die himm­li­sche Apsara Chi­tra­lekha befra­gen. Sie ist eine vor­züg­li­che Ken­ne­rin der drei Welten. Zögere nicht und wende dich an sie.

Über diese Worte war Usha sehr erstaunt, und hoff­nungs­voll sprach sie mit gefal­te­ten Händen zu ihrer Freun­din, der himm­li­schen Apsara Chi­tra­lekha:
Oh schöne Dame, höre, was ich dir höchst Wich­ti­ges zu sagen habe. Bitte bringe mir meinen gelieb­ten Ehemann mit den Lotus­au­gen und dem Gang eines brün­sti­gen Ele­fan­ten hierher, sonst werde ich mein Leben auf­ge­ben müssen.

Dar­auf­hin über­legte Chi­tra­lekha und ant­wor­tete, um Usha zu erfreuen:
Oh Gelüb­de­treue, er ist mir nicht bekannt. Ich kenne weder Familie, Kaste, Cha­rak­ter, Eigen­schaf­ten oder Wohnort von diesem Ein­dring­ling. Doch höre, liebe Freun­din, ich will alles tun, was ich mit meinem Wissen tun kann, damit du dein gewünsch­tes Ziel erreichst. Ich kann dir Bilder von allen malen, die durch Tugend, Schön­heit und edle Geburt berühmt wurden, seien es Götter, Dämonen, Yakshas, Gand­ha­r­vas, Nagas, Raks­ha­sas oder die Besten unter den Men­schen. Oh furcht­sa­mes Mädchen, in sieben Nächten kann ich dir ihre Bilder zeigen, und du kannst deinen gelieb­ten Ehemann wie­der­er­ken­nen und gewin­nen.

Usha gefiel diese Idee und bat Chi­tra­lekha, dies zu tun. Und die wun­der­schöne Chi­tra­lekha sprach „So sei es!“ und malte aus ihrer Erin­ne­rung mit geübter Hand die Bilder all dieser Ruhm­rei­chen. Nach sieben Nächten brei­tete sie alle Bilder vor Usha und ihren Gefähr­tin­nen aus und sprach:
Hier sind die Bilder von allen Berühm­ten unter den Göttern, Dämonen, Yakshas, Gand­ha­r­vas, Nagas, Raks­ha­sas und den Besten der Men­schen. Schau sie an, wie ich sie gemalt habe, und finde deinen Ehemann heraus, den du im Traum gesehen hast.

Dar­auf­hin schaute sich Usha nach und nach die Götter, Dämonen, Yakshas, Gand­ha­r­vas, Nagas und Raks­ha­sas an, doch legte sie alle bei­seite. Dann sah sie die Yadavas, mit Krishna begin­nend, und als sie Anirud­dha erblickte, wei­te­ten sich ihre Augen vor Über­ra­schung, und sie sprach zu Chi­tra­lekha:
Oh Freun­din, das ist der Dieb, der mir im Traum meine Jung­fräu­lich­keit gestoh­len hat. Ich erkenne seine Herr­lich­keit wieder. Er ist es! Oh schöne Chi­tra­lekha, sage mir die Wahr­heit über ihn. Was ist sein Name, sein Stamm, sein Cha­rak­ter und Ruhm? Dann sollten wir tun, was ange­mes­sen ist.

Darauf ant­wor­tete Chi­tra­lekha:
Oh Dame mit den großen Augen, dein Ehemann ist der Enkelsohn von Krishna, dem Herrn der drei Welten, und der höchst mäch­tige Sohn von Pra­dyumna, dem ver­kör­per­ten Gott der Liebe. In der ganzen Welt gleicht ihm keiner an Kraft und Mut. Er kann Berge ent­wur­zeln und ihre Gipfel zer­schmet­tern. Glück­lich und geseg­net bist du, oh Freun­din, daß die Göttin des Drei­äu­gi­gen diesen vor­züg­li­chen Yadu Prinzen zu deinem Ehemann bestimmt hat.

Und Usha sprach:
Oh Schöne, du allein kannst uns zusam­men­brin­gen. Sei meine Ret­te­rin, denn ich bin hilflos und habe keine andere Zuflucht als dich. Du kannst durch die Lüfte fliegen und ver­schie­dene Gestal­ten anneh­men. Du bist erfah­ren und wirst einen Weg finden, meinen Gelieb­ten hier­her­zu­brin­gen. Oh Freun­din, bitte ver­su­che, mir zu helfen. Die Weisen sagen, ein Freund, der in der Not hilft, ist ein wahrer Freund. Oh Schöne, ich bin völlig von Liebe über­wäl­tigt. Rette mein Leben! Hol noch heute meinen göt­ter­glei­chen Ehemann her, sonst werde ich sterben müssen.

Auf diese Worte von Usha erwi­derte Chi­tra­lekha:
Oh lieb­li­che Dame, höre mich an. Wie die Stadt von Vana, so ist auch Dwaraka voll­kom­men sicher beschützt. Sie ist von hohen Mauern, eiser­nen Toren und tiefen Was­ser­grä­ben umgeben und wird von den Vris­h­nis und anderen Bewoh­nern sorgsam bewacht. Sie wurde von Vis­va­karma, dem himm­li­schen Archi­tek­ten, erbaut, und auf Befehl des Gottes mit dem Lotus­na­bel steht sie unter dem Schutz mäch­ti­ger Wesen. Sie ist von sieben fel­si­gen Bergen und sieben Seen umgeben, und es gibt nur eine schmale Zufahrt. Niemand kann unbe­merkt die Stadt Dwaraka betre­ten. Denke an die Sicher­heit von mir, dir und vor allem deinem Vater.

Doch Usha sprach:
Oh liebste Freun­din, du wirst sicher­lich durch deine Yoga­macht fähig sein, die Stadt zu betre­ten. Was bleibt uns sonst übrig? Wenn ich das mond­glei­che Ange­sicht von Anirud­dha nicht sehen werde, muß ich zwei­fel­los in das Reich von Yama gehen. Oh schöne Dame, dieses Unter­neh­men muß glücken. Wenn du mein Leben wünschst, dann erweise mir noch heute diesen Dienst. Wenn du mich als Freun­din liebst, dann ersuche ich deine Hilfe und bitte dich, meinen Gelieb­ten schnell hier­her­zu­brin­gen. Das eigene Leben ist niemals sicher, nicht einmal der ganze Fami­li­en­stamm. Doch eine Frau, die von Liebe über­wäl­tigt wurde, fürch­tet nichts. Die hei­li­gen Schrif­ten sagen, man soll sich stets bemühen, vor allem aus Liebe. Oh Lotus­äu­gige, du wirst zwei­fel­los fähig sein, Dwaraka zu betre­ten. Ich bitte dich wieder und wieder. Bring mir meinen Gelieb­ten hierher.

Und Chi­tra­lekha ant­wor­tete:
Deine nek­tar­glei­chen Worte haben mich über­zeugt und den Weg geöff­net. Nun werde ich nach Dwaraka gehen, die Stadt noch heute betre­ten und den star­kar­mi­gen Anirud­dha, deinen Ehemann aus dem Vrishni Stamm, hier­her­brin­gen.

So sprach Chi­tra­lekha treu­her­zige Worte, die für Dämonen gewöhn­lich ein Schre­cken sind, und ver­schwand vor den Augen von Usha und ihren Gefähr­tin­nen so schnell wie ein Gedanke. Um ihrer Freun­din zu helfen, erreichte sie noch vor Son­nen­auf­gang die Stadt Dwaraka, die unter dem Schutz von Krishna stand. Sie erblickte diese herr­li­che Stadt, die mit Palä­sten so hoch wie der Berg Kailash geschmückt war, wie der Himmel mit seinen Sternen.


2.119. Die Entführung von Aniruddha und sein Kampf
Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem Chi­tra­lekha in Dwaraka ange­kom­men war, erblickte sie all die Paläste und begann zu über­le­gen, mit welchen Mitteln sie Anirud­dha ent­füh­ren könnte. Als sie darüber nach­dachte, sah sie den Asketen Narada, wie er im Wasser medi­tierte. Da wei­te­ten sich ihre Augen vor Freude. Sie näherte sich, ver­ehrte ihn und stand mit geneig­tem Kopf. Dar­auf­hin segnete sie Narada und sprach:
Oh Chi­tra­lekha, sage mir auf­rich­tig, warum bist du hierher gekom­men?

Und Chi­tra­lekha ant­wor­tet mit gefal­te­ten Händen dem in allen Welten ver­ehr­ten himm­li­schen Hei­li­gen:
Oh Herr, höre mich an. Ich bin hier als Botin erschie­nen, um Anirud­dha mit­zu­neh­men. Oh Muni, höre auch den Grund dafür. Ein mäch­ti­ger Dämon namens Vana wohnt in der Stadt Shonita. Seine Tochter ist die wun­der­schöne Usha. Sie liebt diesen Besten der Männer, den Sohn von Pra­dyumna, den sie auf­grund eines Segens der Göttin zu ihrem Ehemann erwählt hat. Ich bin hier erschie­nen, um die beiden zu ver­ei­nen. Oh bester Muni, bitte hilf mir und infor­miere Krishna, daß ich Anirud­dha nach Shonita gebracht habe, damit der Lotus­äu­gige den gewal­ti­gen Kampf gegen Vana gewin­nen kann, der sich dar­auf­hin erheben wird. Denn der höchst mäch­tige Dämon ist im Kampf unschlag­bar, und so wird ihn Anirud­dha nicht besie­gen können. Der star­kar­mige Krishna allein kann den tau­sen­dar­mi­gen Dämon schla­gen. Oh Ver­ehr­ter, dafür bin ich hier erschie­nen, damit der Lotus­äu­gige davon erfah­ren möge. Oh Herr, segne mich, daß ich Krishna nicht fürch­ten muß, der die Wahr­heit sieht. Wie sonst könnte ich Anirud­dha davon­tra­gen? Wenn der mäch­tige Krishna zornig wird, kann er die drei Welten ver­bren­nen. So könnte er aus Sorge um seinen Enkelsohn auch mich mit einem Fluch ver­nich­ten. Oh Himm­li­scher, bitte handle so, das Usha ihren Ehemann bekommt und ich nichts befürch­ten muß.

So ange­spro­chen von Chi­tra­lekha sprach der himm­li­sche Narada fol­gende, freund­li­che Worte:
Oh Dame mit dem lieb­li­chen Lächeln, fürchte nichts und höre, wie ich dir Schutz gewähre. Wenn du Anirud­dha in das Gemach der Jung­frau gebracht hast und ein Kampf statt­fin­den wird, dann erin­nere dich an mich. Oh schöne Dame, der Kampf ist meine Liebe, und ich finde darin große Freude. Um deine Aufgabe zu erfül­len, emp­fange nun von mir die Tamasa-Macht, die alle Welten betäu­ben kann. Ich selbst habe sie durch harte Askese errun­gen.

Als Chi­tra­lekha, die so schnell wie Gedan­ken fliegen konnte, diese Worte ver­nom­men hatte, sprach sie „So sei es!“, ver­ab­schie­dete sich voller Ver­eh­rung vom hoch­be­seel­ten Narada, erhob sich in die Lüfte und suchte die Wohn­stätte von Anirud­dha. Im Zentrum von Dwaraka erblickte sie den schönen Palast von Pra­dyumna, der Ver­kör­pe­rung des Lie­bes­got­tes Kama, und gleich daneben den Palast von Anirud­dha. Er hatte herr­li­che Ter­ras­sen, goldene Säulen und Tor­bö­gen aus Saphir. Er war mit Gir­lan­den und Was­ser­be­cken geschmückt. Die Türme ragten wie stolze Pfauen in die Luft, alles war mit Juwelen ver­ziert und von der Musik der Gand­ha­r­vas erfüllt. So erblickte Chi­tra­lekha inmit­ten von Dwaraka den Palast, wo Anirud­dha, der Sohn von Pra­dyumna, glück­lich lebte. Sogleich betrat sie das Haus und erblickte den Sohn des Lie­bes­got­tes, wie er sich inmit­ten schöner Damen ver­gnügte, wie der Mond unter den Sternen. Wie Kuvera, der Gott des Reich­tums, saß er auf einem höchst vor­züg­li­chen Thron und trank berau­schen­den Wein, während die Mädchen tanzten und sangen. Doch sein Geist war nicht daran gebun­den. Chi­tra­lekha sah, wie er weder nach Ver­gnü­gen ver­langte noch nach berau­schen­dem Wein. Da war sie erleich­tert und erkannte, daß sicher­lich ein anderer Traum seinen Geist beherrschte. Und als sie Anirud­dha auf diese Weise unter den schönen Damen erblickte, wie die Stan­darte von Indra, über­legte sie: „Wie kann ich das Werk voll­brin­gen, das Gute errei­chen und von Schuld frei bleiben?“ Dar­auf­hin ent­schloß sich die schön­äu­gige Chi­tra­lekha mit der Tamasa-Macht alle Anwe­sen­den außer Anirud­dha zu betäu­ben. Danach erhob sie sich in die Luft über dem Palast und sprach unge­se­hen die fol­gen­den, süßen Worte zum Sohn des Lie­bes­got­tes:
Oh hel­den­haf­ter Nach­komme des Yadu, geht es dir gut? Hast du Tag und Nacht glück­lich ver­bracht? Oh star­kar­mi­ger Sohn der Rati, höre, was ich dir ver­kün­den möchte. Ich habe eine Freun­din namens Usha, die dich in ihrem Traum erblickt und zum Ehemann erwählt hat. Nun lebst nur noch du in ihrem Herzen. Oh Bester, sie weint unun­ter­bro­chen, seufzt und sehnt sich nach deiner Liebe. Oh Held, rette ihr Leben und geh zu ihr. Ohne dich wird sie sicher­lich sterben. Oh Yadava, selbst wenn du tausend Frauen in deinem Herzen hast, du soll­test ihr deine Hand reichen, denn sie liebt dich über alles. Die Göttin selbst hat ihr den Segen gewährt, dich als Ehemann zu bekom­men. Ich habe ihr dein Bild gegeben, und sie trägt es an ihrem Herzen. Allein die Hoff­nung, dich zu sehen, hält sie am Leben. Oh Bester der Yadus, wie sich Usha vor dir ver­neigt, so ver­neige auch ich mich zu deinen Füßen. Sei gnädig und erfülle ihren Her­zens­wunsch. Oh Held, höre, ich will dir Her­kunft, Cha­rak­ter und Gestalt von ihr beschrei­ben. Ihr Vater ist der hero­i­sche Dämon Vana, der Sohn von Viro­chana und König in der Stadt Shonita. Ihr Geist ist dir hin­ge­ge­ben, sie legt ihr Leben in deine Hand und wünscht dich zum Ehemann. So hat es ihr die Göttin bestimmt, und nun lebt diese wun­der­schöne Jung­frau allein in der Hoff­nung, mit dir ver­bun­den zu sein.

Als Anirud­dha diese Worte von Chi­tra­lekha gehört hatte, sprach er:
Oh schöne Dame, auch ich sah sie im Traum, und seitdem denke ich Tag und Nacht an ihre Schön­heit, wie sie weint und auf mich wartet. Oh Chi­tra­lekha, wenn ich deiner Gunst würdig bin und deines freund­schaft­li­chen Dien­stes, dann bring mich zu ihr. Ich wünsche meine Geliebte noch heute zu sehen. Ich brenne im Kummer der Liebe und bitte dich mit gefal­te­ten Händen, laß meinen Traum wahr werden.

Dar­auf­hin freute sich Chi­tra­lekha, daß sie ihren Auftrag erfül­len konnte, und ange­sichts des Wunsches von Anirud­dha sprach sie: „So sei es!“ Mit der Kraft der Illu­sion erhoben sie sich in die Lüfte und erreich­ten auf den Wegen der himm­li­schen Siddhas und Cha­ra­nas in gedan­ken­schnelle die Stadt Shonita. Von allen unge­se­he­nen erschien Chi­tra­lekha, die belie­bige Gestal­ten anneh­men konnte, im Palast von Usha und brachte ihrer Freun­din den hel­den­hafte Anirud­dha, der wie ein Gott erschien, in herr­li­che Kleider gehüllt und mit wert­vol­len Orna­men­ten geschmückt. Usha war höchst erstaunt, als sie ihn im Kreise ihrer Gefähr­tin­nen im Palast erblickte, und führte ihn in ihr Gemach. Dort begrüßte und ver­ehrte sie mit vor Freude weit geöff­ne­ten Augen den Yadu Prinzen mit den übli­chen Gast­ge­schen­ken. Dann dachte sie an Chi­tra­lekha, dankte ihr mit lieben Worten und sprach voller Furcht:
Oh Freun­din, wie kann dies geheim bleiben? Du bist in diesen Dingen wohl­er­fah­ren. Es kann nur gut gehen, solange es unter uns bleibt. Wenn es bekannt wird, ist unser Leben in Gefahr.

Darauf ant­wor­tete Chi­tra­lekha:
Oh Freun­din, höre, was ich in dieser Sache zu sagen habe. Das Schick­sal kann man nicht ändern. Durch die Gunst der Göttin wird sich für dich alles zum Guten wenden. Wenn sie es will, wird niemand davon erfah­ren.

Diese Worte beru­hig­ten Usha und sie ant­wor­tete: „So sei es!“ Dann sprach sie zu Anirud­dha:
Ich bin so glück­lich, daß der Mann, der wie ein Dieb in meinem Traum erschie­nen ist, nun endlich vor mir steht. Denn ich war von großer Sorge über­wäl­tigt, wie ich meinen Gelieb­ten finden sollte, der so schwer zu finden war. Oh star­kar­mi­ger Held, ein Frau­en­herz ist sehr emp­find­sam und deshalb frage ich dich, wie es dir geht.

Als Anirud­dha diese zärt­li­chen und süßen Worte von Usha hörte, erwi­derte dieser Erste der Yadavas ihre Liebe. Er lächelte, trock­nete die Tränen der Tochter von Vana und sprach fol­gende Worte, die ihr Herz gewan­nen:
Oh schöne Dame, sei unbe­sorgt, durch deine Gunst geht es mir gut. Oh Mädchen mit der lieb­li­chen Stimme, höre meine Worte als gute Bot­schaft. Ich war noch nie zuvor an diesem Ort. Nur einmal im Traum habe ich diese Stadt besucht und dich in deinem Gemach erblickt. Oh Furcht­same, zu deiner Freude bin ich hier­her­ge­kom­men. Denn die Worte der Gattin von Shiva können niemals unwahr sein. Um die Göttin und dich zu erfreuen, bin ich hier erschie­nen. So sei mir gnädig, ich stehe dir zu Dien­sten.

So ange­spro­chen von ihrem Gelieb­ten führte ihn Usha, die mit schönen Orna­men­ten geschmückt war, mit großer Furcht in ein ein­sa­mes Gemach. Dort voll­zo­gen sie die Hoch­zeits­ri­ten nach der Gand­ha­rva Art und ver­brach­ten die Nacht wie ein Paar Cha­kra­vaka Vögel. Mit himm­li­schen Gir­lan­den und Düften geschmückt erfreute sich die schöne Usha mit ihrem gelieb­ten Ehemann Anirud­dha im Ver­bor­ge­nen und genoß große Glück­s­e­lig­keit. Doch es dauerte nicht lange, und die Wächter von Vana ent­deck­ten Usha zusam­men mit Anirud­dha, diesen Besten der Yadavas. Unver­züg­lich infor­mier­ten sie Vana über das Ver­hal­ten seiner Tochter, der sogleich seinen Sol­da­ten befahl:
Geht schnell und tötet diesen sünd­haf­ten Übel­tä­ter, der unsere Familie beschmutzt hat. Ach, wie er Usha geschän­det hat, so hat er unseren ganzen Stamm geschän­det. Ohne meinen Segen hat er meine Tochter entehrt. Ach, was für ein Übermut, welche Unver­schämt­heit und Arro­ganz eines Dumm­kop­fes, der gewalt­sam in meine Stadt und meinen Palast ein­ge­drun­gen ist!

So sprach Vana und trieb seine Sol­da­ten zur Eile. Die höchst mäch­ti­gen und schreck­li­chen Dämonen legten ihre Rüstun­gen an, ergrif­fen ihre ver­schie­de­nen Waffen und eilten, um Anirud­dha zu töten. Als der hero­i­sche Sohn von Pra­dyumna den Lärm der her­an­stür­men­den Sol­da­ten hörte, fragte er sich „Was ist das?“ und erhob sich sogleich. Da erblickte er die Dämonen mit kampf­be­rei­ten Waffen, wie sie das ganze Haus umzin­gel­ten. Ange­sichts dieser schreck­li­chen Armee begann die berühmte Tochter von Vana zu weinen, fürch­tete den Tod ihres Gelieb­ten und rief immer wieder: „Oh mein Ehemann!“ Doch als Anirud­dha die reh­äu­gige Usha zit­ternd mit Tränen in den Augen erblickte, sprach er:
Oh Schöne, fürchte dich nicht, ich werde dich beschüt­zen. Es gibt keinen Grund zur Angst, denn eine Zeit der Freude steht bevor. Selbst wenn alle Diener von Vana hier­her­kom­men, ich habe nicht die min­de­ste Furcht. Oh Lieb­li­che, werde nun Zeuge meiner Kraft.

So sprach Anirud­dha, ergriff seine Waffen, biß sich zornig auf die Lippen und ging den Sol­da­ten ent­ge­gen. Als Chi­tra­lekha sah, daß sich nun ein schreck­li­cher Kampf gegen die Armee von Vana erheben würde, dachte sie an den himm­li­schen Narada. Und sobald sie an ihn dachte, erschien der Heilige in der Stadt Shonita am Himmel über Anirud­dha und sprach zu ihm:
Fürchte nichts, oh Held. Alles wird gut. Dafür bin ich hier in diese Stadt gekom­men.

Als der höchst mäch­tige Anirud­dha Narada erblickte, ver­ehrte er ihn und machte sich zum Kampf bereit. Er ließ sein Löwen­ge­brüll ertönen und erschien plötz­lich vor den Sol­da­ten wie ein wilder, ange­sta­chel­ter Elefant. Als sie sahen, wie dieser star­kar­mige Held mit ver­bis­se­nem Gesicht aus dem Palast stürmte, schreck­ten sie zunächst furcht­voll zurück. Dar­auf­hin ergriff der Sohn von Pra­dyumna, der in allen Arten des Kampfes höchst erfah­ren war, eine mäch­tige Keule, die er am Eingang des Pala­stes fand, und schleu­derte sie gegen seine Feinde. Doch auch sie waren mei­ster­hafte Kämpfer und bedeck­ten Anirud­dha mit einem Sturz­re­gen aus Keulen, Knüp­peln, Schwer­tern, Speeren und Pfeilen. Doch er ertrug all diese Waffen der Dämo­nen­krie­ger und ließ sein Löwen­ge­brüll ertönen wie das Donnern einer Gewit­ter­wolke. Und wie die Sonne durch die Wolken bricht, so stand er plötz­lich zwi­schen ihnen und wir­belte seine schreck­li­che Keule. Bei diesem Anblick rief Narada, der Stab und Anti­lo­pen­fell trug: „Wohl getan! Wohl getan!“ Denn von der Keule mit unver­gleich­li­cher Kraft geschla­gen flohen die Sol­da­ten davon, wie dunkle Wolken sich im Wind zer­streuen. Und wie die Dämonen vom Schlacht­feld rannten, ließ Anirud­dha sein Löwen­ge­brüll ertönen und rief lächelnd: „Wartet doch! Wo wollt ihr hin?“ Doch sie flohen voller Furcht zu Vana, und selbst dort konnten die blut­über­ström­ten Dämonen mit schockier­ten Augen keine Ruhe finden. Der König ver­suchte sie zu ermun­tern und sprach:
Habt doch keine Furcht! Oh ihr mäch­ti­gen Dämonen, werft diese Schwä­che ab und kämpft weiter!

Doch als er wei­ter­hin die Angst in ihren Augen sah, fuhr er fort:
Wo ist euer Hel­den­mut, der in den drei Welten berühmt ist? Warum benehmt ihr euch wie Eunu­chen? Wer ist es, der euch so jäm­mer­lich über­wäl­tigt hat? Seid ihr nicht in edlen Fami­lien geboren und Meister im Kampf? Nutzlos seid ihr! Schnell, ver­schwin­det aus meinen Augen!

So rügte sie der mäch­tige Vana mit vielen harten Worten und befahl viele Tausend andere macht­volle Dämonen zum Kampf. Darüber hinaus schickte er die Armee der Pra­ma­thas aus dem Gefolge von Rudra mit ver­schie­den­sten Waffen, um Anirud­dha zu töten. Dar­auf­hin erfüllte sich rings­herum alles mit den Sol­da­ten von Vana wie der Himmel mit Gewit­ter­wol­ken aus denen Blitze schlu­gen. Manche brüll­ten wie Ele­fan­ten und andere wie der Donner, und überall hörte man ihre Schlacht­rufe zum Angriff. Der mäch­tige Anirud­dha nahm die Her­aus­for­de­rung an und kämpfte allein gegen diese ganze Dämo­nen­schar. Das war wirk­lich ein großes Wunder. Im wilden Kampf ergriff er die Keulen und Lanzen der mäch­ti­gen Dämonen und schlug sie mit ihren eigenen Waffen. Danach wir­belte Anirud­dha mit großer Kraft seine eigene Keule und schlug die Dämonen scha­ren­weise. Er zeigte die zwei­und­drei­ßig Arten des Kampfes, war in tau­sen­den Gestal­ten zu sehen und wan­derte über das Schlacht­feld wie der Tod mit weit geöff­ne­tem Rachen. Dar­auf­hin flohen die Dämonen erneut blut­ge­ba­det zu ihrem König Vana. Sie hatten alle Herr­lich­keit ver­lo­ren, jam­mer­ten und flohen nach allen Seiten auf Ele­fan­ten, Pferden und Wagen. Sie waren so voller Schre­cken, daß sie sich gegen­sei­tig zer­tram­pel­ten und Blut erbra­chen. Nicht einmal im großen Krieg gegen die Götter hatten die Dämonen solche Angst erfah­ren, wie in diesem Kampf mit Anirud­dha. Manche erbro­chen Blut und andere fielen mit Keulen, Lanzen und Schwer­tern in den Händen wie zer­trüm­merte Berge. Die rest­li­chen Dämonen flohen voller Panik in die Lüfte und ließen ihren König im Stich. Als Vana sah, wie seine große Armee auf diese Weise zer­schla­gen war, loderte der Zorn in ihm auf wie das Feuer am Ende der Welt. Und Narada, der überall durch die Himmel wandert, war höchst zufrie­den mit dem Kampf von Anirud­dha, begann zu tanzen und rief: „Wohl­ge­tan! Exzel­lent!“

Dar­auf­hin bestieg Vana voller Zorn seinen Streit­wa­gen mit Kumb­handa als Wagen­len­ker und stürmte mit erho­be­nen Waffen gegen Anirud­dha. Dabei erschien der Dämon mit Speeren, Lanzen, Keulen und Schwer­tern in seinen tausend Händen so strah­lend wie Indra mit den tausend Augen. Seine tausend Arme waren viel­fäl­tig bewaff­net, mit Leder geschützt und herr­li­chen Orna­men­ten geschmückt. Dann ließ der Dämon mit zor­nes­ro­ten Augen sein Löwen­ge­brüll ertönen, spannte seinen mäch­ti­gen Bogen und rief: „Warte nur! Warte!“ Als der unschlag­bare Sohn von Pra­dyumna diese Worte von Vana auf dem Schlacht­feld hörte, blickte er ihm ins Gesicht und lächelte. Wie einst der Streit­wa­gen von Hira­nya­ka­shipu im Kampf zwi­schen den Göttern und Dämonen, wurde der Wagen von Vana von tausend Pferden gezogen und war mit hun­der­ten Glöck­chen, roten Stan­dar­ten und Fahnen geschmückt. Er war mit Bären­fel­len aus­ge­legt und über eine Meile lang. Als Anirud­dha diesen mäch­ti­gen Dämon auf sich zustür­men sah, wurde dieser Beste der Yadavas von Freude erfüllt und erstrahlte auf dem Schlacht­feld. Und wie Vishnu als Löwen­mensch vor langer Zeit den König der Dämonen angriff, so nahm Anirud­dha mit Schwert und Schild diesen Kampf auf. Als ihn Vana auf diese Weise erblickte, freute er sich bereits über seinen Sieg, denn Anirud­dha war ohne Rüstung, und Vana kannte dessen Unbe­sieg­bar­keit nicht. So rief er voller Zorn: „Greift ihn! Tötet ihn!“ Doch der Sohn von Pra­dyumna stand gelas­sen, schaute Vana ins Ange­sicht und lächelte über diese zorn­vol­len Worte. Damit beru­higte er auch die schöne Usha, die beim Anblick des dro­hen­den Zwei­kamp­fes voller Furcht in Tränen aus­ge­bro­chen war. Dagegen wuchs der Zorn von Vana, und er sandte unzäh­lige, töd­li­che Kshudraka Pfeile gegen Anirud­dha, die jener jedoch mit seinem Schwert zer­schlug. Dann zielte Vana mit tausend wei­te­ren scha­r­fen Kshudraka Pfeilen auf den Kopf von Anirud­dha, die dieser mit dem Schild abwehrte und wie eine auf­ge­hende Sonne mit tausend Strah­len erschien. Und wie ein Löwe im Wald gelas­sen einen wilden Ele­fan­ten anblickt, so schaute der Yadu Prinz in diesem Kampf auf Vana. Dar­auf­hin ergriff Vana noch stär­kere Pfeile, die jedes Schild durch­drin­gen konnten, und traf damit den unschlag­ba­ren Anirud­dha, der dar­auf­hin im Zorn ent­brannte und eine wun­der­bare Tat zeigte. Voll blu­ten­der Wunden stürmte er mit Schild und Schwert gegen den Wagen von Vana. Weder Keulen, Lanzen, Pfeile oder Schwer­ter konnten ihn auf­hal­ten. Er sprang zornig in die Höhe und zer­schlug mit seinem Schwert zuerst die Zügel und dann die Pferde. Doch Vana, der im Kampf höchst erfah­ren war, bedeckte ihn mit einem neuen Sturz­re­gen aus Pfeilen, Keulen und Speeren. Darauf jubelte die ganze Dämo­nen­ar­mee im Glauben, ihren Gegner getötet zu haben. Doch plötz­lich sprang er wieder auf und stand vor dem Wagen von Vana, der im Zorn loderte und einen höchst schreck­li­chen Speer ergriff. Er war mit Glöck­chen geschmückt, strahlte wie die Sonne, loderte wie das Feuer und war so tödlich wie der Stab von Yama. Diesen Speer schleu­derte er wie einen Meteor gegen Anirud­dha, der die höchst töd­li­che Waffe auf sich zukom­men sah, in die Luft sprang und den Speer noch im Flug ergriff. Und sogleich schleu­derte er ihn zurück, so daß er die Brust von Vana durch­bohrte und in der Erde ver­schwand. Schwer ver­wun­det mußte sich Vana an seinem Fah­nen­mast fest­hal­ten. Und als der Wagen­len­ker Kumb­handa seinen Herrn ohn­mäch­tig werden sah, sprach er:
Oh König der Dämonen, warum unter­schätzt du diesen Gegner? Wir sehen, wie er sein Ziel erreicht hat und gelas­sen steht. Benutze deine Macht zur Illu­sion im Kampf, sonst wirst du ihn niemals schla­gen können. Ver­kenne diesen Feind nicht. Beschütze dich und uns durch deine Illu­si­ons­kraft! Wenn du ihn nicht besiegst, wird er uns alle schla­gen. Schlage ihn, oh Held, sonst wird er noch hun­derte von uns schla­gen und Usha davon­tra­gen.

Ermun­tert durch die Worte von Kumb­handa sprach der Dämo­nen­kö­nig mit neuem Zorn fol­gende harten Worte:
Ich will ihn im Kampf schla­gen und töten. Ich werde ihn ergrei­fen, wie Garuda eine Schlange ergreift.

So sprach der mäch­tige Vana, und machte sich Kraft seiner Illu­sion unsicht­bar mit seinem Wagen, der einer Stadt der Gand­ha­r­vas glich, samt Stan­darte und Pferden. Und aus dem Unsicht­ba­ren begann er, Anirud­dha mit dichten Schau­ern scha­r­fer Pfeile zu bede­cken. Als der unschlag­bare Sohn von Pra­dyumna seinen Gegner ver­schwin­den sah, suchte er mutig in allen zehn Rich­tun­gen. Dar­auf­hin benutze der mäch­tige Dämon seine Tamas-Macht und begann, Anirud­dha mit schlan­gen­ar­ti­gen Pfeilen zu binden. Bald waren alle Glieder seines Körpers mit zahl­lo­sen Schlan­gen gefes­selt, und der Sohn von Pra­dyumna stand unbe­weg­lich wie der Berg Meru. Doch obwohl er sich auf dem Schlacht­feld nicht mehr bewegen konnte und von Schlan­gen umringt war, die feu­ri­ges Gift aus ihren Mündern spieen, wurde Anirud­dha, das Selbst aller Wesen, weder von Furcht noch von Schmerz über­wäl­tigt.

Dar­auf­hin sprach Vana, der sich immer noch an seiner Stan­darte fest­hal­ten mußte, voller Zorn über seinen Gegner zu seinem Wagen­len­ker:
Oh Kumb­handa, töte unver­züg­lich diesen sünd­haf­ten Übel­tä­ter, der unseren Stamm und meinen Ruf in der Welt befleckt hat!

Doch Kumb­handa erwi­derte:
Oh König, dazu möchte ich einige Worte spre­chen. Höre mir zu, wenn es dir beliebt. Laß uns zuerst her­aus­fin­den, wessen Sohn dieser Held mit der Kraft von Indra ist, woher er kommt und wer ihn hierher gebracht hat. Oh König, ich sah in der Schlacht, wie er mit der Leich­tig­keit eines Göt­ter­soh­nes kämpfte. Er ist mächtig, voller Energie und ein Meister der Waffen. Oh Erster der Dämonen, er hat keine Sünde began­gen, die den Tod ver­diente. Deine Tochter hat er auf Gand­ha­rva-Art gehei­ra­tet, und nun kannst du sie keinem anderen mehr geben, noch wird sie ein anderer haben wollen. Bedenke dies, bevor du ihn tötest. Viel­leicht wäre es besser, sich mit ihm zu ver­söh­nen. Ich denke, es wäre ein großer Fehler, ihn zu töten, und ein großer Gewinn, ihn zu ver­scho­nen. Er ist sicher­lich einer der besten Männer und ver­dient jeden Respekt. Schau, sein Körper ist rings­herum mit Schlan­gen gefes­selt, und er klagt nicht. Er ist sicher­lich hoch­ge­bo­ren, mutig, kraft­voll und höchst fähig. Schau, oh König, wie dieser mäch­tige Held trotz seiner Fesseln den Mut nicht ver­liert. Wäre er nicht durch deine Illu­si­ons­kraft gebun­den, hätte er zwei­fel­los alle Dämonen im Kampf besiegt. Er ist ein Meister in allen Arten des Kampfes und sogar kraft­vol­ler als du. Obwohl er mit gif­ti­gen Schlan­gen gefes­selt und von Blut bedeckt ist, zieht er seine Stirn in drei Falten und beach­tet uns nicht. Wer ist dieser junge Mann? Obwohl er nur zwei Arme hat, stellte er sich im Kampf gegen dich mit den tausend Armen und blieb unbe­ein­druckt von deiner Kraft. Wer verfügt über solche Macht? Darüber hinaus, oh König, ist deine Tochter ihm zugetan. Welchem anderen Mann willst du sie geben? Dieser mäch­tige Held ist sicher­lich für sie bestimmt, und wenn er hoch­ge­bo­ren ist, ver­dient er unseren Respekt. Oh Erster der Dämonen, ich denke, du soll­test ihn ver­scho­nen.

So ange­spro­chen vom hoch­be­seel­ten Kumb­handa ant­wor­tete der Fein­de­ver­nich­ter Vana „So sei es!“, übergab den gefes­sel­ten Anirud­dha seinen Wäch­tern und kehrte in seinen Palast zurück. Als Narada sah, wie der höchst mäch­tige Anirud­dha durch die Illu­si­ons­kraft des Dämons gebun­den war, eilte dieser Beste der Rishis auf dem Weg durch die Lüfte nach Dwaraka. Und wie sich Narada ent­fernte, wußte Anirud­dha:
Dieser übel­ge­sinnte Dämon ist bereits im Kampf geschla­gen. Daran gibt es keinen Zweifel, denn Narada geht und infor­miert Krishna, den Träger von Muschel­horn, Diskus und Keule.

Als Usha mit trä­nen­vol­len Augen sah, wie ihr Ehemann von Schlan­gen gefes­selt war, klagte sie laut. Doch Anirud­dha sprach:
Oh zarte Dame, warum weinst du? Oh Mädchen mit den Reh­au­gen, du wirst bald sehen, wie Krishna, der Madhu Ver­nich­ter, hier erschei­nen wird. Wenn du den Klang seines Muschel­horns und seiner Waffen hören wirst, wird er die Dämonen mit all ihrem Gefolge schla­gen.

Nach diesen Worten von Anirud­dha war Usha beru­higt, und begann nun besorgt über ihren übel­ge­sinn­ten Vater nach­zu­den­ken.


2.120. Aniruddhas Hymne an die Göttin
Vai­sam­pa­yana sprach:
Als der hero­i­sche Anirud­dha von Vana, dem Sohn von Vali, in der Stadt Shonita gefes­selt war, suchte er Zuflucht bei der Göttin Kumari und sang fol­gende Hymne zu ihrem Lob:
Ver­eh­rung der end­lo­sen, unver­gäng­li­chen und ewigen Urgott­heit Nara­y­ana! Ich preise den Ruhm von Chandi, der ver­eh­rens­wer­ten Göttin Katya­yani, die von allen Göttern und Welten ange­be­tet wird. Ver­eh­rung der segen­spen­den­den und strah­len­den Göttin, die von den Göttern und Rishis mit vielen Namen geehrt wird, die Hari ver­kün­det hat, wie mit einer Blu­men­gir­lande aus Worten. Du bist die Eine, die in allen Körpern wohnt und von allen Göttern verehrt wird. Du bist die Schwe­ster von Indra und Vishnu. Ich ver­neige mich vor dir mit reinem Geist, klarem Bewußt­sein und gefal­te­ten Händen. Bitte beschütze mich. Du bist Gautami, die Kansa mit Furcht geschla­gen und Yasoda mit Freude erfüllt hat. Du bist die Reine, die im Hir­ten­dorf als Tochter des Hirten Nanda geboren wurde. Du bist die Weise, Kluge, Vor­züg­li­che und Lieb­li­che, und hast die Söhne der Danu geschla­gen. Du bist die Göttin, die in allen Geschöp­fen wohnt und von allen Wesen verehrt wird. Du bist das Sicht­bare, Begeh­rende, Illu­sio­näre und Mond­glei­che. Du bist die Schläf­rig­keit, Festig­keit, Müt­te­r­lich­keit, Ver­wir­rung und Erschöp­fung, verehrt von den Göttern, Himm­li­schen und Hei­li­gen. Du bist Kali und Katya­yani, die furcht­er­re­gende Göttin, die alle Feinde schlägt und die Angst ver­nich­tet. Du bist die Göttin der Dun­kel­heit, die alles Bewe­gende, die Drei­äu­gige und Ent­sa­gung Übende. Du bist der Blitz und der Donner, der bewegte Geist und jede Gestal­tung. Du bist die Füh­re­rin der Menge und der große Ruhm. Du bist Shakuni und Revati unter den Pla­ne­ten sowie der fünfte, sechste, vier­zehnte und Voll­mond­tag des Monats. Du bist die sie­ben­und­zwan­zig Mond­häu­ser und die zehn Rich­tun­gen, alle Flüsse, Wälder, Gärten, Städte und Festun­gen. Ich ver­neige mich vor der Göttin Saras­vati, Hri, Shri, Ganga, Gand­ha­rva und Yogini, die dem Wür­di­gen den Yoga gibt wie auch Ruhm, Hoff­nung, Führung, Erfah­rung und Wissen. Du bist die Mutter der Veden und Savitri, die Begeh­rens­werte und Aske­se­ü­bende, die eine und unteil­bare ewige Göttin. Du wohnst in den Häusern und bist die Göttin des Weins. Du wohnst in den Malaya Bergen, bist der Zorn auf die Feinde, die Mutter aller wilden Geister, die zorn­volle Göttin Durga und die Blu­men­lie­bende. Du bist der Schre­cken der Feinde und der Wahn in jeder Illu­sion. Du wohnst in den Vindhya Bergen wie auf dem Kailash, bist die Beste der Frauen, reitest auf dem Löwen, nimmst viel­fäl­tige Formen an und trägst den Bullen im Banner. Ver­eh­rung der Göttin, die schwer zu finden, nie zu besie­gen und uner­reich­bar ist. Du hast den Dämon Nisumbha mit Furcht geschla­gen, wirst von den Göttern geliebt und bist die jüngere Schwe­ster von Indra, dem Träger des Don­ner­blit­zes. Du bist die Göttin der Berg­be­woh­ner, in Bast­klei­dung gehüllt und wirst von den Scharen der Diebe verehrt. Du bist die freund­li­che Göttin der Berge und trinkst Ghee und Soma. Ver­eh­rung der Göttin, die Nisumbha und Sumbha geschla­gen hat, die Mutter der himm­li­schen Siddhas und Cha­ra­nas mit uner­schöpf­li­chen Brüsten. Ver­eh­rung der Göttin Parvati, der Tochter des Hima­laya, der Mutter von Kar­ti­keya, der fünfzig himm­li­schen Jung­frauen (Töchter von Daksha), der Ehe­frauen der Götter und aller Ehe­frauen der tausend Söhne und Enkelsöhne von Kadru (der Nagas). Du bist Mutter und Vater, die in allen Welten verehrt werden, und die Scharen der himm­li­schen Apsaras. Du bist das Wesen der Ehe­frauen aller Rishis, Yakshas, Gand­ha­r­vas und Vidyad­ha­ras sowie aller tugend­haf­ten Ehe­frauen unter den Men­schen. Oh Göttin, unter ihnen bist du die Zuflucht aller Wesen. Ich ver­neige mich vor dir, oh Göttin, die in allen drei Welten verehrt und mit hei­li­gen Hymnen geprie­sen wird. Du bist uner­meß­lich und jen­seits aller Gedan­ken. Heil dir! Oh Göttin Gautami, geprie­sen mit all diesen und anderen Namen möge ich durch deine Gnade schnell von allen Fesseln befreit werden. Oh Göttin mit den großen Augen, ich ver­neige mich zu deinen Füßen. Bitte befreie mich, denn du kannst von allen Fesseln befreien.

Brahma, Vishnu, Rudra, Chandra, Surya, Agni und Vayu, die Aswins, Maruts und Vasus, die Erde und die zehn Rich­tun­gen, die Kühe, Pla­ne­ten, Sterne, Kon­stel­la­tio­nen, Flüsse, Seen und Ozeane, die Nagas, Garudas, Gand­ha­r­vas und Apsaras - diese ganze viel­fäl­tige Schöp­fung ent­steht aus den viel­fäl­ti­gen Namen der Göttin. Wer diese heilige Hymne der Göttin mit Hingabe rezi­tiert, wird im sie­ben­ten Monat einen Segen gewährt bekom­men. Die Göttin hat acht­zehn Arme und ist mit himm­li­schen Orna­men­ten geschmückt, so daß ihr ganzer Körper, der mit einem himm­li­schen Diadem gekrönt ist, im Glanz erstrahlt. Oh Göttin Katya­yani, ich bitte dich, gewähre mir deinen Segen. Oh Göttin mit den schönen Augen, ich ver­neige mich vor dir. Sei gnädig und segne mich mit langem Leben, Wohl­er­ge­hen, Geduld und Bestän­dig­keit. Befreie mich von den Fesseln der Illu­sion.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Auf diese Weise verehrt, zeigte sich die höchst mäch­tige Göttin Durga dem gebun­de­nen Anirud­dha und erlöste ihn von den Fesseln der Illu­sion in der Stadt des Dämons. Die ver­ehrte Göttin, die ihre Ver­eh­rer liebt, erschien vor dem unschlag­ba­ren Helden, beru­higte ihn und löste mit einer Berüh­rung ihres Fingers die festen Bande der Schlan­gen. Dann sprach sie freund­lich:
Oh Anirud­dha, Krishna, der Träger des Diskus, wird dich von allen Fesseln befreien. Habe Geduld. Nachdem er die tausend Arme von Vana abge­schla­gen hat, wird dich der Dämo­nen­ver­nich­ter wieder nach Hause führen.

Dar­auf­hin freute sich Anirud­dha, und pries mit einem Gesicht, so strah­lend wie der Voll­mond, noch einmal die Göttin und sprach:
Oh Göttin, ich ver­neige mich vor dir, der segens­rei­chen und ver­hei­ßungs­vol­len Ver­nich­te­rin der Göt­ter­feinde. Ver­eh­rung der vor­züg­li­chen Göttin, die sich überall bewegt und alles zum Guten bewirkt. Ver­eh­rung der all­durch­drin­gen­den Göttin, die ihren Feinden zur Qual wird und ihre Freunde von den Fesseln der Illu­sion befreit. Oh Brah­mani, Indrani und Rudrani! Du bist die Göttin der Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft. Ich bitte dich, oh Nara­y­ani, beschütze mich vor allen Ängsten. Ich ver­neige mich vor dir, oh Mutter des Uni­ver­sums, Lie­bens­werte, Besinn­li­che und Aske­se­rei­che, denn du liebst die Ver­eh­rung, oh große Mutter, Tochter des Berg­kö­nigs und Göttin der Erde. Ich ver­neige mich vor Nara­y­ani, der Göttin mit den großen Augen, die alle Dämonen mit Angst erfüllt. Bitte beschütze mich vor allen Gefah­ren. Oh Geliebte von Rudra, du befreist deine Ver­eh­rer von allen Leiden. Oh Göttin, ich ver­neige mich zu deinen Füßen und danke dir für die Erlö­sung von den Fesseln der Illu­sion.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Oh König, wer diese ver­dienst­volle Hymne für die Göttin Arya mit Hingabe rezi­tiert, wird von allen Sünden und den Fesseln der Illu­sion erlöst und geht in die Welt von Vishnu. So werden die Worte von Vyasa wahr werden.


2.121. Wie Krishna zum Kampf nach Shonita aufbricht
Vai­sam­pa­yana sprach:
Als Anirud­dha aus Dwaraka ver­schwun­den war, weinten seine gelieb­ten Frauen wie Fisch­ad­ler­weib­chen und riefen:
Ach, obwohl wir unter dem Schutz des mäch­ti­gen Krishna stehen, müssen wir hilflos voller Furcht und Sorge weinen. Unter dem Schutz seiner Arme leben die Götter und Maruts mit Indra an der Spitze furcht­los im Himmel. Doch wir wurden in dieser Welt von solcher Not ein­ge­holt! Ach, wer hat seinen hero­i­schen Enkelsohn Anirud­dha davon­ge­tra­gen? Welcher Übel­ge­sinnte kennt keine Furcht in dieser Welt und hat das uner­träg­li­che Feuer des Zorns von Krishna her­aus­ge­for­dert? Er steht vor dem weit­ge­öff­ne­ten Rachen des Todes mit scha­r­fen Zähnen, wenn er als Feind den Kampf gegen den Sohn von Vasu­deva sucht. Nach einer solchen Belei­di­gung des Besten der Yadavas könnte nicht einmal Indra mit dem Leben ent­kom­men. Ach, unser Ehemann wurde geraubt, und ohne ihn sind wir nur noch bedau­erns­wert. Durch die Tren­nung von unserem Herrn wurden wir dem Gott des Todes geweiht.

So klagten die schönen Damen, weinten unun­ter­bro­chen und ver­schüt­te­ten viele Tränen. Ihre trä­nen­vol­len Augen glichen den roten Lotus­blü­ten in der Regen­zeit, und ihre Kla­ge­rufe im Palast waren so laut wie die Schreie von tausend Fisch­ad­ler­weib­chen am Himmel. Als die füh­ren­den Yadava diesen schreck­li­chen Lärm hörten, ver­lie­ßen sie schnell ihre Häuser, wie auf­ge­schreckte Löwen ihre Höhlen. Ent­setzt fragten sie voller Mit­ge­fühl:
Woher kommt dieser schreck­li­che Jammer aus dem Haus von Anirud­dha? Warum solcher Kummer in einer Familie, die von Krishna beschützt wird?

Dar­auf­hin wurde die große Trommel in der Ver­samm­lungs­halle von Krishna geschla­gen, und alle füh­ren­den Yadavas eilten herbei. Sie fragten „Was ist gesche­hen?“ und infor­mier­ten sich unter­ein­an­der. Dar­auf­hin röteten sich ihre Augen vor Zorn, und die im Kampf unschlag­ba­ren Yadavas seufz­ten und waren ratlos. Und als sie sahen, das Krishna, der Beste aller Kämpfer, eben­falls nur seufzte und schwieg, sprach Viprithu:
Oh Krishna, du bist der Beste der Männer. Warum schweigst du in Gedan­ken ver­sun­ken? Die Yadavas leben unter dem Schutz deiner Arme. Du bist ihre Zuflucht und ihr Wohl­er­ge­hen. Sogar der mäch­tige Indra legte Sieg und Nie­der­lage in deine Hände und schläft nun furcht­los und glück­lich. Schau doch, wie deine Ver­wand­ten im uner­gründ­li­chen Ozean des Leidens unter­ge­hen! Oh Star­kar­mi­ger, nur du kannst sie retten. Warum zögerst du und schweigst? Oh Krishna, du soll­test nicht in müßigen Gedan­ken ver­sin­ken.

Als der Sohn von Vasu­deva auf diese Weise ange­spro­chen wurde, seufzte er noch einige Male und ant­wor­tete dann rede­ge­wandt wie Vri­has­pati, der Lehrer der Götter:
Oh Viprithu, ich habe besorgt darüber nach­ge­dacht, aber konnte mit all den Gedan­ken keine Lösung finden. Aus diesem Grund schwieg ich auf eure Fragen. Hört auf­rich­tig, oh Yadavas, was ich denke: Wenn der hero­i­sche Anirud­dha ent­führt werden konnte, werden alle Könige der Erde mich und meinen Stamm als unfähig betrach­ten. Als damals Ahuka (oder Ugra­sena?) von Salwa ent­führt wurde, kämpf­ten wir hart und brach­ten ihn zurück. Als unser Sohn Pra­dyumna als Baby von Sambara ent­führt wurde, schlug er ihn im Kampf und kam zurück. Doch die Frage ist, wer hat Anirud­dha ent­führt? Oh ihr Besten der Männer, ich erin­nere mich an keine ver­gleich­bare Notlage. Wenn wir den Übel­tä­ter finden, der seinen unrei­nen Fuß auf mein Haupt gesetzt hat, werde ich ihn im Kampf mit seinem ganzen Gefolge schla­gen.

Da meldete sich Satyaki und sprach:
Oh Krishna, ent­sende Spione in alle Rich­tun­gen, um Anirud­dha zu finden. Laß sie die Erde mit ihren Bergen und Wäldern durch­su­chen.

Dar­auf­hin lächelte Krishna und sprach zu Ugra­sena:
Oh König, gib Befehl und sende die Spione ins Innere und Äußere (unseres König­rei­ches).

Als Ugra­sena diese Worte von Krishna hörte, sandte er unver­züg­lich Spione mit Pferden und Wagen aus, um Anirud­dha zu finden, und befahl ihnen:
Sucht überall in unserem König­reich und in fremden Ländern. Durch­sucht die Berge Venuman und Rai­va­taka, die mit Bäumen und Büschen bewach­sen sind. Reitet schnell zu den Riksha Bergen und sucht dort in allen Gärten und Wäldern. Besteigt tau­sende Pferde und Wagen und findet Anirud­dha!

Dar­auf­hin meldete sich Anadhris­hti, der Kom­man­deur der Armee, und sprach besorgt zu Krishna, dem uner­müd­lich Han­deln­den:
Oh Herr, bitte höre mich an. Asiloma, Puloma, Nisunda, Naraka, Salwa, Mainda, Dwivida und viele andere hast du im Kampf geschla­gen. In einer höchst schreck­li­chen Schlacht für die Ziele der Götter hast du sogar Haya­griva mit seinem Gefolge getötet. Oh Govinda, all diese Kämpfe hast du auf voll­kom­mene Weise gewon­nen, ohne der Hilfe anderer zu bedür­fen. Oh Krishna, als du den Pari­jata Baum davon­trugst, hast du eine große Tat voll­bracht, und mit der Kraft deiner Arme Indra, der im Kampf höchst erfah­ren ist, auf seinem Ele­fan­ten Airavat besiegt. Ich denke, durch diesen Kampf ist sicher­lich eine Feind­schaft zwi­schen euch zurück­ge­blie­ben. Und so vermute ich, Indra selbst hat Anirud­dha davon­ge­tra­gen, um sich zu rächen. Wer sonst könnte eine solche Tat voll­brin­gen?

Nach diesen Worten des höchst mäch­ti­gen Anadhris­hti seufzte Krishna wie eine Schlange und ant­wor­tete:
Oh Kom­man­deur und Freund, sprich nicht so. Die Götter sind nicht gemein, undank­bar, wei­bisch oder dumm. Ich habe mich stets bemüht, zum Wohle der Götter die stolzen Dämonen im Kampf zu schla­gen. Die Götter sind meine Zuflucht, mein Geist ist ihnen gewid­met, und ich verehre sie voller Hingabe. Warum sollten sie mich ver­let­zen wollen? Du sprichst auf diese Weise aus mensch­li­cher Gewohn­heit, aber Götter sind nicht gewöhn­lich. Sie sind wahr­haft und voller Mit­ge­fühl zu ihren Ver­eh­rern. Ich fürchte keine Gefahr von ihnen. Des­we­gen ver­si­chere ich dir, daß es nicht das Werk von Indra oder anderen Göttern war. Ich denke, Anirud­dha wurde sicher­lich von einer Kur­ti­sane oder ähn­li­chem ent­führt.

Nachdem Krishna diese Worte gespro­chen hatte, sprach Akrura, der die wahre Bedeu­tung von Worten kannte, mit freund­li­cher Stimme:
Oh Herr, das Werk von Indra ist sicher­lich auch das unsre, und unser Werk ist das seine. Wie wir die Götter beschüt­zen, so beschüt­zen sie uns. Denn wir wurden auf Erden für die Sache der Götter geboren.

Darauf bemerkte Krishna mit gewich­ti­ger Stimme:
Weder die Götter, noch die Gand­ha­r­vas, Yakshas oder Raks­ha­sas haben Anirud­dha ent­führt. Der höchst berühmte Held wurde zwei­fel­los von einer ver­füh­re­ri­schen Frau davon­ge­tra­gen. Die Frauen der Daityas und Danavas sind in ihrem Wesen voller Illu­sion. Ich denke, er wurde von ihnen ent­führt, und wir brau­chen nichts anderes zu befürch­ten.

Nach diesen Worten von Krishna ver­stan­den die Yadavas, was gesche­hen war, applau­dier­ten laut­stark und die Barden und Poeten began­nen mit großer Freude, Lobes­hym­nen in seinem Haus zu singen. Doch mitt­ler­weile kehrten die Spione zurück, standen am Eingang der Ver­samm­lungs­halle und spra­chen besorgt:
Oh König, wir haben hun­derte Gärten, Berge, Wälder, Höhlen, Flüsse und Seen durch­sucht, aber konnten Anirud­dha nicht finden.

Und andere Spione spra­chen:
Wir haben überall gesucht, aber der Sohn von Pra­dyumna war nir­gends zu ent­de­cken. Oh Führer der Yadus, befiehl uns, wo wir weiter suchen sollen.

Dar­auf­hin wurden die Yadavas traurig und fragten mit trä­nen­vol­len Augen: „Was sollen wir jetzt tun?“ Manche weinten, manche bissen sich auf die Lippen und andere run­zel­ten die Stirn. Doch alle über­leg­ten, wie sie ihr Ziel errei­chen könnten. So wurden viele Reden gehal­ten, und eine große Ver­wir­rung ent­stand bezüg­lich dieser Frage. Ärger­lich schau­ten sie sich ein­an­der an und ver­brach­ten die Nacht mit wilden Dis­kus­sio­nen. Als der Morgen däm­merte, erklan­gen die Trom­pe­ten und Muschel­hör­ner, um den star­kar­mi­gen Krishna in seinem Palast zu wecken. Und als sich die Sonne an einem klaren Himmel erhob, erschien der himm­li­sche Narada lächelnd in der Ver­samm­lungs­halle. Ange­sichts all der Yadavas ehrte er Krishna, Ugra­sena und die anderen mit dem Sie­ges­ruf Jaya. Da erhob sich der höchst mäch­tige und im Kampf unschlag­bare Krishna aus seiner Nach­denk­lich­keit und begrüßte Narada mit dem Gast­ge­schenk von Honig­milch und einer Kuh. Und als Narada auf einem weißen Sitz mit kost­ba­ren Tüchern platz­ge­nom­men hatte, fragte der Heilige mit bedeu­tungs­vol­ler Stimme:
Warum sei ihr in Gedan­ken und Sorgen ver­sun­ken, kraft­los und macht­los wie Eunu­chen?

Auf diese Worte von Narada ant­wor­tete Krishna, der Sohn von Vasu­deva:
Oh ver­ehr­ter Herr, Anirud­dha wurde während der Nacht von irgend jeman­dem ent­führt. Oh Brah­mane, seitdem sind wir besorgt und denken nach. Oh gelüb­de­treuer Muni, wenn du in dieser Sache irgen­d­et­was gesehen oder gehört hast, dann berichte es uns. Oh Sün­den­lo­ser, damit würdest du mir sehr helfen.

Darauf lächelte Narada und sprach zum hoch­be­seel­ten Krishna:
So höre, oh Madhu Ver­nich­ter! Es gab einen mäch­ti­gen Kampf zwi­schen Anirud­dha und Vana, wie einst zwi­schen den Göttern und Dämonen. Denn der unver­gleich­lich mäch­tige Vana hat eine Tochter namens Usha, und für sie trug die Apsara Chi­tra­lekha deinen Enkelsohn davon. Dar­auf­hin erhob sich ein gewal­ti­ger Kampf zwi­schen ihm und Vana, wie damals zwi­schen Vali und Indra. Ich selbst habe diesen großen und wun­der­ba­ren Kampf beob­ach­tet. Aus Furcht vor Anirud­dha, der sich als unschlag­bar erwies, nahm der mäch­tige Dämon Zuflucht zur Illu­sion und band ihn mit Schlan­gen­kraft. Oh Krishna, Vana befahl seinen Tod, aber sein Mini­ster Kumb­handa hielt ihn davor zurück. So ist der junge Anirud­dha immer noch von den dämo­ni­schen Schlan­gen-Pfeilen der Illu­sion gefes­selt. Des­we­gen erhebe dich unver­züg­lich, oh Govinda, und erringe Ruhm und Sieg. Es ist jetzt nicht die Zeit, sein Leben zu schonen. Der hel­den­hafte Anirud­dha lebt und wartet gedul­dig auf seine Befrei­ung.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nach diesen Worten von Narada ent­schloß sich der mäch­tige und ener­gie­volle Sohn von Vasu­deva, zum Kampf auf­zu­bre­chen. Und von allen Seiten wurde der Star­kar­mige mit Reis und Sandel geseg­net.

Dann sprach Narada:
Oh Madhu Ver­nich­ter, du soll­test jetzt an Garuda, den Sohn der Vinata, denken. Denn außer ihm wird keiner fähig sein, diesen weiten Weg zu bewäl­ti­gen. Die Stadt Shonita, wo Anirud­dha gefan­gen ist, befin­det sich 11.000 Yojanas von hier ent­fernt. Der höchst mäch­tige Sohn der Vinata ist schnell wie ein Gedanke und wird dich augen­blick­lich zu Vana bringen.

Dar­auf­hin dachte Govinda an Garuda, und sogleich erschien dieser mit gefal­te­ten Händen, ver­neigte sich und sprach:
Oh Herr mit dem Lotus­na­bel, was steht zu Dien­sten? Wohin soll ich dich bringen und was mit meinen kraft­vol­len Schwin­gen bekämp­fen? Oh Govinda, durch deine Gunst ist meine Kraft weit­be­rühmt. Wer fordert die Energie deiner Keule und das Feuer deines Diskus heraus? Welcher Unwis­sende sucht in seinem Stolz den eigenen Unter­gang? In welchen Nacken soll Bala­rama, der eine Gir­lande aus Wild­blü­ten trägt, seinen mäch­ti­gen Pflug haken? Oh Herr, wessen Körper soll noch heute ver­brannt und wieder zu Staub werden? Oh Madhava, welcher Geist soll vom Klang deines Muschel­horns erschüt­tert werden? Wer soll mit seinem Gefolge ins Reich von Yama gehen?

So sprach Garuda und Krishna ant­wor­tete:
Oh Bester der Vögel, höre meine Worte. Der unschlag­bare Anirud­dha wurde wegen Usha im Kampf von Vana in der Stadt Shonita gefes­selt. Er wurde von der Kraft der Liebe davon­ge­tra­gen und von den gif­ti­gen Schlan­gen-Pfeilen der Illu­sion gebun­den. Oh König der Vögel, um ihn zu befreien, habe ich dich gerufen. Oh Mäch­ti­ger, niemand anderes kann diesen Weg bewäl­ti­gen. Deshalb trage mich schnell zu Anirud­dha, dem Sohn von Pra­dyumna. Oh Held, seine Mutter (Sub­hangi), die Prin­zes­sin von Vid­a­rbha, die auch deine Schwie­ger­toch­ter ist, weint um ihren gelieb­ten Sohn und möchte ihn wie­der­se­hen. Möge diese Dame durch deine Gunst wieder glück­lich sein. Oh Feind der Schlan­gen, vor langer Zeit hast du das Amrit davon­ge­tra­gen. Oh Star­kar­mi­ger, du bist mein Wap­pen­tier, und alle Vris­h­nis ver­eh­ren dich. Oh König der Vögel, bestä­tige heute unsere Freund­schaft und unser Ver­trauen. Bei all meinen ver­dienst­vol­len Taten, es gibt keinen, der dir an Schnel­lig­keit gleicht, und du bist der Beste aller Vögel. Mit dem Schlag deiner Flügel hast du zahl­lose Krieger besiegt und vor langer Zeit deine Mutter aus der Skla­ve­rei befreit. So trage uns Yadavas wie Götter auf deinem Rücken in das Land, das so schwer zu errei­chen ist. Mit deiner Hilfe mögen wir den Sieg errin­gen. An Schwere gleichst du dem Meru und an Leich­tig­keit dem Wind. Nie gab es einen Kraft­vol­le­ren als dich, noch wird es jemals einen geben. Oh berühm­ter, strah­len­der und wahr­haf­ter Sohn der Vinata, bitte hilf uns heute, Anirud­dha wie­der­zu­fin­den.

Und Garuda sprach:
Oh star­kar­mi­ger Krishna, deine Worte sind höchst wun­der­voll. Oh Kesava, nur durch deine Gunst konnte ich all meine Siege errin­gen. Ich bin geehrt und geseg­net durch dein Lob, doch eigent­lich sollte ich dich loben. Du bist der Herr der Veden und der Götter. Du erfüllst deinen Ver­eh­rern alle Wünsche, ver­leihst ihnen die himm­li­sche Sicht und segnest all jene, die sich Segen wün­schen. Du hast vier Arme, erscheinst in vier Formen (als Vasu­deva, Bala­rama, Pra­dyumna und Anirud­dha), erhältst die vier Opfer­feuer, die vier Lebens­wei­sen (Schüler, Haus­va­ter, Wald­ein­sied­ler und besitz­lo­ser Bet­tel­mönch) und die vier Kasten (Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras) durch deine schöp­fe­ri­sche Intel­li­genz. Oh Herr, du trägst Bogen, Diskus und Muschel­horn. In vielen Ver­kör­pe­run­gen bist du als Erhal­ter der Erde berühmt gewor­den. Du trägst Pflug, Keule und Diskus. Du bist der Sohn der Devaki, der mäch­tige Ringer, ihr Schöp­fer und Wohl­tä­ter, der Sieger über Chanura und Kansa, der Freund der Kühe und Halter des Berges Govard­hana. Du bist der große Purusha, der Höchste Geist, der Freund der Brah­ma­nen, ihr Heil und ihre Zuflucht. Du bist das Höchste Brahman, Damo­dara und der Ver­nich­ter von Pral­amba, Keshi und anderer Dämonen. Du hast Ravana geschla­gen und sein König­reich an Vibishan und Sugriva über­ge­ben. Du hast Vali geschla­gen und sein König­reich zurück­ge­won­nen. Du bist das oze­an­ge­bo­rene Juwel und bewahrst alle anderen Juwelen. Du bist der berühmte Varuna, der Gott des Wassers, und alle Flüsse strömen aus dir in Gestalt des Berges Meru. Du hältst das Schwert und den Bogen, und bist der Beste aller Bogen­schüt­zen. Du bist Dasarha und Govinda. Du bist der Ozean und hast ihn selbst gequirlt. Du bist die Ent­sa­gung, der durch ver­dienst­volle Taten erreich­bare Himmel und der sich im Himmel erfreut. Oh Herr, du bist die große Wolke und der Samen der drei Welten in Form von Begierde, Zorn und Illu­sion. Du bist der Lie­bes­gott Kama, der Beste aller Bogen­schüt­zen, und der große Zyklus von Ent­ste­hung und Auf­lö­sung. Du bist Hira­nyaga­rbha, der Schöp­fer­gott im gol­de­nen Ei, formlos und form­haft, der Ver­nich­ter der Dämonen und Höchste Herr mit allen Eigen­schaf­ten. Oh Erster der Yadus, obwohl du es bist, der geprie­sen werden sollte, hast du ein Lob auf mich gesun­gen. Oh Höch­ster Herr, wenn sich deine Augen auf übel­ge­sinnte Geschöpfe richten, werden sie von Yamas Stab getötet und müssen in die Hölle gehen. Dagegen erfah­ren die Wesen unter deinen zufrie­de­nen Blicken ihr Wohl­er­ge­hen in dieser und der jen­sei­ti­gen Welt. Oh Star­kar­mi­ger, ich stehe dir zu Dien­sten.

Danach ver­neigte sich Garuda und bot seinen Rücken als Sitz für Krishna an, der ihn umarmte und sprach: „Oh Freund, bitte akzep­tiere dieses Arghya (Will­kom­mens­ge­schenk) für den Unter­gang der Feinde.“ Dar­auf­hin brachte der Träger von Muschel, Diskus und Keule das Arghya dar und setzte sich auf den Rücken von Garuda. Dort saß er mit hei­te­rem Geist, herr­li­chen Arm­rei­fen geschmückt, schwa­r­zem Haar, dunkler Haut, strah­lend­wei­ßen Zähnen und vier Armen. Er war der Meister der vier Veden mit ihren Zweigen, hatte das mysti­sche Sri­vatsa auf der Brust, Lotus­au­gen, locki­ges Haar, weiche Haut und eben­mä­ßige Finger und Nägel, die rot gefärbt waren. Seine Stimme war tief und wohl­klin­gend, die Arme stark und wohl­ge­formt, und das Gesicht kup­fer­fa­r­ben und wohl­ge­zeich­net. Er erschien könig­lich wie ein Löwe und strah­lend wie tausend Sonnen. Er ist der Herr und Beschüt­zer aller Geschöpfe und die Geschöpfe selbst. Der Große Vater segnete ihn mit den acht großen Mächten. Er ist ewig und voll­kom­men rein. Sein Lob wird von den Rishis, Sadhyas und Göttern wie von den Barden auf Erden und den Brah­ma­nen gesun­gen, welche die Veden mit ihren Zweigen gemei­stert haben.

Dann gab der höchst mäch­tige Sohn von Vasu­deva die nötigen Anwei­sun­gen für den Schutz von Dwaraka und setzte sich auf den Rücken von Garuda. Hinter ihm nahmen die Fein­de­ver­nich­ter Bala­rama und Pra­dyumna ihren Platz ein. Dar­auf­hin spra­chen die Siddhas, Cha­ra­nas und Rishis vom Himmel herab:
Oh Star­kar­mi­ger, besiege Vana mit seinem ganzen Gefolge! Niemand wird fähig sein, im großen Kampf vor dir zu beste­hen. Lakshmi, die Göttin des Wohl­stan­des, ist stets mit deinem Glück ver­bun­den und der Sieg mit deiner Stärke. So wirst du im Kampf den Dämo­nen­kö­nig, diesen Feind der Götter, mit all seinen Sol­da­ten besie­gen.

So wurde Krishna geseg­net und begab sich zum Kampf.


2.122. Der Kampf in Shonita mit dem Feuer
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh König, zu jener Zeit erklan­gen tau­sende Muschel­hör­ner, Trom­pe­ten, Sie­ges­rufe und Lobes­hym­nen der Barden. Krishna erschien so strah­lend wie Sonne, Mond und Venus. Und als er sich mit Garuda, dem Sohn der Vinata, in den Himmel erhob, ver­grö­ßerte sich seine Herr­lich­keit durch die Energie von Hari ins Unend­li­che. Um Vana im Kampf zu schla­gen, nahm der lotus­äu­gige Krishna eine Gestalt mit acht Armen und zahl­lo­sen Köpfen an, die so groß wie ein Berg erschien. In seinen rechten Händen hielt er Schwert, Diskus, Keule und Pfeile, und in seinen linken das Schild, den Bogen Sarnga, Don­ner­blitz und Muschel­horn. Hinter ihm saß der mond­glei­che Bala­rama auf dem Rücken von Garuda. Er hatte seinen Körper ver­tau­send­facht und erstrahlte mit seinen weißen Waffen so unbe­zwing­bar wie der Berg Kailash. Und der hoch­be­seelte Pra­dyumna erschien mit starken Armen so kampf­be­reit und ent­schlos­sen wie der Kriegs­gott per­sön­lich. Auf seinem Weg zer­schlug Garuda viele hohe Berge, die sich dem Wind ent­ge­gen­stell­ten, und in Gedan­ken­schnelle durch­querte er die vor­züg­li­chen Pfade der himm­li­schen Siddhas und Cha­ra­nas. Da sprach Bala­rama zu Krishna, der im Kampf unschlag­bar war:
Oh Bruder, warum haben wir plötz­lich unsere eigene Farbe ver­lo­ren? Das war uns nie zuvor gesche­hen. Alles ist mit einem gol­de­nen Glanz über­deckt. Was ist der Grund dafür? Sind wir am Berg Meru ange­langt?

Darauf ant­wor­tete Krishna:
Oh Fein­de­ver­nich­ter, ich denke, die Stadt von Vana liegt vor uns, und das Feuer, das sie beschützt, kommt uns ent­ge­gen. Oh Träger des Pflugs, wir wurden vom Glanz dieses Feuers erfaßt, und das hat unserer Farbe ver­än­dert.

Dar­auf­hin sprach Bala­rama:
Wenn wir uns der Stadt von Vana nähern und dabei die Farbe unseres Körpers ver­lie­ren, dann bedenke und voll­bringe, was zu tun ist.

Und so sprach der Herr zu Garuda:
Oh Sohn der Vinata, handle, wie es dir in diesem Fall als richtig erscheint. Danach werde ich tun, was nötig ist.

Als der höchst mäch­tige Garuda, der jede belie­bige Gestalt anneh­men konnte, diese Worte von Krishna ver­nom­men hatte, erschien er mit tausend Mündern. Dann erhob er sich zur himm­li­schen Ganga, trank eine riesige Menge Wasser und ließ es über das Feuer regnen. Und als Garuda sah, daß dieses Feuer mit dem Wasser aus der himm­li­schen Ganga gelöscht war, sprach er erstaunt:
Oh, wie kraft­voll war dieses Feuer während des Nie­der­gangs dieses Zeit­al­ters. Es hat die Farbe des höchst mäch­ti­gen Krishna ver­än­dert, obwohl Krishna, Bala­rama und Pra­dyumna, diese drei Kraft­vol­len, sogar den drei Welten wider­ste­hen können.

Als das Feuer gelöscht war, erhob sich Garuda, der König der Vögel, mit einem kräf­ti­gen und lauten Schlag seiner Flügel. Da über­leg­ten die Feuer aus dem Gefolge von Rudra:
Wer sind diese furcht­er­re­gen­den Wesen in ver­schie­den­sten Gestal­ten auf dem Rücken von Garuda? Und warum sind sie hier­her­ge­kom­men?

Doch die Feuer auf dem Berg konnten keine Antwort finden, und so began­nen sie den Kampf gegen die drei Yadavas. Dar­auf­hin erhob sich ein mäch­ti­ger Schlach­ten­lärm. Als der intel­li­gente Angira, der Führer der Feuer, diesen Lärm wie das Brüllen wilder Löwen hörte, sandte er seinen Kund­schaf­ter. Dieser begab sich unver­züg­lich zum Schlacht­feld und sah, wie die Feuer gegen den Sohn von Vasu­deva kämpf­ten. Er sah im Kampf die fünf großen Feuer Kala­masha, Kusuma, Dahana, Shos­hana und das höchst mäch­tige Tapana wie auch Pithara, Pataga, Swarna, Agadha und Bhraja, die in den Swaha-Opfern berühmt sind. An ihrer Seite sah er auch die beiden höchst strah­len­den Feuer Jyo­tis­htoma und Vas­hat­kara kämpfen. Dar­auf­hin bestieg der heilige Angira seinen feu­er­glei­chen Wagen und erschien höchst strah­lend auf dem Schlacht­feld inmit­ten der anderen Feuer. Doch als Krishna sah, wie Angira zorn­voll scharfe Pfeile schoß, lächelte er und sprach:
Oh ihr Feuer, hört mich einen Moment an! Ich werde euch mit meinen strah­len­den Waffen zurück­schla­gen, so daß ihr in alle Rich­tun­gen fliehen müßt!

Dar­auf­hin stürmte Angira mit einem Drei­zack heran, als wollte er Krishna in diesem großen Kampf das Leben nehmen. Doch diesen Drei­zack, der wie der Tod per­sön­lich erschien, zer­teilte Krishna mit seinen breit­köp­fi­gen Pfeilen und durch­bohrte die Brust seines Gegners mit einem Pfeil, der dem Stab des Todes glich. Dar­auf­hin fiel Angira blut­ge­ba­det und schwer ver­wun­det von seinem Wagen auf die Erde. Bei diesem Anblick trugen die anderen Feuer den Sohn von Brahma vom Schlacht­feld und flohen in die Stadt von Vana.

Und als die Stadt in Sicht­weite kam, erschien Narada und sprach:
Oh star­kar­mi­ger Krishna, das ist die Stadt Shonita (die „Stadt des Blutes“). Zum Schutz von Vana und seinem Wohl­er­ge­hen sind hier Kar­ti­keya und der höchst strah­lende Rudra mit seiner Gattin bestän­dig anwe­send.

Darauf lächelte Krishna und sprach:
Oh großer Muni, höre und ver­stehe, was ich sage. Wenn Rudra per­sön­lich auf dem Schlacht­feld zum Schutz von Vana erscheint, dann werden wir auch gegen ihn kämpfen, soweit es in unserer Macht steht.

Noch während dieser Worte erreich­ten sie auf dem schnell flie­gen­den Garuda die Stadt von Vana. Der lotus­äu­gige Krishna blies sein Muschel­horn, das die Feinde mit Furcht schlägt, und betrat die Stadt. Dar­auf­hin ertön­ten überall die Kriegs­trom­meln und Hörner, und Mil­lio­nen Sol­da­ten sam­mel­ten sich mit strah­len­den Waffen. Diese gewal­tige Armee mit unver­gleich­li­cher Kraft erschien wie eine riesige, dunkle Gewit­ter­wolke. Und sogleich began­nen die Scharen von Dämonen, Raks­ha­sas und füh­ren­den Pra­ma­thas den Kampf gegen den ewigen Krishna. Sie näher­ten sich von allen Seiten wie lodernde Feuer mit weit auf­ge­ris­se­nen Mündern, um das Blut der vier Ein­dring­linge im Kampf zu trinken. Und ange­sichts dieser gewal­ti­gen Armee von Vana sprach der höchst kraft­volle Bala­rama:
Krishna, oh Krishna! Oh star­kar­mi­ger Fein­de­ver­nich­ter, handle so, daß diese Armee von Furcht geschla­gen wird und sich zer­streut!

Dar­auf­hin ergriff Krishna, der Beste der Männer und Meister aller Waffen, die Feu­er­waffe Agneya und begann mit diesen Pfeilen, die wie der Tod loder­ten, die Scharen der Dämonen zu zer­streuen. Schnell hatte er die ganze Armee durch­quert, die mit viel­fäl­ti­gen Waffen wie Lanzen, Drei­zacks, Speeren, Schwer­tern, Bögen und Eisen­keu­len auf dem Schlacht­feld stand. Und die Krieger mit ihren schreck­li­chen Gestal­ten, die zuvor wie eine riesige, ber­ges­hohe Wolke erschie­nen, waren nun in Gruppen zer­schla­gen und wie viele Wölk­chen vom Wind zer­streut. Bei diesem Anblick sprach der strah­lende Bala­rama auf dem Rücken von Garuda zu Krishna:
Krishna, oh Krishna! Oh star­kar­mi­ger Fein­de­ver­nich­ter, ich wünsche nun, gegen diese Heer­schar der Dämonen zu kämpfen!

Und Krishna ant­wor­tete:
Ich fühle die gleiche Neigung und möchte eben­falls mit diesen Besten der Krieger kämpfen. Mit dem Gesicht nach Osten sollten wir den Kampf begin­nen, Garuda vor mir, Pra­dyumna an meiner linken Seite und du an meiner rechten. So wollen wir uns in dieser schreck­li­chen Schlacht gegen­sei­tig beschüt­zen.

So spra­chen sie auf dem Rücken von Garuda, dem König der Vögel. Dar­auf­hin nahm Bala­rama, der Sohn der Rohini, eine höchst schreck­li­che Gestalt an, und erschien mit Keule und Pflug so groß wie ein Berg und ver­nich­tend wie Kala, die Zeit, die am Ende der Yugas alles zer­stört. So begann der höchst mäch­tige und kamp­f­er­fah­rene Bala­rama über das Schlacht­feld zu wandern. Mit dem Pflug zog er seine Feinde heran, und mit der Keule erschlug er sie. Der höchst mäch­tige Pra­dyumna, der Tiger unter den Männern, begeg­nete den kämp­fen­den Dämonen mit einem Netz aus Pfeilen. Krishna, der Träger von Muschel, Diskus und Keule, blies sein Muschel­horn und erschien kämp­fend auf dem Schlacht­feld wie eine dunkle Gewit­ter­wolke. Und Garuda, der kluge Sohn der Vinata, schlug die Dämonen mit seinem Schna­bel, den Flügeln und Krallen, und schickte sie ins Reich von Yama. So wurde diese gewal­tige und schreck­li­che Armee der Dämonen von den vier Helden mit ver­schie­den­sten Waffen schwer gequält und floh schließ­lich vom Schlacht­feld.

Der Kampf in Shonita mit dem Fieber
Als Jvara die Armee auf der Flucht sah, erschien er mit drei Beinen, drei Köpfen, drei Armen und neun Augen auf dem Feld des Kampfes, um sie zu beschüt­zen. Er war schreck­lich wie der Tod. Sein Körper erschien asch­grau und matt. Er hatte Gän­se­haut und sein Blick war trüb und ver­wirrt. Er hustete wie das Donnern von Gewit­ter­wol­ken, seufzte und gähnte. So näherte sich das Fieber Jvara zornig dem Träger des Pflugs und sprach:
Warum bist du so stolz auf deine Kraft? Kennst du mich nicht? Warte nur einen Moment, und du wirst nicht leben­dig aus diesem Kampf ent­kom­men.

So sprach Jvara und lachte. Dann zeigte er seine Faust, so schreck­lich wie das Feuer am Ende der Welt, und stürmte gegen Bala­rama. Doch der Sohn von Rohini begann, sich in tausend Schlei­fen so schnell zu bewegen, daß ihn Jvara nicht treffen konnte. Dar­auf­hin warf der höchst mäch­tige Jvara seine Fie­ber­waffe wie eine Asche­wolke und bedeckte damit den Körper von Bala­rama, der so groß wie ein Berg war. Doch wie vom Berg Meru, so prallte diese Waffe von seinem Körper ab und zer­streute sich. Nur ein Rest blieb übrig, der (über den Atem) in seine Brust gelangte und sich dort wie ein Feuer aus­brei­tete. Bald seufzte er, gähnte immer wieder und wurde müde und matt. Sein Blick war trüb und ver­wirrt, die Sinne dumpf, er bekam Gän­se­haut, atmete keu­chend wie eine Schlange, und mit schwin­den­dem Bewußt­sein sprach er zu Krishna:
Krishna, oh Krishna, ich ver­brenne! Oh star­kar­mi­ger Beschüt­zer, mein ganzer Körper scheint in Flammen zu stehen. Was kann ich tun, um mich davon zu befreien?

Darauf sprach Krishna, dieser Beste der Kämpfer, lächelnd „Fürchte dich nicht!“, umarmte seinen Bruder, und durch die Liebe von Krishna wurde er sogleich vom Fieber geheilt. Und als Bala­rama aus dem Feuer geret­tet war, sprach der Sohn von Vasu­deva zornig zu Jvara:
Komm, oh Jvara, und kämpfe gegen mich! Zeige deine ganze Stärke und Macht in diesem Kampf!

So her­aus­ge­for­dert warf der höchst mäch­tige Jvara mit seiner rechten Hand die schreck­lich bren­nende Fie­ber­waffe gegen den Körper von Krishna. Doch nur für einen Moment spürte Krishna, dieser Beste der Kämpfer, das Brennen des Fiebers und schon war es wieder erlo­schen. Dar­auf­hin schlug Jvara mit seinen schlan­gen­för­mi­gen Armen den Nacken von Krishna und mit seiner Faust die Brust. So erhob sich ein großer Kampf zwi­schen dem Fieber Jvara und dem höchst mäch­ti­gen Krishna, diesem Löwen unter den Men­schen. Die Schläge ihrer Arme erklan­gen wie Blitze, die in Berge ein­schlu­gen. Dazwi­schen hörte man die Rufe: „Das war kein Schlag! Du soll­test so schla­gen...“ So kämpf­ten diese beiden Mäch­ti­gen über eine Stunde. Dann ent­schloß sich der Herr des Uni­ver­sums, der diese mensch­li­che Gestalt ange­nom­men hatte, dem Kampf ein Ende zu setzen, wir­belte den mit gol­de­nen Orna­men­ten geschmück­ten Jvara durch die Luft und erdrückte ihn mit der Kraft seiner Arme, als wollte er die ganze Welt zer­stö­ren.

[image: Jvara]


2.123. Das besiegte Fieber erhält einen Segen
Vai­sam­pa­yana sprach:
Als Krishna, der Fein­de­ver­nich­ter, sah, daß Jvara unter dem Druck seiner Arme starb, ließ er ihn auf die Erde fallen. Doch einmal befreit trat der höchst mäch­tige Jvara sogleich in den strah­len­den Körper von Krishna ein und brei­tete sich dort aus. Und vom Fieber beses­sen begann der unver­gleich­lich kraft­volle Krishna zu schwan­ken und mußte sich fest­hal­ten. Er wurde müde und matt, bekam Gän­se­haut, seufzte und gähnte. Doch Krishna, der große Yogi und Erobe­rer feind­li­cher Städte, schüt­telte sogleich die Träg­heit von sich ab und gewann seine ursprüng­li­che Sicher­heit zurück. Der Beste der Männer erkannte das Fieber in sich und rief sogleich ein Gegen­fie­ber hervor. Damit erschuf der höchst ener­gie­volle Krishna ein mäch­ti­ges, schreck­li­ches und extre­mes Vais­h­nava Fieber, das für alle Geschöpfe höchst erschre­ckend war. Dieses Fieber ergriff mit gewal­ti­ger Kraft das Jvara Fieber und übergab es den Händen von Krishna. Und nachdem Jvara durch das Gegen­fie­ber mit Gewalt aus dem Körper von Krishna getrie­ben worden war, wurde der Sohn von Vasu­deva zornig, warf es auf die Erde und wollte es in hundert Stücke zer­schla­gen. Doch Jvara rief: „Oh Krishna, bitte beschütze mich!“ Und aus dem Himmel hörte man eine kör­per­lose Stimme:
Oh star­kar­mi­ger Krishna, oh Freude der Yadavas, töte Jvara nicht. Oh Sünd­lo­ser, er ver­dient deinen Schutz.

So ange­spro­chen gab Hari, der Herr von Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft, das Jvara Fieber frei. Und Jvara ver­neigte sich zu den Füßen von Krishna und sprach zum Herrn der Sinne:
Oh Nach­komme des Yadu, oh Govinda, höre mich an und handle, wie es dir richtig erscheint. Oh Herr, ich bitte dich, als allei­ni­ges Fieber in dieser Welt wei­ter­zu­le­ben ohne ein Gegen­fie­ber. Oh Gott­heit, sei gnädig und gewähre mir diesen Segen.

Und die Gott­heit sprach:
So sei es! Möge das Gute mit dir sein, oh Jvara! Du hast meinen Segen gewünscht, und es ist ange­mes­sen, ihn zu gewäh­ren. Du hast meinen Schutz gesucht, und so sollst du wie bisher das einzige Fieber sein, das durch diese Welt wandert. Das von mir erzeugte Fieber soll in meinem Körper bleiben.

Und weiter sprach Krishna, der Beste aller Kämpfer, zu Jvara:
Höre meine Gebot, wie du furcht­los durch diese Welt der beweg­li­chen und unbe­weg­li­chen Geschöpfe wandern kannst. Wenn du mir dienen möch­test, dann spalte deine Kraft in drei Teile. Mit einem Teil beherr­sche die vier­bei­ni­gen Tiere, mit dem zweiten die unbe­weg­li­chen Geschöpfe, mit dem dritten die Men­schen und ein Viertel deines dritten Teiles soll stets in den Vögeln sein. Unter den Men­schen sollst du als Ein-, Zwei-, Drei- und Vier­ta­ge­fie­ber leben. Höre auch über die anderen Geschöpfe. In den Pflan­zen sollst du in Gestalt von Würmern und Insek­ten leben, als Welke in den Blät­tern, als Fäulnis in den Früch­ten, als Frost in den Lotus­blü­ten, als Tro­cken­heit in der Erde, als Algen in den Gewäs­sern, als Para­si­ten in den Vögeln, als Flech­ten auf den Bergen und als Seuche in den Kühen. Auf diese Weise sollst du auf Erden in ver­schie­de­nen Formen herr­schen und kannst durch deinen Blick und deine Berüh­rung den Tod her­bei­füh­ren. Nur Götter und Men­schen sollen dir wider­ste­hen können.

Jvara freute sich über diese Worte von Krishna, ver­ehrte ihn mit gefal­te­ten Händen und sprach:
Oh Madhava, geseg­net bin ich, weil du mir diese Herr­schaft über die Geschöpfe ver­leihst. Oh Bester der Männer, ich wünsche stets deinen Geboten zu folgen. Oh Govinda, befiehl mir, was ich tun soll! Ich wurde einst von Shiva geschaf­fen, dem Zer­stö­rer von Tripura mit den Scharen der Dämonen. Doch nun wurde ich von dir im Kampf besiegt. So bist du mein Herr, und ich bin dein Diener. Oh Träger des Diskus, ich bin erfreut und geseg­net mit allem Guten, was du getan hast. So gebiete mir, und ich werde deine Wünsche erfül­len.

Auf diese Worte von Jvara sprach der Sohn von Vasu­deva:
So höre, welche Absicht ich im Herzen hege. Ich gebiete dir, oh Jvara, wer immer mich verehrt und diese Geschichte über den Kampf, den wir mit unserer Kör­per­kraft aus­ge­tra­gen haben, achtsam liest, soll vom Fieber befreit werden.

(In einigen Ver­sio­nen des Hari­vamsha steht hier noch fol­gen­des Gebet:
Oh Jvara, Herr aller Krank­hei­ten, mit drei Beinen, drei Köpfen, neun Augen und der Asche als Waffe, sei zufrie­den und gewähre mir Gesund­heit. Das höchste Wesen am Anfang und Ende, die Weisen und Alt­ehr­wür­di­gen, die kör­per­lo­sen und ver­kör­per­ten Mächte, die Lehrer und Herr­scher, Krishna, Bala­rama, Pra­dyumna und Anirud­dha - mögen sie mit mir zufrie­den sein und mich von jedem Fieber befreien.)

Auf diesen Wunsch des hoch­be­seel­ten Krishna ant­wor­tete der höchst mäch­tige Jvara: „So sei es!“ Und nachdem er Schutz und Segen erhal­ten hatte, ver­ab­schie­dete sich Jvara mit tiefer Ver­nei­gung und verließ das Schlacht­feld.


2.124. Der Kampf zwischen Krishna und Shiva
Vai­sam­pa­yana sprach:
Nun stürm­ten die drei Helden wie drei Feuer auf dem Rücken von Garuda in den Kampf und bedeck­ten die Armee der Dämonen mit einem Pfei­le­re­gen. Und zusätz­lich gequält von den Schlä­gen mit Diskus und Pflug loderte der Zorn in den Dämonen auf. Doch wie ein Feuer mit tro­ckenem Holz wächst, so wuchs das Feuer aus den Pfeilen von Krishna wie am Ende der Welt und ver­brannte tau­sende Dämonen auf dem Schlacht­feld. Ange­sichts dieser Ver­nich­tung im Feuer von Krish­nas Waffen ergrif­fen sie die Flucht. Ihr König Vana ver­suchte, sie auf­zu­hal­ten und sprach:
Im Stamm mäch­ti­ger Dämonen geboren, warum werdet ihr von Furcht über­wäl­tigt, zeigt Schwä­che und flieht vom Schlacht­feld? Warum werft ihr Rüstung, Keulen, Speere, Äxte, Schwer­ter und Schil­der weg und rennt davon wie Feig­linge? Denkt an eure Geburt und unser Bündnis mit Shiva und ermannt euch. Ich per­sön­lich werde euch beschüt­zen.

Doch trotz dieser Worte flohen die Dämonen gequält und ver­wirrt vom Schlacht­feld. Nur die Pra­ma­thas aus dem Gefolge von Rudra blieben bestän­dig und suchten den Kampf. Und ange­sichts der gequäl­ten Armee sprach nun Kumb­handa, der hel­den­hafte Mini­ster und Freund von Vana:
Oh ihr füh­ren­den Dämonen, seht ihr nicht, wie euch Shiva, Kar­ti­keya und Vana auf dem Schlacht­feld zu Hilfe kommen? Warum verlaßt ihr furcht­voll und ver­wirrt eure Armee? Fürch­tet den Tod nicht und kämpft!

Doch auch nach diesen Worten von Kumb­handa flohen die Dämonen voller Furcht vor dem Feuer von Krish­nas Diskus nach allen Seiten davon. Als dar­auf­hin Shiva sah, wie Krishna mit unver­gleich­li­cher Macht diese Armee zer­schlug, bekam er zor­nes­rote Augen, und um Vana zu beschüt­zen, bestieg er einen strah­len­den Streit­wa­gen und berei­tete sich zum Kampf vor. In glei­cher Weise bestieg auch Kar­ti­keya seinen Wagen, der wie ein Feuer loderte. Der mäch­tige Rudra biß sich auf die Lippen und gebot seinem Wagen­len­ker Nandi gegen Hari zu fahren. Der Wagen wurde von Löwen gezogen, don­nerte, als wöllte er den Himmel ver­schlin­gen, und strahlte wie der Voll­mond am wol­ken­lo­sen Nacht­him­mel. Zusam­men mit Tau­sen­den brül­len­den Gei­stern aus seinem Gefolge stürmte er zum Schlacht­feld. Die große Gei­ster­schar erschien mit fürch­ter­li­chen Gesich­tern von Löwen, Tigern, Schlan­gen, Pferden, Ele­fan­ten, Kamelen, Eseln, Pfauen, Katzen, Ziegen und Schafen. Manche waren in Bast gehüllt, manche in Löwen- oder Tiger­felle und andere ganz nackt. Manche trugen gelockte Haare, andere ver­filzte Locken oder gebun­dene Zöpfe. Manche bliesen laut­stark ihre Muschel­hör­ner, andere schlu­gen ihre Trom­meln. Manche hatten schöne Gesich­ter und trugen himm­li­sche Gir­lan­den und Waffen, andere waren häßlich mit rie­si­gen Zähnen und ihre Gesich­ter blut­be­schmiert. Sie alle umring­ten den mäch­ti­gen Fein­de­ver­nich­ter Shiva auf dem Schlacht­feld, standen gelas­sen und kampf­be­reit. Als Krishna den Kampf­wa­gen des uner­müd­li­chen Rudra erblickte, näherte er sich auf Garuda mit einem Pfei­le­re­gen, und Shiva empfing ihn zornig mit Hun­der­ten scha­r­fer Pfeile. Von diesen Pfeilen bedrängt wurde auch Hari zornig und ergriff die höchst mäch­tige Par­ja­nya Waffe. Durch diesen Kampf zwi­schen Krishna und Shiva schwankte die ganze Erde, und die stüt­zen­den Ele­fan­ten erhoben ihre Köpfe. Die Gipfel der Berge stürz­ten herab, und die Gewäs­ser traten über ihre Ufer. Die Him­mels­rich­tun­gen und der ganze Himmel standen in Flammen. Feuer fielen rings­herum auf die Erde, und die Scha­kale began­nen, schreck­lich zu heulen. Mit gewal­ti­gem Donner ließ Indra Blut regnen, und Meteore stürz­ten auf die Armee von Vana. Stürme tobten, die Pla­ne­ten und Heil­pflan­zen ver­lo­ren ihre Kraft, und die Vögel ver­schwan­den aus der Luft.

Als Brahma, der Große Vater, erkannte, daß Rudra, der Ver­nich­ter von Tripura, gegen Krishna kämpfte, erschien er umgeben von den anderen Göttern über dem Schlacht­feld. So kamen auch die Scharen der Apsaras, Gand­ha­r­vas, Yakshas, Vidyad­ha­ras, Siddhas und Cha­ra­nas, um den gewal­ti­gen Kampf vom Himmel herab zu beob­ach­ten. Dann warf Vishnu die Par­ja­nya Waffe (Wolken) gegen Rudra, die strah­lend zu seinem Wagen flog und hun­dert­tau­sende Pfeile über ihn ergoß. Ange­sichts dieser Wolke aus Pfeilen wurde Shiva zornig und warf die höchst mäch­tige Agneya Waffe (Feuer). Dies alles erschien wie ein Wunder. Mit dieser Waffe wurden Krishna und die drei anderen Helden so gänz­lich von feu­ri­gen Pfeilen bedeckt, daß ihre Körper völlig ver­schwan­den. Dar­auf­hin dachten die Dämonen, daß Krishna der Agneya Waffe unter­le­gen war, und ließen ihr Löwen­ge­brüll ertönen. Doch der höchst mäch­tige Sohn von Vasu­deva, der ein Meister aller Waffen war, ertrug dieses Feuer und warf die Varuna Waffe (Wasser) dagegen, wodurch das Feuer der Agneya Waffe erlosch. Als Shiva seine Waffe in diesem Kampf ver­ei­telt sah, ent­sandte er vier weitere namens Pais­haca, Raks­hasa, Raudra und Angi­rasa. Ihnen begeg­nete der hoch­be­seelte Krishna mit den vier Waffen Vayavya (Wind), Savitra (Sonne), Vasava (Indra) und Mohana (Betäu­bung). Danach wir­belte Krishna seine Vais­h­nava Waffe mit weit geöff­ne­tem Rachen wie der Gott des Todes. Mit dieser Waffe wurden die Geister von Rudra, die Yakshas und Dämonen von Vana völlig ver­wirrt und flohen voller Furcht vom Schlacht­feld.


2.125. Das Ende des Kampfes zwischen Krishna und Shiva
Vai­sam­pa­yana sprach:
Als der drei­äu­gige Shiva (durch die Vais­h­nava Waffe) ver­brannte, ver­san­ken alle Welten im Nichts, und man konnte weder Nandi noch den Wagen oder Rudra sehen. Dar­auf­hin loderte Rudra in seinem Zorn doppelt auf und ergriff seinen Pfeil mit vier Schnei­den, womit er auch die drei­fa­che Dämo­nen­stadt Tripura zer­stört hatte. Doch der hoch­be­seelte Sohn von Vasu­deva, der den Geist aller Wesen durch­schaut, erkannte die Absicht des drei­äu­gi­gen Gottes und schoß die Jrimbhana Waffe (das Gähnen). Damit begann der gött­li­che Hara, der um den Schutz von Vana kämpfte, zu gähnen und schlief mit auf­ge­leg­tem Pfeil ein. Als der mäch­tige Krishna, die Seele von allem, mit seiner Waffe den mäch­ti­gen Rudra mit Bogen und Pfeil in der Hand betäubt hatte, blies er sein Muschel­horn Pan­cha­jana und ließ die Sehne seines Bogen Sarnga sirren, wodurch alle Wesen mit Furcht erfüllt wurden. In der Zwi­schen­zeit hatte auch Pra­dyumna die Dämonen im Kampf mit seinen Pfeilen geschla­gen und die zahl­lo­sen Pra­ma­thas aus dem Gefolge von Rudra mit seiner Illu­si­ons­kraft betäubt.

Als Rudra mit den unver­gleich­li­chen Taten gähnte, trat eine riesige Flamme aus seinem Mund und begann, die zehn Rich­tun­gen des Raumes zu ver­bren­nen. Dar­auf­hin begab sich die Göttin Erde, die durch den Kampf dieser höchst Mäch­ti­gen schwer gequält wurde, zu Brahma, dem Vater der Schöp­fung, und sprach:
Oh star­kar­mi­ger Gott, ich werde von über­mä­ßi­ger Energie bedrückt. Diese Last von Rudra und Krishna ist so groß, daß ich wieder im Meer des Einen ver­sin­ken muß. Oh Großer Vater, bitte beachte meine uner­träg­li­che Last und bedenke die Mittel, mich davon zu befreien, damit ich die beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe auch wei­ter­hin tragen kann.

Darauf ant­wor­tete der Große Vater der Tochter von Kasyapa:
Ertrage diese Last noch einen Moment, und bald wirst du wieder davon befreit sein.

Danach sprach Brahma zu Rudra:
Du selbst hast die Ursa­chen geschaf­fen, daß dieser über­mäch­tige Dämon unter­ge­hen muß. Warum beschützt du ihn jetzt noch? Oh Star­kar­mi­ger, ich finde es nicht gut, daß du gegen Krishna kämpfst. Weißt du nicht, daß Krishna dein zweiter Körper ist?

Auf diese Worte von Brahma hin, kon­zen­trierte Shiva, der ewige Herr, seinen Geist auf das Brahman und sah darin alle drei Welten aus beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen. Shiva, der Herr des Yoga, ver­tiefte sich im Yoga und erin­nerte sich an den ver­lie­he­nen Segen und seine Worte in Dwaraka. Dar­auf­hin schwieg er und erkannte sich selbst in Krishna und beide als Eins (im Brahman). So war Rudra zufrie­den, zog sich aus dem Kampf zurück und sprach zu Brahma:
Oh Herr, ich will nicht weiter gegen Krishna kämpfen. Möge die Erde von der Last dieses Kampfes befreit sein.

Dar­auf­hin umarm­ten sich Krishna und Rudra und zogen sich zufrie­den vom Schlacht­feld zurück. Niemand anderes konnte jemals diese beiden Yogis als Einheit erbli­cken, außer Brahma, dem Schöp­fer von allem, der Hara und Hari wieder mit sich selbst vereint hatte. Damals sprach er zu den Rishis Narada und Mar­kan­deya, die in seiner Nähe waren und die unver­gleich­li­che Sicht hatten:
Oh ihr Kenner des Brahman, ich habe Shiva und Krishna in einem nächt­li­chen Traum an einem See neben dem Berg Mandara erblickt. Ich sah Hara in Gestalt von Hari und Hari in Gestalt von Hara. Hara trug Muschel­horn, Diskus und Keule in seinen Händen, war in gelbe Kleider gehüllt und ritt auf Garuda. Hari trug den Drei­zack in seiner Hand, war in ein Tiger­fell gehüllt und ritt auf dem Bullen. Über diesen höchst wun­der­vol­len Anblick war ich sehr erstaunt. Oh ihr Asketen mit dem Reich­tum der Ent­sa­gung, bitte erklärt mir die Wahr­heit hinter diesem Wunder.

Und Mar­kan­deya sprach:
Oh Brahma, Shiva ist Vishnu und Vishnu ist Shiva. In ihrem Wesen gibt es keinen Unter­schied. Sie wirken beide zum Wohle der Welt, sind ohne Anfang, Mitte und Ende, ewig und unver­gäng­lich. Höre, ich werde dir die Einheit von Hari und Hara erklä­ren. Vishnu ist Rudra und Rudra ist Brahma. Brahma, Vishnu und Rudra sind eine Einheit und ein Wesen. Alle drei sind voller Segen, selbst­ge­bo­rene Herr­scher der Welt, Herren über ihre weib­li­che Hälfte und üben reine Ent­sa­gung. Wie Wasser mit Wasser ver­mischt zu Wasser wird, so wird Rudra zu Vishnu. Und wie Feuer mit Feuer ver­mischt zu Feuer wird, so wird Vishnu zu Rudra. Rudra ist Feuer und Vishnu ist Soma (Nektar bzw. Mond). Feuer und Soma ist das Wesen aller beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe des Uni­ver­sums. Hari und Hara wirken beide zum Wohle der Welt und sind gleich­zei­tig Schöp­fer und Zer­stö­rer aller Geschöpfe. Nara­y­ana und Mahes­h­vara sind Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft, Ursache und Wirkung, Schöp­fer, Beschüt­zer und Zer­stö­rer. Sie sind die Quelle der Veden. Als Indra geben sie das Wasser, als Sonne das Licht und als Wind das Leben. Daraus ent­steht die ganze Schöp­fung. Oh Großer Vater, damit habe ich dir das Wunder erklärt. Wer diesen Text täglich rezi­tiert oder hört erreicht jene höchst vor­züg­li­che Region von Vishnu und Rudra.

Dar­auf­hin sprach Brahma:
Ich ver­neige mich vor Hari und Hara, dem Schöp­fer, Beschüt­zer und Zer­stö­rer des Uni­ver­sums. Ohne Vishnu gäbe es keinen Rudra und ohne Rudra keinen Vishnu. Sie sind Eins, auch wenn sie in ver­schie­de­nen Formen durch die Welt wandern. Vishnu ist niemand anderes als Shiva und Shiva niemand anderes als Vishnu. Seit Urzei­ten sind sie untrenn­bar vereint. Ver­eh­rung der Einheit von Rudra und Krishna. Ver­eh­rung des drei­äu­gi­gen und des zwei­äu­gi­gen Gottes. Ver­eh­rung der Gott­heit mit den zor­nes­ro­ten Augen und den schönen Lotus­au­gen. Ver­eh­rung dem Lehrer von Kar­ti­keya und Pra­dyumna. Ver­eh­rung dem Träger der Ganga und der Erde. Ver­eh­rung dem Träger von Schlan­gen und Pfau­en­fe­dern. Ver­eh­rung dem Träger der Gir­lande aus Toten­köp­fen und Wald­blü­ten. Ver­eh­rung dem Träger von Drei­zack und Diskus. Ver­eh­rung dem Träger des Aske­ten­sta­bes und des gol­de­nen Stabes. Ver­eh­rung dem Träger von Tiger­fell und gelber Klei­dung. Ver­eh­rung dem Ehemann von Uma und Lakshmi. Ver­eh­rung dem mit Asche Ein­ge­rie­be­nen und dem Dun­kel­häu­ti­gen. Ver­eh­rung der Gott­heit, die auf Lei­chen­ver­bren­nungs­plät­zen und im Meer der Ewig­keit wohnt. Ver­eh­rung dem Reiter auf dem Bullen und auf Garuda. Ver­eh­rung dem Viel­ge­stal­ti­gen und viel­fäl­tig Ver­kör­per­ten. Ver­eh­rung dem Zer­stö­rer und Erhal­ter. Ver­eh­rung dem Furcht­er­re­gen­den und Lie­bens­wür­di­gen. Ver­eh­rung dem Zer­stö­rer des Opfers von Daksha und dem Sieger über Vali. Ver­eh­rung dem Bewoh­ner der Berge und des Ozeans. Ver­eh­rung dem Ver­nich­ter der Dämo­nen­stadt Tripura und dem Ver­nich­ter der Dämonen. Ver­eh­rung dem Gott, der den Körper von Kama ver­brannte und den Dämon Naraka schlug. Ver­eh­rung dem Ver­nich­ter von Andhaka und Kait­habha. Oh Vishnu-Shiva, ich ver­neige mich vor dir. Ver­eh­rung dem Herrn, der von allen Göttern verehrt wird. Ver­eh­rung der Gott­heit, die im Saman- und Yajur-Veda geprie­sen wird. Ver­eh­rung dem Han­deln­den und Mäch­ti­gen. Ver­eh­rung dem Fein­de­ver­nich­ter und Göt­ter­freund. Ver­eh­rung dem Herrn der Sinne und dem Gold­haa­ri­gen. Du bist der Eine, der von allen Hei­li­gen geprie­sen wird, wie vom veden­ge­lehr­ten Vyasa, dem klugen Narada, Bha­r­ad­vaja, Garga, Vis­h­va­mi­tra, Agastya, Pulas­tya und Dhaumya.

Wer diese Hymne für Hari und Hara täglich rezi­tiert, wird zwei­fel­los von allen Krank­hei­ten befreit und mit Kraft geseg­net. Dieser wird Wohl­stand errei­chen und den ewigen Himmel. Die Jung­frau wird einen guten Ehemann und die Kin­der­lose Kinder erhal­ten. Eine Schwan­gere, die diese Hymne hört, wird einen vor­züg­li­chen Sohn gebären. Wahr­lich, wer diese Hymne achtsam liest, wird von der Furcht vor Dämonen, Gei­stern und anderen Hin­der­nis­sen befreit.


2.126. Der Kampf zwischen Kartikeya und Krishna
Jan­a­me­jaya fragte:
Wie ging der gewal­tige Kampf weiter, nachdem sich Rudra vom Schlacht­feld zurück­ge­zo­gen hatte und nicht mehr gegen den hoch­be­seel­ten Krishna kämpfte?

Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh König, danach bestieg Kar­ti­keya einen Kampf­wa­gen, der von Kumb­handa gelenkt wurde, stürmte gegen Krishna, Bala­rama und Pra­dyumna und traf sie mit hun­der­ten, schreck­lich scha­r­fen Pfeilen. Dar­auf­hin kämpf­ten diese drei blut­über­strömt wie drei lodernde Feuer gegen Kar­ti­keya und ent­sand­ten die Wind-, Feuer- und Wol­ken­waffe. Dar­auf­hin wurde Kar­ti­keya zornig und begeg­nete den Dreien mit der Shaila, Varuna und Savitra Waffe (Felsen, Wasser und Sonne). Doch die hoch­be­seel­ten Helden nutzten die Kraft der Illu­sion und ver­ei­tel­ten diesen Angriff. Dar­auf­hin biß sich der höchst mäch­tige Kar­ti­keya auf die Lippen und ergriff die Brah­ma­shira Waffe, die so schwer besieg­bar ist wie der Tod. Als die höchst furcht­er­re­gende Brah­ma­shira Waffe, die für alle Welten ver­nich­tend ist und wie tausend Sonnen erscheint, von Kar­ti­keya ent­fes­selt war, wurden alle Geschöpfe völlig ver­wirrt, rannten hin und her, ver­lo­ren ihren Ver­stand und jam­mer­ten voller Qual. Dar­auf­hin ergriff der mäch­tige Krishna seinen Diskus, der alle Waffen ver­ei­teln und ver­nich­ten kann. Und wie die Wolken in der Regen­zeit den Glanz der Sonne bede­cken, so über­be­deckte der Diskus die Strahl­kraft der Brah­ma­shira Waffe. Als auch diese Waffe ihre Wirkung ver­fehlte, loderte der Zorn in Kar­ti­keya auf, wie ein Opfer­feuer durch geklärte Butter. So ergriff er einen schreck­lich flam­men­den, gol­de­nen Speer, der für alle Feinde zer­stö­rend war, und schleu­derte ihn voller Zorn wie das Feuer der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung. Dabei ließ Kar­ti­keya sein Löwen­ge­brüll ertönen, das jeden Feind mit Furcht erfüllte. Als dieser himm­li­sche Speer mit großer Kraft wie ein lodern­des Feuer durch die Lüfte gegen Krishna flog, waren die Götter mit ihrem König höchst besorgt und befürch­te­ten, daß Krishna darin ver­bren­nen könnte. Doch als dieser mäch­tige Speer in seine Nähe kam, begeg­nete ihm der Sohn von Vasu­deva mit der Silbe Hum, so daß er wir­kungs­los auf die Erde fiel. Als auch diese unver­gleich­li­che Waffe ver­ei­telt war, hörte man von allen Seiten die Rufe „Wohl getan! Höchst exzel­lent!“, und Indra ließ zusam­men mit den Himm­li­schen sein Löwen­ge­brüll ertönen. Unter diesen Jubel­ru­fen der Götter ergriff der mäch­tige Sohn von Vasu­deva seinen Diskus, der für alle Dämonen ver­nich­tend ist. Doch als er ihn gegen Kar­ti­keya werfen wollte, nahm die Göttin Kotavi einen schönen Körper an und erschien auf Wunsch von Shiva unbe­klei­det auf dem Schlacht­feld, um Kar­ti­keya zu beschüt­zen. So stand diese berühmte Göttin, die aus einem Achtel von Parvati stammte, zwi­schen den beiden wie ein schöner, blanker, gol­de­ner Speer. Ange­sichts der nackten Göttin senkte der star­kar­mige Krishna seinen Blick und sprach:
Schande über dich! Ent­ferne dich von diesem Ort! Warum stellst du dich als Hin­der­nis in den Weg seines siche­ren Unter­gangs?

Doch trotz dieser Worte des star­kar­mi­gen Krishna ver­suchte die Göttin, Kar­ti­keya zu beschüt­zen und blieb völlig ent­blößt vor ihm stehen. Dar­auf­hin sprach der Herr:
So nimm Kar­ti­keya mit dir und ver­lasse schnell dieses Schlacht­feld! Dies wird wohl das Beste für Kar­ti­keya in diesem Kampf sein.

Auf diese Weise geschah es, daß Hari, der jüngere Bruder von Indra, ange­sichts der nackten Göttin seinen Diskus in diesem Kampf zurück­zog. Und die Göttin folgte den Worten des Gottes und begab sich zusam­men mit Kar­ti­keya zu Shiva.

Der Kampf zwischen Vana und Krishna
Als Vana sah, wie Kar­ti­keya von der Göttin aus großer Gefahr geret­tet wurde und das Schlacht­feld mit seiner Armee verließ, wurde er zornig und beschloß, nun selbst gegen Krishna zu kämpfen. Und wie der Göt­ter­kö­nig unter der gött­li­chen Heer­schar, so erschien Vana auf dem Schlacht­feld unter den höchst mäch­ti­gen Dämonen, die auf ihren Kampf­wa­gen standen und schreck­li­che Waffen trugen. Seine Brah­ma­nen rezi­tier­ten Namen und Mantras mit seg­nen­den Riten zum Wohle von Vana. Und der Sohn von Vali beschenkte sie mit vor­züg­li­chen Kühen, Klei­dung, Früch­ten, Blumen und vielen Gold­mün­zen, als wäre er der Gott des Reich­tums. Der große Kampf­wa­gen von Vana war gold­be­malt und mit hun­der­ten Monden, tau­sen­den Sonnen, mil­lio­nen Sternen und zahl­lo­sen Glöck­chen geschmückt. So erstrahlte er wie ein lodern­des Feuer. Auf diesem Wagen, der vom Dämon (Kumb­handa) gelenkt wurde, stand Vana mit dem Bogen in der Hand neben einem rie­si­gen Fah­nen­mast. Vana hatte eine schreck­li­che Gestalt ange­nom­men und war ent­schlos­sen, die berühm­ten Yadavas im Kampf zu schla­gen. So begab sich der höchst furcht­er­re­gende Vana unter dem Lärm von Trom­pe­ten, Trom­meln und Löwen­ru­fen in die Schlacht.

Als Krishna sah, wie Vana in den Kampf zog, ritt er ihm auf Garuda ent­ge­gen. Und als Krishna, der Bulle unter den Yadavas, auf ihn zu kam, sprach er zornig:
Warte nur! du wirst nicht leben­dig nach Dwaraka zurück­keh­ren und dort deine Freunde wie­der­se­hen. Oh Madhava, du bist bereits im Rachen des Todes. Von mir geschla­gen wirst du noch heute die gol­de­nen Bäume sehen (eine Vision von Ster­ben­den). Oh Reiter des Garuda, wie willst du mit deinen acht Armen gegen mich mit tausend Armen kämpfen? Noch heute werde ich dich mit deinen Ver­wand­ten in dieser Stadt Shonita schla­gen, und die Stadt Dwaraka wird nur noch Erin­ne­rung sein. Du wirst heute meine tausend Arme mit zahl­lo­sen Waffen und Orna­men­ten sehen als wären es Mil­lio­nen.

Diese Worte brüllte Vana wie vom Sturm auf­ge­peitschte Wellen des Ozeans. Die Augen des höchst mäch­ti­gen Dämons brann­ten im Feuer des Zorns wie zwei auf­ge­hende Sonnen am Hori­zont. Doch als Narada diese Worte von Vana hörte, lachte er so laut, als wollte er den Himmel spalten. Dann erschien der Asket im Yoga Sitz am Himmel und kreiste mit großen, stau­nen­den Augen über dem Schlacht­feld, um diesen Kampf zu beob­ach­ten.

Und Krishna ant­wor­tete:
Oh Vana, warum prahlst du so laut? Das ist nicht die Art von Helden. Ver­geude deine Kraft nicht mit solchen Worten. Komm und kämpfe gegen mich auf dem Schlacht­feld! Oh Sohn von Vali, du hast viele über­heb­li­che Worte gespro­chen. Könnte man damit diesen Kampf gewin­nen, wärst du zwei­fel­los der Sieger. Komm, oh Vana, und besiege mich oder falle von mir besiegt mit dem Gesicht voran zu Boden zum Wohle der Welt.

So sprach Krishna und spickte Vana mit einem Schauer scha­r­fer Pfeile, die tief in seinen Körper drangen. Doch Vana lachte und bedeckte Krishna mit einer großen Wolke bren­nen­der Pfeile, Eisen­keu­len, Drei­zacks, Lanzen und Speeren. So kämpfte der stolze Vana mit seinen tausend Armen gegen den acht­ar­mi­gen Krishna und wurde immer zor­ni­ger, weil dieser mit Leich­tig­keit alle Waffen abwehrte. Dar­auf­hin ergriff Vana jene mäch­tige, himm­li­sche Waffe, die für alle Feinde ver­nich­tend ist und einst von Brahma durch aske­ti­sche Kraft für Hira­nya­ka­shipu geschaf­fen wurde. Als diese Waffe geschos­sen wurde, ver­dun­kel­ten sich alle Him­mels­rich­tun­gen und tausend schreck­li­che Omen erschie­nen rings­herum. Alles versank in Dun­kel­heit, keiner konnte noch etwas unter­schei­den und alle Dämonen lobten Vana und riefen „Wohl getan! Höchst exzel­lent!“, während die Götter „Oh!“ und „Weh!“ klagten. Durch die Macht dieser Waffe wurde ein so dichtes Flam­men­meer aus höchst schreck­li­chen Feu­er­pfei­len über Krishna ergos­sen, daß sich der Wind nicht mehr bewegen konnte. Dar­auf­hin ergriff der Madhu Ver­nich­ter die Par­ja­nya Waffe (Wolken), die wie der Tod selbst auf dem Schlacht­feld erschien. Sie zer­streute die Dun­kel­heit und löschte das Feuer, so daß die Dämonen jede Hoff­nung ver­lo­ren. Als die Dämo­nen­waffe mit der Waffe von Indra ver­nich­tet war, jubel­ten die Götter und ließen ihre Sie­ges­rufe erklin­gen. Und als Vana seine Waffe ver­ei­telt sah, wurde er immer zor­ni­ger, schimpfte und bedeckte Krishna auf Garuda mit Keulen und drei­zacki­gen Speeren. Doch Krishna, der Fein­de­ver­nich­ter, wehrte lächelnd all diese Waffen ab und zer­stückelte in diesem großen Kampf mit seinen Pfeilen vom Bogen Sarnga den Kampf­wa­gen seines Gegners mit Pferden und Stan­darte. Gleich darauf schoß der höchst mäch­tige Krishna die herr­lich strah­lende Krone von Vanas Kopf und zer­schlug ihm Rüstung, Bogen und Schild. Danach durch­bohrte Krishna mit eiser­nen Pfeilen die Brust seines Gegners, daß er sein Bewußt­sein verlor und nie­der­sank. Als Narada auf der höch­sten Turm­spitze des Pala­stes diese Nie­der­lage von Vana erblickte, klatschte er in die Hände und sprach:
Oh gutes Schick­sal! Geseg­net ist meine Geburt und mein Leben, weil ich heute diese wun­der­bare Macht von Krishna bezeu­gen darf. Oh Star­kar­mi­ger, voll­bringe nun zum Wohle der Götter das, wozu du dich auf Erden ver­kör­pert hast. Besiege den Dämon Vana!

Als Kar­ti­keya sah, wie Vana langsam wieder zu sich kam, aber seine Stan­darte zer­bro­chen, der Wagen zer­schla­gen und die Pferde getötet waren, schickte er ihm sein Reit­tier. Doch sobald der mäch­tige Pfau auf dem Schlacht­feld erschien, wurde er von Garuda ange­grif­fen, und sie schlu­gen sich mit Flügeln, Schnä­beln und Krallen. Zornig erhob sich der Sohn der Vinata in die Luft, stürzte herab und traf mit seinem spitzen Schna­bel voller Kraft den Kopf des Pfaus. Dann ergriff ihn Garuda mit den Krallen, schlug ihm mit den Flügeln und wir­belte den Pfau viele Male hin und her, bis er bewußt­los zu Boden sank, wie eine unter­ge­hende Sonne. Als der höchst mäch­tige Pfau fiel, regte sich Furcht in Vana und er über­legte:
Ach, voller Stolz auf meine Kraft habe ich die Worte meiner Freunde miß­ach­tet. So bin ich nun vor den Augen der Götter und Dämonen in große Gefahr geraten.

Als ihn Rudra so depri­miert und ver­zwei­felt sah, fühlte er den Wunsch, ihm zu helfen, und sprach zu Nandi:
Oh Sünd­lo­ser, geh schnell zu Vana auf das Schlacht­feld und bringe ihm den himm­li­schen Wagen, der von Löwen gezogen wird. Ich selbst möchte nicht kämpfen und werde hier inmit­ten der Gei­ster­schar ver­wei­len. So geh du, und hilf Vana im Kampf.

Darauf sprach Nandi, der Beste der Wagen­krie­ger, „So sei es!“, begab sich mit dem Kampf­wa­gen zu Vana und sprach freund­lich:
Oh mäch­ti­ger Dämon, besteige schnell diesen Wagen! Oh Held, ich werde dein Wagen­len­ker sein. Säume nicht und handle!

So bestieg der mäch­tige Vana den Wagen des unver­gleich­lich ener­gie­vol­len Rudra, der von Brahma geschaf­fen wurde, ergriff die Brah­ma­shira Waffe, die alle anderen Waffen zer­stö­ren kann, und schoß diesen höchst strah­len­den Pfeil voller Zorn gegen Krishna. Obwohl Brahma diese Waffe zum Schutz der Welt geschaf­fen hatte, wurden nun alle Wesen zutiefst erschüt­tert. Doch Krishna sah die Waffe auf sich zukom­men, ver­nich­tete sie mit seinem Diskus und sprach zum berühm­ten Vana, der im Kampf unschlag­bar war:
Oh Vana, wo sind nun deine stolzen Worte? Ich bin zum Kampf bereit. So kämpfe wie ein Mann und zeige deine Kraft! Es gab schon früher einen König mit tausend Armen. Er hieß Kar­ta­vi­rya, und seine Arme wurden im Kampf von Para­su­rama abge­schla­gen. Dein Stolz auf die Kraft deiner Arme wird das gleiche Schick­sal erlei­den. So will ich diesen Stolz im Kampf brechen. Warte noch einen Moment, und ich werde dir die Arme abschla­gen, die soviel Über­heb­lich­keit her­vor­brach­ten. Heute wirst du mir nicht ent­kom­men.

Als Narada diesen höchst schreck­li­chen Kampf zwi­schen den Göttern und Dämonen sah, begann er, voller Ent­zücken zu tanzen. Und nachdem der hoch­be­seelte Pra­dyumna die Gei­ster­schar geschla­gen hatte, die nun das Schlacht­feld verließ und zu Shiva zurück­kehrte, ergriff Krishna wie eine Gewit­ter­wolke in der Regen­zeit seinen tau­send­strah­li­gen Diskus, der für Dämonen im Kampf höchst zer­stö­rend ist. In diesem Diskus ist die Energie des Lichtes und des Don­ner­blit­zes von Indra vereint, wie auch die Energie aller Götter, die Energie der Opfer­feuer, der Askese und Weis­heit der Hei­li­gen, die Energie der treuen Ehe­frauen, die Energie der wilden Tiere, Nagas, Raks­ha­sas, Yakshas, Gand­ha­r­vas, Apsaras und aller anderen Wesen der drei Welten, sowie die Energie des­je­ni­gen, der den Diskus wirft. Dieser mäch­tige Diskus des Herrn, der wie die Sonne strahlt, erschien vor Vana und beraubte ihn all seiner Kraft. Als Parvati sah, wie Krishna mit erho­be­nem Diskus auf dem Schlacht­feld stand und wußte, daß niemand dieser unver­gleich­li­chen Energie wider­ste­hen kann, sprach sie zu Shiva:
Oh Herr, der Diskus, den Krishna ergrif­fen hat, ist in allen drei Welten unschlag­bar. Des­we­gen rette Vana, bevor er den Diskus wirft!

Als der Drei­äu­gige diese Worte der Göttin hörte, sprach er zu Lamba:
Geh, oh Lamba, und beschütze Vana!

Dar­auf­hin ver­schwand die Tochter des Hima­laya durch ihre Yoga Kraft und stellte sich schnell vor Vana, so daß nur Krishna sie sehen konnte. Ange­sichts von Krishna, der mit erho­be­nem Diskus auf dem Schlacht­feld stand, legte die Göttin ihre Kleider und allen Schmuck ab. Dann stellte sie sich voll­kom­men ent­blößt vor Vana, um ihn zu beschüt­zen, und blickte dem Sohn von Vasu­deva in die Augen, unge­se­hen von allen anderen. Und als Krishna diese Göttin auf Wunsch von Shiva erneut vor sich stehen sah, sprach er:

Oh schöne Göttin mit den geröte­ten Augen, schon wieder bist du nackt auf dem Schlacht­feld erschie­nen und ver­suchst nun, Vana zu retten. Doch ich werde ihn schla­gen. Daran gibt es keinen Zweifel.

Darauf ant­wor­tete die Göttin:
Oh Gott, ich erkenne dich als das höchste männ­li­che Wesen, als ewigen und unver­gäng­li­chen Herrn mit dem Lotus­na­bel, als Schöp­fer der Welt und erste Ursache des Uni­ver­sums. Oh Krishna, du soll­test den im Kampf unschlag­ba­ren Vana nicht töten. Gewähre ihm deinen Schutz und laß meinen Sohn leben. Oh Madhava, ich selbst verlieh ihm einen Segen und ver­sprach, ihn zu beschüt­zen. Bitte laß meine Worte nicht zur Lüge werden.

Auf die Bitte der Göttin ant­wor­tete Krishna, der Ver­nich­ter feind­li­cher Städte:
Oh schöne Dame, höre die Wahr­heit. Zwei­fel­los werde ich heute die tausend Arme abschla­gen, durch die Vana so über­mä­ßig stolz und gierig nach Kampf gewor­den ist. Dein Sohn soll leben, aber nur mit zwei Armen. So wird er in seinem dämo­ni­schen Stolz nicht noch einmal den Kampf gegen mich suchen.

Darauf ant­wor­tete die Göttin: „Oh Gott der Götter, so sei es!“ Dann ver­neigte sich der star­kar­mige Krishna vor der Mutter von Kar­ti­keya und sprach mit zor­ni­gen Worten zu Vana:
Schande über deine Männ­lich­keit! Wozu benö­tigst du im Kampf die Göttin, die dich als schwach betrach­tet und sich schüt­zend vor dich stellt?

So sprach der höchst mäch­tige Krishna, schloß (ange­sichts der nackten Göttin) seine Augen und schleu­derte den Diskus gegen Vana. Als der son­nen­gleich strah­lende Diskus ent­fes­selt war, wurde die ganze Schöp­fung erschüt­tert und die Aas­fres­ser freuten sich. Der Diskus flog wie ein lodern­des Feuer aus den Händen des strah­len­den Gottes, der das ganze Uni­ver­sum durch­dringt, so schnell über das Schlacht­feld, daß niemand seine wahre Form erken­nen konnte. Sicher erreichte er sein Ziel, schnitt nach­ein­an­der die tausend Arme von Vana bis auf zwei ab und kehrte schließ­lich in die Hand von Krishna zurück. Nachdem der dämo­nen­zer­stö­rende Diskus seine Aufgabe erfüllt hatte, erschien Vana wie ein ent­wal­de­ter Berg, von dem das Blut in Strömen floß, und schwer ver­letzt brüllte er wie eine Gewit­ter­wolke. Als Kar­ti­keya und Shiva dieses Gebrüll von Vana hörten, näher­ten sie sich dem Fein­de­ver­nich­ter Krishna, und damit er seine Diskus nicht noch einmal zum Unter­gang von Vana warf, sprach Maha­deva:
Oh star­kar­mi­ger Krishna, ich erkenne dich als das höchste männ­li­che Wesen, als ewigen Gott der Götter und Ver­nich­ter von Madhu und Kait­habha. Du bist die Zuflucht der Welt, und das Uni­ver­sum ist aus dir ent­stan­den. Du bist unbe­sieg­bar in allen drei Welten mit den Göttern, Dämonen und Nagas. Deshalb zieh deinen erho­be­nen, unschlag­ba­ren himm­li­schen Diskus zurück, der für alle Feinde so zer­stö­rend ist. Oh Ver­nich­ter von Keshi, ich habe Vana meinen Schutz ver­spro­chen und bitte dich deshalb, diesen Kampf zu beenden. Laß mein Ver­spre­chen wahr­haft sein.

Und Krishna ant­wor­tete:
Oh Gott der Götter, ich ver­neige mich vor dir, der du für alle Götter und Dämonen höchst ver­eh­rens­wert bist. Ich ziehe meinen Diskus zurück, und wie du es wünschst, soll Vana leben. Oh großer Herr, ich betrachte damit das Werk als voll­bracht, für das ich hier erschie­nen bin. So gib mir die Erlaub­nis, zu gehen.

So sprach Krishna zu Shiva und begab sich zu Anirud­dha, der mit den Schlan­gen­pfei­len der Illu­sion gebun­den war und auf seine Befrei­ung wartete. Und nachdem Krishna das Schlacht­feld ver­las­sen hatte, sprach Nandi, der Diener von Shiva, zu Vana die fol­gen­den, wohl­ge­mein­ten Worte:
Oh Vana, begib dich mit deinen Wunden zu Shiva, dem Gott der Götter.

Als Vana diese Worte von Nandi hörte, spürte er einen starken Wunsch danach. So bestieg Vana, der seine tausend Arme ver­lo­ren hatte, schnell den Wagen, und der mäch­tige Nandi fuhr ihn zu Shiva. Dort sprach Nandi erneut voller Mit­ge­fühl:
Oh Vana, tanze für den Gott der Götter. Dann wird er zufrie­den mit dir sein, und du wirst dein Wohl­er­ge­hen wie­der­fin­den.

Ermun­tert von Nandis Worten begann der ver­wirrte und schwer gequälte Dämon, der im Blut gebadet war und zu leben wünschte, vor Shan­kara zu tanzen. Und als Shiva sah, wie der von Furcht über­wäl­tigte Vana dem Gebot von Nandi folgte und voller Hingabe vor ihm tanzte, sprach Maha­deva, der stets seinen Ver­eh­rern geneigt ist, voller Mit­ge­fühl:
Oh Vana, ich bin zufrie­den mit dir. So bitte um einen Segen, den du im Herzen wünschst.

Und Vana ant­wor­tete:
Oh Herr, wenn du mir einen Segen gewäh­ren möch­test, dann befreie mich von diesem Fieber und laß mich unsterb­lich sein.

Darauf sprach Maha­deva:
Oh Vana, du bist jetzt unsterb­lich wie die Götter. Ich bin dir geneigt. So bitte um einen wei­te­ren Segen.

Und Vana ant­wor­tete:
Dann bitte ich darum, daß die Ver­eh­rer, die qua­l­voll ver­wun­det und blut­be­deckt vor dir tanzen, wie ich es tat, mit Nach­kom­men­schaft geseg­net werden.

Darauf sprach der Herr:
Mögen meine Ver­eh­rer, die abge­zehrt, gedul­dig, wahr­haft und hin­ge­bungs­voll auf diese Weise tanzen, mit Söhnen geseg­net sein. Oh Vana, mögen alle deine Wünsche in Erfül­lung gehen. So bitte um einen dritten Segen. Ich werde ihn gewäh­ren.

Und Vana ant­wor­tete:
Oh Sünd­lo­ser, möge mein Körper, der durch den Diskus schwer ver­wun­det und gequält wurde mit dem dritten Segen vom Leiden befreit werden.

Darauf sprach Rudra:
So sei es! Möge dir Gutes gesche­hen. Dein Körper soll unver­wun­det und gesund von diesem Leiden befreit sein. Oh Sohn, ich bin sehr zufrie­den mit dir. So bitte um einen vierten Segen.

Und Vana ant­wor­tete:
Oh höch­ster Herr, möge ich der Erste unter deinem Gefolge werden, den Namen Maha­kala tragen und ewigen Ruhm gewin­nen.

Darauf sprach Shan­kara, der höchst strah­lende Herr:
So sei es! Unter meinem Schutz sollst du einen himm­li­schen Körper tragen, der unver­wund­bar und von Krank­heit frei ist. Mögest du durch meine Gunst stets in meiner Nähe leben und von Sorgen frei sein. Oh Vana, du bist für deine große Kraft berühmt. So bitte um einen fünften Segen, den du im Herzen wünschst.

Und Vana ant­wor­tete:
Oh Herr, möge durch deine Gnade mein Körper nicht unge­stal­tet oder häßlich sein, wenn ich nur noch zwei Arme habe.

Darauf sprach Hara:
Oh großer Dämon, es gibt nichts, was ich meinen Ver­eh­rern nicht gewäh­ren könnte. Du bist mir ganz beson­ders hin­ge­ge­ben, und so wird alles in Erfül­lung gehen, was du dir gewünscht hast.

Diese Worte sprach der drei­äu­gige Shiva und ver­schwand mit seiner Gei­ster­schar vor den Augen aller Geschöpfe.


2.127. Die Befreiung von Aniruddha und der Kampf mit Varuna
Vai­sam­pa­yana sprach:
Als Vana diese vielen Segen erhal­ten hatte, war er höchst zufrie­den. Er wurde zu Maha­kala (der „großen, all­mäch­ti­gen Zeit“) und war nun bestän­dig bei Rudra. Und Krishna hatte sich zu Narada begeben und fragte ihn:
Oh ver­ehr­ter Herr, wo ist Anirud­dha von den Schlan­gen-Pfeilen gebun­den? Sage mir die Wahr­heit, denn mein Geist ist voller Zunei­gung. Die Bewoh­ner von Dwaraka sind sehr besorgt wegen seiner Ent­füh­rung. So will ich ihn schnell befreien, denn dazu bin ich hier erschie­nen. Oh Herr, nachdem seine Feinde besiegt sind, wünsche ich, ihn zu sehen. Oh Aske­se­rei­cher, wenn du es weißt, dann nenne mir den Ort.

Darauf ant­wor­tete Narada:
Oh Madhava, der Prinz Anirud­dha ist in den inneren Gemä­chern der Frauen von den Schlan­gen gebun­den.

Dort ange­kom­men, erschien (die Apsara) Chi­tra­lekha und sprach:
Oh Herr, dies ist das Frau­en­ge­mach von Vana, dem hoch­be­seel­ten und macht­vol­len König der Dämonen. Tritt nach Belie­ben ein.

Dar­auf­hin betra­ten Bala­rama, Krishna, Pra­dyumna, Narada und Garuda die inneren Gemä­cher, um Anirud­dha zu befreien. Und sobald die mäch­ti­gen Schlan­gen, die in Gestalt von Pfeilen Anirud­dha gebun­den hatten, den Schlan­gen­ver­nich­ter Garuda erblick­ten, flohen sie aus seinem Körper und fielen als Pfeile leblos zu Boden. Und als der höchst ruhm­rei­che Anirud­dha von Krishna berührt wurde und ihn erblickte, sprach er voller Freude mit gefal­te­ten Händen:
Oh Gott der Götter, du bist stets sieg­reich über deine Feinde. Selbst Indra, der Voll­brin­ger der hundert Opfer, kann vor dir im Kampf nicht beste­hen.

Danach ver­ehrte der edle Anirud­dha mit großer Freude den höchst mäch­ti­gen und berühm­ten Bala­rama, ver­neigte sich mit gefal­te­ten Händen vor dem hel­den­haf­ten Garuda, dem Besten der Vögel, und berührte schließ­lich die Füße seines mäch­ti­gen Vaters Pra­dyumna, der den Makara im Banner trägt. Und auch Usha, die von ihren Freun­din­nen umgeben war, ver­neigte sich mit größtem Respekt vor dem höchst mäch­ti­gen und unbe­sieg­ba­ren Krishna sowie vor Bala­rama, Garuda und Pra­dyumna, dem ver­kör­per­ten Gott der Liebe.

Danach näherte sich der höchst strah­lende Narada auf Wunsch von Indra dem macht­vol­len Krishna, segnete ihn und sprach lächelnd:
Oh Govinda, welch ein glück­li­ches Schick­sal, daß du Anirud­dha von seinen Fesseln befreit hast!

Danach ver­neig­ten sich alle zusam­men mit Anirud­dha und ver­ehr­ten Narada, den himm­li­schen Hei­li­gen. Und nachdem er alle geseg­net hatte, sprach er zu Krishna:
Oh Herr, laß nun die Hoch­zeit für Anirud­dha nach der Art feiern, wie er seine Braut gewon­nen hat. Ich bin schon auf die Späße zwi­schen den Par­teien der Braut und des Bräu­ti­gams gespannt.

Bei diesen Worten von Narada lachten alle, und Krishna sprach:
Oh ver­ehr­ter Herr, wir werden diese Hoch­zeit unver­züg­lich feiern.

Wäh­rend­des­sen erschien Kumb­handa mit all den Uten­si­lien für die Hoch­zeits­ri­ten, ver­neigte sich vor Krishna und sprach:
Oh Star­kar­mi­ger, ich bitte um deinen Schutz. Oh Gott der Götter, mit gefal­te­ten Händen suche ich Zuflucht bei dir.

Krishna hatte von Narada viel Gutes über den hoch­be­seel­ten Kumb­handa gehört, und so war er bereit, ihm Schutz zu gewäh­ren, und sprach:
Oh Kumb­handa, ich bin zufrie­den mit deinen guten Taten und deiner Selbst­be­herr­schung, über die mir Narada berich­tet hat. So sollst du der neue König dieses Landes werden. Ich ver­leihe dir hiermit dieses König­reich. Lebe hier für lange Zeit unter meinem Schutz glück­lich und zufrie­den mit all deinen Unter­ta­nen.

Nachdem Krishna das König­reich von Vana dem hoch­be­seel­ten Kumb­handa ver­lie­hen hatte, feierte er die Hoch­zeit von Anirud­dha. Zeit und Tag waren günstig, und so erschien der Feu­er­gott Agni per­sön­lich. Nachdem sich Anirud­dha und seine Frau im Bad gerei­nigt und mit schönen Orna­men­ten geschmückt hatten, began­nen die himm­li­schen Apsaras ver­schie­dene Späße mit ihnen zu treiben. Die Gand­ha­r­vas sangen himm­li­sche Lieder, und die Apsaras tanzten auf bezau­bernde Weise. So feierte der höchst weise Krishna umgeben von den Himm­li­schen die Hoch­zeit von Anirud­dha. Dann ver­ehrte er Shiva, den Ver­lei­her von Segen, der von allen Göttern verehrt wird, und wünschte, diesen Ort zu ver­las­sen. Als Kumb­handa sah, wie Krishna, der Fein­de­ver­nich­ter, nach Dwaraka auf­bre­chen wollte, sprach er mit gefal­te­ten Händen:
Oh Lotus­äu­gi­ger, ich möchte dir noch etwas sagen. Oh Madhava, Vana besaß einige, beson­dere Kühe, die im Reich von Varuna, dem Herrn des Wassers, gehütet werden. Sie geben nek­tar­glei­che Milch, und wer sie trinkt, wird höchst mächtig und im Kampf unbe­sieg­bar.

Über diese Worte freute sich Hari und beschloß, diesen Ort auf­zu­su­chen. Dann segnete Brahma den mäch­ti­gen Krishna und kehrte mit seinem Gefolge in sein Reich Brah­ma­loka zurück. Indra und die Maruts beglei­te­ten den sieg­rei­chen Krishna auf seiner Reise nach Dwaraka. Und auch Usha nahm Abschied von der Göttin (Parvati) und reiste mit ihren Freun­din­nen in einem Wagen nach Dwaraka, der von einem Pfau gezogen wurde. Bala­rama, Krishna, Pra­dyumna und Anirud­dha bestie­gen den Rücken von Garuda. Als sich dieser Beste der Vögel kraft­voll in die Lüfte erhob, bedeckte sich der Himmel mit Staub, und die Sonne verlor ihren Glanz. Die hel­den­haf­ten Sieger über Vana flogen auf Garuda eine lange Strecke durch die Lüfte zum Reich von Varuna und erblick­ten dort im Westen tau­sende himm­li­sche Kühe, die himm­li­sche Milch gaben, alle die gleiche Färbung hatten und am bewal­de­ten Ufer des Ozeans wei­de­ten. Auf­grund der Beschrei­bung von Kumb­handa erkann­ten sie die Kühe von Vana wieder, und so sprach der ewige Krishna, der Urgrund des Uni­ver­sums, Beste der Kämpfer und Kenner der Wahr­heit:
Oh Garuda, begib dich schnell zu diesen vor­züg­li­chen Kühen von Vana, deren Milch dem Nektar der Unsterb­lich­keit gleicht. Denn Satyab­hama bat mich, jene Kühe mit­zu­brin­gen, deren Milch die Dämonen trinken, so daß sie von Alter und Krank­heit befreit werden. Sie bat mich um diesen Gefal­len, wenn es nicht die Tugend ver­letzt oder meinem Werk im Wege steht. Oh Garuda, ich denke, das sind die Kühe, von denen Satyab­hama gespro­chen hat.

Und Garuda ant­wor­tete:
Oh Krishna, zwei­fel­los sind das diese Kühe (wahr­schein­lich Seekühe bzw. Dugongs). Ich habe sie schon oft hier am Ufer gesehen. Doch wenn sie mich erbli­cken, fliehen sie schnell ins Reich von Varuna (dem Ozean). So handle nun, wie es nötig ist.

Nach diesen Worten wühlte der Sohn der Vinata mit seinen Schwin­gen den Ozean auf und drang in das Reich von Varuna vor, so daß die Bewoh­ner völlig ver­wirrt waren und ängst­lich nach allen Seiten flohen. Dafür erschien die unschlag­bare Armee von Varuna mit viel­fäl­ti­gen Waffen vor dem Sohn von Vasu­deva, und ein schreck­li­cher Kampf erhob sich mit Garuda, dem Feind der Schlan­gen. Doch obwohl tau­sende mäch­tige Krieger von Varuna auf dem Schlacht­feld erschie­nen, wurden sie alle vom hoch­be­seel­ten Krishna zurück­ge­schla­gen. Über 60.000 Kampf­wa­gen mit flam­men­den Waffen flohen aus dem Kampf zur Wohn­stätte von Varuna. Bald war die ganze Armee von den Pfeilen der Helden Bala­rama, Krishna, Pra­dyumna und Anirud­dha zer­streut und keiner konnte sie noch beschüt­zen.

Als Varuna sah, daß seine Armee vom mäch­ti­gen Krishna geschla­gen war, wurde er zornig und begab sich selbst in den Kampf. Er erschien auf dem Schlacht­feld, geprie­sen von den Scharen der Götter, Rishis, Gand­ha­r­vas und Apsaras. Über seinem Haupt wurde ein weißer Schirm gehal­ten, von dem Wasser strömte. So erhob der Herr das Wassers umgeben von seinen Söhnen, Enkelsöh­nen und Sol­da­ten seinen mäch­ti­gen Bogen, spannte ihn voller Zorn und for­derte Hari zum Kampf. Dann blies er sein Muschel­horn, stürmte gegen Hari (Krishna) als wäre er Hara (Shiva) und bedeckte ihn mit Pfeilen. Dar­auf­hin blies auch der höchst mäch­tige Krishna sein Muschel­horn Pan­cha­ja­nya und erfüllte alle Him­mels­rich­tun­gen mit seinen Pfeilen. Und obwohl Varuna von diesen reinen Pfeilen ver­wun­det wurde, lächelte er und kämpfte weiter gegen Krishna. Dar­auf­hin ergriff Hari die furcht­er­re­gende Vais­h­nava Waffe und sprach zu Varuna:
Warte nur! Ich habe die Vais­h­nava Waffe erhoben, die für alle Feinde ver­nich­tend ist, um dich zu schla­gen.

Doch Varuna ergriff als Antwort die mäch­tige Varuna Waffe und ließ sein Löwen­ge­brüll ertönen. Als diese beiden mäch­ti­gen Waffen auf­ein­an­der­tra­fen, flossen riesige Mengen Wasser über die Vais­h­nava Waffe, das jedoch durch die feu­er­glei­che Vais­h­nava Energie sogleich ver­dampfte. Als die Varuna Waffe ver­brannt war und nur noch die höchst mäch­tige Vais­h­nava Waffe im hellen Glanz erstrahlte, flohen alle Krieger vom Schlacht­feld. Und als Varuna sah, wie seine Armee in dieser Energie ver­brannt wurde, sprach er zu Krishna:
Oh Geseg­ne­ter, erin­nere dich an dein ursprüng­li­ches, unent­fal­te­tes Wesen, das jetzt ent­fal­tet ist. Oh Herr, wirf das Tamas, die Unwis­sen­heit, die deinen Geist ver­dun­kelt, von dir. Warum wurdest du ver­blen­det? Du bist doch auf ewig in deinem Wesen von Sattwa, der gött­li­chen Güte, durch­drun­gen. Oh Herr des Yoga, gib diesen Ego­is­mus auf, der mit den Eigen­schaf­ten der fünf Ele­mente ver­bun­den ist! Oh Weiser, erkenne, daß ich älter bin als alle deine Vais­h­nava Ver­kör­pe­run­gen (von Fisch, Schild­kröte, Eber usw.). Und wenn ich als Älterer deinen Respekt ver­diene, warum ver­suchst du mich zu ver­bren­nen? Oh Bester der Kämpfer, ein Feuer ver­sucht nie, ein anderes Feuer zu ver­bren­nen. So gib diesen Zorn auf, den du gegen mich gerich­tet hast. Du bist der Urgrund des Uni­ver­sums. Wer könnte dich besie­gen? Aus dir hat sich diese ganze Natur ent­fal­tet und zeigt sich in der Viel­falt ihrer Formen, die sich ständig wandeln. Aus dem Unent­fal­te­ten hast du dieses Uni­ver­sum mit Vishnu, Agni und Soma geschaf­fen. Warum kämpfst du jetzt dagegen? Oh höchst Strah­len­der! Du bist der Ursprung der Ele­mente, selbst­ge­bo­ren, ewig, unver­gäng­lich und alles, was exi­stiert und nicht exi­stiert. Oh Sünd­lo­ser, ich ver­neige mich vor dir. Bitte erfülle deine Aufgabe und beschütze mich. Du bist der höchste Schöp­fer aller Welten. Durch dich hat sich diese ganze Schöp­fung aus­ge­brei­tet. Oh Herr, du spielst mit der Schöp­fung wie ein Kind mit seinem Spiel­zeug. Doch ich bin weder ein übel­ge­sinn­ter Feind der Schöp­fung noch gegen das Dharma. Ihnen gilt dein Kampf, und für sie exi­stiert die Erfah­rung des Todes. Dein Werk ist es, das Dharma zu bewah­ren. Wenn in der Welt Tamas und Rajas, die dunkle Unwis­sen­heit und die bren­nende Lei­den­schaft, die Herr­schaft gewin­nen, dann ver­sinkt alles in wahn­haf­ter Illu­sion. Oh Herr, du kennst das Gesetz von Ursache und Wirkung. Denn du bist der Urquell höch­ster Erkennt­nis, all­wis­send und all­schaf­fend. Warum ver­wirrst du uns auf diese Weise?

Diese Worte von Varuna beru­hig­ten Krishna, und der all­wis­sende Schöp­fer und Bewah­rer der Welt sprach lächelnd:
Oh Mäch­ti­ger, gib mir die Kühe von Vana für den Frieden.

Darauf ant­wor­tete Varuna:
Oh Herr, ich habe Vana ein Ver­spre­chen gegeben. Wie könnte ich es brechen? Oh Krishna, du weißt, daß es Sünde ist, ein Ver­spre­chen zu brechen. Die Tugend­haf­ten tadeln solches Ver­hal­ten und meiden den treu­lo­sen Men­schen. Mit Sünde kann man keine seligen Welten errei­chen. Deshalb sei gnädig mit mir, und handle so, daß ich die Tugend nicht ver­liere. Oh Madhava, du soll­test durch deine Taten andere nicht zwingen, ihre Ver­spre­chen zu brechen. Oh Lotus­äu­gi­ger, ich habe damals ver­spro­chen, diese Kühe nicht weg­zu­ge­ben, solange ich lebe. Wenn du diese Kühe also besit­zen willst, mußt du mich töten und sie mit Gewalt nehmen. Oh Star­kar­mi­ger, damit habe ich dir mein Ver­spre­chen erklärt. Oh Gott der Götter, das ist die reine Wahr­heit. Oh Fein­de­ver­nich­ter, wenn ich deine Gunst ver­diene, dann beschütze mich. Wenn du aber die Kühe unbe­dingt davon­tra­gen willst, dann mußt du mich töten.

Als Krishna, der Beschüt­zer der Yadavas, diese Worte von Varuna bezüg­lich der Kühe hörte, erkannte er ihre Wahr­haf­tig­keit und been­dete den Kampf. So lächelte Krishna, der alles durch­schauen kann, und sprach zu Varuna:
Oh Herr, dein Ver­spre­chen an Vana soll dich und die Kühe beschüt­zen. Du hast mit freund­li­chen Worten die Wahr­heit ver­kün­det. Warum sollte ich dich ver­let­zen? Oh Herr des Wassers, du bist wahr­haft, und deshalb gebe ich die Kühe von Vana frei, wie auch dich selbst. Daran soll es keinen Zweifel geben.

Dar­auf­hin erklan­gen die Pauken und Trom­pe­ten, und Varuna ver­ehrte Krishna mit dem Arghya, dem Will­kom­mens­ge­schenk für würdige Gäste. Und nachdem es der Nach­komme des Yadu ange­nom­men hatte, ver­ehrte der Herr des Wassers mit kon­zen­trier­tem Geist auch Bala­rama, den älteren Bruder von Krishna. So bestä­tigte Krishna, der hero­i­sche Nach­komme von Sura, die Herr­schaft von Varuna, und brach mit Indra, dem Gatten der Sachi, nach Dwaraka auf. Und all die himm­li­schen Götter, Maruts, Rudras, Vasus, Aswins, Sadhyas, Siddhas, Cha­ra­nas, Gand­ha­r­vas, Apsaras, Kin­naras, Yakshas und Raks­ha­sas folgten Krishna, dem ewigen Herrn aller Geschöpfe, auf seinem Weg durch die Lüfte. Auch Narada, der den Kampf liebt, freute sich über den ruhm­rei­chen Sieg im Kampf gegen Vana und begab sich eben­falls nach Dwaraka.

Als Krishna, der Träger von Diskus und Keule, die Stadt mit ihren vielen Toren, hohen Türmen und herr­li­chen Palä­sten, die dem Berg Kailash glichen, von weitem erblickte, blies er sein berühm­tes Muschel­horn Pan­cha­ja­nya. Mit diesem Klang kün­digte Krishna seine Ankunft an, und alle Bewoh­ner von Dwaraka wurden von größter Freude ergrif­fen. Sie emp­fin­gen ihn mit Schau­ern von Blüten und Reis­kör­nern. Die ganze, wohl­ha­bende Stadt war geschmückt, die Straßen gerei­nigt, und alles erstrahlte im Glanz von Juwelen. Die Brah­ma­nen und Alt­ehr­wür­di­gen brach­ten ihm Will­kom­mens­ge­schenke dar und ver­ehr­ten Madhava mit Sie­ges­ru­fen. Alle Men­schen der vier Kasten ver­neig­ten sich voller Ver­eh­rung vor dem höchst mäch­ti­gen Krishna, der voller Herr­lich­keit wie ein Berg Kol­ly­rium auf dem Rücken von Garuda saß und von den Hei­li­gen, Göttern, Gand­ha­r­vas, Cha­ra­nas und anderen Himm­li­schen umgeben war. Ange­sichts dieses Wunders wurden die Bewoh­ner von Dwaraka von höch­ster Freude erfüllt und priesen den lotus­äu­gi­gen Krishna, der den Sieg über Vana errun­gen hatte. Nachdem dieser Beste der Wagen­krie­ger unter den Yadavas von seiner langen Reise auf dem Rücken von Garuda wieder in Dwaraka ange­kom­men war, spra­chen die Bewoh­ner:
Glück­lich und geseg­net sind wir, daß wir vom gütigen Herrn des Uni­ver­sums, dem star­kar­mi­gen Krishna, beschützt werden. Auf dem Rücken vom Sohn der Vinata hat der lotus­äu­gige Gott den unschlag­ba­ren Vana geschla­gen. Nun ist er nach Dwaraka zurück­ge­kehrt und erfreut unsere Herzen.

Unter diesem Jubel der Bewoh­ner erreich­ten die mäch­ti­gen Wagen­krie­ger den Palast von Krishna. Dort stiegen Krishna, Bala­rama, Pra­dyumna und Anirud­dha vom Rücken Garudas und betra­ten den herr­li­chen Palast. Am Himmel erschie­nen tau­sende himm­li­sche Wagen in ver­schie­den­sten Formen, die von Schwä­nen, Bullen, Hirschen, Ele­fan­ten, Rossen, Kra­ni­chen oder Pfauen gezogen wurden, so daß der ganze Himmel voller Herr­lich­keit erstrahlte. Dar­auf­hin sprach Krishna zu Pra­dyumna und seinen anderen Nach­kom­men:
Hier sind die Götter, Rudras und viele andere Himm­li­sche. Verehrt sie dem Dharma gemäß! Ver­neigt euch vor dem tau­sen­d­äu­gi­gen Indra mit seinem Gefolge, dem höchst Segens­rei­chen, dem Dämo­nen­ver­nich­ter, der auf seinem Ele­fan­ten erschie­nen ist. Ver­neigt euch vor den sieben Rishis mit Bhrigu und Angiras wie vor dem Träger des Diskus. Sie alle sind zu meiner Freude hier erschie­nen. Ver­neigt euch vor den Ozeanen und Flüssen, den Haupt- und Neben­him­mels­rich­tun­gen, den mäch­ti­gen Schlan­gen mit Vasuki an der Spitze, den Kühen, Sternen und Pla­ne­ten, den Yakshas, Raks­hasa und Kin­naras. Sie alle sind hier erschie­nen, um mich zu erfreuen. So verehrt sie dem Dharma gemäß auf rechte Weise.

Als die Nach­kom­men von Krishna seine Worte ver­nom­men hatten, ver­neig­ten sie sich vor den Himm­li­schen und ver­ehr­ten sie dem Dharma ent­spre­chend. Und als die Bewoh­ner die Himm­li­schen erblick­ten, sam­mel­ten sie schnell alle Uten­si­lien für eine Puja und spra­chen:
Oh wie herr­lich! Durch die Gnade von Krishna können wir sogar hier in Dwaraka solch ein großes Wunder erbli­cken.

So ver­ehr­ten auch sie die Himm­li­schen mit gezü­gel­ten Sinnen und kon­zen­trier­tem Geist mit Blumen, Düften, San­del­pa­sten, Reis­kör­nern, Gesang, Musik und Nie­der­wer­fun­gen. Dann erschien Indra und umarmte Ugra­sena, Vasu­deva, Samba, Satyaki, Nis­ha­tha, Ulmuka, den höchst mäch­ti­gen Viprithu und den höchst geseg­ne­ten Akrura und roch an ihren Köpfen. Danach sprach der mäch­tige Indra inmit­ten der Yadavas fol­gende, bedeu­tungs­volle Worte zur Ver­herr­li­chung von Krishna:
Dieser Erste der Sat­wa­tas und Yadus hat seine Herr­lich­keit und Männ­lich­keit auf dem Schlacht­feld gezeigt und vor den Augen von Maha­deva und Kar­ti­keya den gebun­de­nen Anirud­dha befreit und nach Dwaraka zurück­ge­bracht. Er hat Vana im Kampf besiegt und seine tausend Arme bis auf zwei abge­schla­gen. Alle Ziele, für die der hoch­be­seelte Krishna unter den Men­schen geboren wurde, sind voll­bracht und alle unsere Sorgen zer­streut. Oh Yadavas, nun sollt ihr die Zeit glück­lich ver­brin­gen und ohne Furcht den süßen Wein und die irdi­schen Freuden geni­e­ßen. Und auch ich werde unter dem Schutz dieses Hoch­be­seel­ten sor­gen­frei und glück­lich im Kreise der Himm­li­schen leben.

So pries der tau­sen­d­äu­gige Indra von den Göttern umgeben die Herr­lich­keit des mäch­ti­gen Krishna, dem Ver­nich­ter der Dämonen, der in allen Welten verehrt wird, und umarmte ihn. Dann bat er um seinen Abschied und kehrte mit den Göttern und Maruts in die himm­li­schen Regio­nen zurück. Und nachdem sie den höchst mäch­ti­gen Krishna verehrt hatten, folgten ihnen auch die großen Rishis mit allen anderen Himm­li­schen. Nachdem nun Indra in den Himmel zurück­ge­kehrt war, begrüßte der mäch­tige Gott mit dem Lotus­na­bel all die Yadavas, und rings­herum erhob sich ein großer Tumult, weil alle das Lotus­ge­sicht von Krishna sehen wollten. Ange­sicht dieser Hingabe war er sehr zufrie­den, und so lebte Krishna mit all den Yadavas glück­lich und in großem Wohl­stand in der Stadt Dwaraka.


2.128. Das Fest anläßlich der Rückkehr von Aniruddha
Vai­sam­pa­yana sprach:
Ange­sichts der glück­li­chen Rück­kehr sprach der star­kar­mige König Ugra­sena mit vor Freude gewei­te­ten Augen zum höchst strah­len­den Krishna:
Oh Nach­komme des Yadu, höre mich an. Wie wir sehen, ist Anirud­dha mit seiner neuen Ehefrau sicher zurück­ge­kehrt. Ich denke, wir sollten darum ein großes Fest feiern. Usha ist von ihren Freun­din­nen umgeben und lebt höchst glück­lich mit Anirud­dha vereint. Rukmini, die Tochter vom König der Vidha­r­bas, sagte mir, daß auch Rama, die Tochter von Kumb­handa, unter den Freun­din­nen von Usha ist. Möge sie mit Samba ver­hei­ra­tet werden, und die anderen Freun­din­nen mit wei­te­ren Prinzen.

Nach diesen Worten von Ugra­sena wurde ein großes Fest in den Palä­sten von Anirud­dha und Krishna gefei­ert. Die Damen spiel­ten voller Freude auf ihren Musik­in­stru­men­ten und tanzten und sangen wie himm­li­sche Apsaras. Sie plau­der­ten mit­ein­an­der, trugen ihre schön­sten Kleider und ver­gnüg­ten sich mit Spielen. Manche waren vom Wein berauscht und schwank­ten etwas, andere erfreu­ten sich mit lei­den­schaft­li­chen Augen am Wür­fel­spiel.

Da sprach Krishna zu Rukmini:
Usha wurde zusam­men mit ihren Freun­din­nen von der Göttin Parvati auf einem Wagen hierher gesandt, der von einem Pfau gezogen wurde. Heiße sie will­kom­men. Usha ist die schöne und edle Tochter von Vana und eine würdige Schwie­ger­toch­ter deines Sohnes Pra­dyumna. Emp­fange sie mit allen Ehren.

Nach diesen Worten wurden die Jung­frauen unter Segens­sprü­chen in den Palast von Anirud­dha geführt. Hier ver­gos­sen Devaki, Rohini und Rukmini viele Tränen der Freude, weil sie Anirud­dha wieder vor sich sahen. Dann führten sie Usha in ihr Gemach, und die schönen Damen bliesen ihre Hörner und voll­führ­ten die Segens­ri­ten. So lebte die wun­der­schöne Usha unter dem Schutz der mäch­ti­gen Yadus zufrie­den und glück­lich in ihren Palast. Nach ein paar Tagen nahm die Apsara Chi­tra­lekha, die in Gestalt einer schönen Dame erschie­nen war, ihren Abschied von Usha mit ihren Freun­din­nen und kehrte in den Himmel zurück. Und nachdem auch ihre Freun­din­nen (zu ihren Ehe­män­nern) gegan­gen waren, wurde die schöne Dämo­nen­toch­ter Usha von Maya­vati in ihren Palast ein­ge­la­den. Dort begrüßte die lieb­li­che Ehefrau von Pra­dyumna ihre neue Schwie­ger­toch­ter und ver­ehrte sie mit Klei­dern, Juwelen, Speisen und Geträn­ken. Auf diese Weise wurde Usha nach­ein­an­der von allen Damen der Familie der Tra­di­tion gemäß begrüßt und geehrt.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Oh Jan­a­me­jaya, oh Stamm­hal­ter der Kurus, damit habe ich dir aus­führ­lich erzählt, wie Vana im Kampf von Krishna geschla­gen wurde und leben­dig entkam. Danach lebte Krishna im Kreise der Yadavas glück­lich in Dwaraka, erfreute sich an höch­stem Wohl­stand und regierte die ganze Welt. Oh König, so ver­kör­perte sich Vishnu auf Erden und wurde als Sohn von Vasu­deva im Stamm der Yadavas berühmt. Du hattest mich zu Beginn gefragt, warum der mäch­tige Vishnu von Devaki in der Familie Vasu­de­vas geboren wurde. Nun habe ich dir die Gründe erklärt. Oh Jan­a­me­jaya, alles, was auf die Frage von Narada hin, kurz­ge­faßt genannt wurde, habe ich dir aus­führ­lich erzählt. Ich habe ver­sucht deine Zweifel über Krish­nas Leben in Mathura und seine Taten zu besei­ti­gen. Doch Krishna ist die Quelle aller Wunder, und es gibt kein grö­ße­res Wunder als ihn selbst. Er ist Vishnu, der höchst Geseg­nete, der Urgrund und die Quelle von jedem Segen. Unter all den Göttern und Dämonen ist keiner geseg­ne­ter als dieser Unver­gäng­li­che. Er ist die Ver­kör­pe­rung der Götter, Vasus, Rudras und Aswins. Er ist Himmel und Erde, die zehn Rich­tun­gen, alles Wasser und jedes Licht. Er ist der ewige Schöp­fer, Erhal­ter und Zer­stö­rer. Er ist die Wahr­heit, das Dharma und die Ent­sa­gung. Er ist das Brahman und der Große Vater. Verehre ihn, oh Nach­komme des Bharata. Er ist das ganze Uni­ver­sum. Er ist Ananta unter den Nagas und Shiva unter den Rudras. Alle beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe ent­ste­hen aus Nara­y­ana. Aus ihm werden alle Welten geboren, und er ist die Schöp­fung selbst. Er ist der ewige Herr, der von allen Göttern verehrt wird.

Damit habe ich dir die Herr­lich­keit von Krishna und den Kampf gegen Vana erklärt. Wenn du auf­merk­sam zuge­hört hast, wirst du unver­gleich­li­chen Ruhm für deinen Stamm gewin­nen. Wer über diesen Kampf gegen Vana und die Macht von Krishna medi­tiert, der wird nie vom rechten Weg abkom­men. Oh Jan­a­me­jaya, so habe ich dir zum Abschluß des (großen Schlan­gen-) Opfers deine Frage beant­wor­tet und all die glor­rei­chen Taten von Vishnu beschrie­ben. Oh König, wer über diese wun­der­vol­len Geschich­ten medi­tiert und ihre Essenz erkennt, wird von allen Sünden befreit und erreicht die Region von Vishnu. Wer sie jeden Morgen rezi­tiert, wird weder in dieser noch der kom­men­den Welt von Schwie­rig­kei­ten über­wäl­tigt. Die Brah­ma­nen werden zu Kennern der Veden, die Ksha­triyas sieg­reich, die Vaisyas wol­ha­bend und die Shudras glück­lich. Sie werden sich eines langen Lebens erfreuen und von Miß­ge­schi­cken ver­schont sein.

Sauti sprach:
Oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, auf diese Weise hörte Jan­a­me­jaya, der Sohn von Pariks­hit, das Hari­vamsha von Vai­sam­pa­yana (dem Schüler von Vyasa) und wurde von Sünde befreit. Oh Saunaka, damit habe ich dir die könig­li­chen Stämme (der Vris­h­nis und And­ha­kas) kurz­ge­faßt und aus­führ­lich beschrie­ben. Was möch­test du darüber hinaus noch hören?

Hier endet mit dem 128.Kapitel das Vishnu Parva im geseg­nete Hari­vamsha Purana.


Buch 3 - Bhavishya Parva (Buch der Zukunft)
3.1. Der Stamm von Janamejaya
(Zur Erin­ne­rung: Wir befin­den uns im Nai­misha Wald. Dort ver­sam­mel­ten sich damals große Heilige und Asketen zum Opfer von Saunaka. Unter ihnen erschien auch Sauti, der Sohn des Rishi Loma­hars­hana, und erzählte das Mahab­ha­rata und viele Puranas wie dieses. Er kam gerade vom großen Schlan­gen­op­fer des Königs Jan­a­me­jaya, das aus Zorn über den Tod seines Vaters Pariks­hit statt­fand, der durch den Biß des Schlan­gen­kö­nigs Taks­haka starb. Während des Schlan­gen­op­fers hörte Sauti das Mahab­ha­rata und viele andere Geschich­ten aus dem Munde von Vai­sam­pa­yana, der dort mit seinem Lehrer Vyasa erschie­nen war, um König Jan­a­me­jaya die große Geschichte seiner Vor­fah­ren, den Bha­ra­tas, zu erzäh­len und auf­zu­zei­gen, wie alle Gescheh­nisse zusam­men­hän­gen.)

Saunaka fragte:
Oh Sohn von Loma­hars­hana, wer waren die Söhne von Jan­a­me­jaya? Wie wurde der Stamm der Pan­da­vas fort­ge­setzt? Ich bin sehr neu­gie­rig, darüber zu hören. Bitte erzähle mir alles aus­führ­lich.

Und Sauti sprach:
Jan­a­me­jaya, der Sohn von Pariks­hit, zeugte mit seiner Ehefrau Kashya, der Prin­zes­sin von Kashi, zwei Söhne, Chandra­pida, der zum König wurde, und Surya­pida, der den Weg der Erkennt­nis zur Befrei­ung ging. Chandra­pida hatte hundert Söhne, die als Ksha­triyas mäch­tige Bogen­schüt­zen waren und als Nach­kom­men von Jan­a­me­jaya auf Erden höchst berühmt wurden. Der älteste von ihnen hieß Satya­karna. Er war ein star­kar­mi­ger Held, voll­brachte viele Opfer mit reichen Gaben und wurde zum König in Has­ti­na­pura geweiht. Der Sohn von Satya­karna war der tugend­hafte und macht­volle Swe­ta­karna. Doch er blieb kin­der­los, und so ging er schließ­lich mit seiner Ehefrau in die ein­sa­men Wälder, um Buße zu üben. Dort empfing die schöne Malini, die Prin­zes­sin der Yadus und Tochter von Sucharu. Doch noch während ihrer Schwan­ger­schaft begab sich König Swe­ta­karna auf jene große Reise, deren Pfad von seinen Vor­fah­ren (den Pan­da­vas) began­gen wurde und der keine Rück­kehr kennt. Ange­sichts dieser Reise beschloß die schwan­gere Malini, ihm zu folgen, und gebar auf dem Weg (ins Jen­seits) einen lotus­äu­gi­gen Sohn. Wie Drau­padi einst ihren Ehe­män­nern folgte, so folgte die treue und edle Malini ihrem Herrn und ließ das neu­ge­bo­rene Baby zurück. Das lieb­li­che Baby begann in der ein­sa­men Höhle in den Bergen, herz­er­grei­fend zu weinen, so daß die Wolken voller Mit­ge­fühl über dem jungen Prinzen erschie­nen. Dar­auf­hin fanden Paip­pa­ladi und Kaus­hika, die beiden Brah­ma­nensöhne von Shra­vis­h­tha, das Kind, nahmen es voller Mit­ge­fühl auf und badeten es. Sie gaben sich alle Mühe, das Blut von seinem Körper abzu­wa­schen, doch seine Seiten blieben dunkel wie die Haut einer Ziege. Dar­auf­hin gaben sie ihm den Namen Aja­pars­hva und ließen das Kind in der Ein­sie­de­lei des Rishi Vemaka auf­wach­sen. Dessen Ehefrau nahm das Baby als ihr Kind an, und so wurde er zum Sohn von Vemaka, und die beiden Brah­ma­nensöhne wurden seine Paten. Auf diese Weise wuchs Aja­pars­hva unter den Brah­ma­nen auf, lebte mit ihnen das gleiche Leben und hatte viele Söhne und Enkelsöhne, die den Puru Stamm der Pan­da­vas fort­führ­ten. Denn einst rezi­tierte der weise Yayati, der Sohn von Nahusha, fol­gen­den Vers, als er seine Alters­schwä­che (an Puru) übergab:
Möge auch die Erde ohne Sonne, Mond und Pla­ne­ten sein, doch niemals wird der Stamm von Puru ver­ge­hen.

(Diese Geschichte befin­det sich auch im Brahma-Purana, Kapitel 13 ab Sloka 126)


3.2. Janamejaya befragt Vyasa über das Rajasuya Opfer
Saunaka sprach:
Du hast uns diese groß­ar­tige Geschichte von Hari mit vielen Epi­so­den berich­tet, wie sie damals von Vai­sam­pa­yana, der ein Schüler von Vyasa war, erzählt wurde. Möge uns diese nek­tar­glei­che Geschichte, die alle Sünde ver­nich­ten kann, zusam­men mit dem Mahab­ha­rata erfreuen wie der Nektar der Unsterb­lich­keit. Oh Selbst­ge­zü­gel­ter, diese Geschichte ist ange­nehm zu hören und erfüllt unsere Herzen mit Freude. Oh Sauti, nun erzähle uns bitte auch, was König Jan­a­me­jaya tat, nachdem er das große Schlan­gen­op­fer beendet und diese höchst vor­züg­li­che Geschichte gehört hatte.

Und Sauti sprach:
So höre, ich werde dir erzäh­len, was König Jan­a­me­jaya unter­nahm, nachdem er diese aus­ge­zeich­nete Geschichte gehört hatte. Als das große Schlan­gen­op­fer beendet war, begann dieser Sohn von Pariks­hit alle nötigen Vor­be­rei­tun­gen für ein Pfer­de­op­fer. Er lud die Opfer­prie­ster und Lehrer ein und sprach:
Ich möchte ein Pfer­de­op­fer feiern. Voll­bringt alles Nötige und laßt das Opfer­pferd frei.

Als der insel­ge­bo­re­nen Vyasa, der Beste der All­wis­sen­den, von dieser Absicht des Königs erfuhr, erschien er sogleich vor dem Sohn von Pariks­hit. Und als König Jan­a­me­jaya den Hei­li­gen erblickte, empfing er ihn voller Ver­eh­rung mit den übli­chen Gast­ge­schen­ken eines vor­züg­li­chen Sitzes und dem Wasser zum Waschen der Füße. Oh Saunaka, nachdem sie beide ihre Sitze ein­ge­nom­men hatten, spra­chen sie mit den Mini­stern über ver­schie­dene Themen der hei­li­gen Veden. Danach sprach König Jan­a­me­jaya zum großen Muni Veda-Vyasa, dem Groß­va­ter der Pan­da­vas und seinem eigenen Ur-Ur-Urgroß­va­ter:
Die Geschichte des Mahab­ha­rata hat viel­schich­tige Bedeu­tun­gen, und all die hei­li­gen Gesetze werden darin erklärt. Sie ist dem Ohr ange­nehm, und beim Hören ver­flie­gen die Stunden wie Sekun­den. Wie Milch aus einer Muschel, so floß diese ruhm­rei­che Geschichte, die für alle großes Wohl­er­ge­hen bringt, auf wun­der­bare Weise aus deinem Mund. Und wie man des Nektars der Unsterb­lich­keit und des Himmels nie über­drüs­sig wird, so werde ich nie müde, die Geschichte der Bha­ra­tas zu hören. Oh Brah­mane, du bist all­wis­send, und so möchte ich dich etwas fragen. Mir erscheint es so, als wäre das Raja­suya Opfer die Ursache für die große Ver­nich­tung unter den Kurus gewesen. Ange­sicht des großen Unter­gangs von Königen, die eigent­lich unschlag­bar waren, denke ich, daß das Raja­suya Opfer der Grund für den großen Krieg war. Ich habe gehört, daß dem Raja­suya Opfer von Soma vor langer Zeit der große Krieg des Taraka folgte. Nachdem Varuna das Raja­suya unter­nom­men hatte, folgte der große Krieg zwi­schen den Göttern und Dämonen, der höchst zer­stö­rend für alle Geschöpfe war. Danach voll­brachte auch der könig­li­che Heilige Haris­h­chandra das Raja­suya und der große Adivaka Krieg folgte, der zahl­lose Ksha­triyas tötete (siehe Mar­kan­deya Purana Kapitel 9). So führten auch die Pan­da­vas das höchst schwie­rige und feu­er­glei­che Raja­suya durch, und der große Krieg der Bha­ra­tas folgte. Oh großer Herr, warum hast du dieses Raja­suya Opfer nicht ver­hin­dert, das zur Ursache eines solchen Krieges wurde, der eine ganze Welt zer­störte? Es ist schwer, dieses Opfer in allen Punkten voll­kom­men aus­zu­füh­ren. Wenn nur einer unvoll­kom­men bleibt, ist es für die Betei­lig­ten höchst ver­nich­tend. Du warst der Groß­va­ter unserer Ahnen, ihr Stamm­herr und kennst die Ver­gan­gen­heit und Zukunft. Warum konnten diese höchst intel­li­gen­ten Männer mit dir als Führer vom rechten Weg abkom­men und wie Schutz­lose in Sünde fallen?

Darauf sprach Vyasa:
Oh König, die Pan­da­vas, deine Ahn­her­ren, han­del­ten ent­spre­chend ihrem Schick­sal, das von der Zeit Kala bestimmt wurde. Sie hatten keinen Grund, mich nach der Zukunft zu fragen, und ich hatte keinen Grund, unge­fragt darüber zu spre­chen. Darüber hinaus sah ich keine Mög­lich­keit, die Zukunft zu ver­än­dern, denn keiner kann dem Schick­sal ent­ge­hen. Bezüg­lich deiner Frage will ich dir etwas über deine Zukunft erzäh­len. So kannst du erken­nen, wie mächtig das Schick­sal ist. Selbst wenn du meine Worte gehört hast, wirst du den Lauf der Zeit nicht ändern können. Weder durch Flucht noch Eifer wirst du mit mensch­li­cher Anstren­gung das Schick­sal besie­gen, das so unbe­sieg­bar wie der Ozean ist. So höre: Wie die hei­li­gen Schrif­ten sagen, ist ein Pfer­de­op­fer das beste Opfer für Ksha­triyas. Wegen der großen Macht des Pfer­de­op­fers wird Indra dein Opfer behin­dern. Oh König, kannst du ihm mit deiner Kraft wider­ste­hen? Kannst du das Schick­sal bezwin­gen, das deinem Pfer­de­op­fer ent­ge­gen­steht? Die Schuld wird weder bei Indra noch bei deinen Opfer­prie­stern noch bei dir als Herrn des Opfers liegen. Es ist die schick­sal­hafte Zeit, die alles beherrscht. So hat es Brahma bestimmt, daß alle Welten mit ihren beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen der Zeit unter­lie­gen. Auf diese Weise erfah­ren alle ver­kör­per­ten Wesen die Früchte ihrer Taten, und auf diese Weise dreht sich das Rad des Ent­ste­hens und Ver­ge­hens. So ver­su­che mit­hilfe der Brah­ma­nen, welche die Früchte der Opfer gewäh­ren, dein Opfer durch­zu­füh­ren.

Da fragte Jan­a­me­jaya:
Oh ver­ehr­ter Herr, bitte sage mir, aus welchem Grund mein Pfer­de­op­fer ver­hin­dert werden wird? Wenn ich den Grund kenne, kann ich ent­spre­chend handeln.

Und Vyasa ant­wor­tete:
Oh König, dein Zorn gegen die Brah­ma­nen wird das Opfer ver­hin­dern. Ver­su­che alles, um dich davon frei zu halten. So viel kann ich sagen. Möge dir Gutes gesche­hen! Oh Fein­de­ver­nich­ter, solange das Kali-Yuga, das eiserne Zeit­al­ter, besteht, wird es keinen Ksha­triya mehr geben, der fähig sein wird, solch mäch­ti­gen Opfer wie das Pfer­dop­fer durch­füh­ren.

Darauf sprach Jan­a­me­jaya:
Ich bin schockiert zu hören, daß dieses Pfer­de­op­fer durch das Feuer eines Brah­ma­nen-Fluchs ver­hin­dert wird und ich der Grund dafür sein soll. Schwer ist es für Könige wie mich, mit solcher Schande zu leben, und meinen Unter­ta­nen noch in die Augen zu schauen. Ich fühle mich wie ein ange­bun­de­ner Vogel, der ver­sucht, sich in den Himmel zu erheben. Doch wenn du als Hei­li­ger den Unter­gang der hei­li­gen Opfer vor­her­se­hen kannst, dann beru­hige mich wenig­stens und sage mir, wie sie wieder auf­er­ste­hen werden.

Und Vyasa ant­wor­tete:
Wie eine Energie in eine andere eingeht und darin wei­ter­lebt, so wird die Energie der hei­li­gen Opfer in die Götter und Brah­ma­nen ein­ge­hen und dort wei­ter­le­ben. Am Ende des Kali-Yuga wird es einen Nach­kom­men von Kasyapa geben, der Zwei­fach­ge­bo­rene Senani (auch „Ober­kom­man­deur“), der das Pfer­de­op­fer wie­der­be­le­ben wird. Oh edler König, danach wird jemand aus seiner Familie das mäch­tige Raja­suya Opfer durch­füh­ren, das die Erde reinigt wie nach einer Sint­flut. Dieses Opfer wird den Betei­lig­ten die ent­spre­chen­den Früchte gewäh­ren, und sie werden den Über­g­ang zum näch­sten Yuga, dem gol­de­nen Zeit­al­ter, unter dem Schutz der Rishis erleben. Im Kali-Yuga wird der Geist der Men­schen durch die ange­sam­mel­ten Gewohn­hei­ten zutiefst abge­lenkt sein. Schon ein wenig Dharma wird große Ver­dien­ste bringen. Doch viele Hin­der­nisse erschwe­ren den Weg des Dharma, der sich nur noch auf das Mit­ge­fühl stützen kann, denn die Ordnung der vier Kasten wird zer­bro­chen sein. Oh Jan­a­me­jaya, am Ende des Yuga-Zyklus wird bereits eine geringe Ent­sa­gung große Erkennt­nis bringen. Doch nur wenige, geseg­nete Men­schen werden dem Dharma, dem Weg von Tugend und Gerech­tig­keit, noch folgen können.


3.3. Die Entwicklung des Kali-Yugas
Jan­a­me­jaya sprach:
Oh Vyasa, da wir nicht wissen, ob der Zeit­punkt unseres Todes nah oder fern ist, möchte ich gern über die Ent­wick­lung des Kali-Yugas hören, das dem Dwapara folgte. Wenn wir auch in diesem dunklen Zeit­al­ter geboren wurden, so wün­schen wir doch, dem Dharma zu folgen und wollen ver­su­chen, selbst mit kleinen Taten Ver­dien­ste anzu­sam­meln.

Da sprach Saunaka:
Oh Kenner des Dharma, auch wir leben im fort­s­chrei­ten­den Kali-Yuga, das den Geschöp­fen viel Leiden bringt, weil Tugend und Gerech­tig­keit ver­ge­hen und die Sünde wächst. So berichte uns bitte, was Vyasa damals erzählt hatte.

Und Sauti sprach:
Als der Heilige Vyasa auf diese Weise vom großen König befragt wurde, dachte er über die Ent­wick­lung der Wesen im fort­s­chrei­ten­den Kali-Yuga nach und begann, diese Zeit zu beschrei­ben.

Vyasa sprach:
Oh Jan­a­me­jaya, im Kali-Yuga werden die Könige ihre Unter­ta­nen immer weniger beschüt­zen und zuneh­mend an sich selber denken, obwohl sie von ihnen die Steuern ein­trei­ben. Immer weniger Könige werden wie Ksha­triyas handeln, die Brah­ma­nen werden ihren Unter­halt wie Shudras ver­die­nen, und die Shudras werden sich als Brah­ma­nen aus­ge­ben. Im Laufe dieses Zeit­al­ters werden die veden­ge­lehr­ten Brah­ma­nen Waffen ergrei­fen und die Opfer ver­nach­läs­si­gen. Die Men­schen werden alle die gleiche, unge­seg­nete Speise essen. Sie werden ober­fläch­lich leben, die Illu­sion pflegen, dem Alkohol- und Fleisch­ge­nuß ver­fal­len und sogar die Ehe­part­ner ihrer Freunde ver­füh­ren. Im Laufe dieses Zeit­al­ters werden Diebe zu Herr­schern und Herr­scher zu Dieben. Die Diener wollen wie Könige leben, der eigene Reich­tum steht über allem, tugend­haf­tes Ver­hal­ten wird ver­ach­tet, und laster­hafte Gewohn­hei­ten werden gelobt. Das unter­schei­dende Bewußt­sein für Tugend und Sünde wird ver­ge­hen, und Witwen mit offenem Haar, Mönche und Min­der­jäh­rige werden laster­haf­ten Geschlechts­ver­kehr treiben. An jeder Ecke werden die Haus­vä­ter Speise und Getränke ver­kau­fen, die Brah­ma­nen die hei­li­gen Veden und die Frauen ihre ver­füh­re­ri­schen Körper. Im Laufe dieses Zeit­al­ters wird sich jeder für einen Lehrer der Wahr­heit halten, und die Diener ver­lie­ren den Respekt vor ihren Herren. Die Brah­ma­nen werden die Früchte ihrer Askese und Opfer ver­kau­fen, und die Jah­res­zei­ten kommen durch­ein­an­der. Shudras werden mit weißen Zähnen und Kol­ly­rium in den Augen ihre Köpfe scheren, ocker­gelbe Kleider tragen und den Lehren des Buddha aus dem Shakya Stamm folgen. Im Laufe des Kali-Yugas werden die fleisch­fres­sen­den Tiere zuneh­men, die Kühe abneh­men und die Nah­rungs­mit­tel immer unge­sün­der. Die bar­ba­ri­schen Stämme werden die zen­tra­len Städte erobern, und die edlen Stämme ziehen sich in Rand­ge­biete zurück. Die Ochsen werden schon mit zwei Jahren vor den Pflug oder Karren gespannt, und es wird über­mä­ßi­gen Regen oder Dürre geben. Die Men­schen werden wie Diebe leben und sich gegen­sei­tig ihren Besitz stehlen. Schnell werden sie reich und schnell wieder arm. Im Laufe des Kali-Yugas werden die Men­schen ihre Auf­ga­ben im Leben weder erken­nen noch erfül­len. Das Land wird veröden, und die Städte werden über­füllt sein. Die Söhne werden das Erbe ihrer Väter zer­tei­len und ver­schwen­den, denn jeder will ein Händler sein. Von Begierde und Neid getrie­ben werden die Men­schen gegen­ein­an­der kämpfen und sich besteh­len. Mangels Schön­heit, Charme und Orna­men­ten wird das Haar der einzige Schmuck der Frauen sein. Im Laufe des Kali-Yugas werden die Haus­vä­ter kaum noch Inter­esse an ihrer Nach­kom­men­schaft haben und nur noch zum Genuß mit ihren Frauen schla­fen. Es wird viele übel­ge­sinnte Men­schen geben, und die Frauen werden in der Über­zahl sein. Darin zeigt sich der Verfall am Ende der vier Zeit­al­ter. Dann wird sich jeder wie ein Bettler ver­hal­ten und keiner will noch unei­gen­nüt­zig etwas geben. Sogar von Unwür­di­gen werden beden­ken­los Geschenke erwar­tet und ange­nom­men. Bedrückt von Herr­schern, Räubern und Lei­den­schaf­ten werden die Men­schen immer schwä­cher. Die Pflan­zen werden zuneh­mend unfrucht­bar, und schon die jungen Men­schen fühlen sich alt.

So wird im Kali-Yuga eine zuneh­mende Unzu­frie­den­heit herr­schen. Während der Regen­zeit werden Stürme und Hagel­schauer toben. Die Leute werden immer mehr Zweifel bezüg­lich der jen­sei­ti­gen Welt hegen. Die dämo­ni­sche Natur wird sich ent­fal­ten und das Gött­li­che sowie den Dharma ver­leum­den. Ent­spre­chend wächst der Ego­is­mus, und die Men­schen werden immer zor­ni­ger. Die Ksha­triyas werden sich wie Vaisyas ver­hal­ten, zum Lebens­er­werb Land­wirt­schaft und Handel betrei­ben und sich dabei wie Brah­ma­nen fühlen. Im Laufe des Kali-Yugas werden Ver­träge und Ver­spre­chen ihren Wert ver­lie­ren und Schul­den nicht mehr begli­chen. Das Glück wird unfrucht­bar und der Zorn frucht­bar sein. Anstatt Kühe wird man Ziegen melken. Unge­lehrte werden sich als Gelehrte geben, und Unwis­sende werden die Gesetze aus­le­gen. Im Laufe des letzten Yugas wird jeder alles wissen wollen, ohne von den Alten zu lernen und ihnen zu dienen. Die Brah­ma­nen werden ihre Aufgabe als Lehrer ver­säu­men und die Ksha­triyas wie Diebe handeln. In dieser Zeit des Nie­der­gangs werden sich Laster­hafte, Trink­süch­tige und Lügner als Brah­ma­nen geben und Tie­r­opfer durch­füh­ren. Aus Begierde nach Reich­tum werden sie als Opfer­prie­ster für Unwür­dige amtie­ren und ver­bo­tene Nahrung ver­zeh­ren. Die Men­schen werden sich respekt­los behan­deln, und keiner wird noch die Veden mit wahr­haf­ter Hingabe stu­die­ren. Zum Ende dieses Zeit­al­ters werden sogar die Sterne und Pla­ne­ten lügen, und alles kehrt sich um. Der Himmel wird sich rot färben, als würden die Him­mels­rich­tun­gen in Flammen stehen. Die Söhne werden ihre Väter anstel­len und die Schwie­ger­töch­ter ihre Schwie­ger­müt­ter. Männer werden Tiere begat­ten und ihre Frauen von Fremden schwan­ger. Die Schüler werden ihre Lehrer mit scha­r­fen Worten ver­let­zen und unan­stän­dige Reden führen. Die Brah­ma­nen werden essen, ohne geop­fert zu haben, und die Haus­vä­ter ohne die Gäste zu ver­sor­gen. Die Frauen werden ihre Männer und die Männer ihre Frauen betrü­gen. So wird im Laufe des Kali-Yugas kein Mensch mehr von kör­per­li­chen und gei­sti­gen Krank­hei­ten sowie von Neid und Begierde frei sein.


3.4. Weitere Beschreibung des Kali-Yugas
Jan­a­me­jaya fragte:
Wenn die ganze Welt auf diese Weise ver­fällt, wer wird die Men­schen beschüt­zen? Wie werden sie sich ver­hal­ten? Was werden sie essen, und wie werden sie leben? Was werden ihre Werke und Ziele sein? Wie lange werden sie noch leben? Und auf welchem Weg werden sie wieder das goldene Satya-Yuga errei­chen?

Und Vyasa sprach:
Wenn das Dharma schwin­det, geht das Gute in der Welt ver­lo­ren, und die Men­schen werden dege­ne­riert, schwach und kurz­le­big. Sie ver­lie­ren das innere Licht und ent­spre­chend wachsen die Krank­hei­ten, unter denen sie leiden. Doch mit zuneh­men­dem Leiden wenden sie sich wieder von den welt­li­chen Dingen ab, üben Buße und ent­wi­ckeln gött­li­ches Bewußt­sein. Daraus ent­steht Selbst­er­kennt­nis, und sie folgen wieder dem Dharma. Auf diesem Weg errei­chen sie erneut das goldene Zeit­al­ter, das Satya-Yuga.

Das Ver­hal­ten der Men­schen im Kali-Yuga wird drei­fach sein. Manche werden der Tugend ober­fläch­lich folgen, andere weigern sich mit ratio­na­len Argu­men­ten, und viele werden hin- und her­ge­ris­sen. Viele werden sich weise dünken und nur glauben, was sie sehen und messen. Wenige werden daraus höhere Schlüsse ziehen, und kaum noch einer ver­traut auf die Veden. Die Men­schen werden träge und unwis­send, und voller Stolz auf ihr ober­fläch­li­ches Wissen wenden sie sich vom Gött­li­chen ab und miß­ach­ten das Dharma. Weis­heit und Weit­sicht werden schwin­den, und aus Ego­is­mus zählen nur noch kur­sich­tige und ratio­nale Argu­mente. Wer jedoch in dieser Zeit des Nie­der­gangs der Tugend und Gerech­tig­keit die Reste der Tugend achtet, der handelt bereits ver­dienst­voll, übt Wohl­tä­tig­keit und stärkt sich in der Wahr­heit. Im Laufe des Kali-Yugas werden die Men­schen weder ihre Sinne noch ihre Ernäh­rung zügeln können, denn ihr Geist ist schwach, träge und laster­haft. Alle Kasten werden sich wie Bettler ver­hal­ten und wollen von Geschen­ken leben, was bisher den Brah­ma­nen vor­be­hal­ten war. Dagegen können in dieser Zeit des gei­sti­gen Nie­der­gangs all jene, die ein Leben der Ent­sa­gung führen, in kür­zester Zeit ihre Sünde ver­bren­nen und Voll­kom­men­heit errei­chen.

Im Laufe des Kali-Yugas wird es schreck­li­che Kriege und Unruhen sowie große Natur­ka­ta­s­tro­phen und Ängste geben. Das sind die Zeichen des sünd­haf­ten Nie­der­gangs. Dämonen werden als Brah­ma­nen erschei­nen, und die Könige wollen wie Diebe den Reich­tum der Welt geni­e­ßen und miß­ach­ten die Gerech­tig­keit. Die Brah­ma­nen werden die Rezi­ta­tion der hei­li­gen Veden ver­nach­läs­si­gen, ihre Opfer nicht pflegen, dem Stolz ver­fal­len und unge­wid­mete Speise essen. Die Zwei­fach­ge­bo­re­nen werden sinn­lose Riten zele­brie­ren, unnütze Askese treiben, dumm, ego­i­stisch, geizig und gemein sein. Sie werden vom ewigen Dharma abfal­len und sich vor allem um ihre Ernäh­rung und Klei­dung kümmern. Mit dem Verfall im Kali-Yuga werden sich die Men­schen gegen­sei­tig ihre Juwelen, Reich­tü­mer und Ehe­part­ner stehlen und gierig, übel­ge­sinnt, betrü­ge­risch und lei­den­schaft­lich leben. Wenn sich diese Eigen­schaf­ten überall ver­brei­ten, werden sich die hei­li­gen Asketen zurück­zie­hen. Von den Men­schen mit hei­li­gen Geschich­ten und Gesän­gen verehrt, werden sie erst im gol­de­nen Satya-Yuga als Ver­eh­rer der Gott­heit wie­der­ge­bo­ren.

Im Kali-Yuga werden die Men­schen Getreide, Klei­dung, Speisen, Getränke und sogar getrock­ne­ten Kuhdung stehlen. Diebe werden Diebe berau­ben und Mörder werden Mörder töten. Erst wenn alle Diebe von anderen Dieben getötet wurden, wird es der Welt besser gehen. Wenn die Men­schen verarmt sind, die hei­li­gen Riten ver­schwin­den, die Kasten­ord­nung zer­stört wurde, und das Volk unter der Steu­er­last stöhnt, werden sie in die Ein­sam­keit der Wälder ziehen. Im Laufe des Kali-Yugas werden die Söhne ihre Väter anstel­len und die Schwie­ger­töch­ter ihre Schwie­ger­müt­ter. Die hei­li­gen Opfer werden auf­hö­ren, und die Schüler ihre Lehrer mit scha­r­fen Worten ver­let­zen. Wenn die hei­li­gen Opfer auf­hö­ren, werden Raks­ha­sas, fleisch­fres­sende Tiere, Insek­ten, Ratten und Schlan­gen die Men­schen anfal­len. Oh König, am Ende des Yuga-Zyklus schwin­den Frieden, Wohl­stand, Freund­schaft und Gesund­heit. Dann ist jeder sein eigener Beschüt­zer und sein eigener Dieb. In Horden werden sie durchs Land ziehen und wie Könige herr­schen. Die Men­schen werden von ihren hei­mat­li­chen Wohn­stät­ten ver­trie­ben und müssen mit ihren Freun­den und Ver­wand­ten unter großen Ent­beh­run­gen und in der Hoff­nung auf eine bessere Zeit umher­wan­dern. Von Hunger und Angst getrie­ben werden sie ihr Hei­mat­land mit ihren Kindern auf den Schul­tern ver­las­sen und in den Gebie­ten von Anga, Banga, Kalinga, Kas­h­mira, Mekala und Rishika sowie in den Bergen Zuflucht suchen. Sie werden mit den Mlechas (den bar­ba­ri­schen Stämmen) am Ufer des Sal­z­ozeans oder in den Wäldern leben. Am Ende des Kali-Yugas wird die Erde zwar noch Men­schen tragen, aber nicht von ihnen belebt sein. Die Könige werden trotz aller Waffen nicht fähig sein, ihre Völker zu beschüt­zen. Dann werden die Men­schen von Rehen, Fischen, Vögeln, Raub­tie­ren, Schlan­gen, Insek­ten, Kräu­tern, Früch­ten und Wurzeln leben. Sie werden sich wie Asketen in Bast, Blätter und Tier­häute kleiden. Sie werden in Höhlen oder kleinen Dörfern leben, Holz, Getreide und Samen sammeln sowie Ziegen, Schafe, Esel und Kamele halten. Die Men­schen, die an den Flüssen leben, werden das Wasser anstauen und wie Nah­rungs­mit­tel unter­ein­an­der ver­kau­fen, und die Söhne werden um ihr Erbe kämpfen. Unter dem Einfluß des Zeit­al­ters werden manche Fami­lien über­mä­ßig viele und andere gar keine Kinder haben. Sie werden unbarm­her­zig sein und ihren guten Ruf nicht achten. Unter dem Einfluß der Zeit werden sie einer nie­de­ren Tugend und Gerech­tig­keit folgen, die von nie­de­ren Men­schen gepre­digt wird. Mit vierzig Jahren werden die Men­schen schon so gut wie tot sein. Geschwächt vom Fieber ihrer Lei­den­schaft werden sie schwach und unge­sund auf­wach­sen. Mit abge­stumpf­ten Sinnen werden sie von zuneh­men­der Sorge um ihre Gesund­heit gequält. Dann suchen sie wieder die Nähe der Hei­li­gen und dienen ihnen, wodurch sie der Wahr­heit näher kommen. Wenn sie erken­nen, daß die Begierde nach welt­li­chen Dingen uner­sätt­lich ist, wenden sie sich der Tugend zu, und wenn sie bestän­dig vom Tod bedroht werden, zügeln sie ihre übel­ge­sinn­ten Taten. So richten sie die vier Pfeiler des Dharmas wieder auf, nämlich selbst­lose Hingabe, Wohl­tä­tig­keit, Wahr­haf­tig­keit und Schutz, und errei­chen neues Wohl­er­ge­hen. Damit erken­nen sie den Wert des Dharmas, kehren auf den Pfad von Tugend und Gerech­tig­keit zurück, ver­ste­hen, was zu tun und zu lassen ist, und finden wieder Freude am Dharma. Auf diese Weise folgt dem Nie­der­gang ein neuer Auf­schwung, und wenn das Dharma voll­stän­dig auf­ge­rich­tet wurde, wird das goldene Satya-Yuga erneut begin­nen. Das Satya-Yuga ist wie der leuch­tende Voll­mond und das Kali-Yuga wie der dunkle Neumond. Ent­spre­chend erstrahlt das Dharma im Satya-Yuga und ist im Kali-Yuga ver­dun­kelt. Auf diese Weise ent­ste­hen die vier Zeit­al­ter, das Satya-, Treta-, Dwapara- und Kali-Yuga.

Das Dharma mani­fe­stiert sich in der ganzen Schöp­fung und ist die Essenz der Veden. Es ist wie ein staub­be­deck­tes Juwel, das alle Wesen geerbt haben, ohne den wahren Wert zu kennen. Solange es von Illu­sion bedeckt ist, spricht man von einem Geschöpf, und von Illu­sion befreit, ist es reine Intel­li­genz. Durch Ent­sa­gung läßt sich alles errei­chen, der Himmel und ewige Früchte. Durch selbst­lo­ses Handeln erreicht man Erfül­lung, und durch wahr­haf­tes Handeln die Tugend und Gerech­tig­keit, den Dharma. Wenn die Hei­li­gen den guten Willen der Men­schen unter den Bedin­gun­gen ihres Zeit­al­ters sehen, gewäh­ren sie ihren Segen. Denn in dieser Welt hängen die Früchte von Dharma, Artha und Kama (die drei Lebens­ziele von Tugend, Wohl­stand und Liebe), die Ver­dien­ste aus Göt­ter­ver­eh­rung und Wohl­tä­tig­keit sowie die Lebens­zeit vom Wandel der Zeit­al­ter ab. Wie Brahma, der Schöp­fer­gott, das Wesen der Natur bestimmt hat, so drehen sich diese vier Yugas unauf­hör­lich im Kreis. Deshalb ist diese Welt der Lebe­we­sen einem ste­ti­gen Auf und Ab unter­wor­fen und kann nicht für einen Moment still­ste­hen.


3.5. Wie Indra das Pferdeopfer von Janamejaya vereitelt
Sauti sprach:
Mit diesen Worten über den Lauf der Zeit wurde König Jan­a­me­jaya von Vyasa, dem Besten der Rishis, beru­higt und alle Ver­sam­mel­ten hörten auf­merk­sam zu. Sie wurden von seiner nek­tar­glei­chen Rede erfreut wie von den kühlen Strah­len des Mondes. Diese Offen­ba­rung über den Wandel der Zeit bezüg­lich der Wege von Tugend, Wohl­stand und Liebe, die sie mit Hingabe hörten, gab den Tüch­ti­gen neuen Mut und Kraft. Während der Heilige diese zukünf­ti­gen Ereig­nisse erzählte, als wären sie auf seine Hand geschrie­ben, saßen manche mit Tränen in den Augen und andere ver­weil­ten in einem Zustand der Medi­ta­tion. Dann umrun­dete der heilige Vyasa die ganze Ver­samm­lung, ver­ab­schie­dete sich und ver­sprach: „Wir werden uns alle wie­der­se­hen!“ Als dieser Beste der Rishis und Vor­züg­lich­ste der Lehrer ging, folgten ihm seine Schüler, die großen Asketen und Hei­li­gen. Und wie der heilige Vyasa und die Rishis, so gingen auch die Opfer­prie­ster und Könige und kehrten zurück, von wo sie gekom­men waren. König Jan­a­me­jaya hatte nun seinen Zorn gegen die höchst schreck­li­chen Schlan­gen über­wun­den und verließ den Ort besänf­tigt wie eine Gift­schlange, die ihr Gift ver­braucht hatte. So kehrte auch der Heilige Astika, nachdem er den Schlan­gen­kö­nig Taks­haka mit bren­nen­der Haube aus dem Opfer­feuer geret­tet hatte, in seine Ein­sie­de­lei zurück. König Jan­a­me­jaya begab sich umgeben von seinem Gefolge nach Has­ti­na­pura und regierte mit Freude seine Unter­ta­nen, die mit ihrem König sehr zufrie­den waren.

Nach einiger Zeit opferte König Jan­a­me­jaya reiche Gaben und begann das Pfer­de­op­fer, wie es ihm bestimmt war. Das Ritual wurde ord­nungs­ge­mäß aus­ge­führt, und am Ende kam seine Königin Vapu­shtama, die schöne Prin­zes­sin von Kasi, und legte sich an die Seite des geop­fer­ten Pferdes. Als Indra die Wun­der­schöne erblickte, regte sich sein Begeh­ren. Er ging in den Körper des toten Opfer­pfer­des ein und erfreute sich mit der Dame. Als der König die auf­wal­lende Lei­den­schaft des Pferdes sah, sprach er zu seinem Opfer­prie­ster: „Dieses Pferd wurde nicht ord­nungs­ge­mäß getötet!“ Der weise Prie­ster erkannte sogleich die Begierde von Indra und unter­rich­tete den König darüber, der nun sei­ner­seits Indra ver­fluchte und sprach:
Bei all meinen Früch­ten aus der Ent­sa­gung, dem Schutz der Unter­ta­nen und aller Opfer, hört meinen Fluch! Von heute an soll kein Ksha­triya mehr diesen leicht ver­führ­ba­ren Indra, der seine Sinne nicht zügeln kann, mit einem Pfer­de­op­fer ver­eh­ren.

Danach sprach König Jan­a­me­jaya vom Zorn über­wäl­tigt zu den Haupt­prie­stern:
Dieses Opfer wurde durch eure Schwä­che zer­stört. Ihr sollt nicht länger in meinem Reich leben. Verlaßt mich mit all euren Ver­wand­ten!

Nach diesem Tadel ver­lie­ßen die Brah­ma­nen ver­är­gert ihren König. Als näch­stes befahl der höchst tugend­hafte König, der nun im Zorn brannte, seinen ver­sam­mel­ten Frauen:
Jagd diese treu­lose Vapu­shtama aus meinem Palast! Sie hat ihren schmut­zi­gen Fuß auf mein Haupt gesetzt, meinen guten Ruf zer­stört und meinen Ruhm befleckt. Ich möchte diese Unreine nicht mehr sehen, die nun einer ver­welk­ten Gir­lande gleicht. Wer in dieser Welt mit einer befleck­ten Frau lebt, kann weder in Ruhe essen noch fried­lich schla­fen. Eine solche Frau ist wie eine Opfer­gabe, die von Hunden ange­leckt und ver­un­rei­nigt wurde.

So sprach Jan­a­me­jaya, der Sohn von Pariks­hit, mit zorn­voll don­nern­der Stimme. Darauf erschien Vis­wa­vasu, der König der Gand­ha­r­vas, und sprach:
Oh König, du hast drei­hun­dert große Opfer gefei­ert, und das konnte Indra nicht länger ertra­gen. Deine treue Ehefrau Vapu­shtama trägt weder Schuld noch wurde sie ver­un­rei­nigt. Sie ist die himm­li­sche Apsara Rambha, die hier auf Erden als Prin­zes­sin von Kasi geboren wurde. Oh König, sie ist eine höchst vor­züg­li­che und reine Frau. Erfreue dich mit ihr und ver­banne sie nicht! Oh Bester der Kurus, durch die Aus­füh­rung deiner großen Opfer bist du Indra an Herr­lich­keit gleich gewor­den. So begann Indra, dich wegen der großen Macht zu fürch­ten, die aus solchen Opfern ent­steht. Aus diesem Grund ver­suchte der König der Götter, ein wei­te­res Opfer zu ver­hin­dern. Mit diesem Ziel suchte er einen Schwach­punkt in deinem Pfer­de­op­fer und gebrauchte die Illu­sion, daß er sich mit Rambha erfreute, die du als Vapu­shtama betrach­test. Denn dar­auf­hin ent­brannte der Zorn in dir und du ver­fluch­test deine Opfer­prie­ster, die deine drei­hun­dert Opfer zele­briert hatten. Mit der Ver­ban­nung dieser Brah­ma­nen, die deine Lehrer waren, hast du dich selbst der Früchte und damit der Macht beraubt, die nur Indra zusteht. Indra hatte begon­nen, dich und deine Brah­ma­nen zu fürch­ten, und mit der Kraft der Illu­sion hat er sein Ziel erreicht und sich von dieser dop­pel­ten Furcht befreit. Wie könnte der höchst mäch­tige Indra, der stets den gerech­ten Sieg sucht, wie ein gemei­ner Mann die Ehefrau seines eigenen Ur-Uren­kels schän­den? Die gleiche hohe Intel­li­genz, Tugend, Selbst­be­herr­schung, aske­ti­sche Kraft und Herr­lich­keit exi­stiert voll­kom­men in Indra, dem älteren Bruder von Vishnu, wie in dir, der du drei­hun­dert Opfer gefei­ert hast. Deshalb soll­test du weder Indra noch deine Brah­ma­nen, Vapu­shtama oder dich selbst tadeln (wegen des ver­ei­tel­ten Pfer­de­op­fers). Das Schick­sal nimmt seinen Lauf und kann nicht auf­ge­hal­ten werden. Durch seine aske­ti­sche Kraft ist der Göt­ter­kö­nig in das tote Opfer­pferd ein­ge­gan­gen und hat deinen Zorn erregt. Wer jedoch sein Wohl­er­ge­hen wünscht, sollte stets in Har­mo­nie mit den Göttern leben. Gegen die Götter zu kämpfen ist so schwer, wie gegen den Strom zu schwim­men. Deshalb über­winde diesen Zorn und erfreue dich an diesem Juwel einer Frau, die keine Sünde began­gen hat. Denn wer unschul­dige Frauen ver­stößt, ver­flucht sich selbst. Oh König, himm­li­sche Frauen sind immer rein und unschul­dig. Sie sind so rein wie die Strah­len der Sonne, die Flammen des Feuers, Opferal­täre oder Opfer­ga­ben, auch wenn sie von anderen berührt wurden. Tugend­hafte Frauen sollten von weisen Männern stets wie Shri, die Göttin des Wohl­stan­des, behan­delt, respek­tiert, beschützt und verehrt werden.


3.6. Über den Segen dieser Geschichte
Sauti sprach:
So von Vis­wa­vasu beruhig, erkannte Jan­a­me­jaya seinen Fehler, ver­söhnte die Königin Vapu­shtama und erreichte durch gerech­tes Handeln wieder seinen Frieden. Voller Freude regierte der Tugend­hafte sein König­reich mit einem Geist, der auf das Dharma gerich­tet war, gewann großen Ruhm und lebte glück­lich und zufrie­den mit seiner Ehefrau Vapu­shtama. Niemals gab er die Ver­eh­rung der Brah­ma­nen auf, das Opfern, das Geben von Geschen­ken, die gerechte Regie­rung seines Reiches und die Liebe zu seiner Königin. Immer wieder medi­tierte er über die Worte des aske­se­rei­chen Rishis: „Das Schick­sal kann man nicht besie­gen.“ Nach und nach erkannte er die tiefe Bedeu­tung, konnte all seinen Zorn über­win­den und Glück­s­e­lig­keit finden.

Wer diese bedeu­tungs­vol­len Worte des Hei­li­gen Vyasa achtsam liest, gewinnt großen Ruhm, ein langes Leben und die Früchte der Weis­heit, die so schwer zu gewin­nen sind. Wer über diese Geschichte medi­tiert, wie Indra von seiner Schuld befreit wurde, wird von Sünde gerei­nigt, kann alle seine Wünsche erfül­len und lebt lange, glück­lich und zufrie­den. Wie an einem Baum aus den Blüten die Früchte wachsen und aus den Früch­ten neue Bäume, so gedei­hen diese Worte des Hei­li­gen in der Welt zum Wohl­er­ge­hen aller. Kin­der­lose werden mit Söhnen geseg­net, Ver­irrte kehren auf den rechten Weg zurück, Kranke werden gesund, Gebun­dene werden befreit, und die Men­schen ernten die Ver­dien­ste guter Taten. Durch das Hören dieser vor­züg­li­chen Worte des Hei­li­gen werden die Jung­frauen gute Ehe­män­ner bekom­men und viele mäch­tige Söhne gebären, die ihre Feinde besie­gen und die Tugend bewah­ren. Die Ksha­triyas werden die Erde beherr­schen, ihre Feinde über­win­den und unver­gleich­li­chen Wohl­stand errei­chen, die Vaisyas werden zu Reich­tum gelan­gen und die Shudras auf dem Pfad der Tugend auf­stei­gen. Wer diese Geschichte der großen Seelen ver­gan­ge­ner Zeiten achtsam hört, wird von allen Sorgen und Fesseln befreit und kann Erleuch­tung und höchste Erkennt­nis errei­chen, so daß er frei von allen Lei­den­schaf­ten durch die Welt wandert. Wahr­lich, wer diese Worte, die im Kreise der Brah­ma­nen erzählt wurden, in bestän­di­ger Erin­ne­rung bewahrt, wird auf Erden glück­lich leben. Damit habe ich dir die Geschich­ten über das Leben vieler großer Seelen mit wun­der­ba­ren Taten erzählt, wie sie von Vyasa, dem großen Hei­li­gen, verfaßt wurden. Was möch­test du darüber hinaus noch hören?


3.7. Die Herrlichkeit von Narayana
Jan­a­me­jaya sprach:
Oh Bester der Kenner des Yoga, bitte beschreibe mir aus­führ­lich die Herr­lich­keit des Gottes mit dem Lotus­na­bel, der auf dem Wasser des Urmee­res schläft, und auch wie die Götter mit den Rishis im Uni­ver­sum geboren wurden. Denn ich bin nie gesät­tigt, von seiner Herr­lich­keit zu hören. Wie lange schlief er dort? Warum schlief er in der Zeit, wenn er doch selbst die Ursache der Ent­ste­hung von Zeit ist? Wann wurde er aus seinem Yogasch­laf geweckt, und warum erschuf er dieses Uni­ver­sum? Wer waren die Stamm­vä­ter in frü­he­ren Zeiten, oh großer Muni? Und warum ent­ste­hen aus dem ewigen Höch­sten Geist die ver­schie­de­nen Welten? Oh Muni, bevor all die beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe wie Götter, Dämonen, Nagas, Raks­ha­sas, Raum, Wind, Feuer und Erde geschaf­fen wurden, auf wen stützte sich der höchst mäch­tige Herr der Ele­mente und Führer der Himm­li­schen, als er auf dem alle­s­er­fül­len­den Urozean schlief, in den alle Ele­mente ein­ge­gan­gen waren? Oh Brah­mane, ich suche Zuflucht bei dir als dein Schüler und bitte dich, mir die Macht von Nara­y­ana zu erklä­ren. Oh Ver­ehr­ter, bitte beschreibe mir auch die ver­gan­ge­nen und zukünf­ti­gen Ver­kör­pe­run­gen dieses Gottes, der überall verehrt wird.

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh sünd­lo­ser Nach­komme des Kuru, es ist wahr­lich deiner Familie würdig, daß du so gern über die Herr­lich­keit und glor­rei­chen Taten von Nara­y­ana hören möch­test. Oh König, so vernimm, was die Brah­ma­nen über die Macht des Gottes mit dem Lotus­na­bel lehren, die ihr Wissen auf die Schau des uralten Gottes ent­spre­chend der hei­li­gen Schrif­ten gründen. Oh Nach­komme des Bharata, durch gei­stige Kon­zen­tra­tion erkannte Vyasa, der glor­rei­che Lehrer und Sohn von Para­sara, so mächtig wie Vri­has­pati selbst, die Macht des Gottes mit dem Lotus­na­bel und belehrte mich darüber. Ich werde dir also berich­ten, was ich von ihm gehört habe. Denn obwohl ich ein Rishi bin, habe ich nicht das voll­kom­mene Wissen. Wer, oh König, könnte Nara­y­ana, den Höch­sten Geist, voll­kom­men kennen? Nicht einmal der Schöp­fer­gott Brahma ist dazu fähig. Doch ich habe manche Geheim­nisse, die von den Rishis und Göttern bewahrt werden, über Nara­y­ana gehört, der alles durch­dringt und Ursprung der welt­li­chen Grund­prin­zi­pien (Tattvas) ist. Über ihn allein medi­tie­ren die Yogis mit gei­sti­ger Weit­sicht. Er ist das Karma-Gesetz von Ursache und Wirkung für alle Wesen, die Gott­heit der Himm­li­schen und jen­seits aller Sinne. Er ist ohne Anfang und Ende. Er ist die ewige Wahr­heit, das Ziel der Erkennt­nis der großen Rishis, das Wissen der Götter und die reine Intel­li­genz, die in den Veden beschrie­ben wird. Er ist das Meer der Ursa­chen (Pradana), der Höchste Geist (Purusha) und als Hira­nyaga­rbha (das goldene Ei oder Brahma) der Schöp­fer der Ele­mente. Er ist Denken, Ver­nunft, Bewußt­sein, uni­ver­selle Intel­li­genz und Höchste Seele. Er ist die Zeit, der Zeuge von allem und jen­seits davon. Er ist das Wahre und Unver­gäng­li­che, die fünf vitalen Winde und die Ursache ihrer Bewe­gung. Er ist der Grund unseres Lebens und bestimmt die Gesetze des Lebens. Bei Ihm sollten wir in jeder Hin­sicht Zuflucht suchen, seinen Namen ehren und seinem Willen folgen. Er ist der Himmel und die Erlö­sung, die Viel­falt der Formen, das Geheim­nis der Welt und unser Beschüt­zer. Er ist Nara­y­ana, von dem ich nun spre­chen möchte. Oh König, aus diesem Ewigen, dem Höch­sten Geist, dem Gott mit dem Lotus­na­bel, ent­steht alles, was in den drei Welten exi­stiert, Illu­sion, Ursache und Wirkung, Ver­gan­gen­heit und Zukunft sowie Beleb­tes und Unbe­leb­tes.


3.8. Die vier Yugas und die Zyklen der Zeit
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Jan­a­me­jaya, die Gelehr­ten beschrei­ben das (goldene) Satya-Yuga mit einer Länge von 4.000 Jahren und einer Über­g­angs­zeit vor und nach dem Yuga von 400 Jahren. Das Dharma, die Tugend und Gerech­tig­keit, steht in diesem Zeit­al­ter auf vier Beinen und die Sünde nur auf einem. Die Men­schen erfül­len ihre Aufgabe im Leben und widmen jedes Werk als Opfer. Die Brah­ma­nen erfül­len ihre Aufgabe (durch Veden­stu­dium, Beleh­ren, Opfern, Amtie­ren, Geben und Nehmen), die Ksha­triyas erfül­len ihre Aufgabe (durch Veden­stu­dium, Opfern, Geben und Beschüt­zen), die Vaisyas arbei­ten fleißig als Bauern (wie auch Veden­stu­dium, Opfern, Geben und Handel) und die Shudras dienen (den drei höheren Kasten und voll­brin­gen Opfer). Wahr­haf­tig­keit, Güte und Ent­sa­gung gedei­hen, und die Men­schen folgen vor­bild­lich dem Dharma. Oh Nach­komme des Bharata, so ist das Ver­hal­ten im gol­de­nen Satya-Yuga von den Hoch­ge­bo­ren bis zu den Nied­rig­ge­bo­re­nen.

Das (sil­berne) Treta-Yuga dauert 3.000 Jahre, und die beiden Über­g­angs­zei­ten sind jeweils 300 Jahre. Während dieses Zeit­al­ters steht die Tugend auf drei Beinen und die Sünde auf zwei. Wahr­haf­tig­keit und Güte beste­hen wei­ter­hin wie im Satya-Yuga. Doch wegen der wach­sen­den Begierde nach den Früch­ten ihrer tugend­haf­ten Taten werden die Men­schen schwä­cher, und ent­spre­chend schwin­den Tugend und Gerech­tig­keit der vier Kasten. Damit habe ich dir den Lauf des Treta-Yugas beschrie­ben, wie es die Gott­heit selbst bestimmt hat.

Oh Bester der Kurus, höre nun über das (bron­zene) Dwapara-Yuga. Es dauert 2.000 Jahre, und die beiden Über­g­angs­zei­ten sind jeweils 200 Jahre. In diesem Zeit­al­ter werden die weisen Brah­ma­nen von der natür­li­chen Qua­li­tät der Lei­den­schaft erfaßt und begin­nen, ego­i­stisch, hin­ter­li­stig, gemein und laster­haft zu leben. Die Tugend steht auf zwei Beinen und die Sünde auf drei. So kehren sich die Wege der ewigen Tugend nach und nach ins Gegen­teil. Wahre Brah­ma­nen­schaft ver­schwin­det, das Gott­ver­trauen wird erschüt­tert, und Gelübde, Fasten und andere reli­gi­öse Riten werden auf­ge­ge­ben.

Das (eiserne) Kali-Yuga dauert 1.000 Jahre, und seine Über­g­angs­zei­ten sind jeweils 100 Jahre. Während dieses Zeit­al­ters steht die Tugend nur noch auf einem Bein und die Sünde auf vier Beinen. Die Men­schen sind voller Begierde und von der natür­li­chen Qua­li­tät der Dun­kel­heit (Tamas) beses­sen. Kaum einer übt noch Ent­sa­gung, Tugend oder Wahr­haf­tig­keit. Viele Men­schen werden zu Athe­i­sten und miß­ach­ten das Gött­li­che. Sie werden hoch­mü­tig und ver­lie­ren ihr Mit­ge­fühl. Die Zwei­fach­ge­bo­re­nen ver­hal­ten sich wie Shudras, und die Shudras wollen als Brah­ma­nen gelten. Im Kali-Yuga zer­bre­chen die vier Lebens­wei­sen (als Schüler, Haus­va­ter, Wald­ein­sied­ler und besitz­lo­ser Bet­tel­mönch), die vier Kasten ver­mi­schen sich, und Inzucht wird betrie­ben.

Oh Jan­a­me­jaya, so bilden 12.000 Jahre ein Mahayuga (ein Zyklus aus vier Zeit­al­tern), und 71 Mahayu­gas gelten als ein Man­wan­tara (die Epoche eines Manus). Am Ende einer solchen Epoche achtet keiner mehr die Veden und es gibt eine große Zer­stö­rung unter den Lebe­we­sen. Die Gelehr­ten betrach­ten (aus der Sicht der Götter) 12.000 Göt­ter­jahre als ein Mahayuga und tausend Mahayu­gas als einen Tag von Brahma. Oh Bharata, am Ende des Schöp­fungs­ta­ges wird der mäch­tige Gott mit dem Lotus­na­bel, der Herr der Ele­mente, zum Zeuge der Auf­lö­sung aller ver­kör­per­ten Wesen, der Götter, Dämonen, Yakshas, Raks­ha­sas, Gand­ha­r­vas, Apsaras, Rishis, Nagas, Berge, Flüsse, Men­schen, Tiere, Pflan­zen und aller anderen Geschöpfe. Es zeigt sich sein welt­zer­stö­ren­des Wesen, und unter schreck­li­chen Gescheh­nis­sen löst sich dieses Uni­ver­sum wieder auf. In Gestalt der Sonne nimmt er allen Geschöp­fen die Sicht, in Gestalt des Windes nimmt er ihren Leben­s­a­tem, in Gestalt des Feuers ver­brennt er alle Welten, und in Gestalt von Regen­wol­ken läßt er alles im Wasser ver­sin­ken.


3.9. Die Auflösung des Universums
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Jan­a­me­jaya, dann nahm Nara­y­ana, der Beste der Yogis, die Gestalt der Sonne an und trock­nete mit sieben heißen Strah­len die Ozeane aus. Durch seine Energie ver­schwand alles Wasser aus den Flüssen, Seen und Quellen der Berge. Dar­auf­hin zerriß die Erde, und durch die Risse trock­nete auch die Unter­welt aus, so daß sie ihren ganzen frucht­ba­ren Nektar verlor. Auf diese Weise zog der lotos­äu­gige Nara­y­ana alle Flüs­sig­kei­ten aus den Körpern der Wesen in sich zurück und trock­nete alle Geschöpfe aus. Dann nahm Hari die Gestalt eines mäch­ti­gen Windes an, über­wäl­tige damit die ganze Welt und zog die fünf vitalen Lebens­winde (Prana, Apana usw.) mit den fünf Sinnen in sich zurück. Danach löste er alle Körper der Geschöpfe, die himm­li­schen wie die irdi­schen, in glei­cher Weise in die fünf Ele­mente auf, wie sie geschaf­fen wurden. Der Geruch mit allem Festen gingen in das Erd­ele­ment ein, der Geschmack mit allem Wäß­ri­gen in das Was­se­r­ele­ment, die Sicht­bar­keit mit allem Sicht­ba­ren in das Feu­e­r­ele­ment, die Fühl­bar­keit mit allem Fühl­ba­ren und der Lebens­kraft in das Win­d­ele­ment und der Klang mit allem Hör­ba­ren in das Rau­mele­ment. So gehen alle fünf Ele­mente (mit den zuge­hö­ri­gen Sinnen, dem Denken, der Ver­nunft und dem Bewußt­sein) nach­ein­an­der in Hris­hikesha ein. Um die Götter mit ihren sub­ti­len Kräften und die Sinne mit ihren Objek­ten wieder in einen aus­ge­gli­che­nen Zustand zu bringen, zieht sie der all­wis­sende Herr wie eine Kette in sich zurück. Durch diesen Wirbel erscheint das schreck­li­che Sam­var­taka Feuer und ver­brennt mit­hilfe des Windes in hun­der­ten Flammen alle Welten im Uni­ver­sum, die aus den Eigen­schaf­ten der Ele­mente ent­stan­den sind. Und nachdem das Feuer die himm­li­schen und irdi­schen Geschöpfe von den Bergen über die Pflan­zen und Tiere bis zu den Wohn­or­ten der Götter zu Asche ver­brannt hat, wird es von Hari, dem Lehrer der Welt, im Wasser gelöscht. Dann nimmt der tau­sen­d­äu­gige, höchst mäch­tige Krishna die Form von rie­si­gen Regen­wol­ken an und läßt die bren­nende Erde in reinem Wasser ver­sin­ken. So kommt die Erde in diesem höchst voll­kom­me­nen, hei­li­gen, makel­lo­sen und nek­tar­glei­chen Wasser zur Ruhe. Wenn die Berge und Bäume im Wasser ver­sun­ken sind, Luft­raum und Himmel von Wasser erfüllt und die Erde zu einem ein­zi­gen Wasser gewor­den ist, das einem Meer aus süßer Milch gleicht, dann sind alle Geschöpfe unter­ge­gan­gen und alle Eigen­schaf­ten in Hris­hikesha ver­schmol­zen, der nun in der Stille ruht, ohne Sonne, Wind, Raum und Lebe­we­sen. So hat der ewige Höchste Geist (Purusha), die uni­ver­sale Intel­li­genz, diese ganze Schöp­fung aus­ge­trock­net, ver­brannt, auf­ge­löst und in sich zurück­ge­zo­gen, und ruht jetzt allein in seiner ursprüng­li­chen Form. Nun liegt dieser große Yogi im Yoga-Schlaf im alles erfül­len­den Meer, wo die ewigen Ele­mente im reinen Brahman ver­schmol­zen sind. Keiner kann diesen unge­stal­te­ten Geist wahr­neh­men, wenn er viele tausend Jahre im Urmeer schläft.

Da fragte Jan­a­me­jaya:
Wie lange besteht dieses alle­s­er­fül­lende Meer, das du beschrie­ben hast? Wer ist dieser Höchste Geist? Wer ist dieser Yogi, und was ist sein Yoga?

Und Vai­sam­pa­yana ant­wor­tete:
Niemand kann diese Zeit ver­ste­hen, wenn der Herr im Meer ruht, wo alles ver­schmol­zen ist. In dieser Zeit ist der Herr der Einzige, der alles erkennt, beur­teilt und weiß. Niemand anderes hat eine Wahr­neh­mung. Das ist der unbe­schreib­li­che Yogi und sein Yoga. Er hat Erde, Wasser, Feuer, Wind und Raum mit allen Sinnen und Eigen­schaf­ten voll­kom­men in seinen Geist zurück­ge­zo­gen und zügelt als allei­ni­ger Herr seine Schöp­fer­kraft (in Form des schla­fen­den Brahma), während er im Urmeer ruht.


3.10. Der Gott in der universalen Auflösung
Vai­sam­pa­yana sprach:
So brachte der höchste Herr, der berühmte Hari, die Auf­lö­sung des Uni­ver­sums hervor, ver­wan­delte die ganze Schöp­fung in das Urmeer und besteht nun als reine Intel­li­genz. Der große Nara­y­ana, der von Lei­den­schaft nicht ergrif­fen wird und unter Gelehr­ten als ewig gilt, erfüllte alles mit seinem eigenen Bewußt­sein und schlief über die drei Zeiten (von Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft) in seinem Körper, dem unüber­wind­li­chen Meer der Ursa­chen, das aus den Früch­ten der Lei­den­schaft in Ver­bin­dung mit den Ele­men­ten besteht. Er ist der Höchste Geist, der im Yoga erkenn­bar ist, und die reine Intel­li­genz, die alles durch­dringt. Er ist der Herr des höch­sten Opfers und opfert seinen eigenen Körper. All die Brah­ma­nen und Prie­ster dieses Opfers ent­stan­den aus ihm. Aus seinem Mund erschuf er den Brahma-Prie­ster, den Besten der Sänger des Saman-Veda, von seinen Armen den Hotha- und Adh­va­ryu-Prie­ster, und von seinem Rücken Brah­ma­nach­hamsi, Mitra, Varuna sowie die Veden-Rezi­ta­to­ren Pras­ha­sta und Pra­tis­hta. Aus seinem Bauch erschuf er Pra­ti­harta und Potha, von seinen Schen­keln Ach­ha­vaka und Neshta, von seinen Händen Agnidhra und Sub­ra­ma­nya und von seinen Füßen Gra­va­s­tat und Unneta. Damit gingen die sech­zehn bedeu­ten­den Opfer­prie­ster aus dem Gott hervor. In den Veden wird er die Große Seele genannt und ist das Wesen des Opfers, wie es in den Veden mit ihren Zweigen und den Upa­nis­ha­den beschrie­ben wird.

Auf welche Weise der Gott in Form reiner Intel­li­genz ruht, dazu gibt es eine höchst wun­der­bare Geschichte, die der Heilige Mar­kan­deya erfah­ren hat. Durch den Segen des Herrn und seine aske­ti­sche Kraft lebte der große Rishis Mar­kan­deya viele tausend Jahre. Und als er (nach der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung) müde wurde, lebte er im Herrn weiter. In seinem Bauch rezi­tierte er die hei­li­gen Namen, führte Opfer durch und übte Ent­sa­gung. Dann begab er sich auf eine große Pil­ger­reise und besuchte all die hei­li­gen Orte der Welt, die Ein­sie­de­leien, Länder und Städte. Nach dieser langen Reise kam er aus dem Mund des Gottes, doch über­wäl­tigt von der gött­li­chen Illu­sion konnte er es nicht erken­nen. So fiel Mar­kan­deya in das Urmeer der reinen Intel­li­genz, wo er plötz­lich nichts mehr sehen konnte, so daß er in dichte Dun­kel­heit versank. Dar­auf­hin über­wäl­tigte ihn schreck­li­che Angst, und er fürch­tete um sein Leben. Er fühlte die große Stille der reinen Intel­li­genz und war höchst erschüt­tert. Er konnte weder im Kleinen noch im Großen irgen­d­et­was unter­schei­den und über­legte besorgt:
Warum bin ich so ver­wirrt? Ist es Denken, Illu­sion oder Traum? Alles scheint mir voll­kom­men leer und jeder Wirk­lich­keit beraubt. Die Wirk­lich­keit hat jeg­li­che Anhaf­tung und das Leiden der Illu­sion ver­lo­ren. Es scheint keine gei­stige Begierde mehr zu geben. Was ist das für eine Welt ohne Sonne und Mond, ohne das Leben mit Himmel und Erde?

So über­legte er und erkannte in diesem end­lo­sen Meer, wie eine was­ser­ge­füllte Wolke, einen schla­fen­den Mann mit gigan­ti­schem Körper, dessen son­nen­glei­cher Glanz alles erfüllte. Er schien zu leben und atmete wie eine Schlange. Höchst erstaunt blickte der große Muni Mar­kan­deya auf diesen Mann und fragte sich, wer er sein könnte. Doch sobald er sich ihm näherte, trat er erneut in seinen Bauch ein. Er kam wieder zu sich, dachte, daß dies ein Traum war, und wan­derte wie zuvor umher. Und wieder besuchte er die hei­li­gen Pil­ger­orte auf der Erde und reiste durch die Welt. Im Bauch des Gottes sah er hun­derte Brah­ma­nen, die Opfer mit reichen Gaben durch­führ­ten. Er sah die Brah­ma­nen mit den anderen Kasten, wie sie tugend­hafte Wege gingen und die Auf­ga­ben der vier Lebens­wei­sen beach­te­ten. Und obwohl der weise Mar­kan­deya viele tausend Jahre wan­derte, erreichte er kein Ende im Bauch des Gottes. Doch eines Tages geschah es, daß er wieder aus dem Mund des Gottes kam und erneut die schreck­li­che Leere fand, das weite Meer, wo man nichts mehr unter­schei­den konnte. Da erhob sich wie aus dem Schaum des Urmee­res ein Fei­gen­baum in dessen Ästen ein kleiner Junge schlief. Bei diesem Anblick war Mar­kan­deya höchst erstaunt, aber konnte sich dem Kind nicht nähern, das wie tausend Sonnen erstrahlte. Von der Illu­sion des Gottes über­wäl­tigt stand er vor dem ver­kör­per­ten Wasser und dachte: „Habe ich so etwas schon gesehen?“ Mit diesem Gedan­ken versank er wieder im stillen und gren­zen­lo­sen Meer, und ermüdet von Furcht und Mühe begann er, sich dort aus­zu­ru­hen. Doch wie ein weißer Schwan sich erhebt, so näherte sich der Höchste Geist, der Herr, der durch seine Schöp­fer­kraft wie ein kleiner Junge geboren wurde, und sprach wie das Donnern von Gewit­ter­wol­ken:
Oh mein Sohn, oh Bester der hel­den­haf­ten Asketen, du bist noch ein kleines Kind und durch deine Bemü­hung sehr erschöpft. Oh Mar­kan­deya, komm näher zu mir und hab keine Furcht.

Darauf erwi­derte Mar­kan­deya:
Wer ist es, der mich ein Kind nennt und mein Alter mit tau­sen­den Jahren und meine harte Askese miß­ach­tet? Wer belei­digt mich so? Niemand unter den Himm­li­schen sollte mich so anspre­chen, denn Brahma selbst, der Schöp­fer des Uni­ver­sums, hat mir den Segen der Lang­le­big­keit gegeben. Meine aske­ti­sche Kraft hat mich unsterb­lich gemacht. Wer ist es, der sein Leben nicht fürch­tet und meinen Fluch her­aus­for­dert, indem er mich so anspricht?

Als der große Muni Mar­kan­deya seinen Ärger auf diese Weise zum Aus­druck gebracht hatte, sprach der Gott erneut:
Oh mein Kind, ich bin dein Vater und als Herr der Sinne dein Lehrer. Ich bin der ewige Geist, der dir deine Lang­le­big­keit gewährt hat. Warum kommst du nicht zu mir? Dein Vater übte einst harte Askese und ver­ehrte mich, um einen Sohn zu bekom­men. Dar­auf­hin habe ich dich aus meinem Willen geschaf­fen - einen mäch­ti­gen Rishi mit ver­filz­ten Locken, unsterb­lich und strah­lend wie ein Feuer - und dich ihm über­ge­ben. Denn wer sonst, außer mein eigener Sohn, könnte mich sehen, wenn ich den Yoga der Stille übe und mich im alle­s­er­fül­len­den Meer erfreue?

Als der lang­le­bige und höchst aske­ti­sche Mar­kan­deya, der in den Welten verehrt wird, seine Abstam­mung erfuhr, faltete er mit erfreu­tem Herzen und leuch­ten­den Augen seine Hände vor der Stirn und ver­neigte sich demütig vor dem Gott. Danach sprach Mar­kan­deya:
Oh Sünd­lo­ser, ich wünsche, deine Illu­sion wahr­haf­tig zu durch­schauen, womit du auf diesem Urmeer ruhst und diese Gestalt eines kleinen Jungen ange­nom­men hast. Oh Herr, was ist das für eine Form? Und unter welchen Namen ist sie in der Welt bekannt? Ich kann kein anderes Wesen hier sehen und denke, du allein bist das Große Wesen (Mahab­huta).

Darauf sprach der Herr:
Wahr­lich, ich bin Nara­y­ana, Brahma und der Urgrund der Geburt aller Geschöpfe. Ich erzeuge und zer­störe alle Wesen. Ich bin der Gott der Götter, das Jahr der Jah­res­zei­ten, der Zyklus aller Zyklen und der immer­fort alles Wan­delnde. Ich bin diese ganze Schöp­fung, die Göt­ter­schar unter den Geschöp­fen, Sesha unter den Schlan­gen und Garuda unter den großen Vögeln. Ich habe tau­sende Köpfe, tau­sende Arme und tau­sende Füße. Ich bin das Licht, das Opfer, der Opfernde, das Opfer­feuer und die Opfer­gabe. Ich bin das gren­zen­lose Urmeer und der Ewige selbst. Ich bin der Brahman-Heilige unter den Zwei­fach­ge­bo­re­nen, die über viele Gebur­ten ihre Sinne im Yoga zügeln und ihre Seele durch Ent­sa­gung in der Welt rei­ni­gen. Ich bin die reine Weis­heit, die Seele des Uni­ver­sums und der Erste der Yogis. In mich gehen alle Wesen ein, und so bin ich das Ende aller Welten. Ich bin das Karma ange­sam­mel­ter Taten, die Energie und das Gesetz des Dharma. Ich bin die Seele aller Geschöpfe und der ewige Zeuge. Ich bin Natur, Geist und Gott­heit, ewig und unver­gäng­lich. Ich bin das Dharma, die Tugend und Gerech­tig­keit, sowie die Ent­sa­gung all jener, die mir hin­ge­ge­ben sind. Ich bin der pfer­de­köp­fige Haya­griva, der im Urmeer die Veden rettet. Ich bin die Welt­ord­nung, die Wahr­heit, der Uner­gründ­li­che und der All­va­ter. Ich bin Sankhya und Yoga (Theorie und Praxis) und das höchste Ziel. Ich bin der Emp­fän­ger aller Opfer und der Herr des Lernens. Ich bin Raum, Wind, Feuer, Wasser und Erde, wie auch die Ozeane, Sterne und zehn Rich­tun­gen. Ich bin Sonne und Mond, das Jahr mit allen Jah­res­zei­ten, der Mil­ch­ozean mit allen Ozeanen und das Sam­var­taka Feuer mit allen Feuern. Ich bin es, der jedes Was­se­ropfer trinkt. Ich bin der Ewige und Alles­durch­drin­gende. Aus mir ent­ste­hen Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft. Ich bin alles, was du in der Welt sehen, hören und fühlen kannst. Oh Mar­kan­deya, dieses ganze Uni­ver­sum ist mein Körper. Schau mich an, wie ich es heute neu erschaffe, so erschaffe ich es in jedem Schöp­fungs­zy­klus. Erkenne dies alles und wandere glück­lich im Raum meines Bauches, um Tugend und aske­ti­sche Kraft zu errei­chen. Lebe in meinem Körper zusam­men mit Brahma, den Rishis und allen Himm­li­schen. Erkenne mich als geschaf­fen und unge­schaf­fen, als eins mit dem Yoga und als unbe­sieg­bar. Ich bin das OM, das große mysti­sche Mantra mit den drei Lauten (AUM), sowie das heilige Gayatri Mantra, das alle drei Lebens­ziele erfül­len kann (nämlich Tugend, Wohl­stand und Liebe).

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Der große Muni Vyasa beschrieb in den Veden und Puranas, daß der Herr in dieser uni­ver­sa­len Form den Rishis Mar­kan­deya über seinen Mund wieder in den Bauch führte. So ging Mar­kan­deya, dieser Beste der Munis, nachdem er die unge­stal­tete Höchste Seele als Person erkannt und höchste Selig­keit erreicht hatte, wieder in den Körper des Gottes ein und wan­derte dort glück­lich, um die Höchste Seele zu ver­eh­ren. Mit dieser Geschichte habe ich dir ange­deu­tet, wie sich der ewige Herr als Höchste Seele in diesem gren­zen­lo­sen Meer ohne Sonne und Mond wie ein weißer Schwan (Hamsa, auch das Reit­tier von Brahma) erhob und schritt­weise begann, dieses ganze Uni­ver­sum zu ent­fal­ten, das er zuvor in sich auf­ge­löst hatte. (Eine ähn­li­che Geschichte über Mar­kan­deya befin­det sich im MHB 3.188.)


3.11. Das Erwachen von Brahma im Urlotus
Vai­sam­pa­yana sprach:
Der im Wasser Lebende umhüllte sich durch die Kraft seiner Ent­sa­gung wie mit einer Schale. Die unbe­grenzt mäch­tige Große Seele des Uni­ver­sums erwachte zu Bewußt­sein und erin­nerte sich an die fünf Ele­mente und alle anderen Geschöpfe. Lange Zeit war das Uni­ver­sum ohne Raum, ein weites, unge­stal­te­tes Meer. Nun ent­fal­tete der Gott durch die Kraft der Ent­sa­gung seine gei­sti­gen Fähig­kei­ten. Im Wasser lebend bewegte er das große Meer und erhob sich in einer zweiten Welle als das subtile Rau­mele­ment. Dann erschien er im Raum als Klang, der den Wind her­vor­brachte. So begann sich der Gott, als das fein­stoff­li­che Win­d­ele­ment zu erheben. Als das Urmeer durch den zuneh­mend macht­vol­len Wind auf­ge­wühlt wurde, schlu­gen die Wellen gegen­ein­an­der, und der Herr erschien als das mäch­tige Feu­e­r­ele­ment. Das Feuer trock­nete (bzw. ver­dich­tete) das Wasser des Urmee­res im Raum, wie in einer Höhle. So ent­stand aus dem Feuer durch die Energie des großen Geistes das nek­tar­glei­che, fein­stoff­li­che Was­se­r­ele­ment. Und wie der Wind aus dem Raum, so ent­stand auch das Erd­ele­ment aus dem Zusam­menschla­gen (bzw. Ver­dich­ten) der Wellen des Was­se­r­ele­ments. Als der viel­ge­stal­tige Gott im Bewußt­sein der Ordnung und Not­wen­dig­keit der Welt­schöp­fung diese (fein­stoff­li­chen) Ele­mente vor sich sah, begann er, an den Schöp­fer­gott zu denken. So erwachte nach tausend Mahayu­gas (am Morgen eines neuen Schöp­fungs­ta­ges) Brahma, dieser Beste der Yogis mit höch­ster Erkennt­nis, der die Große Seele des Uni­ver­sums sieht, wie ein selbst­ge­zü­gel­ter Brah­mane unter den Zwei­fach­ge­bo­re­nen der Welt. Damit übergab der Herr und Kenner des Yoga die weitere Schöp­fung der Veden und aller anderen Geschöpfe des Uni­ver­sums an Brahma, der voll­kom­mene gei­stige Kraft besitzt und von allen Welten verehrt wird.

Mit diesen Gedan­ken an die Schöp­fung lag der ewige Hari im Urmeer und erfreute sich auf viel­fäl­tige Weise. Aus seinem Nabel wuchs ein gol­de­ner Lotus mit tausend Blü­ten­blät­tern, der wie eine Flamme auf­lo­derte, wie eine Sonne erstrahlte, voller Schön­heit erschien und himm­li­schen Duft ver­brei­tete.


3.12. Die Schöpfung der Erde
Vai­sam­pa­yana sprach:
Auf diese Weise ent­stand aus der ewigen Gott­heit, der Höch­sten Seele, ein wie Gold strah­len­der Lotus, der sich über viele Yojanas aus­brei­tete und alle Eigen­schaf­ten der Erde trug. In ihm erwachte Brahma, der Beste der Yogis, der Geist und Schöp­fer aller Geschöpfe, und schaute (mit seinen vier Gesich­tern) nach allen Seiten. Diesen Lotus beschrei­ben die großen Rishis, die in den Puranas wohl­ge­lehrt sind, wie er aus dem Körper von Nara­y­ana wächst und die Erde stützt. Der Sitz (von Brahma) in diesem Lotus ist die Göttin Erde (Pri­thivi), und die festen Struk­tu­ren, die im Inneren wachsen, sind die göt­ter­glei­chen Berge. Ihre Namen sind Himavan, Meru, Nila, Nis­hadha, Kai­lasha, Mun­ja­van (bzw. Kraun­cha), Gand­ha­ma­dana, der heilige Tris­hira, der schöne Mandara, Udaya, Kandara, Vindhya und Asta. Diese Berge können alles Gewünschte gewäh­ren und sind die Wohn­stät­ten der Götter, Siddhas und hei­li­gen Ein­sied­ler. Das Land, wo sich diese Berge ausstre­cken, wird der Insel­kon­ti­nent Jam­bud­vipa genannt, und hier voll­brin­gen die Opfern­den ihre Opfer. Dafür ent­springt im Inneren der Lotus­blüte nek­tar­glei­ches Wasser, das sich in heilige Flüsse ergießt, an deren Ufern hun­derte heilige Orte liegen. Die zahl­lo­sen Fila­mente um den Lotus sind auf Erden als Berge von Mine­ra­lien bekannt.

Oh König, die oberen Blü­ten­blät­ter des Lotus bilden die unweg­same und bergige Region der Mlechas. Die unteren Blü­ten­blät­ter bilden die niedere Region Patala, wo die mäch­ti­gen Dämonen und Nagas wohnen. Dar­un­ter befin­det sich die höchst leid­volle Region namens Udaka oder auch Hölle, wo die übel­ge­sinn­ten Sünder büßen müssen. Um den Lotus herum befin­det sich nach allen Seiten ein Ozean aus Wasser. Weil dieser Lotus im Nabel von Nara­y­ana wurzelt, wird er auch Push­kara genannt. Aus diesem Grund formten die mäch­ti­gen alten Rishis, die den Ursprung des Lotus kannten, für ihre Opfer einen Altar in Form der Lotus­blüte. Auf diese Weise ent­fal­tete der Herr diesen Lotus mit Brahma, dem Schöp­fer der Berge, Flüsse, Götter und anderer Geschöpfe des Uni­ver­sums. Und während Brahma die Schöp­fung begann, ruhte Nara­y­ana, der selbst­ge­bo­rene und alles­durch­drin­gende Herr mit der gren­zen­lo­sen Macht auf seinem Bett im weiten Urmeer und ließ aus seinem Nabel den Lotus wachsen, der dieses ganze Uni­ver­sum ist.


3.13. Der Segen für Madhu und Kaithabha
Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem die Nacht von Brahma nach tausend Mahayu­gas ver­gan­gen war und ein neues, gol­de­nes Satya-Yuga anbrach, erhob sich die natür­li­che Qua­li­tät der Träg­heit (Tamas), und aus ihr wurde der große Dämon Madhu geboren. Kurze Zeit danach nahm ein zweiter Dämon namens Kait­habha seine Geburt aus der natür­li­chen Qua­li­tät der Lei­den­schaft (Rajas), um Madhu zu helfen. Und diese beiden mäch­ti­gen Dämonen, Madhu und Kait­habha, die ver­schie­den­ste Formen anneh­men konnten und Träg­heit und Lei­den­schaft ver­kör­per­ten, began­nen, das aus­ge­dehnte Urmeer auf­zu­wüh­len und in Bewe­gung zu bringen. Sie waren in schwa­rze und rote Kleider gehüllt und zeigten ihre schreck­li­chen Zähne, die blen­dend weiß strahl­ten. Sie waren von ihrem Stolz berauscht und mit glän­zen­den Arm­rei­fen und Orna­men­ten geschmückt. Mit fürch­ter­lich roten Augen, breiter Brust, mäch­ti­gem Kopf und kraft­vol­len Armen erschie­nen sie in ihre Rüstun­gen gehüllt wie zwei leben­dige Berge. Ihre Haut­fa­rbe war so dunkel wie Regen­wol­ken und ihre Gesich­ter so strah­lend wie die Sonne. In ihren Händen hielten sie mäch­tige Keulen wie Blitze aus Gewit­ter­wol­ken. Die beiden Dämonen erschie­nen höchst furcht­er­re­gend, als sie durch das Urmeer wateten, das Wasser auf­wühl­ten und den schla­fen­den Hari weckten. So spiel­ten sie mit dem Lotus, in dem sich das ganze Uni­ver­sum öffnete, und erblick­ten darin den mäch­ti­gen Brahma, den Besten der Yogis, mit einem strah­len­den Körper. Und als sie Brahma sahen, wie er auf Geheiß von Nara­y­ana in diesem Lotus die ganze Viel­falt der Geschöpfe mit den Göttern und seinen geist­ge­bo­re­nen Söhnen, den Rishis, her­vor­brachte, spra­chen diese beiden großen Dämonen, Madhu und Kait­habha, im Stolz auf ihre Kraft mit zor­nes­ro­ten Augen und voller Begierde nach Kampf:
Du trägst die strah­lende Krone eines Königs und sitzt mit vier Gesich­tern furcht­los auf dem Lotus­thron. Wer bist du, der uns aus Unwis­sen­heit miß­ach­tet? Komm, und kämpfe mit uns! Wir sind mäch­tige Helden, und du wirst uns im Kampf nicht besie­gen können. Nenne uns deinen Namen und deine Abstam­mung! Wer hat dich zum König ernannt und unter wessen Schutz stehst du?

Und Brahma ant­wor­tete:
Ich stamme von Ihm ab, der in der Welt unbe­greif­lich ist. Durch seine Yoga-Kraft wurde ich aus der Höch­sten Seele geboren. Doch wer seid ihr und was ist eure Aufgabe?

Darauf spra­chen die beiden Dämonen:
Oh du Kluger, es gibt in dieser Welt nie­man­den, der uns über­le­gen wäre. Wir erfül­len das ganze Uni­ver­sum mit Träg­heit und Lei­den­schaft (Rajas und Tamas). Wir ver­kör­pern diese beiden natür­li­chen Qua­li­tä­ten und bedrän­gen die Ent­sa­gen­den mit Lei­den­schaft und die Tugend­haf­ten mit Illu­sion. Du soll­test wissen, daß wir von den Geschöp­fen nicht zu besie­gen sind. Wir werden an jedem Schöp­fungs­tag geboren und beherr­schen die Welt. Wir regie­ren über Reich­tum, Gewinn, Opfer und alle Arten von Gaben. Was auch immer die Wesen an Glück, Freude, Wohl­stand, Ent­wick­lung und Gutem erlan­gen, erhal­ten sie durch uns.

Und Brahma ant­wor­tete:
Durch gei­stige Ver­tie­fung habe ich Ihn, den Ersten der Yogis, wahr­haft erkannt und lebe nun voller Hingabe in seiner voll­kom­me­nen Güte (dem Sattwa). So sucht den Kampf mit dem Herrn selbst. Er ist die unver­gäng­li­che Güte, das Ziel aller Yogis, und der Schöp­fer der drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten. Er ist der Urgrund der ganzen Schöp­fung, und aus ihm ent­ste­hen alle Geschöpfe, die von den drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten (Sattwa, Rajas und Tamas) erfüllt sind. Er wird euch im Kampf besie­gen.

(Matsya-Purana: Auf diese Worte hin streckte der mäch­tige Vishnu durch seine Illu­si­ons­kraft während des Schla­fes seine Arme aus und ergriff beide Dämonen, so daß sie wie zwei gigan­ti­sche Vögel erschie­nen, die in seinen Händen gefan­gen waren.) Dar­auf­hin ver­neig­ten sich Madhu und Kait­habha vor dem Herrn der Sinne, aus dessen Nabel der Lotus wuchs, welcher sich viele tausend Yojanas aus­dehnte. Und sie spra­chen:
Oh Höch­stes Wesen, wir haben gehört, du bist der allei­nige Urgrund für die Ent­ste­hung des ganzen Uni­ver­sums. Oh Herr, dann kennst du uns gut und weißt, daß wir mit unserem Cha­rak­ter geboren wurden, um dich zu ver­eh­ren. Oh Fein­de­ver­nich­ter, auch wir wün­schen, dich mit klarer Sicht als die ewig­wahre Gott­heit zu erken­nen, wie die Weisen dich erkann­ten. Oh Unbe­sieg­ba­rer, wir ver­eh­ren dich und bitten um deinen Segen.

Und der Herr ant­wor­tete:
Oh ihr Besten der Dämonen, sagt mir schnell, welchen beson­de­ren Segen ihr wünscht? Wollt ihr viel­leicht länger leben als die Zeit, die ich euch zuge­teilt habe? Oh ihr höchst Mäch­ti­gen, ihr beide erhal­tet das, was für euch bestimmt ist. Ihr seid hoch­be­seelte und mäch­tige Kämpfer, und durch meine Gunst könnt ihr nur durch meine Hand geschla­gen werden.

Darauf baten Madhu und Kait­habha:
Oh Herr der Götter, wir wollen deine Söhne sein und an einem Ort sterben, wo niemand auf den Tod trifft. Das ist der Segen, um den wir bitten.

Und der Herr ant­wor­tete:
Wahr­lich, im näch­sten Schöp­fungs­zy­klus (Kalpa) werdet ihr als meine Söhne geboren. Daran soll es keinen Zweifel geben.

So verlieh der ewige Herr seinen Segen diesen Besten der Dämonen, Madhu und Kait­habha, die als Ver­kör­pe­run­gen von Träg­heit und Lei­den­schaft mäch­ti­ger als der Schöp­fer­gott Brahma waren. Dann zog sie Hari, der Ver­nich­ter der Göt­ter­feinde und Erhal­ter des Uni­ver­sums, auf seine Schen­kel und schlug ihnen die Köpfe ab.


3.14. Die Entfaltung der Schöpfung im Urlotus
Vai­sam­pa­yana sprach:
Der star­kar­mige Brahma, der Beste der Kenner des Brahman, saß auf dem Lotus und übte mit erho­be­nen Händen harte Askese. Bald loderte dieser mäch­tige Yogi in seinem Glanz wie eine Sonne mit tausend Strah­len und ver­trieb rings­herum alle Fin­ster­nis. Dar­auf­hin nahm Hari, der ewige und unver­gäng­li­che Herr, einen zwei­fa­chen Körper an und erschien in Gestalt des höchst mäch­ti­gen und berühm­ten Nara­y­ana, dem Besten der Lehrer des Yoga, und des höchst intel­li­gen­ten Kapila, dem Besten der Brah­ma­nen und Lehrer des Sankhya. Diese beiden Hoch­be­seel­ten (Lehrer von „Praxis“ und „Theorie“) sind voll­kom­mene Kenner des Brahman, haben die Erkennt­nis der Höch­sten Seele und werden von allen Hei­li­gen verehrt. Sie näher­ten sich dem Schöp­fer­gott und spra­chen:
Oh Brahma, du bist der Große Vater aller Geschöpfe und die Seele des Uni­ver­sums mit bestän­di­gem Sinn für die Ent­fal­tung der viel­fäl­ti­gen Schöp­fung. Du bist die Stütze der ver­schie­de­nen Welten und der von allen ver­eh­rungs­wür­dige Lehrer.

Als Brahma ihre Worte hörte, sprach er die drei Namen Bhur, Bhuvar und Swar und schuf damit die drei Lokas (Erde, Luft­raum und Himmel). So haben wir es in den hei­li­gen Schrif­ten über Brahma gehört. Dann erschuf er durch seinen Willen einen reinen, geist­ge­bo­re­nen Sohn, der die Erde (Bhur­loka) beleben sollte. Als dieser geboren war, stand er vor Brahma und fragte:
Oh Herr, gebiete mir, wie ich dir dienen soll.

Und Brahma ant­wor­tete:
Oh höchst Intel­li­gen­ter, handle, wie es der Brah­mane Kapila und der segens­rei­che Nara­y­ana dich lehren.

Dar­auf­hin ver­neigte sich der geist­ge­bo­rene Sohn mit gefal­te­ten Händen vor ihnen und fragte mit dem Wunsch, das Höchste zu erken­nen:
Ich bin bereit, euch zu dienen. Bitte belehrt mich, was ich tun soll.

Und die beiden Lehrer von Yoga und Sankhya ant­wor­te­ten:
Erin­nere dich an das wahre und unver­gäng­li­che Brahman aus dem die acht­zehn Gestal­tun­gen ent­ste­hen (z.B.: fünf Ele­mente, fünf Sinne, fünf Hand­lungs­or­gane, Denken, Ver­nunft und Ich­be­wußt­sein). Was ist Wahr­heit? Was ist das Höchste? Dem soll­test du folgen.

Als der geist­ge­bo­rene Sohn diese Worte hörte, ging er in Rich­tung Norden (zur Befrei­ung) und erreichte auf dem Weg der Erkennt­nis das höchste Brahman. Dann erschuf Brahma aus seinem Geist einen zweiten Sohn, der den Luft­raum (Bhu­va­r­loka) beleben sollte. Auch er fragte seinen Vater, wie er ihm dienen soll, und auf dessen Wunsch wandte er sich wieder an die beiden Lehrer von Yoga und Sankhya, ging mit ihnen hinab zur Erde, diente an ihrer Seite und erreichte nach einiger Zeit das höchste Ziel. Nachdem auch dieser geist­ge­bo­rene Sohn gegan­gen war, erschuf Brahma einen dritten Sohn, der den Himmel (Swa­r­loka) jen­seits von Erde und Luft­raum beleben sollte und fähig war, höchste Erkennt­nis zu errei­chen. Und auf Wunsch seines Vaters erschien er wieder vor den Lehrern und erreichte wie seine beiden Brüder das höchste Ziel. Diese drei gelten als die ersten Söhne des hoch­be­seel­ten Brahma, die sich mit Nara­y­ana und Kapila, den Herren der Yogis, in die höchste Region erhoben.

Nachdem sie gegan­gen waren (ohne die Welt zu beleben), übte der gelüb­de­treue Brahma erneut harte Askese, doch konnte er mit all seiner Ent­sa­gung seine Aufgabe nicht allein voll­brin­gen. Dar­auf­hin erschuf er aus sich selbst eine wun­der­schöne Frau. Sie war ihm an aske­ti­scher Kraft, Herr­lich­keit und Selbst­be­herr­schung gleich, aber hatte (als weib­li­ches Wesen) durch ihre natür­li­che Qua­li­tät der Träg­heit (Tamas) die Macht, die Welt zu beleben. Dann ver­ei­nigte er sich mit ihr und schuf durch geschlecht­li­che Fort­pflan­zung die großen Stamm­vä­ter mit ihren Ehe­frauen, die Ozeane mit ihren Flüssen sowie das heilige Gayatri Versmaß, das zur Mutter der vier Veden wurde. Danach zeugte der Große Vater für das Werk der Schöp­fung weitere Söhne, die berühm­ten Rishis, die als Väter alle Welten beleb­ten. Zuerst wurden die großen Asketen Vis­h­vesha und Dharma (Welt­herr­scher und Gesetz) geboren, die zur Stütze der vier Lebens­wei­sen wurden und der Welt großen Segen brach­ten. Ihnen folgten Daksha, Marichi, Atri, Pulas­tya, Pulaha, Kratu, Vasis­hta, Gotama, Bhrigu, Angiras und Manu. Diese drei­zehn Söhne von Brahma wurden große Rishis und gelten als Ver­kör­pe­run­gen des Atharva Veda. Daksha wurde zum Vater der zwölf Töchter Aditi, Diti, Danu, Kala, Danayu, Sinhika, Muni, Pradha, Surasa, Krodha, Vinata und Kadru sowie der sie­ben­und­zwan­zig Ster­nen­kon­stel­la­tio­nen (Naks­ha­tras bzw. Mond­häu­ser). Oh Jan­a­me­jaya, die zwölf Jung­frauen gab er an Kasyapa und die sie­ben­und­zwan­zig mit Rohini begin­nend an Soma, den Mond­gott. Oh Bester der Bha­ra­tas, der tugend­hafte Brahma erschuf auch fünf vor­züg­li­che Jung­frauen namens Lakshmi, Kirti (bzw. Vasu), Sadhya, Viswa und Marut­wati, die er an Dharma gab. Schließ­lich nahm die Frau, die Brahma aus sich selbst geschaf­fen hatte, die Gestalt der himm­li­schen Kuh Surabhi an und erschien vor ihm. Oh Bharata, mit dem Ziel, wunsch­er­fül­lende Kühe zum Wohle der Welt zu schaf­fen, ver­ei­nigte er sich mit ihr, und Surabhi gebar elf tugend­hafte Söhne mit rie­si­gen Körpern, die so dun­kel­rot wie Abend­wol­ken waren und mit ihrer inten­si­ven Ausstrah­lung alles zu ver­bren­nen drohten. Und weil sie gleich nach ihrer Geburt vor dem Großen Vater ihre Kraft zeigten und zu brüllen began­nen, wurden sie von ihm Rudras genannt. Die Namen dieser elf Rudras sind Nirriti, Sarva, Ajai­ka­pad, Mri­ga­vyadha, Pinaki, Dahana, Ishvara, Ahi­brad­hana, Kapali, Apa­ra­jita und der berühmte Senani. Danach gebar Surabhi die Kühe und Bullen sowie die Bäume, Heil­kräu­ter und anderen Pflan­zen, die mit und ohne Kul­ti­vie­rung wachsen und für die irdi­schen Wesen wie das gött­li­che Amrit sind. Dharma zeugte mit Lakshmi den Lie­bes­gott Kama, und von Sadhya wurden die himm­li­schen Sadhyas (Riten und Gebete der Veden) geboren, die in der Welt verehrt werden und Indra folgen. Ihre Namen sind Bhava, Prab­hava, Ishana, Arund­hati, Vis­wa­vasu, Bala, Dhruva, Mahisha, Tanuja, Vijnata, Manasa, Matsara und Vibhuti. Mit (Kirti bzw. Vasu, Text ist unklar) zeugte Dharma die acht Vasus namens Dhara (Erde), Dhruva (Sterne), Vis­wa­vasu, Soma (Mond), Pravata, Yogen­dra, Vayu (Wind) und Nirriti (Auf­lö­sung). Und wie wir hörten, zeugte Dharma mit Viswa die Vis­wa­de­vas (die „All-Götter“, ihre Namen sind unklar) und mit Marut­wati die Maruts (Sturm­göt­ter), mit Agni Chakshu, Havi, Jyoti, Savitra, Mitra und weitere (mit unkla­ren Namen).

Oh König, Kasyapa zeugte mit Aditi die zwölf berühm­ten Adityas (Götter), die im Himmel leben. Ihre Namen sind Indra, Vishnu, Bhaga, Twas­htri, Varuna, Ansa, Aryaman, Ravi, Pushan, Mitra, der segens­rei­che Manu und Par­ja­nya. Aditya (Ravi, der Son­nen­gott) zeugte mit Saras­vati zwei höchst strah­lende Söhne mit unver­gleich­li­cher Schön­heit und großer Kraft (die Aswins?). Diti gebar die Daityas und Danu die Danavas (zwei Dämo­nen­stämme). Kala gebar die dämo­ni­schen Kala­keyas und Raks­ha­sas. Danayu brachte all die Krank­hei­ten und Sorgen zur Welt. Sinhika wurde zur Mutter der Pla­ne­ten, Muni zur Mutter der Gand­ha­r­vas und Pradha zur Mutter der Apsaras. Surasa gebar die Rep­ti­lien und Krodha all die Gespen­ster, Yakshas und Guhya­kas (Diener von Kuvera) sowie Surabhi mit allen Vier­bei­nern. Vinata war die Mutter von Aruna und Garuda (König der Vögel) und Kadru die Mutter der mäch­ti­gen Schlan­gen (die Nagas, wie Sesha und Vasuki).
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Oh Nach­komme des Bharata, als der gött­li­che Brahma auf diese Weise im Lotus erwachte, ent­fal­te­ten sich alle Welten mit ihren viel­fäl­ti­gen Geschöp­fen. Diese uralte Geschichte über die Schöp­fung im Lotus habe ich von meinem Lehrer, dem insel­ge­bo­re­nen Vyasa gehört. Als er diese Geschichte von der Ent­ste­hung der Welten erzählte, wurde sie von den großen Rishis gelobt. Wer sie mit Acht­sam­keit immer wieder liest, wird von den Sorgen dieser Welt befreit und kann sich auf Erden der Viel­falt erfreuen und im Himmel der ewigen Glück­s­e­lig­keit.

(Hinweis: Die vor­lie­gen­den Kapitel 3.7. - 3.14. befin­den sich mit fast glei­chem Wort­laut auch im Matsya-Purana ab Kapitel 164)


3.15. Janamejayas Frage
Jan­a­me­jaya sprach:
Oh Brah­mane, ich habe mit Hingabe deine Geschichte über unseren großen und berühm­ten Stamm der Bha­ra­tas gehört. Sie ist tugend­haft und voller Ver­dien­ste, wurde in ver­schie­de­nen Vers­for­men verfaßt, mit freund­li­chen Worten vor­ge­tra­gen und kann die vier Lebens­ziele (von Tugend, Reich­tum, Liebe und Befrei­ung) gewäh­ren. Die Geschichte zeigt die große Bedeu­tung der Brah­ma­nen und Ksha­triyas sowie der Beach­tung von Gelüb­den und der Abwege durch Begierde und Rache­ge­fühle. Sie beschreibt meine Vor­fah­ren und wie Duryod­hana zum Aus­lö­ser eines inneren Strei­tes wurde, der große Ver­nich­tung über unseren Stamm brachte. Sie erzählt, wie die Nach­kom­men der im schreck­li­chen Krieg getö­te­ten Könige ihre jewei­li­gen König­rei­che erbten und wie Yud­his­hthira zum König der Kurus wurde, um dem Gebot des gött­li­chen Herrn zu folgen. Oh Erster der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, du hast auf rechte Weise die Lebens­auf­ga­ben (das Dharma) der drei höheren Kasten beschrie­ben und mit welchen Mitteln sie den Himmel errei­chen können. Du hast aus großem Mit­ge­fühl für alle Geschöpfe erklärt, wie bedeu­tend die vier­fa­che Kasten­ord­nung und die Erfül­lung der jewei­li­gen Pflich­ten ist. Du hast beschrie­ben, wie die Geschöpfe ent­spre­chend der Güte ihrer Taten im Rad der Gebur­ten auf­stei­gen oder absin­ken. Du hast uns auf viel­fäl­tige Weise die Früchte der Demut ver­an­schau­licht. Wahr­lich, mit freund­li­chen Worten hast du uns die Tugend des Gebens und des selbst­lo­sen Han­delns beschrie­ben. Doch das heilige Mahab­ha­rata, oh Ver­ehr­ter, ist sehr lang, und unsere Tage auf Erden sind kurz. Deshalb bitte ich dich, oh Herr, mir mit wenigen Worten die Erkennt­nis zu beschrei­ben, die zum Brahman führt.


3.16. Die Erkenntnis des Brahman
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh König, so zügle deine fünf Sinne mit dem Denken und höre meine Worte mit reinem und kon­zen­trier­tem Geist. Erkenne den unge­teil­ten Höch­sten Geist, den man durch das kar­mi­sche Handeln nicht errei­chen kann. Er zeigt sich durch die Erkennt­nis des Brahman und wird durch Taten nicht gebun­den. Er ent­fal­tet sich durch den Schöp­fer­gott Brahma und ist die unent­fal­tete Ursache des Uni­ver­sums. Er ist ewig und unver­gäng­lich, mit und ohne Form. Aus diesem Höch­sten Geist ent­steht das Ich­be­wußt­sein, das sich als Seele ver­kör­pert. Er ist die Gott­heit und der Erken­nende aller Sin­nes­ob­jekte. Er ist die ewige Wahr­heit jen­seits des Zugriffs von Gedan­ken. Er ist die Ursache der Zeit­zy­klen (der Yugas), die Ver­kör­pe­rung der drei Zeit­for­men (von Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft) und das unge­bo­rene Eine hinter der gebo­re­nen Viel­falt. Durch Hingabe zu Nara­y­ana kann man diesen Einen jen­seits aller Formen erken­nen. Er umfaßt alles, bewegt sich überall, zeigt seine Gesich­ter überall, hat seine Augen überall, sieht und hört alles und erfüllt den ganzen Raum. Er ist das Gesetz von Ursache und Wirkung, das Mani­fe­ste und Unma­ni­fe­ste, das Sein und Nicht­sein. Niemand kann ihn sehen, aber Er bewegt sich überall. Obwohl er jen­seits aller Gedan­ken und ohne bestimmte Form ist, nimmt er doch Formen an und exi­stiert in ihnen unsicht­bar wie das Feuer im Holz. Er ist die Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft. Er ist der Gott der Götter, der Herr der Geschöpfe und aller Welten, und wird unter diesen Namen wahr­haft gelobt. Durch seine Yoga­kraft wird dieser Form­lose durch Brahma zur Viel­falt der Formen, und so ent­steht das (indi­vi­du­elle) Ich­be­wußt­sein durch Unwis­sen­heit aus Nara­y­ana. Dieser Höchste Geist mit dem reinen Bewußt­sein exi­stiert als Schöp­fer­gott. Er ist der Große Vater der Welten mit allen beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen und wird Brahma genannt.

Brahma sprach „Ich will diese Schöp­fung her­vor­brin­gen!“ und wurde zum Schöp­fer des Uni­ver­sums und zum Vater aller ver­kör­per­ten Wesen. Durch diesen Willen ent­stand das Ich­be­wußt­sein aus der unge­stal­te­ten Natur, und so ent­fal­tete sich diese ganze Welt. Aber das wahre, all­durch­drin­gende Brahman, das von allen Eigen­schaf­ten frei ist, blieb (unver­än­dert) das Brahman. Dann ent­stan­den die fünf fein­stoff­li­chen Ele­mente als Eigen­schaf­ten des unge­stal­te­ten Brahman und daraus die Veden mit ihren ver­schie­de­nen Zweigen. Danach rief Brahma, durch den alles ver­kör­pert wird, mit seinem Willen eine Form aus der unge­stal­te­ten Natur und erschuf das Wasser. Und wie in der vor­her­ge­hen­den Schöp­fung ent­fal­tete er auf Geheiß der Gott­heit den Luft­raum, hält ihn über dem Wasser fest und wird deshalb Träger (Dhatri) genannt. Und wie die Welt einst im Wasser ver­sun­ken war, so wurde sie jetzt durch die Gott­heit wieder aus dem Wasser gehoben.

Als Brahma die Erde als einen Ort für seine Schöp­fung wünschte, ver­dich­tete er einen Teil des Wassers und der andere Teil blieb flüssig. So erken­nen die Wesen den Unter­schied und nennen das Ver­fe­stigte die Erde (Pri­thivi). Als sich die Erde im Wasser ver­fe­stigte, erschien sie in per­sön­li­cher Form und sprach mit lauter Stimme, die in allen Rich­tun­gen wider­hallte:
Ich wünsche über dem Wasser zu leben. Durch die Ver­fe­sti­gung im Wasser werde ich schwer bedrückt und sinke immer tiefer. Deshalb hebt mich empor!

So rief die Erde um Hilfe, die sich nun überall aus­brei­tete, um die Geschöpfe zu tragen. Als Hari ihre fle­hende Stimme hörte, nahm er die Gestalt eines Ebers an und sprang ins Wasser. Und nachdem er die schwie­rige Lei­stung voll­bracht und die Erde aus dem Wasser gehoben hatte, zog Er sich wieder ins Samadhi (die Yoga-Stille) zurück, so daß ihn niemand mehr sehen konnte. Er, der die Gestalt eines Ebers ange­nom­men hatte, ist das reine, strah­lende Brahman. Manche nennen es den Raum des Uni­ver­sums, und Brahma, der Schöp­fer von allem, ist dessen per­sön­li­che Ver­kör­pe­rung. Dieses Höchste Wesen ist der Urgrund von allem und stützt durch seine subtile Yoga­kraft der Erkennt­nis noch heute diese Erde zum Wohle der Welt in (sym­bo­li­scher) Form einer Schlange oder Schild­kröte. Dann spal­tete sich die Erde, und die Sonne erhob sich lächelnd in die Höhe und zog mit ihren Strah­len das Wasser zu sich hinauf. Damit ent­stand aus dem Son­nen­man­dala (dem Son­nen­kreis) voller Feuer das Mond­man­dala voller Wasser. Und weil der Mond aus dem ewigen Brahman durch das küh­lende Wasser ent­stan­den ist, wird er auch Soma genannt. Aus diesem Mond­man­dala floß ein frucht­ba­rer Wind (bzw. Leben­s­a­tem) und ernährte die Veden als Grund­lage für alle wei­te­ren Gestal­tun­gen.

Auf diese Weise ent­fal­tete Er durch seine Yoga-Erkennt­nis und seine Brahman-Natur ein gött­li­ches Wesen (Brahma), das zum Mut­ter­schoß des ganzen Uni­ver­sums wurde (Brah­ma­yoni). Seine flüs­sige Eigen­schaft wurde zum Wasser, seine feste zur Erde, seine räum­li­che zum Himmel (bzw. Raum) und seine licht­volle zum Auge. Wenn sich die uni­ver­sale Intel­li­genz (Mahat), die als Geist aus dem Brahman kommt, mit den fünf Ele­men­ten ver­bin­det, belebt sie durch den Wind (bzw. Leben­s­a­tem) den Körper. Deshalb wohnt die ewige Intel­li­genz in jeder ver­kör­per­ten Seele, und nur die Gott­heit selbst kann sie durch Yoga­kraft erken­nen. Sie ist wie eine ewige Sonne, die durch ihr Feuer in Ver­bin­dung mit den fünf Ele­men­ten den Körper belebt. Und durch die ange­sam­mel­ten Taten (das Karma) erhebt sich die ver­kör­perte Seele oder sinkt hinab, und ent­spre­chend erfährt sie Glück oder Leid. Ver­blen­det von den Sinnen und unwis­send über das wahre Brahman trifft sie durch ihr Karma auf Geburt und Tod. Und solange sie nicht mit dem Höch­sten Brahman eins wird, solange geht sie durch immer neue Gebur­ten in dieser Welt. Wenn sie aber durch Yoga-Kraft ihre Sinne mei­stert, ver­schmilzt sie im Brahman zur Einheit und erfährt wahre Glück­s­e­lig­keit. Wenn sie die Tren­nung zwi­schen sich und der Welt über­win­det, wird sie mit dem Brahman iden­tisch und weder von Begierde noch Haß bezüg­lich der Sin­nes­ob­jekte zum Leiden getrie­ben. Wenn sie durch Erkennt­nis die höchste gei­stige Fähig­keit erreicht, durch­schaut sie Geburt und Tod sowie das Wesen der Ele­mente. Wenn sie das wahre Brahman erkennt, geht sie den Weg zur Befrei­ung, reinigt sich von ver­gan­ge­nen und zukünf­ti­gen Taten und erreicht das Höchste. Durch gei­stige Erkennt­nis besiegt sie die gei­sti­gen Eigen­schaf­ten mit allen Begier­den und Ängsten, die den Geist auf­wüh­len wie der Sturm den Ozean. Mit dem Auge der Erkennt­nis über­win­det die ver­kör­perte Seele alle Sünden, die den Geist ver­un­rei­ni­gen, und wird von den Fesseln der Kör­per­lich­keit befreit. So kann der Yogi im fein­stoff­li­chen Körper durch gei­stige Kraft diese Welt über­win­den und nach Belie­ben jen­sei­tige Welten erschaf­fen oder auf­lö­sen. Wessen Geist mit dem Höch­sten Geist ver­schmilzt, reinigt sich und andere vom Karma ange­sam­mel­ter Taten und wird von der Geburt in leid­vol­len Welten erlöst. Jedes Handeln kann zur Befrei­ung oder zur Bindung an welt­li­che Freuden führen. Wer das Ego im Brahman auf­ge­löst hat, sammelt keine per­sön­li­chen Taten mehr an, die ihn an welt­li­che Freuden binden.


3.17. Der Weg des Handelns zur Befreiung
Vai­sam­pa­yana sprach:
Der Spalt, den die auf­stei­gende Sonne in der Erde hin­ter­las­sen hatte, wurde mit dem Berg Mainaka gefüllt. Weil er hoch­stre­bend zum Himmel aufragt, wird er Berg (Parvata) genannt. Weil er unbe­weg­lich fest­steht heißt er Massiv (Achala), und auf­grund seines Wesens (als Weltachse) heißt er Meru. Auf seinem weit­räu­mi­gen Gipfel wohnt der höchst geseg­nete Brahma, vom Höch­sten Geist gezeugt, aus der Natur geboren und als Schöp­fer­gott ver­kör­pert. Die Energie des Brahman nahm auf diesem Gipfel eine strah­lende, feu­er­glei­che Form an. Wie ein Wort aus dem Höch­sten Geist erschien Brahma mit vier strah­len­den Gesich­tern wie vier vor­züg­li­che Brah­ma­nen mit voll­kom­me­ner Erkennt­nis des Brahman, und aus ihrem Atem ent­stan­den die vier Veden. Er ist es, der die Erde aus dem Wasser hob und im Raum hält. Obwohl er unsicht­bar ist, nimmt er für die Wesen eine sicht­bare Gestalt an. Die Wohn­stätte von Brahma (Brah­ma­loka) auf dem Gipfel des Meru befin­det sich an der Grenze zwi­schen Himmel und Erde. Man sagt, er ist hun­dert­tau­send Yojanas hoch und ein Viertel davon breit. Doch seine wahre Größe kann niemand bemes­sen, selbst in tau­sen­den Jahren nicht. Seine Größe ist ima­gi­när und nicht bestimm­bar wie die Weite einer Wüste oder die Tiefe eines Ozeans. Oh König, um den Berg Meru herum befin­den sich vier Stütz­berge, die bereits hundert Yojanas hoch sind. Die hei­li­gen Kenner des Brahman sagen, daß der Meru selbst tau­send­mal größer ist und unzäh­lige weitere Qua­li­tä­ten besitzt. Er beschützt mit den Göttern, Maruts, Rudras, Vasus und Vis­wa­de­vas die Regen­ten der Erde. Oh König, mit dem gött­li­chen Geist von Vishnu erhält er die Erde, die aus Feuer und Wasser ent­stan­den ist, in seinem Brahman Körper. So wird alles von der Energie Vishnus getra­gen.

Die wahr­haf­ten Brah­ma­nen, die dem Veden­stu­dium hin­ge­ge­ben sind, preisen das Brahman mit ver­schie­de­nen Gelüb­den und Hymnen. Denn im Brahman exi­stie­ren alle Welten, und das Brahman durch­dringt alles, sei es ent­fal­tet oder unent­fal­tet. Aus dem Brahman ent­ste­hen die täg­li­chen Lebens­auf­ga­ben, und wer sie mit reinen Gedan­ken, Worten und Taten voll­bringt verehrt das Brahman und wirkt zum Wohl­er­ge­hen aller Wesen. Aus dem Brahman atmen die Veden, und wer sie wahr­haft kennt, handelt unei­gen­nüt­zig auf höchst wohl­tä­tige Weise. Denn all die begehr­ten Früchte unserer Taten sind nur win­zig­kleine Fünk­chen im ewigen Brahman. Die Brah­ma­nen mit wahr­haf­ter Sicht sagen sogar, daß dieses ganze Uni­ver­sum nur ein win­zig­ster Teil des Brahman ist, das als Höchste Seele alles durch­dringt. Dieses eine Brahman wird von allen Zwei­fach­ge­bo­re­nen in ihren Opfern verehrt. Ent­spre­chend ihrer gei­sti­gen Nei­gun­gen ver­wen­den sie dafür ver­schie­dene Namen wie Brahma, Indra, Mitra, Varuna und viele andere. Doch hinter all diesen Namen steht immer das eine Brahman. Dieses Brahman erscheint in grob­stoff­li­cher und fein­stoff­li­cher Form als weib­li­che Natur und männ­li­cher Geist. Als Brahma erkannte, daß beides reine Intel­li­genz ist, erschuf er zuerst die Ver­ei­ni­gung von weib­lich und männ­lich. Damit brachte der gött­li­che Brahma die Wonne in die Welt, erfreute sich mit seiner Göttin (seiner Shakti) und zeugte Nach­kom­men (wie Kasyapa usw.). Doch trotz dieser Freude ist Brahma der Erste aller Brah­ma­nen, die demütig handeln und bestän­dig den Weg zur Befrei­ung gehen. Aus diesem Strom (der Freude) wurde der frucht­bare Soma (Mond) geboren und mit ihm Mahes­h­vara, der Herr der wilden Geister. Dieser Strom floß über Mahes­h­vara und weihte ihn zum natür­li­chen (bzw. wesen­haf­ten) König über die toben­den Geister, weshalb er hei­li­ger Fluß genannt wird. Dieser Strom hat seinen Ursprung im Reich von Brahma, fällt kraft­voll vom Himmel auf die mäch­ti­gen Berge herab und fließt in sieben großen Armen über die Erde, weshalb er (bzw. sie) Ganga genannt wird. Die gött­li­che Ganga teilt sich wei­ter­hin in tau­sende Flüsse, gewährt unzäh­lige heilige Bade­stät­ten und macht auf ihrem langen Weg zum Ozean die Erde frucht­bar.

Oh König, so ent­fal­te­ten sich die grob­stoff­li­chen Ele­mente aus den fein­stoff­li­chen und Brahma erwachte aus der uni­ver­sa­len Intel­li­genz, um die Schöp­fung zu begin­nen. Aus seinen vier Lotus­mün­dern ström­ten die vier Veden, die zur gei­sti­gen Führung der Mensch­heit wurden. Aus seiner Erkennt­nis ent­stand das heilige Opfer, das mit vier Prie­stern auf vier Beinen steht, und der Große Vater Brahma ist der Herr des Opfers. Das sind die vier Beine des Dharma, welche die ganze Welt auf­recht­er­hal­ten. Als erstes der Schü­ler­stand (Brah­macha­rya), als zweites der höchst heilige Stand des Haus­va­ters, als drittes der spi­ri­tu­elle Rückzug des Wald­ein­sied­lers und als viertes der besitz­lose Bet­tel­mönch, der sich mit dem ewigen Brahman vereint. Diese vier Lebens­wei­sen gelten als die vier Beine des Dharmas und sind der Weg zum Himmel. Im Schü­ler­stand ent­wi­ckeln sich die men­ta­len Fähig­kei­ten durch die Yoga-Übung und das Ver­ständ­nis der Veden wie der zuneh­mende Mond. Die Haus­vä­ter ver­eh­ren und ernäh­ren durch ihr Ver­hal­ten (wie Opfer und Gast­freund­schaft) ent­spre­chend der Veden die Ahnen und die Rishis auf dem Berg Meru (sozu­sa­gen die Wald­ein­sied­ler und Bet­tel­mön­che).

(Hinweis: Hier endet zunächst die Über­set­zung von M.N.Dutt und fährt mit Kapitel 20 fort. Wir stützen uns bis dahin auf die fran­zö­si­sche Über­set­zung von A.Lan­glois.)

Die Wald­ein­sied­ler rei­ni­gen ihre gei­stige Sicht und zügeln ihre Sinne im Yoga, um sich zum hohen Gipfel des Berges Meru zu erheben. Sie sitzen mit ver­schränk­ten Beinen, geradem Rücken, leicht geneig­tem Kopf und die Hände vor dem Bauch inein­an­der­ge­legt. Ihr Körper ver­weilt in Ruhe, und sie üben Medi­ta­tion. Mit dem Segen vom Herrn des Yogas kon­zen­trie­ren sie ihr Bewußt­sein im Punkt zwi­schen den Augen­brauen. Wenn das Denken schweigt, die Sinne von der Welt zurück­ge­zo­gen und von Anhaf­tung befreit sind, dann ent­fal­tet sich das reine Vishnu-Bewußt­sein, und die Gott­heit erscheint wie ein helles Licht am Himmel, der klare Mond in der Dun­kel­heit oder die tau­send­strah­lige Sonne. Dieser Glanz ist unver­gleich­lich. Doch solange die Sicht von Illu­sion ver­dun­kelt ist, kann man dieses ewige Wesen nicht erken­nen, das sich in einem Körper zeigt, der Sonne und Mond als seine Augen hat und im himm­li­schen Licht erstrahlt. Die Zwei­fach­ge­bo­re­nen, welche die Veden kennen, Tugend üben und die Höchste Seele suchen, sind für diese mysti­sche Erkennt­nis bereit. Anderen bleibt sie ver­schlos­sen. Denn wer die unheil­s­a­men Anhaf­tun­gen pflegt, die uns im Strudel der Welt ver­stri­cken, die Ent­sa­gung ver­ach­tet und die Wege des Yogas verläßt, kann die Höchste Seele nicht erken­nen. Durch illu­so­ri­sche Gedan­ken wird der Geist, der Ursprung aller Ele­mente, an die Erde gebun­den und treibt uns zu kar­mi­schen Taten, die uns bestän­dig im Netz des Todes fangen. So widmet sich der besitz­lose Bet­tel­mönch ganz und gar dem Yoga und der Medi­ta­tion, gibt alle welt­li­chen Bin­dun­gen auf und geht den Weg der Befrei­ung (Moksha), so daß er eines Tages im Brahman ver­schmilzt. Er vereint diese ganze Schöp­fung mit Gayatri und seiner Seele, umgeben vom klaren Licht des Mondes, im Punkt zwi­schen den Augen­brauen und erkennt das gött­li­che Wesen, das unkör­per­lich, ewig, unver­gäng­lich und unend­lich wie das reine Licht des Mondes erscheint und von den Sin­nes­or­ga­nen mit dem Denken nicht ergrif­fen werden kann.

Vom strah­len­den Gott strömen die Rig und Yajur Veden aus den Augen und die Saman und Atharva Veden von der Spitze seiner Zunge. Mit ihrer Geburt nehmen die Veden einen Körper an, mit dem sie auf der Erde erschei­nen, und so ent­steht aus ihrem ewigen Geist das Opfer (Yajna), das den Atharva Veda als Kopf hat, den Rig als Hals und Brust, den Saman als Herz und Rücken, sowie den Yajur als Bauch, Beine und Füße. So zeigt sich das ewige Wesen des Opfers, das aus dem Geist der Veden geboren wird. Durch das Opfer sind alle Wesen glück­lich, und die drei Welten werden vor Unheil beschützt. Wer durch die Weis­heit der Veden und die Übung des Yogas die Voll­kom­men­heit im Handeln und ewige Rein­heit erreicht hat und auf diese Weise zum Ursprung aller Wesen zurück­ge­kehrt ist, wird für immer von den kar­mi­schen Fesseln des Han­delns befreit. Die in den Veden gelehr­ten Munis nennen ihn Siddha, den Voll­kom­me­nen, und so kann Voll­kom­men­heit in der Welt sein. Auf diese Weise beschrei­ben die gelehr­ten und aske­se­ge­prüf­ten Brah­ma­nen in den Versen der Veden und Upa­nis­ha­den, wie das Opfer aus Vishnu geboren wurde.

Da fragte Jan­a­me­jaya:
Ich ver­stehe, daß der Yogi den Ansturm seiner Gedan­ken zügeln soll. Doch wie soll er handeln, um dieses Ziel zu errei­chen?

Und Vai­sam­pa­yana ant­wor­tete:
Es gibt keine äußeren Hand­lun­gen, die dafür not­wen­dig wären. Es ist ein innerer, gei­sti­ger Weg, den die tugend­haf­ten und aske­se­rei­chen Zwei­fach­ge­bo­re­nen zur Erkennt­nis der Wahr­heit gehen. Das gewöhn­li­che, welt­li­che Leben kann kein wahres Licht in die Seele bringen, ohne Demut und Ent­sa­gung zu üben, ohne dem Dharma zu folgen und mit ganzem Herzen die Befrei­ung zu wün­schen. Man sollte sich bestän­dig vom ange­sam­mel­ten Karma rei­ni­gen, alle Zweifel auf­lö­sen, der Weis­heit der Veden folgen, seine Lehrer ehren und sich mit gefal­te­ten Händen ver­nei­gen. Der schwei­gende Muni, der den Weg zur Befrei­ung geht, sollte Tag und Nacht seine Sinne zügeln und den Geist auf das gött­li­che Wesen richten. So steigt er durch die Kraft der Seele zur ewigen Region von Vishnu auf. Er wird tiefste Ver­sen­kung in der Medi­ta­tion erfah­ren, und sein Denken erlischt im Höch­sten, dem Brahman. Frei von per­sön­li­chen Inter­es­sen und welt­li­chen Anhaf­tun­gen löst er die Fesseln der Wie­der­ge­burt und erreicht das Brahman. Dieses ewige Brahman nennt man auch das Unver­gäng­li­che. Man ver­liert es durch Anhaf­tung an die Früchte des Han­delns und erreicht es durch wahr­hafte Erkennt­nis. Ein Brah­mane, der ein demü­ti­ges und zurück­ge­zo­ge­nes Leben in dieser von Vishnu gezeug­ten Welt führt, der sich aus allen Bin­dun­gen der Natur erhebt und jeg­li­che Begier­den über­win­det, muß in dieser Welt nicht wie­der­ge­bo­ren werden. Denn obwohl er in dieser Welt handelt, sammelt er keine Taten (kein Karma) an, weil seine Seele nicht an deren Früchte gebun­den ist. Ein Wesen kehrt auf­grund seiner Anhaf­tung in dieses Leben zurück, die es bezüg­lich der irdi­schen Dinge ange­sam­melt hat. Befrei­ung erreicht es, wenn sich das Auge der Erkennt­nis öffnet und jede Anhaf­tung erlischt. So soll man in der Welt ohne Anhaf­tung handeln, um seine Lebens­auf­gabe zu erfül­len. Damit lösen sich eines Tages die Fesseln der Sinne und des Denkens, und das Wesen erreicht die höchste Befrei­ung, so daß es nie wieder in einen irdi­schen Körper zurück­keh­ren muß.


3.18. Der Yoga-Weg und seine Hindernisse
Jan­a­me­jaya sprach:
Erzähle mir bitte auch aus­führ­lich über die Hin­der­nisse auf dem Yoga-Weg, das Objekt der Medi­ta­tion, die erreich­bare Voll­kom­men­heit und ihre Merk­male.

Vai­sam­pa­yana sprach:
So höre, ich werde dir die gei­sti­gen Hin­der­nisse in der Medi­ta­tion auf dem Weg zum Brahman erklä­ren. Die größten Hin­der­nisse im Yoga sind die fünf Siddhis (über­na­tür­li­che Fähig­kei­ten), welche über­wun­den werden müssen, wie zum Bei­spiel das Gedan­ken­le­sen. Und wenn der Brah­mane über das Brahman medi­tiert und zu denken beginnt, dann erschei­nen tau­sende weitere Hin­der­nisse. Höre nun aus­führ­lich darüber.

Oh Nach­komme des Bharata, der Yogi befin­det sich im Körper wie in einer Stadt mit neun Toren (die neun Kör­per­öff­nun­gen: Augen, Ohren, Nasen­lö­cher, Mund, Anus und Genital), die mit den fünf Sin­nes­or­ga­nen sowie dem Denken ver­bun­den sind und dem bestän­di­gen Angriff von Begierde, Haß und Illu­sion aus­ge­setzt sind. Diese Hin­der­nisse über­win­det er durch die Herr­schaft der Ver­nunft und gei­stige Kon­zen­tra­tion im Punkt zwi­schen den Augen­brauen. Irgend­wann erschei­nen farbige Wolken, die den Himmel im Kopf bede­cken. Ihre Farben sind Blau, Rot, Gelb und Weiß (evtl. die Farben der Tan­ma­tras, der welt­li­chen Prin­zi­pien). Sie schim­mern wie Metalle, bläu­lich wie Tauben, schwarz wie Lapis­la­zuli, gräu­lich wie Ele­fan­ten, rötlich wie Rubine, gelb­lich wie Leucht­kä­fer, weiß wie Mond­strah­len, bunt wie der Regen­bo­gen oder schat­ten­haft wie Nebel. Sie werden zahllos wie die Wolken in der Regen­zeit, bede­cken den ganzen Himmel und erschei­nen wie flie­gende Berge. Diese Licht­wol­ken tragen große Mengen Wasser in sich, das sich irgend­wann abreg­net und die festen Grenzen des Körpers auflöst (das Erd­ele­ment). Danach erhebt sich am Schei­tel seines Kopfes ein lodern­des Feuer, das von tausend Flammen gekrönt ist und durch die Kraft des Yogas alles ver­bren­nen kann. Hun­dert­tau­sende Funken sprühen überall aus dem Körper des Yogis, und das Feuer lodert wie zur uni­ver­sa­len Auf­lö­sung des Uni­ver­sums. Die Flammen sind so zahl­reich wie die Was­ser­ströme aus den Wolken und ver­bren­nen das Karma des Yogis (das Was­se­r­ele­ment). Dann ent­steht aus seinen Ohren ein mäch­ti­ger Wind, der das Feuer löscht, und das voll­kom­mene gött­li­che Wesen erscheint als reiner Leben­s­a­tem. Dieser vitale Wind wird in Ver­bin­dung mit der Erde und dem Wasser zum ver­kör­per­ten Lebe­we­sen. Er ist sehr mächtig und bringt den Strom der Gedan­ken hervor. Dann wandelt sich dieser Wind in einen lauten, kraft­vol­len und schöp­fe­ri­schen Klang (wie das OM), der den ganzen Raum erfüllt. Dies ist das Wort von Brahma, das mit dem Wind-, Feuer-, Wasser-, und Erd­ele­ment aber­tau­sende Namen und Formen her­vor­bringt. Oh Herr der Erde, mit dieser gött­li­chen Kraft des Brahman ver­bin­den sich die Ele­mente zu den Lebens­kei­men wer­den­der Geschöpfe.

So erkennt der Yogi im Punkt zwi­schen den Augen­brauen das Brahman, wie es als sub­ti­les, männ­li­ches Wesen zum Schöp­fer aller Lebe­we­sen wird, die sich (durch ihr Ich­be­wußt­sein) von diesem Höch­sten Geist trennen. So vereint er sich wieder mit dem Höch­sten Geist, dem ewigen Vishnu, dem gött­li­chen Schöp­fer der gegen­sätz­li­chen Natur von Geist und Materie, dem Urgrund aller Erkennt­nis und dem Einen, in dem sich dieses ganze Uni­ver­sum auflöst. Der Yogi erkennt in seinem Inneren wie sich der Gott mit den Ele­men­ten beklei­det, Brahma zum Leben erwacht und mit der Erkennt­nis von Gut und Böse die welt­li­chen Prin­zi­pien zu wirken begin­nen. So über­win­det er den grob­stoff­li­chen Körper mit allen Bildern, erreicht die Einheit im Brahman und breitet sich in alle zehn Rich­tun­gen aus. So ver­schmel­zen die Rishis, deren Körper aus dem Brahman ent­stan­den sind, wieder im Brahman, wie ein irdener Tonkrug wieder zu Erde wird, aus der er gemacht wurde. Mit dem Auf­lö­sen der kar­mi­schen (bzw. ich­haf­ten) Taten wird die Seele von den Fesseln des Karmas, der Sinne und des Körpers befreit und erreicht wahre Befrei­ung. Sie errei­chen die Einheit der Natur, die Unwis­sende nicht erken­nen können, und gehen durch das rauch­lose Feuer den strah­len­den und licht­vol­len Pfad, auf dem es keine Rück­kehr gibt (den Deva­yana, Göt­ter­pfad). Wer dagegen tugend­hafte Taten voll­bringt, aber nach den Früch­ten begehrt, geht den ver­dienst­vol­len Väter­weg (Pitriyana) durch den Rauch (des Lei­chen­feu­ers) in die dunklen Wolken. Dann fallen sie als Regen wieder herab, durch­näs­sen die Erde, wachsen in Form von Samen und werden erneut geboren. Durch dieses Wasser wird die Erde frucht­bar und gewährt den Wesen die Nahrung für ihr irdi­sches Leben. Dieses Wasser ist das Brahman selbst. Die Brah­ma­nen, die durch Buße und heil­same Taten gerei­nigt wurden, nennen es das Meer der Ursa­chen (Prad­hana), das Unsicht­bare, das sich selbst sicht­bar macht, das alle Geschöpfe trägt, das sich durch Intel­li­genz überall bewegt, das zugleich Tat und Täter ist und als Viel­falt der Sin­nes­ob­jekte erscheint. Es bleibt uner­kenn­bar für alle, die ihre Sinne nicht im Feuer der Ent­sa­gung ver­brannt haben. Doch es offen­bart sich den Weisen, die durch Erkennt­nis die himm­li­sche Sicht errei­chen. Es erscheint durch Kon­zen­tra­tion im Punkt zwi­schen den Augen­brauen wie die Sonne, wenn sich die dunklen Wolken auf­lö­sen. So erreicht der Yogi, der ohne Anhaf­tung frei von allen Fesseln über die Erde wandert, auf dem Pfad des Yogad­harma das Unver­gäng­li­che.

Oh Nach­komme des Kuru, das ist das Brahman, aus dem Brahma viele tau­send­mal (in seinem Leben) am Morgen eines jeden Schöp­fungs­ta­ges erwacht, allen Wesen den Reich­tum der Exi­stenz gewährt und am Abend mit der ganzen Schöp­fung wieder im Schlaf ver­sinkt. Damit voll­bringt er sein Werk der Schöp­fung und Auf­lö­sung und bestimmt durch das Dharma die Welt­ord­nung, die er selbst aufs Genaue­ste befolgt. Ein solcher Brahma-Tag (Brah­mayuga bzw. Kalpa) besteht aus 1.000 Mahayu­gas und jedes Mahayuga aus 12.000 (Götter-) Jahren. Zum Ende der 1.000 Mahayu­gas endet der Brahma-Tag, und die Schöp­fung ver­sinkt im Dunkel der Brahma-Nacht mit glei­cher Länge. Während dieser Zeit der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung (Pralaya) ruht diese Welt in einem sub­ti­len, unbe­wuß­ten Zustand des Schla­fes. Danach dämmert ein neuer Tag, Brahma erwacht, und die ganze Schöp­fung ent­fal­tet sich erneut. Damit ist diese Welt sogleich ewig und ver­gäng­lich. Das ist das ewige Brahman, das Eine, das sich durch die Wirkung der drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten und der ange­sam­mel­ten Taten (Guna-Karma) als welt­li­che Viel­falt ver­kör­pert.


3.19. Die Segen und Prüfungen der Vollkommenheit
Jan­a­me­jaya sprach:
Oh hei­li­ger Muni, bitte erkläre mir die Voll­kom­men­heit, die ein Yogi auf dem Weg zum Brahman in den ersten beiden Yugas errei­chen kann (im Satya und Treta, dem gol­de­nen und sil­ber­nen Zeit­al­ter).

Vai­sam­pa­yana sprach:
So höre, ich werde dir einige Segen erklä­ren, die der Geist jenen gibt, die sich durch Media­tion auf dem Weg zur Voll­kom­men­heit mit dem Gött­li­chen ver­ei­nen. Der große Schöp­fer­gott, der durch Yoga-Kraft aus dem Brahman geboren wurde, begann unter dem Einfluß der Lei­den­schaft (Rajas) das Werk der Schöp­fung. Dar­auf­hin erhob sich aus dem Brahman sein Lotus­thron, den er sogleich in Form der exi­stie­ren­den Welt bestieg. Ange­zo­gen von dieser hohen Region, in der reine Erkennt­nis erstrahlt und Befrei­ung ist, werden tau­sende Welten geboren. So bringt der Brah­mane, der dem Yoga-Weg im Geist der Veden folgt, das Opfer des Brahman dar und erreicht höchste Erkennt­nis und ver­schie­dene Segen.

Die erste Prüfung des Yogis, der das Brahman findet, ist die große Liebe zu allen Wesen und die Widmung aller Segen zu ihrem Wohl­er­ge­hen. Damit erreicht der Brah­mane durch voll­kom­me­nes Handeln mit der Yoga-Kraft den ersten Segen des Raumes, die Form­lo­sig­keit. Nun erfüllt er die gren­zen­lose Weite des Uni­ver­sums mit seinem reinen, gött­li­chen Bewußt­sein, in dem sich alle Hei­li­gen sammeln, die das Brahman erkannt haben. Hier begeg­net ihm der Geist aller, die durch Erkennt­nis und Hingabe dieses höchste Dasein ver­wirk­licht haben.

Nach tausend wei­te­ren, schwe­ren Prü­fun­gen kann der Brah­mane den Segen des Windes erlan­gen. Mit ihm wird er fähig, die Leiden des Lebens­win­des mit Leich­tig­keit zu ertra­gen, und gewinnt die über­na­tür­li­che Fähig­keit, seinen grob­stoff­li­chen Körper zu ver­las­sen, frei durch die Lüfte zu wandern und mit seinem Geist den ganzen Himmel zu durch­drin­gen. Hätte man auch tausend Augen wie Indra, man könnte seinen sub­ti­len Körper nicht mehr erbli­cken, den nur noch jene Brah­ma­nen erken­nen können, die allen kar­mi­schen Taten entsagt haben und allein dem hei­li­gen OM gewid­met sind. Das OM ist wahr­lich das höchste Wesen, wie es die Weisen erken­nen. Es ist das ewige Brahman, das in allen Geschöp­fen erklingt, sie bewegt und ihre Intel­li­genz trägt. Das OM ist das ursprüng­li­che Wort des Brahman, Klang, Wind und Ver­kör­pe­rung aller Namen. Die Meister sagen: In seinem Wesen ist es das form­lose Eine, das sich in Ver­bin­dung mit den Ele­men­ten ver­kör­pert und die ganze Viel­falt der Schöp­fung erfüllt, obwohl es voll­kom­men unge­bun­den ist. Es ist der ursprüng­li­che Klang, der diese Welt aus dem Geist geboren hat, und erfüllt sie gewis­ser­ma­ßen mit Geist. Mit diesem OM voll­brin­gen die hei­li­gen Brah­ma­nen rein und demütig ihre Opfer im Geiste der Veden und errei­chen die strah­lende Herr­lich­keit des Brahman. Sie feiern diese Riten auf rechte Weise, um den Weg zur reinen Region von Vishnu zu gehen und vom Zwang der Wie­der­ge­burt befreit zu werden. Dreimal am Tag ver­eh­ren sie Vishnu mit Blu­men­gir­lan­den, den höch­sten Geist der Tugend und Wahr­heit, und bringen mit Opfern und Riten ihren Respekt vor Brahma und den anderen Göttern zum Aus­druck. Nach den Worten der Veden ist Vishnu die Energie des Brahman. Wenn sich die veden­ge­lehr­ten Brah­ma­nen, gerei­nigt und frei von allen Werken und geprüft durch Tugend und Buße, mit der Zeit der Erlö­sung nähern, dann können sie diesen Großen Geist erken­nen, der das Höchste Wesen und das unver­gleich­li­che Wunder von Vishnu ist.

Ein wei­te­rer Segen ist der Segen des Wassers. Der mutige Yogi erhält ihn nach ver­schie­de­nen Prü­fun­gen. Dabei fühlt er sich über­schwemmt, von Wellen geschla­gen, getrie­ben und ver­wirrt. Er wird abwech­selnd von kalten und heißen Strömen über­flu­tet und ver­sinkt in den Tiefen des Meeres oder der Flüsse. Er schwankt inmit­ten mäch­ti­ger Wirbel ohne Halt und Rettung. Er fällt mit dem Kopf voran in Abgründe voll weißen Schau­mes. Und wenn er seinen Blick zum Himmel richtet, wird seine Sicht von weißen und gelben Wolken behin­dert, aus denen tau­sende Blitze zucken. Durch diese Prü­fun­gen erreicht der Brah­mane auf dem Weg zur Voll­kom­men­heit den Segen des Was­se­r­ele­ments bezüg­lich aller Flüs­sig­kei­ten. Dann ent­ste­hen durch seine Yoga-Kraft aus der Spitze seiner Zunge zahl­lose Wolken, welche die ver­schie­de­nen Säfte ergie­ßen, aus denen die Lebe­we­sen beste­hen.

Ein wei­te­rer Segen auf dem Yoga-Weg zur Befrei­ung ist der Segen des Feuers. Damit begeg­nen dem Brah­ma­nen neue Prü­fun­gen. Ihm erschei­nen schreck­li­che Gespen­ster, mit feu­ri­gen Augen und Knüp­peln in den Händen, die ihn bedro­hen und angrei­fen, seine Augen­lie­der hoch und die Zunge her­aus­zie­hen, so daß fürch­ter­li­che Töne (und Worte) aus seinem auf­ge­ris­se­nen Mund kommen. Dann nehmen sie tau­sende Gestal­ten an und ver­su­chen, den Yogi mit Gesang und Tanz zu ver­füh­ren. Sie werden als Frauen erschei­nen, die ihre Arme um den Hals des Yogis schlin­gen und ver­su­chen, seine Lust zu erregen. Sie schmei­cheln ihm mit schönen Worten, ver­nei­gen sich zu seinen Füßen und bemühen sich, ihn mit Geschich­ten, Tänzen und Lie­bes­dien­sten von seinem Pfad der Tugend abzu­brin­gen. Besteht der Brah­mane diese Prü­fun­gen, erreicht er auf dem Weg zur Voll­kom­men­heit den Segen des Feu­e­r­ele­ments, so daß er in glei­cher Weise wie das Feuer oder die Sonne erstrahlt und geehrt wird. Durch diesen Segen werden die Yogis zu hell­leuch­ten­den Gestir­nen am Himmel, die voller Güte bestän­dig dem Pfad der Sonne und des Mondes folgen. Sie bilden diesen himm­lisch strah­len­den Kreis der Zeit (Kalacha­kra) um den Him­mels­pol (Dhruva), der von diesen beiden Gestir­nen belebt wird und die Zeit in ihrem ewigen Lauf beglei­tet. So wird der Yogi zu den Jahren, Jah­res­zei­ten, Monaten, Wochen, Tagen, Stunden, Minuten, Sekun­den und klein­sten Momen­ten sowie zum Lauf der Pla­ne­ten und Sterne.

Schließ­lich ist auch der Segen der Erde die Frucht langer Prü­fun­gen, denen sich die Yogis stellen. Dabei werden sie hart ange­grif­fen und von ihrem Sitz gewor­fen. Obwohl sie fried­lich und ohne Wünsche sind, werden sie immer wieder geschla­gen, hin- und her­ge­ris­sen, zu Boden gewor­fen und müssen durch alle Körper der irdi­schen Wesen wandern. Sie werden von allen Ele­men­ten gleich­zei­tig ange­grif­fen und fühlen den Schmerz von schreck­li­chen Speeren, schnei­den­den Schwer­tern, schwe­ren Keulen und spitzen Pfeilen. Wenn der Brah­mane diese Prü­fun­gen besteht, erreicht er den Segen des Erd­ele­ments und kann als ein Siddha, ein Voll­kom­me­ner, gelten. Solch ein Yogi ist in der Medi­ta­tion voll­en­det und ver­schmilzt mit der ganzen Schöp­fung im Brahman. Er atmet himm­li­schen Duft und hört himm­li­schen Klang. Er geht durch die Formen der Gott­heit ohne Zer­ris­sen­heit, vereint sich mit dem Wesen seines Selbst und belebt das ursprüng­li­che Meer der Ursa­chen (Prad­hana).


3.20. Brahmas Schöpfung aus seinem Körper
Vai­sam­pa­yana sprach:
So nimmt der Große Vater eine Form aus reiner Intel­li­genz an und ent­fal­tet durch seine gei­sti­gen Fähig­kei­ten die gött­li­che Schöp­fung. Er zieht seine innere Seele von allen äußeren Objek­ten zurück und voll­bringt die Taten, die zum Errei­chen des Brahman führen. Durch gei­stige Kon­zen­tra­tion erzeugt er durch seine Einheit mit dem Brahman gei­stige Nach­kom­men­schaft. So schuf der all­wis­sende Brahma durch seine Augen die Apsaras und von seiner Nasen­spitze Tumburu sowie hun­dert­tau­sende weitere Gand­ha­r­vas, die in bunte Kleider gehüllt sind, singen, tanzen, musi­zie­ren und auf vor­züg­li­che Weise den Saman-Veda vor­tra­gen. Dann schuf der all­mäch­tige, selbst­ge­bo­rene Gott aus seinem Geist die makel­lose Göttin Shri, die wahr­hafte Ver­kör­pe­rung von Schön­heit und Wohl­stand. Sie hat glän­zende Augen, wun­der­schöne Haare, ein strah­len­des Gesicht und eine lie­bens­wür­dige Gestalt. Ihre Worte sind voller Freund­lich­keit, und als Göttin sitzt sie auf einem Lotus mit tausend Blü­ten­blät­tern. Und wie er aus seinen Augen die schönen Apsaras und der Nasen­spitze die wohl­klin­gen­den Gand­ha­r­vas als die Besten der Musiker geschaf­fen hatte, so ver­brei­tete Brahma, die Seele der Ele­mente, die Kunst des vedi­schen Gesan­ges der Saman-Lieder unter den Brah­ma­nen. Oh König, von seinen beiden Füßen ent­stand die leben­dige Schöp­fung mit all den Men­schen, Kin­naras, Yakshas, Raks­ha­sas, Pisachas, Nagas, Ele­fan­ten, Löwen, Tigern, Hirschen und tau­sen­den anderen Tier- und Pflan­zen­ar­ten. Von seinen Händen schuf er das Handeln für alle Sterb­li­chen, die von ihrer Hände Arbeit leben. Aus seinem Atem schuf er zum Wohle aller Lebe­we­sen die ver­schie­de­nen Lebens­winde, aus seinem After die Erleich­te­rung nach der Ver­dau­ung und aus seinem Penis die Sin­nes­freude der sexu­el­len Zeugung. Aus seinem Herzen schuf er die Kühe, aus den Armen die flie­gen­den Vögel und aus anderen Kör­per­tei­len weitere Wesen. Aus dem Punkt zwi­schen seinen Augen­brauen schuf der gött­li­che Große Vater durch seine Yoga-Kraft den himm­li­schen Hei­li­gen Angiras, der in seinem Glanz erstrahlt und mit wahrer Erkennt­nis geseg­net ist, um die sechs Sinne zu über­win­den. Von seiner Stirn schuf Brahma als großer Yogi den höchst tugend­haf­ten Hei­li­gen Bhrigu und aus seinen Gedan­ken den streit­lie­ben­den Narada und den weisen Sanat­ku­mara. Dann bestimmte der Große Vater den Mond zum König der Nacht und zum Führer der Brah­ma­nen. Durch seine Askese wurde er zum ewigen Licht in der Dun­kel­heit, bevöl­kert das Fir­ma­ment mit ver­schie­de­nen Geschöp­fen und wandert von den Sternen und Pla­ne­ten umgeben durch den Himmel.

Auf diese Weise erschuf der gött­li­che Brahma mit seinem Willen durch Yoga-Kraft die viel­fäl­ti­gen Geschöpfe aus seinem Körper, zusam­men mit den ent­spre­chen­den Welten, wo sie leben und wirken. Das ist das große Opfer des Brahma, und dazu gehören Sankhya und Yoga (Theorie und Praxis), die welt­li­che Weis­heit, die Erkennt­nis von Kshetra und Kshe­tra­jna (Feld und Feld­ken­ner) sowie das Durch­schauen von Einheit und Viel­falt, Geburt und Tod, Zeit und Ewig­keit. Dies wird als Yoga-Weg der Erkennt­nis beschrie­ben.


3.21. Das Zeitalter der Könige - Daksha und seine Söhne
Jan­a­me­jaya sprach:
Oh bester Brah­mane, du hast mir das erste Zeit­al­ter erklärt, das man Brahma-Yuga nennt. Oh Herr, nun wünsche ich auch einiges über das Zeit­al­ter der Könige (Kshatra-Yuga) zu hören, wo viele Gesetze herr­schen, große Opfer zele­briert werden und die Hei­li­gen den Ruhm der Könige besin­gen.

Vai­sam­pa­yana sprach:
So höre nun über das Zeit­al­ter der Könige, das mit frommen Werken, wohl­tä­ti­gen Gaben, reichen Opfern, mäch­ti­gen Herr­schern und gedei­hen­den Völkern geschmückt ist. Die Brah­ma­nen haben die Anhaf­tung an die Sinne und den Körper auf­ge­ge­ben und die Einheit im Brahman zusam­men mit der Selbst­er­kennt­nis erreicht. Dann haben sie sich mit Körpern nicht größer als ein Daumen in die Region der Sonne erhoben und wandern mit ihren Strah­len durch die Welt (als Valak­hi­lyas?). Sie haben die welt­li­chen Hin­der­nisse über­wun­den und das Werk der Befrei­ung voll­bracht. Sie leben mit selbst­be­herrsch­ten Sinnen und Gedan­ken in voll­kom­me­ner Hingabe. Sie feiern ein unun­ter­bro­che­nes Opfer und dienen dem Dharma im Geist der Veden. Sie führen ein Leben der Keusch­heit, sind durch die Erkennt­nis des Brahman erleuch­tet und dienen auf tugend­hafte Weise tausend Mahayu­gas, bis am Ende des Schöp­fungs­ta­ges ihr Karma in reiner Erkennt­nis voll­kom­men erlo­schen ist. Ange­sichts dieser stren­gen Ent­sa­gung (im Brah­ma­nen-Zeit­al­ter) ver­kör­perte sich Vishnu durch seine Yoga­kraft, wurde von Brahma in Gestalt von Daksha geboren und zeugte zahl­lose Nach­kom­men. Aus der natür­li­chen Qua­li­tät von Sattwa (der Güte) ent­stan­den die Brah­ma­nen, aus Rajas (der Lei­den­schaft) die Ksha­triyas, aus Rajas-Tamas die Vaisyas und aus Tamas (der Dun­kel­heit) die Shudras. Ent­spre­chend ist Weiß die Farbe der Brah­ma­nen, Rot der Ksha­triyas, Gelb der Vaisyas und Schwarz der Shudras. So wurden sie durch den Willen von Vishnu unter­teilt.

Oh König, auf diese Weise ent­stan­den auch die vier Kasten der Men­schen ent­spre­chend den natür­li­chen Qua­li­tä­ten und Fär­bun­gen, und man nennt sie Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras. Obwohl sie kör­per­lich gleich sind, haben sie doch unter­schied­li­che Auf­ga­ben und Funk­tio­nen in der Welt, folgen ihrem jewei­li­gen Lebens­er­werb und ernten ihre Früchte. Zu den Auf­ga­ben der ersten drei Kasten (der „Zwei­fach­ge­bo­re­nen“) gehört das Veden­stu­dium und die Aus­füh­rung der vedi­schen Riten. Das ist der beson­dere Segen, den Vishnu den Brah­ma­nen, Ksha­triyas und Vaisyas ver­lie­hen hat. Auf diese Weise ver­kör­perte sich Vishnu, der große Yogi, durch seine Macht und Intel­li­genz als Stamm­va­ter Daksha und setzte das Werk der Schöp­fung zum Wohle aller Wesen fort. Und auf diese Weise wurden auch die Shudras als Diener der drei höheren Kasten geschaf­fen, um die Gesell­schaft zu stützen. Ihre Lebens­auf­gabe ist das Dienen und so benö­ti­gen sie weder das Studium der Veden noch vedi­sche Initia­tio­nen. Sie glei­chen dem Rauch, der dem Opfer­feuer dient und wir­belnd zum Himmel auf­steigt (und die Opfer­ga­ben zu den Göttern trägt). So dienen sie der Welt, ohne selbst die Veden zu stu­die­ren und vedi­sche Opfer­rituale aus­zu­füh­ren.

Danach zeugte Daksha weitere Söhne, in denen die Veden lebten, stark, mächtig, strah­lend und hel­den­haft. Und Daksha sprach zu ihnen:
Oh ihr kraft­vol­len Söhne, ich möchte von euch erfah­ren, wie groß die Mutter Erde ist. Ich bin sehr mächtig und möchte wissen, wie weit ich meine Nach­kom­men­schaft aus­brei­ten kann. Ihr sollt mir dabei helfen. Wenn wir die Wahr­heit kennen, wollen wir diese Erde mit unserem Stamm bevöl­kern.

Doch die Göttin Erde, die Ver­kör­pe­rung der schöp­fe­ri­schen Energie des Gottes, zeigte den Söhnen von Daksha ihre Grenzen nicht. Dafür erkann­ten die Söhne des Stamm­va­ters, die in jenem gol­de­nen Zeit­al­ter von der Qua­li­tät der Güte erfüllt waren, durch ihre reinen Seelen das wahre Wesen der Natur, wie die Mutter aller Geschöpfe in Ver­ei­ni­gung mit dem Höch­sten Geist (dem Purusha) zum Mut­ter­schoß aller Pflan­zen und Tiere wird. Sie erkann­ten, wie Geburt, Wachs­tum und Tod ent­ste­hen und die Wesen durch die Natur an die Früchte ihre Taten gebun­den werden. (Mit dieser Erkennt­nis ent­sag­ten sie den Taten und ver­schwan­den ohne Nach­kom­men­schaft. Siehe auch Kapitel 1.3.)


3.22. Die Töchter von Daksha und die Früchte des Yoga
Jan­a­me­jaya sprach:
Oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, ich möchte nun auch erfah­ren, was im fol­gen­den Zeit­al­ter, dem sil­ber­nen Treta-Yuga, geschah. Denn wahr­lich, dieses Wissen eröff­net die Sicht auf das ewige Brahman.

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
Ent­täuscht nahm Daksha, dieser Beste der Stamm­vä­ter, durch seine Yoga-Kraft die Gestalt einer Frau an und setzte sich auf den Gipfel eines Berges. Er wurde eine höchst char­mante Jung­frau mit wohl­ge­form­ten Schen­keln, Brüsten, Augen­brauen, Lotus­au­gen und strah­len­dem Gesicht. Mit dieser Jung­frau zeugte er selbst durch Yoga-Kraft viele wun­der­schöne Töchter, und nachdem sie geboren waren, legte Daksha diese schöne, weib­li­che Gestalt ab und nahm wieder die herr­li­che Gestalt eines Mannes an. Zur rechten Zeit ver­hei­ra­tete er seine Töchter auf Brahma-Art ent­spre­chend den hei­li­gen Veden. Zehn gab er an Dharma, drei­zehn an Kasyapa und sie­ben­und­zwan­zig an den Mond­gott Soma. Oh König, nachdem Daksha seine Töchter auf diese Weise ver­hei­ra­tet hatte, begab er sich in die ein­sa­men Wälder, den hei­li­gen Ort der Opfer, der auch Brah­maks­he­tra, das Feld von Brahma, genannt wird. Dort übte der Muni mit kon­zen­trier­tem Geist Medi­ta­tion und Askese, wan­derte mit den Rehen über die Erde, ernährte sich von Kräu­tern, Wurzeln und Früch­ten und stei­gerte täglich seine Ent­sa­gung. Die Rehe erfreu­ten sich an seiner Harm­lo­sig­keit und die Brah­ma­nen, die ihre Sinne durch Opfer gerei­nigt haben, an seiner Askese.

Wenn in dieser Zeit des Yoga-Kampfes mit den gei­sti­gen Eigen­schaf­ten der Körper das stän­dige Leiden nicht mehr ertra­gen kann, öffnet sich das Auge des reinen Bewußt­seins und der selbst­be­herrschte Yogi, der um die rechte Zeit weiß, erkennt das Karma ange­sam­mel­ter Taten und die gei­stige Macht, die aus dem Opfer der Ent­sa­gung ent­steht. So leben die Ein­sied­ler mit ihren Frauen zusam­men mit den Rehen von pflanz­li­cher Nahrung und ver­brin­gen ihren Lebens­abend frei von allen Ängsten. Damit wohnen diese ruhm­rei­chen Zwei­fach­ge­bo­re­nen an jenem Ort, den ihr Großer Vater liebt und deshalb Brah­maks­he­tra, das Feld von Brahma, genannt wird. Es ist der fried­li­che Rückzug der Weisen, die den welt­li­chen Bin­dun­gen ent­sa­gen, Zorn und Lei­den­schaft zügeln, Askese üben und den Weg der Ewig­keit gehen. Wenn sie Samadhi, die Stille des Geistes, errei­chen, löst sich die ganze Schöp­fung im Brahman auf. Danach erschei­nen sie wieder in der Welt auf­grund ihrer ange­sam­mel­ten Taten. Denn obwohl alle Wesen während der Stille des Geistes im Brahman vereint sind, erschei­nen sie durch ihr ange­sam­mel­tes Karma wieder auf der Erde. Das ist das Schick­sal aller Geschöpfe. In der Stille sind sie unge­stal­tet und durch die Neigung der Natur nehmen sie ihre Gestalt an. Deshalb ist die Natur so schwer zu über­win­den. Denn ent­spre­chend den Bedin­gun­gen der Zeit erschei­nen und ver­schwin­den die Wesen. Jedes Wesen der Schöp­fung, sei es beweg­lich oder unbe­weg­lich, grob­stoff­lich oder fein­stoff­lich, kann unter den Bedin­gun­gen der Zeit den Yoga üben. Und wenn schon die unbe­leb­ten Geschöpfe dafür geschaf­fen wurden, um wieviel mehr sollten lebende Wesen kämpfen, um die Erkennt­nis der Einheit im Brahman zu errei­chen. So wurden im Laufe der Zeit alle Geschöpfe vom unver­gäng­li­chen Kasyapa gezeugt und von den Töch­tern des Daksha in die Welt geboren. Oh König, so ent­stan­den die Adityas, Vasus, Rudras, Vis­wa­de­vas, Maruts, Nagas, Sadhyas, Gand­ha­r­vas, Kin­naras, Yakshas, die großen Vögel mit Garuda, die Kühe und andere Vier­bei­ner, die Men­schen, die ganze Erde mit den Bergen, alle Tiere und Pflan­zen mit den Löwen, Tigern, Pferden, Ele­fan­ten, Bären, Wölfen, Rehen und alle anderen Geschöpfe, welche Gestalt sie auch tragen. Und wie diese Geschöpfe im Bharata-Varsha, dem Land des Dharma, geboren werden und gleiche Gestalt, Schön­heit, Cha­rak­ter und Kraft wie in der vor­her­ge­hen­den Schöp­fung bekom­men, so werden auch die hei­li­gen Munis geboren. Diese tugend­haf­ten Seelen kommen in diese Men­schen­welt, um die Veden zu stu­die­ren und Selbst­er­kennt­nis zu errei­chen. Sie können durch ihre gei­stige Kraft ganze Welten erschaf­fen und wandern mit den Himm­li­schen durch die Himmel. Es sind die Haus­vä­ter, die auf dem Weg der Askese Voll­kom­men­heit erreich­ten. Sie haben ihren Lehrern gedient und Keusch­heit geübt, mit ihren Frauen ein tugend­haf­tes Leben geführt und Opfer dar­ge­bracht, den Yoga-Weg beschrit­ten und schmerz­li­che Ent­sa­gung erfah­ren, den Geist beherrscht und mit Ver­ge­bung und Aus­dauer dem Dharma gedient. So sind sie mit ihren Frauen zum Himmel auf­ge­stie­gen. Das sind die uralten, hei­li­gen Munis, welche die Prü­fun­gen des mensch­li­chen Lebens bestan­den haben.


3.23. Das Opfer des Brahma
Vai­sam­pa­yana sprach:
Die Brah­ma­nen, die ihre Sinne und den Zorn beherr­schen, ver­filzte Locken und Hirsch­felle tragen und ihren Geist im Punkt zwi­schen den Augen­brauen kon­zen­trie­ren, ver­eh­ren Brahma, den Großen Vater, auf dem Berg Meru, in dicht bewal­de­ten Tälern, von metal­lisch schim­mern­den Felsen umgeben und von Büschen gesäumt. Sie singen die drei hei­li­gen Veden in den fünf Rhyth­men, rezi­tie­ren das OM und zele­brie­ren die Opfer zum Wohle aller Wesen. Die weisen Munis teilen das Opfer­feuer in drei Feuer (Daks­hina, Gar­ha­pa­tya und Aha­va­niya?) und widmen sie mit ver­schie­de­nen Mantras (Swaha, Swadha und Vashat?). Wenn der Eine, der den Namen „Groß“ wahr­lich ver­dient, durch die Rezi­ta­tion des Swaha mit Opfer­but­ter genährt wird, gewährt er die Früchte der Mantras. So ver­eh­ren die Brah­ma­nen den gött­li­chen Daksha, den Stamm­va­ter aller Wesen und Vater der Könige, als Gegen­stand uni­ver­sa­ler Ver­eh­rung, der als Ver­kör­pe­rung des Brahman erschie­nen ist. In seinen Händen hält er den Stab der Herr­schaft, Schild und Schwert sowie Pfeil und Bogen. Sein Gesicht strahlt wie eine Lotus­blüte. Er lebt im Wohl­stand und beherrscht seine Sinne, die Begierde und den Zorn. Er verehrt die Götter und feiert große Opfer in Push­kara (dem Lotus­land von Brahma), während seine Prie­ster die von Indra geweih­ten Lieder des Saman Veda singen. Für diese Opfer gibt Brahma geklärte Butter, Milch, Gerste, Reis und alle anderen Gaben, die in den Veden beschrie­ben werden. Und das Opfer­feuer ent­zün­det Brahma durch das Reiben der Feu­er­höl­zer aus dem Sami-Baum. Die Flamme, die daraus ent­steht, ernährt sich von den Opfer­ga­ben und trägt sie zu den Göttern, welche die ent­spre­chen­den Früchte gewäh­ren. In diesem Opfer des Brahma fun­giert sein Enkelsohn Vri­has­pati, der Lehrer der Götter, als Udgatri Prie­ster und rezi­tiert die vier Veden mit vor­züg­li­chem Aus­druck. Seine har­mo­ni­sche und freund­li­che Stimme offen­bart mit gelehr­ter Aus­spra­che die ganze Schön­heit der hei­li­gen Texte. Mit diesen himm­li­schen Hymnen erscheint der heilige Ort wie die Region von Brahma. So werden die reinen und hei­li­gen Gebete wie­der­holt, die ursprüng­lich aus dem Mund Gottes fließen.

Voller Herr­lich­keit erscheint dieses Opfer mit all den Gaben für das Opfer­feuer, den Gefäßen voller Soma-Saft, Wasser, Gerste, Reis und geklär­ter Butter, den hei­li­gen Riten, den Milch­kü­hen mit ihren Kälbern sowie den reichen Geschen­ken für die Brah­ma­nen und Bettler. Oh Bharata, mit den vedi­schen Hymnen werden die Geschenke (Daks­hinas) den Brah­ma­nen und die ritu­el­len Hand­lun­gen der Erkennt­nis des Brahman gewid­met. So voll­bringt Brahma, die Seele jedes Opfers, umgeben von den geist­ge­bo­re­nen Rishis und mit­hilfe der Maruts das Opfer ent­spre­chend der Veden zum Wohl­er­ge­hen aller Wesen. Er ist es, der das Opfer­feuer mit den Feu­er­höl­zern aus dem Sami Baum ent­zün­det und das Agnihotra auf rechte Weise durch­führt. Die Ver­samm­lung erscheint herr­lich, die Riten sind tief­grün­dig, die Stimmen sanft und melo­diös, die Prie­ster aske­tisch, in den Veden und ihren Zweigen gelehrt und so strah­lend wie Sonne und Mond. Unter dem Klang der hei­li­gen Hymnen erscheint die Erde wie das Reich von Brahma (Brah­ma­loka), und alle Götter ver­sam­meln sich hier. Dieses große Opfer wird im Himmel und auf Erden von den göt­ter­glei­chen, demü­ti­gen und aske­ti­schen Brah­ma­nen gelobt, welche die Veden lehren und das Brahman erkannt haben. Dieses große Opfer des Brahma erstrahlt wie die drei Feuer auf dem Opfer­platz und gleicht dem Reich von Brahma. Die Brah­ma­nen singen die Saman-Lieder von Indra und rezi­tie­ren die hei­li­gen Verse des Yajur Veda. In diesem Geist ver­sam­meln sich hier alle wahr­haf­ten, selbst­be­herrsch­ten und aske­ti­schen Munis, die dem Brahman hin­ge­ge­ben sind. Und Vri­has­pati selbst, der uralte Enkelsohn von Brahma und Lehrer der Götter, der alle Geheim­nisse des Dharma kennt, erfüllt unter diesen Umstän­den das Prie­ster­amt des Hotri und Brahma. Am Ende des Opfers werden alle Früchte dem Vishnu gewid­met, der durch aske­ti­sche Energie seine Geburt in der letzten Emp­fäng­nis von Aditi nahm. So erreicht man auf dem ewigen Weg des Opfers die Füße von Vishnu jen­seits von Glück und Leid, über­win­det Geburt, Unwis­sen­heit und Karma und erkennt das Brahman, aus dem Indra und alle anderen Götter ent­ste­hen. Damit ver­ei­nen sich die Munis, die von den Fesseln der Sinne und ihrer Objekte befreit wurden. Denn die ver­schie­de­nen Sin­nes­ob­jekte werden durch Lei­den­schaft auf­grund ange­sam­mel­ter Taten geschaf­fen und über­wäl­ti­gen den Geist völlig. Deshalb sollte man mit großer Acht­sam­keit die Lei­den­schaft beherr­schen, um davon nicht erfaßt zu werden. Diese Selbst­be­herr­schung gilt als die größte Errun­gen­schaft der Weisen. So wird der Geist der weisen Brah­ma­nen, welche durch die heilige Lehre des OM wahr­hafte Erkennt­nis erlangt haben, von allem gegen­sätz­li­chen Wissen befreit.

Oh Bharata, die veden­ge­lehr­ten Brah­ma­nen betrach­ten den Himmel, wo die Götter und andere himm­li­sche Wesen wohnen, als den besten Ort. Dieser vor­züg­li­che Himmel ist überall dort, wo die Götter vom Opfer genährt unsterb­lich sind. Hier kann der Opfernde auf­grund seiner Taten frei von Angst gemein­sam mit seiner Familie leben. Dafür übergab am Ende des Opfers der reine und gütige Gott, dessen Atem alle Wesen belebt, den Berg (der gött­li­chen Schöp­fung) an die Brah­ma­nen. Aber dar­auf­hin erhob sich ein Streit unter den Brah­ma­nen, wie sie diesen Berg unter sich auf­tei­len sollten. Trotz aller Anstren­gung, fanden sie keinen Weg, diesen Berg zu teilen. Erschöpft setzten sie sich mit ent­mu­tig­ten Gesich­tern auf den Boden. Dar­auf­hin erschien das Wesen des Berges, ver­neigte sich vor den Brah­ma­nen und sprach lächelnd mit freund­li­cher Stimme:
Oh ihr Brah­ma­nen, ver­geb­lich ver­sucht ihr, mich unter euch auf­zu­tei­len. Mit Streit werdet ihr auch in hundert himm­li­schen Jahren dazu nicht fähig sein. Bitte ver­sucht zu ver­ste­hen, daß ihr mich nur erhal­ten könnt, wenn ihr euren Streit beendet. Oh edle Brah­ma­nen, die Lei­den­schaf­ten von Zorn und Begierde schwä­chen eure Kraft, während Weis­heit und Ent­sa­gung diese ganze Schöp­fung erhält. Wie könnte ich unter euch Brah­ma­nen auf­ge­teilt werden (in Mein und Dein, wie Könige die Erde auf­tei­len)? Mein Gipfel ragt bis in den Himmel, ich bin hart wie Granit, von metal­li­schen Adern durch­zo­gen, mit schrof­fen Felsen, tiefen Abgrün­den, weiten Tälern und zahl­lo­sen Höhlen, wo Schlan­gen, Tiger und andere wilde Tiere wohnen. (Deshalb beherrscht diesen gött­li­chen Berg der Schöp­fung gemein­sam durch Weis­heit und Ent­sa­gung, nicht mit Blind­heit, Gewalt und Anhaf­tung.)

So sprach das Wesen des Berges, und als die Brah­ma­nen diese freund­li­chen Worte ver­nom­men hatten, schwie­gen sie und ver­söhn­ten sich.

(Hinweis: In diesem Kapitel folgte M.N.Dutt einem Kom­men­ta­tor, der den Text auf das Prana­yama abbil­dete. Wir ver­such­ten, der Über­set­zung von A.Lan­glois zu folgen, um den Kontext zu bewah­ren. Hier noch der letzte Abschnitt dieses Kapi­tels von M.N.Dutt:
Wer jedoch Gegen­sätze und Tren­nung sieht (anstatt die Einheit des Brahman), wird in diesem Körper nicht die Bestän­dig­keit errei­chen, die zur Befrei­ung führt. So fallen die Zwei­fach­ge­bo­re­nen, die in ihre Taten ver­strickt sind, aus dem Himmel, wenn sie die Früchte ihrer Ver­dien­ste genos­sen haben, und leben mit glanz­lo­sen Gesich­tern auf Erden, wo ihr Geist von Illu­sion über­wäl­tigt wird. Die freund­li­che Stimme des weisen Lehrers (vom Berg der Kör­per­lich­keit) in Gestalt der Stille, dem Besten auf dem Weg zur Befrei­ung von Sünde, ver­kün­det den Zwei­fach­ge­bo­re­nen die fol­gende Vedanta-Lehre:
Ihr betrach­tet diesen Körper mit den Sinnen als euer Selbst und deshalb kämpft ihr dagegen. Doch ihr werdet auch in hundert himm­li­schen Jahren nicht fähig sein, diesen Berg kör­per­li­cher Anhaf­tung mit Gewalt zu zer­schla­gen, ohne die Erlö­sung zu emp­fan­gen. Wenn ihr durch gei­stige Kon­zen­tra­tion erkennt, daß ihr alle das eine Selbst seid, werdet ihr von ganzem Herzen Freund­schaft mit allen Geschöp­fen schlie­ßen und gleich­zei­tig die illu­sio­näre Ansicht auf­lö­sen, daß dieser Körper euer Selbst ist. Die beiden Lei­den­schaf­ten von Zorn und Begierde schwä­chen eure Kraft zur Selbst­er­kennt­nis, während die Ent­sa­gung von Zorn und Begierde die Energie der Hingabe zum Brahman erhöht. Durch die reine Erkennt­nis des Selbst werde ich selbst die Begierde und den Zorn in dieser und der jen­sei­ti­gen Welt ver­nich­ten. Wie sonst wollt ihr diesen Berg kör­per­li­cher Anhaf­tung zer­trüm­mern, der weit in den Himmel ragt, hart wie Granit ist, mit schrof­fen Felsen, tiefen Abgrün­den und voller Höhlen, wo Schlan­gen, Tiger und andere wilde Tiere wohnen?

Als die Brah­ma­nen diese freund­li­chen Worte ihres Lehrers hörten, dem Wesen des Berges, schwie­gen sie und ver­weil­ten in der Stille.)


3.24. Die vier Lebensweisen
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Nach­komme des Bharata, seit dieser Zeit pflegen die veden­ge­lehr­ten Brah­ma­nen ein Leben der Häus­lich­keit. Sie führen ihre täg­li­chen Riten durch, üben Ent­sa­gung, bewah­ren das Opfer­feuer und ver­eh­ren die Götter und Lehrer. So leben sie auf dem hei­li­gen Gipfel dieses Berges (der Schöp­fung), dem Feld von Brahma, frei von dor­ni­gen Büschen und reich an Gras, Bäumen und Holz für die Opfer­feuer. Zuerst dienen sie als Schüler ihrem Lehrer, üben Keusch­heit und emp­fan­gen die Veden. Dann leben sie als Haus­vä­ter, bewah­ren die vedi­schen Riten, zeugen Nach­kom­men und üben Gast­freund­schaft und Wohl­tä­tig­keit. Nachdem sie ihre Auf­ga­ben als Haus­vä­ter erfüllt haben, werden sie Wald­ein­sied­ler, leben von den Früch­ten und Wurzeln des Waldes, beherr­schen ihre Sinne und Lei­den­schaf­ten und hüten das Opfer­feuer. Schließ­lich gehen sie als besitz­lose Bet­tel­mön­che in die Hei­mat­lo­sig­keit, tragen Bast­klei­der und Hirsch­felle, leben von Almosen und üben strenge Ent­sa­gung. Oh König, auf diese Weise beach­ten die Brah­ma­nen die vier vedi­schen Lebens­wei­sen ent­spre­chend dem Dharma und folgen dem Willen des Schöp­fers. Wer diesem Weg folgt, den die Munis seit alters her gehen, erreicht ewige Tugend. Doch ohne als Schüler die Veden vom Lehrer emp­fan­gen zu haben, sollte man weder als Haus­va­ter noch als Wald­ein­sied­ler oder besitz­lo­ser Bet­tel­mönch leben und den welt­li­chen Pflich­ten ent­sa­gen. Denn ohne die Weis­heit der Veden ist dieser Weg der vier Lebens­wei­sen voller Hin­der­nisse.

Die jugend­li­chen Zwei­fach­ge­bo­re­nen, die ein Leben als Haus­va­ter führen möchten, sollten in Keusch­heit und Demut ihrem Lehrer dienen, um die Veden mit den ent­spre­chen­den Tugen­den von ihm zu erhal­ten. Dabei ist es gut, vor dem Saman und Yajur Veda, den Rik Veda als Grund­lage zu stu­die­ren. Oh Bharata, so mögen alle Brah­ma­nen die Veden von ihrem Lehrer emp­fan­gen. Und ein tugend­haf­ter König sollte dafür sorgen, daß jene, die diese heilige Lehre ver­nach­läs­si­gen, als Shudras behan­delt werden. Die Brah­ma­nen sollten als Schüler und Haus­vä­ter mit ganzer Kon­zen­tra­tion dem Dharma folgen, die Veden stu­die­ren und die hei­li­gen Initia­tio­nen emp­fan­gen. Dafür werden sie von den anderen Kasten geach­tet und verehrt. Auf diese Weise werden alle Zwei­fach­ge­bo­re­nen, die sich Wohl­er­ge­hen und höchste Erkennt­nis wün­schen, die Veden stu­die­ren und ihre Sinne zügeln, Weis­heit errei­chen und dem ewigen Dharma folgen.


3.25. Der Kampf zwischen den Göttern und Dämonen
Vai­sam­pa­yana sprach:
Wie die Sonne und den Mond so ver­ehr­ten die Brah­ma­nen alle himm­li­schen Wesen und führten viele Opfer mit reichen Gaben durch. Da ver­sam­mel­ten sich im Opfer die Rishis und Gand­ha­r­vas unter Führung von Narada, ehrten die Brah­ma­nen und lobten auf beson­dere Weise Brahma. Von ihrem lieb­li­chen Gesang bezau­bert, der die Sinne ver­führt, der ganzen Natur schmei­chelt und glück­lich macht, wünschte Brahma am Ende des Opfers, ihnen Gutes zu tun und sprach zu Kasyapa:
Du wirst mit deinen Nach­kom­men auf Erden mit reichen Opfern verehrt. Ich wünsche, daß die Götter mit den Yakshas die dar­ge­brach­ten Opfer­ga­ben vor allen anderen emp­fan­gen.

Dar­auf­hin ent­stand eine schreck­li­che Feind­schaft zwi­schen den Göttern und Dämonen. Die stolzen Dämonen wurden von Neid erfaßt, erhoben zornig ihre Waffen und began­nen, gegen die Götter zu kämpfen. Umsonst ver­such­ten die Rishis, deren Sünde im Feuer der Askese ver­brannt war, und andere, veden­ge­lehrte Brah­ma­nen sie auf­zu­hal­ten. Sie stürz­ten sich auf­ein­an­der wie wilde Stiere auf der Weide. Voller Hoff­nung began­nen sie den Kampf vor den Augen aller Wesen und streb­ten nach Sieg ohne den Tod zu fürch­ten. Mit großem Gebrüll stei­ger­ten sie ihre Kraft und brei­te­ten zornig ihre Arme aus wie die Vögel ihre Flügel. Die Erde bebte unter ihrem Schritt wie ein kleines Boot auf dem stür­mi­schen Ozean. Die Berge zer­bra­chen und klagten wie das Gebrüll von Bullen. Gewal­tige Stürme tobten, und die Flüsse traten über ihre Ufer. Oh Bharata, schließ­lich fand ein schreck­li­cher Kampf zwi­schen Vishnu und Madhu statt, der für alle Wesen so fürch­ter­lich war, wie der Unter­gang der Welt. Doch am Ende besiegte Vishnu die Kraft seines wüten­den Feindes, wie das Wasser die Kraft des Feuers löscht.


3.26. Der Kampf zwischen Madhu und Vishnu
Vai­sam­pa­yana sprach:
Während des Kampfes band Madhu, der mäch­tige Dämon mit furcht­er­re­gen­der Kraft, den Göt­ter­kö­nig Indra mit festen Schlin­gen an den Berg (der Schöp­fung). Er folgte in seiner Unwis­sen­heit der Lei­den­schaft, griff nach der Herr­schaft des himm­li­schen Königs und fes­selte ihn mit unzer­brech­li­chen Eisen­ket­ten. Dann zog er an der Spitze seiner Armee in die Schlacht und for­derte vom Tod getrie­ben den mäch­ti­gen Vishnu zum Kampf. Auf diese Weise ent­zwei­ten sich die Söhne von Kasyapa, und die Dämonen stürm­ten unter Führung von Madhu mit erho­be­nen Keulen gegen die Götter. Da began­nen die Gand­ha­r­vas und Kin­naras, die in Gesang und Tanz voll­en­det waren, auf allen Seiten zu singen und zu tanzen. Mit der süßen Musik ihrer Sai­ten­in­stru­mente ergrif­fen sie das Herz des zor­ni­gen Madhu und beru­hig­ten seinen Geist. So kämpf­ten die Gand­ha­r­vas für die Seite der Götter und schwäch­ten die Kraft von Madhu. Bald began­nen alle Dämonen zusam­men mit Madhu, von ganzem Herzen zu singen. Dar­auf­hin ver­suchte Vishnu durch seine Yoga­macht die Kraft der Dämonen am hei­li­gen Berg Mandara zu binden, wie das Feuer im Holz. Doch ange­sichts des gewal­ti­gen Auf­mar­sches der Dämonen wurden die Herzen der Gand­ha­r­vas von Furcht ergrif­fen, und sie flohen zu Brahma, dem Großen Vater aller Wesen.

Sogleich regte sich wieder der Zorn in Madhu, seine Augen rollten vor Wut, und er schlug Vishnu mit der Faust gegen die Stirn. Aber Vishnu schwankte nicht im gering­sten sondern traf die Brust des Dämons, daß er Blut spuckte und auf die Knie sank. Aller­dings nutzte der höchst mäch­tige Vishnu, der in den Kamp­fes­re­geln erfah­ren war, diese Schwä­che seines Gegners nicht für einen zweiten Schlag. Dar­auf­hin erholte sich Madhu, rich­tete sich auf wie das Banner von Indra, und sein Zorn loderte, als wollte er mit seinem Blick die vier Him­mels­rich­tun­gen ver­bren­nen. Er ließ sein Löwen­ge­brüll ertönen und begann den Ring­kampf, um seinen Gegner zu töten. Doch beide hatten gewal­tige Kraft in den Armen, waren erfah­rene Kämpfer und von der Macht der Askese erfüllt. Damit trafen sie so gewal­tig auf­ein­an­der wie zwei flie­gende Berge. Voller Zorn rangen sie sich zu Boden und attackier­ten sich mit ihren Nägeln wie zwei wütende Ele­fan­ten mit ihren Stoß­zäh­nen. Bald floß das Blut so schnell aus ihren Wunden wie die schlam­mi­gen Berg­bä­che zu Beginn der Regen­zeit strömen. Und mit ihren Füßen wühlten sie die Erde auf, die vom Blut getränkt zu einem Sumpf wurde. Sie attackier­ten sich wie zwei Raub­vö­gel, die mit der Kraft ihrer Flügel um einen Klumpen Fleisch kämpfen. Alle Geschöpfe wurden von diesem Kampf erschüt­tert, und vom Himmel herab hörte man die Siddhas das Lob von Vishnu singen, voller Wahr­heit und gei­sti­ger Kraft:
Du bist es, der diesen Körper aus den Ele­men­ten mit den zuge­hö­ri­gen Sinnen formt und mit dem Ich­be­wußt­sein zusam­men hält. Du bist die indi­vi­du­elle Seele, die aus dem ewigen Brahman ent­steht und der Geburt und dem Tod unter­wor­fen ist. Du bist das Ewige, aus dem die Viel­falt der Formen erscheint und in dem sich alles wieder auflöst. Du bist die ewige Seele, die unab­hän­gig vom Körper ist, aber als Bewußt­sein alle Geschöpfe der drei Welten durch­dringt und sich daran erfreut. Du bist der Höchste Herr, der als Gott die Übel­ge­sinn­ten straft und die Tugend­haf­ten beschützt. Du bist der Herr des Yoga und Beschüt­zer des Himmels. Du bist es, der sich als Mensch, Urschlange, Schild­kröte und in vielen anderen Gestal­ten ver­kör­pert. Du bist es, der als Ananta die ganze Erde trägt und in Form der vier Veden das Dharma. Du bist der Opfer­dienst für die Brah­ma­nen, der Kampf für die Ksha­triyas, der Handel für die Vaisyas und der Dienst für die Shudras. Du bist das Leben der Lebe­we­sen, die reine Milch der Kühe, die heilige Opfer­gabe des Opfers, der Opfer­rauch für die Ahnen und die Opfer­speise für die Götter. Du bist es, der mit den vier Ele­men­ten und den sieben Arten der Nahrung zusam­men mit den Ahnen die drei Welten beschützt. Du bist Sonne und Mond, die aus diesen sieben Arten der Nahrung ent­ste­hen. Aus Gedan­ken, Worten und Leben­s­a­tem wächst die Sonne und aus den anderen vier der Mond. So nähren drei Arten der Ahnen die Sonne und vier Arten den Mond, wenn sie den Opfer­ku­chen emp­fan­gen. Wie Gold in kunst­volle Ohr­ringe ver­wan­delt wird, so bist du im Inneren der fünf Sinne ver­bor­gen und lebst im Ich­be­wußt­sein und allen anderen Prin­zi­pien. Du ent­stehst aus dem ewigen und unver­gäng­li­chen Brahman. Du bist es, der Feuer und Wind die Energie gibt. Und weil sie ihre Energie von dir emp­fan­gen, wirst du auch Aditya (Son­nen­gott) genannt. Du bist es, der am Ende des Schöp­fungs­ta­ges mit deinen Strah­len die Welt ver­brennt und ver­zehrt, denn gren­zen­los ist deine gei­stige Kraft. Du bist es, der unsicht­bar und kraft­voll in den Neu- und Voll­mond­näch­ten mit den Hei­li­gen wandert, die an Herr­lich­keit der Sonne, dem Mond und den Vasus glei­chen. Du bist es, der alle Hand­lun­gen als Opfer voll­bringt, den Himmel gewährt und die Tugend bewahrt. Du bist es, der als Mond während der Neu­mond­nacht in den Bäumen und anderen Pflan­zen wohnt und in den näch­sten vier­zehn Tagen neu geboren wird. Oh Herr der Ele­mente, du bist die Nahrung, die auf Erden für alle Geschöpfe exi­stiert, die altern, sterben und wie­der­ge­bo­ren werden. Du bist das Wesen aller täg­li­chen Riten, die auf Erden beste­hen. Du bist eins mit dem Opfer, der Opfer­hand­lung, dem Opfer­spruch und dem Opfern­den. Du ver­kör­perst die beiden Wege zum Himmel, den dunklen Weg über den Mond zu den Ahnen und den hellen Weg über die Sonne zu den Göttern. Du bist es, der sich in Gestalt der Geschöpfe den Regeln der Ver­gäng­lich­keit unter­wirft und allein durch das Uni­ver­sum wandert. Du bist es, der jen­seits der Sinne für alle unsicht­bar in deiner eigenen Seins­weise lebt. Du bist der Allein­ge­bo­rene, der uralte und uni­ver­sale Höchste Geist (Purusha), unver­gäng­lich und unver­gleich­lich. Du bist dein eigener Herr und spielst hier in dieser Welt. An Energie gleichst du dem Feuer und an Beweg­lich­keit dem Wind. Du bist es, der sich mit den fünf Ele­men­ten umhüllt. Du bist die indi­vi­du­elle Seele im Bemühen nach Sinnes- und Gedan­ken­be­herr­schung. Du bist das reine Bewußt­sein im Streben nach Befrei­ung. Du bist Rudra im zykli­schen Auf­lö­sen des Uni­ver­sums, und du bist Vishnu im Erhal­ten der Welt. Du bist die Ordnung der Welt, das Auge des Dharma und der ewige Geist.

So spra­chen die selbst­be­herrsch­ten und sünd­lo­sen Munis, die durch ihre reinen Taten das ewige Brahman erreicht haben, auf wahr­hafte Weise dienen und Freund und Feind als gleich betrach­ten. So geprie­sen von den hei­li­gen Siddhas, erin­nerte sich Vishnu an seine Gestalt als Haya­griva (der Pfer­de­köp­fige). Und als Hari diese mäch­tige Ver­kör­pe­rung der Veden und aller Götter annahm, erschien Shiva auf seinem Haupt und Brahma im Herzen. Die Son­nen­strah­len waren seine Haare, Sonne und Mond seine Augen, die Vasus mit den Siddhas seine Glieder und die Götter seine Gelenke. Der Feu­er­gott war seine Zunge, die Göttin Saras­vati seine Sprache und die Maruts mit Varuna seine Knie. In dieser mäch­ti­gen Gestalt, die sogar den Göttern höchst wun­der­bar erschien, attackierte Hari mit zor­nes­ro­ten Augen den Dämon als Ver­kör­pe­rung der Unwis­sen­heit. Bald war die ganze Erde vom Fleisch, Fett und Blut des Dämons Madhu bedeckt, so daß sie wie das weiße Kleid einer Jung­frau in ihrer ersten Periode erschien. Deshalb, oh König, wird die Erde auch Medini genannt, und tau­sende Dämonen folgten diesem Schick­sal.


3.27. Die Entstehung des Himmels
Vai­sam­pa­yana sprach:
Als der Dämon Madhu in Push­kara, dem Lotus­land von Brahma, über­wäl­tigt war, wurden alle Lebe­we­sen mit großer Freude erfüllt und began­nen, zu singen und zu tanzen. Der ganze, vor­züg­li­che Berg der Schöp­fung erstrahlte wie von Edel­stei­nen bedeckt und schien mit seinen gol­de­nen Gipfeln den Himmel zu berüh­ren. Die metal­li­schen Adern der Berge leuch­te­ten so hell wie Blitze. Voller Freude schlu­gen sie mit ihren Flügeln, der Staub wir­belte hoch in die Luft, und sie erhoben sich in die Wolken. Deshalb ragen die Berge auch heute noch in die Wolken und erstrah­len wie Gold. Durch die Bewe­gung ihrer Flügel schwank­ten die mäch­ti­gen Bäume, und sogar die Vögel fürch­te­ten sich. Überall leuch­te­ten die gol­de­nen Gipfel der Berge, als wären sie mit Kri­stal­len, Edel­stei­nen und Juwelen bedeckt. Der mäch­tige Hima­laya zeigte sich im sil­ber­wei­ßen Kleid, und zwi­schen seinen Flügeln wurden die zahl­rei­chen Gipfel von den Strah­len der Sonne ver­gol­det, fun­kel­ten wie Dia­man­ten oder loder­ten so rot wie Feuer. Der mäch­tige Berg Mandara erschien wie aus Kri­stall und glich dem zwei­fa­chen Weg zum Himmel. Der Berg Kailash fun­kelte von Mine­ra­lien, und seine stolzen Gipfel erschie­nen wie die Tore in eine andere Welt. Er war von großen Bäumen bedeckt, die Gand­ha­r­vas musi­zier­ten, die Kin­naras sangen und die Apsaras tanzten. So erschien der ganze Berg als ein Ort der Freude und Liebe. Die Vindhya Berge glichen mit ihren dunklen Gipfeln den regen­be­la­de­nen Wolken, die zum Wohle aller Lebe­we­sen um den Berge Meru herum ihren frucht­ba­ren Regen ergie­ßen. Die Berge zeigten ihre ganze Herr­lich­keit mit wun­der­vol­len Felsen, Mine­ra­lien, Edel­stei­nen und kri­stall­kla­rem Wasser, das aus fröh­li­chen Quellen spru­delte. Die Bäume blühten wie zur Regen­zeit und erschie­nen wie dunkle Wolken voller Blitze oder mit Gold geschmückte Ele­fan­ten. Die Klet­ter­pflan­zen, in denen sich die Vögel tum­mel­ten, zogen sich an den Bäumen hinauf und schie­nen im Wind zu tanzen. Und wie im Früh­ling ließen sie ihre Blüten im Wind regnen wie die Wellen am Ufer ihr Wasser ver­sprit­zen. So war die Erde von vielen mäch­ti­gen Bäumen bedeckt, die reiche Früchte trugen. Die Bienen summten um die Blüten, und die Vögel sangen ihre Lieder, als wollten sie die Ankunft des Lie­bes­got­tes ver­kün­den.

(M.N.Dutt ver­sucht im Wei­te­ren die yogi­sche Ebene zu über­set­zen und schreibt:
Der gött­li­che Vishnu, der Ver­nich­ter von Madhu, schuf einen Fluß voller Wellen. Dieser Fluß hat viele Quellen, reich­lich Wasser und schöne Ufer. Die hei­li­gen Orte an seinen Ufern sind voller Zauber und Herr­lich­keit. Er führt klares Wasser und trägt den Duft von Blüten. Erleuch­tet von der Erkennt­nis „Da ist niemand außer Dir!“ fließt er direkt ins Herz des Yogis. Erleuch­tet von der Weis­heit der Veden erscheint er in Form von Kapil (d.h. der aus­ge­gli­chene Zustand der drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten) im Yoga und gibt die nek­tar­glei­che Milch (d.h. offen­barte spi­ri­tu­elle Erkennt­nis). Wenn alle intel­lek­tu­el­len Eigen­schaf­ten auf­ge­löst sind, besteht das reine Bewußt­sein allein. Die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten ergrei­fen den Körper nur, um das subtile Eine zu erken­nen. Deshalb verehrt der Yogi mit kon­zen­trier­tem Geist den höchst wun­der­vol­len, ewigen und reinen Atman (die Höchste Seele). Das Brahman löst durch reine Erkennt­nis alle Sin­nes­ob­jekte auf, wie Wasser in der Wüste, und durch­dringt die ganze Schöp­fung. Die schöne, wohl­ge­stal­tete Maya (Illu­sion) umhüllt den Atman. Wenn diese Hülle aus Unwis­sen­heit ent­fernt ist, kann man den Atman sehen. Das Ich­be­wußt­sein ist unbe­sieg­bar wie ein Berg. Es ist von den drei natür­li­chen Nei­gun­gen bzw. Qua­li­tä­ten abhän­gig, exi­stiert ewig, und sogar die hei­li­gen Siddhas dienen ihm.

Hinweis: Damit endet hier die eng­li­sche Über­set­zung von M.N.Dutt und fährt mit Kapitel 30 fort. Wir stützen uns bis dahin auf die fran­zö­si­sche Über­set­zung von A.Lan­glois.)

Vishnu, der gött­li­che Sieger über Madhu, erschuf einen fried­li­chen Fluß mit reinen und klaren Wellen, honig­süßem Wasser, schwa­r­zem Sand, blü­hen­den Ufern und wun­der­schö­nen Bade­stel­len. Nach dem Gebot von Brahma fließt er durch Push­kara, wo ihn die hei­li­gen Rishis besu­chen. So nahm die Erde auf Wunsch von Brahma in diesem Opfer die Gestalt einer Kapila-Kuh an und gab nek­tar­glei­che Milch. Die Sahne dieser himm­li­schen Milch kam zur Erde herab, durch­querte die ewigen und licht­vol­len Welten voller Wunder und erreichte das Lotus­land von Brahma, wo sie als die heilige und berühmte Saras­vati erschien und bis in die Mitte des Lotus floß. Der Ewige, der jede Herr­lich­keit und Tugend ver­kör­pert, ver­birgt seine Form­lo­sig­keit unter der Gestalt von Aja (dem „Unge­bo­re­nen“, Vishnu oder Brahma) und widmet sich den hei­li­gen Yogis. Aus seiner Ver­kör­pe­rung ent­steht der mäch­tige Berg als Tor zum Höch­sten Herrn, ewig wie er, mit all seinen Qua­li­tä­ten, von den hei­li­gen Siddhas besucht, mit vor­züg­li­chen und gold­glän­zen­den Wohn­stät­ten, vom wun­der­ba­ren Lotus umgeben und in jeder Hin­sicht von Twas­htri, dem himm­li­schen Archi­tek­ten, ver­schö­nert. Schließ­lich ist dieser Berg ein Bild des wirk­li­chen Meru, ein ganz gei­sti­ges und wun­der­vol­les Bild.

Und Brahma sprach:
Ich will aus meinem Willen, der dem Dharma folgt, eine Welt der Tugend und Fröm­mig­keit schaf­fen, die eine gei­stige Form der irdi­schen Welt ist, denn für mich sind die Welten unend­lich. Mit den fünf Sinnen exi­stiere ich in den drei Welten, und mit dem sech­sten Sinn, meinem Denken, will ich diese Schöp­fung her­vor­brin­gen. Von weitem sehe ich die Anstren­gun­gen der Wesen, die sich durch Unwis­sen­heit an die Ketten der Wie­der­ge­burt binden. Ich bewahre in mir jene Wesen, die von den sinn­lo­sen Wün­schen und Not­wen­dig­kei­ten sterb­li­chen Lebens befreit sind und weder den fünf Ele­men­ten ange­hö­ren noch als Teil der rie­si­gen Viel­falt der Natur gelten. So errei­chen sie diese form­lose (himm­li­sche) Welt, die ganz anders ist, als die ich­hafte (kör­per­li­che) Welt. Alle, welche die heilige Lehre stu­die­ren, um Vishnu zu erken­nen, und ihre Sünden im Feuer der Buße ver­bren­nen, können mich in meiner imma­te­ri­el­len Form erken­nen. Die Men­schen, die ver­trau­ens­voll dem Dharma folgen und ver­su­chen, sich zu mir zu erheben, errei­chen den Himmel und erken­nen mich ewig frei von Ver­gäng­lich­keit. Um diesen Gipfel zu errei­chen, der sich auf dem Meru erhebt, muß man viele Kämpfe gegen die Lei­den­schaft führen und sich wie­der­holt durch Opfer im Laufe vieler Leben rei­ni­gen. Dort werden die Glück­s­e­li­gen in Gesell­schaft der himm­li­schen Apsaras in den herr­li­chen Schat­ten des himm­li­schen Gartens Nandana wandern. Das ist der Lohn, der hier in Push­kara auf jene wartet, die meiner Lehre folgen, mir mit Hingabe dienen und den Körper durch Buße schwä­chen und über­win­den. Wenn sie Voll­kom­men­heit errei­chen, werden sich alle ihre Wünsche erfül­len, und sie erfah­ren Glück­s­e­lig­keit in dieser und der jen­sei­ti­gen Welt. Dann wird diese Erde mit reiner Voll­kom­men­heit in den drei Welten den Namen Gauri tragen (die Gattin von Shiva). So erstrah­len die Men­schen, die ihren Geist sammeln, im Reich­tum der Ent­sa­gung, gerei­nigt, jen­seits von Illu­sion und Begierde, vom Zwang der Wie­der­ge­burt befreit und von den Ketten der Kör­per­lich­keit erlöst. Wer den Brah­ma­nen Respekt erweist, tugend­haft handelt, wohl­tä­tig ist und viel­fäl­tige Geschenke gibt, dessen Ver­dienst wird in dieser Welt groß sein. Das ver­spre­che ich ihnen. Sie werden mit ihrer ganzen Familie voller Ver­trauen den tugend­haf­ten Weg des Dharma gehen. Wer auf Erden die Opfer und die Gesell­schaft der Brah­ma­nen liebt, der wird auch in Zukunft das Opfer und die heilige Lehre pflegen. Wenn euer Geist von der frommen Göttin Gauri und der Liebe zur Ent­sa­gung erfüllt ist, werdet ihr nicht mehr im Mut­ter­leib sterb­li­cher Wesen Geburt anneh­men müssen. Dieser vor­züg­li­che und gött­li­che Zustand ist der Himmel. Hier werden die Werke all jener belohnt, die den tugend­haf­ten Weg des Dharma gegan­gen sind.


3.28. Die Askese der Götter
Vai­sam­pa­yana sprach:
Von Hei­ter­keit erfüllt hatte Vishnu den Wunsch, sich in die nörd­li­che Region zu begeben. Dort übte der lotus­äu­gige Gott auf dem Gipfel des hei­li­gen und frucht­ba­ren Berges, der von edlen Erzen glänzte, für zehn­tau­send Jahre in Push­kara här­te­ste Askese. Der Eine, aus dem Brahma geboren wurde, stand zum Wohle der Welt unbe­weg­lich mit kon­zen­trier­tem Geist auf einem Bein und ertrug streng­ste Ent­sa­gung.

Und wie Vishnu, so übte auch Soma, der Mond­gott, für neun­tau­send Jahre strenge Askese mit asche­be­deck­tem Körper. Durch die Kraft seiner Ent­sa­gung über­traf er an Glanz alle Pla­ne­ten und Sterne und erleuch­tete mit reinem Yoga-Geist die ganze Welt. Dieser wun­der­bare Mond wurde Meister seiner Gedan­ken und voll­en­det im Yoga-Dharma. So erreichte er die Voll­kom­men­heit des Brahman, und erfüllt nun mit seinem Glanz den Himmel, die Erde und den Luft­raum, wo die Viel­falt der Formen zu Hause ist.

Auch Mahes­h­vara übte als großer Yogi für neun­tau­send Jahre strenge Ent­sa­gung und Kon­zen­tra­tion in der Ein­sam­keit. Er hob seinen rechten Fuß, lebte von Luft allein und voll­brachte här­te­ste Askese im Lotus­land von Brahma. Seine Atem­luft ver­dickte sich, wurde von seinem Stier ein­ge­at­met und tropfte als Schaum von dessen Maul. Dieser Schaum war von den Qua­li­tä­ten des Höch­sten Geistes erfüllt und weder flüssig noch fest. Er tropfte auf die Erde und wurde zu Wasser. Dann stieg er als Nebel gen Himmel und wurde zu Wolken, die den Himmel bede­cken und wie­derum frucht­ba­ren Regen ergie­ßen.

Wie Shiva, so übte auch Vayu, der Wind­gott, der in seinem Wesen frei­be­weg­lich ist, über tausend Jahre harte Askese und erreichte die Einheit des Brahman. Auch Agni, der Gott des Feuers, erschien als Brah­mane mit ver­filz­ten Locken, in Tiger­fell und Bast geklei­det, und übte vier­tau­end Jahre strenge Ent­sa­gung in Push­kara, dem Lotus­land von Brahma, indem er ein Fasten- und Schwei­ge­ge­lübde beach­tete. Aus seiner Hitze wurde das große Son­nen­licht geboren, das am Himmel scheint und weithin die Dun­kel­heit zer­streut. Es ist die Wirkung der Askese des Feuer-Brah­ma­nen am Himmel und dazu bestimmt, den Lebe­we­sen in der Welt das Licht zu schen­ken. Nachdem die Erde, auf der die Men­schen wohnen, von Dun­kel­heit regiert wurde, scheint nun die wun­der­bare Sonne und fördert mit ihren Strah­len das Leben. So sind der Brah­mane und das Feuer zwei Quellen des Lichtes, die durch Yoga-Kraft gestärkt werden. Dieses strah­lende Paar ver­treibt die Dun­kel­heit, die in der Nacht so mächtig ist.

Wie der Feu­er­gott, so übten auch die strah­len­den Yakshas (die Diener vom Gott des Reich­tums), die sich nach Belie­ben überall bewegen können, mit gezü­gel­ten Sinnen, kon­zen­trier­tem Geist und Liebe zum Dharma Askese im Land von Push­kara. Die Jahre, die sie mit diesem hei­li­gen Dienst ver­brach­ten, waren so zahl­reich wie die Regen­fälle, die sich über dem Gipfel des Mandara ergos­sen und in Strömen hinab zur Erde flossen. Sie knieten auf der Erde, rich­te­ten ihren Blick bestän­dig gen Himmel zum Son­nen­gott und ver­weil­ten über tausend Jahre. Dar­auf­hin erglänz­ten sie in aber­tau­send Licht­strah­len wie die Sonne im Zenit, und fun­keln­der Glanz krönte sie wie Blitze die dunklen Wolken. Wenn das Karma eines Körpers schwin­det oder die uni­ver­sale Auf­lö­sung am Ende der Yugas naht, kommt dieses Feuer herab, das durch tau­send­jäh­rige Askese so mächtig gewor­den ist, und ver­brennt das Irdi­sche. Sogar Kuvera, der Gott des Reich­tums, der auf den Schul­tern der Men­schen getra­gen wird, verließ mit den Yakshas den Gipfel des Meru. Dieser Gott, der das Spiel mit den Apsaras liebt und das Feuer der Begierde schürt, zügelte nun seine Sinne und wurde zum Vorbild in Geduld und Demut. Doch im Grunde war es Vishnu, der sich im Glanz dieser Askese zeigte. Denn niemand in den drei Welten kann solche harte Askese üben, außer Vishnu selbst.

Auch Vasuki, der viel­köp­fige König der Schlan­gen, unter­warf sich der Stille, zügelte seine Sinne und übte harte Askese. Und Sesha, die mäch­tige und tugend­hafte Urschlange, der Sohn von Kasyapa, hing sich im hei­li­gen Eifer mit dem Kopf nach unten an einen Baum, so daß das Gift von seiner Zunge tropfte. Über tausend Jahre ver­weilte er in dieser Stel­lung, fastete und kasteite sich. Dieses schwa­rze Gift (Kala­kuta) ver­brennt die Welt und quält die Wesen. Es befin­det sich nicht nur im Mund der Schlan­gen, sondern in allen Lebe­we­sen. In Form von gegen­sätz­li­cher Feind­se­lig­keit und gif­ti­gem Zorn ver­brennt es die Körper ich­haf­ter Wesen. Für die Heilung von diesem Gift erschuf Brahma zum Wohle der Welt mäch­tige Mantras aus hei­li­gen Silben.

Dann übte auch Garuda harte Askese und stand über tausend Jahre unbe­weg­lich mit aus­ge­brei­te­ten Schwin­gen und harm­lo­sen Krallen, bis Wasser und Erde unter seinen Flügeln voll­kom­men aus­ge­trock­net waren. Nun beschützt er durch die Kraft seiner Askese mit mäch­ti­gen Schwin­gen und scha­r­fen Krallen die Erde wie den Himmel. Er lebt in allen Wesen und bringt der Erde großen Segen. Er ver­zehrt die lei­di­gen Schlan­gen und erlöst die Wesen von ihrem Gift. Und ohne Gift ist die Erde vor­züg­lich, wie der Himmel unter der Herr­schaft von Indra.

Auch Himavat, der König der Berge, übte Askese und stand während des Winters in Push­kara im Wasser, bis die Fische durch sein Haar schwam­men. Er zügelte seine Gedan­ken und wan­dern­den Sinne und ver­weilte in der Ein­sam­keit. Er drückte die Erde nieder, die einen noch mäch­ti­ge­ren Körper hatte als er, hielt seine rechte Hand erhoben, lebte von Luft allein, kon­zen­trierte seinen Geist im Yoga und medi­tierte über das höchste Wesen für ein­tau­send und ein­hun­dert Jahre. Er erkannte Brahma, den Gott, der alles schöpft und weder Anfang noch Ende hat. Er erkannte Vishnu, den Höch­sten Geist, allein und ohne Form, der während des Tages erstrahlt und während der Nacht ruht, der Schatz von Wahr­heit, Weis­heit und Güte. Dieser gött­li­che Arm, der die Erde trägt und mit ihr zu ver­schmel­zen scheint, erstrahlt in der Dun­kel­heit wie eine Sonne, die den Bereich des Mondes, der Pla­ne­ten und Sterne erfüllt. Der Schat­ten dieser rechten Hand von Vishnu erstreckt sich bis zur Mond­scheibe, wo er seine Spuren hin­ter­läßt. Damit wird die Erde befruch­tet und emp­fängt durch die Umar­mung von Vishnu das Leben.

So ver­ehrte auch Pri­thivi, die Göttin der Erde, die Füße von Vishnu, übte für lange Zeit Askese und stand unbe­wegt, bis sie von den Son­nen­strah­len ganz aus­ge­trock­net war und zu ver­sin­ken drohte, wie zur Zeit der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung. Da erschien aus den Son­nen­strah­len ein mäch­ti­ger Strom, der wie aus Gold und Kri­stall schien und den Glanz der Sonne hatte. Kein Auge konnte diese Göttin anschauen, die aus dieser strah­len­den Scheibe geboren wurde. Doch bald trennte sie sich von ihrem leuch­ten­den Heim und stürzte in gewal­ti­gen Strömen herab. Sie zeigte sich als himm­li­sche Ganga mit schat­ti­gen Ufern, duf­ten­den Bäumen und lieb­li­chen Lotus­blü­ten. Das Gold war ihre Hals­kette, die Kri­stalle ihr Gürtel, der Lotus­blü­ten­staub ihr Parfüm, die Wild­gänse ihre Ohr­ringe, der dunkle Lotus ihr Haar und die anderen Blüten ihr Schmuck. So erschien die Ganga durch die Askese der Erde wie eine wun­der­schöne Dame in Push­kara mit himm­li­schem Duft und der Anmut des Mondes. Und wie Ganga so kam auch Saras­vati, deren klare Stimme gött­li­che Hymnen sang, mit bedäch­ti­gem Lauf von dem Gipfel des großen Berges Mandara herab. Sie rezi­tierte die Rik, Yajur und Saman Veden, die sich auf vier Metren stützen und voller Weis­heit sind. Die Rishis, die wie Feuer strah­len und ihre Sünden in den Flammen der Askese ver­brannt haben, wie­der­ho­len diese wun­der­ba­ren Gesänge zu den Füßen der Berge, und alle hören respekt­voll zu, denn der Berg Mandara ist für gewöhn­li­che Men­schen nicht sicht­bar. Während der Wel­ten­nacht schwieg diese Göttin und ver­kün­dete ihre tugend­haf­ten Worte nicht. So schwie­gen auch alle Wesen, und nir­gends erhob sich ein Wort. Nun wurde die heilige Saras­vati durch Yoga erweckt, zeigte Mit­ge­fühl mit den Wesen, sprach und machte ihre Stimme hörbar, damit alle ihre heilige Lehre emp­fan­gen konnten. Die Adityas, Vasus, Rudras, Maruts und Aswins trugen ver­filzte Locken, Bast­klei­dung mit einem Gürtel aus Schilf und rezi­tier­ten diese Hymnen. Auch die Gand­ha­r­vas, Kin­naras, Nagas, Gewäs­ser, Insek­ten, Vögel, Rep­ti­lien und schließ­lich alle Wesen in Push­kara wie­der­hol­ten ihre Gesänge, sam­mel­ten gemein­sam Weis­heit und trock­ne­ten ihre Kör­per­lich­keit durch strenge Askese aus.

So wurde Vishnu zum ersten der Yogis und Beschüt­zer aller Wesen, in denen er wohnt. Dann teilte er sich in Nara und Nara­y­ana, und widmete sich in Push­kara tau­sen­den lie­be­vol­len Spielen, wie ein vom Rauch umhüll­tes Feuer. Die Flamme, die aus seinem Willen geboren wurde, füllte eine große Scheibe von zehn Yojanas, um die Erde zu erwär­men. Die aus­ge­hen­den Strah­len glichen einem Herd­feuer, das mit tro­ckenen Blät­tern genährt wird. Die Augen konnten es kaum ertra­gen, denn es war so hell wie die Sonne. So kraft­voll war diese Flamme und glich dem Feuer, das die Prie­ster im Opfer ent­fa­chen. Diese Flamme, die sich mit wir­beln­dem Rauch umgibt, ver­mehrte sich durch die Askese von Vishnu. Aus der Asche formte der Gott eine Kugel, aus der er selbst in Gestalt der Schlange Bala­haka mit hundert Körpern her­vor­ging. Dann ergoß Bala­haka aus diesem wun­der­ba­ren Feuer, das auf­lo­derte und aus dem glei­chen Wesen wie er selbst geboren war, zum Wohle der Welt eine frucht­bare Welle. Dafür übte er, geehrt von den Siddhas, als großer Yogi in Push­kara Askese, beherrschte seine Sinne und Gedan­ken, zügelte seinen Körper mit allen Glie­dern und ver­weilte still und unbe­wegt. Wahr­lich, diese Art der Askese, die mit Ver­trauen und Bestän­dig­keit geübt wird, ist für alle Wesen dieser und der kom­men­den Welt die­n­lich und passend.

Oh Jan­a­me­jaya, auch die Dämonen, die von Vishnu bereits besiegt wurden, sam­mel­ten sich, schwan­gen ihre Waffen und suchten Schutz in ihren Festun­gen ver­schie­den­ster Formen, die aus Illu­sion gebaut wurden. Diese mäch­ti­gen Gigan­ten über­schüt­te­ten dieses wun­der­bare Feuer mit Steinen, und über­wäl­tig von dessen Kraft nutzten sie ihre magi­schen Künste, ver­wan­del­ten sich in Gewit­ter­wol­ken und stürz­ten als Regen in ver­zwei­fel­ter Attacke über diese Flamme her. Doch die Strah­len des Gottes ver­schlan­gen Steine und Wasser so schnell, wie die Sonne am Ende der Yugas die Wesen ver­zehrt. Die Dämonen konnten mit all ihren Kräften das Feuer aus dem Mund Gottes nicht besie­gen, wie die Mandeha Raks­ha­sas den Aufgang der Sonne nicht ver­hin­dern können (siehe auch Vishnu Purana 2.8). Sie erschöpf­ten sich in sinn­lo­ser Anstren­gung und fielen ent­mu­tigt auf den Berg Gand­ha­ma­dana. Schließ­lich erhob sich dieses Feuer von Vishnu, das mit der Schnel­lig­keit des Blitzes über die Erde jagte, in den Himmel, um dort die Dämonen zu ver­bren­nen. So ergoß die Schlange Bala­haka eine frucht­bare Welle (der Nach­kom­men­schaft) über die Erde wie die Wolken ihren Regen, und sorgte für ihr Wohl­er­ge­hen in glei­cher Weise wie Brah­ma­nen ihre segens­rei­chen Mantras rezi­tie­ren.


3.29. Die Waffen der Götter
Jan­a­me­jaya fragte:
Oh Hei­li­ger, was waren die Früchte dieser gemein­sa­men Askese der Götter? Es gibt doch nichts in der Welt, was durch Askese uner­reich­bar wäre.

Vai­sam­pa­yana sprach:
Alle Götter, die mit Vishnu ver­bun­den sind, wid­me­ten ihre Sorge dem Opfer und ent­fach­ten ent­spre­chend das Opfer­feuer in Push­kara. Brahma selbst rezi­tierte die rechten Mantras und gab das heilige Tran­kop­fer von geklär­ter Butter (Havi). Das Feuer erstrahlte im wun­der­bar­sten Glanz. Durch die Gnade von Brahma streckte es sich, wuchs und wan­delte sich auf erstaun­li­che Weise. Es wurde ein Wesen mit strah­len­der Gestalt namens Brah­ma­danda, das ver­schie­dene Waffen trug wie Schwert, Schild, Bogen, Keule, Pflug, Diskus, Mond­si­chel, Axt, Drei­zack, Donner, Dolch und Speer. Vishnu ergriff Diskus, Schwert, Keule und Pflug. Diese Waffen werden ihm nütz­lich sein, wenn er die Gestalt eines starken und mutigen Mannes annimmt. Durch die Kraft der Askese empfing Indra den unschlag­ba­ren Don­ner­blitz, Rudra den Drei­zack, der Tod (Mrityu) den Stab der Zeit, Varuna die Schlinge, Kala den Speer, Twas­htri die Axt und Kuvera die Streit­axt. Diese vielen, unver­gäng­li­chen Waffen wurden vom himm­li­schen Archi­tek­ten geschaf­fen, der auch Indra, Surya, Vishnu und Rudra einen feu­er­glei­chen Kampf­wa­gen verlieh. Und noch viele weitere Kampf­wa­gen erschuf Vis­va­karma für die Armee der Götter. An einem glücks­ver­hei­ßen­den Neu­mond­tag ver­kör­perte Vishnu einen Teil von sich und erschuf über Push­kara eine Schar von Wolken in Kamp­f­ord­nung, und Surya, der Son­nen­gott, bedeckte das Fir­ma­ment mit einer Armee aus Sternen, an deren Spitze er per­sön­lich in den Kampf zog. Auch der mäch­tige Brahma erhob sich aus seinem Bereich, ergriff dieses gewal­tige Wesen, das gerade mit einer erstaun­li­chen Menge unschlag­ba­rer Waffen in die Welt gekom­men war, und ver­einte in ihm die vier Fähig­kei­ten von Indra, Agni, Vayu und Rudra. Doch wie die Götter, so hatten auch die dämo­ni­schen Söhne der Diti durch Askese und Gelübde große Macht und ver­schie­dene Waffen erlangt. Sie for­mier­ten sich in einer vier­fa­chen Armee (aus Kampf­wa­gen, Ele­fan­ten, Rossen und Fuß­sol­da­ten) und waren prak­tisch unbe­sieg­bar. Mit Kampf­wa­gen, die sogar durch die Lüfte fliegen konnten, ver­sam­mel­ten sie sich am Fuße des Berges Mandara. Zu ihrer Ver­nich­tung kam Vishnu selbst, der große Yogi, an der Spitze der himm­li­schen Heer­scha­ren auf die Erde herab. Hier wan­derte er im Aske­ten­kleid mit den Brah­ma­nen und übte heilige Askese.


3.30. Das Quirlen des Ozeans
Jan­a­me­jaya fragte:
Oh Brah­mane, als sich Ego­is­mus und Illu­sion überall in der Welt ver­brei­te­ten, was taten die Men­schen?

Vai­sam­pa­yana sprach:
Um das Werk der Welt­herr­schaft auf­recht­zu­er­hal­ten, krönte Pra­ja­pati zusam­men mit den Rishis Prithu, den Sohn von Vena, zum König. Als das goldene Zeit­al­ter verging und das sil­berne Treta Yuga anbrach, spra­chen die Leute unter sich:
Er ist unser höchst aus­ge­zeich­ne­ter König. Er wird uns den Lebens­un­ter­halt gewäh­ren und die Brah­ma­nen sowie alle anderen Geschöpfe beschüt­zen, indem er die Auf­ga­ben erfüllt, die ihm der Herr bestimmt hat.

Zu jener Zeit waren die Götter von ihrer Askese erschöpft und ruhten auf dem Rücken des Berges Gand­ha­ma­dana. Als dann der Früh­ling kam, und die Götter und Dämonen den Duft von allen Seiten schnup­per­ten, waren sie höchst erfreut und dachten:
Dieser Blü­ten­duft, den der Wind überall ver­teilt, ist bezau­bernd und erfreut unsere Herzen. Er läßt all die welt­li­chen Dinge höchst vor­züg­lich erschei­nen.

Beson­ders die Dämonen waren von diesem Duft über­wäl­tigt und wurden mit der Zeit immer glück­li­cher. Vom wun­der­ba­ren Duft bis zur Eupho­rie erregt, spra­chen sie wie aus einem Mund:
Das ist die Kraft all der Blüten! Wie erfreu­lich werden erst die Früchte sein? Nur durch Erfah­rung erkennt man, was zu tun oder zu lassen ist. Wegen dieser Erfah­rung voll­brin­gen die Men­schen gute und schlechte Taten. Deshalb sollten wir mit dem mäch­ti­gen Berg Mandara, der jede gewünschte Form anneh­men kann, die Pflan­zen im Wasser zer­rei­ben. So wollen wir den Ozean mit großer Kraft quirlen, den Nektar ewiger Glück­s­e­lig­keit trinken und uns gemein­sam von der Dun­kel­heit befreien. Der mäch­tige, von uns viel­mals ver­ehrte Vishnu wird uns führen. Wir werden die Ver­gäng­lich­keit über­win­den, den Nektar trinken und die Erde wie den Himmel mit unseren Feinden geni­e­ßen. Wir werden uns an der Familie mit Eltern, Brüdern und Kindern erfreuen und auf Erden ewige Glück­s­e­lig­keit errei­chen. (Oder: Mit Wurzeln, Blät­tern, Zweigen, Blüten und Früch­ten wollen wir das himm­li­sche Amrit auf die Erde holen.)

So spra­chen die Dämonen über das Quirlen mit dem Berg Mandara und rodeten alle Pflan­zen auf dem Berg Gand­ha­ma­dana. Danach eilten sie, um den Berg Mandara zu ent­wur­zeln. Die Dämonen erschüt­ter­ten die ganze Erde, aber konnten den Mandara nicht ent­wur­zeln. Ihre Gelenke ver­sag­ten, und sie fielen vor dem Berg nieder. Doch weil sie durch Askese viel Sünde ver­brannt hatten und mit rechter Erkennt­nis Selbst­kon­trolle übten, neigten sie ihre Köpfe und suchten Zuflucht in der höch­sten Gott­heit. Und als der all­wis­sende und selbst­be­herrschte Brahma, der überall anwe­send ist, ihren gei­sti­gen Wunsch erkannte, sprach er mit kör­per­lo­ser Stimme zum Wohle der Welt:
Vereint euch mit den Göttern, Vasus, Rudras, Maruts, Yakshas, Gand­ha­r­vas und Kin­naras! Dann könnt ihr den Berg Mandara ent­wur­zeln und die beste Essenz der Hima­laya-Pflan­zen gewin­nen.

Als die Dämonen diese Worte von Brahma hörten, bekamen sie neuen Mut und folgten in Gedan­ken, Worten und Taten. Gemein­sam mit den Göttern ent­wur­zel­ten sie den Berg Mandara und setzten ihn in den sal­zi­gen Ozean, so daß sein Wasser über die Ufer schwappte. Dann benutz­ten sie den Berg als Quirl und die Schlange Vasuki als Schnur, und quirl­ten das salzige Wasser des Ozeans mit den Pflan­zen für viele tausend Jahre. Durch das Quirlen von Wasser und Pflan­zen ent­fal­tete sich deren Milch (bzw. Essenz). Es erschie­nen Dhan­van­tari (der himm­li­sche Heiler), der berau­schende Wein (die Göttin Sura), Shri (die Göttin des Wohl­stan­des), das himm­li­sche Kau­stubha Juwel (das die Brust von Vishnu ziert), der klare Mond, das himm­li­sche Roß Uch­chaihs­rava (das Pferd von Indra) und schließ­lich der Nektar der ewigen Glück­s­e­lig­keit, den die Dämonen voller Stolz und Zorn begehr­ten. Doch da spra­chen die Götter: „Niemand unter den Dämonen soll diesen Nektar trinken!“ Nur Rahu mischte sich unter die Götter und trank vom Nektar, weshalb ihm Hari mit seinem Diskus den Kopf vom Rumpf trennte (so daß nur sein Kopf unsterb­lich wurde). Und noch bevor die uralten Rishis und Pitris (die Ahnen) den Nektar berüh­ren konnten, übergab Indra den Krug der Göttin Erde, welche Brahmas Gebot erfüllte und mit dem Nektar unver­züg­lich ver­schwand.


3.31. Vamana und König Vali
Jan­a­me­jaya fragte:
Nachdem die Dämonen durch die Macht von Vishnu geschla­gen wurden, was begehr­ten sie als näch­stes im Stolz auf ihre wach­sende Kraft?

Vai­sam­pa­yana sprach:
Die höchst mäch­ti­gen Dämonen begehr­ten in ihrer Kraft das welt­li­che König­reich, während die wahr­haf­ten Götter die Fort­s­et­zung ihrer stren­gen Askese wünsch­ten.

Jan­a­me­jaya fragte:
Warum feierte dann Vali, der im Stamm des Dämonen Hira­nya­ka­shipu geboren und zum König der drei Welten wurde, vor langer Zeit dieses unver­gleich­lich große Opfer im Reich, das Brahma geschaf­fen hatte?

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh großer König aus dem Stamm von Bharata, der höchst mäch­tige Vali, dieser Beste der Nach­kom­men von Diti, feierte ein Raja­suya-Opfer mit reichen Gaben im Land zwi­schen Ganga und Yamuna. Dies war für ihn wie eine große aske­ti­sche Buße. Als der mäch­tige Dämon dieses Opfer ver­an­stal­tete, erschie­nen viele Brah­ma­nen, die aske­ti­sche Gelübde beach­te­ten und in den Veden wohl­ge­lehrt waren, ver­wirk­lichte Yatis, Val­hi­kas, Munis und andere Zwei­fach­ge­bo­rene, die täglich viele Riten voll­brach­ten. In diesem Opfer wurden unver­gleich­lich große Geschenke ver­teilt. Shukra, der Lehrer der Dämonen, der unter den Brah­ma­nen wie ein Feuer erstrahlte, erschien per­sön­lich mit seinem Sohn, um für König Vali als Prie­ster zu amtie­ren. Und voller Stolz auf seinen Reich­tum ver­kün­dete Vali: „Ich bin bereit, alles Erbe­tene zu geben. Alle Wünsche werde ich gewäh­ren!“ Dar­auf­hin erschien Vishnu in Gestalt eines Zwerges (Vamana) und erbat vom Nach­kom­men des Hira­nya­ka­shipu soviel Land, wie er mit drei Schrit­ten ermes­sen kann. Danach nahm der unver­gäng­li­che Vishnu eine himm­li­sche Gestalt an und durch­maß mit drei Schrit­ten die drei Welten. So ver­lo­ren die Dämonen ihr König­reich mit allen Sol­da­ten, Waffen, Rüstun­gen, Flaggen und Festun­gen und flohen in die Unter­welt. Im Gegen­satz dazu freuten sich die Götter sehr über Vishnus Tat. Sie erhoben sich und krönten Indra zu ihrem König, um die gött­li­che Herr­schaft über die drei Welten wieder auf­zu­rich­ten. Vali erkannte ihre Herr­schaft an und erfreute die Götter durch das nek­tar­glei­che Opfer des Swadha. Mit dieser Tat rei­nigte sich Vali von Sünde und erreichte Unsterb­lich­keit. Dann blies Indra das Muschel­horn, das er aus der Hand von Brahma emp­fan­gen hatte, und dieser Ton erschüt­terte alle Göt­ter­feinde. Als dieses Muschel­horn erklang, gehorch­ten die Wesen der drei Welten, und mit Indra als ihrem König erfreu­ten sie sich großen Frie­dens. Mit feu­er­glei­chen Waffen stand er als strah­len­der König der drei Welten so herr­lich wie der Berg Mandara.


3.32. Rudra und das Opfer von Daksha
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Bharata, dar­auf­hin erfreu­ten sich alle in Frieden und ein König­reich des Wohl­stan­des wurde auf­ge­rich­tet. Damals gab es keinen gei­sti­gen Unter­schied zwi­schen Göttern und Men­schen. Sie lebten vereint mit­ein­an­der und pfleg­ten die Erkennt­nis des Selbst. So nahmen die Götter auch alle Opfer von den Men­schen bereit­wil­lig an.

In jenen Tagen wollte der Stamm­va­ter Daksha, der Sohn der Pra­che­tas, ein großes Pfer­de­op­fer durch­füh­ren, und der gött­li­che Lehrer Vri­has­pati erschien per­sön­lich zusam­men mit den Rishis zur Initia­tion. Doch in diesem Opfer kam es zum Streit zwi­schen Daksha und Rudra, dem sein Opfe­ran­teil vor­ent­hal­ten wurde. Denn aus Unwis­sen­heit wurden in diesem Opfer weder Rudra noch der höchst tugend­hafte Nandi ein­ge­la­den. So kam er mit Nandi, der eine Ver­kör­pe­rung von Rudra war und auf Wunsch seines Herrn in mensch­li­cher Gestalt erschien, um dieses Opfer zu behin­dern. Als die hei­li­gen Mantras von den Rishis rezi­tiert wurden und das unver­gäng­li­che Opfer voll­bracht werden sollte, stürzte Rudra mit seiner schreck­li­chen Gei­ster­schar über den Opfer­platz her. Sie erschie­nen mit rie­si­gen Augen und dicken Bäuchen, waren groß wie Riesen oder klein wie Zwerge, mit wilden Haaren oder kahlen Köpfen, mit drei Augen oder spitzen Ohren, in Bast oder Tier­felle geklei­det, mit schwe­ren Keulen oder scha­r­fen Schwer­tern bewaff­net und mit Arm­bän­dern, gol­de­nen Ohr­rin­gen und Gürteln aus Schilf geschmückt. Sie schlu­gen ver­schie­dene Trom­meln und bliesen Muschel­hör­ner oder Trom­pe­ten. Der große Gott trug den Bogen Pinaka, Muschel, Trommel und den schreck­li­chen Drei­zack. Er erschien inmit­ten dieses Opfers wie der Tod selbst oder das lodernde Feuer zur Auf­lö­sung des Uni­ver­sums. So zer­störte Shiva zusam­men mit Nandi das höchst aus­ge­zeich­nete Opfer wie zum Unter­gang der Welt. Schnell über­wäl­tig­ten sie alle Betei­lig­ten, und ihre Schläge waren ver­nich­tend wie am Ende der Yugas. Die Wan­de­rer der Nacht schlu­gen Terror in die Herzen der Munis, die Bast­klei­der und Tier­felle trugen. Sie stürm­ten mit zor­nes­ro­ten Augen voran, um die Opfer­pfähle zu ent­wur­zeln, leckten mit ihren Zungen die Opfer­but­ter, ver­schlan­gen mit auf­ge­ris­se­nem Rachen das Opfer­fleisch und erschlu­gen mit den Pfählen die Opfer­tiere. Andere schüt­te­ten Wasser in die Opfer­feuer und lachten laut und schreck­lich. Mit blut­ro­ten Augen raubten sie den Soma Trank und zer­streu­ten mit ihren Händen, so groß wie Lotus­blät­ter, das Kusha Gras. Sie zer­bra­chen die Gefäße mit den Opfer­ga­ben und dem gehei­lig­ten Wasser und ent­wur­zel­ten die gol­de­nen Bäume, die das Opfer schmücken sollten. Sie zer­schlu­gen die Altäre, aßen die Reis­bäll­chen und zer­bra­chen die Feu­er­höl­zer und anderen Opfe­ru­ten­si­lien oder zer­krat­zen sie mit ihren scha­r­fen Nägeln. So wurde das große Opfer über den Tag bis in die Nacht gequält, und es begann zu stöhnen, wie der auf­ge­wühlte Ozean. Da ergriff Rudra den mäch­ti­gen Bogen aus Kichaka Bambus, der ihm von Brahma ver­lie­hen worden war, und zielte mit einem Pfeil auf das Opfer. Wie ein Jäger spannte er den Bogen und ver­wun­dete das Opfer, das nun wie ein Reh mit lautem Schrei auf­sprang und flüch­tete. Doch von seinen Pfeilen ver­folgt konnte es auf Erden nir­gendwo Schutz finden. So erhob es sich schwer ver­letzt in den Himmel und suchte bei Brahma Zuflucht. Und Brahma sprach mit freund­li­chen und gewich­ti­gen Worten zum Opfer, das wie ein Reh geflüch­tet war:
Oh großes Opfer, du wurdest vom drei­kno­ti­gen Pfeil des Gottes durch­bohrt und besiegt. So wirst du im Himmel bleiben müssen. Hier sollst du vereint mit Rudra und dem ewigen Soma (dem Mond) als Heim der Pla­ne­ten leben (als Mri­ga­sira Naks­ha­tra, auch „Rehkopf“ im Orion). Du wirst mit den fun­keln­den Sternen ver­bun­den sein und deinen ewigen Lauf um den Him­mels­pol (Dhruva) nehmen. Und das himm­li­sche Blut, das auf deinem Weg durch den Himmel aus deinen Wunden tropfte, wird ver­schie­dene Farben her­vor­brin­gen und in der Region von Ketu (dem weißen Pla­ne­ten) berühmt werden. Während der Regen­zeit soll es für die Geschöpfe ein Wahr­zei­chen des Regens werden, und der Anblick soll ihnen Hoff­nung und Got­tes­furcht schen­ken. Auf ewig soll es die Sinne erfreuen und in der Welt als Regen­bo­gen von Indra gefei­ert werden. Oh König, die Men­schen werden voller Bewun­de­rung ihre Augen zum Himmel erheben. Es wird ein wun­der­ba­rer Anblick sein, ein leben­di­ger und voll­kom­me­ner Aus­druck des Geistes von Brahma. Dieser Regen­bo­gen wird nur im Licht des frühen oder späten Tages erschei­nen und niemals in der Nacht. Er wird sich von der Erde bis in den Himmel erheben.

So sprach Brahma, und wie das Opfer selbst, so flohen auch die Beschüt­zer von Dakshas Opfers vor Rudra in alle Rich­tun­gen davon. Nandi stand umgeben von der Gei­ster­schar mit dem Bogen Pinaka in der Hand, wie das Zepter von Brahma am Ende der Welt. Gegen­über erhob sich der mäch­tige Vishnu mit Bogen, Diskus, Muschel­horn und Keule in seinen vier Händen und stellte sich dem Kampf mit Rudra. Hinter ihm sam­mel­ten sich die himm­li­schen Heer­scha­ren, und Vishnu erschien mit erho­be­nen Waffen, Fin­ger­schutz und Rüstung so strah­lend wie der von Wolken umge­bene Voll­mond. Die strah­len­den Götter und Vasus standen auf Seiten von Vishnu, während die Maruts und Vis­wa­de­vas Rudra unter­stütz­ten. Die Gand­ha­r­vas, Kin­naras, Nagas, Yakshas und Rishis ent­sag­ten dem Kampf und wünsch­ten beiden Seiten Gutes. Sie rezi­tier­ten die Namen Gottes zum Wohl­er­ge­hen aller Welten und für uni­ver­sa­len Frieden. Dann attackierte Rudra an der Spitze des Kampfes Brust und Gelenke von Vishnu mit scha­r­fen Pfeilen. Doch Vishnu, die Seele und der Urgrund von allem, schwankte nicht. Obwohl er die sechs Sinne besaß, wurde sein Geist nicht vom Zorn erfaßt. Gelas­sen spannte er seinen Bogen, zielte und schoß im glei­chen Moment einen Pfeil, wie das Zepter von Brahma, auf die Brust von Rudra. Doch wie der Berg Mandara vom Don­ner­blitz unbe­rührt bleibt, so wurde auch Rudra von diesem Pfeil nicht erschüt­tert. Dar­auf­hin sprang Vishnu blitz­schnell auf und ergriff die Kehle von Rudra. Seitdem wird dieser Gott auch der „Blau­keh­lige“ („Nila­kan­tha“) genannt. Da sprach Rudra:
Oh ewiger Gott ohne Geburt und Tod, vergib mir! Du bist der Meister aller Geschöpfe und Gesetze. Ich erkenne dich!

Oh Nach­komme des Bharata, der Herr ist der Han­delnde in allen Taten und durch seine Gren­zen­lo­sig­keit das höchste aller Wesen. Er ist die erste Ursache des Uni­ver­sums und das Uni­ver­sum selbst. So voll­bringt er alle vor­züg­li­chen Werke. Dar­auf­hin hörte man vom Himmel herab die wun­der­vol­len Worte aus dem Mund der Siddhas: „Ver­eh­rung dir, oh ewige Gott­heit!“ Bei diesen Worten hob der mäch­tige Nandi den Bogen Pinaka und schlug ihn auf das Haupt von Vishnu. Da rich­tete der all­durch­drin­gende Herr seinen lächeln­den Blick auf Nandi, der sogleich erstarrte und sich nicht mehr bewegen konnte. So stand in diesem Kampf Vishnu, der dem Leben das Höchste geben kann, voller Ver­ge­bung und in seiner eigenen Energie strah­lend, wie ein unbe­sieg­ba­rer Berg. Obwohl der ewige, unver­gleich­li­che und unschlag­bare Hari so mächtig wie das Feuer der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung war, zeigte er sein gütiges Wesen, war zufrie­den und gewährte dem weisen Rudra einen Anteil am Opfer. Damit rich­tete Vishnu, der Erste der Götter, der frei von jeg­li­cher Begierde voller Tugend und Gerech­tig­keit ist, das heilige Opfer auf Erden wieder auf und gab allen Göttern ihren Platz, wie es dem Dharma ent­spricht.

Oh König, das ist die Geschichte, die man über den Kampf zwi­schen Vishnu und Rudra erzählt, wie das große Opfer von Daksha behin­dert und schließ­lich geret­tet wurde. Das wahre Opfer ist unver­gäng­lich und ein Segen für alle leben­den Wesen. Durch die Gnade von Vishnu konnte der Stamm­va­ter Daksha seine Unwis­sen­heit über­win­den und empfing die hei­li­gen Früchte des Opfers.

Diese ganze Geschichte über die Lotus­ver­kör­pe­rung des Großen Vishnus in Push­kara wurde ursprüng­lich vom insel­ge­bo­re­nen Vyasa erzählt, und ich habe sie dir wie­der­holt. Wer sie mit Acht­sam­keit hört, kann sich alle Wünsche in dieser Welt erfül­len und Glück­s­e­lig­keit in der kom­men­den errei­chen. Der Gelehrte, der sie gerei­nigt und selbst­ge­zü­gelt vor Brah­ma­nen rezi­tiert, erreicht das Ver­dienst gei­sti­gen Stu­di­ums und das Lob in der Welt der Götter.


3.33. Vishnus Verkörperung als Eber
Jan­a­me­jaya fragte:
Oh Brah­mane, wir haben von den Hei­li­gen schon oft über die Ver­kör­pe­rung des unver­gleich­lich mäch­ti­gen Vishnus als Eber (Varaha) gehört. Doch wir wissen wenig über sein Werk, seine Fähig­kei­ten und seine Absicht. Was ist die Gestalt und das Wesen dieses Ebers? Welcher Gott ist es? Wie strah­lend war er und welchen Cha­rak­ter hatte er? Was tat er in alten Zeiten und warum? All diese Fragen habe ich, und bitte dich, mir die Eber-Ver­kör­pe­rung zum Wohl all der hoch­be­seel­ten Zwei­fach­ge­bo­re­nen zu beschrei­ben, die hier zum Opfer ver­sam­melt sind.

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh König, so will ich dir die alte Geschichte über die Eber-Ver­kör­pe­rung von Vishnu, der höchst wun­der­volle Taten voll­bringt, aus­führ­lich berich­ten, wie sie einst vom insel­ge­bo­re­nen Vyasa erzählt wurde. Oh Jan­a­me­jaya, höre mit reinem Geist und gezü­gel­ten Sinnen, wie Nara­y­ana die Gestalt eines Ebers annahm und mit seinen Hauern die im Wasser ver­sun­kene Erde wieder her­vor­hob. Diese höchst heilige Geschichte ist den Veden gleich, voller Weis­heit und sollte keinem Gott­lo­sen vor­ge­tra­gen werden. Der Weise wird erken­nen, daß diese uralte Geschichte Sankhya und Yoga (Theorie und Praxis) in sich vereint. All die Götter der Welt, die Vis­wa­de­vas, Sadhyas, Rudras, Adityas, Aswins, Pra­ja­pa­tis, Rishis, Yakshas, Raks­ha­sas, Gand­ha­r­vas, Daityas, Pisachas, Nagas, Bhutas, Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Vaisyas, Shudras und alle anderen Men­schen, Tiere und Pflan­zen auf der Erde sind Formen von Varaha, der Eber-Ver­kör­pe­rung von Vishnu. Am Ende der tausend Mahayu­gas, wenn der Brahma-Tag schwin­det und alle Geschöpfe unter leid­vol­len Bedin­gun­gen unter­ge­hen, dann ver­kör­pert sich dieser Herr als Feu­er­gott mit drei Flammen in Gestalt von Feuer, Wind und Sonne und ver­brennt die kör­per­li­chen Wesen in den drei Welten. Ver­brannt vom strah­len­den Feuer der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung ver­lie­ren alle Körper ihre Farbe und ihr Gesicht. Die Veden, Upa­nis­ha­den und alle anderen Zweige des Wissens, welche die Wahr­heit und das Dharma mani­fe­stier­ten, gehen mit Brahma an der Spitze zusam­men mit dem ganzen Uni­ver­sum und den zahl­lo­sen Göttern während der Zeit des Unter­gangs in den ursprüng­li­chen, unver­gäng­li­chen und großen Yogi Nara­y­ana ein, dem Höch­sten Herrn, Hari, in Gestalt eines weisen Schwa­nes. Auf diese Weise erschei­nen und ver­schwin­den alle Geschöpfe in Nara­y­ana, wie in der Welt die Sonne täglich auf- und unter­geht.

Höre nun aus­führ­li­cher davon: Wenn der Zyklus von tausend Mahayu­gas (der vier Zeit­al­ter) beendet ist, dann spricht man von der Wel­ten­nacht ohne jeg­li­che Wahr­neh­mung. In diesem Zustand exi­stie­ren weder die Geschöpfe noch ihre Taten. Alle Welten mit den Göttern, Dämonen und Nagas sind in Ihm auf­ge­löst, dem Herrn und Meister des Uni­ver­sums, der allein in sich selbst besteht. Am Ende dieser Wel­ten­nacht erschafft dieser Herr wieder und wieder alle Geschöpfe. Er ist dieses ganze Uni­ver­sum, ewig und unge­schaf­fen. Wenn diese Welt ohne das Licht von Sonne und Mond ist, ohne Wind und Feuer, ohne Opfer und Riten, ohne Geschöpfe und Leben - wenn alles in gren­zen­lose Dun­kel­heit gehüllt und nichts mehr sicht­bar ist und alle Taten ruhen, dann ver­schwin­den alle Gegen­sätze, und das Uni­ver­sum, das mit Nara­y­ana iden­tisch ist, erreicht einen Zustand völ­li­ger Aus­ge­gli­chen­heit. Der Schöp­fer und Herr der Sinne, die Große Seele, ist nun bereit zu schla­fen. Es ist der Dunkle (Krishna), in gelbe Kleider gehüllt, mit roten Augen und tausend schwa­r­zen Locken, dem mysti­schen Sri­vatsa (End­los­kno­ten) auf seiner Brust, mit roter San­del­pa­ste geschmückt, star­kar­mig und herr­lich, wie eine von Blitzen durch­flu­tete Gewit­ter­wolke. Er trägt eine Gir­lande aus tausend Lotus­blü­ten um seinen Hals und hat seine Gattin Lakshmi an seiner Seite. Dann tritt der gren­zen­los mäch­tige Große Vater aller Geschöpfe, dessen Seele das Dharma ist, in den unbe­schreib­li­chen Yoga Schlaf ein. Und nach wie­derum tausend Mahayu­gas erwacht dieses Erste der männ­li­chen Wesen, dieser Gott der Götter, durch sich selbst. Dann denkt der Schöp­fer der Welt erneut an die Schöp­fung des Uni­ver­sums, und erschafft durch das Wirken von Brahma die Ahnen, Götter, Dämonen und Men­schen. Dann erin­nert sich der Herr des Wortes an das gött­li­che Werk und widmet sich der Schöp­fung aller Welten. Der höchste Herr ist der Schöp­fer, Erhal­ter und Zer­stö­rer. Er zeugt, bewahrt und ver­nich­tet jeg­li­che Geschöpfe.

Alle Götter und alle Werke sind Nara­y­ana. Alles Wahre und jede Würde sind Nara­y­ana. Alles Wissen und alle Gesetze sind Nara­y­ana. Die Erlö­sung ist Nara­y­ana, und Er ist die höchste Zuflucht. Tugend und Opfer hängen alle von Nara­y­ana ab. Aus Ihm fließen Erkennt­nis und aske­ti­sche Buße. Es gibt in allen drei Zeiten keinen höheren als Nara­y­ana. Er ist die selbst­sei­ende Gott­heit, der Herr des Uni­ver­sums. Er erscheint als Schöp­fer­gott Brahma und als Atem des Lebens. Er ist das ver­kör­perte Opfer, und wir erken­nen Ihn als Sein und Nicht­sein. Er ist all­wis­send und all­durch­drin­gend. Die Sinne können Ihn nicht ergrei­fen, denn er steht hinter allen Sinnen. Weder die Götter noch die großen Stamm­vä­ter oder sieben Rishis kennen seine Grenzen. Deshalb sagen die hei­li­gen Schrif­ten, daß er ohne Anfang und Ende ist. Seine wahre Form können nicht einmal die Götter sehen. Auch sie ver­eh­ren nur jene Formen, in denen er sich ver­kör­pert. Wie könnte Ihn auch irgend jemand in einer Form sehen, in der Er sich nicht zeigen will? Er ist der Herr der Ele­mente, die Bewe­gung der Lebens­winde und das Feuer der Ver­dau­ung. Er ist der Geber von Energie, Askese und Amrit, dem Nektar der Unsterb­lich­keit. Er ist der Emp­fän­ger der Opfer­ga­ben und erfreut sich der Früchte aller Opfer in den vier Kasten und Lebens­wei­sen. Er umfängt die vier Ozeane und läßt die vier Yugas kreisen. Er ist der große Yogi. Nachdem er das ganze Uni­ver­sum in sich zurück­ge­zo­gen hat, trägt er es tausend Jahre (bzw. Mahayu­gas) in seinem Leib, um dann ein Ei her­vor­zu­brin­gen. So gebiert der all­mäch­tige Vater alle Wesen mit den Göttern, Dämonen und Men­schen aus sich selbst heraus in die ver­gäng­li­che Zeit.


3.34. Das Hervorheben der Erde
Vai­sam­pa­yana sprach:
Die vedi­schen Texte sagen, daß dieses ganze Uni­ver­sum von Brahma wie ein gol­de­nes Ei exi­stiert. Am Ende der tausend Mahayu­gas zer­bricht der Herr das Ei am oberen Ende, und um die Welt zu erneu­ern, zer­bricht er auch den unteren Teil. Der Herr und Schöp­fer der Welt, der alle Lokas kennt, teilt dieses Ei immer wieder in acht Regio­nen. Die Luft­blase an der Ober­seite des Eis wurde zum Himmel, das Ziel für all jene, die tugend­haft handeln. Auf der anderen Seite ent­stand die Unter­welt (Rasa­tala bzw. Hölle). Die Region unter­halb der Göt­ter­re­gion (Satya­loka) teilte der Herr in acht Haupt- und Neben­him­mels­rich­tun­gen und diese wie­derum in zwei (oben und unten, die zehn Rich­tun­gen des Raumes). Aus den farb­li­chen Schat­tie­run­gen der Eier­schale wurden die ver­schie­de­nen Wolken, und das gold­fa­r­bene Eigelb wurde zur Erde. Und wie die Welt während der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung vom Ozean bedeckt wird, so wird auch im Ei die Erde von Wasser umgeben. Wo immer das Wasser, das für den Himmel geschaf­fen wurde, die Erde berührte, wuchsen goldene Berge. Dieses Wasser erfüllte in allen Rich­tun­gen den Raum zwi­schen Himmel und Erde, wo sich die gol­de­nen Berge formten. Damit wurde die Erde immer fester und grober. Bela­stet von den Bergen, die sich über viele Yojanas erstreck­ten, wurde sie zuneh­mend schwe­rer. Und immer weiter floß das strah­lende, heilige und reine Wasser in gol­de­nen Adern auf die Erde, das in seinem Wesen Nara­y­ana ist. Bald konnte sie diese Last vom Herrn der Welt nicht mehr ertra­gen und begann, in die niedere Region der Unter­welt zu sinken. Als Vishnu, der Madhu Ver­nich­ter, die Erde ver­sin­ken sah, ent­schied er sich zum Wohle aller Wesen, sie zu erheben.

Der Herr sprach:
Bedrückt von meiner Energie ver­sinkt die tugend­hafte Göttin Erde in die Unter­welt (Rasa­tala), wie eine hilf­lose Kuh im Sumpf.

Darauf sprach die Erde:
Ver­eh­rung dem Höch­sten der Männer, der über gren­zen­lose Kraft verfügt und mit drei Schrit­ten die ganze Welt erobert hat, der das mysti­sche Sri­vatsa auf seiner Brust trägt, dem Menschlö­wen und Vier­ar­mi­gen, der mit Bogen, Diskus, Schwert und Keule bewaff­net ist. Oh Herr, du bist die Höchste Seele des ganzen Uni­ver­sums, der Schöp­fer, Beschüt­zer und Zer­stö­rer aller kör­per­li­chen Wesen der Welt. Nur weil du diese Welt trägst, kann ich durch deine Gunst die Geschöpfe tragen. Was du nicht trägst, kann auch ich nicht tragen. Du bist der Träger von Allem. Oh Nara­y­ana, in jedem Zeit­al­ter erleichterst du zum Wohl der Welt meine Last. Von deiner Energie bedrängt drohe ich in die Unter­welt zu ver­sin­ken. So suche ich Zuflucht bei dir. Bitte rette mich, oh Erster der Götter! Wenn ich von übel­ge­sinn­ten Dämonen und Raks­ha­sas bedrückt werde, dann suche ich deinen Schutz, denn du bist der Ewige und Wahre! Wenn mein Geist von Angst ergrif­fen wird, dann bete ich immer wieder zu dir, dem mäch­ti­gen Bullen, und suche Zuflucht.

Und der Herr ant­wor­tete:
Oh Erde, fürchte dich nicht! Zügle deinen Geist und über dich in Geduld. Wie du es wünschst, werde ich dich an den rechten Ort bringen.

Dar­auf­hin bedachte der Höchste Herr in seinem Geist eine himm­li­sche Form und über­legte:
In welcher Gestalt sollte ich die Erde aus dem Wasser her­vor­he­ben? In welcher Gestalt kann ich sie retten?

Da dachte der Herr, der sich im Wasser erfreut, an die Gestalt eines Ebers (Varaha). So ent­schloß sich Hari, der Träger aller Geschöpfe, die Erde her­vor­zu­he­ben. Diese Gestalt, die in der Welt bekannt ist, über­traf alles Bis­he­rige. Der Eber war über zehn Yojanas lang und hundert Yojanas hoch. Er erschien wie eine dun­kel­blaue Wolke, und seine Stimme war wie der Donner. Er war stark wie ein Berg­mas­siv und hatte leuch­tend­weiße Hauer. Er über­traf den Glanz des Blitzes und die Strah­len der Sonne. Er hatte breite und mäch­tige Schul­tern. Sein Gang glich einem stolzen Tiger. Sein Rücken war gewölbt, und er trug alle Zeichen eines gewal­ti­gen Stiers. So nahm Hari die Gestalt eines rie­si­gen Ebers an und stieg in die Unter­welt, um die Erde her­vor­zu­he­ben. Seine Füße waren die Veden, seine Hauer die Opfer­pfähle, seine Zähne die Opfer, sein Mund der Opfer­platz, seine Zunge das Opfer­feuer, sein Fell des Kusha Gras und sein Kopf der Ober­prie­ster. Die Augen von diesem Ersten der Yogis waren Tag und Nacht, sein Schmuck waren die Zweige der Veden und andere heilige Schrif­ten, seine Nase die Opfer­but­ter, seine Nasen­lö­cher die Opfer­löf­fel und sein tiefes Grunzen die Rezi­ta­tion des Saman Veda. Er war eine Ver­kör­pe­rung von Wahr­heit und Dharma. Der gewal­tige Körper erstrahlte in gött­li­cher Würde und war mit größter Kraft und Beweg­lich­keit begabt. Seine Hufe waren die Buß­übun­gen, die Knie die Opfer­ga­ben, seine Ein­ge­weide die Opfer­verse, sein Penis die Opfer­hand­lung, sein Samen die Früchte und Heil­kräu­ter, sein Leben­s­a­tem die Seele und sein Anus die Mantras. So erschien der Mäch­tige. Sein Blut war der Soma Trank, seine Schul­ter der Opferal­tar, sein Atem der Weih­rauch, seine schnelle Bewe­gung die Opfer­gabe an die Götter und Ahnen (Havya und Kavya), sein Körper der Raum, wo sich die Teil­neh­mer des Opfers ver­sam­meln, seine strah­lende Herr­lich­keit waren die Initia­tio­nen zum Opfer, und sein Herz war der Opfer­lohn (das Daks­hina). So erschien der große Yogi als ein Wesen des Opfers. Seine Lippen waren die ergän­zen­den Riten, sein Nabel die Pra­var­gya Riten, sein Weg die ver­schie­de­nen vedi­schen Metren, seine Hin­ter­ba­cken die hei­li­gen Upa­nis­ha­den, und sein Schat­ten im Wasser war seine Gattin. Er erstrahlte so gewal­tig wie der Gipfel des Berges Meru. Auf diese Weise nahm der Herr und Meister der Welt die Gestalt des Opfer-Ebers an und begab sich in die Region der Unter­welt. Dort erblickte er die Erde von einer rie­si­gen Menge an Wasser bedeckt. So betrat der Herr die Unter­welt Rasa­tala und hob die ver­sun­kene Erde mit seinen Hauern zum Wohle der Welt hervor. Dann setzte er sie wieder an ihren ange­stamm­ten Platz, gab sie (über dem Wasser) frei und wurde durch seine Energie zum Erhal­ter der Erde. Und weil der Herr selbst die Erde stützt, erreichte sie große Zufrie­den­heit (wurde zum Symbol der Geduld), ver­neigt sich vor Vishnu und verehrt ihn.

Das war die Geschichte, wie der Herr des Uni­ver­sums zum Wohl­er­ge­hen aller Wesen die Gestalt eines Opfer-Ebers ange­nom­men hatte und die Göttin Erde her­vor­hob. Und nachdem dieser Erste der Götter die Erde aus der Unter­welt gehoben hatte, rich­tete er seinen Willen darauf, die Welt in ver­schie­dene Berei­che auf­zu­tei­len. Wahr­lich, so nahm der ruhm­rei­che, all­durch­drin­gende, unver­gleich­lich mäch­tige und ewige Herr die Gestalt eine rie­si­gen Ebers an und hob die ganze Erde mit nur einem seiner Hauer zum Wohl­er­ge­hen der Welt aus dem Wasser hervor.


3.35. Die Schöpfung der Berge und Flüsse
Vai­sam­pa­yana sprach:
Die Erde schwamm auf diesem weiten Wasser wie ein großes Boot, und trotz ihres mäch­ti­gen Körpers versank sie nicht. Dann dachte der Herr an die Auf­tei­lung der Erde und schuf durch seinen Willen die großen Berg­mas­sive, den Lauf der großen Flüsse und die Grenzen der Ozeane. Damit teilte er die Erde in vier Kon­ti­nente wie die Blätter einer Lotus­blüte und setzte den gol­de­nen Berg Meru in ihre Mitte. Dann schuf er im Osten den Berg Udaya, der hundert Yojanas breit und tausend hoch (bzw. lang) ist. Er hat einen gol­de­nen Gipfel, erstrahlt durch gött­li­che Energie in der auf­ge­hen­den Sonne und gleicht einem rie­si­gen Altar. Auf dem Berg erschuf der lotus­äu­gige Gott goldene Bäume mit mäch­ti­gen Stämmen, die jeden Tag Blüten und Früchte tragen. Als näch­stes schuf der große Gott Vishnu den Berg Sau­ma­nasa mit einer Breite von hundert Yojanas und einer Höhe (bzw. Länge) von drei­hun­dert. Dort sam­melte er tau­sende und aber­tau­sende Juwelen auf ver­schie­de­nen Ebenen, welche die Abend­wol­ken erleuch­ten. Dann schuf er den Berg der tausend Gipfel (Sahasra), voller Edel­steine und Bäume. Er war sechzig Yojanas groß, und hier baute sich der Herr der Wesen und Schöp­fer der Welt einen Thron, der von allen Geschöp­fen verehrt wird. Dann schuf er den Berg Shis­hira, der von dichtem Wald bedeckt ist, schwer begeh­bar, voller Schluch­ten und Höhlen. Von ihm ließ er den berühm­ten Fluß Vasund­hara aus dem Tau ent­sprin­gen, der durch zahl­lose Brah­ma­nen geseg­net wird, die an seinen Ufern leben. Dieser Fluß ver­sorgt mit hun­der­ten Aus­läu­fern den ganzen öst­li­chen Bereich. Er ist mit Perlen und Muscheln geschmückt, nek­tar­glei­chem Wasser und reich­li­chen Schat­ten durch viele Bäume, die bestän­dig Blüten und Früchte tragen.

Nachdem auf diese Weise der Osten auf­ge­teilt wurde, erschuf der Herr im Süden einen herr­li­chen Berg, von dem die eine Seite wie Gold und die andere wie Silber glänzt. So erstrahlt dieser Beste der Berge in größter Schön­heit dies­seits wie die Sonne und jen­seits wie der Mond (die Reiche der Leben­den und der Toten?). Er ist mit himm­li­schen Bäumen bedeckt, deren Früchte alle Wünsche gewäh­ren können. Danach schuf der Herr den Berg Kunjara, der einem Ele­fan­ten gleicht. Er hat auf allen Seiten goldene Höhlen und erstreckt sich über viele Yojanas. Dann schuf er den Berg Ris­habha in Form eines Bullen. Er ist mit gol­de­nen Sandel-Bäumen bedeckt und scheint mit all den Blüten zu lächeln. Dann schuf er den Berg­kö­nig Mahen­dra mit einer Höhe von hundert Yojanas, einer gol­de­nen Spitze und rie­si­gen, blü­hen­den Bäumen. Dann erschuf der Herr den Berg Malaya mit ver­schie­den­sten Edel­stei­nen, die wie Sonne und Mond erstrah­len, wie auch vielen Bäumen mit Blüten und Früch­ten.

So formte er im Süden auch den schönen Berg Mainaka mit mäch­ti­gen Felsen und den Berg Vindhya mit tausend Gipfeln, voller Bäume und Büsche. Dort ließ der Herr den berühm­ten Fluß Payod­hara ent­sprin­gen, dessen Wasser wie Milch fließt, mit vielen Strom­schnel­len und weiten Sand­bän­ken. Er ver­sorgt mit hun­der­ten Neben­flüs­sen den süd­li­chen Bereich mit Wasser und bietet zahl­lose, heilige Bade­plätze.

Nachdem im Süden dieser Fluß geschaf­fen wurde, wandte sich der Herr nach Westen. Dort erschuf er einen König der Berge (Asta) mit einer Höhe von hundert Yojanas. Seine Gipfel erstrah­len (im Licht der unter­ge­hen­den Sonne) wie rotes Gold. Er ist geschmückt mit gol­de­nen Felsen, Höhlen, son­nen­glei­chen Sal, Palmyra und anderen Bäumen sowie gol­de­nen Ebenen. Dort schuf der Herr weitere sech­zig­tau­send Berge, die an Gestalt und Herr­lich­keit dem Meru glei­chen. Dann erschuf der Herr einen Berg, so heilig wie der Meru selbst, von dem tausend Flüsse ent­sprin­gen. Er ist sechzig Yojanas groß und wird Varaha genannt, weil er seiner Ver­kör­pe­rung als Eber gleicht. Dieser gött­li­che Berg ist mit gol­de­nen und sil­ber­nen Felsen bedeckt. Dort schuf der Herr auch den mäch­ti­gen Berg Cha­kra­van, der mit tausend Gipfeln seinem Diskus gleicht. Daneben schuf er den sil­ber­nen Berg Shanka, der mit dun­kel­blauen Bäumen bedeckt ist und seinem Muschel­horn gleicht. Danach schuf er den großen Pari­jata Baum, der mit gol­de­nen Juwelen und herr­li­chen Blüten geschmückt auf dem Gipfel dieses Berges steht. (Oder: Danach schuf er den großen Berg Pariya­tra mit einem gol­de­nen Gipfel, der mit Juwelen und blü­hen­den Bäumen bedeckt ist.) Hier ließ der Herr Varaha den berühm­ten Fluß Ghri­tad­hara (But­ter­fluß) ent­sprin­gen, der mit frucht­ba­rem Wasser den west­li­chen Bereich ver­sorgt.

Nachdem der Herr auf diese Weise den Westen auf­ge­teilt hatte, schuf er im Norden zahl­lose goldene und herr­li­che Berge. Zuerst formte er den Berg Sau­mya­giri, der mit Gold und anderen Metal­len bedeckt ist, den Glanz der Sonne hat und bis in den Himmel ragt. Weil dort keine Sonne mehr scheint, ist es sein Glanz, der das ganze Land erleuch­tet. Wie der Mond ange­sichts der Sonne dunkel erscheint, so ver­liert die Sonne ange­sichts dieses Berges ihren Glanz. Danach erschuf er erneut einen Asta (Unter­gangs-) Berg mit tausend Gipfeln, vielen Juwelen und hei­li­gen Orten. Dann schuf er die höchst ent­zücken­den Berge Mandara und Gand­ha­ma­dan, die mit duf­ten­den Blüten geschmückt sind. Auf dem Gipfel des Gand­ha­ma­dan ließ er einen gigan­ti­schen Rose­n­ap­fel­baum wachsen, der wie Gold glänzt, kein Ende kennt und höchst wun­der­bar erscheint. Dann schuf der Herr den Berg Push­kara mit vielen Gipfeln sowie den Besten der Berge, den Kailash mit der Herr­lich­keit einer weißen Wolke. Schließ­lich formte Hari in Gestalt eines Ebers (Varaha) auch den König der Gebirge, den Himavat mit himm­li­schen Mine­ra­lien bedeckt. Von dort ließ er den himm­li­schen Fluß Madhud­hara (Honigstrom) ent­sprin­gen, der in hun­der­ten Sei­ten­ar­men mit vor­züg­lich­stem Wasser den nörd­li­chen Bereich ver­sorgt.

Der Höchste Herr schuf all diese mäch­ti­gen Berge mit Flügeln, damit sie sich nach Belie­ben erheben konnten. Auf diese Weise brachte der unver­gäng­li­che Herr zum Wohle der Wesen die ver­schie­de­nen Regio­nen der Erde hervor und dachte als näch­stes an die Schöp­fung der Götter und Dämonen. So hörten wir die Geschichte, wie Nara­y­ana, der Erhal­ter des Uni­ver­sums, zum Wohle der Welt die Berge und hei­li­gen Flüsse mit ihren ver­schie­de­nen Namen in allen Rich­tun­gen der Erde erschuf. (Dieser Text gleicht im Prinzip der Beschrei­bung im Rama­yana 4.40-4.43.)
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3.36. Die Schöpfung der Wesen
Vai­sam­pa­yana sprach:
So rich­tete der Herr seinen Geist auf die Erschaf­fung der Welt. Als er auf diese Weise medi­tierte, erschien der Purusha aus seinem Mund. Er stellte sich vor seinen Herrn und fragte: „Was soll ich tun?“ Und die Gott­heit, der Meister des Uni­ver­sums, ant­wor­tete lächelnd: „Teile dich in Viele!“ So sprach der Herr und ver­schwand. Oh Nach­komme des Bharata, er ver­schwand, wie eine Lampe erlischt, und keiner sieht, wohin das Licht gegan­gen ist. Dann begann das Wesen, das in den vedi­schen Hymnen auch als Hira­nyaga­rbha (gol­de­nes Ei bzw. Brahma) verehrt wird, über das Wort des Herrn nach­zu­den­ken. Er wurde zum ersten Stamm­va­ter, dem Großen Vater aller Wesen, und deshalb gebührt ihm der erste Teil aller Opfer.

Und der Große Vater über­legte:
Die Höchste Seele gebot mir, mich in Viele zu teilen. Ich frage mich jedoch, wie das gesche­hen soll.

Mit diesem Gedan­ken sprach der Große Vater das OM aus, das Erde, Luft und Himmel mit seinem Klang erfüllte. Während der Vater aller Wesen das OM aus­sprach, ent­sprang aus seinem Herzen der Opfer­spruch Vashat als Essenz seines Geistes. Dann benannte er mit den Worten Bhur, Bhuvar und Swar das Wesen von Erde, Luft und Himmel. Danach wurde die Göttin (Gayatri) mit 24 Silben als erstes Versmaß geboren. Und als sich der Große Vater an dieses gött­li­che Mantra erin­nerte, ent­stand auch Savitri (die Göttin des Lernens). Damit brachte der Herr die vier Veden des Rik, Saman, Atharva und Yajur mit ihren Riten in die Welt. Dann wurden aus seinem Geist Sana, Sanaka, Sana­tana, Varava, Sana­dana und der all­wis­sende Sanat­ku­mar geboren. Diese sieben geist­ge­bo­re­nen Rishis waren die ersten Söhne des Großen Vaters. Sie werden zusam­men mit Brahma und dem Höch­sten Herrn von allen Yogis und Brah­ma­nen auf dem Yoga-Weg verehrt. Als näch­stes erschuf der Selbst­ge­bo­rene (Brahma) weitere acht geist­ge­bo­rene Söhne namens Marichi, Atri, Pulas­tya, Pulaha, Kratu, Bhrigu, Angiras und Manu, die zu den Stamm­vä­tern aller Götter, Dämonen, Raks­ha­sas und anderen Geschöpfe wurden. Erst nach tausend Mahayu­gas werden sie mit all ihren Nach­kom­men am Ende des Schöp­fungs­ta­ges (Kalpa) aus der Welt ver­schwin­den, um nach wei­te­ren tausend Mahayu­gas durch den Schöp­fer aller Wesen wieder auf­zu­t­au­chen. Um bestimmte Werke zu voll­brin­gen, ändern sie (die sieben Rishis und Stamm­vä­ter) zusam­men mit den Göttern in jedem Zyklus (der Man­wan­ta­ras) ihre Namen und Formen.

Vom rechten Daumen des Großen Vaters wurde der heilige Daksha geboren und seine Gattin vom linken Daumen. Sie gebar ihm die berühm­ten Töchter, die zu den Müttern der Welt wurden. Oh König, ihre Nach­kom­men bevöl­ker­ten alle drei Welten. Als Daksha über die Ver­meh­rung seiner Nach­kom­men nach­dachte, übergab er seine (drei­zehn) Töchter Aditi, Diti, Kala, Danayu, Sinhika, Muni, Pradha, Krodha, Surabhi, Vinata, Surasa, Danu und Kadru an den Hei­li­gen Kasyapa. Die zehn Töchter mit den Namen Arund­hati, Vasu, Yami, Lamba, Bhanu, Marut­wati, San­kalpa, Muhurta, Sadhya und Viswa übergab Daksha an Brahmas Sohn Manu. Weitere zehn wun­der­schöne Töchter mit voll­kom­me­nen Körpern, Lotus­au­gen und Gesich­tern, die dem Voll­mond glichen, übergab er an Dharma. Ihre Namen waren Kirti, Lakshmi, Dhriti, Pushti, Buddhi, Medha, Kshama, Mati, Lajja und Vasu. Weitere sie­ben­und­zwan­zig höchst vor­züg­li­che Töchter (die 27 Mond­häu­ser) mit Rohini begin­nend, übergab Pra­che­tas Daksha an den Mond, dem Sohn von Atri, der vom Wesen des frucht­ba­ren Wassers erfüllt ist, dem tau­send­strah­li­gen König der Pla­ne­ten, der die Dun­kel­heit der Nacht zer­streut.

Höre nun, wie ich die Nach­kom­men­schaft von Kasyapa, Manu, Dharma und dem Mond beschreibe. Kasyapa zeugte mit Aditi zum Wohle der Welt die Götter, die unter den Namen Aryaman, Varuna, Mitra, Pushan, Dhata, Puran­dara, Tvashta, Bhaga, Angsa, Savita und Par­ja­nya berühmt wurden. Wir hörten auch, daß Kasyapa mit Diti zwei Söhne hatte, nämlich Hira­nya­ka­shipu und den mäch­ti­gen Hira­nyaksha. Sie besaßen unver­gleich­li­che Kraft und waren Kasyapa an Askese gleich. Hira­nya­ka­shipu zeugte fünf höchst mäch­tige Söhne namens Prahl­ada, Anulava, Sanglahda, Hlada und Anuhlada. Prahl­ada hatte wie­derum drei mäch­tige Söhne namens Viro­chana, Jambha und Sujambha. Viro­cha­nas Sohn war Vali, dessen ein­zi­ger Sohn war Vana und dessen Sohn war Indra­da­mana, der Ver­nich­ter feind­li­cher Städte.

Mit Danu zeugte Kasyapa zahl­rei­che Söhne, die als mäch­tige Dämonen in der Welt berühmt wurden. Von ihnen hieß der erst­ge­bo­rene Vipra­chitti, der zum König wurde. So hatte auch Krodha viele Söhne und Enkelsöhne, die Krod­ha­vasha genannt wurden und höchst schreck­lich und unbarm­her­zig waren. Sinhika brachte Rahu zur Welt, der Sonne und Mond ver­folgt, um sie zu ver­schlin­gen (zur Sonnen- und Mond­fin­ster­nis). Kalas Kinder glichen dem Tod. Ihre Ausstrah­lung war höchst furcht­er­re­gend wie dunkle Gewit­ter­wol­ken, und ihre Augen glühten wie die Sonne. Zu den Söhnen von Kadru gehört der tau­send­köp­fige Sesha sowie Vasuki und Taks­haka, die große Macht erreich­ten. Sie waren tugend­haft, wohl­ge­lehrt in den Veden, dem Wohle aller Geschöpfe geneigt, Ver­lei­her von Segen und konnten jede belie­bige Gestalt anneh­men. Vinatas Söhne waren Tarksha, Aris­hta­nemi, der höchst mäch­tige Garuda, Aruna und Aruni. Pradha gebar acht himm­li­sche Töchter, die von den Hei­li­gen verehrt werden. Muni gebar die berühm­ten Apsaras Alam­busha, Pun­da­rika, Tilot­tama, Rambha, Urvasi, Menaka und viele weitere. Die alten Schrif­ten sagen auch, daß Surabhi die Kühe, Rudras und Brah­ma­nen sowie das Amrit zur Welt brachte. Damit habe ich dir die Nach­kom­men von Kasyapa beschrie­ben.

Oh Sünd­lo­ser, höre nun kurz­ge­faßt auch die Nach­kom­men von Manu. Viswa gebar die Vis­wa­de­vas, Sadhya die Sadhyas, Marut­wati die Maruts (Sturm­göt­ter), Vasu die Vasus, Bhanu die Bhanus und Muhurta die Muhur­tas (Zeit­ein­hei­ten). Lamba wurde zur Mutter von Gosha, San­kalpa von San­kalpa (unter­schei­den­der Wille) und Yami von Naga­vi­thi (Milch­straße), während Arund­hati die Pflan­zen zur Welt brachte.

Oh Nach­komme des Kuru, Dharma zeugte mit Lakshmi den Sohn Kama (Liebe), der zum Herrn der Welt wurde. Kama hatte mit seiner Frau Rati zwei Söhne namens Harsha und Yasha (Wonne und Erfolg). Soma zeugte mit Rohini den berühm­ten Sohn Varchas (bzw. Budha). Er ist der Glanz des auf­ge­hen­den Mondes. Ihm wurde der Sohn Pur­ura­vas geboren, der sich mit der himm­li­schen Urvasi auf Erden erfreute.

Auf diese Weise wurden tau­sende Frauen und Männer geboren, und diese began­nen, die ganze Welt zu bevöl­kern. Der Herr der Welten, der mäch­tige Yogi, ver­teilte unter ihnen die Kraft und Macht ent­spre­chend ihrer kar­mi­schen Ver­dien­ste. So erschuf der Große Vater die zehn Rich­tun­gen des Raumes mit der Erde und all den Rishis, Ozeanen, Bergen, Bäumen, Pflan­zen, Schlan­gen, Flüssen, Göttern, Dämonen, Stamm­vä­tern, Taten und Opfern. (Siehe auch Stamm­baum-Hari­vamsha)


3.37. Die Ernennung der Könige
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Nach­komme des Bharata, der Herr ernannte Indra mit dem Glanz der Sonne zum König der drei Welten und der Götter. Indra ist der Träger des Don­ner­blit­zes (Vajra) und der natür­li­chen Rüstung und wurde von Aditi geboren. Er beschützt die Gesetze und wird von den veden­ge­lehr­ten Hei­li­gen verehrt. Gleich nach seiner Geburt wurde Indra von den Brah­ma­nen auf Kusha Gras gebet­tet, und so erhielt er auch den Namen Kushika. Nachdem der tau­sen­d­äu­gige Indra zum König ernannt worden war, begann Brahma, alle wei­te­ren König­rei­che zu ver­tei­len. Soma (den Mond­gott) ernannte er zum König der Opfer, Askese, Pla­ne­ten, Sterne, Pflan­zen und Zwei­fach­ge­bo­re­nen. Daksha ernannte er zum König der Stamm­vä­ter, Varuna zum König der Gewäs­ser, den Toten­gott Yama zum König der Ahnen (Pitris) und den Wind­gott Vayu zum König der Düfte, kör­per­li­chen Lebe­we­sen, Klänge und Luft. Maha­deva (Shiva) übergab er die Herr­schaft über Gei­ster­we­sen, Gespen­ster, Kobolde, Kühe, böse Omen, Kata­s­tro­phen, Krank­hei­ten und andere Plagen. Vaishra­va­nas Sohn Kuvera ernannte er zum König der Yakshas, Raks­ha­sas, Guhya­kas, Juwelen und anderen Reich­tü­mer. Sesha bestimmte er zum König aller Tiere mit Zähnen, Vasuki zum König der Nagas und Taks­haka zum König der Schlan­gen. Par­ja­nya, den jüng­sten Sohn der Aditi, ernannte der Herr zum König des Ozeans, der Flüsse, Wolken und Regen­fälle. Chi­tra­ra­tha wurde zum König der Gand­ha­r­vas und Kama zum König der Apsaras. Nandi, der Stier von Shiva, wurde zum König der Vier­bei­ner. Hira­nyaksha ernannte der Herr zum König der Daityas, und Hira­nya­ka­shipu wurde sein Thron­fol­ger. Den höchst mäch­ti­gen und erst­ge­bo­re­nen Vipra­chitti bestimmt er zum König der Danavas und anderen Dämonen. Maha­kala wurde zum König der Kala­keyas, Vitra zum König der Söhne von Anayusha und der dunkle Dämon Rahu, der Sohn von Sinhika, zum König der bösen Ohmen und Kata­s­tro­phen.

Oh Nach­komme des Bharata, dann bestimmte der Herr Sam­vats­ara (das Jahr) zum König der Jah­res­zei­ten, Monate, Wochen, Tage, Stunden, Minuten, Sekun­den und anderen zykli­schen Zeit­ein­hei­ten sowie zum Herrn des Yogas und der Mathe­ma­tik. Der höchst mäch­tige Garuda mit den wun­der­schö­nen Schwin­gen, der schon aus der Ferne die Schlan­gen erspäht, wurde zum König der Vögel. Aruna, der jüngere Bruder von Garuda, der so rot wie eine Java Blüte erstrahlt, wurde zum König der Yogas und Sadhyas. Dann bestimmte der Herr Indra, den Sohn von Kasyapa, zum König des Ostens, den berühm­ten Yama, den Sohn des Son­nen­got­tes und Bewah­rer der Gerech­tig­keit, zum König des Südens, Varuna, den Sohn von Kasyapa, der im Wasser lebt und herrscht, zum König des Westens und den höchst strah­len­den Kuvera, den Sohn von Pulas­tya, der dem Indra gleicht, zum König des Nordens. Nachdem der selbst­ge­bo­rene Gott zum Wohl­er­ge­hen aller Wesen diese König­rei­che bestimmt hatte, verlieh er den Königen auch ihre himm­li­schen Regio­nen. Manche erhiel­ten ein Reich so strah­lend wie die Sonne, andere wie das Feuer, der Blitz oder der reine Mond. Sie haben ver­schie­dene Farben, können sich belie­big bewegen und sind die Wohn­stät­ten der Tugend­haf­ten, wohin kein Sünder kommt. Diese Regio­nen, die so herr­lich wie das Meer der Sterne erstrah­len, beste­hen für all jene, die gerecht und tugend­haft handeln. Wer Opfer mit reichen Gaben dar­bringt, wer dem Ehe­gat­ten treu ist, wer Ver­ge­bung, Ein­fach­heit und Wahr­haf­tig­keit pflegt, den Armen Hilfe gewährt, die Brah­ma­nen verehrt und von Neid und Lei­den­schaft frei ent­sa­gende Askese übt, kann diese Regio­nen gewin­nen.

So berief Brahma, der Große Vater der Welt, seine Söhne und begab sich nach Push­kara in sein Reich. All die Götter, die vom Selbst­ge­bo­re­nen zum Schutz der Welt bestimmt wurden und selbst unter dem Schutz von Indra stehen, lebten glück­lich in ihren jewei­li­gen Berei­chen. Auf diese Weise voll­brach­ten die Götter mit Indra an der Spitze ihr Werk zum Wohle der Welt und erfreu­ten sich an ihrem Opfe­ran­teil, am Himmel, Ruhm und Glück.


3.38. Der Kampf zwischen den Göttern und Dämonen
Vai­sam­pa­yana sprach:
Damals, als die Berge, welche die Erde heute formen, durch die Illu­si­ons­kraft des Herrn noch Flügel hatten, erhoben sie sich und erschie­nen auch im west­li­chen Dämo­nen­reich von Hira­nyaksha wie Ele­fan­ten, die einen Teich auf­wüh­len. Dort spra­chen die Berge zu den Dämonen von der Herr­schaft der Götter über die drei Welten und erweck­ten den Neid gegen ihre Brüder. Als sie ihre Bot­schaft ver­nom­men hatten, rüs­te­ten sie sich mit aller Kraft zum Kampf, und auf­grund ihres übel­ge­sinn­ten Geistes wollten sie die ganze Erde erobern. Mit ihren gewal­ti­gen Kräften ergrif­fen die Dämonen ver­schie­den­ste Waffen wie Disken, Don­ner­blitze, Schwer­ter, Feuer, Bögen, Pfeile, Schlin­gen, Speere, Keulen und Knüppel. Sie waren in Rüstun­gen gehüllt, ritten auf wilden Ele­fan­ten, Pferden, Kamelen, Büffeln oder Eseln, fuhren auf Wagen, die von Pferden gezogen wurden, oder ver­lie­ßen sich auf die Kraft ihrer Beine. So umring­ten die Sol­da­ten wohl­ge­rü­stet ihren König Hira­nyaksha und zogen voller Freude in den Krieg.

Als die Götter mit Indra an der Spitze von den Kampf­vor­be­rei­tun­gen der Dämonen erfuh­ren, rüs­te­ten auch sie sich auf vor­treff­li­che Weise. Sie umgaben sich mit einer vier­fa­chen Armee, legten ihre Rüstun­gen an und ergrif­fen Pfeil und Bogen. Dann folgten die Götter mit mäch­ti­gen Waffen im Kreise der himm­li­schen Heer­scha­ren ihrem König Indra, der auf seinem Ele­fan­ten Airavat ritt. Bald ertön­ten die Kriegs­trom­meln und -trom­pe­ten, und Hira­nyaksha griff den König der Götter an. Er bedeckte Indra mit scha­r­fen Äxten, Lanzen, Speeren, Drei­zacks und schwe­ren Keulen. Dann schoß der Dämon ganze Schauer an schnel­len und schreck­li­chen Pfeilen, und auch die anderen Dämonen schlu­gen mit Äxten, Eisen­keu­len, Schwer­tern, Knüp­peln, Hämmern, Lanzen und rie­si­gen Felsen auf ihn ein. So wurden die Götter mit Indra an der Spitze von den Dämonen schwer ange­grif­fen und vom Anblick des Königs Hira­nyaksha sehr gequält, der mit rotem Haar und Bart und ver­schie­den­sten Waffen in den Händen wie eine blut­rote Abend­wolke erschien. Er trug eine strah­lende Krone und war in dun­kel­blaue und gelbe Kleider gehüllt. Er hatte riesige Zähne, lange Arme bis zu den Knien und war mit präch­ti­gen Juwelen geschmückt. So stand er an der Spitze seiner Dämo­nen­ar­mee wie der fürch­ter­li­che Tod zur Zeit des Welt­un­ter­gangs.

Als die Götter, die mit Indra an der Spitze ihre Bögen und Pfeile ergrif­fen hatten, Hira­nyaksha wie einen gewal­ti­gen Berg auf sich zukom­men sahen, wurden sie von Furcht ergrif­fen. Die Dämo­nen­ar­mee erschien mit ihren gold­glän­zen­den Rüstun­gen so über­wäl­ti­gend wie der ster­nen­be­deckte Herbst­him­mel. Dann fielen die Armeen über­ein­an­der her, um sich zu töten. Manche zer­bra­chen sich im Duell die Waffen, andere zer­schlu­gen sich mit Keulen die Glieder oder ver­wun­de­ten sich mit Speeren. Zahl­lose Krieger fielen. Mancher Kampf­wa­gen wurde zer­bro­chen, zer­schmet­terte andere oder blieb im dichten Gewühl stecken. Die beiden Armeen bedeck­ten sich mit Pfeilen, wie der Himmel mit dunklen Wolken an einem Regen­tag. In seinem Zorn ver­grö­ßerte sich Hira­nyaksha, der strah­lende und höchst mäch­tige Sohn der Diti, wie der Ozean vom Mond anschwillt. Aus seinem Rachen schlu­gen zorn­volle Flammen, welche die Luft mit Rauch und Hitze erfüll­ten. Der ganze Himmel war bald von Waffen erfüllt, als hätten sich alle Berge erhoben. Und bald konnten sich die Götter mit ver­wun­de­ten Körpern und gespal­te­nen Köpfen und von Hira­nyaksha gequält auf dem Schlacht­feld nicht mehr bewegen. Vom Dämo­nen­heer über­wäl­tig wurden sie ohn­mäch­tig und konnten auch mit aller Anstren­gung nichts mehr tun. Selbst der tau­sen­d­äu­gige Indra wurde auf seinem Ele­fan­ten von Hira­nyaks­has qua­l­vol­len Waffen zum Still­stand gebracht, als wäre er im Kampf ein­ge­fro­ren. So besiegte der Dämo­nen­kö­nig die Göt­ter­schar mit Indra an der Spitze und dachte, daß er damit die Herr­schaft über die ganze Welt errun­gen hätte. Die Götter erblick­ten Hira­nyaksha wie einen unbän­di­gen Ele­fan­ten mit trie­fen­den Schlä­fen. Mit geschwell­ter Brust ließ er seine Bogen­sehne sirren und seinen Sie­ges­ruf ertönen wie das Donnern von Gewit­ter­wol­ken.


3.39. Der Tod von Hiranyaksha
Vai­sam­pa­yana sprach:
Als die Götter über­wäl­tigt waren, und ihr König macht­los war, rich­tete Vishnu, der Träger von Diskus und Keule, seinen Geist auf den Unter­gang von Hira­nyaksha. Der Herr nahm die riesige Gestalt eines Ebers an, die bereits beschrie­ben wurde, und näherte sich dem Dämo­nen­kö­nig. Er erhob sein Muschel­horn, das wie der Mond strahlte, und seinen Diskus mit den tausend Spei­chen, der einem Ber­ges­gip­fel glich. Die Unsterb­li­chen ver­eh­ren ihn als unver­gäng­li­chen Purusha und nennen ihn Höch­sten Geist, Höch­sten Gott, Höch­sten Yogi und Höch­sten Herrn. Er ist der Kenner der Seele, die Zuflucht aller Gerech­ten und Tugend­haf­ten, der Wohl­tä­ter aller Wesen und das Ziel der Ver­eh­rung in den drei Welten. Er ist Vaik­un­tha (das Para­dies) der Himm­li­schen, Ananta (die Urschlange) aller Schlan­gen, Vishnu für alle Yogis und das Opfer für alle Opfern­den. Durch seine Gunst emp­fan­gen die Götter ihre Anteile von den drei­fa­chen Opfern auf Erden. Er ist die höchste Zuflucht der Götter wie auch der Dämonen. Er ist die Gott­heit, das Hei­lig­ste, das Selbst­sei­ende und Unver­gäng­li­che. Als Träger des Diskus ist er der Ver­nich­ter der Dämonen. Schon der Klang seines Muschel­horns schlägt ihre Herzen mit Terror und zer­streut sie in alle zehn Rich­tun­gen.

Als der Dämo­nen­kö­nig Hira­nyaksha diesen furcht­er­re­gen­den Klang hörte, rief er mit zor­nes­ro­ten Augen „Was ist das?“ und rich­tete seinen Blick auf Nara­y­ana, der die Sorgen der Götter zer­streut und mit erho­be­nem Diskus und Muschel­horn in Gestalt eines Ebers erschien. Der Dämo­nen­ver­nich­ter zeigte sich mit erho­be­nen Waffen wie eine dun­kel­blaue Gewit­ter­wolke zwi­schen Sonne und Mond. Dar­auf­hin erhoben auch die Dämonen mit Hira­nyaksha an der Spitze ihre Waffen und stürm­ten gegen Nara­y­ana. Doch obwohl Hari von den mäch­ti­gen Dämonen mit zahl­lo­sen Waffen ange­grif­fen wurde, schwankte er nicht und stand im Kampf wie ein Berg. Da schleu­derte der höchst kraft­volle Hira­nyaksha einen bren­nen­den Speer gegen die Brust des Ebers, worüber sogar Brahma erstaunt war. Doch als Hari diesen Speer auf sich zukom­men sah, ließ der Eber nur die Silbe HUM ertönen, die Waffe fiel wir­kungs­los zu Boden, und Brahma rief „Wohl getan! Aus­ge­zeich­net!“. Schließ­lich wir­belte der Herr aller Wesen seinen son­nen­glei­chen Diskus und köpfte den Dämo­nen­kö­nig. Vom Diskus abge­trennt fiel sein Kopf zu Boden wie die vom Don­ner­blitz getrof­fene, goldene Spitze des Meru. Und als ihr Führer gefal­len war, flohen alle anderen Dämonen angst­voll in alle Rich­tun­gen davon. So erschien der Eine, der den strah­len­den Diskus trägt, der in allen Welten unschlag­bar ist, in Gestalt eines Ebers auf dem Schlacht­feld wie der Tod per­sön­lich am Ende der Yugas.


3.40. Die Befreiung der Götter
Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem die Dämonen vom Schlacht­feld ver­trie­ben waren, befreite Hari Indra und alle anderen Götter. Und nachdem sie ihre wesen­hafte Macht wie­der­er­langt hatten, traten sie mit Indra an der Spitze vor Nara­y­ana und spra­chen:
Oh Mäch­ti­ger, durch deine Gunst wurden wir aus dem Rachen des Todes befreit. Oh Herr, nun gebiete uns, was wir als Söhne der Aditi tun sollen? Oh Ewiger, wir wün­schen, deinen Füßen zu dienen.

Als der lotus­äu­gige Herr diese Worte von den Göttern hörte, war er sehr zufrie­den und sprach zu ihnen, dessen Feinde er geschla­gen hatte:
Folgt meinem Gebot und beschützt das Dharma in der Welt, die ich für euch gewon­nen habe. Emp­fangt eure Anteile an den Opfer­ga­ben und beach­tet dafür die Gesetze, die ich seit Urzei­ten auf­ge­stellt habe.

Dann sprach er mit seiner donner­glei­chen Stimme zu Indra, dem König der Götter:
Ver­halte dich unpar­tei­isch, aber gerecht sowohl zu den Guten als auch den Übel­ge­sinn­ten. Oh Bester unter den Göttern, laß die schwei­gen­den Weisen, die heilige Askese üben, in den Himmel auf­stei­gen, wo sich all ihre Wünsche erfül­len. Laß alle unter den Brah­ma­nen, Ksha­triyas oder Vaisyas, die voller Hingabe Opfer dar­brin­gen, sich in himm­li­schen Welten erfreuen, wo jeder Wunsch gewährt wird. Laß alle, welche die Götter durch Opfer befrie­di­gen, die gewünsch­ten Früchte erhal­ten. Laß die Tugend­haf­ten und Gerech­ten gedei­hen und ihre Sünde schwin­den. Mögen sie in allen Lebens­wei­sen sieg­reich sein und den Himmel gewin­nen. Mögen die Wahr­haf­ten, Demü­ti­gen, Gedul­di­gen und Wohl­tä­ti­gen die Früchte des Himmels geni­e­ßen. Dagegen sollen alle Übel­ge­sinn­ten voller Begierde, Neid, Haß, Sünde, Ego­is­mus und Gott­lo­sig­keit in die Hölle gehen. Oh König der Götter, wenn du diese Gebote von mir beach­test, werden dich deine Feinde nie wieder über­wäl­ti­gen können, solange ich lebe.

So sprach der Träger von Muschel, Diskus und Keule und ver­schwand. All die Götter waren höchst erstaunt, ver­ehr­ten diese Eber-Ver­kör­pe­rung und begaben sich zurück in ihre Regio­nen. Die Götter über­nah­men wieder ihre jewei­li­gen Auf­ga­ben, und Indra regierte als König die drei Welten. Die Erde war von der dämo­ni­schen Last erleich­tert und zeigte wieder ihre natür­li­che Gestalt. Und damit diese Gestalt bestän­dig werde, schnitt der mäch­tige Indra mit seinem Don­ner­blitz (Vajra) die Flügel der Berge ab und befe­stigte sie damit am rechten Ort. So ver­lo­ren alle Berge durch die Macht von Indra ihre Flügel, außer Mainaka, der nach gött­li­cher Vor­se­hung im Ozean ver­sun­ken war und seine Flügel behielt.

Dies ist die Geschichte von der Eber-Ver­kör­pe­rung (Varaha) der Höch­sten Seele, wie sie von Brah­ma­nen in den alten Puranas erzählt wird. Dies und alles andere heilige Wissen, wie es Vyasa einst ver­kün­det hat, sollte keinem unrei­nen, undank­ba­ren oder übel­ge­sinn­ten Men­schen vor­ge­tra­gen werden. Oh König, dieses Wissen ist unge­eig­net für gemeine, niedere oder gehäs­sige Schüler, die ihre Lehrer weder achten noch ehren. Wer ein langes Leben wünscht, Ehre, Wohl­er­ge­hen und Erfolg, der sollte diese Geschichte über den Sieg der Götter mit Acht­sam­keit hören. Denn diese Geschichte ist in Ver­bin­dung mit den alten Puranas und Veden höchst heilsam und sichert zukünf­ti­ges Wohl­er­ge­hen. Sie reinigt alle leben­den Wesen und gewährt den all­um­fas­sen­den Sieg. Damit, oh Nach­komme des Kuru, habe ich dir die Geschichte vom Erschei­nen der Eber-Ver­kör­pe­rung auf rechte Weise erzählt. Alle, die ihre Ahnen und Götter durch Opfer ver­eh­ren, ver­eh­ren im höch­sten Sinne Vishnu, die ewige Seele. Oh König, ver­neige dich vor dieser mäch­ti­gen Eber-Ver­kör­pe­rung, der Stütze der Welt und Zuflucht der Götter und Veden sowie des selbst­ge­bo­re­nen Brahma und aller Wesen.

[image: ]


3.41. Vishnus Verkörperung als Menschlöwe
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh König, nachdem ich dir die Eber-Ver­kör­pe­rung von Vishnu beschrie­ben habe, höre nun von der Ver­kör­pe­rung als Menschlöwe (Nara­simha), in deren Gestalt der Herr den Dämon Hira­nya­ka­shipu tötete. Dieser König und Stamm­va­ter zahl­lo­ser Dämonen übte während des gol­de­nen Krita Zeit­al­ters harte Askese. Über 11.500 Jahre ver­weilte er bewe­gungs­los im Wasser und beach­tete das Schwei­ge­ge­lübde. Brahma war höchst zufrie­den mit seiner Selbst­be­herr­schung, Sin­nes­zü­ge­lung und Keusch­heit. So erschien ihm der Schöp­fer­gott in seinem son­nen­glei­chen Wagen, der von weißen Schwä­nen gezogen wurde, zusam­men mit allen Göttern und himm­li­schen Wesen sowie den Him­mels­rich­tun­gen, Flüssen, Ozeanen, Sternen, Zeit­ein­hei­ten, allen Hei­li­gen und anderen Geschöp­fen. Und Brahma sprach:
Oh Gelüb­de­treuer, ich bin mit deiner aske­ti­schen Hingabe sehr zufrie­den. Möge dir Gutes gesche­hen! So bitte um einen Segen und emp­fange das Gewünschte.

Darauf ant­wor­tete der Dämo­nen­kö­nig Hira­nya­ka­shipu voller Freude und mit gefal­te­ten Händen:
Oh Herr, möge ich vor allen Göttern, Dämonen, Gand­ha­r­vas, Yakshas, Nagas, Raks­ha­sas, Men­schen und Gei­stern unschlag­bar sein. Oh Großer Vater aller Wesen, mögen mich die Hei­li­gen niemals im Zorn ver­flu­chen können. Das ist der Segen, den ich für meine Askese wünsche. Keiner soll mich je mit Waffen, Felsen, Bäumen, Festem oder Flüs­si­gem töten können. Möge ich weder im Himmel, in der Luft, auf der Erde oder in der Unter­welt, weder am Tag noch in der Nacht auf meinen Tod treffen. Nur der, der mich mit allen Gefolgs­leu­ten, Dienern und Ver­wand­ten mit der bloßen Hand schla­gen kann, soll mein Tod sein. Möge ich Sonne, Mond, Wind, Feuer, Wasser, Luft, Sterne und alle zehn Him­mels­rich­tun­gen sein. Möge ich Kama, der König der Liebe, Krodha, der König des Zorns, Varuna, der König der Gewäs­ser, Indra, der König der Götter, Yama, der König der Toten, und Kuvera, der König der Reich­tü­mer, sein. Mögen im Kampf alle Waffen in ver­kör­per­ter Form zu meinem Dienst erschei­nen. Oh höch­ster Gott und Vater aller Welten, das sei mein Wunsch!

Und der Große Vater sprach:
Oh mein Sohn, ich gewähre dir diesen wun­der­vol­len und himm­li­schen Segen. Zwei­fel­los wirst du alles Gewünschte, was gewöhn­lich schwer zu errei­chen ist, mit nur wenig Anstren­gung erhal­ten.

Nach diesen Worten kehrte Brahma in den Himmel zurück, seiner Heim­statt, die von den Hei­li­gen verehrt wird. Doch als die Götter, Nagas und Gand­ha­r­vas von diesem Segen hörten, begaben sie sich zum Großen Vater und spra­chen:
Oh Herr, durch die Macht dieses Segens wird uns der Dämon unter­drücken. Sei gnädig und bedenke auch die Mittel seines Unter­gangs.

Darauf ant­wor­tete der Schöp­fer­gott zum Wohle aller Wesen:
Oh ihr Himm­li­schen, er muß die Früchte seiner Askese erhal­ten. Wenn er sie genos­sen hat und sein Ver­dienst schwin­det, wird Vishnu ihn schla­gen.

Als die Götter diese Worte des lotus­ge­bo­re­nen Gottes hörten, waren sie zufrie­den und kehrten voller Freude in ihre jewei­li­gen Berei­che zurück. Und schon nach kurzer Zeit erhob sich in Hira­nya­ka­shipu der Stolz auf seinen Segen, und der Dämo­nen­kö­nig begann, die Geschöpfe zu tyran­ni­sie­ren. Der mäch­tige Sohn der Diti quälte sogar die Munis in ihren Ein­sie­de­leien und die wahr­haf­ten und selbst­be­herrsch­ten Brah­ma­nen. Er besiegte alle Götter in den drei Welten, brachte sie unter seine Herr­schaft und lebte auf Erden wie im Himmel. Vom Schick­sal getrie­ben und vom Stolz über seinen Segen berauscht, beraubte Hira­nya­ka­shipu die Götter ihrer Opfe­ran­teile und übergab sie den Dämonen. Dar­auf­hin näher­ten sich die Götter mit allen Himm­li­schen dem höchst mäch­ti­gen und ewigen Vishnu, der zu allen Zeiten in allen Welten verehrt wird, und suchten in der Gott­heit Zuflucht, die das unver­gäng­li­che Brahman und Höchste Opfer ist.

Die Götter spra­chen:
Oh Nara­y­ana, wir bitten um deinen Schutz. Oh Herr, du bist der höchste Erhal­ter und Lehrer. Du bist der Gott der Götter und unsere allei­nige Zuflucht. Oh Lotus­äu­gi­ger, du ver­nich­test die Feinde und erfreust die Freunde. Hilf uns, und zügle die Macht der Dämonen. Rette uns, und schlage den Dämo­nen­kö­nig Hira­nya­ka­shipu.

Darauf ant­wor­tete Vishnu:
Oh ihr Unsterb­li­chen, werft alle Furcht ab, ich werde euch beschüt­zen. Ihr werdet in Kürze eure himm­li­schen Regio­nen zurück­ge­win­nen. Ich werde den Dämo­nen­kö­nig mit seinem Gefolge schla­gen, der durch den Segen so stolz und über­heb­lich wurde und selbst durch Göt­ter­hand unschlag­bar ist.

So sprach der All­mäch­tige, entließ die Himm­li­schen und rich­tete seine Gedan­ken auf den Unter­gang von Hira­nya­ka­shipu. Im glei­chen Moment erreichte der Herr den Himavat und über­legte: „In welcher Gestalt sollte ich den mäch­ti­gen Dämon schla­gen und den Wunsch der Götter erfül­len?“ Da nahm der unver­gäng­li­che Vishnu die für Dämonen unschlag­bare Gestalt eines Menschlö­wen an, die nie zuvor gesehen wurde, und betrat mit Hilfe des hei­li­gen OM den Palast von Hira­nya­ka­shipu. Er erschien wie die strah­lende Sonne und der herr­li­che Mond, halb Mensch und halb Löwe. Dann rieb er sich die Hände und betrach­tete den rie­si­gen, himm­li­schen und wun­der­schö­nen Palast, der jeg­li­chen Genuß gewäh­ren konnte. Er war 100 Yojanas breit, 150 Yojanas lang und ragte 5 Yojanas in den Himmel. Hier gab es weder Krank­heit noch Kummer oder Müdig­keit. Er war von Vis­va­karma, dem himm­li­schen Archi­tek­ten, massiv erbaut, herr­lich und höchst vor­züg­lich. In der juwe­len­ver­zier­ten Ver­samm­lungs­halle stand sein strah­len­der Thron, und rings­herum sah man Was­ser­spiele und blü­hende Bäume mit vielen Früch­ten. Alles war bunt bemalt in blau, gelb, weiß, schwarz und rot, und mit einem Meer von Blumen ver­ziert. Die große Ver­samm­lungs­halle ragte wie eine riesige Wolke in den Himmel, strah­lend, herr­lich, voll herr­schaft­li­cher Sitze und in himm­li­schen Duft gehüllt, der jedem Besu­cher die Sinne stahl. Wer diesen wun­der­vol­len Palast erreichte, wurde von den Gegen­sät­zen des Glücks und Leids, der Kälte und Wärme wie auch des Hungers und Durstes befreit. Die Wände waren mit schönen Bildern bemalt und die Säulen mit himm­li­schen Juwelen geschmückt. Alles erschien höchst bestän­dig, und nir­gendwo erblickte man Ver­gäng­lich­keit. Der ganze Palast erstrahlte im ewigen Glanz wie Sonne, Mond und Feuer. Hier erfüll­ten sich alle Wünsche, die irdi­schen wie die himm­li­schen. Hier gab es im Übermaß erqui­ckende Getränke und schmack­hafte Speisen. Die Bäume trugen über das ganze Jahr duf­tende Blüten und süße Früchte. Der Palast war im Sommer kühl und im Winter warm. Hier erblickte der Herr wun­der­schöne Flüsse und Teiche mit beque­men Bade­stel­len, die von Bäumen beschat­tet und mit großer Blü­ten­pracht ver­ziert waren. Die reinen Gewäs­ser waren mit weißen und roten Lotus­blu­men mit hun­der­ten von Blät­tern sowie blauen und weißen Was­ser­li­lien bedeckt. Hier spiel­ten Enten, Gänse, Kra­ni­che, Schwäne und viele andere Was­ser­vö­gel, und wie der Blü­ten­duft so erfüllte auch ihr lieb­li­cher Gesang die erfri­schende Luft. Hier sah der Herr alle erdenk­li­chen Arten von Bäumen, Palmen und Büschen erblü­hen und reiche Früchte tragen (die lange Namens­li­ste erspa­ren wir uns hier). In ihrem Geäst ver­gnüg­ten sich bunte Sing­vö­gel und erfreu­ten mit ihren Liedern die Bewoh­ner.


3.42. Die Herrlichkeit von Hiranyakashipu
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Jan­a­me­jaya, der mäch­tige Dämo­nen­kö­nig Hira­nya­ka­shipu saß in seiner Ver­samm­lungs­halle wie Indra im Himmel auf einem rie­si­gen Thron, der wie eine Sonne strahlte, reich bemalt und mit kost­bar­sten Tüchern bedeckt war. Er trug goldene Ohr­ringe und über­traf in seinem Glanz alle anderen. In der Halle wehte ein ange­neh­mer Wind mit himm­li­schem Duft, und alles war frei von Staub. Die Gand­ha­r­vas sangen himm­li­sche Lieder, und die Apsaras tanzten in seiner Gegen­wart. Wahr­lich, tau­sende Apsaras wie Vis­va­chi, Rambha, Chi­tra­sena, Ghri­ta­chi, Menaka und Urvasi, die in Gesang und Tanz höchst voll­en­det waren, dienten diesem großen König. So saß Hira­nya­ka­shipu inmit­ten tau­sen­der, wun­der­schö­ner Damen, die pracht­voll­sten Schmuck aus Gold und himm­li­sche Kleider trugen. Und wie Hira­nya­ka­shipu auf seinem Thron saß, so saßen dort auch viele andere Dämonen, die von dem Segen pro­fi­tier­ten, den ihr König erhal­ten hatte. Zu ihnen gehör­ten Vali, der Sohn von Viro­chana, der Weltero­be­rer Naraka, Prahl­ada, Vipra­chitti, Gavis­h­tha und viele weitere Söhne von Diti und Danu, die goldene Ohr­ringe und herr­li­che Gir­lan­den trugen. Sie alle waren vor­züg­li­che Redner, hatten durch Askese manchen Segen gewon­nen und den Tod besiegt. Sie waren große Krieger, trugen mäch­tige Waffen und dienten ihrem König Hira­nya­ka­shipu. Mit kost­ba­ren Roben, Gir­lan­den und Orna­men­ten geschmückt pfleg­ten sie in flie­gen­den Wagen mit herr­li­chen Stan­dar­ten und vor­züg­li­chen Waffen zu fahren. Ihre mäch­ti­gen Arme waren mit gol­de­nen Reifen geziert, und täglich ver­ehr­ten sie ihren König Hira­nya­ka­shipu. Und auch an diesem Tag hatten sich die Dämonen wie große Berge in der Halle ver­sam­melt und erstrahl­ten mit ihren gol­de­nen Kronen wie lodernde Feuer. In der Mitte dieses strah­len­den Pala­stes aus Gold und Edel­stei­nen mit herr­li­chen Ter­ras­sen und schönen Fen­stern erschien der Menschlöwe und erblickte Hira­nya­ka­shipu, der mit gol­de­nen Orna­men­ten einer Sonne glich und von allen Dämonen verehrt wurde.


3.43. Prahlada erkennt den Herrn
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Bharata, Hira­nya­ka­shipu und alle anderen Dämonen erblick­ten den star­kar­mi­gen Menschlö­wen wie das Rad der Zeit, ein unter Asche ver­bor­gen­des Feuer. Sein herr­li­cher Körper war mit einer dichten Mähne bedeckt, und mit seinem mond­glei­chen Glanz erfüllte er die ganze Halle. Alle Dämonen riefen erstaunt:
Ach, was für eine wun­der­bare Gestalt, die in Farbe einer Muschel, Jas­min­blüte oder dem Mond gleicht!

Während die mäch­ti­gen Dämonen, die vom Schick­sal getrie­ben bereits im Rachen des Todes waren, sol­cher­art spra­chen, erkannte nur Prahl­ada, der hel­den­hafte Sohn von Hira­nya­ka­shipu, mit seiner himm­li­schen Sicht, daß der Herr in Gestalt eines Menschlö­wen gekom­men war. Alle anderen Dämonen mit ihrem König wun­der­ten sich nur beim Anblick des Herrn mit dem Glanz eines gol­de­nen Berges, dessen Wesen sie nicht erken­nen konnten.

Doch Prahl­ada sprach:
Oh star­kar­mi­ger König, oh Erster der Dämonen, wir haben noch nie einen solchen Menschlö­wen gesehen noch davon gehört. Welchen himm­li­schen Glanz diese wun­der­bare Gestalt hat! Ich fühle im Inner­sten, daß dieses unver­gleich­li­che Wesen hier erschie­nen ist, um die Dämonen zu ver­nich­ten. In seinem Körper sehe ich alle Götter, Ozeane, Flüsse, die großen Berge mit dem Himavat, den Mond mit allen Sternen, die Adityas und Aswins, Kuvera, Varuna, Yama und Indra, die Maruts, Rishis, Nagas, Yakshas, Gand­ha­r­vas, Raks­ha­sas und Pisachas. Brahma und Shiva sitzen auf seiner Stirn. Wie sich die Erde im klaren Voll­mond spie­gelt, so erschei­nen in ihm alle beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe, wir selbst und alle anderen Dämonen mit ihren flie­gen­den Wagen, diese Ver­samm­lungs­halle und alle drei Welten. Der Stamm­va­ter Manu, die Pla­ne­ten und Stern­bil­der, Erde und Himmel, Glück und Leid, jeg­li­ches Wissen, Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit, Selbst­be­herr­schung, die Hei­li­gen und Himm­li­schen mit den Apsaras, Liebe und Haß, Selig­keit und Stolz sowie alle Ahnen, die jemals gelebt haben, sind in diesem Wesen zu erken­nen.

So sprach Prahl­ada zu seinem Vater, dem Dämo­nen­kö­nig Hira­nya­ka­shipu, senkte seinen Kopf und blickte nach­denk­lich in öst­li­che Rich­tung.


3.44. Der Menschlöwe wird angegriffen
Vai­sam­pa­yana sprach:
Als Hira­nya­ka­shipu die Worte von Prahl­ada hörte, sprach er zu den ver­sam­mel­ten Dämonen:
Fangt diesen Löwen mit der selt­sa­men Gestalt! Und wenn er sich wehrt, dann tötet ihn!

Dar­auf­hin umring­ten die Dämonen voller Kamp­fes­lust den mäch­ti­gen Löwen und bedroh­ten ihn. Doch dieser ließ mit weit auf­ge­ris­se­nem Rachen wie der Todes­gott per­sön­lich sein schreck­li­ches Löwen­ge­brüll ertönen und zer­streute die Dämo­nen­schar. (Hier endet zunächst die Über­set­zung von Dutt und fährt mit Kapitel 3.48. fort. Wir stützen uns bis dahin auf A.Lan­glois und andere.) Da wurde Hira­nya­ka­shipu vom Zorn ergrif­fen und schleu­derte gegen den Menschlö­wen ver­schie­dene Waffen, wie das Rad der Zeit, den Diskus von Vishnu, das Chakra von Dharma, den Don­ner­blitz von Indra, den Fluch der Brah­ma­nen, den Stab des Todes, die Waffe von Brahma, das Feuer von Agni, die Waffe der Kälte und des Windes, den Speer Shakti, die Waffe der Müdig­keit und Illu­sion, das Gift der Schlan­gen, die Schlinge von Varuna, den Hammer der Zeit, den Rachen der Hölle, die Waffe der Ver­wir­rung und viele andere (mit nie gehör­ten Namen), die der Dämo­nen­kö­nig über ihn wie Opfer­ga­ben in ein Opfer­feuer goß. Er bedeckte den Menschlö­wen mit strah­len­den Waffen wie die Sonne den Himavat mit ihren Strah­len während des Sommers bedeckt. Und auch die Dämo­nen­ar­mee über­flu­tete den Menschlö­wen im Sturm ihres Zorns mit Waffen wie der Ozean den Berg Mainaka über­schwemmt. Von allen Seiten wurde er von Messern, Schlin­gen, Speeren, Keulen, Felsen, Bäumen, Hämmern, Disken, Schwer­tern, Lanzen, Äxten und vielen anderen Waffen ange­grif­fen. Doch der höchst mäch­tige Herr blieb voll­kom­men unver­letzt. Die Dämonen umring­ten den Menschlö­wen mit Schlin­gen in den Händen, griffen so schnell wie Blitze an und erschie­nen mit ihren erho­be­nen Waffen wie drei­köp­fige Schlan­gen. Sie waren mit gol­de­nen Gir­lan­den und Arm­rei­fen geschmückt sowie mit Per­len­ket­ten, die den langen Reihen flie­gen­der Gänse glichen. Die Dämonen, die so stark wie der Wind und herr­lich geschmückt waren, strahl­ten wie auf­ge­hende Sonnen. Und in ihrer Mitte stand der Menschlöwe, der im Sturz­re­gen der dämo­ni­schen Waffen wie ein gewal­ti­ger Berg mit Tälern und Wäldern erschien, der von dunklen Regen­wol­ken bedeckt wird. So stand der strah­lende Herr im fürch­ter­li­chen Waf­fen­ha­gel der Dämo­nen­schar wie der Himavat und schwankte nicht im gering­sten. Sein unver­min­dert strah­len­der Glanz reizte den dämo­ni­schen Zorn wie der Sturm die großen Wellen des Ozeans. Und immer weiter schos­sen die mäch­ti­gen Dämonen ihre flam­men­den Waffen von hun­der­ten Bögen wie das alles­ver­nich­tende Feuer am Ende der Welt gegen den Herrn, der in Gestalt eines Menschlö­wen erschie­nen war.


3.45. Dämonische Waffengewalt
Vai­sam­pa­yana sprach:
Die Dämonen trugen die Gesich­ter von Eseln, Kro­ko­di­len, Schlan­gen, Wölfen, Ebern oder Affen. Sie erschie­nen wie auf­ge­hende Sonnen oder her­ab­stür­zende Meteore. Ihre Gesich­ter strahl­ten wie der Mond, Halb­mond oder das lodernde Feuer. Andere glichen den Schwä­nen, Hähnen, Krähen oder Geiern, waren absto­ßend und schreck­lich. Manche hatten drei oder sogar fünf Köpfe, feurige Zungen, schreck­li­che Zähne wie Kro­ko­dile und waren voller Stolz über ihre große Kraft. Sie alle schleu­der­ten in diesem Kampf einen Berg an Waffen auf den Menschlö­wen, so groß wie der Kailash. Doch alle diese Waffen konnten diesen Herrn der Wesen nicht ver­let­zen, der ewig und unsterb­lich ist. Immer weiter schos­sen die zor­ni­gen Dämonen ihre schreck­li­chen Pfeile wie zischende Schlan­gen gegen den Löwen, die auf wun­der­same Weise in ihm ver­schwan­den wie Leucht­kä­fer in einem Berg. Voller Zorn wir­bel­ten sie ihre himm­li­schen Disken gegen den strah­len­den Herrn, bis der Himmel von ihnen erfüllt war, wie zur Auf­lö­sung der Welt mit Sonnen und Monden. Doch auch die Disken ver­schwan­den im Rachen des Menschlö­wen, wie Sonne und Mond am Ende der Welt in den Körper der Gott­heit ein­ge­hen. So ver­schluckte er diese Waffen wie lodernde Feuer. Dar­auf­hin schleu­derte Hira­nya­ka­shipu einen schnell flie­gen­den Speer, der wie ein Opfer­feuer erstrahlte. Aber der Menschlöwe sah den Speer auf sich zu kommen und ver­brannte ihn mit der donner­glei­chen Silbe HUM zu Asche. Er fiel auf die Erde wie ein bren­nen­der Meteor aus dem Himmel stürzt. Und viele weitere Wolken aus Waffen sandten die Dämonen gegen den Menschlö­wen, die für den Herrn so harmlos wie Gir­lan­den aus Lotus­blü­ten erschie­nen.

Dann ließ er sein Löwen­ge­brüll ertönen, zeigte seine Macht und zer­streute die ganze Dämo­nen­ar­mee wie tro­ckenes Heu im Sturm. Dar­auf­hin flohen die Dämonen in die Luft und began­nen, riesige Felsen so groß wie Berge her­ab­zu­reg­nen. Doch sobald die Felsen den Körper des Menschlö­wen berühr­ten, zer­stieb­ten sie wie fun­kelnde Leucht­kä­fer in alle zehn Rich­tun­gen. Und obwohl die Dämonen den Herrn mit einer Sturz­flut aus Felsen über­schüt­te­ten, wie sich dunkle Wolken an einem Ber­g­rücken abreg­nen, stand er uner­schüt­tert wie ein Berg im Ozean. Als der Fel­sen­ha­gel erschöpft war, wurde der Menschlöwe von einer Was­ser­flut über­schüt­tet. Tau­sende dichte Was­ser­ströme bedeck­ten ihn in alle Rich­tun­gen. Bald war alles von wüten­den Was­ser­flu­ten erfüllt, und nichts anderes war zu sehen. Doch auch das Wasser konnte den Herrn nicht berüh­ren, der durch seine Illu­si­ons­kraft gelas­sen auf dem Schlacht­feld stand. Als Fel­sen­ha­gel und Was­ser­flut erschöpft waren, griffen die Dämonen mit der Macht von Wind und Feuer an. Die vom Wind ange­fach­ten Flammen fielen von allen Seiten vom Himmel herab und erfüll­ten die Luft mit einer schreck­li­chen Feu­ers­brunst. Aber auch dieses Meer aus lodern­den Flammen, das vom Dämo­nen­kö­nig ent­facht wurde, konnte den Herrn nicht ver­bren­nen. Der tau­sen­d­äu­gige Indra erschien mit Regen­wol­ken und löschte die Feu­ers­brunst. Als auch das Feuer ver­nich­tet war, schufen die Dämonen eine grau­en­volle Dun­kel­heit über dem Schlacht­feld. Doch während die Welt in Dun­kel­heit versank und die Dämonen ihre Waffen zum Schlag erhoben, erstrahlte der Menschlöwe wie eine Sonne. Da erblick­ten die Dämonen, wie sich seine Stirn zorn­voll in drei Falten legte und wie die drei­ar­mige Ganga erschien, die in himm­li­scher Herr­lich­keit über den drei­gipf­li­gen Berg Trikuta fließt.


3.46. Böse Omen und die Wut des Dämonenkönigs
Vai­sam­pa­yana sprach:
Als alle Illu­sio­nen der Dämonen unwirk­sam blieben, waren sie völlig ver­wirrt und suchten ver­zwei­felt Zuflucht bei ihrem König. Da ent­brannte Hira­nya­ka­shipu im Zorn und erschüt­terte mit glü­hen­den Augen die ganze Welt. Die Ozeane und Seen wurden auf­ge­wühlt, und die Berge und Bäume schwank­ten. Als der Dämo­nen­kö­nig wütend wurde, versank die ganze Welt in furcht­bare Dun­kel­heit, und nichts war mehr zu unter­schei­den. Die sieben mäch­ti­gen Winde Avaha, Pravaha, Vivaha, Para­vaha, Samvaha, Udvaha und Pari­vaha gerie­ten in Ver­wir­rung und ver­brei­te­ten überall Furcht. Die Pla­ne­ten ver­lie­ßen ihre gewohn­ten Bahnen wie zum Unter­gang der Welt. Der Mond verband sich mit unheil­s­a­men Kon­stel­la­tio­nen. Das ganze Fir­ma­ment schien mit allen Sternen und Pla­ne­ten zu brennen. Die Sonne verlor ihren Glanz, und ein kopf­lo­ser Rumpf wurde sicht­bar. Die Sonne hüllte sich in dunklen Rauch, und ihre glü­hende Hitze erfüllte die Luft. Sieben schreck­li­che Sonnen erschie­nen im Dunst am Himmel, und alle Pla­ne­ten umring­ten den Mond. Jupiter stand zu seiner rechten und die Venus zu seiner linken. Saturn und der rot­strah­lende Mars folgten ihnen. Die Pla­ne­ten erhoben sich gemein­sam auf schreck­li­che Weise über den gol­de­nen Gipfel (des Meru) wie zur uni­ver­sa­len Auf­lö­sung. Der Mond mit den Sternen, umgeben von den sieben Pla­ne­ten, ver­schmähte Rohini zur Zer­stö­rung aller beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe. Der Mond wurde von Rahu (der Mond­fin­ster­nis) ange­grif­fen und von feu­ri­gen Stern­schnup­pen bom­bar­diert. Indra, der König der Götter, ließ Blut regnen. und Meteore schlu­gen wie Blitze auf die Erde ein. Gegen jede Ordnung blühten die Bäume und trugen Früchte zur unrech­ten Zeit. Sogar die Klet­ter­pflan­zen trugen Früchte und ver­kün­de­ten den Unter­gang der Dämonen. Früchte wuchsen aus Früch­ten und Blüten aus Blüten. Die Göt­ter­bil­der blin­zel­ten, lachten, weinten und schrien laut auf. Rauch und Flammen traten aus ihnen hervor und ver­kün­de­ten die Zeit des Unter­gangs. Beim Erschei­nen des Menschlö­wen began­nen alle häus­li­chen und wilden Tiere, panisch zu brüllen. Die Flüsse kehrten ihre Rich­tung um, und die Quellen wurden trüb. Der Son­nen­gott ver­kün­dete schon am Mittag die abend­li­chen Zeichen des Unter­gangs. Der Himmel wurde dunkel und hüllte sich in schreck­lich roten Dunst. Die ver­eh­rungs­wür­di­gen Bäume ver­lo­ren jede Ver­eh­rung. Sie wurden vom rasen­den Wind geschla­gen, zer­split­tert und zer­bro­chen. Kein Wesen fand noch einen Schat­ten, als die bren­nende Sonne wie am Tag des Welt­un­ter­gangs im Zenit stand. Im Palast des Dämo­nen­kö­nigs Hira­nya­ka­shipu wie auch in seinen Vorrats- und Waf­fen­kam­mern niste­ten sich schwa­rze Bienen ein, und von den Waffen sah man Rauch­wol­ken auf­stei­gen. Beim Anblick all dieser unheil­vol­len Zeichen sprach Hira­nya­ka­shipu zu seinem Ober­prie­ster Shukra:
Oh Herr, was ist die Bedeu­tung all dieser Übel? Ich bin höchst erstaunt darüber und will den Grund erfah­ren.

Und Shukra ant­wor­tete:
Oh König, höre mit Acht­sam­keit meine Worte über die Bedeu­tung dieser Übel in deinem König­reich. Oh mäch­ti­ger Dämon, im Reich, wo solche Zeichen erschei­nen, wird der König bald die Herr­schaft ver­lie­ren und fallen. Bedenke es gut, woher diese Ver­nich­tung kommt. Eine große Gefahr bedroht dich. Daran gibt es keinen Zweifel.

So sprach Shukra, wünschte dem König alles Gute und verließ den Ort. Als der Prie­ster gegan­gen war, dachte der König einige Zeit darüber nach. Er erin­nerte sich an die Worte von Brahma (als er ihn segnete), und Ärger regte sich in seinem Herzen. Er erkannte, daß diese und viele weitere, unheil­volle Vor­zei­chen vom Schick­sal für den Sieg der Götter und zum Unter­gang der Dämonen mit ihrem König ver­kün­det wurden. Er sah die bösen Omen wie seinen eigenen Tod. Da ergriff Hira­nya­ka­shipu seine mäch­tige Keule und schritt mit großer Kraft voran, daß die Erde bebte. Er biß sich zornig auf die Lippen und erschüt­terte die ganze Erde wie einst Vishnu in Eber­ge­stalt. Sie schwankte so sehr unter dem Tritt des Dämo­nen­kö­nigs, daß die großen Schlan­gen von Panik ergrif­fen wurden und aus ihren Ber­ges­höh­len flohen. Die vier, fünf und sie­ben­köp­fi­gen Schlan­gen spieen Gift und Feuer aus ihren Mündern. Selbst Vasuki, Taks­haka, Kar­ko­taka, Dha­nan­jaya, Ela­pa­tra, Kaliya und der mäch­tige Maha­padma wurden erschüt­tert. Sogar der Tau­send­köp­fige, der Schlan­gen­kö­nig mit dem gol­de­nen Baum im Banner, der mäch­tige und unsterb­li­che Sesha bebte, der die Erde stützt und wahr­lich schwer zu erschüt­tern ist. So auch die Berge im Wasser, die strah­len­den Berge auf Land und das uner­schüt­te­r­li­che Was­ser­reich der herr­li­chen Nagas in der Unter­welt. Auch die großen Flüsse der Ganga, Sarayu, Kausiki, Yamuna, Kaveri, Krishna, Vena, Suvenna, Goda­vari, Char­man­wati und Sindhu sowie ihr Herr, der große Ozean, und die Flüsse vom Berg Mekhala mit dem reinen, juwe­len­glei­chen Wasser, die Flüsse der Narmada, Vetra­vati und Gomati, wo zahl­lose Kuh­her­den weiden, die mysti­sche Saras­vati, die heilige Tamasa und viele andere wurden erschüt­tert und traten über ihre Ufer. Wahr­lich, der ganze Insel­kon­ti­nent Jam­bud­vipa mit allen Juwelen und dem gol­de­nen Berg Meru schwankte unter dem Schritt des Dämo­nen­kö­nigs Hira­nya­ka­shipu. Das Reich Lohita mit dem gleich­na­mi­gen Fluß, voller Wälder und Berge, die Reiche Kaus­hi­ka­ra­nya, Dravida mit dem Sil­ber­reich­tum, Magadha, Anga und Vanga, Suhma, Malla, Vidhea, Malava, Kasi und Kosala sowie die Stadt vom gold­strah­len­den Sohn der Vinata (Garuda), die von Vis­va­karma erbaut wurde und sich so herr­lich wie der Kailash erhob, wurden von ihm erschüt­tert. So auch der Ozean Lohitya mit dem blut­ro­ten Wasser und der Mil­ch­ozean von der Farbe weißer Wolken, sowie der Berg Udaya mit seinem gol­de­nen Gipfel, der sich hundert Yojanas erhebt, der von Nagas und Yakshas verehrt wird, wie eine Sonne erstrahlt und von vielen blü­hen­den Baum­ar­ten bedeckt ist. So auch der riesige Berg Ayo­mukha, der mit allen Arten von Mine­ra­lien geschmückt ist, der herr­li­che Berg Malaya mit seinen duf­ten­den Tamala Wäldern, die Länder der Suras­htras, Sub­ha­li­kas, Suras, Abihras, Bhojas, Pandyas, Vangas, Kalin­gas, Andras, Pundras und Keralas. Ja, sogar die Scharen der himm­li­schen Götter und Apsaras wurden vom Dämo­nen­kö­nig erschüt­tert. So auch die wun­der­schöne und uralte Welt von Agastya, wo nur heilige Siddhas und Cha­ra­nas wohnen, mit mysti­schen Schlan­gen und bunten Vögeln, blü­hen­den Büschen und Bäumen, gol­de­nen Bergen und lieb­li­chen Nymphen. So auch der herr­lich anzu­schau­ende Berg Push­pitaka voller Reich­tü­mer, der den Ozean teilt und sich als Ruheort von Sonne und Mond weit in den Himmel erhebt. Sein Gipfel erglänzt von den Strah­len der Sonne und des Mondes, und er ist umgeben vom Wasser des Ozeans. So auch der vor­züg­li­che Berg Vidyud­van, der sich über hundert Yojanas erstreckt und von zahl­lo­sen Blitzen aus dem Himmel getrof­fen wird. So auch der Berg Ris­habha, wo der heilige Ris­habha wohnt, und der Berg Kunjara mit der Ein­sie­de­lei des Hei­li­gen Agastya sowie der unbe­zwing­ba­ren Stadt Bho­ga­vati, wo mäch­tige Schlan­gen leben. Auch die Berge Maha­megha, Pariya­tra, Cha­kra­van und Varaha mit der gol­de­nen Stadt Prag­jyo­tisha, wo der Dämon Naraka wohnt, sowie der Beste aller Berge, Meru, der von don­nern­den Wolken umhüllt ist, mit wei­te­ren sech­zig­tau­send Bergen wurden vom Dämo­nen­kö­nig erschüt­tert. So auch der große Berg Mahen­dra, der einer auf­ge­hen­den Sonne gleicht, ein Wohnort der Himm­li­schen und König der Berge, der sich bis in den Himmel erhebt. Auch die mäch­ti­gen Berge Hemashringa, Mag­ha­sakha und Kailash mit vielen Höhlen, wo Yakshas, Raks­ha­sas und Gand­ha­r­vas leben und die Bäume voller Herr­lich­keit auf ewig blühen. So auch die Seen Vaik­ha­nasa und Manasa, die von gol­de­nen Lotus­blü­ten bedeckt und ein Ver­gnü­gungs­ort der könig­li­chen Schwäne sind. Auch der Berg Vishringa, der vor­züg­li­che Fluß Kumari und die Berge Mandara, Ushi­rab­hija, Rudra­p­as­tha und Push­kara, wo Brahma wohnt, sowie die Berge Deva­vrit, Valuka, Kraun­cha, Sap­ta­rishi und viele andere Berge, Länder, Städte, Flüsse, Seen und Ozeane wurden von ihm erschüt­tert. Sogar Kapila, der Sohn der Erde, und Vya­ghraksha sowie die Wan­de­rer der Lüfte und Söhne der Nacht, alle Bewoh­ner der Unter­welt, die schreck­li­chen Wesen und Dämonen wie Meg­ha­nada, Ankus­hayudha und Bhi­mavega wurden vom Dämo­nen­kö­nig Hira­nya­ka­shipu erschüt­tert.


3.47. Der Tod von Hiranyakashipu
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh König, ange­sichts der erschüt­ter­ten Welt näher­ten sich die von Furcht ergrif­fe­nen Götter mit den Adityas, Sadhyas, Vis­wa­de­vas, Maruts, Rudras und Vasus dem Menschlö­wen und spra­chen:
Oh Herr, töte diesen Dämon, den übel­ge­sinn­ten Sohn von Diti, der mit all den anderen über­mäch­ti­gen Dämonen zu einer Gefahr für die ganze Welt gewor­den ist. Oh Fein­de­ver­nich­ter, nur du allein kannst die Dämonen schla­gen. So ver­nichte sie zum Wohle des Uni­ver­sums und aller Wesen. Du bist der Beschüt­zer der Welt. Du bist Indra und der Große Vater. Wahr­lich, es gibt, gab und wird nie eine andere Zuflucht geben als dich.

Als er, der Ursprung von allem, ihre Worte hörte, ließ er sein tiefes und lautes Löwen­ge­brüll ertönen. Mit diesem Löwen­ge­brüll schlug der König aller Wesen die Herzen der Dämonen mit schreck­li­cher Ver­wir­rung. Dar­auf­hin griffen ihn die ver­ein­ten Dämonen der Lüfte, der Erde und der Unter­welt mit Hira­nya­ka­shipu an der Spitze noch einmal an. Sie erschie­nen wie ein Wol­ken­meer. Sie stürm­ten wie Wolken, don­ner­ten wie Wolken und erstrahl­ten wie Wolken. So traf der Göt­ter­feind und Sohn der Diti, der stolze Hira­nya­ka­shipu, zur Freude aller vom Stolz berausch­ter Dämonen auf den König der Wesen. Da sprang der Menschlöwe auf, ließ mit gewal­ti­ger Stimme das heilige OM ertönen und zerriß mit seinen scha­r­fen Krallen die Brust des Dämo­nen­kö­nigs, so daß er tot zu Boden fiel.

Mit dem Unter­gang des Dämons erstrahl­ten die drei Welten, die ganze Erde mit Mond, Sonne, Pla­ne­ten, Him­mels­rich­tun­gen, Flüssen, Bergen und Ozeanen im hellen Licht der Freude. Die Himm­li­schen und Hei­li­gen mit dem Reich­tum der Ent­sa­gung priesen den ewigen Herrn mit vielen Hymnen. Und die Götter spra­chen:
Oh Herr, diese Gestalt des Menschlö­wen, die du ange­nom­men hast, soll von allen Weisen verehrt werden, welche die Ver­gan­gen­heit und Zukunft durch­schauen. Oh Gott­heit, in allen Welten soll diese könig­li­che Ver­kör­pe­rung von allen Wesen geprie­sen werden. Die Hei­li­gen werden dich als Nara­simha, den Menschlö­wen, besin­gen. Oh Herr, allein durch deine Gnade haben wir unsere ver­lo­rene Herr­schaft wie­der­ge­won­nen.

Mit diesen Worten der Götter war der Menschlöwe zufrie­den. Auch Brahma war zufrie­den und sprach:
Oh Herr, du bist unver­gäng­lich, unge­stal­tet, undenk­bar und uner­gründ­bar. Du bist der Beste, der Höchste, der Ewig­sei­ende, das Leid­lose, der unge­schaf­fene Schöp­fer und das ewige Brahman. Du bist der unwan­del­bare Purusha, der Höchste Geist. Du bist die Selbst­er­kennt­nis auf dem Weg von Sankhya und Yoga, der Theorie und Praxis. Du bist jede Form des Wissens und die Höchste Seele. Du bist alles Seiende und Nicht­sei­ende. Das ganze Uni­ver­sum ist dein Körper, oh Herr. Wir selbst sind nichts anderes als du. Du bist das Selbst und der Herr. Du bist der Schöp­fer, Bewah­rer und Zer­stö­rer von allem. Du bist die heilige Vier­heit - die vier Yugas der tausend Zyklen (eines Schöp­fungs­ta­ges), die vier Veden, die vier Opfer­feuer und die vier­fach mani­fe­stierte Seele. Du bist die Zuflucht aller Wesen. Deine Größe und Macht ist wahr­lich gren­zen­los. Du bist der höchste Ort von Kapila und den anderen Hei­li­gen. Du hast weder einen Anfang noch eine Mitte oder ein Ende. Du bist die Seele aller Geschöpfe und der Höchste Geist. Du bist der Ursprung und das Ziel zum Wohl­er­ge­hen aller Wesen. Du bist Brahma und Rudra, der mäch­tige Indra, Varuna und Yama. Du bist der Han­delnde und Nicht­han­delnde. Du bist der unver­gäng­li­che Herr aller Welten. Du bist die höchste Erkennt­nis, die höchste Gott­heit, das höchste Mantra, der höchste Gedanke, das höchste Dharma, die höchste Herr­lich­keit und der Höchste Geist, der Purusha, wie er in den Puranas geprie­sen wird. Du bist die höchste Wahr­heit, das höchste Opfer, die höchste Opfer­gabe, das höchste Opfer­feuer, der höchste und beste Pfad und der Höchste Geist, der Purusha, wie er in den Puranas geprie­sen wird. Du bist der höchste Körper, der höchste Ort, der höchste Yoga, das höchste Wort, das höchste Geheim­nis, das höchste Ziel und der Höchste Geist, der Purusha, wie er in den Puranas geprie­sen wird. Du bist die höchste Selig­keit, der höchste Gott, der höchste Herr­scher und der Höchste Geist, der Purusha, wie er in den Puranas geprie­sen wird. Du bist das höchste Selbst, das höchste Prinzip, der höchste Schöp­fer, die höchste Person und der Höchste Geist, der Purusha, wie er in den Puranas geprie­sen wird. Du bist das höchst Ver­bor­gene, die höchste Hoheit, die höchste Ent­sa­gung und der Höchste Geist, der Purusha, wie er in den Puranas geprie­sen wird. Du bist die höchste Zuflucht, der höchste Wohnort, das höchste Sein, das höchste Gesetz und der Höchste Geist, der Purusha, wie er in den Puranas geprie­sen wird.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So pries der Große Vater aller Welten den höch­sten Herrn, ver­ehrte Nara­y­ana und kehrte in die Region von Brahma zurück. Dann erklang himm­li­sche Musik, die Apsaras tanzten, und Hari, der Herr des Uni­ver­sums, begab sich zum nörd­li­chen Ufer des Mil­ch­ozeans. Dort verließ er den Körper des Menschlö­wen und erschien wieder in seiner herr­schaft­li­chen Form mit Garuda im Banner. So stand der all­mäch­tige Hari, dessen Wesen unge­stal­tet ist, wieder als Herr der Schöp­fung auf dem strah­len­den Wagen mit den acht Rädern.

Ja, so geschah es, daß Hari, die Höchste Seele, die Gestalt eines Menschlö­wen annahm und den Dämo­nen­kö­nig Hira­nya­ka­shipu tötete.


3.48. Die Krönung von Vali
Vai­sam­pa­yana sprach:
Damit habe ich dir die alte Geschichte über die Inkar­na­tion als Menschlöwe erzählt. Nun höre wie Vishnu, der sich in alles ver­wan­deln kann, die Gestalt eines Zwerges (Vamana) annahm und während des großen Opfers vom mäch­ti­gen Vali mit drei rie­si­gen Schrit­ten die drei Welten gewann. Und dann, nachdem der strah­lende Hari die ganze, vom Ozean umge­bene Erde mit vielen Bergen und Flüssen von Vali zurück­ge­won­nen hatte, übergab er sie wieder der Herr­schaft von Indra.

Da fragte Jan­a­me­jaya:
Oh Brah­mane, ich habe einige Zweifel in dieser Sache und frage mich, wie sich der ewige Herr Nara­y­ana als ein Zwerg ver­kör­pern konnte? Er ist doch der Eine, der als Höchste Seele in den Puranas geprie­sen wird. Er ruht auf dem ewigen Meer, und aus seinem Nabel wächst der Lotus von Brahma, dem Schöp­fer­gott. Er ist das wahre Wesen aller Welten und wird als der ewige und unwan­del­bare Eine verehrt. Er hat keinen Anfang, keine Mitte und kein Ende. Er ist der unver­gäng­li­che Grund des Uni­ver­sums, die Gott­heit, der höchste Herr, der Dunkle, vor dem sich alle Welten ver­nei­gen. Er ist der Träger aller Opfer und Opfer­ga­ben, der Strah­lende, der sich aller Opfer und Opfer­ga­ben erfreut. Wie ging dieser Eine und All­mäch­tige in den Mut­ter­leib von Aditi ein, der Mutter der Götter? Wie wurde dieser Schöp­fer von Indra zu Vishnu, dem jün­ge­ren Bruder von Indra? Und wie ver­kör­perte sich der Höchste Herr als ein Zwerg nachdem er geboren wurde? Oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, erzähle mir alles über diese Ver­kör­pe­rung der Höch­sten Seele.

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
So höre, oh König, die heilige Geschichte, wie sie von den großen Hei­li­gen geprie­sen und seit alten Zeiten von Brah­ma­nen in den Puranas erzählt wird. Oh Jan­a­me­jaya, Kasyapa, der Sohn von Marichi, hei­ra­tete die berühm­ten Schwe­stern Diti und Aditi. Mit Aditi zeugte der mäch­tige Kasyapa die zwölf Götter Dhata (der Geschickte), Aryaman (der Ver­nich­ter der Feinde), Mitra (der Freund), Varuna (der Bin­dende), Angsa (der Groß­zü­gige), Bhaga (der Gebende), Indra (der Mäch­tige), Vivas­vat (der Strah­lende), Pushan (der Ernäh­rer), Par­ja­nya (der Reg­nende), Tvashta (der Geschickte) und Vishnu (der Durch­drin­ger). Und mit Diti zeugte Kasyapa zwei Söhne, den mäch­ti­gen Hira­nya­ka­shipu und seinen jün­ge­ren Bruder, den Dämo­nen­kö­nig Hira­nyaksha. Hira­nya­ka­shipu hatte fünf höchst mäch­tige Söhne namens Prahl­ada, Hrada, Sanhrada, Jambha und Anuhrada. Der Sohn von Prahl­ada war Viro­chana, und dessen Sohn war Vali. All ihre Söhne und Enkelsöhne waren sehr mächtig und schwer zu besie­gen. Die Nach­kom­men dieser gewal­ti­gen Dämonen ver­brei­te­ten sich zu Tau­sen­den über alle Länder. Als sie sahen, daß Hira­nya­ka­shipu vom Menschlö­wen getötet worden war, machten sie Vali zu ihrem Führer, um die Götter zu schla­gen. Vali war gerecht, wahr­haft, selbst­ge­zü­gelt, mutig, gelehrt, weise und tugend­haft. Er durch­schaute Ver­gan­gen­heit und Zukunft, erkannte das Unver­gäng­li­che, war voller Herr­lich­keit, aber wie Hira­nya­ka­shipu auch ein Feind der Götter. So wurde Vali, der Sohn von Viro­chana, von allen Dämonen zu ihrem König geweiht und gebüh­rend verehrt. Sogar Brahma war erfreut, den mäch­ti­gen Vali auf dem Thron von Hira­nya­ka­shipu zu sehen. Die Dämonen seg­ne­ten ihren neuen König mit Wasser aus gol­de­nen Gefäßen, das aus allen hei­li­gen Quellen stammte. Und als er auf seinem könig­li­chen Löwen­thron erschien, erklang aus allen Mündern der Dämonen der Sie­ges­ruf „Jaya!“. Zum Abschluß der Krönung ver­neig­ten sie sich, bis ihre Köpfe den Boden berühr­ten, und spra­chen gemein­sam:
Oh Indra der Dämonen! Du weißt, daß die drei Welten mit allen beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen unter der Herr­schaft von Hira­nya­ka­shipu standen. Oh Fein­de­ver­nich­ter, die Götter haben deinen Groß­va­ter getötet, die drei Welten über­nom­men und unter die Herr­schaft von Indra gestellt. Das Reich deines Groß­va­ters sollte zurück­ge­won­nen werden. Oh König, erobere mit uns auf ewig die drei Welten, dein ange­stamm­tes König­reich. Möge dir Gutes gesche­hen! Oh Herr, besiege die Götter an der Spitze dieser Armee aus tau­sen­den Dämonen und genieße die Freuden des Himmels! Denn du, oh König, hast gren­zen­lose Macht und Kraft, und über­triffst an Fähig­kei­ten sogar deinen Groß­va­ter. (Hier endet zunächst die Über­set­zung von Dutt und fährt mit Kapitel 3.65. fort. Wir stützen uns bis dahin auf A.Lan­glois und andere.)


3.49. Die Dämonen rüsten zum Krieg gegen die Götter
Vai­sam­pa­yana sprach:
Als der kluge und mutige Vali diese Worte der Dämonen hörte, war er höchst erfreut und befahl Mil­lio­nen von dämo­ni­schen Krie­gern: „So laßt uns nun die drei Welten erobern!“ Die Dämonen jubel­ten über diesen Befehl ihres Königs, des Sohnes von Viro­chana, und began­nen sie­ges­si­cher und voller Stolz, ihre Armeen zum Kampf zu ver­sam­meln. Unter ihnen waren höchst mäch­tige Dämonen wie Maha­padma, Nikumbha, Kumb­ha­karna, Vajranabha, Pral­amba, Naraka, Dhenuka und viele andere (deren Namens­li­ste wir uns hier erspa­ren), die den Ruhm des Stammes von Marichi (des Vaters von Kasyapa) erhöh­ten und mir noch in Erin­ne­rung sind. Diese und viele weitere Dämonen, mäch­tige Fein­de­ver­nich­ter mit herr­li­chen Orna­men­ten und Gir­lan­den geschmückt, ver­sam­mel­ten sich zu tau­sen­den auf ihren Streit­wa­gen zum Kampf. Die Nach­kom­men der Diti waren mit himm­li­schen Roben und Pasten geschmückt, von himm­li­schen Rüstun­gen geschützt, und ihre himm­li­schen Banner wehten im Wind. Die Dämonen trugen himm­li­sche Waffen, brüll­ten wie das Donnern von Gewit­ter­wol­ken, und ihre Wagen­rä­der erschüt­ter­ten die Erde. Die mäch­ti­gen Waffen der schwer­be­sieg­ba­ren Göt­ter­feinde waren mit über­na­tür­li­cher Kraft begabt, ihre Arme so kräftig wie Schlan­gen, und ihre Augen rot vor Zorn. Im Glanz glichen sie der Sonne, an Schnel­lig­keit dem Blitz von Indra und mit schreck­li­chen Zähnen und dunklen Haaren den Gewit­ter­wol­ken.

Der höchst mäch­tige, tau­sen­dar­mige Vana, der Sohn von Vali, erschien mit Mil­lio­nen von kampf­be­rei­ten Streit­wa­gen. Alle Dämonen waren in der Macht der Illu­sion geübt und konnten mit himm­li­schen Waffen kämpfen. Sie alle hatten ver­schie­den­ste Segen erhal­ten und waren voller Stolz auf ihre Kraft. Sie strahl­ten wie goldene Berge, waren in gelbe Seide geklei­det, trugen Kronen, Turbane und Diademe mit himm­li­schen Juwelen. Sie waren in goldene Rüstun­gen gehüllt und führten goldene Banner und Stan­dar­ten. Die Scharen ihrer Kampf­wa­gen fun­kel­ten wie die Sterne am Herbst­him­mel. Mit ihren gol­de­nen Orna­men­ten an Hals und Brust, die wie Feu­er­fun­ken glit­zer­ten, glichen sie rot­blü­hen­den Kinsuka Bäumen auf der Spitze des Berges Meru. Unter ihnen stand Vana wie eine Gewit­ter­wolke auf seinem rie­si­gen Kampf­wa­gen und hielt Speer und Keule in seinen Händen. Der Wagen trug eine wun­der­bare Stan­darte, wurde von wun­der­ba­ren Pferden gezogen, war mit wun­der­ba­ren Bildern bemalt, mit wun­der­ba­ren Waffen gerü­stet und einem wun­der­ba­ren gol­de­nen Gitter bewehrt. Und wie der Son­nen­wa­gen von den (60.000) Valak­hi­lyas beglei­tet wird, so wurde auch Vana von ebenso vielen schreck­li­chen Dämonen mit fürch­ter­li­chen Waffen und scha­r­fen Zähnen umgeben, die den Gift­schlan­gen glichen. Seinen Wagen beschütz­ten fünf höchst hel­den­hafte Dämonen, schreck­lich, sie­ges­si­cher, unschlag­bar und mit grau­en­haf­ten Gesich­tern. Ihre Namen waren Subahu, Meg­ha­nada, Bhi­mavega, Kanaka und Ketuman. So stand der Dämo­nen­kö­nig Vana auf seinem Kampf­wa­gen in Gold und Silber schim­mernd wie Garuda, der König der Vögel.

Der mäch­tige Dämon Vala, der Sohn von Anayusha, war von 100.000 gewal­ti­gen Kampf­wa­gen umgeben. Der hel­den­hafte Dämon stand auf einem Wagen, der von tausend Bären gezogen wurde, aus schwa­r­zem Eisen war, schwer zu bezwin­gen und eine Krähe im Banner trug. Der ruhm­rei­che Danava trug blaue Kleider, erschien wie ein Berg aus Lapis­la­zuli und stürmte mit großer Geschwin­dig­keit auf seinem Wagen heran. Inmit­ten seiner Armee, die so groß wie ein Ozean war, erstrahlte er wie eine auf­ge­hende Sonne über dem Meer. Seine vor­züg­li­che Krone glänzte wie Jambu Gold, sein Gesicht wie der Voll­mond und seine Gestalt wie ein son­nen­be­strahl­ter Ber­ges­gip­fel.

Der Dämon Namuchi war von 60.000 Kampf­wa­gen umgeben, die von grauen Eseln gezogen wurden. Die Dämonen waren in allen Waffen geübt, erfah­rene Krieger, groß wie Wol­ken­berge, höchst mächtig und unver­gleich­lich schnell. Vor dem Wagen von ihrem Führer Namuchi waren tausend Tiger ange­spannt. Er war mit jeg­li­chen Orna­men­ten geschmückt und schnell wie der Blitz. Das goldene Banner mit dem Tiger­sym­bol erstrahlte auf dem Wagen des Dämo­nen­kö­nigs wie die Mit­tags­sonne. Der höchst mäch­tige und schnell beweg­li­che Dämon mit gol­de­nen Ketten und Turban erschien in seinen dun­kel­blauen Klei­dern wie ein Stüt­ze­le­fant der Erde und stand mit seinem Bogen wie der Himavat selbst.

Der Wagen (vom Dämon Maya) erklang von tausend Glöck­chen, war mit Gold ver­ziert und erschien mit seinem Banner wie eine Gewit­ter­wolke im Abend­licht. Er hatte vier Räder, war acht Nalwas lang und strahlte mit seinem gol­de­nen Gitter wie das Rad der Zeit (Kalacha­kra). Er war mit allen Arten von Waffen beladen, mit Tiger­fel­len bedeckt, mit Figuren von Wölfen ver­ziert, voller Köcher mit Pfeilen sowie Speeren, Lanzen, Keulen und juwe­len­ver­zier­ten Bögen, wurde von tausend Bären mit dichtem Fell gezogen, und die sil­ber­glän­zende Stan­darte trug das Löwen­sym­bol. Der Dämon Maya stand auf diesem Wagen, der aus Illu­sion geschaf­fen war, und erstrahlte auf diesem Juwel unter allen Wagen wie die auf­stei­gende Mor­gen­sonne. Er war von Mil­lio­nen kamp­f­er­fah­re­nen Dämonen umgeben, die voller Energie und von Gold und Edel­stei­nen glän­zend auf ihren schnel­len Streit­wa­gen standen.


3.50. Weitere Dämonen rüsten sich zum Kampf
Vai­sam­pa­yana sprach:
Der mäch­tige Dämon Puloma hatte einen schreck­li­chen Kampf­wa­gen aus Eisen bestie­gen, der wie die fürch­ter­li­che Dun­kel­heit erschien und jeden feind­li­chen Wagen zer­stö­ren konnte. Er glich einem großen Berg, war von einem eiser­nen Gitter geschützt, und seine Räder ertön­ten wie das Brüllen des Ozeans. Er war mit Waffen beladen wie Keulen, Äxten, Hämmern, Schwer­tern, Speeren und Lanzen, und glich einer bedroh­li­chen Gewit­ter­wolke. Voller Stolz stand Puloma auf diesem Wagen, der von tausend Kamelen gezogen wurde und so schnell wie der Wind in den Kampf zog. Diesem erfah­re­nen Krieger folgten 60.000 weitere Kampf­wa­gen, die wie die Sonne glänz­ten. Der Dämon Puloma erstrahlte auf seinem Wagen mit dem Banner, das ein Schwert zeigte, im gol­de­nen Glanz, wie die Sonne über einem Berg aufgeht. Der höchst mäch­tige Dämon trug eine schwere Eisen­keule, die mit Gold ver­ziert war, und erschien wie der Gott des Todes unter seinen Feinden.

Der gewal­tige Haya­griva, der Dämon mit dem Pfer­de­hals und Beste der Wagen­krie­ger, erschien mit einer Armee von hun­dert­tau­send pfer­de­hälsi­gen Dämonen in ihren Kampf­wa­gen. Der große Fein­de­ver­nich­ter stand mit mon­s­trö­sem Körper wie ein Wol­ken­berg auf seinem mon­s­trö­sen Wagen zum Kampf bereit. Er glich einem weißen Berg, war mit Ohr­rin­gen geschmückt und erstrahlte auf seinem Wagen wie ein schnee­be­deck­ter Gipfel. Der Wagen führte eine Stan­darte mit einer sie­ben­köp­fi­gen Schlange, die mit Edel­stei­nen, Perlen und Lapis­la­zuli ver­ziert war. Ihm folgten tau­sende Dämonen voller Kraft und Mut, die Besten aller Wagen­krie­ger, wie die Scharen der Götter ihrem König Indra folgen.

Auch der höchst weise und gelehrte Prahl­ada, der alle Arten der Illu­sion beherrscht, uner­müd­lich Opfer dar­bringt, eine Rüstung trägt, die weithin wie Feuer strahlt, erschien mit gol­de­nen Ohr­rin­gen auf einem Wagen, so groß und don­nernd wie eine Gewit­ter­wolke, inmit­ten tau­sen­der, hel­den­haf­ter Dämonen wie Brahma inmit­ten der Göt­ter­schar. Mit stolzer Kraft und dem Hel­den­mut eines brün­sti­gen Ele­fan­ten stand er auf dem Schlacht­feld, um das Meer der Göt­ter­ar­mee auf­zu­wüh­len. Er glich dem Ozean an Kraft, dem Feuer an Herr­lich­keit, der Sonne an Glanz und der Erde an Geduld. So stand er auf seinem Kampf­wa­gen mit dem Banner, das eine Palme zeigte, und Myri­a­den Dämonen folgten ihm. Sie trugen goldene Rüstun­gen, Juwelen und himm­li­sche Orna­mente und waren noch nie aus einem Kampf geflo­hen. Mit gol­de­nem Schmuck und strah­len­den Juwelen glichen sie auf himm­li­schen Wagen den glit­zern­den Pla­ne­ten am Fir­ma­ment. Prahl­ada beach­tete die hei­li­gen Riten, beherrschte seine Sinne, ver­ehrte das Dharma, übte Wahr­haf­tig­keit und hielt sich von Sünde frei. Er war so mächtig wie das Feuer, das Wasser, die Wolken und der Wind. So erschien er auf dem Schlacht­feld wie Kala, die alles ver­nich­tende Zeit.

Auch Sambara, der erfah­rene Zau­be­rer und mäch­tige Krieger, kam als Führer einer rie­si­gen Dämo­nen­ar­mee auf einem himm­li­schen Wagen. Seine Augen waren blutrot, die Arme lang und die Ohren mit fun­keln­den Ringen geschmückt. Er glich einer großen Wolke und trug eine himm­li­sche Gir­lande sowie himm­li­sche Salben. Seine Krone strahlte so hell wie die Sonne oder der Blitz. Seine glän­zende Rüstung war mit Dia­man­ten, Juwelen und Lapis­la­zuli geschmückt und so glich er dem leuch­ten­den Abend­him­mel am Asta Berg. Sambara führte eine Armee von drei Mil­lio­nen Dämonen an, höchst erfah­rene Krieger, mächtig und schreck­lich wie der Tod selbst. Er stand auf einem Kampf­wa­gen, der von tausend Schim­meln gezogen wurde, und seine herr­li­che Stan­darte zeigte das Symbol eines Reihers. So erschien Sambara auf seinem Wagen mit einem Gitter aus Gold und Lapis­la­zuli, wun­der­ba­ren Bildern von Vögeln, hell und schnell wie der Blitz und laut rat­ternd wie der Donner.


3.51. Weitere Dämonen rüsten sich zum Kampf
Vai­sam­pa­yana sprach:
Es kam auch der unschlag­bare Dämon Anuhrada, der Sohn von Hira­nya­ka­shipu, und suchte begie­rig den Kampf. Sein Wagen hatte vier Räder, war drei Nalwas lang und wurde von kraft­vol­len Pferden mit gol­de­ner Rüstung gezogen. Das schreck­li­che Gerat­ter seiner Wagen­rä­der ließ die ganze Erde mit ihren Bergen und Wäldern erschüt­tern. Ihm folgten Mil­lio­nen weitere, wohl­ge­rüs­tete Dämonen auf gold­strah­len­den Wagen mit Keulen, Speeren, Schlin­gen, Drei­zacks, Äxten, Blitzen, Disken und anderen Waffen. Anuhrada selbst erstrahlte auf seinem herr­li­chen Wagen mit der unver­gleich­li­chen Kraft der Guten wie ein gol­de­ner Berg.

Auch Viro­chana erschien wie ein lodern­des Feuer zum Kampf mit einer rie­si­gen Streit­wa­gen­ar­mee. Er war ein Meister im Kampf, rein und weise. Er war der Vater von Vali und wie Indra unter den Dämonen. Sein Wagen war mit allen Waffen gerü­stet, mit Glöck­chen ver­ziert und von tausend vor­züg­li­chen Pferden gezogen. Sein Banner zeigte einen könig­li­chen Ele­fan­ten und glich der Farbe des Abend­him­mels. Der Dämo­nen­kö­nig trug eine Krone und stand wie ein Ber­ges­gip­fel auf seinem Wagen, der mit gol­de­nen Figuren und Koral­len geschmückt war. So fuhr er mit don­nern­den Rädern zum Kampf.

Auch Kujambha, der jüngere Bruder von Viro­chana, erschien mit tau­sen­den Kampf­wa­gen, die im Glanz von Gold und Juwelen erstrahl­ten. Er war von höchst mäch­ti­gen Dämonen umgeben, die geschwo­rene Göt­ter­feinde waren und mit Speeren, Schlin­gen und Keulen bewaff­net gierig den Kampf suchten. Kujambha war groß und dunkel wie ein Berg aus schwa­r­zem Kol­ly­rium. Sein Kopf war mit einer strah­len­den Krone geschmückt, seine Rüstung glit­zerte von Juwelen, und auf seinem Banner prangte eine goldene Palme. Er stand auf seinem Wagen so strah­lend wie die Sonne über dem Berg Meru. Kujambha war ein Meister im Kampf, höchst hel­den­haft, weise und von seiner Dämo­nen­schar umgeben wie Indra von den Göttern.

Auch der Dämon Asiloma, der ganze Berge als Waffen hatte, ein gewal­ti­ger und dunkel geklei­de­ter Gigant mit schreck­li­cher Gestalt, rie­si­gen Zähnen und grau­si­gem Gesicht kam an der Spitze eine zahl­lo­sen Dämo­nen­ar­mee, die mit Felsen und Bäumen kämpfte. Auch Drei­zacks trugen diese Feinde der Götter und rausch­ten mit Sturm­ge­brüll durch die Lüfte wie ber­ges­hohe Gewit­ter­wol­ken.

So kam auch der mäch­tige Dämon Vritra, der Sohn von Anayusha, mit großem Gefolge zum Kampf gegen die Götter. Er erschien mit rie­si­gem Körper, rotem Gesicht, dickem Bauch, feu­ri­ger Zunge, gelb­grü­nem Bart, wilden Haaren, mäch­ti­gem Kiefer, dunkler Haut, roten Arm­rei­fen und Ketten, langen Armen bis zu den Knien, weißen und scha­r­fen Zähnen und gold­fun­keln­den Augen, so groß wie Lotus­blät­ter. Der grau­en­hafte Dämon beherrschte die Kunst der Illu­sion, trug goldene Orna­mente und Ringe, eine juwe­len­be­setzte Rüstung und eine goldene Gir­lande. Sein rotes Banner zeigte das Symbol eines Diskus, und er stand auf einem gold­strah­len­den Kampf­wa­gen, der von hun­der­ten Glöck­chen erklang und tausend Pferden gezogen wurde.

Man sah den Dämon Ekacha­kra, der sich wie eine Sonne erhob. Er war so schreck­lich wie die alles­zer­stö­rende Zeit (Kala), trug den Diskus als Waffe und stand auf einem strah­len­den Wagen, der ganz aus Eisen war. Er war von einer Dämo­nen­schar umgeben, die mit schwa­r­zen Steinen kämpfte, und acht­zig­tau­send Streit­wa­gen mit erfah­rensten Krie­gern, die eben­falls der alles zer­stö­ren­den Zeit glichen. Mit blut­ro­ten Augen und schwa­r­zer Rüstung erstrahlte er wie eine regen­schwere Wolke am Himmel. Wie die mäch­ti­gen Wellen des Ozeans gegen das Ufer rollen oder die Berge auf ihren Flügeln einst durch die Lüfte eilten, so stürm­ten diese stolzen und gold­ge­schmück­ten Dämonen mit erho­be­nen Waffen unwi­der­steh­lich in den Kampf.

Auch Bala, der mäch­tige Bruder von Vritra, folgte dem Befehl von Vali und mar­schierte gegen die Götter auf. Er war stark und krie­ge­risch, zeigte voller Stolz seine gol­de­nen Ketten und Ohr­ringe, trug rote Klei­dung und rote Gir­lan­den, rollte mit den großen Augen und zeigte seine schreck­li­chen Zähne. Seine Brust war breit, und seine Farbe glich dem roten Lotus. Er war so kraft­voll wie ein wüten­der Elefant und schnell wie ein Leopard. Er schwang seinen rie­si­gen Bogen wie eine große Palme und schoß Pfeile, die schnell wie der Blitz und laut wie der Donner waren. Wie die rote, unter­ge­hende Abend­sonne stand er auf seinem Kampf­wa­gen, der von Eseln gezogen wurde, und seine Flagge zeigte das Symbol einer Schlange. Ihm folgten tau­sende weitere Kampf­wa­gen, die mit Gold ver­ziert und Keulen und Lanzen gerü­stet waren wie dunkle Wolken im Sturm. So stürmte dieser Dämo­nen­kö­nig mit seiner großen Armee zum Kampf.

Auch der mäch­tige Dämon Rahu, der Sohn von Sinhika, erschien so groß wie ein Berg mit hundert Köpfen und hundert Bäuchen. Er trug gelbe Gir­lan­den und Klei­dung, und war mit Gold und wert­vol­len Edel­stei­nen geschmückt. Sein Gesicht glich der Farbe von Lapis­la­zuli und seine Augen den Lotus­blät­tern. Sein Wagen wurde von präch­tig­sten Rossen gezogen, war von hun­der­ten Fähn­chen umringt und erschüt­terte mit seinem Gerat­ter die ganze Erde. Maya selbst hatte sein höchst strah­len­des Banner aus reinem Gold geschaf­fen. Seine Rüstung war aus Eisen und so schil­lernd wie die Federn des Pfaus. Er war von wei­te­ren, schnel­len und strah­len­den Kampf­wa­gen umgeben, die mit ver­schie­den­sten Waffen wohl­ge­rü­stet waren. Dieser mäch­tige Dämo­nen­füh­rer drängte an der Spitze seiner Armee wie ein wilder Elefant zum Kampf gegen den Feind, wie die abend­li­che Sonne auf den Asta Berg nie­der­geht.

Auch Vipra­chitti, der berühmte Sohn von Danu und Kasyapa, der Veden­ge­lehrte und lei­den­schaft­lich Opfernde mit unver­gleich­li­cher Buße, stolz auf den Segen und die emp­fan­gene Kraft von Brahma, in Herr­lich­keit und Macht dem Brahma gleich, der Selbst­be­herrschte und höchst Mutige, kam mit seinen Söhnen und Enkelsöh­nen zur Schlacht. All diese Helden beherrsch­ten die Kunst der Illu­sion und das Kampfes. Sie strahl­ten wie Lotus­blü­ten oder Silber und waren so gewal­tig wie der goldene Meru oder der Kailash. Von Maya selbst hatten sie ihre Kampf­wa­gen emp­fan­gen, die wie herbst­li­che Wolken durch die Lüfte flogen. Ihre Banner zeigten weiße Schwäne, und auch ihre Kleider, Gir­lan­den, Schirme und Ohr­ringe waren ganz weiß. Um ihren Hals trugen sie lange Per­len­ket­ten, und ihre Herr­lich­keit glich dem Herrn des Himmels. Sie erschie­nen wie mäch­tige Pla­ne­ten und konnten jeden Feind mit Furcht schla­gen. Ihr Anfüh­rer stand auf dem Wagen, der den Namen „Sieg über die drei Welten“ trug. Er glich dem weißen Berg Kailash, war acht Nalwas lang, wurde von tausend mond­glei­chen Schim­meln gezogen, war von hun­der­ten Flaggen umkränzt und mit Waffen aller Arten gerü­stet. Sein großer Schirm war noch weißer als die Strah­len des Mondes, die Farbe des Schwa­nes oder des weißen Jasmins. Er strahlte über seinem Haupt wie der Mond über dem weißen Berg Sweta.

Auch Kesin, der berühmte Dämon mit roten Augen, tiefer Stimmer, dunklem Körper wie eine Regen­wolke, grün­li­chem Bart und spitzen Ohren erschien wie Kala, die ver­kör­perte Zeit, oder wie ein schreck­li­cher Meteor als Terror seiner Feinde. Er hatte hundert Augen und hundert Arme, reiche Kleider und ele­gante Gir­lan­den in roter Farbe. Sein Wagen wurde von hundert starken Büffeln gezogen, erklang von aber­tau­send Glöck­chen, glich einer gewal­ti­gen Gewit­ter­wolke, war mit vielen far­bi­gen Fahnen geschmückt und trug das schreck­li­che Banner eines schwa­r­zen Löwen. Dieser gigan­ti­sche Feind der Götter wurde von 52.000 Kampf­wa­gen beglei­tet, die schon von weitem Terror ver­brei­te­ten. Die schwa­r­zen Krieger mit ihren schreck­li­chen Zähnen glichen dunklen Regen­wol­ken, durch die lange Reihen wilder Gänse flogen. Der Schirm ihres Anfüh­rers war mit Gold und Lapis­la­zuli geschmückt, strahlte so hell wie der Blitz und war so riesig wie ein Ber­ges­gip­fel.

Wie die Sonne über dem Gipfel des Meru erschien auch der schreck­li­che Vris­ha­pa­rva auf seinem präch­ti­gen Wagen, der mit Gold und Perlen ver­ziert war. Der Dämon selbst trug sil­berne Kleider und goldene Ohr­ringe und fun­kelte wie ein Stern am Fir­ma­ment. Seine Arme waren von mäch­ti­gen Arm­rei­fen umringt, die Brust von schwe­rer Rüstung bedeckt und die Finger mit Leder geschützt. Mit großen roten Augen und mäch­ti­gen Waffen stand er mit seinem gold­ge­schmück­ten Bogen auf dem Schlacht­feld so herr­lich wie die Mit­tags­sonne.

Schließ­lich erschien auch Vali selbst, der mäch­tige Dämo­nen­kö­nig, mit seinen Vasal­len. Er stand auf einem Wagen, der sech­zehn Nalwas lang und mit Gold und Lapis­la­zuli ver­ziert war und wie ein Blitz fun­kelte. Er war von tausend Dämonen mit Ele­fan­ten­ge­sich­tern beglei­tet, die schreck­li­che Gestal­ten trugen, in goldene Rüstun­gen gehüllt waren und so laut wie Gewit­ter­wol­ken brüll­ten. Maya selbst hatte seinen himm­li­schen Wagen aus tausend Illu­sio­nen geschaf­fen. Er strahlte wie die Wagen der Götter, war mit Bilden von Wölfen und Lotus­blü­ten sowie lauten Glöck­chen ver­ziert und wurde von vielen anderen Wagen beglei­tet. Der star­kar­mige Vali trug eine Gir­lande aus gol­de­nen Lotus­blü­ten und viele andere kost­bare Orna­mente, daß er wie die Sonne auf ihrem himm­li­schen Thron erschien. Die Göttin Durga hatte ihm diesen Schmuck vor allen Dämonen ver­lie­hen. So erstrahlte der Sohn von Viro­chana wie der herbst­li­che Mond, die von weißen Wolken umringte Sonne oder der wie Feuer lodernde Gipfel des Berges Meru. Der Wagen des Dämo­nen­kö­nigs war mit allen erdenk­li­chen Waffen gerü­stet, wie Lanzen, Speere, Schwer­ter, Schil­der, Äxte, Donner, Disken, Keulen, Bögen, Pfeile und mäch­tige Wurf­ge­schosse, die feu­ri­gen Meteo­ren glichen. Reich geklei­dete Diener mit gol­de­nen Orna­men­ten und Juwelen fächer­ten ihm Luft mit kost­ba­ren Wedeln zu. Zehn mäch­tige Dämonen beschütz­ten seinen Wagen. Ihre Namen waren Aya­shira, Ash­wa­shira, Durpa, Shivi, Matanga, Vishira, Sataksha, Aya, Nikumbha und Kupatha. Vor dem Dämo­nen­kö­nig schrit­ten hun­derte Leib­wäch­ter, die so schnell wie der Wind waren und Speere, Disken, Keulen und Hun­dert­schlä­ger trugen. Die Ankunft des Königs wurde von zahl­lo­sen gol­de­nen Glocken, Trom­meln und Trom­pe­ten ver­kün­det. Auf seinem Wagen flat­ter­ten tau­sende Fahnen, und sein gewal­ti­ges gol­de­nes Banner erhob sich wie eine Sonne. Auch der könig­li­che Schirm über seinem Haupt und die Gir­lan­den um seinen Hals strahl­ten in gol­de­ner Farbe. Auf seinem Weg schar­ten sich die Dämonen, und ihre Hei­li­gen ehrten ihn mit gefal­te­ten Händen. Die schrift­ge­lehr­ten Prie­ster seg­ne­ten seinen Sieg über die Feinde mit hei­li­gen Ritua­len, Kräu­tern und Mantras. Und Vali beschenkte die Zwei­fach­ge­bo­re­nen mit Klei­dern, Kühen, Früch­ten und Gold, so reich­lich wie der Gott des Reich­tums selbst.

Der gold­ver­zierte Wagen des Dämo­nen­kö­nigs erstrahlte wie tausend Sonnen, tausend Monde und tausend Sterne und erklang von tausend Glöck­chen. Hier stand der mäch­tige Vali mit dem Bogen in der Hand wie ein lodern­des Feuer und führte diese ganze, höchst schreck­li­che Dämo­nen­ar­mee an. Es stürm­ten die Dämonen auf ihren zahl­lo­sen Streit­wa­gen zum Kampf gegen die Götter wie der auf­ge­wühlte Ozean mit gewal­ti­gen Wellen gegen seine Ufer am Ende der Welt. Und die Krieger schwan­gen ihre großen Bögen zum Schre­cken der drei Welten und umring­ten Vali wie aus­ge­dehnte Wälder einen mäch­ti­gen Berg.


3.52. Die Götter rüsten zum Kampf
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh König Jan­a­me­jaya, nachdem du die aus­führ­li­che Beschrei­bung der Dämo­nen­ar­mee gehört hast, höre nun über die Armee der Götter, die ihr König Indra zusam­men­rief mit all den Maruts, Adityas und Vis­wa­de­vas, den acht Vasus, den Yakshas, Raks­ha­sas, Nagas, Vidyad­ha­ras und höchst mäch­ti­gen Gand­ha­r­vas, den großen Ozeanen und gewal­ti­gen Bergen, mit Yama, Kuvera und Varuna, den hoch­be­seel­ten Siddhas, den mutigen Pitris (Ahnen) sowie den yoga­ge­üb­ten und könig­li­chen Hei­li­gen. Indra stellte sich an ihre Spitze und befahl sie zum Kampf gegen die Dämonen. Die Bewoh­ner des Himmels folgten seinem Befehl und berei­te­ten sich mit der glei­chen Ent­schlos­sen­heit wie ihr Anfüh­rer auf den Kampf vor. Sie trugen unter­schied­li­che Waffen und Banner. Manche ritten auf Tigern, andere auf Ele­fan­ten, Schlan­gen oder Bullen. Indra, der Herr der Welt, der König der Götter und Gatte der Sachi, stand mit dunkeln Augen und Bart auf einem Wagen, der von dunklen Pferden gezogen wurde. Dieser Wagen war unver­gleich­lich schnell, groß, rein und strah­lend wie die Sonne. Vis­va­karma selbst, der himm­li­sche Archi­tekt, hatte ihn für den Göt­ter­kö­nig geschaf­fen. Er bestand aus allem Guten, war mit gol­de­nen Gir­lan­den und Netzen geschmückt, hatte wun­der­schöne Räder, Achsen, Jochs und Zug­stan­gen, glich dem Berg Kailash, war von tau­sen­den Sternen gekrönt und führte ein vor­züg­li­ches Banner mit dem Ele­fan­ten Airavat. So erstrahlte der Beschüt­zer der Welt und Träger des Don­ner­blit­zes mit seiner Rüstung, die von aber­tau­send Sternen fun­kelte und wie die Sonne und das Feuer leuch­tete. Auf dem Kopf trug er eine herr­li­che Krone, die alles mit Licht erfüllte, und um den Hals eine Gir­lande aus reinem Gold. In seiner Hand hielt er den Don­ner­blitz (Vajra) mit hundert Knoten, der vom himm­li­schen Archi­tek­ten geschaf­fen worden war, wie die Sonne strahlte und vom Blut der Dämonen gefärbt war. Mit zwei wei­te­ren Waffen, die feu­ri­gen Kometen glichen, seinem flam­men­den Speer, dem Diskus und dem Bogen zog Indra in den Kampf. Der ewige König der Götter und Herr aller Wesen mit den tausend Augen trug auch sein himm­li­sches Schwert und einen Schild aus Tiger­haut. Seine Mutter Aditi hatte ihm zum Schmuck die kost­ba­ren Ohr­ringe gegeben, die an Glanz der Sonne, dem Mond und den Sternen glichen. Sie ent­stan­den einst aus dem Mil­ch­ozean, als dieser gemein­sam von Göttern und Dämonen wegen des Amrits, dem Trank der Unsterb­lich­keit, gequirlt worden war. Mit diesen Ohr­rin­gen erfüllte der Tau­sen­d­äu­gige alle Him­mels­rich­tun­gen mit gött­li­chem Licht. So erschien der mäch­tige Indra zum Kampf, wie die Sonne am herbst­li­chen Himmel die dunklen Wolken mit tausend Licht­strah­len durch­bricht. Die Hei­li­gen Atri, Vasis­hta, Jama­da­gni, Aurva, Vri­has­pati, Narada und Parvata priesen ihn mit reinen Stimmen auf seinem Weg und wünsch­ten ihm Kraft, Tugend, Mut und Sieg. Einer Sonne gleich folgten ihm alle anderen Götter mit den Vishwas, Maruts, Sadhyas und Adityas. Die Pferde des Göt­ter­kö­nigs wurden von Matali geführt und zogen ihre Last schnell voran, als wollten sie mit ihren Beinen den ganzen Raum durch­schrei­ten. Dem gött­li­chen Fein­de­ver­nich­ter folgten die Brahma-Hei­li­gen, die könig­li­chen Hei­li­gen und alle Bewoh­ner der ewigen Welten. Sie waren mit strah­len­den Drei­zacks, Speeren, Bögen und Pfeilen bewaff­net, die den reinen Glanz der Sonne hatten.

Auch Kuvera, der Gott des Reich­tums, folgte ihm mit der Keule in der Hand in den Kampf auf seinem himm­li­schen Wagen, der von tausend Pferden gezogen wurde und jeden Kampf beste­hen konnte. Ihm folgten die Raks­ha­sas, die Wan­de­rer der Nacht, mit Körpern wie der Rauch des Feuers, mit unzäh­li­gen Waffen in den starken Händen und so wild wie das Gefolge von Shiva. Auch die Yakshas mit roten Augen und Körpern, so schön wie schwa­rze Steine, umgaben ihren Herr­scher und schwan­gen Speere, Keulen und Schwer­ter.

Auch Yama, der Sohn des Son­nen­got­tes, der Meister jeder Rei­ni­gung und des Lebens selbst, der Bewah­rer des Dharma und Richter der Gerech­tig­keit, bestieg seinen Wagen, der von hundert Rossen gezogen wurde und wie die Sonne oder der Blitz erstrahlte. Dem Gott folgten die Pitris, die reinen und sünd­lo­sen Ahnen, die mit großer Herr­lich­keit in der Welt lebten und jetzt vom Feuer der Buße erstrah­len. Ihre Schritte sind voller Kraft und sie kämpfen mit ver­schie­den­sten Waffen. Yama selbst trug seinen mäch­ti­gen Stab der Zeit, mit dem er die Welt beherrscht und Strafe aus­teilt, und seine Brust zierte eine Gir­lande aus gol­de­nen Lotus­blü­ten. In seiner schreck­li­chen Form erschien er als Kala, die alles­zer­stö­rende Zeit, mit roten Augen und dunkler Gestalt. Als unbe­stech­li­cher Richter war er von der Schar der Krank­hei­ten und Leiden umgeben und schwang seine mäch­tige Keule, den Tod der stolzen Göt­ter­feinde, die von ihrem Fett, Fleisch und Blut tropfte.

Auch Varuna, der Gott der Gewäs­ser und Ver­nich­ter des Stolzes der Dämonen, bestieg seinen Wagen, der von drei­köp­fi­gen Schlan­gen gezogen wurde, mit präch­ti­gem Gold ver­ziert war und an Glanz der Sonne und dem Mond glich. Varuna selbst war mit Juwelen, Perlen, Lapis­la­zuli und gol­de­nen Arm­rei­fen geschmückt, mit seiner töd­li­chen Schlinge bewaff­net, von den gött­li­chen Wellen gefolgt, von den Mee­res­un­ge­heu­ern geach­tet, den Hei­li­gen geprie­sen und den großen Schlan­gen verehrt. Varuna, der mäch­tige Herr des Ozeans und Trinker von Amrit, erschien mit der Herr­lich­keit des Kailash, gewal­tig, strah­lend, unver­gäng­lich und reich an Kraft und Tugend. Wie der leuch­tende Voll­mond zog er unter der Ver­eh­rung aller himm­li­schen Wesen umgeben von Schlan­gen und seinen Söhnen in den Kampf gegen die Dämonen.

Auch Dhatri, Aryaman, Ansa, Bhaga, Vivas­vat, Par­ja­nya, Mitra, Soma, Twas­htri, der himm­li­sche Archi­tekt Vis­va­karma und Pushan erschie­nen in glei­cher Herr­lich­keit wie ihr König, trugen himm­li­sche Rüstun­gen und Orna­mente und standen auf Wagen, die von Rossen gezogen wurden, die denen von Indra glichen. Manche Götter strahl­ten wie die Sonne, andere wie der Mond, das Opfer­feuer oder der Blitz. Wieder andere waren so dunkel wie Eisen oder Gewit­ter­wol­ken. Sie trugen glän­zende Rüstun­gen, die vom himm­li­schen Archi­tek­ten geschaf­fen waren, und Gir­lan­den aus gol­de­nen Blüten und eilten so schnell wie der Herbst­sturm zum Kampf. Auch die berühm­ten Aswin Zwil­linge, die schönen und tugend­haf­ten, standen auf einem gol­de­nen Kampf­wa­gen und strahl­ten wie Gold. So zogen auch die Söhne von Manu und all die Vasus voller Zorn gegen die Dämonen auf Wagen und mäch­ti­gen Ele­fan­ten mit schwin­gen­den Waffen in den Kampf, um ihre Kraft zu zeigen. Die dunklen Rudras kamen auf weißen Bullen, die vor Kraft strotz­ten, wie lodernde Feuer mit erho­be­nen Waffen, als wollten sie die drei Welten ver­bren­nen. Sie waren mit gol­de­nen Ketten geschmückt und glichen dunklen Gewit­ter­wol­ken voller Blitze. Auch die Vis­wa­de­vas, die durch ihre Askese, Tugend und Kraft wie Son­nen­strah­len erglänz­ten, kamen mit ihren unschlag­ba­ren Armeen. Sie trugen Lotus­gir­lan­den und standen auf gol­de­nen Wagen, die mit Glöck­chen, Perlen, Edel­stei­nen und Lapis­la­zuli ver­ziert waren. Wie der Feu­er­gott strahl­ten sie mit ihren Waffen, Orna­men­ten, weißen Schir­men und gol­de­nen Rüstun­gen. Ihre Pferde waren so schnell wie der Wind. Manche ritten auch auf gewal­ti­gen Ele­fan­ten, die an Macht den Wäch­tern der Him­mels­rich­tun­gen und an Größe dem Kailash glichen. In ihren Händen hielten sie mäch­tige Waffen wie die Meteore, die am Ende der vier Yugas erschei­nen werden.

Zum Kampf kamen auch die himm­li­schen Sadhyas, herr­lich und sieg­reich mit strah­len­den Gesich­tern und geschmückt mit Lapis­la­zuli, Juwelen, Kri­stal­len und Gold. Sie kamen vom Himmel herab wie die himm­li­sche Ganga, erleuch­te­ten alle Him­mels­rich­tun­gen und erhoben ihre acht Arme, die mit Disken bewaff­net waren. Ihr Glanz glich der Sonne und dem Feuer. Geprie­sen von allen Weisen und verehrt von den Göttern zogen sie mit den Gand­ha­r­vas und mäch­ti­gen Waffen in den Kampf zum Unter­gang der Dämonen. Wie Götter erstrahl­ten ihre Körper, Rüstun­gen und Banner in himm­li­schem Licht. Sie standen auf ihren Wagen und bliesen ihre Muschel­hör­ner mit schreck­li­chem Lärm wie das Gebrüll der Löwen. So zogen sie voller Kraft in den Kampf und schwan­gen ihre gewal­ti­gen Waffen.

Auch die Maruts erschie­nen zum Unter­gang der Dämonen mit aller Stärke und Mut, die sie als Sturm­göt­ter berühmt machten. Sie kamen so unge­stüm und don­nernd wie dunkle Gewit­ter­wol­ken und waren so groß wie der Elefant von Indra. Kampf­be­reit erhoben sie ihre fürch­ter­li­chen Keulen, die alles zer­schla­gen konnten. Ihre Körper waren mit San­del­pa­ste und duf­ten­den Gir­lan­den aus Lotus­blü­ten geschmückt, ihre gewal­ti­gen Arme voller Kraft und ihre Augen rot vor Zorn. Sie konnten ver­schie­dene Gestal­ten anneh­men und wie Vögel durch die Lüfte fliegen. Sie trugen präch­tige Rüstun­gen, die mit Gold und Lapis­la­zuli geschmückt waren und den Schlä­gen der Dämonen wider­ste­hen konnten. Sie umring­ten Indra an der Spitze der gött­li­chen Heer­scha­ren, die voll strah­len­der Herr­lich­keit mit auf­ge­rich­te­ten Bannern auf gol­de­nen Wagen zum Kampf erschie­nen und ihr Löwen­ge­brüll ertönen ließen. So zogen die Götter voller Zuver­sicht auf den Sieg, maje­stä­tisch und kraft­voll in die große Schlacht gegen die Dämonen.


3.53. Der Kampf zwischen Göttern und Dämonen beginnt
Vai­sam­pa­yana sprach:
Dann begann der wun­der­same Kampf zwi­schen den Göttern und Dämonen, wie am Ende der Yugas die Ozeane auf­ein­an­der­pral­len. Die erho­be­nen Waffen und gespann­ten Bögen umgaben die Kämpfer wie mit tau­sen­den, unheim­li­chen Lich­tern. Stark, kampf­be­gie­rig und uner­schro­cken erhoben sie ihre Arme wie die Ele­fan­ten ihre Stoß­zähne, und laut ertön­ten ihre donner­glei­chen Schlacht­rufe. Sie ließen ihre Bögen sirren, ihre son­nen­glei­chen Disken kreisen und wir­bel­ten zorn­voll ihre Schwer­ter, gold­be­deck­ten Keulen, dia­mant­be­setz­ten Speere, Drei­zacks und Eisen­häm­mer. Schreck­lich waren der Lärm und das Gebrüll aus tau­sen­den Kehlen. So stießen die geg­ne­ri­schen Helden zum Duell auf­ein­an­der. Der fünfte der Maruts namens Savitra kämpfte gegen den Dämon Vana. Bala, der Dämo­nen­sohn von Anayusha, prüfte die Kraft des mäch­ti­gen Vasus namens Dhruva. Der gewal­tige Dämon Puloma, von seinem Gefolge umgeben und so groß wie ein Berg, kämpfte gegen den stür­mi­schen Vayu, und der über­ra­gende Namuchi gegen den Vasu Dhara. So trafen auch die beiden berühm­ten Archi­tek­ten der Götter und Dämonen namens Vis­va­karma und Maya auf­ein­an­der. Der Dämon Haya­griva stürmte gegen den hel­den­haf­ten Pushan mit dem Glanz der Sonne. Der mäch­tige Samvara, der in Illu­sion und Täu­schung auf dem Schlacht­feld höchst erfah­ren war, kämpfte gegen Bhaga. Sarabha und Salabha, die unter den Dämonen der Sonne und dem Mond glichen, kämpf­ten gegen den weisen Soma, der mit der Kälte bewaff­net war. Der sehr starke Viro­chana, der Vater von Vali, kämpfte gegen den Sadhya Vis­hwak­sena, der strah­lende Kujambha, ein Sohn von Hira­nya­ka­shipu, gegen Ansa, der mit einem Spieß bewaff­net war, der häß­li­che Asiloma mit dem Feu­er­ra­chen gegen Maruta, der mit Bergen kämpfte, der berühmte Vritra, der Sohn von Anayusha, gegen die beiden Aswins, die gött­li­chen Heiler, der mit Diskus bewaff­nete Ekacha­kra gegen den starken Sadhya Ranadji, der gel­b­äu­gige Dämon Bala, ein Bruder von Vritra, gegen den Rudra Mri­ga­vyadha, der schreck­li­che Rahu mit hundert Köpfen und Bäuchen gegen Ajai­ka­pad, der berüch­tigte Kesin, der einer dunklen Gewit­ter­wolke glich, gegen den mäch­ti­gen Bhima, den Herrn großer Reich­tü­mer, der hel­den­hafte Vris­ha­pa­rva gegen den Vis­wa­deva namens Pavana, den Herrn der Welt, der höchst kraft­volle Prahl­ada mit seinen Söhnen gegen Kala, den Gott des Todes, der Dämon Anuhrada mit mäch­ti­ger Keule gegen Kuvera, den Gott des Reich­tums, der Dämon Vipra­chitti, die große Hoff­nung seiner Sippe, gegen den groß­mü­ti­gen Varuna, der höchst mäch­tige Dämo­nen­kö­nig Vali gegen den nicht weniger mäch­ti­gen Göt­ter­kö­nig Indra und viele andere Dämonen gegen viele andere Götter.

Laut waren ihre Schlacht­rufe, und sie attackier­ten sich mit Keulen, Schwer­tern, Pfeilen und Speeren. Überall erschie­nen schreck­li­che Omen, die den Unter­gang der Welt anzeig­ten. Die sieben Winde ver­lie­ßen ihre Bahnen, und die Berge zer­bra­chen. Sieben Sonnen erhoben sich gleich­zei­tig und trock­ne­ten die Meere aus. Die Erde spal­tete sich unter der Kraft des Windes. Mäch­tige Wolken erschie­nen und trugen auf ihrer Brust den Regen­bo­gen von Indra. Die Lebe­we­sen fielen in Qual, und die Him­mels­rich­tun­gen ver­san­ken in Dun­kel­heit. So erschei­nen am Ende der Welt die schreck­li­chen Zeichen auch für den Unter­gang der Götter. Der sich erhe­bende Staub ver­dun­kelte die Sicht auf den Himmel, die Him­mels­rich­tun­gen, die Erde und die Sonne. Ein schreck­li­cher Sturm tobte, und dichter Rauch erfüllte die Luft nach allen Seiten. All diese und andere Zeichen schuf der Herr, und ver­wirrte Erde und Himmel, um den wilden Kampf anzu­kün­di­gen, dem sich diese Gegner gewid­met hatten. Der ewige Brahma, der Lehrer des Uni­ver­sums, bezeugte umgeben von den vier Veden mit ihren Zweigen inmit­ten der Götter, Rishis, Weisen und Hei­li­gen diesen schreck­li­chen Kampf. Der Lotus­ge­bo­rene und Selbst­exi­stente erschien auf einem juwe­len­ver­zier­ten Wagen mit tausend Säulen, von tausend Gei­stern gezogen, wie tausend Feuer strah­lend und wie tausend Trom­meln dröh­nend. Er ver­einte in sich Sonne, Mond und Sterne, und war mit ihnen geschmückt wie mit Gold und Lapis­la­zuli. Auf diesem Wagen saßen die geseg­ne­ten Söhne von Brahma namens Pulaha, Pulas­tya, Marichi, Bhrigu und Angiras und priesen den Herrn mit Rik und Saman Hymnen. Diesen Einen, den Meister und Lehrer der Welt, die Quelle aller Wahr­heit und von jeg­li­cher Größe, umgaben die Veden mit ihren Zweigen, die Götter, Rishis und Hei­li­gen, alle Geister und die Prie­ster der Götter, um diesen Kampf zu bezeu­gen, der hier statt­fand. Auch die hei­li­gen Yogis, strah­lend wie Sonnen und geschmückt mit allen Juwelen, beob­ach­te­ten diesen Kampf unge­se­hen zusam­men mit Nara und Nara­y­ana. Und Brahma selbst erleuch­tete mit seinen vier Köpfen, aus denen die Veden fließen, wie der herr­lich strah­lende Voll­mond in einer Som­mer­nacht die Him­mels­rich­tun­gen.


3.54. Das Opfer des Kampfes
Vai­sam­pa­yana sprach:
Beide Armeen zogen in den Kampf und erschüt­ter­ten die drei Welten mit ihren Schlä­gen. Der Klang tau­sen­der Trom­pe­ten, Trom­meln und Becken erfüllte den Himmel. So wurde inmit­ten des Lärms auf dem Schlacht­feld das schreck­li­che Opfer dar­ge­bracht, in dem der Dämon Prahl­ada als Führer agierte, Viro­chana als prie­ster­li­cher Rezi­ta­tor des Yajur Veda, Namuchi als brah­ma­ni­scher Sänger des Rik, Vritra als Assi­stent und Rezi­ta­tor der Mantras, und der mäch­tige Vana, der seinen Vor­vä­tern folgte und sie an Kraft über­traf, als Aus­füh­ren­der des Opfers, der stets auf dem Schlacht­feld anwe­send war. Die im Kampf ver­wen­de­ten himm­li­schen Waffen wie Aindra, Pasu­pata, Brahma und Sthu­n­a­karna dienten als Mantras, und der strah­lende Maya, der für seine Feinde höchst schreck­lich war, fun­gierte als Sänger der Saman Hymnen. So ließen die Dämonen ihr Löwen­ge­brüll ertönen und erschüt­ter­ten die Armee der Götter. Der Dämo­nen­kö­nig Vali erfüllte im Opfer des Kampfes das Amt des Brahma Prie­sters, der die Opfer­ga­ben ins Opfer­feuer schüt­tet. So nährten die Götter und Dämonen mit dem Brenn­stoff der Feind­schaft dieses Opfer­feuer, das dem Vishnu gewid­met war und schreck­lich auf­lo­derte. Die Klänge der Muschel­hör­ner und Trom­meln dienten als Anru­fung von Brahma, die Dämonen Vala, Valaka und Puloma als Beschwö­rungs­for­meln für Frieden und Glück­s­e­lig­keit, die schwa­r­zen und blut­be­schmier­ten Zug­stan­gen der Kampf­wa­gen als Opfer­pfähle, die scha­r­fen Lanzen, Schwer­ter, Äxte und Messer als Opfer­werk­zeuge, die Knochen, Ein­ge­weide und Köpfe der Gefal­le­nen als Opfer­ga­ben, die Ströme von Blut als geklärte Opfer­but­ter und die zahl­lo­sen Keulen und Pfeile als Brenn­ma­te­rial für das Opfer­feuer. Die Dämonen Haya­griva, Asiloma, Rahu, Kesin, Viro­chana, Jambha, der gewal­tige Kujambha und der mäch­tige Vipra­chitti dienten als Bei­sit­zer, die Spieße, so stark wie Wage­n­ach­sen, als kleine Schöpf­kel­len und die Bögen mit ihren Sehnen als große Schöpf­kel­len, um die geklärte Butter ins Opfer­feuer zu gießen. Vris­ha­pa­rva war der Helfer in diesem Opfer des Kampfes, das Vali zele­brierte, und die mäch­tige Armee war Valis Frau. Der Dämon Samvara diente als Voll­brin­ger der Samitra Riten und der gewal­tige Kala­nemi als Daks­hina in diesem Opfer, das dem drei­fa­chen Opfer­feuer dar­ge­bracht wurde. Das Aus­blu­ten der Götter durch die Dämonen war das laut­starke Aus­pres­sen und Trinken des Soma Saftes, und die Hoff­nung der Dämonen auf den Sieg über die Götter das abschlie­ßende Rei­ni­gungs­bad. Die über­mäch­ti­gen Dämonen waren wie die veden­ge­lehr­ten, groß­mü­ti­gen und begü­ter­ten Ver­an­stal­ter des Opfers, die bereit sind, sich selbst im Kampf zu opfern, und dafür große Mengen Daks­hina als Geschenke geben. Die Dämonen, die sich ent­schlos­sen hatten, die drei Welten zu erobern, glichen den Asketen mit harten Gelüb­den, die schwa­rze Hirsch­felle und Gürtel aus Munja Gras tragen. Ihre ganze Hingabe galt dem Ziel, zu siegen und die drei Welten zu erobern.

So erklan­gen auf dem Schlacht­feld die lauten Rufe der Götter und Dämonen, die ver­schie­den­ste Waffen trugen und zum Kampf stürm­ten. Der Lärm ihrer Schlacht­rufe ver­mischte sich mit dem Brüllen der Ele­fan­ten, dem Gerat­ter der Wagen­rä­der, dem Klang der Muschel­hör­ner und Trom­meln, dem Gewie­her der Rosse, dem Klat­schen der Hände und Stamp­fen der Füße. Beide Par­teien waren stark, bewaff­net und bereit, ihre Macht im Kampf zu zeigen. Die gold­ge­schmück­ten Ele­fan­ten und Streit­wa­gen erschie­nen wie Wolken voller Blitze. In jeder Armee fun­kel­ten die Lanzen, Speere, Schwer­ter, Keulen, Drei­zacks und Äxte. Die tau­sen­den Kampf­wa­gen glichen Bergen mit gol­de­nen Spitzen, die ver­gol­de­ten Rüstun­gen blen­den­den Sonnen und die zahl­lo­sen Krieger mit kampf­be­rei­ten Waffen den Sternen am Fir­ma­ment. Die Götter mit großen Augen wie von Bullen standen strah­lend an der Spitze ihrer Armeen und erhoben mit leder­ge­schütz­ten Armen ihre Waffen. Der Wind ließ die bunten Banner und Flaggen der Krieger mit ver­schie­den­sten Sym­bo­len flat­tern, und die Sonne lieh ihre Strah­len den kost­ba­ren Roben, Orna­men­ten und Rüstun­gen. Der auf­ge­wir­belte Staub von den Füßen der unzäh­li­gen Krieger schien die Him­mels­rich­tun­gen in seidene Kleider zu hüllen. Und aus all ihren Gesich­tern schien ein Feuer zu lodern, so daß keiner bereit war, dem Gegner zu weichen.

So kämpf­ten die Götter und Dämonen wie mäch­tige Berge gegen­ein­an­der und töteten sich auf wun­der­same Weise. Von ihrem Stolz ange­trie­ben schos­sen sie mit sagen­haf­ter Kraft ihre scha­r­fen und uner­träg­li­chen, geflü­gel­ten Pfeile und wir­bel­ten ihre Speere, Drei­zacks, Eisen­keu­len, Schwer­ter und Disken, die dem Don­ner­blitz glichen.

Vana hob seinen Bogen, attackierte Savitra und bedeckte seinen Feind mit einer Wolke aus Pfeilen. Der berühmte Dämo­nen­kö­nig ent­sandte seine Pfeile, wie geklärte Butter in ein Opfer­feuer fließt, und schwächte die Göt­ter­ar­mee wie die Son­nen­strah­len einen See aus­trock­nen. Doch schnell schleu­derte der Sturm­gott Savitra seinen mäch­ti­gen Speer gegen Vana, wie Indra seinen Don­ner­blitz auf einen Berg. Dieser Speer flog wie ein flam­men­der Komet gegen Vana, der ihn auf wun­der­bare Weise mit einem Pfeil empfing und spal­tete. Dar­auf­hin ergriff Savitra sein Schwert, das ein pracht­vol­les Werk von Vis­va­karma und in Göt­ter­hand eine ver­nich­tende Waffe war. Dieses strah­lende Schwert glich einer Gift­schlange und trug die Form der Mond­si­chel. Savitra schwang es hoch in die Luft und stürmte mit zor­nes­ro­ten Augen gegen Vana. Da ergriff der Sohn von Vali mehrere Pfeile, die an Glanz dem Son­nen­strahl, an Schnel­lig­keit dem Blitz und an Macht dem Gift einer Schlange glichen, einen gol­de­nen Kopf und eine feurige Spitze hatten. Der Held spannte seinen Bogen bis zum Ohr, legte die schreck­li­chen Pfeile auf, die wie Feuer loder­ten, und bedeckte Savitra wie Gewit­ter­wol­ken den Kailash. Da wandte sich der Gott ab und fuhr mit seinem Wagen und Banner davon. Vana beju­belte den Sieg über Savitra, schwang seinen gewal­ti­gen Bogen und fuhr weiter zum Wagen von Indra.

Der mäch­tige Dämon Bala erhob seine gewal­tige Keule und schlug sie auf den Kopf das Vasu Dhruva, so daß die goldene Rüstung mit samt der Schul­ter zer­brach. Dar­auf­hin bedeck­ten die anderen Vasus den Dämon zorn­voll mit himm­li­schen Waffen, daß er wie die Sonne hinter den Wolken ver­schwand. Schwer bedrängt von den zahl­lo­sen Waffen sprang Bala von seinem Wagen herab und stürmte mit erho­be­ner Keule gegen die Götter, welche unter seinen Schlä­gen, die dem Don­ner­blitz von Indra glichen, eben­falls von ihren Wagen spran­gen und in alle Rich­tun­gen ent­flo­hen. Als die Reihen der strah­len­den Vasus gebro­chen waren, ent­sand­ten die Götter einen Pfei­le­re­gen wie aus don­nern­den Gewit­ter­wol­ken. Doch dieser Angriff reizte Bala um so mehr, und wie der Tod mit offenem Rachen, wie eine bren­nende Sonne oder ein lodern­des Feuer trock­nete er dieses Meer himm­li­scher Pfeile aus. Er erhob sich wie ein wüten­der Ozean und schlug die Götter mit einer Kraft, die einer Flut­welle glich, die ganze Berge über­schwemmt, oder dem Sturm, der die Bäume ent­wur­zelt. Ver­ge­bens stell­ten sich ihm die Vasus Apa und Anila ent­ge­gen und über­schüt­te­ten den Dämon mit einem Sturz­re­gen an Pfeilen. Denn all diese Pfeile wurden auf ihrem schnel­len Flug von Balas Keule zer­schmet­tert.

Dar­auf­hin kehrte Dhruva voller Zorn in die Schlacht zurück, und die beiden großen Helden attackier­ten sich auf ihren Wagen mit Pfeilen und Speeren wie Löwen mit ihren Klauen oder Ele­fan­ten mit ihren Stoß­zäh­nen. Manch­mal standen sie sich gegen­über und manch­mal wandten sie sich ab, um voller Stolz erneut auf­ein­an­der zu prallen. Mit ihren Schwer­tern zer­schlu­gen sie sich die Bögen, Köcher und Schilde. Dann erhoben sich die Kämpfer mit der breiten Brust und den langen Armen wie zwei große Berge, und ihre Fäuste schlu­gen wie don­nernde Blitze auf Felsen ein. Wie zwei Ele­fan­ten mit ihren Stoß­zäh­nen oder zwei Stiere mit ihren Hörnen, so attackier­ten sich Bala und Dhruva im schreck­li­chen Zwei­kampf. Doch schließ­lich unter­lag der Gott den Schlä­gen des Dämons, ließ seinen Wagen zurück und floh schwer erschüt­tert in Rich­tung Osten davon.


3.55. Der schreckliche Kampf zwischen den Rivalen
Vai­sam­pa­yana sprach:
Dann begann der Kampf zwi­schen dem Dämon Namuchi und dem Vasu Dhara. Beide waren hel­den­haft, star­kar­mig und mei­ster­haft im Bogen­schie­ßen. Voller Zorn schie­nen sie sich bereits mit ihren Blicken zu ver­bren­nen. Der Vasu spannte seinen Bogen und kämpfte um Leben und Tod. Er bedeckte den Wagen des Dämons mit zahl­lo­sen Pfeilen, so daß der Tag zur Nacht wurde. Doch Namuchi lachte über diese ver­geb­li­che Anstren­gung und ant­wor­tete mit blitz­schnel­len, feu­ri­gen Pfeilen, die schwer zu besie­gen waren. Star­kar­mig, strah­lend, mächtig und leicht­hän­dig schoß er neun Pfeile auf Dhara, die den Vasu wütend machten wie ein vom Haken ange­sta­chel­ter Elefant. So stürmte er sei­ner­seits gegen Namuchi wie sich im Wald zwei brün­stige Ele­fan­ten zum Duell treffen. Da blies der Dämon sein Muschel­horn so laut wie hundert Trom­pe­ten und wühlte die Armee der Götter auf wie der Sturm den Ozean. Dann trieb er seine dunklen Pferde gegen die weißen Pferde des Gottes und bedeckte ihn mit Pfeilen. Als sich die Wagen von Dämon und Gott trafen, erzit­terte die ganze Göt­ter­ar­mee. Die Augen der beiden Krieger glühten rot vor Zorn, und ihr Gebrüll glich wüten­den Tigern oder Ele­fan­ten. Furcht­bar war ihr Duell inmit­ten der wilden Scharen von Sol­da­ten, Pferden, Ele­fan­ten und Wagen. Das Reich von Yama könnte nichts Schlim­me­res bieten. Alle Krieger hielten inne, um diesen Kampf zu beob­ach­ten, und wünsch­ten ihrer Seite den Sieg. Auch die Siddhas, Gand­ha­r­vas und Munis bezeug­ten diesen Kampf zwi­schen den beiden höchst erfah­re­nen Bogen­krie­gern der Dämonen und Götter. Ihre Bögen wurden unauf­hör­lich gespannt, und ihre Pfeile ver­dun­kel­ten den Himmel wie zwei riesige Gewit­ter­wol­ken. Die gol­de­nen Pfeile zisch­ten wie flam­mende Meteore durch die Lüfte und glichen den Reihen der Wil­d­en­ten am Herbst­him­mel. Schließ­lich schleu­derte Namuchi gegen Dhara einen lodern­den Diskus mit mes­ser­scha­r­fen Kanten, der wie eine Sonne strahlte und augen­blick­lich den herr­li­chen Wagen des Gottes mit Pferden, Banner und Waffen zu Schutt und Asche ver­brannte. Dar­auf­hin floh Dhara seines Wagens beraubt und voller Furcht vor dem Dämon zurück in seine eigene, vor­züg­li­che Wohn­stätte. Nach diesem Triumph des auf seine Kraft so stolzen Namuchi mar­schierte er mit seiner Armee weiter gegen die Götter.

Dann begann ein neuer, schreck­li­cher Zwei­kampf zwi­schen Maya und Twas­htri, den beiden Helden der Dämonen und Götter, die für ihre magi­sche Kunst berühmt und Meister tau­sen­der Illu­sio­nen waren. Mit großer Begierde nach dem Kampf griffen sie sich an. Der macht­volle Twas­htri schoß dreißig scharfe Pfeile gegen Maya, die der strah­lende Dämon mit anderen, schnel­len, scha­r­fen und gold­be­deck­ten Pfeilen beant­wor­tete. Dar­auf­hin ließ Twas­htri seinen Schlacht­ruf ertönen, der die ganze feind­li­che Armee erschüt­terte, und ergriff einen schreck­li­chen, eiser­nen Speer, dessen Schaft mit Gold und Lapis­la­zuli ver­ziert war. In seiner Hand glich er dem Don­ner­blitz von Indra. Doch Maya schoß sieben scharfe Pfeile und zer­brach diesen Speer, der wie das Feuer und die Sonne glänzte. Voller Zorn schoß er gegen Twas­htri weitere Pfeile, die von Pfau­en­fe­dern getra­gen wurden und dessen Blut trinken sollten. Doch Twas­htri zer­störte sie mit seinen eigenen, schnel­len, scha­r­fen und gol­de­nen Pfeilen. So kämpf­ten sie mit lautem Gebrüll wie zwei Stiere oder Löwen um ein Weib­chen und ver­such­ten, sich gegen­sei­tig zu töten. Sie waren wie gereizte Gift­schlan­gen und attackier­ten sich mit ihren Waffen wie zwei wilde Ele­fan­ten mit ihren Stoß­zäh­nen. Dann schleu­derte Maya wut­ent­brannt eine mör­de­ri­sche Keule, die mit Gold ver­ziert war, und schlug die Pferde von Twas­htri, wie Indras Don­ner­blitz einen Berg zer­trüm­mert. Danach schoß er zwei höchst schnei­dende Pfeile, die das Banner fällten und den Wagen­len­ker ins Reich von Yama sandten. Dar­auf­hin sprang Twas­htri von seinem Wagen, schwang seinen mäch­ti­gen Bogen und stand wie ein Fels auf dem Schlacht­feld. Bei diesem Anblick loderte Mayas Wut auf wie der Feu­er­gott, und wie der Tod selbst war er ent­schlos­sen, den Feind zu ver­nich­ten. Er schoß vier­zehn spitze, gold­ver­zierte und bren­nende Pfeile gegen Twas­htri, die das Göt­ter­blut tranken wie zornige, vom Schick­sal getrie­bene Gift­schlan­gen. Danach traten sie blut­be­schmiert in die Erde ein und ver­schwan­den wie Schlan­gen in ihren Löchern. Dagegen schoß Twas­htri eben­falls vier­zehn gold­ver­zierte Pfeile, die den Körper von Maya durch­bohr­ten und in der Erde ver­schwan­den wie die Strah­len der unter­ge­hen­den Sonne. Doch schließ­lich ant­wor­tete Maya mit drei strah­len­den, höchst blut­gie­ri­gen Pfeilen, die mit der Geschwin­dig­keit von Garuda gegen Twas­htri flogen und ihn zwangen, den Kampf beschämt zu ver­las­sen. Da jubelte der Dämon über seinen Rivalen, der ohne Wagen, Wagen­len­ker und Rosse wie eine harm­lose Schlange floh, schwang seinen strah­len­den, gold­ver­zier­ten Bogen und erhob sich auf dem Schlacht­feld im stolzen Triumpf wie ein Opfer­feuer.

Der mäch­tige und stolze Dämon Puloma maß seine Kräfte mit Vayu, dessen Wagen von weißen Pferden gezogen wurde. So kämpfte Puloma gegen den kraft­vol­len Wind­gott, der so schreck­lich wie die alles zer­stö­rende Zeit erschien und von den Brah­ma­nen als Leben­s­a­tem aller Geschöpfe geprie­sen wird. Der Gott hörte das Sirren der Bogen­sehne von Puloma und konnte es nicht ertra­gen, wie ein brün­sti­ger Elefant den Schrei eines Rivalen nicht ertra­gen kann. Mit zor­nes­ro­ten Augen atmete der Dämon wie eine Schlange und bedeckte die zehn Him­mels­rich­tun­gen mit seinen Pfeilen wie die weite Welt von Son­nen­strah­len bedeckt wird. So umhüllte er den Gott wie die Sonne von Wolken ver­schlei­ert wird. Die Pfeile Pulomas wurden von Pfau­en­fe­dern getra­gen, waren mit gol­de­nen Köpfen geschmückt und glichen auf ihrem Flug durch die Lüfte den langen Reihen der Gänse. Sie fielen zu Tau­sen­den über die Banner, Flaggen, Bögen, Schirme und Wagen seiner Feinde her wie Insek­ten über ein Feuer. Vayu war außer sich beim Anblick seines Rivalen, der wie Kala, die alles­zer­stö­rende Zeit erschien. Er stürmte heran und traf ihn mit neun Pfeilen. Und als er sah, daß sie wir­kungs­los blieben, wurde er noch zor­ni­ger und schoß zwanzig weitere, beson­ders scharfe Pfeile gegen Puloma. Da ließen die zehn füh­ren­den Maruts (die Sturm­göt­ter) ihr gewal­ti­ges Löwen­ge­brüll ertönen und ermu­tig­ten den Gott mit lautem Getöse. Unter diesem schreck­li­chen Lärm eilten die Söhne von Puloma voller Zorn herbei. Sie füllten die Luft mit einem Hagel von Pfeilen wie sich im Herbst die dunklen Wolken an einem Berg abreg­nen. So bedräng­ten diese sieben Krieger den Wind­gott wie sieben Pla­ne­ten den Mond am Ende der Welt bedrän­gen. Da erhob Vayu seine linke, unbe­sieg­bare und mit Edel­stei­nen geschmückte Hand und ließ sie wie einen gewal­ti­gen Ele­fan­ten­stoß­zahn auf die Köpfe dieser Dämonen fallen, die alle sieben unter den mäch­ti­gen Schlä­gen starben. Als Puloma die stolze Kraft des Wind­got­tes sah, schoß er ver­zwei­felt neun bren­nende Pfeile. Doch Vayu war sich seiner Unsterb­lich­keit bewußt, und ohne weiter darauf zu achten, stürmte er unver­dros­sen gegen die Dämonen. Ihr Blut strömte wie rote Kreide von Ber­ges­gip­feln, und sie fielen mit gebro­che­nen Rüstun­gen und Glie­dern zu Boden, wie ein Wald blü­hen­der Bäume von einer Ele­fan­ten­herde ver­wü­stet wird. Aus den zer­trüm­mer­ten Dämo­nen­kör­pern ergoß sich ein schreck­li­cher Strom aus Blut, der auch das stärk­ste Herz mit Ent­set­zen schla­gen konnte und sich mit dem Blut der Kamp­fe­le­fan­ten und Schlacht­rös­ser ver­mischte. Fürch­ter­lich erschien das Schlacht­feld mit all den toten Yakshas, Raks­ha­sas und Dämonen, zer­trüm­mer­ten Wagen, Stan­dar­ten und Bannern, den mit Glocken geschmück­ten Ele­fan­ten, deren Köpfe ein­ge­schla­gen waren, den scha­r­fen und einst lodern­den Pfeilen von den Bögen der Götter und Dämonen, die jetzt wie tote Gift­schlan­gen auf der Erde lagen, den Haufen an Lanzen, Speeren, Keulen, Äxten, Schwer­tern, gol­de­nen Bögen und anderen Waffen, den Arm­rei­fen, Ohr­rin­gen, Ketten, Gir­lan­den und all dem wei­te­ren Schmuck, der überall ver­streut lag, mit all den Dämo­nensöh­nen, die Waffen, Pferde, Wagen, Ele­fan­ten, Banner und Leben ver­lo­ren hatten und zu Hun­der­ten und Tau­sen­den fielen. So schreck­lich erschien das Schlacht­feld in diesem Kampf zwi­schen den Göttern und Dämonen. Dar­auf­hin umringte Puloma mit tausend Dämonen, die mit schwe­ren Keulen bewaff­net waren, den schreck­li­chen Wind­gott, und sie schlu­gen gemein­sam auf ihn ein. Unter dieser Attacke erzit­terte Vayu wie ein Elefant, der vom Haken seines Lenkers getrie­ben wird, und brach sich durch die Angrei­fer einen Weg, indem er acht­hun­dert von ihnen tötete. Noch heute gibt es diesen herr­li­chen und breiten Weg zum Himmel vor den Augen der Siddhas, der den Namen Vayu­pa­tha (Weg des Windes) trägt.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Der mäch­tige Dämon Haya­griva näherte sich mit wildem Löwen­ge­brüll dem gött­li­chen Pushan. Er schwang seinen gold­ver­zier­ten Bogen und warf seinem Feind dro­hende und zorn­volle Blicke ent­ge­gen. Dann begann er, seine Pfeile zu ent­sen­den, daß man keine Pause zwi­schen dem Spannen und Abschie­ßen erken­nen konnte. Sein gespann­ter Bogen erschien wie ein lodern­des Feu­er­rad, und der Dämon beherrschte die Kunst, mit der rechten und linken Hand glei­cher­ma­ßen gut zu schie­ßen. Seine gold­be­schwing­ten Pfeile mit höchst scha­r­fen Spitzen erfüll­ten den ganzen Himmel und ver­dun­kel­ten die Sonne. Abge­schos­sen vom gewal­ti­gen Bogen durch­quer­ten sie zahllos und mör­de­risch die Luft, so schnell wie Vögel in langen Reihen. Sie wurden von Gei­er­fe­dern getra­gen, waren mit Gold geschmückt, schnell, spitz, scharf und bedeck­ten den ganzen Körper von Pushan. Sie erfüll­ten die Luft wie Leucht­kä­fer im Herbst oder Regen­wol­ken, die sich an einem Berg abreg­nen. So sah der Gott die wun­der­bare Kraft, Geschick­lich­keit und Bestän­dig­keit sowie den Mut und das wahre Wesen des Dämons. Doch Pushan achtete nicht auf den ozean­glei­chen Pfei­le­re­gen und stürmte gegen Haya­griva zum Kampf. Er spannte seinen großen, gol­de­nen Bogen, der wie der Donner von Indra ertönte, und erfüllte die Luft mit seinen Pfeilen, die von Rei­her­fe­dern getra­gen wurden und wie lange Gir­lan­den flogen. Viele Pfeile der Rivalen trafen sich gegen­sei­tig im Flug und fielen zer­bro­chen vom Himmel herab. Dennoch bedeckte Pushan seinen Gegner mit spitzen Pfeilen, die seinen Namen trugen und wie Sonnen glänz­ten. Doch das stei­gerte nur den Zorn von Haya­griva, und der mäch­tige Dämon loderte wie ein Feuer auf und schoß ein Netz aus schreck­li­chen Pfeilen. Damit fällte er Banner und Fah­nen­mast von Pushan, zer­brach dessen Bogen und die Jochs der Pferde. Mit wei­te­ren Pfeilen tötete er die vier Rosse und den Wagen­len­ker. Als der Gott seinen Wagen ver­lo­ren hatte, überkam ihn ein Gefühl der Furcht. Ver­folgt und auf­ge­wühlt wie die Fluten des Meeres verließ er den Kampf, um bei Indra Zuflucht zu suchen.

Dann folgte ein schreck­li­cher Zwei­kampf zwi­schen Sambara und dem Gott Bhaga. Sambara spannte mit zor­nes­ro­ten Augen seinen rie­si­gen und schwe­ren Bogen, der mit zwölf Juwelen geschmückt war und eine vor­züg­li­che Sehne hatte, die wie Indras Donner klang. Damit schoß er seine Pfeile, die so stark wie Wage­n­ach­sen waren. Bei seinem Anblick bebten die Göt­ter­scha­ren wie die Wellen eines stür­mi­schen Ozeans. Als Bhaga diesen grau­en­haf­ten Dämonen erblickte, der für seine Fähig­kei­ten berühmt war, stürmte er mit beben­den Lippen zum Kampf. Er spannte seinen gött­li­chen Bogen und über­schwemmte die Dämo­nen­ar­mee mit einem Sturz­re­gen aus Pfeilen, bis er auf Sambara stieß, wie ein Stier oder Elefant auf einen Rivalen trifft. Mit ihren schwe­ren Bögen bedeck­ten sie sich gegen­sei­tig mit Pfeilen. Es war eine schreck­li­che und unver­gleich­li­che Begeg­nung. Mit ihren mäch­ti­gen Waffen zer­trüm­mer­ten sie sich ihre Rüstun­gen und durch­bohr­ten ihre Körper. Bald waren sie so blut­über­strömt, daß sie sich nicht mehr erken­nen konnten. Da schoß der Dämon Sambara mit zor­nes­ro­ten Augen so schreck­lich wie die alles­zer­stö­rende Zeit ein Bündel eiserne Pfeile, die so schnell wie Garuda auf eine Schlange gegen Bhaga flogen. Aber die meisten wurden noch im Flug von den Pfeilen des Gottes zer­bro­chen, wor­auf­hin der Dämon vier­und­sech­zig weitere, höchst scharfe und gold­strah­lende Pfeile ent­sandte. So dauerte der Kampf zwi­schen den eben­bür­ti­gen Rivalen eine lange Zeit. Dann gebrauchte Sambara die Kunst der Illu­sion und ver­schwand plötz­lich. Man hörte nur noch das don­nernde Geräusch seines Bogens, ohne jeman­den zu erbli­cken. So tötete Sambara die Pferde von Bhaga, fällte dessen Stan­darte und durch­bohrte den Gott selbst. Bald war kein Fin­ger­breit an seinem Körper ohne Pfeile. Bhaga ver­suchte ver­ge­bens mit seinen himm­li­schen Waffen den Angriff des Dämons zurück­zu­schla­gen, der sich tausend magi­scher Ver­wand­lun­gen bediente und seinen Feind geschickt täuschte. Bald schien der Dämon von tau­sen­den Pfeilen bedeckt zu sterben, bald kehrte er voller Kraft in den Kampf zurück, bald erhob er sich voller Stolz und ritt auf einem der Ele­fan­ten, welche die Him­mels­rich­tun­gen regie­ren, bald erschien er so klein wie ein Daumen und bald so groß wie ein Berg, bald erschien er wie ein Wolke und bald wie ein Vogel, der maje­stä­tisch durch die Lüfte flog. Schließ­lich nahm er auch alle Arten abscheu­li­cher Gestal­ten an und ver­setzte damit die Armee der Götter in Angst und Schre­cken, die nun voller Ent­set­zen flohen wie Stiere beim Anblick eines Löwen. Dann sah man Sambara in einem neuen und höchst strah­len­den Körper, mit dem er sich in die Lüfte erhob und alles mit schreck­li­chem Lärm erfüllte. Von dort ließ er seine Pfeile regnen wie Indra einen Gewit­ter­guß. Mal erschien er wie ein Orkan, der die Erde ver­wü­stet, mal wie der Tod, der am Ende die Welt ver­nich­tet, mal als Unge­heuer mit hundert Köpfen und Rachen, mit denen er die Götter ver­schlang, und mal als Berg mit tausend Gipfeln, die dem Kailash glichen und wie Säulen den Himmel stütz­ten. Alle Waffen, welche die Adityas, Sadhyas und Viswas gegen ihn rich­te­ten, ver­nich­tete der Dämon, der inmit­ten des Kampfes immer wieder ver­schwand wie die Stadt der Gand­ha­r­vas. Höchst schockiert blick­ten die mäch­ti­gen Götter auf den gewal­ti­gen Sambara, der als Meister im Kampf tau­sende Illu­sio­nen ver­wen­dete. Und der höchst geseg­nete Bhaga verließ ange­sichts des unbe­sieg­ba­ren Dämons seinen Wagen und suchte Zuflucht bei Indra. Nach dem Sieg über die Götter begab sich der strah­lende Sambara zu jenem Ort, wo der Feu­er­gott Agni loderte, und belei­digte ihn mit den Worten „Ich werde dein Tod sein!“ und ver­schwand vor aller Augen.

Da erschien Soma, der große König der Brah­ma­nen, wie der ster­ne­num­kränzte Gipfel des Kailash und schlug die Dämo­nen­ar­mee mit seinen kühlen Strah­len. Mit dem Stab in der Hand glich er dem Tod selbst und ver­nich­tete die Wagen und Pferde mit der Kraft von Kala, der alles zer­stö­ren­den Zeit, wie am Ende der Yugas. Unter seinen Füßen zer­brach der Mond­gott die Waffen der Feinde, umhüllte und ver­brannte sie wie in einem ver­hee­ren­den Wald­brand. Er stieß die Wagen­len­ker von ihren Wagen, die Ele­fan­ten­füh­rer von ihren Ele­fan­ten, die Reiter von den Rossen und die Fuß­sol­da­ten von ihren Füßen. Wie der Wind die Bäume aus­trock­net, ließ der Mond mit seinem kalten Atem die Dämo­nen­ar­mee erstar­ren. Seine Pfeile wurden im Blut der Feinde gebadet wie der Drei­zack von Rudra im Blut der Opfer­tiere. Wie die Sonne am Ende der Welt fiel er über die Dämonen her und schlug ihre zahl­lo­sen Armeen in die Flucht. Von seinem Anblick, dem Gott des Todes gleich, wurden sie völlig über­wäl­tigt. Wohin auch immer der Mond seine kalten Pfeile schoß, wurden die Reihen der Dämonen im Kampf zer­streut. Ange­sichts dieses furcht­er­re­gen­den Gottes, der wie Kala ihre Armee ver­schlang, spann­ten die beiden Dämonen Salabha und Sarabha, die der Sonne und dem Mond glichen, ihre mäch­ti­gen Bögen, welche so groß wie Palmen waren, und bedeck­ten Soma mit ihren Pfeilen, wie zwei gewal­tige Regen­wol­ken eine Ebene über­schwem­men. Der Lärm von den Bögen der Götter und Dämonen erfüllte den ganzen Himmel und trug großes Ent­set­zen in alle Herzen. Er ver­mischte sich mit dem Trom­pe­ten der Ele­fan­ten, dem Wiehern der Rosse und dem Dröhnen der Trom­meln und Muschel­hör­ner. All diese herr­lich strah­len­den Rivalen, die von Zorn und dem Wunsch nach Sieg getra­gen wurden, griffen sich wütend an wie die Stiere auf den Weiden. Die Köpfe, die durch scha­r­fes Eisen fielen, glichen einem Stein­ha­gel vom Himmel herab. Man sah sie überall mit Dia­de­men, Ohr­rin­gen und gol­de­nen Kronen geschmückt in den Staub rollen. Rings­herum lagen durch­bohrte Körper, abge­trennte Arme und Hände, die blut­über­strömt noch mit ihren Orna­men­ten geschmückt waren oder den Bogen hielten, in Rüstun­gen gehüllte, kopf­lose Rümpfe, mit San­del­pa­ste ein­ge­rie­bene Schen­kel, mond­glei­che Gesich­ter mit strah­len­den Ohr­rin­gen, zahl­lose Ele­fan­ten, Pferde und Männer. Dieses Schau­spiel bot die Erde in nur wenigen Augen­bli­cken. Die Bögen ertön­ten wie das Grollen von Gewit­ter­wol­ken, die Pfeile schlu­gen wie Blitze ein, und die Kampf­wa­gen rollten über das Schlacht­feld wie Donner. So schreck­lich war der Kampf zwi­schen den Göttern und Dämonen und grau­en­voll floß der breite Strom aus Blut.


3.56. Die Schlacht der Dämonen Virochana und Kujambha
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Jan­a­me­jaya, so tobte der schreck­li­che Kampf zwi­schen den Göttern und Dämonen hin und her, daß einem die Haare zu Berge standen. Beide Seiten litten unter dem Hagel der Pfeile. Von den Waffen ver­letzt schrien die Ele­fan­ten, die Pferde irrten rei­ter­los umher, und die Krieger wankten und fielen. Unter dem stän­di­gen, ohren­be­täu­ben­den Sirren der Bogen­seh­nen konnte kaum noch jemand etwas unter­schei­den. Die Pfeile, Lanzen, Keulen und Schwer­ter wurden zu Werk­zeu­gen des Todes, welche die Rivalen nutzten, um sich gegen­sei­tig zu schla­gen. Überall sah man auf dem Schlacht­feld die abge­trenn­ten Arme, Köpfe und Waffen liegen. Unzäh­lige Pferde, Ele­fan­ten, Wagen und Krieger fielen unter den Schlä­gen der Dämonen und Götter. Zwi­schen beiden Armeen ergoß sich ein wilder und schreck­li­cher Fluß aus Blut, der den Kämp­fern die Haare zu Berge stehen ließ. Laut schrien die Götter unter den Schlä­gen der Dämonen. Doch dieser ent­setz­li­che und grau­en­hafte Kampf voller Ent­set­zen und Leid wollte kein Ende finden.

So erhob sich auch Viro­chana und attackierte den Sadhya Vis­hwak­sena, diesen vor­züg­li­chen Bogen­schüt­zen mit blut­ro­ten Augen. Als Vis­hwak­sena den Dämon her­an­stür­men sah, traf er ihn mit drei Pfeilen direkt in die Brust. Doch wie ein Elefant vom Haken seines Führers ange­sta­chelt wird, so loderte unter diesem Schlag der Zorn des Dämons auf wie ein Opfer­feuer mit geklär­ter Butter. Er durch­bohrte Vis­hwak­sena im Gegen­zug mit sieben, schnel­len und bren­nen­den Pfeilen, daß der einen Augen­blick lang ohn­mäch­tig wurde und sich an seinem Fah­nen­mast fest­hal­ten mußte. Doch schnell kam ihm das Bewußt­sein zurück, und er stürmte mit dem Bogen in der Hand erneut gegen die Dämonen. Aber unver­dros­sen fuhr der tapfere Viro­chana fort, mit seinen spitzen Pfeilen die Reihen der Götter zu schwä­chen. Sein Schlacht­ruf erhob sich wie der Donner, und er kam über die Göt­ter­ar­mee wie eine feurige Gewit­ter­wolke voller Blitze, die Steine her­ab­reg­nete. Seine schreck­li­chen Waffen ver­folg­ten seine Feinde in alle Rich­tun­gen des Hori­zon­tes. Da flohen die gött­li­chen Krieger vor Ent­set­zen und ver­lie­ßen ihre Wagen, Pferde und Kampfrei­hen. Unter dem über­wäl­ti­gen­den Donnern seines Bogens suchten die Götter den Schutz von Indra. Vier­zehn­tau­send Sol­da­ten des Sadhya Vis­hwak­sena fielen unter den Schlä­gen des Dämons, der zugleich die Pferde, Ele­fan­ten, Wagen und Fuß­sol­da­ten erschlug. Wie ein Geier schwebte er mit rie­si­gen, aus­ge­brei­te­ten Flügeln über der feind­li­chen Armee und hörte nicht auf, die Köpfe zu spalten und abzu­schla­gen. Die übrig­ge­blie­be­nen Reiter, Wagen­krie­ger und Fuß­sol­da­ten sam­mel­ten sich bei Vis­hwak­sena, um Viro­chana erneut anzu­grei­fen. Mit ihren Schwer­tern, Keulen, Lanzen, Äxten, Speeren und Pfeilen ließen sie ihr Löwen­ge­brüll ertönen und griffen den Dämon allein an, der sein Schwert schwang und unter­schieds­los die Köpfe der Krieger, Bögen, Fahrer, Wagen, Ele­fan­ten und Pferde spal­tete. Er kannte die ein­und­zwan­zig Arten, einen Feind anzu­grei­fen, und wandte sie mei­ster­haft an. Drehung, Schritt seit­wärts und zurück, Angriff, Täu­schung, Ducken und Auf­sprin­gen - Unzäh­lige traf sein Schwert, und sie fielen mit einem letzten Auf­schrei zu Boden. Die ver­wun­de­ten Ele­fan­ten wandten sich in ihrer Qual wütend gegen die eigenen Reihen. Man sah überall unter den Schlä­gen dieses mäch­ti­gen Krie­gers die Lanzen, Bögen und Köpfe der Ele­fan­ten­füh­rer gespal­ten auf die Erde fallen. Umsonst suchten die Ele­fan­ten die Flucht, und umsonst galop­pier­ten die Pferde im schnel­len Lauf. Er erreichte sie überall, wie er auch schon von weitem die Köpfe fällte und die Bögen der Wagen­krie­ger zer­schlug. Immer wieder stürzte er sich herab, griff von nahem an und schlug mit seinem Schwert die Wagen­krie­ger und Reiter. Die Götter staun­ten voller Ent­setz­ten über die Schnel­lig­keit des Dämons, der in allen Him­mels­rich­tun­gen erschien und sie mit allen Arten des Angrif­fes über­all­hin ver­folgte. Manche starben unter seinem Fuß­tritt oder Faust­schlag, manche unter seinem Schwert und manche schon beim schreck­li­chen Anblick.

In dieser grau­si­gen Schlacht, als die Götter mit ihren Armeen aus Ele­fan­ten, Wagen, Rossen und Sol­da­ten fielen, suchte der Dämon Kujambha den Kampf mit dem Gott Ansa, wie ein Bulle einen Rivalen attackiert. So groß wie ein Berg und kraft­voll wie ein wilder Elefant schoß er seine spitzen, glü­hend­hei­ßen und schnel­len Pfeile. Die gött­li­chen Wagen­krie­ger wagten es nicht, näher und in den Wir­kungs­kreis seiner Waffen zu kommen. Als alle Wesen stöhn­ten und der Himmel dunkel wurde, ertru­gen die Götter eine schreck­li­che Nie­der­lage. Da erhob sich der Gott Ansa und attackierte mit seiner rie­si­gen Ele­fan­tenar­mee die gräß­li­che Armee aus zehn­tau­send Dämonen. Bei diesem Anblick sprang Kujambha mit einer schwe­ren Keule in der Hand von seinem Wagen, stürmte gegen die Reihen der Ele­fan­ten wie der ver­hee­rende Tod selbst, zer­schmet­terte unauf­hör­lich ihre Köpfe, zer­brach ihre Stoß­zähne und zer­störte die For­ma­tion. Die schwer gequäl­ten Tiere flohen wild in alle Rich­tun­gen davon, und die schreck­li­chen Dämonen im Gefolge von Kujambha durch­bohr­ten mit scha­r­fen Pfeilen die Ele­fan­ten­krie­ger. Der Dämo­nen­füh­rer, der mit allen Waf­fen­ar­ten gerü­stet war, mit Säbeln, Pfeilen, Speeren und Disken, fällte die Köpfe und Arme, die wie ein Stein­re­gen auf die Erde fielen. Manche der geköpf­ten Krieger saßen noch auf dem Rücken der Ele­fan­ten und Pferde und glichen hohen Palmen ohne ihre Krone. Mit einem zorn­vol­len Pfeil traf dieser Beste der Dämonen auch den großen Ele­fan­ten von Ansa, der sich dar­auf­hin zurück­zog. So zer­schlug Kujambha mit seiner Keule vor den Augen der Götter die große Armee aus Ele­fan­ten, die sie nun am Boden wie von Indras Blitz zer­trüm­merte Ber­ges­gip­fel erblick­ten. Kujambha erschien für die Götter wie der ver­kör­perte Tod und wurde bald gefürch­tet, wie der Löwen­ge­ruch unter den Tieren. Mit weit geöff­ne­tem Rachen und lautem Gebrüll schwang er auf dem Schlacht­feld spie­lend seine mäch­tige, vom Ele­fan­ten­blut gefärbte Keule, wie Rudra am Ende der Welt den Stab der Herr­schaft. Die Götter erblick­ten den Dämon wie den Gott des Todes mit dem unbe­sieg­ba­ren Stab der Zeit. Die Besten der Ele­fan­ten fielen mit ihren Reitern von der Keule erschla­gen oder den Pfeilen durch­bohrt. Uner­träg­lich war dieser Angriff, und alle anderen flohen in ihrer Qual und zer­tram­pel­ten ihre eigene Armee. So zer­streute Kujambha mit seiner Keule die riesige Ele­fan­tenar­mee des Gottes Ansa wie der Wind die Wolken zer­streut, und stand auf dem Schlacht­feld wie der Tod am Ende der Welt.


3.57. Die Schlacht der Dämonen Asiloma und Vritra
Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem sich auf Befehl des Königs der Götter seine riesige Armee ver­sam­melt hatte und mit lauten Schlacht­ru­fen in den Kampf gezogen war - diese zahl­lose Armee der Götter aus Kampf­wa­gen, Ele­fan­ten und Rossen, schwer zu besie­gen, vom Klang der Muschel­hör­ner und Trom­meln beschwingt und von Lei­den­schaft belebt - dieses endlose Meer mit Wellen, soweit wie das Reich der Fische, eine unbe­greif­bare, wun­der­volle und strah­lende Ver­samm­lung höchst ver­schie­de­ner Kräfte - und nachdem sich ihnen Kujambha wie der unüber­wind­li­che Berg Meru mit der Keule in der Hand ent­ge­gen­stellte und diese Armee der Götter zurück­schlug und zur Ver­zweif­lung brachte, ging der wilde Kampf weiter.

Der mäch­tige Dämo­nen­kö­nig Asiloma erhob sich wie ein Meteor zum Unter­gang der Götter und zer­streute die Göt­ter­ar­mee wie die Sonne mit ihren Strah­len die Dun­kel­heit zer­streut. Der Wagen dieses vor­züg­li­chen Wagen­krie­gers erglänzte wie die tau­send­strah­lige Sonne und seine töd­li­chen Pfeile fielen wie ein Gewit­ter­re­gen auf die gött­li­che Armee nieder. Schreck­lich, furcht­los, wild, unbe­sieg­bar, grausam und mit­leid­los stand er an der Spitze seiner Armee. Mit furcht­er­re­gen­dem Gesicht bestieg er seinen rie­si­gen Ele­fan­ten und erschien wie ein Unge­heuer, das die Götter ver­schlin­gen wollte. Die Pfeile waren seine Zähne, das Schwert seine Zunge, der Diskus seine Arme, der Bogen sein Mund, die Streit­axt seine Nägel und das Donnern der Trom­meln seine Stimme. Wie ein Tiger zeigte sich der mäch­tige Danava im Kampf. Er glich auch einer gewal­ti­gen Wolke, sein Bogen war der Blitz, das Sirren der Sehne der Donner und seine Pfeile die Regen­trop­fen. Oder auch ein unge­stü­mes Meer, dabei war sein Bogen das Ufer, die Bogen­sehne schlug die Wellen, seine Pfeile waren die Wirbel, seine Keule und sein Schwert die schreck­li­chen See­un­ge­heuer und die Krieger die Fische. Gewal­tig tobte dieses Meer der Schlacht, und er war der Meister. Der mäch­tige Dämon über­schwemmte die Wagen, Pferde, Ele­fan­ten und Fuß­sol­da­ten, und alles versank unter seiner Macht. Die Götter erblick­ten Asiloma in strah­lend­gol­de­ner Rüstung wie ein Feuer lodernd. Wie der Mit­tags­sonne konnte ihm niemand ins Ange­sicht schauen. Er ver­nich­tete die Göt­ter­ar­mee wie ein aus­ge­trock­ne­ter Wald in der Som­merglut von Agni ver­zehrt wird.

Beide Armeen brüll­ten laut, auf beiden Seiten war Zorn und auf beiden Seiten Ver­wir­rung. Die auf ihre Kraft so stolzen Helden hatten ihre Ele­fan­ten, Pferde und Kampf­wa­gen bestie­gen, um sich selbst zu behaup­ten und führten den Kampf immer weiter fort. Grau­en­haft war diese Schlacht, und alles wurde mit Blut über­schwemmt. Von Lei­den­schaft getrie­ben und der Sicht beraubt konnten sie kaum noch zwi­schen Freund und Feind unter­schei­den. Wütend gingen sie auf­ein­an­der los, ergrif­fen sich an den Haaren, und mit ver­bis­se­nen Lippen köpfte der Stär­kere den Schwä­che­ren. Manche warfen ihre Waffen bei­seite, zeigten im Kampf die Kraft ihrer Arme und schlu­gen sich mit blanken Fäusten, die wie Blitze trafen. Diese höchst grau­en­hafte und wilde Schlacht raubte das Leben zahl­lo­ser Krieger, und die Tore des Himmels standen weit geöff­net. Die Rosse, Ele­fan­ten und Fuß­sol­da­ten stürz­ten sich auf­ein­an­der und griffen sich wütend an. Sogar die edel­sten Führer der Götter und Dämonen brach­ten groß­zü­gig das Opfer ihres Lebens dar. Mit zer­zau­sten Haaren, ohne Rüstung, Wagen und Bogen kämpf­ten sie schließ­lich mit bloßen Händen und Füßen gegen­ein­an­der.

Da schoß Maruta (einer der Maruts, auch Hari genannt) einen breit­köp­fi­gen Pfeil, der den Bogen seines Rivalen (Asiloma) zer­brach und zu Boden fallen ließ. Dann schoß er noch hundert weitere, höchst scharfe Pfeile gegen den Dämo­nen­kö­nig, die mit der Kraft des Windes flogen und im Körper von Asiloma ver­schwan­den wie Schlan­gen in einem Berg. Der ver­wun­dete Dämon blutete überall und glich dem Berg Meru mit seinen schim­mern­den Metal­len. Voller Zorn ergriff er einen neuen Bogen und schoß gegen seinen Feind höchst schnelle Pfeile mit gol­de­nen Flügeln. Diese Pfeile bissen wie giftige Schlan­gen den ganzen Körper seines Rivalen und bedeck­ten ihn wie Wolken einen Berg. Schließ­lich schoß der Dämon einen beson­ders scha­r­fen Pfeil, der dem Tod selbst glich und hell wie eine goldene Sonne loderte. Von diesem schreck­li­chen Pfeil durch­bohrt wurde der Gott ohn­mäch­tig und fiel zu Boden. Da erhob sich überall im Himmel ein lauter Auf­schrei von „Ach!“ und „Weh!“, als wäre die Sonne auf die Erde gefal­len. Dann schlug der große Dämon im Kampf noch 31.000 Krieger aus dem Gefolge des Gottes und voller Stolz über seinen Sieg zog Asiloma so hell wie ein Feuer strah­lend mit dem Bogen in der Hand gegen den Wagen von Indra.

Auch die beiden himm­li­schen Aswin Zwil­linge nahmen an der Schlacht teil und kämpf­ten mit ihrer Armee gegen den hel­den­haf­ten Vritra. Dieser Dämon war ent­schlos­sen, zu siegen oder zu sterben, und erschien mit Schwert, Bogen und Pfeilen bewaff­net wie ein gewal­ti­ger Berg auf dem Schlacht­feld. Mit höchst schreck­li­chem Getöse blies er sein Muschel­horn und ließ sein Löwen­ge­brüll ertönen. Schon vom Sirren seiner Bogen­sehne wurden die Wesen mit Furcht geschla­gen. Als die himm­li­schen Yakshas und Raks­ha­sas sein Muschel­horn wie das schreck­li­che Donnern der Mee­res­flu­ten hörten, erhoben sie ihre strah­len­den Keulen, Lanzen, Schwer­ter, Drei­zacks und Äxte. Doch Vritra zer­brach mit seinen schnell­zi­schen­den und breit­köp­fi­gen Pfeilen all diese Waffen der Gigan­ten. Er traf spie­lend all die Götter im Himmel und auf Erden, daß sich ein lautes Geschrei erhob. Seine Pfeile durch­bohr­ten die Körper, und seine Keule zer­schlug die Köpfe der Yakshas, Raks­ha­sas und Götter, daß sich aus ihren Wunden ein Regen aus Blut auf die Erde ergoß. Dann sah man plötz­lich, wie der grau­en­hafte Dämon von den Pfeilen der Aswins bedeckt wurde, als ob die Sonne hinter den Wolken ver­schwand. Doch das reizte nur den Zorn von Vritra, und wie die Mit­tags­sonne durch die Wolken bricht, sandte er seine bren­nen­den Pfeile gegen das himm­li­sche Zwil­lings­paar. Die Götter konnten kei­ner­lei Schwä­che bei diesem König der Dämonen erken­nen, auch wenn er mit Pfeilen, Schwer­tern, Lanzen, Keulen und anderen Waffen bedrängt wurde. Nur noch größer loderte der Zorn in ihm auf, und er deckte die Göt­ter­ar­mee unbe­irrt mit scha­r­fen Pfeilen ein. Vom Dämon gequält erzit­ter­ten die Götter und schrien laut auf. Sie warfen ihre Waffen bei­seite und flohen in Rich­tung Norden davon. Und Vritra erstrahlte mit breiter Brust und mäch­ti­gen Armen. Er schwang unge­hin­dert seine Keule und den Drei­zack, daß alle Wesen bei seinem Anblick erschra­ken. Da stürmte einer der Aswins heran, um den unschlag­ba­ren Dämon wie einen wilden Ele­fan­ten aus­zu­hal­ten, und durch­bohrte seine Seite mit drei Pfeilen. Der hel­den­hafte Krieger fühlte diese Ver­let­zung, ergriff seine schwere Keule und stürzte sich auf den Aswin. Dieser schleu­derte ihm einen lodern­den Speer ent­ge­gen. Doch der Dämon zer­trüm­merte ihn mit der Keule, sprang hoch in die Luft und stürzte herab wie Garuda auf eine Schlange. Er ver­setzte dem Aswin Nasatya einen Schlag auf die Brust, daß der seine Waffen fal­len­ließ und zu Indra flüch­tete. Nun stand Vritra als Sieger über die Aswins voller Stolz tri­um­phie­rend auf dem Schlacht­feld.


3.58. Die Schlacht der Dämonen Ekachakra, Bala, Rahu und Kesin
Vai­sam­pa­yana sprach:
In diesem Kampf traf auch der Sadhya Ranadji auf den Dämon Ekacha­kra. Der mäch­tige Dämon ließ seinen Schlacht­ruf ertönen und griff mit seiner Armee und Schau­ern von Pfeilen die gött­li­chen Wagen an. Die hel­den­haf­ten Krieger kämpf­ten mit Drei­zacks, Lanzen und Keulen, die im Kampf kaum schlag­bar waren. So kämpf­ten die mäch­ti­gen Dämonen und Götter gegen­ein­an­der wie riesige Ber­ges­gip­fel. Der Dämon Ekacha­kra stand wie Hira­nya­ka­shipu auf einem Wagen, der von hundert Rossen gezogen wurde. Die gött­li­chen Krieger starben zu Tau­sen­den unter den Hufen, den Wagen­rä­dern und dem Hagel der scha­r­fen Pfeile. Da erhob sich Ranadji voller Zorn und durch­bohrte mit seinen schnel­len und strah­len­den Pfeilen hun­derte und tau­sende Dämonen mit ihren Wagen, Ele­fan­ten und Rossen als würde sich ihnen der Tod selbst ent­ge­gen­stel­len. Als die Dämonen diese Ver­lu­ste erkann­ten, ergrif­fen sie ihre besten Waffen und beschlos­sen, sich zu rächen. Sie erfüll­ten alle Him­mels­rich­tun­gen mit ihren scha­r­fen Pfeilen und schlu­gen überall die Götter. Da schleu­derte Ranadji den mäch­ti­gen himm­li­schen Speer Mathana. Doch all die tausend scha­r­fen Speere und anderen Waffen, die daraus her­vor­gin­gen, zer­brach Ekacha­kra mit seinen Pfeilen. Dann schoß er zehn spitze Pfeile auf den Sadhya, gab all die Schläge zurück, die gegen ihn gerich­tet wurden, und schlug das Gefolge seines Gegners mit tau­sen­den, schnel­len und glü­hend­hei­ßen Pfeilen nieder. Aus den gespal­te­nen Körpern floß das Blut in Strömen wie von den Bergen zur herbst­li­chen Regen­zeit. Gequält von den mör­de­ri­schen und unschlag­ba­ren Waffen waren die hel­den­haf­ten Götter sehr bestürzt. Dann erblickte Ekacha­kra von seinem Wagen aus eine Armee mit mäch­ti­gen Ele­fan­ten, die mit herr­li­chen Orna­men­ten geschmückt waren und laut wie der Ozean brüll­ten. All diese stolzen Ele­fan­ten der Götter, wild, riesig, kraft­voll, wohl­trai­niert, edel­ge­bo­ren und Sieger über ihre Rivalen, erschlug der Dämon zusam­men mit ihren Führern mit seiner gewal­ti­gen Keule. Dann erblickte Ekacha­kra eine Armee mit kraft­vol­len Pferden, welche die Farben von Papa­geien, Anti­lo­pen, Pfauen, Schwä­nen, Reihern oder Tauben trugen. Ihre Augen hatten unter­schied­lich­ste Farben und Formen. Sie waren so schnell wie die Vögel oder der Geist. Der star­kar­mige Ekacha­kra schwang seine töd­li­che Keule und zer­störte auch diese ganze Armee aus Pferden und Reitern. Als der Sadhya Ranadji diese unver­gleich­li­che Tat des Göt­ter­fein­des erblickte, zog er sich trotz seiner großen Macht und der Kraft seines Gefol­ges, trotz seiner Mei­ster­schaft im Keu­len­kampf und Wagen­krieg aus dem Kampf zurück und floh an die Seite von Indra. Dar­auf­hin ver­nich­tete der Dämo­nen­kö­nig Ekacha­kra noch drei Mil­lio­nen Kampf­wa­gen der Göt­ter­ar­mee und erschien wie ein rauch­lo­ses Feuer auf dem Schlacht­feld.

So maß auch der herr­li­che Dämon Bala seine Kräfte mit dem unbe­sieg­ba­ren Rudra Mri­ga­vyadha, dessen Gefolgs­leute beim Anblick ihrer Gegner in den Kampf stürm­ten. Sie erstrahl­ten wie ein Opfer­feuer mit wüten­den Ele­fan­ten, präch­ti­gen Kampf­wa­gen und schnel­len Pferden. Ihre Speere waren scharf, und ihre Pfeile glühend heiß. Doch auch dieser berühmte Dämon erschien ihnen so strah­lend wie eine Sonne, groß und stark, voller Glut und Erfah­rung, vor­sich­tig und macht­voll. Er füllte mit seinen Waffen alle Him­mels­rich­tun­gen. Da attackier­ten sie den Dämon ent­schlos­sen von allen Seiten und Mri­ga­vyadha traf seinen gewal­ti­gen Kopf mit achtsam geschärf­ten Eisen­pfei­len. Mit sieben solcher Pfeile im Haupt sprang der Dämon in die Lüfte und erfüllte mit seinem Gebrüll alle zehn Him­mels­rich­tun­gen. Dar­auf­hin schwang der mäch­tige Gott freudig seinen Bogen, folgte dem Dämon auf seinem Kampf­wa­gen in die Luft und bedeckte ihn mit einem Hagel­schauer aus Pfeilen, wie ein Gewit­ter­guß am Ende des Sommers. Da brüllte Bala so laut wie der heu­lende Sturm, stürmte heran und fiel über den Wagen von Mri­ga­vyadha her wie ein geflü­gel­ter Berg. Sogleich zer­brach der Wagen mit Fah­nen­mast, und der Rudra sprang herab und stand auf der Erde. Als seine Beglei­ter ihren Führer ohne Wagen sahen, stürm­ten sie mit zor­nes­ro­ten Augen in die Lüfte und trugen ihren Führer mit sich. Mit wir­beln­den Keulen schlu­gen sie den Dämon wie Holz­fäl­ler einen großen Baum. Da stürzte er so schnell wie Garuda aus dem Himmel herab, riß auf der Erde einen gewal­ti­gen Sal Baum aus und schlug damit seine zahl­rei­chen Feinde. Ihre Körper ergos­sen einen Strom aus Blut, worin der Dämon badete, wie die Sonne im Mor­gen­rot. Dann riß der Dämon einen Ber­ges­gip­fel mit allen Bäumen und Tieren aus und traf damit die ganze Armee von Bala. Schließ­lich zer­schlug er die Rosse mit Rossen, die Ele­fan­ten mit Ele­fan­ten, die Wagen mit Wagen und die Krieger mit Krie­gern genauso zer­stö­re­risch wie Kala am Ende der Yugas. Die Körper der gött­li­chen Krieger, der Ele­fan­ten, Pferde und zer­bro­che­nen Wagen bedeck­ten die weite Erde und ver­sperr­ten alle Wege. Auf diese Weise kämpf­ten der kraft­volle Bala und der mäch­tige Mri­ga­vyadha wie zwei brün­stige Ele­fan­ten.

Ein anderer Kampf tobte zwi­schen dem Dämon Rahu und dem Rudra, der in den drei Welten als Ajai­ka­pad berühmt ist. Die Schlacht war ent­setz­lich und grau­en­haft, und beide Rivalen begehr­ten den Sieg. Es floß ein breiter Strom aus Blut, der schwer zu über­que­ren war, worin die Haare der Krieger wie Gras trieben und die Leichen wie Flöße. Der Rudra attackierte voller Zorn die hundert Köpfe von Rahu und zer­störte mit seinen Pfeilen dessen gol­de­nen Kampf­wa­gen mit Pferden und Wagen­len­ker. Einer seiner mäch­ti­gen Beglei­ter durch­bohrte die Brust des Dämons mit einem Speer. Von Rudra und seinem Gefolge schwer ange­grif­fen, stürmte Rahu nun sei­ner­seits in lodern­der Wut gegen den Wagen seines Feindes und schlug ihn mit der Kraft seiner Fäuste. Und obwohl dieser ihm viele spitze Pfeile ent­ge­gen­sandte, tötete Rahu das ganze Gefolge von Rudra. Dar­auf­hin streute der zorn­volle Rudra seine bren­nen­den Pfeile wie die Sonne ihre Strah­len auf den Berg Meru. Rahu wurde schwer getrof­fen, rings­herum fielen unzäh­lige Dämonen, und ein breiter Strom aus Blut füllte das Schlacht­feld. In dieser ent­setz­li­chen Schlacht ver­mischte sich das Dröhnen der Trom­meln und der Ton der Muschel­hör­ner und Trom­pe­ten mit dem Stöhnen der ver­wun­de­ten Dämonen und dem furcht­er­re­gen­den Schreien der Götter. Dicker Staub von den Hufen der Pferde und den Rädern der Wagen bedeckte die Erde und ver­hin­derte den Krie­gern jede Sicht. Wo sonst Blumen blühten sah man nur noch Waffen, Fleisch und Blut. Es war ein abscheu­li­ches Schau­spiel, dessen Anblick jedem die Haare zu Berge stehen ließ. Überall lagen zer­bro­chene Schwer­ter, Keulen, Speere, Lanzen, Pfeile und Wagen sowie die toten Körper der Ele­fan­ten, Pferde, Götter und Dämonen, die den Raub­vö­geln eine reiche Mahl­zeit boten. Kopf­lose Leichen lagen auf jeder Seite - welch eine trau­rige Frucht des Hasses, wofür die nach Sieg dür­sten­den Helden in den Kampf zogen. So fand diese schreck­li­che Schlacht zwi­schen Rahu und Ajai­ka­pad mit ihrem Gefolge statt. Der gewal­tige Lärm, der sich aus ihrem Zorn erhob, glich dem Brüllen des Ozeans am Ende der Welt und konnte von allen Wesen gehört werden.

Ein anderer Rudra (namens Bhima?) mit zor­nes­ro­ten Augen ergriff Drei­zack, Keule und Streit­axt und traf den Dämon Kesin mit seinem Drei­zack. So rüs­te­ten sich auch seine Gefolgs­leute, die nicht weniger mächtig waren, und zogen mit erho­be­nen Waffen in den Kampf. Da bestieg Kesin mit gol­de­nen Orna­men­ten geschmückt seinen Wagen und eilte inmit­ten seiner schwer besieg­ba­ren Dämo­nen­ar­mee gegen den Feind. Aus dem Rachen dieses Helden loder­ten voller Kampf­be­gierde die Flammen des Zorns. Er hatte die Schul­tern eines Löwen, die Kraft eines Tigers, die Farbe einer Gewit­ter­wolke und die Stimme einer Trommel. Sein Gebrüll inmit­ten der Dämo­nen­schar erfüllte den ganzen Himmel. Die Götter erschra­ken bei diesem Lärm und beim Anblick der mit Felsen und Steinen bewaff­ne­ten Armee. Die ganze Welt zit­terte, als diese mäch­ti­gen Rivalen auf­ein­an­der­tra­fen, die bereit waren, für den Sieg ihr Leben zu opfern. Alle waren höchst mächtig und hel­den­haft. Alle waren so groß wie Berge und Meister ihrer Waffen. Mit ganzer Kraft stürm­ten sie gegen­ein­an­der, und ihr schreck­li­ches Gebrüll schockierte die Herzen aller Wesen. Unter den Schrit­ten der zahl­lo­sen Götter und Dämonen erhob sich ein dichter Staub, der alle Him­mels­rich­tun­gen ver­dun­kelte. Die Sicht der Krieger war wie durch einen Sei­den­vor­hang ver­schlei­ert. Man konnte weder Banner, Fahnen, Waffen, Wagen, Pferde oder Reiter unter­schei­den. Man hörte nur das lei­den­schaft­li­che Gebrüll der Kämpfer, ohne ihre Formen zu erken­nen. Inmit­ten dieses Tumults fielen Götter unter den Schlä­gen der Götter wie auch Dämonen unter den Schlä­gen von Dämonen. Sie schlu­gen blind in die Dun­kel­heit und trafen Freunde und Feinde glei­cher­ma­ßen. Beide Par­teien badeten die Erde mit Blut, und der Staub unter ihren Füßen wurde rut­schi­ger Schlamm. Tau­sende Leichen bedeck­ten die Erde. Drei­zacks, Lanzen, Keulen, Schwer­ter, Strei­t­äxte, Speere, Bäume und Felsen wurden in den Händen der Rivalen zu Werk­zeu­gen des Todes. So schlug die Armee von Rudra die Dämonen und erdrückte sie unter Bäumen und Felsen. Doch Kesin, der vom Kampf berauscht im Zorn loderte, belebte seine Truppen wieder und warf einen Don­ner­blitz, der alle, bis dahin unbe­sieg­ten Krieger zu Boden warf. So fiel die Göt­ter­ar­mee unter dieser himm­li­schen Waffe im Kampf, wie ein Berg vom Don­ner­blitz zer­schla­gen wird, und die schreck­li­che Schlacht zwi­schen Kesin und Rudra endete.


3.59. Die Schlacht der Dämonen Vrishaparva und Prahlada
Vai­sam­pa­yana sprach:
Der Dämon Vris­ha­pa­rva griff den Vis­wa­deva Nis­h­kumbha an, der wie eine rote Sonne glänzte. Mit zorn­vol­lem Gesicht ließ der Dämon seine Bogen­sehne sirren und sprach ange­sichts der feind­li­chen Armee:
Oh Wagen­len­ker, fahre meinen Wagen schnell in die Schlacht, wo unsere Armeen von den Göttern geschla­gen werden. Ich will ihren Stolz zähmen und die Breche schlie­ßen, die sie in unsere Reihen geschla­gen haben!

Dann begann der wütende Dämon, dessen Wagen von starken Pferden gezogen wurde, seine Feinde mit einem Hagel aus Pfeilen ein­zu­de­cken. Die Götter konnten seinem Angriff nicht wider­ste­hen, und von seinen Waffen durch­bohrt flohen sie vom Schlacht­feld. Als Nis­h­kumbha sah, wie seine Ver­wand­ten die Beute von Yama wurden, ver­suchte er, die Dämonen zu stoppen. Schnell wurde er von hel­den­haf­ten Göttern umringt, die seine Ent­schlos­sen­heit erkann­ten und ihn mit Kraft und Waffen unter­stütz­ten. Nis­h­kumbha erschien so gewal­tig wie ein Berg, und der Dämon Vris­ha­pa­rva bedeckte ihn mit Pfeilen, wie Indra einen Berg in Wolken hüllt. Doch der Gott beach­tete diesen Pfei­le­re­gen auf seinem Wagen nicht weiter, lächelte über die Anstren­gung des Dämons und griff maje­stä­tisch an der Spitze seiner Truppen an. Schnell stürmte er heran, daß die Erde unter ihm erzit­terte. Seine Gestalt war höchst strah­lend, über­wäl­ti­gend und wie ein Feuer lodernd. Dann verließ der lotus­äu­gige Krieger seinen Wagen, ent­wur­zelte einen hohen Baum und wir­belte ihn gegen Vris­ha­pa­rva. Doch der Dämon fing diesen Baum mit einer Hand auf, lachte laut, wir­belte ihn über seinem Kopf und schlug damit den Gott sowie die Ele­fan­ten, Rosse und Wagen mit ihren Krie­gern. Als die Götter den Dämon Vris­ha­pa­rva wie den Tod per­sön­lich erblick­ten, flohen sie erneut vom Schlacht­feld. Doch als Nis­h­kumbha wieder zu sich kam und die Furcht der Götter sah, ließ er seinen Schlacht­ruf ertönen und stürmte zorn­voll gegen den Feind. Dann schoß er dreißig scharfe und töd­li­che Pfeile und durch­bohrte den Körper des Dämons. Aber auch der Gott war inmit­ten des Schlacht­fel­des den Waffen der Dämonen aus­ge­setzt, wurde von allen Seiten ange­grif­fen und verlor breite Ströme an Blut, während seine Krieger erschöpft mit zer­zau­sten Haaren und gebro­che­nem Stolz, seuf­zend und besiegt vom Schlacht­feld flohen. Schwer gequält von Vris­ha­pa­rva liefen sie beschämt davon, wagten sich kaum umzu­se­hen und warfen ihre Waffen weg. So besiegte der vom Kampf berauschte Dämon Vris­ha­pa­rva in der Schlacht den Vis­wa­deva Nis­h­kumbha mit seiner ganzen Armee.

In diesem großen Kampf wurde auch Kala, der Gott der Zeit, von Prahl­ada, dem Sohn von Hira­nya­ka­shipu mit zor­nes­ro­ten Augen ange­grif­fen. Sukra, der Sohn von Bhrigu und Lehrer der Dämonen, führte die pas­sen­den Riten durch, um Prahl­ada den schnel­len Sieg zu sichern. Die Brah­ma­nen hatten das Opfer­feuer ent­zün­det und die Gebete gespro­chen. Der Wind trug den Duft der Opfer­ga­ben freund­lich davon. Sukra selbst mur­melte die ent­spre­chen­den Mantras, verlieh vor­züg­li­che Gir­lan­den und segnete den hoch­be­seel­ten Prahl­ada mit dem Sieg im Kampf gegen den Gott Kala. Zehn­tau­send Schüler vom Sohn des Bhrigu führten zur glei­chen Zeit die­sel­ben Riten für den Helden der Dämonen durch und rezi­tier­ten den hei­li­gen Atharva und andere vedi­sche Hymnen für den Sieg im Kampf. Und nachdem auch die Waffen geseg­net waren, ver­sam­mel­ten sich all die Helden, diese Meister der Kriegs­kunst, der hei­li­gen Lehre und Askese, wohl­ge­rü­stet und ihre großen Bögen schwen­kend. Zuerst erwie­sen sie ihrem König Vali Respekt, und dann umring­ten sie Prahl­ada auf ihren strah­len­den Wagen mit allen Arten von Waffen, wie ein Berg von Wil­d­en­ten umringt wird. Im Hand­um­dre­hen erhob sich ein mäch­ti­ger Lärm, der den Himmel bis zum Berg Meru erfüllte. So ver­lie­ßen die mäch­ti­gen, mit Lotus­gir­lan­den geschmück­ten Dämonen ihre Fami­lien und zogen in die Schlacht. An ihrer Spitze sah man den unschlag­ba­ren Prahl­ada, diesen großen Bogen­schüt­zen, mit mäch­ti­gen Waffen und strah­len­der Rüstung. Ihm folgten tau­sende herr­li­che Dämonen mit dem Stolz von Löwen oder Tigern, und ihre Schlacht­rufe erfüll­ten die Luft. An den Flanken standen sech­zig­tau­send schwer­be­sieg­bare Kampf­wa­gen und Ele­fan­ten. Im Zentrum war der große Kala­nemi, der seinen Bogen schwang und sein Löwen­ge­brüll ertönen ließ. Dem Gigan­ten folgten wie­derum hun­dert­tau­send mäch­tige Dämonen, die wie Indra erstrahl­ten. So stand diese gewal­tige For­ma­tion der Dämo­nen­ar­mee mit zwei Flügeln und trotzte den Göttern. Sie trugen alle Arten von Waffen wie Bögen, Keulen, Strei­t­äxte, Säbel und Drei­zacks. Voller Lei­den­schaft war das Gebrüll dieser Helden, die sich nie vom Kampf zurück­zo­gen. Die Luft hallte wider vom Klang der Muschel­hör­ner und Trom­meln, vom Tram­peln der Pferde und Ele­fan­ten und vom Rattern der Kampf­wa­gen. Von diesem rie­sen­großen Meer aus Krie­gern umgeben erschien Prahl­ada wie der Tod selbst. Der gewal­tige Lärm dieser Armee erfüllte die drei Welten und ver­äng­stigte alle Wesen. Feurige Meteore stürz­ten vom Himmel, Stürme tobten, und die Scha­kale schrien mit flam­men­den Mäulern. Der unbe­sieg­bare Prahl­ada lächelte voller Hoff­nung und sprach zur rechten Zeit zu seinem Gefolge:
Dieser Tag wird die Kraft meiner Arme bezeu­gen. Heute werden die Götter unter meinen Pfeilen fallen, die unsere Ver­wand­ten ange­grif­fen haben. Ihre Körper werden heute zur Beute der wilden Tiere, und der Staub des Schlacht­fel­des wird ihr Blut trinken. Meine Pfeile werden wie Meteore durch die Luft zischen, und die Sonne wird im dichten Staub ver­schwin­den. Gebt euch der Freude hin und werft alle Furcht vor dem Terror der Götter ab! Noch heute werde ich Kala, den alles zer­stö­ren­den Gott der Zeit, besie­gen. Ich werde das Herz des großen Königs Vali erfreuen und mit meinen töd­li­chen Pfeilen die unzäh­li­gen Götter durch­boh­ren. Ich habe einen uner­schöpf­li­chen Köcher mit Pfeilen, die gif­ti­gen Schlan­gen glei­chen. Wer, der sein Leben liebt, würde sich mir auf dem Schlacht­feld ent­ge­gen stellen? Das Glück und der Ruhm der Helden liegen im Tod ihrer Feinde. Und wer im Kampf stirbt, der gewinnt sich den Himmel. Wahr­lich, das ist der sicher­ste Weg dorthin. Oh ihr ruhm­rei­chen Dämonen, werft jede Furcht vor dem Kampf ab, besiegt eure Feinde und genießt die Freuden im himm­li­schen Garten Nandana!

So sprach der tapfere Prahl­ada zur Armee und begann, Kala anzu­grei­fen. Als Meister aller Waffen war er auf die Kraft seiner Arme stolz, stets uner­schro­cken und unbe­sieg­bar. Ihm folgten sech­zig­tau­send Kampf­wa­gen mit viel­fäl­ti­gen Waffen und seine eigenen Söhne, die hun­derte Opfer dar­ge­bracht hatten. Sie waren gedul­dig, tugend­haft, fromm und aske­tisch, edel, wohl­tä­tig, weise, treu, gezü­gelt, den Brah­ma­nen und der Wahr­haf­tig­keit gewid­met, opfer­freu­dig und gelehrt. Sie waren Meister im Bogen­schie­ßen und aller anderen Waffen sowie im Führen von wüten­den Ele­fan­ten und in der Kunst des Krieges. Sie setzten ihre Füße auf die Köpfe der Feinde, und ihre Gegner erzit­tern schon beim Donnern ihrer Schritte. So erschie­nen sie mit roten Augen und ver­bis­se­nen Lippen auf dem Schlacht­feld und ließen ihr Löwen­ge­brüll ertönen. Sie klatsch­ten in die Hände und erfreu­ten sich am Klang der Trom­pe­ten und Muschel­hör­ner. Sie stürm­ten kraft­voll voran und spann­ten unge­dul­dig ihre mäch­ti­gen Bögen, die so groß wie Palmen waren. Sie suchten den Kampf gegen den Gott der Zeit, der weder von den Göttern noch den Dämonen jemals besiegt wurde. Sie waren mit strah­lend­gol­de­nen Orna­men­ten geschmückt, in weiße Roben gehüllt, selbst­be­wußt, sie­ges­si­cher, ent­schlos­sen und bestrebt, den Himmel zu gewin­nen. So erschien diese präch­tige Armee aus Ele­fan­ten, Kampf­wa­gen und Pferden mit tau­sen­den Fahnen und Bannern geschmückt.

Auf der anderen Seite näherte sich Kala, der mäch­tige und fürch­ter­li­che Gott der Zeit, mit gigan­ti­schem Körper, lautem Gebrüll und seinem Gefolge aus ver­schie­den­sten Krank­hei­ten. Er rich­tete seine Blicke auf diese rie­sen­große Armee der tap­fe­ren Dämonen, die im Geiste schon über ihren Sieg tri­um­phier­ten, und begeg­nete ihnen voll­kom­men uner­schro­cken. Kala stellte sich mit seinem Gefolge den Dämonen in den Weg, ver­ei­telte ihren Ansturm und drang schnell in ihre Reihen ein. Mit feu­ri­gen Augen griff er die Armee mit ihrem Führer Prahl­ada an und schlug sie mit dem Stab der Zeit wie mit Keule und Streit­axt. Auch die Krank­hei­ten kämpf­ten mit Pfeilen, Keulen, Lanzen, Schwer­tern und vielen anderen Waffen. Sie töteten viele Dämonen, und die Dämonen töteten viele Krank­hei­ten. Unzäh­lige wurden von Drei­zacks durch­bohrt, von Äxten gespal­ten, von Keulen zer­schmet­tert oder Schwer­tern zer­schnit­ten. Beide Seiten, die Dämonen und die Krank­hei­ten, gebrauch­ten mit mör­de­ri­scher Geschick­lich­keit ihre ver­schie­de­nen Waffen wie auch ihre Fäuste. Das Blut floß in Strömen. Sie schau­ten sich ver­bis­sen an, schrieen, tobten und brüll­ten wie Löwen. Es war ein ent­setz­li­ches Konzert schmerz­haf­ter Klagen und hoch­mü­ti­ger Dro­hun­gen, daß einem die Haare zu Berge standen. Auch die größten Helden mußten in dieser Schlacht mit zer­schla­ge­nen Köpfen und durch­bohr­ten Körpern der Länge nach die Erde messen. Schreck­lich rauschte der Fluß aus Blut. Die Klei­dung der Krieger war der Schaum, die Fah­nen­ma­sten die Wirbel, die abge­trenn­ten Arme die Was­ser­schlan­gen, die Drei­zacks und Lanzen die Fische, die Bögen die Alli­ga­to­ren, die Wagen die Felsen und die Stan­dar­ten die Bäume. Die Dämonen und Kalas Gefolge erschie­nen wie zwei Regen­wol­ken. Ihre Bögen glichen dem Regen­bo­gen, ihre gol­de­nen Keulen dem Don­ner­blitz und ihre schnel­len Pfeile den Regen­trop­fen. Auf ihren Wagen oder Ele­fan­ten erschie­nen sie im Zorn wie wilde Gewit­ter­wol­ken aus denen die Blitze schlu­gen. Mit Gold und Perlen geschmückt erstrahl­ten sie wie die Sonne. So trafen sie im Kampf auf­ein­an­der und schos­sen ihre Waffen wie don­nernde Blitze. Auf beiden Seiten war dieser Kampf höchst schreck­lich, wie unter Men­schen, die das Leben nicht achten. Von Pfeilen durch­bohrt und Blut über­strömt fielen sogar die füh­ren­den Krieger. Die Erde wurde von Leichen bedeckt, und kaum gefal­len, wurden sie schon unter den Füßen der ver­bis­se­nen Krieger zer­tram­pelt. Man konnte keine Pause mehr erken­nen zwi­schen dem Auf­le­gen des Pfeiles und dem Abschie­ßen. Die Bögen schie­nen ständig im Kreis gespannt zu sein. Das war der lei­den­schaft­li­che Rausch der kamp­fes­trun­ke­nen Krieger. Doch schließ­lich wurde die Armee von Kala von den Pfeilen Prahl­a­das zer­streut und floh davon, wie vom Sturm gejagte Wolken. Prahl­ada erkannte, daß er den Stolz seiner Feinde gebro­chen hatte, und die Flucht der Rivalen voll­en­dete seinen Triumph, die feind­li­che Armee von Kala ver­nich­tet zu haben. Nie gab es und nie wird es wieder eine solche Schlacht in der Welt geben, wie diese zwi­schen Prahl­ada und Kala. Auf diese Weise ver­mehrte Prahl­ada seinen Ruhm im Kampf, und Kala, der Gott der Zeit, mußte das Feld ver­las­sen.


3.60. Der Kampf zwischen Anuhrada und Kuvera
Vai­sam­pa­yana sprach:
Anuhrada, der jüngere Bruder von Prahl­ada, attackierte mit seiner Armee Kuvera, den Gott des Reich­tums, und sein Gefolge aus Yakshas. Sein Zorn ent­zün­dete sich beim Anblick der Götter und ihrer bedroh­li­chen Waffen. So ließ der stolze und erfah­rene Bogen­krie­ger seinen schreck­li­chen Schlacht­ruf ertönen. Dann schlu­gen die beiden Armeen wie Wellen auf­ein­an­der und ver­misch­ten sich. Bald war die ganze Erde mit den Leichen von Göttern und Dämonen bedeckt, die sich zu Bergen auf­häuf­ten. Selbst der Meru schien mit Blut über­strömt zu sein wie ein rot­blü­hen­der Kinsuka Baum im Früh­ling. Das Blut der Krieger, Ele­fan­ten und Pferde, die das Reich von Yama ver­mehr­ten, sam­melte sich in einem wilden Strom. Fleisch und Kot bil­de­ten den Schlamm dieses Flusses, Gedärme das Moos, abge­schla­gene Köpfe die Fische, Beine und andere Glied­ma­ßen das Gras, hung­rige Geier die Schwäne, Raben die Reiher und zer­stampf­tes Fett den Schaum. Dieser schreck­li­che Fluß aus Blut, den Furcht­same nicht über­que­ren können und der wie ein Strom in der Regen­zeit anschwoll, den durch­wa­te­ten die Götter und Dämonen wie gewal­tige Ele­fan­ten einen Lotu­steich. Als Kuvera sah, wie Anuhrada vom Wagen herab mit seinen Pfeilen die Armee der Yakshas nie­der­schlug, zer­schlug er voller Zorn die Armee des Dämons wie ein Sturm die Wolken. Ange­sichts dieses wilden Kampfes stürmte nun Anuhrada, der auf seinem Wagen wie eine Sonne glänzte, direkt gegen Kuvera. Er spannte seinen mäch­ti­gen Bogen und durch­bohrte mit spitzen Pfeilen den Gott des Reich­tums und sein Gefolge, das dar­auf­hin die Flucht ergriff. Dar­auf­hin wurde Kuvera noch wüten­der und bedeckte den Dämon mit einem ganzen Hagel aus Pfeilen. Aber wie ein Stier den Herbst­re­gen erträgt und die Augen schließt, so ertrug auch Anuhrada diesen Pfei­leha­gel von Kuvera. Dann ergriff der Dämon im auf­lo­dern­den Zorn einen mäch­ti­gen Baum, der einem Opfer­pfahl für Indra glich, riß ihn mit Zweigen und Früch­ten heraus und schlug damit die wilden Pferde von Kuvera. Bei dieser Großtat ihres Führers ließen die Dämonen voller Freude ihr Löwen­ge­brüll ertönen, und die beiden Rivalen, Gott und Dämon, gaben sich nun einer der schreck­lich­sten Schlach­ten hin. Mit wut­ent­brann­ten Augen schlu­gen sie sich mit ent­setz­li­chen Waffen. Die Götter töteten die Dämonen, und die erzürn­ten Dämonen töteten mit ihren spitzen, fun­keln­den und von Rei­her­fe­dern getra­ge­nen Pfeilen die Götter. Doch trotz ihrer Ver­lu­ste zeigten die Götter ihre Furcht­lo­sig­keit und wehrten sich mit ihren Pfeilen, Schwer­tern, Keulen, Strei­t­äx­ten und Drei­zacks. Dar­auf­hin griffen die von Pfeilen durch­bohr­ten und Schwer­tern geschla­ge­nen Dämonen sogar zu Steinen und Bäumen. Mit lautem Gebrüll und ver­dop­pel­ter Wut schlu­gen sie die Gött­li­chen zu Tau­sen­den. Grau­en­haft und stür­misch war dieser Kampf mit allen Waffen. Zahl­lose Krieger lagen geköpft, zer­schla­gen oder durch­bohrt in ihrem Blut am Boden. Andere flohen schwer gequält vom Schlacht­feld. Gespal­tene Herzen, abge­trennte Beine und durch­bohrte Leiber - es war eine grau­en­hafte Schlacht, in der die Götter und Dämonen neben ihren gewöhn­li­chen Waffen sogar zu Felsen und Bäumen griffen. Es war ein ent­setz­li­ches Konzert, in dem die Bögen als Vinas dienten, die Schreie der Fal­len­den als Takt und das Stöhnen der Ver­letz­ten als Gesang. Kuvera stand zornig an vor­der­ster Front und zer­streute mit seinen Pfeilen die Dämonen in alle Him­mels­rich­tun­gen. Als Anuhrada die flie­hen­den Dämonen sah, stürmte er per­sön­lich heran und ergriff einen rie­si­gen Felsen. Und mit blut­ro­ten Augen und dop­pel­tem Zorn schleu­derte der Dämon, der nicht weniger mächtig als sein Vater war, den Felsen auf den vor­züg­li­chen Wagen von Kuvera. Der Gott erkannte die Attacke, ergriff seine Keule und sprang schnell vom Wagen herab, bevor der Felsen Räder, Achsen, Deich­sel, Sitz, Fah­nen­mast und Pferde voll­kom­men zer­trüm­merte. Danach riß Anuhrada mäch­tige Bäume aus und rich­tete damit ein grau­en­vol­les Gemet­zel unter den Göttern an. Sie fielen mit zer­schmet­ter­ten Köpfen und gebro­che­nen Glie­dern blut­über­strömt zu Boden. Nachdem die Göt­ter­ar­mee besiegt war, stürmte der Dämon noch einmal mit einem rie­si­gen Felsen gegen Kuvera. Bei diesem Anblick erhob der Gott des Reich­tums zornig seine Keule, brüllte, for­derte den mäch­ti­gen Dämon heraus und schleu­derte seine gewal­tige Keule gegen dessen Brust. Doch Anuhrada wankte nicht, sondern rächte sich mit dem Felsen, den er wütend auf Kuvera schmet­terte. Der Gott wurde von diesem Gewicht zer­drückt, und fiel zu Boden wie ein Berg, der gerade seine Flügel ver­lo­ren hat. Da eilten sogleich all die Yakshas und Raks­ha­sas herbei, um ihren gefal­le­nen König zu beschütz­ten. Doch bald hatte sich der Sohn von Vis­ra­vas erholt, kam zu sich und ließ seinen Schlacht­ruf ertönen, der die drei Welten erfüllte und dem Spalten eines Berges glich. Als die Dämonen den tot­ge­glaub­ten Gott wieder auf­er­ste­hen sahen und seine Unsterb­lich­keit erkann­ten, ergrif­fen sie die Flucht vor ihm. Doch Anuhrada hielt sie zurück und sprach voller Kraft:
Oh ihr Dämonen, wohin flieht ihr wie gewöhn­li­che Men­schen und vergeßt eure Stärke und wer ihr seid? Oh ihr Gigan­ten, kehrt zum Kampf zurück und nutzt euer Leben! Habt Mut und schlagt diesen Yaksha, der euch mit Furcht erfüllt! Kommt, und ich werde diesen Schre­cken zer­streuen wie unnüt­zen Rauch. Bleibt stand­haft, ihr Dämonen!

Und die Dämonen blieben stand­haft und kehrten wie wilde, schnau­fende Ele­fan­ten zum Kampf zurück. Dann attackier­ten sie die Götter erneut, und jene, die ihre Waffen ver­lo­ren hatten, erhoben stolz ihre Arme, brüll­ten wie Gewit­ter­wol­ken und bewaff­ne­ten sich mit Felsen und Bäumen. Andere drohten dem Feind mit blanken Fäusten oder kämpf­ten mit ihren Nägeln. Auch Anuhrada stürzte sich zornig auf die Armee der Götter, wie sich eine Feu­ers­brunst über einen Wald ergießt. Selbst die tap­fer­sten Krieger fielen unter ihren Schlä­gen blut­über­strömt wie von der Axt gefällte Kinsuka Bäume in ihrer roten Blü­ten­tracht. Nur Kuvera hörte nicht auf, seine Pfeile über die angrei­fen­den Rivalen aus­zu­schüt­ten. Anuhrada wurden von seinen Wunden gepei­nigt und rote Blitze schos­sen aus seinen Augen. Voller Zorn durch­bohrte er den Gott mit tausend Pfeilen und erschien wie Yama mit seinem schreck­li­chen Stab in der Hand. Bald floß das Blut aus zahl­lo­sen Wunden, und Kuvera erschien wie ein Berg mit spru­deln­den Quellen und wankte. Doch als er sein Bewußt­sein wie­der­er­langte, ergriff er zornig die nächste Keule und schleu­derte sie, um den Dämon zu schla­gen. Doch noch bevor sie ihr Ziel errei­chen konnte, wurde sie vom laut brül­len­den Dämon zer­bro­chen. Was für ein Wunder! Da ergriff Kuvera eine weitere Keule und griff den Dämon erneut an. Bei diesem Anblick ent­wur­zelte Anuhrada einen Ber­ges­gip­fel, der dem Kailash glich, und stürmte mit offenem Rachen gegen den Gott wie der Tod selbst. Der Dämon schien in seinem lodern­den Zorn unschlag­bar zu sein und stürmte heran, als wollte er die drei Welten ver­schlin­gen. Da erzit­terte Kuvera und zog sich ange­sichts der Unbe­sieg­bar­keit seines Rivalen an die Seite von Indra, dem König der Götter, zurück.


3.61. Der Kampf zwischen Viprachitti und Varuna
Vai­sam­pa­yana sprach:
Vipra­chitti, dieser Beste der Dämonen, wurde zornig und ergoß über Varuna, den Gott des Wassers, einen Hagel aus Pfeilen wie giftige Schlan­gen. Sie ver­brann­ten diesen Gott, der keinen Weg sah, wie er sich im Kampf dagegen wehren sollte. Wie Brahma als großer Vater aller Wesen sich nicht gegen den Herrn aller Welten wehren kann, so konnte Varuna auch Vipra­chitti nicht wider­ste­hen. Der Dämon hatte seine Armee in der Vajra For­ma­tion auf­ge­stellt, die von allen Seiten undurch­dring­lich war, um gegen die Götter zu kämpfen. An ihrer Spitze erschien der hoch­be­seelte Vipra­chitti so strah­lend wie ein Feuer oder die Sonne selbst. Als Varuna die Macht des Dämons erkannte, ver­brannte er den Wunsch, ihm den Sieg strei­tig zu machen. Mit Blu­men­gir­lan­den, Ohr­rin­gen und Arm­rei­fen geschmückt erhob der Dämon seine schwere Eisen­keule, die mit eiser­nen Sta­cheln bewehrt und gol­de­nen Orna­men­ten geschmückt war, die an Macht dem Stab des Todes, an Masse dem Gipfel des Kailash und an Größe dem Fah­nen­mast von Indra glich, und jede Furcht der Dämonen vor ihren Feinden zer­streuen konnte. Voller Zorn schwang er diese Keule, öffnete weit seinen Mund und brüllte schreck­lich und laut. Er trug eine goldene Hals­kette, goldene Arm­rei­fen, goldene Ohr­ringe und eine goldene Krone. So erschien der Dämon mit seiner Eisen­keule wie eine blit­zende Gewit­ter­wolke, die von Indras Regen­bo­gen umspannt war. Als er mit lautem Gebrüll seine Keule schwang, erhob sich ein mäch­ti­ger Sturm, und der Dämon erstrahlte wie ein rauch­ge­krön­tes Feuer. Da erzit­terte der ganze Himmel mit Sternen und Pla­ne­ten, Sonne und Mond, den Städten der Gand­ha­r­vas und Ama­ra­vati, der Stadt von Indra, bis zum Reich der Siddhas. Vipra­chitti trug voller Stolz seine Waffe, die ihn unbe­sieg­bar machte, und erglänzte wie das Feuer am Ende der Welt, das sich von den Göttern ernährt. Umsonst ver­such­ten die Götter und Varuna gegen ihn anzu­kämp­fen. Nur Indra, der König der Götter, schien gegen seine Schläge gewapp­net zu sein.

Wie eine alles­ver­bren­nende Sonne griff der Dämon mit seiner Keule die Truppen von Varuna an und opferte zehn­tau­sende Krieger. Die schwere Keule fiel nur zu ihrem Unter­gang, und hundert ver­einte Meteore hätten keine schreck­li­chere Ver­wü­stung anrich­ten können. Schließ­lich wir­belte der Dämon noch einmal seine Eisen­keule und ver­setzte Varuna selbst einen so mäch­ti­gen Schlag, daß die Waffe zer­brach, und ihre Split­ter wie glit­zernde Leucht­kä­fer überall durch die Luft flogen. Der Gott des Wassers ertrug den Schlag wie ein großer Berg. Für einen Augen­blick verlor der gren­zen­los Mäch­tige sein Bewußt­sein, dann kam er wieder zu sich, erblickte seine zer­schla­gene Armee und sam­melte sie wieder, um nun mit allen Mitteln gegen den Feind zu kämpfen. Umringt von den vier Ozeanen und furcht­ba­ren Schlan­gen nahm er seine Was­ser­ge­stalt an, mit Muscheln, Perlen und Edel­stei­nen geschmückt. In weiße Roben und kost­ba­ren Schmuck gehüllt, mit seiner Schlinge bewaff­net und von Schild­krö­ten und Fischen beglei­tet wandte er sich an sein Gefolge und sprach mit ener­gi­schen Worten:
Kämpft furcht­los gegen die Dämonen! Ich werde euch vor­an­ge­hen.

Dar­auf­hin attackier­ten all die mäch­ti­gen Schlan­gen, die im Wasser wohnen, die Armee der Dämonen. Mit dem Sieg vor Augen schlu­gen sie die präch­ti­gen Rivalen mit Speeren, Pfeilen und Keulen. Dar­auf­hin wurde Vipra­chitti wütend, ließ die Schlan­gen seine Wut spüren, und schlug sie mit seinen Waffen als wäre er Garuda, der natür­li­che Feind aller Schlan­gen. Der mäch­tige Dämon durch­bohrte die Krieger von Varuna mit gol­de­nen Pfeilen, die wie bren­nende Son­nen­strah­len ihre Körper trafen. Sie fielen zu Boden wie Ele­fan­ten, die von stär­ke­ren Ele­fan­ten geschla­gen wurden. Da wurde auch Varuna zornig und stürmte mit einem Hagel aus Pfeilen heran, so daß die schwer gepei­nig­ten Dämonen zu Tau­sen­den in alle Rich­tun­gen vom Schlacht­feld flohen. Der Gott des Wassers widmete sich dem Kampf für die Sache von Indra, ließ seinen Schlacht­ruf ertönen und warf gezielt seine mäch­tige Schlinge. Auch sein Gefolge eilte wieder herbei und kämpfte mit Fäusten und Felsen bewaff­net gegen Vipra­chitti. Doch der Dämon ant­wor­tete eben­falls mit Felsen und vielen anderen Waffen. Schließ­lich trafen seine unschlag­ba­ren Pfeile die Pferde von Varuna. Mit dieser gewal­ti­gen Tat loderte der Dämon wie ein Opfer­feuer auf, das sich von geklär­ter Butter ernährt. Bald hatte er mit schnel­len, strah­len­den und siche­ren Pfeilen die ganze Armee von Varuna geschla­gen, die mit zer­bro­che­nen Waffen und voller Ver­zweif­lung vom blut­über­ström­ten Schlacht­feld floh. So siegte Vipra­chitti über den Gott des Wassers, der nun schwer gequält von der Furcht vor dem Dämon bei Indra Zuflucht suchte.


3.62. Der Kampf von Agni
Vai­sam­pa­yana sprach:
Als Agni, der von allen geprie­sene Gott des Feuers, die Nie­der­lage der Götter sah, rich­tete er seinen Geist auf den Unter­gang der Dämonen. Es war dieser Gott, der aus dem Opfer geboren wird und sich vom Opfer ernährt. Sein Samen ist golden, seine Augen gelb, sein Körper rot, sein Nacken dun­kel­rot, seine Haare weiß und seine Füße schwarz. Er ver­zehrt die Opfer­ga­ben und trägt das Havya und Kavya hinauf zu den Göttern und Ahnen. Er ist der Rei­ni­gende und der All­ver­zeh­rer, der mäch­tige, höchste und uralte Gott, die Seele von Brahma, der herr­lich Strah­lende und Hel­leuch­tende mit den tausend Flammen, der sou­ve­räne König und Zeuge der Welt, der von allen Brah­ma­nen Ver­ehrte, der lodernde Mund der Götter und Emp­fän­ger des Vashat Rufes am Ende der Opfer­verse. Er wohnt im Holz das Sami Baumes (womit das Opfer­feuer ent­zün­det wird), wird daraus strah­lend geboren, herrscht über alle Riten, reinigt alle Wesen, beschützt sorgsam die Ver­dien­ste der Götter, ver­brennt alle Sünden und leckt mit seiner Zunge an den Opfer­ga­ben. Er ist der Heilige und der Asket, der Weg der Tugend­haf­ten und Gerech­ten, das Juwel des Opfers und der Herr von Ver­gan­gen­heit und Zukunft. Er trinkt den Soma und ver­zehrt das Feu­e­r­opfer. Er ist der höchst Stahl­ende, der Herr­scher und die Seele, der Schöp­fer und Zer­stö­rer der Wesen, der Unver­gäng­li­che, Wun­der­volle und Reine, der Herr des Swadha und Swaha, der im Saman-Veda Geprie­sene, der vom Glanz gekrönte König der Götter, der schreck­li­che Geist von Rudra und der von Brahma Gebo­rene. Der Gott fährt auf einem Wagen, der von roten Pferden gezogen wird und den Wind als Räder hat. Er ist in schwarz geklei­det, und sein Banner ist der Rauch. Mit seiner Feu­er­waffe ver­brennt er im Kampf mil­lio­nen Dämonen wie am Ende der Welt. Er ist es, der fünf­fach in der Lebens­kraft aller Wesen wohnt. Er ist der Alles­ver­zeh­rende und der große Motor der Welt. Er ist der Freund, der Herr­scher und Zer­stö­rer der ganzen Natur am Ende der Yugas. Er bewohnt den Raum, ver­kör­pert sich in den sieben Grund­tö­nen und ist so schnell wie der Klang. Er ist das Werden und Ver­ge­hen, die höchste Zuflucht aller exi­stie­ren­den Wesen, Vater der Veden, ewig und in der Welt dem Brahma gleich. Man sagt, er ist formlos und das Größte der Ele­mente. Er windet sich in den Flammen, die zum Himmel auf­stei­gen und die zehn Rich­tun­gen erfül­len, um wie das Feuer am Ende der Welt die Scharen der Dämonen zu ver­nich­ten.

So erschien Agni, der Gott des Feuers, im Kampf und erblickte diesen schreck­li­chen Fluß, in dem das Blut das Wasser war, das Fett und Mark der Schlamm, die Haare das Gras, die abge­schla­ge­nen Köpfe die Steine und die toten Ele­fan­ten die Inseln. Und er stürmte mit Gebrüll heran und begann, die Dämonen zu ver­bren­nen. Da erhob sich ein lautes Geschrei, als ihre Köpfe, Klei­dung, Haare, Glieder, Wagen, Schirme und Banner in Flammen standen und in rote Glut getaucht wurden. Die Dämonen warfen ihre Waffen weg und flohen vor dem Feuer von Agni in alle Rich­tun­gen davon. Sie sahen nicht das Gesicht des Gottes an der vor­der­sten Front des Kampfes, sie sahen den Hori­zont, den Himmel, die Erde und die Wolken als ein rie­si­ges Feuer. Die Dämonen waren erschro­cken und von Angst erfüllt, und dachten, daß nun das Ende der Welt gekom­men war und der aus dem Lotus gebo­rene Gott seine Schöp­fung wieder ver­nich­ten will. Doch Maya und Sambara, diese beiden Meister der Illu­sion, ent­fal­te­ten ihre magi­schen Waffen Varuni und Par­ja­nya (Was­ser­kraft und Was­ser­trä­ger), um der Feu­ers­brunst zu begeg­nen. Und wahr­lich, diese Waffen lösch­ten das Feuer von Agni unter Regen­bä­chen, die wie aus Wolken her­ab­fie­len. Als nun Vri­has­pati, der Lehrer der Götter, den für die Dämonen so ver­häng­nis­vol­len Gott seine Energie ver­lie­ren sah, sprach er wie folgt:
Habe Mut, oh mäch­ti­ger Gott mit dem gol­de­nen Samen, du höchst Strah­len­der, du unzer­stör­ba­res Feuer mit den sieben Zungen, der du alles ver­zehrst und überall deine unaus­lösch­li­chen Spuren hin­ter­läßt. Oh Herr, dein Atem ist der Wind, dein Körper sind die Pflan­zen, dein Ursprung ist das Wasser und du selbst bist die Quelle des Wassers. Deine Strah­len erstre­cken sich nach oben, nach unten und nach allen Seiten. Du bist der Erste aller Ver­zeh­rer von Opfer­ga­ben. Oh Agni, du bist alles, und dir gehört diese ganze Welt. Du trägst alle Wesen und regierst diese Erde. Oh Gott des Feuers, du bist jede Opfer­gabe, der Emp­fän­ger aller Opfer und das Opfer selbst. Du bist die Nahrung aller Wesen, ihr Trinken und Essen. Oh Gott, der Sieg ist in dir, denn die ganze Welt besteht in dir. Du begnügst dich lange mit Opfer­ga­ben, aber wenn die Zeit gekom­men ist, ver­schlingst du alle drei Welten. Durch dich wurden die Veden geboren und alle wissen, daß aus dir allein die Wärme ent­steht. In dir erkennt man den Herrn der Sonne und des Meeres. In den Opfern bist du der Heilige, der ohne Anhaf­tung lebt. Du hast die wun­der­bare Energie und Schöp­fer­kraft der Welt, die vor­herr­schende Eigen­schaft aller Wesen. Durch deine Strah­len ent­ste­hen das Wasser, die ver­schie­de­nen Pflan­zen und der unter­schied­li­che Geschmack. Du bist es, der am Ende der Yugas die Welt ver­zehrt und zum Tages­an­bruch der Schöp­fung wieder her­vor­bringt. Oh Agni, die Götter ver­eh­ren dich als Ursache aller Geschöpfe, und du tötest zu ihrem Wohl im Kampf die Dämonen. Oh strah­len­der Gott, der in zahl­lo­sen Opfern verehrt wird, zwei­fel­los bist du aus dem Wasser geboren. Warum fürch­test du heute deine eigene Quelle? Oh Bester der Götter mit den gelben Augen, dem rotem Körper und den schwa­r­zen Füßen, beschütze die Götter vor den Dämonen!


3.63. Prahlada spricht zu Vali
Vai­sam­pa­yana sprach:
Als Agni die Worte von Vri­has­pati gehört hatte, loderte sein Feuer im Kampf wieder auf, wie ein Opfer­feuer durch geklärte Butter, und die magi­schen Waffen der Dämonen ver­lo­ren schnell ihre Kraft. Als sie ihre Hoff­nun­gen ent­täuscht und ihre Armeen besiegt sahen, flohen sie zu ihrem König Vali, und Prahl­ada sprach ange­sichts der Über­macht von Agni:
Oh König der Dämonen, bist du nicht Feuer, Wasser und Wind, Sonne, Mond und Sterne, Raum, Luft und Erde, Zukunft, Ver­gan­gen­heit und Gegen­wart? Hast du nicht den großen Segen vom himm­li­schen Brahma erhal­ten? Hat der Selbst­ge­bo­rene dir nicht den Status von Indra ver­lie­hen, die Unbe­sieg­bar­keit im Kampf, höchste Herr­schaft, Macht und Bestän­dig­keit, uner­meß­li­che Kraft und gren­zen­lose Sou­ve­rä­ni­tät, die Früchte der Askese, Hel­den­mut, Leich­tig­keit und viele weitere, vor­züg­li­che Qua­li­tä­ten? Oh König der Dämonen, erfülle dein Schick­sal und besiege die Götter mit ihrem Gefolge! Das ist das Wort von Brahma, und sein Wort kann niemals falsch sein.

Vali hörte mit Freude diese Rede von Prahl­ada und näherte sich unver­züg­lich dem Wagen von Indra. Auf seinem Weg zum König der Götter umring­ten ihn heilige Brah­ma­nen, und die Aske­se­rei­chen mit ver­filz­ten Locken mur­mel­ten ihre Mantras, priesen und seg­ne­ten Vali. Der Dämo­nen­kö­nig erglänzte im Schmuck von Gold und Juwelen wie die strah­lende Sonne. So erblickte er seine Armee von den Feinden zer­streut wie weiße Wolken im Sturm, während die Armee der Götter von Agni im Kampf gut bewacht wurde. Da schwoll sein Zorn an, wie der Ozean bei Voll­mond, und unver­züg­lich griff er die hoch­be­seel­ten Feinde mit Drei­zacks, Lanzen, Speeren, Keulen, Schwer­tern und Pfeilen an. Sein Schlacht­ruf war so don­nernd wie eine Gewit­ter­wolke und glich dem Gebrüll von Löwen, Stieren und Ele­fan­ten. Er erschien wie das Feuer der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung am Ende der Welt, das alle Wesen ver­schlingt. Seine himm­li­schen Waffen waren wie der Rauch, der das Feuer umhüllt, seine unge­stü­men Arme wie der Wind, der es anfacht, und seine Hel­den­kraft wie die Nahrung, die es unter­hält. In dieser grau­en­haf­ten Gestalt zeigte sich Vali im Kampf.


3.64. Die Schlacht zwischen Indra und Vali
Vai­sam­pa­yana sprach:
All die Götter, die ihren König beschütz­ten, wurden von Valis Pfeilen geschla­gen und mußten sich seiner Über­macht ergeben. So wurde die ganze Armee der Götter von Vali besiegt, und die aus dem Kampf Flie­hen­den spra­chen zu ihrem König:
Oh Indra, du bist der Herr und Beschüt­zer der Welt. Deine Werke und dein Ruhm sind unver­gleich­lich. Oh König der Götter, unsere Armeen wurden von den Dämonen in die Flucht geschla­gen, die Räder und Achsen unserer Wagen zer­bro­chen und die Stan­dar­ten gefällt. Unsere Ele­fan­ten und Pferde mit ihren Reitern sowie die Wagen­krie­ger und Fuß­sol­da­ten starben zu Tau­sen­den unter den Waffen der Feinde. Der König der Dämonen nahm eine höchst schreck­li­che Form in diesem Kampf an. Warum schaust Du zu, wie die Dämonen deine Armee ver­nich­ten? Oh Gott, rette all jene, die deinen Schutz suchen!

Als der König der Unsterb­li­chen ihre Worte hörte, wurde er zornig und begann, die Dämonen zu ver­bren­nen wie das Feuer am Ende der Welt. Dieser Gott mit der strah­len­den Krone, der Sonne gleich, der mit Arm­rei­fen und Juwelen geschmückt ist und wie Lapis­la­zuli glänzt, der mäch­tige König mit den hundert Köpfen, hundert Armen und tausend Augen, dessen Haar gebun­den ist und wie Pfau­en­fe­dern schim­mert, mit roten Augen und dunklem Bart, der mäch­tige Krieger mit Don­ner­blitz und anderen Waffen, der wie tausend Sonnen strahlt und die Kraft eines Yogis hat, der von tau­sen­den Göttern, Gand­ha­r­vas und Yakshas beglei­tet wird, den die hei­li­gen Rishis im Saman Veda preisen und mit Gebeten anrufen - dieser gefei­erte Indra ergriff seinen Don­ner­blitz, diese schreck­li­che Waffe mit den hundert Knoten, die nach allen Seiten alles ver­bren­nen kann und unschlag­bar ist. Dieser geliebte Sohn der Aditi und Ver­nich­ter von Paka, der vor allen Wesen unbe­sieg­bar ist, ver­folgte nun die Dämonen. So erhob sich ein gewal­ti­ger und höchst wun­der­vol­ler Kampf zwi­schen dem Dämo­nen­kö­nig Vali und dem Göt­ter­kö­nig Indra, der so wild war, daß einem die Haare zu Berge standen. Beide zeigten ihre Kraft und Macht. Durch die Worte von Prahl­ada und seine eigenen Erfolge erregt, erschien Vali wie ein lodern­des Feuer. Und ange­sichts des Kampfes ihrer Könige stürz­ten sich auch alle anderen Dämonen und Götter voller Ver­bis­sen­heit wieder in die Schlacht. Indra schoß tau­sende und aber­tau­sende Pfeile gegen seinen Feind, welche aber der Dämon noch im Fluge zer­brach. Das erzürnte den Göt­ter­kö­nig, und er schleu­derte seine magi­sche Feu­er­waffe. Doch als Vali dieses schreck­li­che Feuer wie am Ende der Welt auf sich zukom­men sah, warf er seine Varuna Was­ser­waffe und löschte das Feuer. Das erschüt­terte Indra, und schließ­lich ergriff er seinen Don­ner­blitz, so mächtig wie ein Berg, um seinen Gegner zu ver­nich­ten. Doch da hörte der Göt­ter­kö­nig auf seinem Ele­fan­ten eine kör­per­lose Stimme, die zu ihm sprach:
Halte ein, oh Star­kar­mi­ger! Oh berühm­ter König der Götter, es ist dir nicht gegeben, Vali im Kampf zu besie­gen. Der Dämon hat durch seine Tugend und harte Buße von Brahma einen vor­züg­li­chen Segen erhal­ten, der ihn vor deiner Kraft beschützt. Weder du noch alle anderen Götter können ihn im Kampf schla­gen. Doch wisse, eines Tages wird er von dem besiegt werden, der das uni­ver­sale Wesen dieser Schöp­fung ist, der große Unbe­kannte, die Zuflucht der Götter, der höchste Weg der Tugend und Gerech­tig­keit, die Wahr­heit selbst, der Höchste aller Höch­sten, der wahre Meister und Herr­scher, der Exi­stente und Nicht­exi­stente, der Herr von Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft, der Höchste Geist mit tau­sen­den Köpfen, tau­sen­den Augen und tau­sen­den Glie­dern, der Muschel, Diskus und Keule in seinen Händen hält, der in Gelb geklei­dete Ver­nich­ter der Dämonen, der unbe­sieg­bare Sieger und der Sieg selbst.

Als Indra diese himm­li­sche Stimme hörte, zog er sich mit allen Göttern aus dem Kampf zurück. Und als sich der Göt­ter­kö­nig auf seinem Ele­fan­ten zurück­ge­zo­gen hatte, ließen die Dämonen auf dem Schlacht­feld ihr Löwen­ge­brüll ertönen. Lautes Freu­den­ge­schrei erhob sich in die Luft und ver­kün­dete zusam­men mit dem Lärm der Muschel­hör­ner, Krieger, Tiere und Musik­in­stru­mente wie aus einem Munde die Nie­der­lage der Götter. Die Dämonen fei­er­ten und priesen ihren König, und Vali zeigte sich vor allen Augen als neuer Indra, so mächtig wie einst Hira­nya­ka­shipu.


3.65. Valis Sieg und Wohlstand
Vai­sam­pa­yana sprach:
So wurden die Götter von den Dämonen besiegt, und die Welt geriet unter ihre Herr­schaft. Maya und Sambara ver­kün­de­ten überall den Sieg des höchst mäch­ti­gen Vali. Dar­auf­hin wurden die Him­mels­rich­tun­gen wieder klar, tugend­hafte Taten gedie­hen, Unge­rech­tig­keit wurde unter­drückt, und Sonne und Mond nahmen wieder ihren gewohn­ten Lauf. Prahl­ada, Sambara, Maya und Anuhlada beschütz­ten sorgsam die vier Him­mels­rich­tun­gen. Die Dämonen erkann­ten die Ver­dien­ste der Tugend und des Opferns als Weg zum Himmel. Die Welt folgte ihrer Natur, das Gute wuchs, und die Sünde nahm ab. Wohl­tä­tige Werke und Buße wurden geach­tet. Das Dharma stand auf vier Füßen und das Adharma (die Sünde) nur auf einem. Die Könige beschütz­ten auf rechte Weise ihre Unter­ta­nen, und alle Kasten folgten ihren jewei­li­gen Auf­ga­ben. Als Vali von allen Dämonen ein­stim­mig zum König des Himmels ernannt wurde und sich überall laute Freu­den­rufe erhoben, erschien Lakshmi, die Göttin des Wohl­stan­des, mit dem Lotus in der Hand vor Vali, segnete den Herr­scher und sprach:
Oh Erster der Mäch­ti­gen und höchst strah­len­der König! Oh Vali, ich bin sehr zufrie­den mit dir, daß du den Sieg über die Götter errun­gen hast. Sei geseg­net! Du hast deine Stärke gezeigt und den König der Götter geschla­gen. Ich habe deine Macht gesehen und komme nun zu dir. Oh Bester der Dämonen, du wurdest im Geschlecht von Hira­nya­ka­shipu als König der Dämonen geboren. So ist es kein Wunder, daß du eine solche Tat voll­brin­gen konn­test. Oh Monarch, damit hast du sogar diesen Dämo­nen­kö­nig über­trof­fen, der einst die gesam­ten drei Welten regierte. Darüber hinaus bist du stets tugend­haft und gerecht. Oh unver­gleich­lich Mäch­ti­ger, so sollst du unan­ge­foch­ten über die drei Welten herr­schen.

So sprach die himm­li­sche Lakshmi, die schöne, segens­rei­che Göttin, die von allen Wesen geliebt wird, zum König der Dämonen. Und mit ihr kamen zu Vali noch viele weitere Göt­tin­nen, wie Hri (Ehr­furcht), Kirti (Ruhm), Dyuti (Glanz), Prabha (Pracht), Dhriti (Zufrie­den­heit), Kchama (Geduld), Bhuti (Wohl­fahrt), Niti (Moral), Vidya (Weis­heit), Daya (Wohl­tä­tig­keit), Smriti (Tra­di­tion), Medha (Intel­li­genz), Lajia (Beschei­den­heit), Vapous (Schön­heit), Sruti (heilige Schrif­ten), Priti (Genuß), Ida (Bered­sam­keit), Canti (Gunst), Shanti (Frieden), Pushti (Wohl­stand) und Kriya (Mensch­lich­keit). Auch die himm­li­schen Apsaras erschie­nen und zeigten vor dem König ihre Künste in Tanz und Gesang. So erhielt Vali die Herr­schaft über die drei Welten und regierte über alle beweg­li­chen und unbe­weg­li­chen Wesen.


3.66. Die Götter suchen den Weg
Jan­a­me­jaya fragte:
Oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen und Munis, was taten die Götter nachdem sie von den Dämonen besiegt wurden? Wie gewan­nen sie ihr himm­li­sches König­reich zurück?

Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem sie die himm­li­sche Stimme auf dem Schlacht­feld gehörte hatten, begab sich der herr­li­che Göt­ter­kö­nig mit allen Göttern nach Osten zur höchst vor­züg­li­chen Wohn­stätte von Aditi, der Mutter der Götter. Dort ange­kom­men, berich­tete Indra alles, was die himm­li­sche Stimme zu ihm gespro­chen hatte.

Und Aditi ant­wor­tete:
Oh mein Kind, weder du selbst noch alle anderen Götter können Vali, den Sohn von Viro­chana, im Kampf schla­gen. Nur der tau­send­köp­fige Purusha ist fähig, diesen Sieg zu errin­gen, sonst niemand. Oh Tau­sen­d­äu­gi­ger, der die hundert Opfer gefei­ert hat, frage deinen Vater Kasyapa, der in der Wahr­heit gegrün­det ist, wie der mäch­tige Dämon Vali besiegt werden kann.

Dar­auf­hin näher­ten sich die Götter mit Aditi ihrem Vater Kasyapa und erblick­ten diesen Hei­li­gen mit dem Reich­tum der Askese, den himm­li­schen Lehrer der Götter, vom hei­li­gen Bad durch­näßt und strah­lend wie eine Sonne oder ein Feuer. Er hatte seinen Stab abge­legt, trug ein Anti­lo­pen­fell und übte Askese. In Bast geklei­det und mit dem Anti­lo­pen­fell bedeckt loderte er in reiner Brahma-Energie wie ein mit geklär­ter Butter genähr­tes Opfer­feuer. Dieser Sohn von Maricha und Vater der Götter und Dämonen ist der Beste der Ver­eh­rer von Brahma und strahlt wie die Sonne. Er ist der Vater aller Lebe­we­sen, der Beste der Stamm­vä­ter und der Dritte in der Abfolge von Brahma (Brahma -> Maricha -> Kasyapa). Und wie die geist­ge­bo­re­nen Söhne von Brahma zu ihrem Vater spre­chen, so ver­neig­ten sich die füh­ren­den Götter mit ihrer Mutter Aditi vor Kasyapa und berich­te­ten mit gefal­te­ten Händen, was die unsicht­bare himm­li­sche Stimme auf dem Schlacht­feld gespro­chen hatte und wie Vali, der vor­züg­li­che König der Dämonen, unschlag­bar gewesen war. Als Kasyapa die Worte seiner Söhne hörte, wünschte er, die Region von Brahma auf­zu­su­chen. Und er sprach:
Laßt uns zur Wohn­stätte des sünd­lo­sen Brahma gehen, wo überall die Veden aus­ge­spro­chen werden. Dort könnt ihr dem Schöp­fer­gott selbst alles sagen, was ihr gehört habt.

Dar­auf­hin folgten die Götter mit Aditi dem Weg Kasya­pas zum Palast von Brahma, wo ihm die himm­li­schen Hei­li­gen dienen. Auf ihren herr­li­chen und strah­len­den Wagen erreich­ten sie unver­züg­lich die Region von Brahma und betra­ten die riesige Ver­samm­lungs­halle, um diesen Unsterb­li­chen mit dem Reich­tum der Askese zu sehen. Mit Freude erblick­ten sie die Halle, wo die Saman Lieder erklin­gen wie das Summen der Bienen, und die großen Asketen mit den tugend­haf­ten Gelüb­den, die in den Veden mit ihren Zweigen wohl­ge­lehrt sind, die Rik Mantras murmeln und die hei­li­gen Hymnen rezi­tie­ren. Die vedi­schen Verse erfüll­ten den ganzen Raum und hallten überall wider. Und wahr­lich, als die Götter dort ankamen und den himm­li­schen Klang der Veden hörten, fühlten sie, wie sie im Inneren gerei­nigt wurden. Sie schwie­gen, kon­zen­trier­ten ihren Geist auf Brahma und schau­ten sich mit großen Augen an. So folgten die Götter ihrem Vater Kasyapa, ver­ehr­ten den all­mäch­ti­gen Lehrer der Welt und den Klang der Veden, welche die hei­li­gen Weisen mit tiefen und ange­neh­men Stimmen rezi­tie­ren. Kasya­pas Söhne sahen die füh­ren­den Brah­ma­nen, die bestän­dig ihren Gelüb­den folgen, singen und opfern. Sie sahen Brahma, den Großen Vater der Welt und Lehrer der Dämonen und Götter, in dieser Halle sitzen und mit­hilfe der gött­li­chen Illu­sion das Werk der Schöp­fung fördern. Ihm dienten voller Ver­eh­rung die großen Stamm­vä­ter wie Daksha, Pra­cheta, Pulaha und Marichi nebst den Besten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen wie Bhrigu, Atri, Vasis­hta, Gautama und Narada sowie das Lernen und das Denken, Wind, Feuer, Wasser und Erde, Klang, Gefühl, Form, Geschmack, Geruch und ihre jewei­li­gen Sin­nes­ob­jekte, die uni­ver­selle Intel­li­genz (Mahat), die vier Veden mit ihren Zweigen, die Riten und Opfer, die Wünsche, Phan­tasien und Lebens­ener­gien, Freude und Leid, Begierde und Haß, Gewinn, Liebe und Tugend - all diese und viele andere dienten dem selbst­ge­bo­re­nen Gott. Vri­has­pati und Shukra (die Lehrer der Götter und Dämonen), Vis­va­karma (der himm­li­sche Archi­tekt), Sam­varta, die Maruts (Sturm­göt­ter), Merkur, Saturn, Rahu und andere Pla­ne­ten, die Sterne, die Sonne und der Mond, die Göt­tin­nen Savitri und Durga, die aus allem Leiden retten können, die hei­li­gen Gesetze, Lehren, Kom­men­tare, Hymnen und Regeln, die Sekun­den, Minuten, Stunden, Tage, Nächte, Monate, Jahre und Zeit­al­ter, die Ver­gäng­lich­keit und das Rad der Zeit - alle ver­ehr­ten Brahma in ihrer ver­kör­per­ten Form. So betrat der tugend­hafte Kasyapa mit den Göttern die himm­li­sche Ver­samm­lungs­halle von Brahma, der alle gewünsch­ten Dinge gewäh­ren kann. Hier sahen sie den ewigen Schöp­fer­gott, der keine Erschöp­fung kennt, in seinem eigenen Glanz lodernd zusam­men mit den Brahma Hei­li­gen in seinem Dienste. Die Götter ver­neig­ten sich tief vor ihm, berühr­ten die Füße des Großen Vaters mit ihren Köpfen und wurden von allen Sünden gerei­nigt, so daß ihr Geist zufrie­den und gelas­sen war. Und als der höchst strah­lende Brahma die Götter mit Kasyapa erblickte, sprach er zu ihnen.


3.67. Der Rat von Brahma
Brahma sprach:
Oh ihr mäch­ti­gen Götter, ich kenne euer Ziel, wegen dem ihr hier erschie­nen seid. Oh ihr Besten der Götter, all eure Wünsche werden in Erfül­lung gehen. Der Herr des Uni­ver­sums selbst wird Vali, den König der Dämonen, besie­gen. Er ist nicht nur der Sieger über die Dämonen, sondern der Erobe­rer aller Welten und der höchst Ver­eh­rungs­wür­dig­ste unter den Göttern. Dieser ewige Urgrund des Uni­ver­sums ist der Erhal­ter der Welt. Die Leute nennen ihn den all­mäch­ti­gen Bewoh­ner vom gol­de­nen Ei, aus dem ich selbst geboren wurde. Dieser Herr ist die Höchste Seele, die niemand besie­gen kann. Aus ihm ent­steht alles, das Uni­ver­sum, die Welt und auch Vali, der Dämo­nen­kö­nig. Er ist das Urwesen, aus dem alles geboren wird, so auch wir selbst. Dieser höchste Yogi, die uni­ver­sale Seele, ist jen­seits aller Gedan­ken. Nicht einmal die Götter kennen diesen Einen. Aber dieser Höchste Geist kennt alle Götter, uns selbst und das ganze Uni­ver­sum. Allein durch seine Gnade ist er erkenn­bar, und die Wesen können sich auf dem Yoga-Weg mit ihm ver­ei­nen.

Oh Götter, die Weisen sagen, am nörd­li­chen Ufer des Mil­ch­ozeans gibt es einen beson­de­ren Ort, den man Amrit, den Nektar der Unsterb­lich­keit, nennt. Geht dorthin und übt Selbst­zü­ge­lung und harte Askese. Wenn die Gelübde voll­en­det sind, werdet ihr die höchst hei­li­gen, wun­der­vol­len, freund­li­chen und rei­ni­gen­den Worte bezüg­lich des Brahman hören, die dem Donnern von Gewit­ter­wol­ken in der Regen­zeit glei­chen. Diese himm­li­schen Worte ver­nich­ten alle Sünden und werden vom Gott der Götter mit der wahren Seele gespro­chen. Oh Götter, ihr seid zu mir gekom­men, und ich bin bereit, euch einen Segen zu gewäh­ren. Sagt mir, was ihr wünscht.

Dar­auf­hin ver­neig­ten sich Kasyapa und Aditi vor Brahma, dieser Yoga-Ver­kör­pe­rung, berühr­ten seine Füße und wünsch­ten sich den Segen:
Möge der höchste Herr als unser Sohn geboren werden.

Und auf ihre, mit großer Hingabe vor­ge­brach­ten Worte, ant­wor­tete Brahma:
So sei es! Mögen die Götter zu Ihm beten, ihr Bruder zu werden, und Er wird ein­ver­stan­den sein.

Nachdem sie diesen Segen erhal­ten und ihr Ziel erreicht hatten, kehrten die Götter in ihre jewei­li­gen Wohn­stät­ten zurück. Dann berühr­ten die Söhne von Kasyapa und Aditi die Füße von Brahma und begaben sich in das Reich des Nordens. Schnell erreich­ten sie das nörd­li­che Ufer des Mil­ch­ozeans, wie es ihnen Brahma geboten hatte. Nachdem sie viele Ozeane, Berg­ket­ten und Flüsse über­quert hatten, erblick­ten die füh­ren­den Götter ein höchst schreck­li­ches Reich, das in Dun­kel­heit gehüllt war, ohne Sonne und jeg­li­che Lebe­we­sen. Das war der Ort, den man Amrit nannte, und wo die Götter zusam­men mit ihrem Vater Kasyapa began­nen, tausend Jahre harte Askese zu üben, um den tau­sen­d­äu­gi­gen Nara­y­ana zufrie­den­zu­stel­len, diesen höchst weisen Yogi, der jeg­li­che Herr­scher­macht besitzt. Die Götter beach­te­ten die Gelübde der Ent­halt­sam­keit und des Schwei­gens, zügel­ten ihre Sinne und Gedan­ken und übten strenge Buße. Und der himm­li­sche Kasyapa rezi­tierte die hei­li­gen Verse und Hymnen der Veden, um Nara­y­ana, den höch­sten Herrn, zu erfreuen.


3.68. Die Hymne von Kasyapa
Kasyapa sprach:
Ver­eh­rung sei dir, oh Gott der Götter, der du dich als Fisch und Eber ver­kör­pert hast. Du bist das Licht und das Meer des Dharma. Du bist der Urquell aller Tugend, der Erste der Götter und Schöp­fer der Götter. Du bist der Unge­schaf­fene, der vor­züg­li­che Kapila, der Unver­gäng­li­che, die Gerech­tig­keit und der höchste Richter. Du bist die Zuflucht aller Wesen und die Kraft der Natur. Du bist das Rad der Welten ohne Anfang, Mitte und Ende. Du bist das reine Feuer und wirst aus Feuer geboren wie auch im Stamme der Vris­h­nis. Du selbst bist unge­bo­ren und unsterb­lich. Du bist das Amrit, der Nektar der Unsterb­lich­keit, ewig und all­sei­end. Du bist es, der die Früchte der Taten gibt, die in allen drei Welten begehrt sind. Du trägst die drei­fa­che Welt auf deinen Schul­tern. Du bist die Trommel mit dem ewigen Klang. Aus deinem Nabel wächst der Lotus, aus dem sich das ganze Uni­ver­sum ent­fal­tet. Du bist der Schöp­fer und Meister aller Wesen. Du nimmst die Viel­falt der Formen an, ohne selbst eine Form zu haben. In deiner uni­ver­sa­len Form bist du unver­gäng­lich und unbe­sieg­bar. Du bist uner­schöpf­lich in der Wahr­heit, im Wirken und der Schön­heit. Du bist der Emp­fän­ger aller Opfer und führst das scharfe Schwert der Gerech­tig­keit. Du bist der reine Geist, das all­durch­drin­gende Wesen und der Herr der Sinne. Du bist das Subtile und Aller­sub­til­ste. Du bist das Größte und Aller­größte. Das ganze Uni­ver­sum ist dein Körper. Du bist der Älteste aller Götter, der Dunkle, der von jeder Dun­kel­heit frei ist. Du bist der Urgrund der drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten von Güte, Lei­den­schaft und Dun­kel­heit (Sattwa, Rajas und Tamas) und selbst frei davon. Aus dir besteht diese ganze Welt, und du bist das Licht des Bewußt­seins. Du bist die Ent­sa­gung und der Erste der Ent­sa­gen­den. Du bist das Gesetz und der uralte Richter. Du bist die Wahr­heit selbst, und um dich dreht sich alles. Du bist von allen Hin­der­nis­sen frei, von Licht gekrönt, und dein Wagen ist der Mond. Du bist das Leben des Wassers und die Kraft des Windes. Du trägst tau­sende Köpfe, tau­sende Augen, tau­sende Münder, tau­sende Gesich­ter, tau­sende Arme, tau­sende Füße und tau­sende Körper. Du erscheinst in tau­sen­den Formen, und die hei­li­gen Schrif­ten beschrei­ben dich auf tau­sen­den Wegen. Du bist Vis­wa­deva, der Herr und Schöp­fer der Welt. Du bist das Wesen aller Götter von Anfang an und der Schatz aller wun­der­ba­ren Qua­li­tä­ten. Du läßt diese Welt wachsen und bist die Welt selbst. Du bist der Höchste und Eine, der aus jeder Blüte lächelt. Du bist der Ver­lei­her aller Segen, die Silbe OM, der Opfer­spruch, der Emp­fän­ger aller Opfer und das Opfer selbst. Du strömst in hun­der­ten und tau­sen­den Flüssen über die Erde. Aus dir ent­ste­hen Erde, Luft und Himmel mit allen Wesen, die darin exi­stie­ren. Du ruhst im Brahman, bist das Brahman selbst und noch viel größer. Du bist Himmel und Erde, die Sonne und der Wind. Du bist die Opfer­prie­ster und ihre Gehil­fen, das Ziel des Opfers und der Opfernde, das heilige Wasser und der Altar, der Opfer­löf­fel und alle anderen Uten­si­lien, das Opfer­feuer und seine Nahrung, die Opfer­rituale und Mantras, die Opfer­ga­ben und Opfer­pfähle. Du bist die Stimme, die überall ertönt. Du bist in der Welt, und die Welt ist in dir. Du bist der Weg zur Befrei­ung und die Befrei­ung selbst. Du bist die höchste Zuflucht, die Voll­kom­men­heit, das große Geheim­nis der Welt und das Leben selbst. Du bist Sonne und Mond und der große, ewige Geist. Du bist all­sei­end, uralt und gren­zen­los beweg­lich. Du bist die Gott­heit und Brahma, der Schöp­fer­gott im gol­de­nen Ei. Du bist Nara­y­ana, der wie Gold erstrahlt, und das Wesen des Goldes. Du bist Nara­y­ana, der wie die Sonne erstrahlt, und die Zuflucht der Men­schen. Du bist der Gott der Götter aus dessen Nabel der Wel­ten­lo­tus wächst, und du selbst ver­weilst in diesem Lotus. Deine Augen lächeln so schön wie der Lotus und schauen nach allen Seiten. Du bist jedes Auge und schenkst allen Wesen das Leben. Du bist es, der diese ganze Welt bewegt und regiert. Du bist der mäch­tige Herr­scher, der Schöp­fer des Lichtes, der Herr der Schön­heit, die Freude all deiner Ver­eh­rer, der Selbst­sei­ende und das Erste aller Wesen. Du bist die Seele aller Geschöpfe, ihr Beschüt­zer und König. Du bist der alles Rei­ni­gende, der wahre Opfer­herr und die wahre Opfer­gabe. Du bist der Glanz der Welt, das Opfer­feuer, das vom Amrit, dem Nektar der Unsterb­lich­keit, genährt wird. Du bist der Lehrer der Götter und Dämonen, die Gott­heit, welche die Men­schen auf dem Weg zur Befrei­ung ver­eh­ren. Du bist die reine Seele, der Herr der Unsterb­lich­keit, das heilige Feuer, der Schatz des Wissens und das Licht der Flamme. Der Himmel ist dein Reich, und du berührst und regierst alles. Durch dich allein lodert das Opfer­feuer mit geklär­ter Butter auf, und du bist die beste Nahrung für die Opfer­flam­men. Du bist der ewige Vater der Natur und die uner­schüt­te­r­li­che Basis der Welt. Durch deine Güte nimmst du unter uns auf Erden deine Geburt aus der Ewig­keit. Oh Aller­hal­ter, wir erfle­hen deine Hilfe, bitte beschütze uns.


3.69. Vishnu gewährt die Bitte von Kasyapa
Vai­sam­pa­yana sprach:
Als Nara­y­ana diese höchst vor­züg­li­che Hymne von Kasyapa hörte, dem Besten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen und Brahman-Kenner, ant­wor­tete er den Göttern mit freund­li­cher, aber tiefer und lauter Stimme wie das Donnern von Wolken. Die Worte kamen aus dem Himmel, aber niemand konnte den Herrn sehen. Die Gott­heit war erfreut und Vishnu sprach:
Oh ihr füh­ren­den Götter, ich bin zufrie­den mit euch. Möge euch Gutes gesche­hen! Bittet um einen Segen, und ich werde ihn gewäh­ren.

Da sprach Kasyapa:
Wenn der Herr, der Beste der Götter, mit uns zufrie­den ist, sind wir bereits geseg­net. Du bist die höchste Zuflucht. Oh Herr, wenn du zufrie­den bist und uns einen Segen gewäh­ren möch­test, dann mögest du als Sohn von mir und Aditi als jün­ge­rer Bruder von Indra zur Freude deiner Ver­wand­ten geboren werden.

Danach sprach auch Aditi, die Mutter der Götter, mit dem Wunsch nach einem Segen zum Herrn:
Ich bitte dich, segne mich und werde zum Wohle aller hoch­be­seel­ten Götter mein Sohn.

Und auch die Götter baten:
Oh Herr, werde in dieser schwe­ren Zeit unser Bruder, Lehrer, Herr­scher und Beschüt­zer. Alle Götter mit Indra an der Spitze richten nur einen ein­zi­gen Wunsch an dich: Bitte nimm deine Geburt als Sohn von Aditi und Kasyapa.

Darauf sprach Vishnu zu den Göttern und Kasyapa:
So sei es! Möge euch Gutes gesche­hen, und mögen eure Wünsche in Erfül­lung gehen! All eure Feinde werden nicht einen Moment vor mir beste­hen können. Ich werde die Dämonen und anderen Göt­ter­feinde schla­gen und euch wieder zum Emp­fän­ger der Opfer­ga­ben machen. Durch meine Schöp­fer­kraft werde ich als höch­ster Herr dafür sorgen, daß die Götter das Havya (Göt­te­ropfer) und die Ahnen das Kavya (Ahnen­op­fer) emp­fan­gen. Oh ihr großen Götter, geht nun den Weg zurück, den ihr gekom­men seid. Ich werde den Wunsch von Aditi, der Göt­ter­mut­ter, und dem aske­ti­schen Kasyapa erfül­len. Seid geseg­net und kehrt in eure Wohn­stät­ten zurück.

Als Vishnu so gespro­chen hatte, waren die Götter höchst erfreut und ver­ehr­ten den Herrn. Und nachdem sie sich vor der Gott­heit ver­neigt hatten, kehrten die Vis­wa­de­vas, Sadhyas, Maruts, Kasyapa, Aditi und der höchst mäch­tige Indra zur Ein­sie­de­lei von Kasyapa im Osten zurück. In dieser Ein­sie­de­lei ange­kom­men, wo viele Brahma-Heilige dienten, ver­tief­ten sie sich in die Rezi­ta­tion der Veden und erwar­te­ten die Schwan­ger­schaft von Aditi. Die Mutter der Götter empfing diesen einzig Großen und trug diese höchst ener­gie­volle Seele des Uni­ver­sums für tausend himm­li­sche Jahre in ihrem Leib. Am Ende dieser Zeit gebar sie einen Sohn, der Beschüt­zer der Götter und Ver­nich­ter der Dämonen. Bereits im Mut­ter­leib hatte er die Energie der drei Welten in sich gezogen und die Götter beschützt. Als der Gott der Götter, die Freude der drei Welten und Furcht der Dämonen, geboren wurde, segnete er die Götter und befreite die Himm­li­schen von ihrer Furcht.


3.70. Vishnus Geburt als Zwerg
Vai­sam­pa­yana sprach:
Als die Gott­heit geboren wurde, kamen die sieben großen Stamm­vä­ter und auch die sieben Rishis, um den Herrn zu ver­eh­ren. Es erschie­nen Bha­rad­waja, Kasyapa, Gautama, Vis­h­va­mi­tra, Jama­da­gni, Vasis­hta und Atri wie auf­ge­hende Sonnen in der Nacht. Es ver­neig­ten sich Marichi, Angiras, Pulas­tya, Pulaha, Kratu und der große Stamm­va­ter Daksha. Es kamen Aurva, Vasis­htas Sohn (Shaktri), Stamba, Kas­hyapa, Kapivan, Aka­pi­van, Dat­ta­treya, Nis­h­chya­vana und die anderen sieben Söhne von Vasis­hta, die noch vor den berühm­ten Söhnen von Hira­nyaga­rbha geboren wurden, um den Herrn zu ver­eh­ren. So erschie­nen auch Gargya, Prithu, Janya, Vamana, Deva­bahu, Yad­hudhra, Par­ja­nya, Hira­nya­ro­man, Ved­ha­shira, Sap­ta­ne­tra, Vishva, Ati­vis­hva, Chya­vana, Sud­harma, Viraja, Atinama und Sahis­hnu, um ihre Ver­eh­rung dar­zu­brin­gen. Es tanzten die Apsaras mit strah­len­den Körpern und herr­li­chen Orna­men­ten für Vishnu, die Gand­ha­r­vas musi­zier­ten im Himmel, und Tumburu begann, gemein­sam mit anderen Gand­ha­r­vas zu singen. Zu ihnen gehör­ten Mahashruti, Chi­tra­shira, Urnayu, Anagha, Gomayu, Surya­varsha und Soma­varsha als sie­ben­ter, sowie Yugapa, Trinapa, Karshni, Nandi, Tris­hira, Sha­lis­hira als drei­zehn­ter, Par­ja­nya als vier­zehn­ter und Kali als fünf­zehn­ter, die auf diese Weise, oh Herr der Erde, ihre Ver­eh­rung zum Aus­druck brach­ten. Als sech­zehn­ter kam Narada, wie auch Hansa, Haha und Huhu. All diese höchst strah­len­den Gand­ha­r­vas sangen mit wun­der­ba­rer Stimme für Kesava. Zu den wun­der­schön tan­zen­den Apsaras mit den großen Lotus­au­gen, die mit allen vor­züg­li­chen Zeichen geseg­net und mit himm­li­schen Orna­men­ten geschmückt waren, gehör­ten Anuka, Jami, Mishra­keshi, Alam­busha, Marichi, Shu­chika, Vidyut­purna, Tilot­tama, Atrika, Laks­hana, Ramba, Man­orama, Ashita, Suvahu, Supriya, Subhaga, Urvasi, Chi­tra­lekha, Sugriva, Sulochana, Pun­da­rika, Sugandha, Pra­ma­thini, Nanda, Shrad­wati, Menaka, Saha­ja­nya, Parnika, Punji­kas­htala und tausend andere bezau­bernd tan­zende Apsaras. Auch Dhata, Aryaman, Mitra, Varuna, Ansa, Bhaga, Indra, Vivas­vat, Pushan, Twas­htri, Savita und Vishnu, diese zwölf gött­lich strah­len­den Söhne von Kasyapa (und Aditi), ver­neig­ten sich und ehrten den hoch­be­seel­ten Herrn der Himm­li­schen. Oh König, auch die elf Rudras Mri­ga­vyadha, Sarva, der höchst mäch­tige Nirriti, Ajai­ka­pad, Ahi­brid­hana, Apa­ra­jita, Pinaki, Dahana, Ishvara, Kapila und Sthanu, der Herr der Rudras, erschie­nen, wie auch die beiden Aswins, die acht Vasus, die höchst kraft­vol­len Maruts, die Vis­wa­de­vas und Sadhyas - sie alle standen mit gefal­te­ten Händen vor dem Herrn. Auch Vasuki, der jüngere Bruder von Sesha, Dhri­ta­ras­htra, Vala­haka, Taks­haka und andere mäch­tige Nagas sowie Tarks­hya, Aris­hta­nemi, der höchst mäch­tige Garuda, Aruna und Aruni, diese Nach­kom­men der Vinata, ver­neig­ten sich tief vor dem Herrn. (Dieser Abschnitt befin­det sich fast wort­wört­lich auch im MHB 1.123 zur Geburt von Arjuna.) Der Schöp­fer der Welt kam sogar per­sön­lich mit allen großen Hei­li­gen und sprach:
Er ist der ewige Herr, der mäch­tige Vishnu, aus dem alle Welten ent­ste­hen.

So sprach Brahma, ver­neigte sich mit allen gött­li­chen Hei­li­gen vor dem Gott der Götter und kehrte in sein himm­li­sches Reich zurück. Als der Herr als Sohn von Kasyapa geboren wurde, war sein Körper so dunkel wie eine Regen­wolke, die Augen rot und seine Gestalt zwer­gen­haft. Auf seiner Brust sah man das mysti­sche Sri­vatsa Zeichen (den End­los­kno­ten), und die Apsaras bestaun­ten ihn mit großen Augen. Seine Herr­lich­keit strahlte wie tausend Sonnen, die gleich­zei­tig am Himmel auf­ge­hen. Der Herr erschien wie die gött­li­chen Hei­li­gen, die das Wohl­er­ge­hen der Erde, des Himmels und aller anderen Welten sichern. Er hatte hohe Schul­tern und reines Haar, war die Zuflucht der Tugend­haf­ten und die Strafe der Unge­rech­ten. Die großen Yogis betrach­ten ihn als den höchst vor­züg­lich­sten Yoga. Er besitzt die acht edlen Qua­li­tä­ten, und die Leute nennen ihn den Ersten der Götter. Ihn suchen die Zwei­fach­ge­bo­re­nen, die nach Befrei­ung von Geburt und Tod sowie jeg­li­cher Furcht vor der Welt durch höchste Erkennt­nis des ewigen Geistes streben. Ihm widmen alle vier Lebens­wei­sen ihre aske­ti­sche Ent­sa­gung. Ihm dienen alle Asketen, die Fasten und harte Buße üben. Ihn ver­eh­ren Sesha und die anderen Nagas in ihrem Reich als den tau­send­köp­fi­gen Ananta mit den blut­ro­ten Augen. Ihm opfern die Zwei­fach­ge­bo­re­nen, die den Himmel errei­chen wollen. Obwohl er viel­fäl­tig erscheint, ist er doch Einer. Er ist der Erste der Dichter, und die Veden preisen ihn als den Emp­fän­ger der Opfer­ga­ben. Die Tugend ist sein Glanz, Sonne und Mond sind seine Augen und der Himmel ist sein Körper. Und dieser all­mäch­tige Herr sprach zu den Göttern mit höchst vor­züg­li­chen Worten:
Da ich all­mäch­tig bin, habe ich durch meine Yoga Kraft diese Ver­kör­pe­rung ange­nom­men. Was soll ich nun für euch tun, oh ihr Himm­li­schen? Welchen Segen soll ich euch geben? Freut euch und erbit­tet, was ihr wünscht.

Als sie diese Worte des hoch­be­seel­ten Zwerges hörten, spra­chen die Götter mit Indra an der Spitze voller Freude mit gefal­te­ten Händen zum Sohn von Kasyapa:
Oh Herr, kraft der Tugend seiner aske­ti­schen Ent­sa­gung und dem Segen, den ihm Brahma ver­lie­hen hat, raubte uns der all­wis­sende und höchst mäch­tige Dämo­nen­kö­nig Vali die Herr­schaft über die ganze Welt und regiert nun durch seine große Macht und Selbst­be­herr­schung. Keiner von uns kann ihn schla­gen. Oh Tugend­haf­ter, nur du allein bist fähig, ihn zu besie­gen. Wir alle suchen Zuflucht bei dir, oh Herr, der seine Ver­eh­rer liebt, Segen ver­lei­hen und die Furcht der Götter zer­streuen kann. Oh star­kar­mi­ger und mäch­ti­ger König der Himm­li­schen, laß wie bisher die Ahnen das Kavya und die Götter das Havya emp­fan­gen zum Wohle der Rishis und aller Welten und zur Freude von Kasyapa und Aditi. Gewinne die drei Welten zurück und gib sie wieder unter die Herr­schaft von Indra, dem König der Götter. Der Dämo­nen­kö­nig will gerade ein großes Pfer­de­op­fer feiern. So bedenke die Mittel und Wege, wie du die drei Welten zurück­ge­win­nen kannst.

So ange­spro­chen von den Göttern ant­wor­tete Vishnu in Gestalt des Zwerges, um die Götter mit Freude zu erfül­len:
Möge mich der höchst strah­lende Heilige Vri­has­pati, der Sohn von Angiras, der die Veden gemei­stert hat, zu diesem Opfer bringen. Oh ihr Götter, auf dem Opfer­platz ange­kom­men, werde ich tun, was zur Wie­der­ge­win­nung der drei Welten nötig ist.

Dar­auf­hin führte der höchst strah­lende und gelehrte Vri­has­pati den all­mäch­ti­gen Zwerg zum Opfer­platz des Dämo­nen­kö­nigs Vali, der mit großer gei­sti­ger Kraft geseg­net war. Der Zwerg erschien in Gestalt eines Jungen mit der hei­li­gen Schnur, dun­kel­ro­ten Augen, grauem Haar, strah­lend und in ein Hirsch­fell gehüllt. In seinen Händen hielt er einen Schirm und den Stab der Brah­ma­nen. Obwohl er noch nicht alt war, erschien er doch wie ein alter Mann. So ging der Herr der Welt, verehrt von Brahma und den anderen Göttern, zum Opfer­platz des Dämo­nen­kö­nigs Vali, dem Sohn von Viro­chana, wo sich viele heilige Brah­ma­nen ver­sam­melt hatten. Der Herr der Welt ging per­sön­lich zum Opfer, um sich selbst als Ver­kör­pe­rung des Opfers vor­zu­stel­len. Obwohl das Tor von wohl­be­waff­ne­ten und gut­ge­rüs­te­ten Dämonen bewacht wurde, konnte er unge­hin­dert ein­tre­ten. So erschien der all­mäch­tige Zwerg vor Vali, dem König der Daityas und Danavas, der ganz von Prie­stern umringt war, die im Rezi­tie­ren der hei­li­gen Mantras geübt waren. Auf dem Opfer­platz ange­kom­men, stellte er sich den vielen, ehr­wür­di­gen Brah­ma­nen als das Opfer selbst vor. Und nachdem der ewige Purusha, der mit dem Opfer eins und der Meister aller Opfer­riten ist, aus­führ­lich das Opfer erklärt hatte, schlug er Shukra und andere gelehrte Prie­ster mit ver­schie­de­nen Fragen, auf die sie keine Antwort wußten. Vor Vali und all den Rishis und Prie­stern erklärte sich der all­mäch­tige Herr mit wun­der­ba­rer Rede und den Argu­men­ten der Veden als eins mit dem Opfer. Und Vali betrach­tete es als ein großes Wunder, daß die älteren Rishis und Lehrer dem höchst strah­len­den Zwerg, der noch ein Junge war, keine Antwort geben konnten. Höchst erstaunt neigte der Dämo­nen­kö­nig seinen Kopf und fragte mit gefal­te­ten Händen:
Woher kommst du? Wer bist du? Wer sind deine Eltern? Mit welchem Ziel bist du hier­her­ge­kom­men? Ich habe noch nie einen so intel­li­gen­ten, strah­len­den und wun­der­ba­ren Brah­ma­nen­sohn gesehen, der mit solch spi­ri­tu­el­ler Weis­heit geseg­net und in den Veden wohl­ge­lehrt ist. Nicht einmal die Götter, Rishis, Nagas, Yakshas, Dämonen, Raks­ha­sas, Pitris, Siddhas und Gand­ha­r­vas habe solche Söhne. Wer auch immer du bist, ich ver­neige mich vor dir. Sage mir, was ich für dich tun kann.

So ange­spro­chen von Vali lächelte der all­wis­sende Zwerg, der in seinem Wesen unbe­greif­lich ist, und ant­wor­tete dem Dämo­nen­kö­nig.


3.71. Die Gabe von drei Schritten Land
Vishnu sprach:
Oh, was für ein wun­der­vol­les Opfer, das der König der Dämonen durch­führt. Es gibt jede Art wohl­be­rei­tete Speise. Oh mäch­ti­ger Monarch, dein Opfer über­trifft das von Brahma, dem großen Schöp­fer, das von Indra, dem König der Götter, und sogar das von Yama und Varuna. Dieses Pfer­de­op­fer - eines der besten Opfer, die zum Himmel führen - das du zur Ver­nich­tung deiner Sünden durch­führst, kann wahr­lich jeden Wunsch erfül­len und wird von den Brah­ma­nen gelobt. Die hei­li­gen Schrif­ten bestä­ti­gen, daß ein Pfer­de­op­fer das Beste ist. Dieses große Opfer hat die Gestalt eines Pferdes mit einem Körper wie aus Gold und Hufen wie aus Eisen. Es ist so schnell wie der Wind, und seine Herr­lich­keit strahlt hinauf bis zum Himmel. Solch ein Pfer­de­op­fer ist der Ursprung der Welt und höchst heilig. Wer ein solches Opfer voll­bringt, der reitet das Opfer­pferd und über­win­det alle Sünden. Die Zwei­fach­ge­bo­re­nen, die in den Veden wohl­ge­lehrt sind, ver­glei­chen das Pferd in diesem Opfer mit einem gött­li­chen Feuer. Wie der Hausstand die beste Lebens­weise ist, der Brah­mane die beste Kaste und du der Beste der Dämonen, so ist das Pfer­de­op­fer das Beste aller Opfer.

Als der Dämo­nen­kö­nig Vali diese Worte des Zwerges hörte, war er höchst zufrie­den und sprach:
Oh Erster der Brah­ma­nen, wer bist du? Was wünschst du? Was soll ich dir geben? Möge dir Gutes gesche­hen! Bitte um eine Gabe und du sollst sie bekom­men.

Darauf sprach der Zwerg:
Oh Danava, ich bitte nicht um ein König­reich, präch­tige Wagen, Juwelen oder Frauen. Wenn du mit mir zufrie­den bist, und dein Geist der Tugend ver­bun­den ist, dann bitte ich um drei Schritte Land, um für meinen Lehrer einen Opfer­platz zu errich­ten. Das ist mein größter Wunsch, den ich habe.

Und Vali ant­wor­tete:
Oh Bester der Redner und Erster der Brah­ma­nen, was willst du mit nur drei Schrit­ten Land errei­chen? Frage lieber nach hun­der­ten oder tau­sen­den Schrit­ten.

Da sprach Sukra, der Lehrer der Dämonen:
Oh Star­kar­mi­ger, ver­sprich ihm kein Geschenk! Oh mäch­ti­ger Dämon, du kennst ihn nicht. Er ist Hari, der große Herr. Er hat durch seine Illu­si­ons­kraft die Gestalt eines Zwerges ange­nom­men und ist hier erschie­nen, um dich zum Wohl von Indra, dem Göt­ter­kö­nig, zu täu­schen. Der all­mäch­tige Herr kann jede Gestalt anneh­men.

So ange­spro­chen von Shukra dachte Vali eine Weile nach und kam dann zum Schluß, daß er keinen wür­di­ge­ren Emp­fän­ger für Geschenke finden konnte. Er wurde von großer Freude erfüllt, ergriff ein gol­de­nes Gefäß (mit Wasser, um das Geschenk zu segnen) und sprach:
Oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen mit den Lotus­au­gen, setz dich nieder. Ich stehe hier mit dem Gesicht nach Osten. Sage zu mir „gib!“ und emp­fange mein Geschenk. Welches Land möch­test du haben? Drei Schritte, oder mehr? Ich werde es dir geben. Ich ergreife Wasser, und die Worte deines Lehrers werden nicht ver­geb­lich bleiben.

Da sprach Shukra noch einmal:
Oh Dämo­nen­kö­nig, gib ihm kein Geschenk! Ich bin mir sicher, daß dies Vishnu ist. Was für eine wun­der­li­che Ver­eh­rung! Du wirst gerade getäuscht.

Doch Vali ant­wor­tete:
Was für eine Täu­schung soll das sein, wenn Vishnu per­sön­lich zu meinem Opfer kommt? Ich sollte diesem Gott der Götter geben, was immer er von mir wünscht. Wer könnte eines Geschen­kes wür­di­ger sein, als Vishnu selbst?

So sprach Vali und ergriff das Wasser. Und der Zwerg ver­si­cherte:
Oh sünd­lo­ser König der Dämonen, drei Schritte Land sind mir genug. Ich brauche nicht mehr. Was ich gespro­chen habe, ist wahr­haft. Anders kann es nicht sein.

Als Vali, der Sohn von Viro­chana, diese Worte des höchst strah­len­den Zwerges ver­nom­men hatte, warf sich der Dämo­nen­kö­nig und Fein­de­ver­nich­ter ein Anti­lo­pen­fell über die Schul­tern, erhob das Was­ser­ge­fäß und sprach „So sei es!“. Da streckte der Zwerg seine Hand aus, um den Dämo­nen­kö­nig zu ver­nich­ten. Doch als ihm Vali mit dem Gesicht nach Osten gerich­tet das Wasser geben wollte, ver­suchte auch Prahl­ada dieses Geschenk zu ver­hin­dern. Er erkannte das unsicht­bare Wesen des großen Hari, der ent­schlos­sen war, dem Dämo­nen­kö­nig den Wohl­stand zu nehmen. Da stellte sich der höchst weise Prahl­ada vor Vali und sprach:
Oh König, bitte gib diesem zwer­gen­haf­ten Brah­ma­nen nichts. Er ist es, der einst deinen Groß­va­ter (Hira­nya­ka­shipu) tötete. Dieser höchst weise Vishnu ist gekom­men, um dich zu täu­schen.

Doch Vali erwi­derte:
In Wahr­heit ist es ein Grund zu großer Freude, daß ich dieser Gott­heit ein Geschenk machen kann. Ich bin ent­schlos­sen, mein Geschenk an den Herrn des Uni­ver­sums zu geben, der noch über Brahma steht und mir solche Gunst gewährt. Oh ihr Besten der Dämonen, wer in einem Opfer initi­iert ist, der ist ver­pflich­tet, Geschenke zu geben.

Und noch einmal sprach Prahl­ada:
Oh König der Dämonen, ver­sprich nicht, diesem Zwei­fach­ge­bo­re­nen irgen­d­et­was zu geben! Ich bezweifle, daß er ein Brah­ma­nen­sohn ist. Ein Brah­mane verhält sich anders. Wenn ich ihn anschaue, dann denke ich, daß der Menschlöwe heute zurück­ge­kehrt ist.

So ange­spro­chen von Prahl­ada, der mit gren­zen­lo­ser Energie geseg­net war, erwi­derte Vali mit stren­gen Worten:
Oh Dämon, das Unglück einer Person, die um etwas bittet und unbe­frie­digt weg­ge­schickt wird, wird den Hart­her­zi­gen ein­ho­len. Und wer einem Brah­ma­nen etwas ver­spricht und es nicht hält, der geht als Sünder mit der ganzen Familie nebst seinen Freun­den in die Hölle ein. Aus Respekt vor der Armut werde ich ihm dieses Land zum Geschenk machen. Gibt es einen wür­di­ge­ren Brah­ma­nen als ihn? Weil es keinen wür­di­ge­ren gibt, werde ich ihm dieses Land über­ge­ben. Oh Dämo­nen­sohn, ich emp­finde große Freude in meinem Herzen, wenn ich sehe, wie dieser Beste der Zwei­fach­ge­bo­re­nen in Zwerg­ge­stalt Almosen von mir erbit­tet. Darum werde ich ihm dieses Geschenk machen. Haltet mich nicht zurück!

Und Vali sprach erneut zum Zwerg:
Oh du Beschei­de­ner, was willst du mit diesen drei kleinen Schrit­ten Land? Ich sollte dir die ganze, vom Ozean umgrenzte Erde geben.

Doch der Zwerg erwi­derte:
Oh Bester der Dämonen, ich bitte nicht um die ganze Erde. Mit drei Schrit­ten Land bin ich zufrie­den. Das ist der Wunsch, den ich habe.

Darauf sprach der Dämo­nen­kö­nig Vali „So sei es!“ und schenkte dem Herrn Nara­y­ana mit der unver­gleich­li­chen Herr­lich­keit drei Schritte Land. Und als das Wasser seine Hand berührte, zeigte der Zwerg seine uni­ver­sale Gestalt als Gott­heit. Die Erde waren seine Füße, der Himmel sein Kopf, Sonne und Mond seine Augen, die Pisachas seine Zehen und die Guhya­kas seine Finger. Die Vis­wa­de­vas waren auf seinen Knien, die Sadhyas auf seinen Waden und die Yakshas und Apsaras auf seinen Nägeln. Der Blitz war sein Gesicht, die Son­nen­strah­len seine Haare, die Sterne seine Haut­po­ren und die Hei­li­gen seine Härchen. Die Him­mels­rich­tun­gen waren seine Ohren und die Neben­rich­tun­gen seine Arme. Die beiden Aswins waren seine Ohr­läpp­chen und Vayu, der höchst mäch­tige Wind, seine Nase. Der Mond war seine Selig­keit, die Tugend (das Dharma) sein Denken, die Wahr­heit seine Rede und die Göttin Saras­vati seine Zunge. Die große Göttin Diti war sein Nacken, die strah­lende Sonne seine Kehle, das Tor zum Himmel sein Nabel, Mitra und Tvashta seine Augen­brauen, das Feuer sein Mund, die Stamm­vä­ter seine Hoden, Kasyapa sein Penis und Brahma sein Herz. Die Vasus waren sein Rücken und die Maruts seine Gelenke. Die Metren waren seine Zähne, das Licht sein Glanz, Rudra seine Schen­kel, der große Ozean seine Geduld, die Gand­ha­r­vas und mäch­ti­gen Nagas sein Bauch, die Göttin Lakshmi seine Intel­li­genz, Dhriti seine Schön­heit, das Wissen seine Taille und der Sitz der höch­sten Seele seine Stirn. Die Flammen waren seine aske­ti­sche Ent­sa­gung, der Göt­ter­kö­nig Indra seine Energie, die Veden seine Brust und Ach­sel­höh­len, die Opfer seine Lippen und die Riten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen seine Lei­den­schaft. Als die großen Dämonen diese uni­ver­sale Gestalt von Vishnu sahen, wurden sie von Zorn ergrif­fen und näher­ten sich ihm wie Insek­ten einem Feuer.
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3.72. Die Dämonen und der Weg zur Befreiung
Vai­sam­pa­yana sprach:
Höre nun über die Namen, Erschei­nun­gen, Fähig­kei­ten und Waffen der Dämonen. Vipra­chitti, Sivi, Shanku, Ayas­hanku, Aya­shira, Ash­wa­shira, der mäch­tige Haya­griva, Ketuman, Ugra, der große Asura Push­kara, Push­kala, Svashva, Ash­va­pati, Prahl­ada, Asva­shira, Kumbha, Sangl­hada, Gaga­na­prya, Anuhrada, Hari­hara, Varaha, Sanhara, Aruja, Vris­ha­pa­rva, Viru­paksha, Mun­in­dra, Chandra­lochana, Nis­h­prabha, Supra­hva, Niru­dara, Eka­vak­tra, Maha­vak­tra, Dwi­vak­tra, Sherasa, Sha­rabha, Kunatha, Kupatha, Kvatha, Mahaga­rbha, Shan­ku­karna, Mahad­hawni, Dir­g­ha­jish, Akra­va­dana, Mri­duchapa, Mri­du­prya, Vayu, Garis­h­tha, Namachi, Samvara, Viks­hara, Chandra­banta, Krod­h­hanta, Krod­ha­vard­hana, Kalaka, Kala­kaksha, Vitra, Krod­ha­vi­moks­hana, Garis­tha, Havis­tha, Pral­amba, Naraka, Pritha, Indra­ta­pana, Vatapi, Ketumna, Asiloma, Vitoma, Vaskala, Pramada, Mada, Shri­ga­la­va­vana, Kesin, Ekaksha, Rahu, Tuhunda, Samala, Sripa - diese und viele andere Dämonen näher­ten sich dem großen Vishnu, der nun begann, seine drei Schritte zu setzen. Manche von ihnen trugen Schlin­gen in ihren Händen, manche hatten ihren Rachen weit geöff­net und schrien wie Esel, manche waren mit Sta­chel­keu­len bewaff­net und manche mit Disken, Don­ner­blit­zen, Ketten, Speeren, Hämmern, Schwer­tern, Äxten, Bögen und Keulen. Manche hielten große Steine in ihren Händen und manche riesige Bäume. Und wie diese schreck­li­chen und höchst kraft­vol­len Dämonen ver­schie­den­ste Waffen trugen, so trugen sie auch ver­schie­den­ste Gestal­ten. Manche hatten Gesich­ter wie Schild­krö­ten, Vögel, Ele­fan­ten, Esel, Affen, Kamele, Eber oder Kro­ko­dile. Andere glichen den Hasen, Katzen, Löwen, Tigern, Rhi­no­ze­ros­sen, Bären, Kühen, Pferden, Pfauen oder sogar Garuda. Manche trugen die Häute von Ele­fan­ten oder Anti­lo­pen. Andere waren in Bast oder Rinde geklei­det. Manche waren auch mit Gold geschmückt und trugen Kronen, Turbane, Ohr­ringe, Gir­lan­den und San­del­holz­pa­ste. So erhoben sie ihre strah­len­den Waffen und stürm­ten gegen Hris­hikesha, den Herrn der Sinne, als er seine drei Schritte setzen wollte. Doch der All­mäch­tige schlug die Söhne der Diti mit seinen Händen und Füßen. Dann durch­maß er mit rie­si­gem Körper und dem Glanz einer Sonne die drei Welten und setzte den ersten Schritt auf die Erde. Als er die Erde gewann, waren Sonne und Mond vor seiner Brust. Als er den Luft­raum durch­maß, waren sie in Höhe seiner Hüfte, und als er den Himmel durch­maß auf Höhe seiner Knie. So kennen die Zwei­fach­ge­bo­re­nen die gren­zen­lose Gestalt von Vishnu. Und nachdem Hari, der vom ganzen Uni­ver­sum verehrt wird, die füh­ren­den Dämonen geschla­gen und die drei Welten erobert hatte, übergab er die Erde wieder der Herr­schaft von Indra, dem König der Götter. Und an Vali gab der mäch­tige Vishnu die Region unter der Erde namens Sutala. Der mäch­tige Dämon war zufrie­den und nahm die Unter­welt als seinen Wohn­sitz an. Seitdem lebt der König der Dämonen in Rasa­tala, wo sich der in Herr­lich­keit Strah­lende der Media­tion widmet. Dazu fragte der kluge Vali den vom Uni­ver­sum ver­ehr­ten Nara­y­ana:
Oh Herr, was ist nun meine Aufgabe? Sage mir alles, ohne etwas zu ver­schwei­gen.

Und Vishnu ant­wor­tete:
Oh großer Dämon, ich bin mit dir zufrie­den und segne dich. Möge dir Gutes gesche­hen, und mögen alle deine Wünsche in Erfül­lung gehen. Du soll­test niemals wieder die Worte von Indra miß­ach­ten, dann wirst du dein Wohl­er­ge­hen finden. Oh Dämon, das Wasser, das du geop­fert hast, wurde von meiner Hand emp­fan­gen, und daher wirst du von den Göttern nichts mehr befürch­ten müssen. So lebe mit all den Dämonen und deinem Gefolge durch meine Gunst in der Unter­welt namens Sutala. Erin­nere dich stets an meine Gebote und miß­achte niemals die Worte des unver­gleich­lich mäch­ti­gen Indra. Oh großer Dämon, verehre alle Götter, und alle deine Wünsche werden in Erfül­lung gehen. So wirst du in dieser und der kom­men­den Welt große Freude erfah­ren. Mit meinem Segen wirst du stets über die Schar der Dämonen herr­schen. Du wirst Luxus geni­e­ßen und große Opfer mit reichen Gaben feiern. Doch wann immer du meine Gebote über­tre­ten wirst, werden dich die mäch­ti­gen Schlan­gen mit ihren Körpern binden. So verehre stets Indra und die anderen Götter. Indra ist der König der Götter und mein älterer Bruder. Deshalb beachte seine Worte!

Darauf sprach Vali:
Oh großer Gott, oh Träger von Muschel, Diskus und Keule! Oh Gott der Götter und Lehrer der Götter und Dämonen! Oh mäch­ti­ger Herr aller Welten und Bester der Himm­li­schen! Bitte weise mir meinen Platz in der Unter­welt zu. Wovon soll ich leben? Womit soll ich zufrie­den sein? Wie kann ich in der Unter­welt meine Tugend bewah­ren?

Und der Herr ant­wor­tete:
Oh Bester der Dämonen, Ahnen­ver­eh­rung ohne Weis­heit, Studium ohne Gelübde, Opfer ohne Gaben, Feu­er­ze­re­mo­nie ohne Prie­ster, Geschenke ohne Ver­eh­rung und unreine Opfer­ga­ben für die Götter - diese sechs Anteile gehören dir. Die Ver­dien­ste all jener, die mich und meine Ver­eh­rer hassen, die Ver­dien­ste der Prie­ster, die vom Handel und Verkauf leben, und die Ver­dien­ste jener, die mit ego­i­sti­scher Moti­va­tion Wohl­tä­tig­keit üben und Opfer feiern - oh König der Dämonen, all das gewähre ich dir als deinen Anteil.

Als Vali, der Vor­züg­lich­ste aller Dämonen, diese Worte von Vishnu hörte, sprach er „So sei es!“, folgte dem Gebot der Gott­heit und ging in die Unter­welt ein. Danach ver­teilte Vishnu unter der Ver­eh­rung der Götter die Anteile des König­rei­ches. Die öst­li­che Him­mels­rich­tung übergab er Indra, dem höchst mäch­ti­gen Göt­ter­kö­nig. Die süd­li­che Rich­tung erhielt Yama als König der ver­stor­be­nen Ahnen. Die west­li­che Rich­tung übergab er dem hoch­be­seel­ten Varuna, dem König der Gewäs­ser, und die nörd­li­che an Kuvera, dem König der Reich­tü­mer. Die Rich­tung nach unten erhielt Ananta, der König der Nagas, und die Rich­tung nach oben Soma, der Mond­gott und König der Sterne. So ver­teilte Vishnu, der höchst mäch­tige Herr, die drei Welten und kehrte unter der Ver­eh­rung der Hei­li­gen in seine himm­li­sche Region zurück. Und nachdem dieser unbe­sieg­bare Zwerg wieder ver­schwun­den war, kehrte zu den Göttern mit Indra, dem Voll­brin­ger der hundert Opfer, an der Spitze ihre ursprüng­li­che Freude zurück.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
Nachdem der uner­gründ­li­che Vishnu gegan­gen war, wurde Vali von den sie­ben­köp­fi­gen Schlan­gen wie Kambala und Ash­va­tara gebun­den. Dar­auf­hin erschien Narada vor dem Sohn von Viro­chana, der in diese leid­volle Lage gekom­men war. Und voller Mit­ge­fühl beim Anblick seiner Qual sprach er zum König der Dämonen:
Laß mich dir die Mittel zur Befrei­ung erklä­ren. Oh König, medi­tiere mit reiner Seele über Vasu­deva, die ewige und unver­gäng­li­che Gott­heit, die alles durch­dringt und weder Anfang noch Ende hat. Wenn dein Geist voll­kom­men hin­ge­ge­ben ist, wirst du sogleich Erlö­sung von deinen Fesseln finden.

Dar­auf­hin faltete Vali seine Hände und empfing von Narada mit reiner Seele und kon­zen­trier­tem Geist die Moks­ha­vims­haka Hymne, um Erlö­sung zu errei­chen. Und nachdem der mäch­tige Dämon diese himm­li­sche Hymne, welche die ganze Erde erheben kann, von Narada gelernt hatte, begann er sie zu rezi­tie­ren:
OM! Ver­eh­rung dem ewigen und all­mäch­ti­gen Herrn. Ver­eh­rung dem unver­gäng­li­chen Herrn von Ananta, dem Gott Vishnu, der mit dem Lotus­na­bel auf dem Wasser ruht. Mit drei Schrit­ten hast du die drei Welten durch­mes­sen und nimmst am Ende die Energie von sieben Sonnen an, um sie zu ver­bren­nen. Oh Herr der Zeit und des Todes, befreie mich kraft dieser Wahr­heit. Wenn Sonne und Mond am Himmel ver­ge­hen und Opfer und aske­ti­sche Buße schwin­den, dann denkst du über die Neu­schöp­fung der Welt nach. Oh Herr, befreie mich kraft dieser Wahr­heit. Mar­kan­deya, der Beste der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, sah in dir Brahma, Rudra, Indra, Vayu, Agni, die Flüsse, Berge und alle Schlan­gen. Oh Herr, befreie mich kraft dieser Wahr­heit. Während der Wel­ten­nacht kam Mar­kan­deya in deinen Bauch und erblickte dort das ganze Uni­ver­sum mit allen beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen. Oh Herr, befreie mich kraft dieser Wahr­heit. Du bist der große Yogi, der durch Yoga­maya und Wissen alle Welten erschafft und dennoch im Yoga ruht. Oh Herr, befreie mich kraft dieser Wahr­heit. Du erfreust dich des Yogasch­la­fes (Yoga­ni­dra) im Bett des Wassers und denkst wieder und wieder an die Schöp­fung der Welt. Oh Herr, befreie mich kraft dieser Wahr­heit. Du bist es, der die Gestalt eines Ebers annimmt und als Göt­te­ropfer die Erde aus dem Wasser hebt. Oh Herr, befreie mich kraft dieser Wahr­heit. Nachdem du die Erde mit deinen Hauern empor­ge­ho­ben hattest, hast du den Ahnen die drei Klöße (Pindas) als Ahnen­op­fer bestimmt. Oh Herr, befreie mich kraft dieser Wahr­heit. Aus Furcht vor Hira­nyaksha flohen alle Götter davon, doch du allein hast sie geret­tet. Oh Herr, befreie mich kraft dieser Wahr­heit. Du nahmst die Gestalt eines Ebers mit rie­si­gem Maul an und schlugst mit deinem Diskus im Kampf Hira­nyaks­has Kopf ab. Oh Herr, befreie mich kraft dieser Wahr­heit. Einst hast du den Dämon Hira­nya­ka­shipu mit der Silbe HUM getötet, und er fiel mit zer­schmet­ter­tem Kopf und Körper. Oh Herr, befreie mich kraft dieser Wahr­heit. Vor langer Zeit wurden die Veden vor den Augen Brahmas von zwei Dämonen gestoh­len, doch du hast sie zurück­ge­bracht. Oh Herr, befreie mich kraft dieser Wahr­heit. Du nahmst die Gestalt von Haya­shira an, schlugst die Dämonen Madhu und Kait­habha und gabst die Veden an Brahma zurück. Oh Herr, befreie mich kraft dieser Wahr­heit. Weder die Götter noch die Dämonen, Gand­ha­r­vas, Yakshas, Siddhas oder Nagas können dein Ende sehen. Oh Herr, befreie mich kraft dieser Wahr­heit. Du zeug­test einen Sohn namens Apan­ta­ra­ta­mas („von Dun­kel­heit frei“, auch Vyasa, Krishna Dwai­pa­yana), der die Veden erklärt hat. Oh Herr, befreie mich kraft dieser Wahr­heit. Die Feu­e­r­opfer und anderen vedi­sche Riten sowie die Opfer zu Ehren der Ahnen und Götter sind alles deine großen Myste­rien. Oh Herr, befreie mich kraft dieser Wahr­heit. Der Rishi Dir­g­ha­tama („große Dun­kel­heit“) wurde auf­grund des Fluchs seines Lehrers blind geboren, und durch deine Gunst erhielt er das Augen­licht zurück. Oh Herr, befreie mich kraft dieser Wahr­heit. Du hast den König der Ele­fan­ten, der dich ver­ehrte, aus dem Rachen des Kro­ko­dils befreit (siehe „Gajen­dra Moks­hana“ im Bha­ga­vata Purana). Oh Herr, befreie mich kraft dieser Wahr­heit. Du bist der Unver­gäng­li­che, Ewige und Unschlag­bare, der stets seine Ver­eh­rer und Brahma liebt und die Sünder bestraft. Oh Herr, befreie mich kraft dieser Wahr­heit. Ich ver­neige mich vor Muschel­horn, Diskus, Keule, Bogen, Lotus und Garuda. Mögen sie mich befreien. OM!

Dar­auf­hin ver­ehr­ten Muschel­horn, Diskus, Keule, Bogen, Lotus und Garuda ihren Herrn und baten ihn, Vali von seinen Fesseln zu erlösen. Und Hari war mit Vali zufrie­den und schickte Garuda, den König der Vögel und Ver­zeh­rer der Schlan­gen, um Vali aus den Banden der Schlan­gen zu befreien. Da schlug der unver­gleich­lich kraft­volle Garuda mit seinen Schwin­gen und erreichte schnell die Unter­welt, wo der Dämo­nen­kö­nig gebun­den war. Sobald die Schlan­gen Garuda erblick­ten, ließen sie Vali frei und flohen aus Furcht vor dem Sohn der Vinata in die Stadt Bho­ga­vati. Doch Vali, der durch Krish­nas Gunst von den Schlan­gen­ban­den erlöst war, hatte seine ganze Herr­lich­keit ver­lo­ren und saß nach­denk­lich mit geneig­tem Kopf. Dar­auf­hin sprach Garuda, der sich von Schlan­gen ernährt:
Oh star­kar­mi­ger König der Dämonen, es ist der Wunsch des mäch­ti­gen Vishnu, daß du mit deinen Kindern und Ver­wand­ten unge­bun­den in der Unter­welt leben sollst. Deshalb, oh Dämon, ver­lasse niemals diesen Ort. Wenn du diese Ver­ein­ba­rung brichst, wird dein Kopf in hundert Stücke zer­sprin­gen.

Als der Dämo­nen­kö­nig diese Worte von Garuda hörte, ant­wor­tete er:
Ich werde die Gebote des All­mäch­ti­gen ein­hal­ten. Oh König der Vögel, möge der Herr für meinen Lebens­un­ter­halt sorgen, so daß ich hier glück­lich leben kann.

Darauf sprach Garuda:
Oh Vali, der Herr hat bereits für deinen Lebens­un­ter­halt gesorgt. Dein sind die Gaben all jener Opfer, die ohne wahre Hingabe, Gelübde und aske­ti­sche Prie­ster durch­ge­führt werden. Die Götter nehmen solche Opfer­ga­ben nicht an, und deshalb sollst du dich davon ernäh­ren und glück­lich leben.

Vai­sam­pa­yana fuhr fort:
So sandte Vishnu, der Sohn von Kasyapa und Erhal­ter der drei Welten, seine Bot­schaft zum star­kar­mi­gen Dämo­nen­kö­nig. Wer diese Hymne, die alle Sünden ver­nich­ten kann, mit Hingabe und Ver­eh­rung rezi­tiert, berei­nigt jede Ver­let­zung und Unge­rech­tig­keit. Selbst wer eine Kuh oder einen Brah­ma­nen getötet hat, kann sich damit von dieser Sünde befreien. Der Kin­der­lose wird Söhne erhal­ten, die Jung­frau einen Mann nach ihrem Herzen gewin­nen und die Schwan­gere ohne Schmer­zen gebären. Die nach Befrei­ung Suchen­den, die Yogis des Sankhya und Kapila, werden von Sünde befreit das reine Land Swe­tad­wipa errei­chen, wenn sie diese Hymne rezi­tie­ren. Diese Hymne kann alle himm­li­schen Dinge gewäh­ren. Wahr­lich, wer früh am Morgen auf­steht, sich reinigt und diese Hymne mit kon­zen­trier­tem Geist rezi­tiert, kann alle seine Wünsche erfül­len. Diese Zwerg-Inkar­na­tion des Herrn wird von den wohl­ge­lehr­ten Zwei­fach­ge­bo­re­nen als eine glor­rei­che Tat von Vishnu erzählt. Wer voller Hingabe an den hei­li­gen Tagen des Monats dieser Erzäh­lung lauscht, wird alle seine Feinde besie­gen, wie der höchst mäch­tige Vishnu selbst, und ein großer König werden. Er wird unbe­fleck­ten Ruhm gewin­nen, immense Reich­tü­mer und alle Dinge des Wohl­er­ge­hens. Wie dieser Zwerg, wird auch er zum Freund aller Wesen werden. Seine Söhne und Enkel werden sich ver­meh­ren, und er wird sich guter Gesund­heit und aller Errun­gen­schaf­ten erfreuen. Der Herr wird mit allen zufrie­den sein, die diese Geschichte auf­merk­sam lesen und ihnen alle gewünsch­ten Dinge gewäh­ren. Dies hat Krishna Dwai­pa­yana ver­kün­det.
(Hier Endet die Geschichte über die Inkar­na­tio­nen von Vishnu und ein neues Thema beginnt. Die fol­gen­den 59 Kapitel fehlen bei M.N.Dutt und A.Lan­glois.)


3.73. Krishnas Reise zum Kailash
Jan­a­me­jaya fragte:
Oh Hei­li­ger, einst reiste Krishna, der Herr der Götter, der alles durch­dringt, zu Shiva auf den Berg Kailash. Was war der Grund für diese Reise? Dort sah er den blau­keh­li­gen Shan­kara im Kreise der hei­li­gen und erleuch­te­ten Asketen, zu denen auch Narada gehörte. Oh Brah­mane, wir haben gehört, daß damals Krishna dort vor­züg­li­che Askese übte und Shiva als den Gott der Götter ver­ehrte. Als sich diese beiden uralten Götter, Hari und Hara, trafen, sollen auch Indra und die anderen Götter erschie­nen sein, um diese beiden zu ver­eh­ren. Man sagt, diese beiden großen Götter sind im Wesen eins und nur äußer­lich ver­schie­den. Sie seien beide das Fun­da­ment für das Ent­ste­hen, Erhal­ten und Ver­ge­hen des ganzen Uni­ver­sums. Bitte erzähle mir die Geschichte von ihrem Treffen auf dem Kailash. Wie rea­gier­ten die hei­li­gen Asketen, als sie beide Götter gemein­sam auf dem Kailash sahen? Erzähle mir alles aus­führ­lich. Wie kam der segens­rei­che Krishna, der auch Hari, Vishnu und der uralte Purusha ist, zum Kailash, und wie traf er dort Shan­kara, der mit Schlan­gen Geschmückte, der Wohl­stand und Segen ver­leiht? Oh Brah­mane, erzähle mir alles darüber!

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
So höre, oh König, mit Acht­sam­keit, wie Krishna zum Kailash reiste, wie Shan­kara, der segens­rei­che Gott der Götter mit dem Bullen als Reit­tier, vor ihm erschien, wie Vishnu Askese übte und wie die Hei­li­gen dort wan­der­ten. Oh Bester der Männer, höre über ihr Treffen, so wie es mir der insel­ge­bo­rene Vyasa erzählt hat. Ich ver­neige mich vor Vishnu, der auf Garuda reitet, und spreche über dieses Thema, so gut ich kann. Oh Gelüb­de­treuer, höre auf­merk­sam zu. Diese vor­züg­li­che Geschichte sollte nie­man­dem erzählt werden, der keine Hingabe kennt, keine Ent­sa­gung übt, andere ver­letzt oder unge­bil­det ist. Anson­sten hat diese Geschichte die Kraft, den Spre­cher und den Hörer in den Himmel zu erheben, sie zu rei­ni­gen, ihre Tugend zu erhöhen und Segen zu ver­lei­hen. Diese Geschichte (über die Einheit von Vishnu und Shiva) ent­spricht dem vedi­schen Denken und sollte von brah­ma­ni­schen Schü­lern stu­diert werden. Viele heilige Schrif­ten, wie die Upa­nis­ha­den, preisen diese Sicht­weise, und viele große Asketen wie Narada haben über dieses höchst wun­der­bare Treffen von Vishnu und Shiva auf dem Berg Kailash medi­tiert. Oh König der Erde, die beiden trafen sich, nachdem die großen Dämonen wie Naraka geschla­gen wurden, nur noch wenige Feinde übrig waren, und Krishna, der ewige Purusha, die Erde regierte. Der Herr der Erde herrschte in Dwaraka, der Stadt der Tore, zusam­men mit dem Stamm der Vris­h­nis. Dort lebte Krishna lange Zeit mit Rukmini. Und eines Tages, als sie beide glück­lich die Nacht ver­brach­ten, sprach die mit gol­de­nen Orna­men­ten geschmückte Rukmini:
Oh Herr der Götter, ich wünsche mir von dir einen geseg­ne­ten Sohn, der dir lieb ist. Er soll schön, mutig, stark, aske­tisch und ein Führer der Vris­h­nis sein. Er soll in allen vedi­schen Schrif­ten höchst gelehrt sein, ein tugend­haf­ter Kenner der Welt und des Brahman. Oh Bester der Männer, sei gnädig und gewähre mir einen so geseg­ne­ten Sohn. Du hast stets die Macht, alles Gewünschte zu geben. Denn du bist der Schöp­fer, Erhal­ter und Ver­nich­ter des ganzen Uni­ver­sums. Und vor allem segnest du deine Diener, die dir mit gezü­gel­tem Geist hin­ge­ge­ben sind. Was soll ich noch sagen? Oh Gott der Götter, oh Herr des Uni­ver­sums, wenn ich dir treu bin und deinen Segen ver­diene, dann segne mich mit einem hel­den­haf­ten Sohn.

Oh Jan­a­me­jaya, als Rukmini, die von Krishna geliebte Königin, so gespro­chen hatte, ant­wor­tete ihr der Herr der Yadavas:
Oh Göttin, du bist mir stets hin­ge­ge­ben. Da gibt es nichts zu beden­ken. Ich werde dir einen Sohn nach deinen Wün­schen gewäh­ren, einen mäch­ti­gen Fein­de­ver­nich­ter. Ein Haus­va­ter kann durch einen guten Sohn den Himmel gewin­nen, der alle Wünsche gewährt. Des­we­gen wird der Sohn auch Putra genannt, weil er seine Eltern vor der Hölle Put rettet, die voller Leiden ist. So wün­schen sich alle Eltern in der Welt gute Söhne. Oh Geliebte, wer einen guten Sohn hat, lebt endlos in vor­züg­li­chen Welten. Man sagt auch, wenn der Ehemann in den Körper seiner Ehefrau eingeht, und sie emp­fängt, dann wird er selbst als Sohn im zehnten Monat geboren. Auch Indra liebt die Söhne der Men­schen. Denn sie kämpfen, um in sein Reich zu gelan­gen oder in noch höhere Welten. Ohne guten Sohn, welche Hoff­nung bleibt für die kom­mende Welt? Doch ein schlech­ter Sohn bringt Übel, und die Mutter wäre besser kin­der­los geblie­ben. Denn schlechte Söhne stürzen die ganze Familie in die Hölle, während gute Söhne zum Himmel führen. Ein guter Sohn ist demütig, ehr­fürch­tig und wohl­ge­lehrt. Wahre Demut kommt durch Weis­heit. Des­we­gen wünscht der Kluge einen wohl­ge­lehr­ten und tugend­haf­ten Sohn. So werde ich dir einen Sohn geben, der im Dharma gefe­stigt ist. Dafür gehe ich nun zum Kailash, dem Besten der Berge, um einen solchen Sohn zu gewin­nen. Dort werde ich Shiva ver­eh­ren, den dunklen Gott mit der blauen Kehle, der jeden Wohl­stand und alle Vor­züg­lich­keit gewäh­ren kann. Ich werde Shiva, der stets dem Wohl­er­ge­hen aller Wesen gewid­met ist, um einen Sohn bitten. Ich werde mit meiner Askese und Keusch­heit Shan­kara erfreuen, den ewigen, unge­bo­re­nen und all­durch­drin­gen­den Gott mit dem dritten Auge. Ich werde noch heute auf­bre­chen, um Shiva zu treffen. Wenn der Herr mit meiner Askese zufrie­den ist, wird er mir sicher­lich einen solchen Sohn gewäh­ren. Ich werde gehen und mich vor Shiva und seiner Gattin Uma ver­nei­gen. Ich werde das heilige Land von Vadari betre­ten, wo die hei­li­gen Asketen leben, der heilige Rauch der Opfer­feuer schwebt und die heilige Ganga fließt. Im Land Vadari gibt es Scharen wilder Tiere wie Vögel, Löwen und Ele­fan­ten. Das Land Vadari ist mit Gir­lan­den aus Bana­nen­bäu­men geschmückt, und es gibt dort Wälder voller Vadari Bäume (Jujube, Zizi­phus jujuba), wo sich die Affen tummeln und die Klet­ter­pflan­zen um die großen Stämme winden. Im Land Vadari leben die hei­li­gen Asketen, die in den Veden wohl­ge­lehrt sind und über heilige Themen spre­chen. Im Land Vadari wohnen die schwei­gen­den Munis, die ihren Geist auf das eine Wesen richten, und im Land Vadari leben die großen Mahars­his, die in den hei­li­gen Puranas und anderen Geschich­ten bewan­dert und auf dem Weg zum Himmel sind. Daher sollte ich das vor­züg­li­che, groß­ar­tige und heilige Land Vadari besu­chen.

So sprach Krishna, der Gott der Götter, und schwieg.


3.74. Krishna verkündet seine Abreise
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Jan­a­me­jaya, als die Nacht ver­gan­gen war und der Morgen däm­merte, führte Krishna ein Feu­e­r­opfer durch, rezi­tierte glücks­ver­hei­ßende Mantras und gab den Brah­ma­nen Kühe und andere vor­züg­li­che Geschenke. Dann ver­neigte er sich vor den Brah­ma­nen und betrat seine Ver­samm­lungs­halle. Dort setzte er sich auf den Thron und ward umgeben von all den Vris­h­nis mit Bala­rama, Satyaki, Kri­ta­var­man, Suka, Sarana, Ugra­sena und dem weisen Uddhava, durch dessen Weis­heit alle Yadavas in Frieden lebten. Er war stets dem Dharma gewid­met und der gei­stige Führer der Yadavas und Vris­h­nis. Selbst die Götter fürch­te­ten die weise Politik des hoch­be­seel­ten Uddhava, mit deren Hilfe Krishna diese Welt regierte. So wandte sich Krishna an all die hel­den­haf­ten Yadavas und Vris­h­nis und sprach vor allem zum strah­len­den Uddhava (ein Cousin von Krishna):
Alle sollen mich hören. Oh Uddhava, oh Freund meines Vaters, beachte meine Worte. Seit meiner frü­he­sten Kind­heit tue ich alles, um die Übel­ge­sinn­ten zu schla­gen. Oh Edler, du hast gesehen, wie ich als Baby Putana und als Jugend­li­cher Keshi getötet habe. Ich habe den Berg Govard­hana hoch­ge­hal­ten, die Kühe beschützt und wurde von Indra vor allen Göttern erhöht. Von mir wurden Kansa und die Ringer Chanura und Mus­h­tika getötet. Ich habe Ugra­sena zum König gekrönt und Dwaraka, die Stadt der Tore, gegrün­det. Oh Yadavas, ich habe zahl­lose Feinde geschla­gen und, unter meiner Führung wurde der mäch­tige König Jara­sandha von Bhima getötet. Ich verließ den Berg Gomanta und schlug König Shri­gala im Kampf. Sogar der bös­ar­tige Dämon Naraka fiel durch meine Hand. Oh ihr Besten der Krieger, so habe ich die Welt von vielen übel­ge­sinn­ten Wesen befreit. Doch König Paundraka, der Freund des Dämons Naraka, ist immer noch am Leben. Er ist der Anfüh­rer mutiger Krieger und mir feind­lich gesinnt. Er ist ein Schüler von Drona und höchst mächtig. Er besitzt die Brahma Waffe, ist ein erfah­re­ner Krieger und vor­züg­li­cher Führer, in den Schrif­ten wohl­ge­lehrt, gerecht und lei­den­schaft­lich. König Paundraka liebt den Kampf und erscheint wie ein zweiter Para­su­rama. Er ist unser Feind und ständig auf der Suche nach einer Schwä­che von uns. Sobald er eine Chance wittert, wird er Dwaraka angrei­fen. Paundraka ist ein sehr mäch­ti­ger König und mit ein­fa­chen Mitteln nicht zu schla­gen. Deshalb haltet stets eure Bögen und Pfeile bereit. Seid auf den Kampf vor­be­rei­tet, so daß Paundraka keine Mög­lich­keit hat, unsere Stadt ein­zu­neh­men. Oh ihr könig­li­chen Krieger, ich werde wegen einer wich­ti­gen Sache zum Kailash reisen, um dort Shiva zu treffen, der das Wohl aller Wesen sichert. So beschützt diesen Ort, bis ich zurück bin. Wenn König Paundraka erfährt, daß ich nicht in Dwaraka bin, wird er hierher kommen und die Stadt angrei­fen. Oh ihr Krieger, ich denke, er ist fähig, alle Yadavas aus dieser Stadt zu ver­trei­ben. So haltet Schwer­ter, Schlin­gen und Äxte bereit und seid auf den Kampf vor­be­rei­tet. Besetzt die Kriegs­ma­schi­nen auf den Mauern und schließt die Tore mit Acht­sam­keit. Nur ein Tor soll geöff­net sein, und alle Gehen­den mögen ein könig­li­ches Siegel erhal­ten. Ohne dieses könig­li­che Siegel sollte niemand die Stadt betre­ten. Dafür müssen die Tor­wäch­ter sorgen. Bis ich zurück­ge­kehrt bin, soll niemand die Stadt zur Jagd, Ver­gnü­gung oder ähn­li­chem ver­las­sen. Unter­schei­det achtsam zwi­schen eigenen und fremden Leuten. Diese Reglung soll gelten bis ich zurück­kehre.

So sprach Krishna zu all den Yadavas und wandte sich nun vor allem an Satyaki.


3.75. Krishnas Gebote zum Schutz der Stadt
Krishna sprach:
Oh Satyaki, höre meine Worte. Oh Bester der Kämpfer, sei bereit mit Schild, Schwert, Keule, Bogen und Pfeilen in deinen Händen. Sei bereit, diese Stadt zu beschüt­zen, die zum Wohnort vieler Krieger wurde. Oh Bulle der Yadavas, sei achtsam und schlafe nicht einmal in der Nacht. Oh Ver­eh­rer der hei­li­gen Schrif­ten, ver­zichte sogar auf das Studium der vedi­schen Texte und die Dis­kus­sio­nen darüber. Du bist ein mutiger Krieger, kraft­voll und weise. Du bist ein Meister im Bogen­schie­ßen. Oh Mäch­ti­ger, tue alles, damit wir nicht zum Spott der anderen werden.

Und Satyaki ant­wor­tete:
Oh Janar­dana, ich werde mein Bestes tun, um deinen Worten zu folgen. Oh Herr der Welt, ich werde deinen Befehl mit aller Anstren­gung erfül­len. Oh Madhava, ich werde Bala­rama dienen und mit all meiner Kraft bereit sein, bis du zurück­ge­kehrt bist. Oh Govinda, solange dein Segen mit mir ist, gibt es für mich nichts, was im Kampf gegen die Feinde unmög­lich wäre. Mit deinem Segen könnte ich sogar Indra, Yama, Kuvera oder Varuna besie­gen. Was soll ich da über Paundraka sagen? Oh Hari, mach deine Reise und voll­bringe dein Werk! Ich werde hier stets bereit sein.

Danach sprach der lotus­äu­gige Krishna zu Uddhava:
Höre meine Worte, oh Uddhava. Bemühe dich und beschütze die Stadt Dwaraka mit deiner Weis­heit und klugen Politik! Oh Bester, sei stets achtsam und hilf uns. Mit Demut spreche ich zu dir. Du bist unser Führer auf allen Gebie­ten des Wissens. Es gibt wohl keinen, der dich an Gelehrt­heit über­trifft. So weißt du stets, was zu tun ist. Oh Freund, ich denke, mehr muß ich nicht sagen.

Und Uddhava ant­wor­tete:
Oh Govinda, mehr Worte sind nicht nötig, ich danke dir für dein Ver­trauen. Oh Herr der Welt, ich fühle deine große Gunst. Oh Kesava, wen du segnest, der kann alles errei­chen. Du bist der Schöp­fer, Erhal­ter und Zer­stö­rer des ganzen Uni­ver­sums. Du bist der Han­delnde, Spre­chende und Hörende, das Wesen der Welt. Die Weisen, die das Brahman kennen, sagen, du bist der Denker, der Gedanke und das Denken. Du bist es, der die Götter beschützt und ihre Feinde besiegt. Mit dir als Herr und Führer leben wir von allen Feinden befreit. Du hast unser ganzes Ver­trauen. Wer sonst könnte uns auf dem Pfad der Tugend und Gerech­tig­keit führen? Ich bin über­zeugt, daß du die Ver­kör­pe­rung der Gerech­tig­keit bist. Denn schwer ist es, auf dem Pfad der Gerech­tig­keit zu wandeln. Oh Janar­dana, die Weisen sagen, es gibt vier Mittel der Politik, um Kon­flikte mit anderen zu lösen: Ver­söh­nung, Beste­chung, Spal­tung und Strafe. Oh Hari, strafen sollte man die Feinde, die dafür schwach genug sind. Ver­söh­nung ist für gleich­starke Feinde gut und den stär­ke­ren sollte man durch Geschenke gewin­nen. Wenn alle diese drei Mittel nicht geeig­net sind, dann sollte man die Spal­tung des Feindes ver­su­chen. Das ist die Meinung der erfah­ren­den Poli­ti­ker. Doch die Weisen wissen, daß du der Führer auf allen Wegen bist. Was soll ich noch mehr sagen? Du bist es, der diese Welt in jeder Weise gestal­tet. Alles ist dir gewid­met.

So sprach Uddhava, der Beste der Poli­ti­ker, und zog sich zurück. Danach wandte sich Krishna an Bala­rama und sprach vor König Ugra­sena, Kri­ta­var­man und allen anderen Yadavas:
Oh mein älterer Bruder, fühle dich nicht zurück­ge­setzt! Auch du sollst diese Stadt mit unge­teil­ter Acht­sam­keit beschüt­zen. Oh Star­kar­mi­ger, wenn du dich zum Kampf erhebst, welches Leid sollte die Welt ein­ho­len? So ergreife nun deine Keule und ver­liere dich nicht in Spiel und Zer­streu­ung. Oh Herr, tue alles, um die Stadt Dwaraka zu beschüt­zen, damit wir nicht zum Spott der anderen werden. Sei mit Hingabe dabei und laß dich nicht zer­streuen!

Darauf sprach Bala­rama zu Krishna, dem Besten der Vris­h­nis, „So sei es!“, und die Ver­sam­mel­ten kehrten in ihre Wohn­stät­ten zurück. So befahl Krishna den Führern der Vris­h­nis und berei­tete sich auf seine Reise zum Kailash vor, diesem Besten der Berge.


3.76. Krishnas Reise nach Vadari
Vai­sam­pa­yana sprach:
Dann dachte Vishnu, der Herr der Welt, an Garuda, den König der Vögel und sprach: „Oh Tarks­hya, komm schnell!“ Und unver­züg­lich erschien Garuda, der Herr der Lüfte und die Seele der Veden, der große Yogi, mächtig, kraft­voll und wohl­ge­lehrt. Er erschien wie ein ver­kör­per­tes Opfer, das uralte Wesen mit dem Saman­veda als Kopf, den Rigveda als Flügel, gelbrau­ner Färbung und kup­fer­ro­tem Schna­bel. Er war es, der einst Indra besiegte und das Amrit davon­trug. Mit mäch­ti­gem Kopf ist er ein Feind aller Schlan­gen, und mit seinen schönen Lotus­au­gen gleicht er Vishnu selbst. Er ist das Reit­tier vom Herrn der Götter, schlägt mit seinen gewal­ti­gen Schwin­gen die Scharen der Raks­ha­sas und Göt­ter­feinde, und ver­nich­tet sogar die unge­bo­re­nen Dämonen im Leib ihrer Mütter. Dieser höchst Mäch­tige erschien vor Krishna, kniete sich nieder und sprach:
Oh Vishnus, ich ver­neige mich vor dem Herrn des Uni­ver­sums. Oh Hari, Gott der Götter, ich grüße dich!

Und Krishna hieß Garuda, den König der Vögel, will­kom­men und sprach:
Laß uns zum Berg Kailash reisen. Ich möchte Shiva sehen, die ewige Gott­heit, die Wohl­er­ge­hen und Vor­züg­lich­keit gewährt.

Darauf ant­wor­tete Garuda „So sei es!“. Krishna setzte sich auf seinen Rücken und sprach noch einmal zu den ver­sam­mel­ten Yadavas: „Wartet hier und seid achtsam!“ Dann flog Hari, der Herr der Welt, in nord­öst­li­che Rich­tung davon. Garuda trug den ewigen Herrn, erschüt­terte mit seinem Ruf die drei Welten, wühlte unter seinem Flü­gel­schlag den Ozean auf und brachte mit seinen Füßen die Berge ins Wanken. Die Götter und Gand­ha­r­vas standen am Himmel und priesen den lotus­äu­gi­gen Herrn mit süßen Worten:
Sieg dem Herrn der Welt! Sieg dem Gott der Götter! Sieg dem Vishnu, dem Erhal­ter des Uni­ver­sums! Sieg der unbe­sieg­ba­ren Gott­heit! Wir ver­nei­gen uns vor dem Herrn, der dem Wohl aller Wesen gewid­met ist. Wir ver­nei­gen uns vor dem Menschlö­wen, der die Dämonen besiegt! Oh Hari, Sieg dem Sieger! Oh Gott­heit, über dich medi­tie­ren die Yogis, die nach Erlö­sung suchen. Oh Nara­y­ana, der auf dem Wasser ruht, wir ver­nei­gen uns vor dir. Oh Krishna, ewiger Schöp­fer und uralte Seele der Welt, aus dem Brahma geboren wird. Oh unver­gäng­li­che Gott­heit, wir grüßen und ver­eh­ren dich! Oh Einheit ohne Eigen­schaf­ten und Viel­falt mit allen Eigen­schaf­ten, du liebst deine Ver­eh­rer und bist die Ver­eh­rung selbst. Wir ver­nei­gen uns vor dem großen Fein­de­ver­nich­ter, der uns von den Dämonen erlöst. Du bist die Gott­heit mit dem Körper jen­seits aller Vor­stel­lungs­kraft. Ver­eh­rung dem all­mäch­ti­gen Herrn!

So spra­chen die Götter, Gand­ha­r­vas, Rishis, Siddhas und Cha­ra­nas und priesen Krishna, den ewigen Herr­scher. Unter diesen Lob­re­den erreichte Krishna, der Herr der Welt, zusam­men mit den Göttern und veden­ge­lehr­ten Hei­li­gen den Ort Vadari, wo einst Vishnu zum Wohl­er­ge­hen der Welt über zehn­tau­send Jahre här­te­ste Askese übte und wo sich sein Wesen unter aske­ti­scher Ent­sa­gung in Nara und Nara­y­ana teilte. Hier fließt die heilige Ganga, die Beste aller Flüsse. Hier hat Indra selbst für zehn­tau­send Jahre schwere Askese geübt, um sich von der Sünde zu rei­ni­gen, als er den veden­ge­lehr­ten Brah­ma­nen Vritra tötete. Hier haben die hei­li­gen Siddhas durch Media­tion über Vishnu Voll­kom­men­heit erreicht. Hier übte sogar Rama harte Buße, nachdem er Ravana, den Dorn der Welt, im Kampf getötet hatte. Hier voll­brin­gen die Götter und Hei­li­gen vor­züg­lich­ste Gelübde und errei­chen große Erfolge. Hier ist Kesava immer und überall leben­dig. Hier feiern die Scharen der Hei­li­gen täglich ihre Opfer und schon das Erin­nern an diesen Ort kann dich zum Himmel führen. Denn dieser heilige Ort ist wahr­lich ein Weg zum Himmel, und alle Feinde werden hier als Freunde betrach­tet. Er gilt als der beste Ort für alle gei­sti­gen Sucher, denn hier ver­eh­ren die Gött­li­chen Vishnu und erheben sich zum Himmel. Die von Lei­den­schaft freien Hei­li­gen beschrei­ben diesen Ort als ein Feld der Voll­kom­men­heit.

Dieses weite Land Vadari, diesen hei­li­gen Wald der Askese, erreichte Vishnu, der Herr aller Wesen, gegen Abend zusam­men mit den Göttern und gelüb­de­treuen Hei­li­gen. Es war die Zeit, als die Opfer­feuer brann­ten, die Vögel zwit­scher­ten und ihre Nester auf­such­ten, die Kühe gemol­ken und die strah­len­den Ein­sied­ler geschäf­tig wurden. Die hei­li­gen Siddhas medi­tier­ten über Vishnu, die geklärte Butter wurde in die Opfer­feuer gegos­sen, welche rings­herum überall auf­lo­der­ten, die Gäste wurden emp­fan­gen, und die Sonne, welche die ganze Welt erleuch­tet, ver­schwand am Hori­zont. Zu dieser Zeit kam Vishnu mit den Göttern nach Vadari, der Heim­stadt der Askese, wo die Hei­li­gen leben. Der lotus­äu­gige Hari erschien inmit­ten der hei­li­gen Ein­sie­de­lei, die von Opfer­feu­ern erleuch­tet war, stieg von Garuda ab und stand im Kreise der Götter.


3.77. Krishna wird in Vadari begrüßt
Vai­sam­pa­yana sprach:
Als die Hei­li­gen den Gott der Götter erblick­ten, been­de­ten sie ihre Opfer­rituale und ehrten diesen Besten der Gäste. Viele von ihnen übten bereits lange Zeit Askese und medi­tier­ten mit gesam­mel­tem Geist. Manche trugen ver­filzte Locken, und manche hatten ihren Kopf gescho­ren. Manche waren so abge­zehrt, daß man ihre Venen und Knochen sah. Manche hatten kaum noch Blut und Fett in ihrem Körper und erschie­nen wie Geister. Manche ernähr­ten sich von her­ab­ge­fal­le­nen Körnern und manche von Blät­tern. Manche rei­nig­ten sich durch das Studium der Veden und manche durch stren­ges Fasten. Manche kon­zen­trier­ten sich bestän­dig auf Vishnu und übten voll­kom­mene Hingabe. Manche Asketen erreich­ten Erlö­sung, manche tiefe Medi­ta­tion und manche die Sicht von Vishnu. Manche aßen nur einmal im Jahr, manche lebten im Wasser und manche tranken nur Wasser. Manche lehrten durch ihre harte Askese sogar Indra das Fürch­ten, und manche wid­me­ten sich mehr dem Rezi­tie­ren und Stu­die­ren der hei­li­gen Schrif­ten. Unter ihnen waren Vasis­hta, Vama­deva, Raivya, Dhumra, Javali, Kasyapa, Kanva, Bha­r­ad­vaja, Gautama, Atri, Ash­va­shira, Bhadra, Sankha, Shankha­nidhi, Kuni, Paras­ha­rya, Pavi­traksha, der hoch­be­seelte Yaj­na­val­kya, Kaks­hi­van, Angiras, Dipta­tapa, Asita Devala und der große Heilige Valmiki. Diese und viele andere Heilige ver­lie­ßen ihre Ein­sie­de­leien und kamen mit Gast­ge­schen­ken in ihren Händen, um den ewigen Herrn zu begrü­ßen. Sie ver­neig­ten sich voller Hingabe und ver­ehr­ten den Herrn, Krishna oder Vishnu, der seine Ver­eh­rer liebt. Sie riefen:
Ehre dem Gott der Götter! Ehre dem Krishna, dem Hari, der Seele des OM und dem Herrn des Uni­ver­sums! Wir ver­nei­gen uns tief und grüßen dich, oh Vishnu, Hris­hikesha, Kesava und Janar­dana!

So begrüß­ten die Hei­li­gen den Herrn und spra­chen:
Bitte emp­fange diese Gast­ge­schenke, diese Getränke und diesen Sitz. Dein Anblick allein gibt uns Selig­keit. Oh Herr, sei uns gnädig. Wie können wir dir dienen? Was sollen wir tun? Oh Hari, haben wir etwas ver­säumt?

So spra­chen sie voller Demut mit gefal­te­ten Händen. Und Krishna nahm zusam­men mit den Göttern die Gast­ge­schenke an und ant­wor­tete:
Oh ihr Besten der Hei­li­gen, ihr alle habt uns würdig emp­fan­gen. Möge eure Ent­sa­gung gedei­hen.

So sprach Vishnu, die uralte Seele, war zufrie­den und setzte sich mit Garuda auf die ange­bo­te­nen Sitze. Dann erkun­digte sich der Herr nach dem Wohl­er­ge­hen der Hei­li­gen, ihrer Askese, Rei­ni­gung und ihren Dienern. Und alle ant­wor­te­ten, daß es ihnen gut geht. So zeigten die Hei­li­gen ihre Gast­freund­schaft und begrüß­ten den Herrn mit Opfer­ga­ben, Reis, Früch­ten und Wurzeln. Krishna war höchst zufrie­den und nahm ihre Gaben freudig an.


3.78. Krishna übt Askese
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Jan­a­me­jaya, Vishnu, der all­durch­rin­gende Herr, dessen Wesen nicht zu ver­ste­hen ist, der Herr der Yadus, wandte sich zu einem Ort am nörd­li­chen Ufer der Ganga, wo er früher bereits Askese geübt hatte. So betrat Hari selbst den Wald der Asketen. Dort ange­kom­men betrach­tete er lange die höchst ent­zückende Umge­bung und setzte sich dann in die heilige Ein­sie­de­lei, um Ver­dienst zu sammeln. Der Lotus­äu­gige kon­zen­trierte seinen Geist in Medi­ta­tion, medi­tierte über das Unbe­schreib­li­che und ver­tiefte sich im Samadhi. Als Hari, der Lehrer der Götter, im stillen Samadhi ver­weilte, wie eine Flamme an wind­stil­lem Ort, erhob sich rings­herum ein lauter Tumult. Es rief:
Faßt, faßt und werdet glück­lich! Jagt die Tiere und treibt sie her unter dem Segen vom Träger des Bogens Sarnga! Hier ist Vishnu, Krishna, Hari und der ewige Herr! Oh Madhava, oh Kesava, wir ver­nei­gen uns vor ihm, dem Gott der Götter.

Solchen Lärm hörte man in der Nacht, noch lauter als das Gebrüll der Löwen, diesem Feind vieler Tiere. Bel­lende Hun­de­scha­ren jagten die Tiere des Waldes. Die Bären und Tiger brüll­ten, Ele­fan­ten trom­pe­te­ten, und ihr Echo hallte rings­herum wider, so laut, wie ein vom Wind auf­ge­wühl­ter Ozean. Dieser nächt­li­che Lärm erschreckte alle drei Welten, und als Krishna ihn hörte, wurde die Stille seiner Medi­ta­tion gestört. Er atmete tief durch und dachte:
Was ist das für ein fürch­ter­li­cher Lärm? Was sind das für Stimmen, die mit meinem Lob ver­mischt sind? Die Luft ist erfüllt vom ängst­li­chen Geschrei der wilden Tiere und dem wilden Gebell der Hunde, die im Wald ihre Opfer jagen. Und dazwi­schen ist mein Lob zu hören!?

Oh König, so über­legte Krishna und blickte nach allen Seiten, um die Ursache des Lärms zu erken­nen. Da kamen die Tiere zu jenem Ort, wo Krishna saß, und hinter ihnen her die Jäger. Tau­sende Fackeln erschie­nen, welche die Dun­kel­heit ver­trie­ben und die Nacht zum Tag machten. Bald erblickte er eine große Schar von Gei­ster­we­sen und gräß­li­chen Gespen­stern (Bhutas und Pisachas), die mit wildem Gebrüll auf der Jagd waren. Sie kamen mit häß­li­chen Gesich­tern und ernähr­ten sich von Fleisch und Blut. Er sah, wie die Wesen, die sonst andere töten, selbst getötet wurden, und die sonst andere zu Fall brach­ten, selbst fielen. Er sah, wie sie hin und her flohen und von den Pfeilen der Jäger getrof­fen wurden. Oh Bharata, tau­sende Tiere erschie­nen und ver­sam­mel­ten sich an dem Ort, an dem Krishna saß. Bald hatten sie den Gott der Götter voll­kom­men umringt. Dann kamen auch die schreck­li­chen Gespen­ster, die einem die Haare zu Berge stehen ließen, zusam­men mit ihren Söhnen, und die Scharen der Hunde rannten wild hin und her. Ver­wun­dert blickte Krishna um sich, betrach­tete alles mit großen Augen und fraget sich:
Wer ver­ur­sacht hier solchen Lärm? Warum kommen sie alle zu mir? Wer preist mich so hin­ge­bungs­voll? Soll ich damit zufrie­den sein? Wer will die so schwer erreich­bare Erlö­sung errei­chen, wenn ich zufrie­den bin?

So über­legte Hari und saß wie ein gewöhn­li­cher Mensch.


3.79. Die Botschaft der Gespenster
Vai­sam­pa­yana sprach:
Unter den Gespen­stern (Pisachas) waren zwei höchst schreck­li­che mit häß­li­chen Gesich­tern, auf­ge­schos­se­nen Körpern, gelb­brau­nem Haar, langen Zungen, mäch­ti­gen Kiefern, langen Haaren und unför­mi­gen Augen. Sie schrien HaHa und Hihi, aßen rohes Fleisch und tranken jede Menge Blut. Anstatt Gir­lan­den trugen sie Gedärme um den Hals, ihre Körper waren abge­zehrt und auf den Spitzen ihrer Speere staken Toten­schä­del. In ihren Armen trugen sie Bündel toter Tiere, lautes Gebrüll und rohe Worte waren ihr Stam­mes­zei­chen, und mit dem Tritt ihrer Füße und Schen­kel brach­ten sie mäch­tige Bäume ins Wanken. Sie leckten sich die Lippen, knirsch­ten mit den Zähnen und waren nur Haut und Knochen, auf denen sich die Venen schlän­gel­ten. Und doch mur­mel­ten sie ständig die Namen von Krishna und Madhava, und fragten:
Wann werden wir Vishnu endlich treffen? Wo wird er sein? Wo wohnt unser Herr? Wo können wir ihn sehen? Wo sollen wir ihn suchen? Wo ist der Gott der Götter? Hier oder dort? Wann wird Hari zu uns spre­chen? Wo ist der Herr mit den wun­der­schö­nen Lotus­au­gen? Wo ist Vishnu, der jüngere Bruder von Indra? Die Kenner des Brahman sagen, daß er der lotus­äu­gige Brahma selbst ist. Wir wün­schen, Vishnu zu sehen, den Unge­bo­re­nen und Höch­sten Geist. Zur uni­ver­sa­len Auf­lö­sung gehen alle Welten wieder in Vishnu ein, den Herrn des Uni­ver­sums. Wo können wir den unge­schaf­fe­nen Schöp­fer des Uni­ver­sums finden? Diese ganze Welt, in der alle Wesen leben, ist von ihm geschaf­fen. Ach, wir sind in dieser Welt in einen höchst gräß­li­chen Zustand zum Schre­cken anderer Lebe­we­sen gefal­len. Deshalb wollen wir nun alles unter­neh­men, um Hari zu finden, den Gott der Götter. Wie kam nur diese grau­en­hafte Gespen­ster­ge­stalt über uns? Wir leben von Men­schen­fleisch und Blut und ver­brei­ten überall nur Schre­cken. Ach, sicher­lich haben wir in ver­gan­ge­nen Gebur­ten viel Sünde ange­sam­melt und uns dabei noch glück­lich gefühlt. So lange wir solche sünd­haf­ten Taten begehen, werden wir immer wieder zum Schre­cken aller in solche Zustände fallen und andere Lebe­we­sen quälen. Warum haben wir nur soviel Sünde ange­sam­melt, daß wir uns immer noch nicht zum Guten neigen können? Immer noch töten wir andere Lebe­we­sen zusam­men mit den Scharen der Jagd­hunde. Ach, in dieser Welt begin­nen alle Lebe­we­sen mit der Kind­heit. Ihr Geist ist von Unwis­sen­heit umhüllt, und sie wissen nicht, was zu tun und zu lassen ist. Wenn sie Erwach­sene werden, wird ihr Geist von den vielen welt­li­chen Freuden ver­wirrt und von Illu­sion über­wäl­tigt. Sie ver­lie­ren sich in welt­li­che Dinge, sind voller Lei­den­schaft und erken­nen nicht, was wirk­lich gut für sie ist. Schließ­lich kommt das Alter, sie leiden unter zahl­rei­chen Krank­hei­ten, schreck­li­chem Fieber und großen Sorgen. Ihre Sicht schwin­det wie auch die anderen Sinne, und sie ver­su­chen immer noch nicht, das zu tun, was wirk­lich gut für sie ist. So sterben sie und erwa­chen erneut in einem Mut­ter­leib zwi­schen Kot und Urin, von schreck­li­chem Leiden geplagt. Und wenn sie diesem dunklen Mut­ter­leib ent­kom­men, fallen sie erneut in den Kreis­lauf der Welt. Hier töten sie andere und sammeln unter­schied­lich­ste Taten an. Sie müssen in diesem schreck­li­chen Kreis­lauf der Welt voller Leiden leben und begehen in ihrer Unwis­sen­heit viel Sünde. Diese welt­li­chen Bin­dun­gen ziehen sich durch alle Lebe­we­sen und können weder durch Waf­fen­ge­walt noch durch List zer­schnit­ten werden. So kann sich der Mensch durch sein grobes Denken nicht von dieser Welt lösen. Sie meinen: „Wenn ich diesen Wohl­ha­ben­den töte, dann werde ich seinen Wohl­stand gewin­nen, nach Hause tragen und glück­lich damit leben. Dann bin ich der Stär­kere, habe diesen Schwa­chen besiegt und seinen Reich­tum gewon­nen.“ So denken die dummen und ver­wirr­ten Men­schen und quälen sich selbst und die anderen Lebe­we­sen. Doch gegen diese Krank­heit gibt es eine aus­ge­zeich­nete Medizin, und das ist die Ver­eh­rung des Herrn, Hari, der Muschel­horn, Diskus und Keule in seinen Händen hält. Er ist das ewige Wesen, die uralte Seele, der Höchste Geist und das all­durch­drin­gende Selbst für alle, die das Brahman erkannt haben. Deshalb sollten wir zwei­fel­los alles tun, um Hari zu finden.

So spra­chen die Gespen­ster und erschie­nen vor Krishna.


3.80. Krishna und Ghantakarna
Vai­sam­pa­yana sprach:
Dann erblickte Krishna die beiden fleisch­fres­sen­den und höchst schreck­li­chen Gespen­ster mit Fackeln in ihren Händen. Und die Gespen­ster erblick­ten Krishna, den Sohn der Devaki, im Yoga sitzend, aber erkann­ten weder Vishnu noch Hari in ihm und fragten:
Wer bist du? Wessen Sohn bist du? Woher kommst du? Wozu kamst du in diesen Wald, der voll schreck­lich wilder Tiere ist? Hier leben keine Men­schen. Hier gibt es viele Tiger, Löwen, Wölfe und gräß­li­che Dämonen. Du hast einen schönen Körper mit voll­kom­me­nen Glie­dern. Du erscheinst mit deiner dunklen Haut und den wun­der­vol­len Lotus­au­gen wie ein zweiter Vishnu. Wahr­lich, du könn­test der Herr von Lakshmi sein. Du erin­nerst uns sehr an Vishnu, den wir ver­eh­ren und suchen. Bist du ein Gott, Yaksha, Gand­ha­rva oder Kinnara? Bist du Indra, Kuvera, Yama oder Varuna, wenn du hier im schreck­li­chen Wald in ein­sa­mer Medi­ta­tion sitzt? Oh ver­ehr­ter Mann, sprich zu uns. Wir wollen die Wahr­heit erfah­ren.

Als Vishnu, der mit drei Schrit­ten die Welt durch­mes­sen hatte, auf diese Weise von den Gespen­stern befragt wurde, ant­wor­tete er:
Die gewöhn­li­chen Men­schen der Welt kennen mich als einen Krieger. Ich wurde im Stamm von Yadu geboren und beachte die Pflich­ten eines Ksha­triyas. Ich beschütze die Welt und bestrafe die Übel­tä­ter. Nun bin ich auf dem Weg zum Kailash, um Shiva, den Herrn der Uma, zu sehen. Das ist meine Geschichte. Doch nun sagt, wer seid ihr beide? Warum seid ihr in diese Ein­sie­de­lei der Brah­ma­nen gekom­men? Dies ist ein höchst hei­li­ger Ort, berühmt unter dem Namen Vadari. Hier leben viele Brah­ma­nen, und gemeine Wesen haben keinen Zugang. Hier üben sich die hei­li­gen Siddhas, die gelüb­de­treuen Asketen und schwei­gen­den Munis. Diese Scharen jagen­der Hunde und fleisch­fres­sen­der Gespen­ster wurden hier noch nie gesehen. Hier wurden noch nie Tiere gejagt und getötet. Hier haben die Gemei­nen, Bös­ar­ti­gen, Undank­ba­ren und Übel­ge­sinn­ten keinen Zutritt. Ich selbst bin der Beschüt­zer dieses Ortes. Zwei­fel­los werde ich alle bestra­fen, die diesen Ort ver­un­rei­ni­gen. Doch sagt, wer seid ihr? Woher stammt ihr? Wem gehört diese riesige Armee? Ihr dürft nicht wei­ter­ge­hen, denn hier leben Heilige, deren Askese nicht gestört werden sollte. Bleibt stehen und beant­wor­tet meine Fragen! Andern­falls werde ich euch stoppen, mit meiner Kraft und meinem Wort.

So auf­ge­for­dert von Krishna, blieben die beiden fleisch­fres­sen­den Gespen­ster stehen, und einer von ihnen mit schreck­li­chem Gesicht und langen Armen begann, fol­gende Worte aus seinem Herzen zu spre­chen:
Gut, ich werde ant­wor­ten. Höre mir auf­merk­sam zu. Zunächst ver­neige ich mich vor Vishnu, Hari, der ewigen Gott­heit, dem unge­bo­re­nen, höch­sten, reinen, segens­rei­chen und voll­kom­me­nen Herrn des Uni­ver­sums. Nun höre meine Geschichte, wenn du sie hören möch­test. Ich bin ein Gespenst namens Ghan­ta­karna. Ich trage eine häß­li­che Gestalt, ernähre mich von Fleisch und ver­breite Schre­cken unter den Wesen wie der Tod selbst. Ich bin ein Diener von Kuvera, dem Gott des Reich­tums, und ein Anhän­ger von Shiva. Neben mir steht mein jün­ge­rer Bruder, dem Kala und Yama gleich, der alles­ver­nich­ten­den Zeit und dem Tod. Diese große Jagd geschieht zur Ver­eh­rung von Vishnu. Diese Armee steht unter meinem Befehl und dieses Rudel von Jagd­hun­den eben­falls. Ich komme vom Berg Kailash, wo die Scharen der Geister und Gespen­ster leben (als Diener Shivas). Ich bin sehr stark und trage die Gestalt eines schreck­li­chen Pisachas. Einst habe ich Vishnu gehaßt und mir sogar Glöck­chen an die Ohren gehängt, damit sein Name niemals in mich dringen kann. Deshalb nennt man mich Ghan­ta­karna („Ohr­glöck­chen“). Dann ging ich zum Berg Kailash, pries und ver­ehrte Shiva, der den Bullen im Banner trägt, und wurde sein Anhän­ger. Als Shiva mit mir zufrie­den war, gewährte er mir einen Segen, und ich bat den höchst mäch­ti­gen Herrn um die große Befrei­ung. Doch der Drei­äu­gige ant­wor­tete mir auf meinen Wunsch nach Befrei­ung:
Es ist Vishnu, der allen die Befrei­ung gewäh­ren kann. Daran gibt es keinen Zweifel. So geh nach Vadari zur Ein­sie­de­lei von Nara und Nara­y­ana und verehre Vishnu, dann wird dir Krishna die Befrei­ung gewäh­ren.

Als Shiva, der Gott der Götter und Träger des Drei­zacks, so gespro­chen hatte, erkannte ich die wahre Größe von Vishnu, der Garuda im Banner trägt. So kam ich nach Vadari, um hier Vishnu um Befrei­ung zu bitten. Zuvor gab es noch eine andere Geschichte. Wenn du möch­test, höre zu. An der west­li­chen Ozean­kü­ste befin­det sich die Stadt Dwaraka, die vom Stamm der Yadus und Vris­h­nis bewohnt und von den Wellen des Ozeans umringt wird. In dieser Stadt soll Vishnu in Gestalt von Krishna als Bester der Männer leben. Oh Men­schen­sohn, so gingen wir mit unserem Gefolge nach Dwaraka, um den Herrn zu sehen, der dort zum Wohle der Welt regiert. Denn wir wollten wirk­lich alles ver­su­chen, um Vishnu, den wahren Herrn, zu finden. Er ist der Schöp­fer aller Welten, der Erhal­ter und Ver­nich­ter. Er ist Hari, der Urgrund und die Quelle von allem. Hari hat dieses ganze Uni­ver­sum geschaf­fen. Er ist der Höchste Geist, das Wesen aller Götter, die ewige Gott­heit, der Gewäh­rer von Segen und höchst Ver­eh­rungs­wür­dig­ste. Deshalb suchen wir Vishnu. Wir wollen Hari finden, den unge­schaf­fe­nen Schöp­fer des Uni­ver­sums, den Besten aller männ­li­chen Wesen, durch dessen Gunst die Geschöpfe ent­ste­hen, all die Lebe­we­sen, Götter, Gand­ha­r­vas und Nagas. Wir wollen den Herrn finden, die all­durch­drin­gende Seele, durch den die ganze Welt geboren wird, unter dessen Herr­schaft die Welt erhal­ten wird und in den sich die Welt am Ende wieder zurück­zieht. Wir wollen Vishnu finden, den Schöp­fer, Erhal­ter und Ver­nich­ter von allem. Wir wollen nur Hari sehen, den uralten Herrn der Welt, den höch­sten Herr­scher, den strah­len­den Vishnu, der keinen Verfall kennt. Aus ihm allein ent­steht Brahma, der Schöp­fer­gott, und er allein ver­birgt die ganze Welt. Nur wer ihn erkennt, kann Voll­kom­men­heit errei­chen. Er ver­schlingt die ganze Welt in seinem Bauch und liegt wie ein Baby auf einem Fei­gen­blatt und stram­pelt mit seinen Ärmchen und Bein­chen. Der uralte heilige Mar­kan­deya wan­derte durch seinen Bauch und sah dort die Illu­sion der Welten, als würden all die großen Welten im Äußeren exi­stie­ren. Er ver­schlingt das ganze Uni­ver­sum und ruht als höchste Seele auf dem Wasser des Urozeans. Die Göttin Lakshmi dient dem ewigen Gott und fächelt ihn mit weichen Wedeln. Aus seinem Nabel wächst ein rie­si­ger, gol­de­ner Lotus mit einer wun­der­schö­nen Blüte, die zum Geburts­ort von Brahma wird, dem Schöp­fer­gott der Welt. Der große Herr der Wesen nahm die Gestalt eines Ebers an, brüllte wie eine Gewit­ter­wolke und hob auf seinen Hauern unter dem Lob der Rishis die Erde aus dem Wasser. Deshalb suchen wir Hari, den ewigen Herrn, die Seele aller Opfer, den uni­ver­sa­len Schöp­fer und Zeuge von allem. Manche ver­eh­ren ihn als Viel­falt und manche als Einheit. Wir suchen den Herrn, der überall in den Veden beschrie­ben wird. Manche Gelehrte spre­chen von vielen Göttern und manche von einer Gott­heit. Wir wün­schen, den Unge­bo­re­nen zu finden, der überall in den Puranas beschrie­ben wird. Die uralten Rishis ver­eh­ren diesen einen, höchst Ver­eh­rungs­wür­di­gen, der in Wahr­heit allen Segen ver­leiht, der All­durch­drin­gende und Unge­schaf­fene. Wir wün­schen den ewigen Vater zu sehen, der diese ganze Welt durch­dringt, alles erfüllt, alles über­ragt und alles stützt. Was sollen wir noch sagen? Wir werden wei­ter­ge­hen und ihn überall suchen. Oh Men­schen­sohn, bleibe hier oder gehe, wie du möch­test. Es ist tiefe Nacht und ich denke, wir müssen jetzt unsere täg­li­chen Riten aus­füh­ren.

So sprach das schreck­li­che Gespenst mit dem häß­li­chen Gesicht. Dann trank es auf einer Lich­tung des Waldes jede Menge Blut und aß große Stücke Fleisch. Es rei­nigte seinen Mund mit Wasser, legte einige Opfer­ga­ben nieder und band seinen Gürtel aus Gedär­men fester. Es brei­tete Kusha Gras aus und bespren­kelte es mit Wasser. Es trieb die bel­len­den Hunde davon und setzte sich auf den beque­men Sitz zur Medi­ta­tion. Dann kon­zen­trierte das schreck­li­che Gespenst seinen Geist auf Vishnu, der seine Ver­eh­rer liebt, und begann, ihn wie folgt zu preisen:
Ich ver­neige mich vor Vasu­deva, der Diskus und Keule hält und in allen Geschöp­fen wohnt. Ich ver­neige mich vor Vasu­deva, den All­wis­sen­den und höchst Strah­len­den. OM, Nara­y­ana, Vishnu und Kesava! Möge mein Geist durch deine Ver­eh­rung gerei­nigt werden. Möge ich nie wieder in eine so schreck­li­che und leid­volle Geburt fallen. Oh Herr der Sinne, möge ich durch Medi­ta­tion über dich zum Bot­schaf­ter der Götter werden. Möge dein Diskus meinen Körper ver­nich­ten und alle welt­li­chen Bin­dun­gen zer­schnei­den. Oh Herr, das ist mein Gebet. Du bist der Baum des Lebens, der den Bit­ten­den alle Wünsche gewährt. Du bist es, der alles gibt. Oh Gott der Götter, wo auch immer ich geboren werde, mögest du stets in meinem Herzen leben. Das ist mein Gebet. Oh Herr, ich ver­neige mich vor dir und verehre dich. Möge mein Gebet zu dir stets ohne Hin­der­nisse sein. Oh Herr, ich ver­neige mich wieder und wieder. Laß meinen Geist während des Ster­bens klar und frei von Ver­wir­rung sein. Oh Gott, möge mein Geist jeden Tag und jeden Moment allein auf dich gerich­tet sein. Oh Herr, sei mir auch wei­ter­hin so geneigt und denke niemals, daß ich nur ein schreck­li­ches Gespenst bin und unwür­dig für jeg­li­ches Mit­ge­fühl. Oh Herr, sieh mich als deinen Diener. Ich ver­neige mich vor dir und bitte dich, sei gnädig mit mir, so daß ich andere nicht mehr quäle und meine Sinne nicht mehr den Objek­ten ver­fal­len. Oh Kesava, laß mich während des Ster­bens erken­nen, wie die Erde meinen Geruch auf­nimmt, das Wasser meinen Geschmack, das Feuer meine Sicht, der Wind mein Gefühl, der Raum mein Gehör und der Mond meinen Leben­s­a­tem. Oh Hari, mögen mich Erde und Wasser stets beschüt­zen. Oh Vishnu, möge mich das Feuer stets beschüt­zen, denn ich ver­neige mich vor dir mit dem Glanz des Feuers. Oh Krishna, mögen mich Wind und Raum vor allen Leiden bewah­ren. Oh Herr, laß meinen Geist überall das all­durch­drin­gende Selbst erken­nen und nicht in sub­jek­ti­ver Unter­schei­dung ver­sin­ken. Denn solange der Geist in diesem Wahn gefan­gen ist, bewirkt er Leiden, Tod und Sünde. Oh Gott, beschütze den Geist immer wieder. Möge mein Geist rein und frei von Sünde sein. Denn solange die Sünde im Geist wirkt, sind die Sinne ver­fälscht, die Taten ver­un­rei­nigt, und er fällt immer wieder in die Hölle. Oh Kesava, welchen Sinn hat es, diesen Körper immer nur äußer­lich zu rei­ni­gen, wenn der innere Geist unrein ist? Deshalb sei gnädig und reinige meinen Geist. Sei gnädig und beschütze mich vor der großen Macht der Sin­nes­be­gier­den. Sei gnädig und beschütze meine Zunge davor, andere zu ver­let­zen. Sei gnädig und beschütze mein Denken vor der Begierde nach dem Reich­tum und den Frauen anderer. Oh Vishnu, sei gnädig und gewähre mir das Mit­ge­fühl zu allen Wesen, uner­schüt­te­r­li­che Hingabe zu dir und all­um­fas­sende Liebe. Doch warum so viele Worte darüber? Oh Gott der Götter, laß meinen Geist stets mit Freude bei dir sein, in Glück und Leid, im Begeh­ren und Satt­sein, im Laufen und Ruhen, im Wachen und Träumen. Oh Gott­heit, ich ver­neige mich vor dir!

So sprach das höchst schreck­li­che Gespenst, das durch seinen Stamm gefal­len war, aber nicht im Herzen. Es ver­ehrte den Herrn und übte sich in Medi­ta­tion. Den Körper band es mit einem Gürtel aus Gedär­men und die Sinne wie das Denken mit gei­sti­ger Kon­zen­tra­tion. So saß Ghan­ta­karna gelas­sen und medi­tierte über Hari, den Urgrund des Uni­ver­sums, über Vishnu, der in gelbe Kleider Gehüllte, und über Mukunda, den Gewäh­rer von Befrei­ung, den vor­züg­li­chen Herrn, den Höch­sten Geist, den Einen und Ewigen, den Reinen, der von allen Krank­hei­ten frei ist, der sich durch Erkennt­nis offen­bart und alle Lebe­we­sen ent­ste­hen läßt. Er rich­tete seinen Blick auf die Nasen­spitze, mur­melte das heilige OM, das ewige Wort des Brahman, saß wie eine Flamme an wind­stil­lem Ort und rezi­tierte mit großer Ver­eh­rung die hei­li­gen Mantras. Er erkannte die Silbe OM als reinen Aus­druck des Brahman, war höchst achtsam und widmete diesen Geist Vishnu. Er sam­melte seinen Geist von aller Ablen­kung befreit im Zentrum des Herzens und setzte dort den Herrn des Uni­ver­sums auf seinen herr­li­chen Lotus­thron. So saß der große Yogi, der schreck­li­che Ver­zeh­rer von Fleisch und Blut, in gelas­se­ner Medi­ta­tion und medi­tierte über den ewigen Vishnu, der sich in der Drei­heit von Brahma, Vishnu und Shiva ver­kör­pert.


3.81. Vishnu offenbart sich im Herzen von Ghantakarna
Vai­sam­pa­yana sprach:
Vishnu sah, wie das Gespenst mit reinem Geist über sein Wesen medi­tierte. Er näherte sich der Wahr­heit, mur­melte das all­um­fas­sende OM und betete in der Allein­sam­keit zum höch­sten Herrn um Voll­kom­men­heit und Befrei­ung. Da bedachte der Herr des Uni­ver­sums seine ange­sam­mel­ten Ver­dien­ste, Vishnu medi­tierte einige Zeit über die tugend­haf­ten Taten (des Gespen­stes) und sah:
Durch die Führung von Kuvera, dem Gott des Reich­tums, wie­der­holte er auf Erden bestän­dig meine Namen wie Vasu­deva, Krishna, Madhava, Janar­dana, Hari, Vishnu, Bhutab­ha­vana (der Heil­brin­ger), Nira­kara (der Kör­per­lose), Jagan­na­tha (der Herr des Uni­ver­sums), Nara­y­ana (der Ewige, auf dem Wasser Ruhende), Para­y­ana (die höchste Zuflucht) und viele andere. So ver­tiefte er bestän­dig meine Gegen­wart während Tag und Nacht, im Schla­fen und Wachen, in Ruhe und Bewe­gung, beim Kauen und Spre­chen und sogar beim Essen der Berge von Fleisch, beim Trinken der Mengen von Blut und während des Jagens und Tötens vieler Tiere. Ob er wachte oder träumte, ob er tötete oder aß, in allen Taten erkannte er, daß ich der Eine bin, der alles bewirkt. Nun ist die Zeit gekom­men, seine schreck­li­chen Taten zu beenden.

So ent­schied sich der Herr des Uni­ver­sums und war höchst zufrie­den mit diesem Wesen. Dar­auf­hin offen­barte er sich selbst im reinen Herzen seines Ver­eh­rers. Und das schreck­li­che Gespenst sah Vishnu, den Ver­nich­ter aller Sünde, in seinem Herzen mit schönen Lotus­au­gen, dunklem Körper und in gelbe Kleider gehüllt. Der Herr hielt Muschel, Diskus und Keule in den Händen. Er war mit Blü­ten­gir­lan­den und dem Kau­stubha Juwel geschmückt, trug die Krone auf dem Haupt und das Sri­vatsa, den End­los­kno­ten, auf der Brust. Er war so dunkel wie eine Gewit­ter­wolke, saß auf Garuda, der so schnell wie der Wind flog, hatte vier Arme und sprach seg­nende Worte. Er war all­durch­drin­gend, gütig und fried­lich. Er sah Vishnu, den ewigen Herrn ohne Anfang und Ende. Er sah den Herrn der Illu­sion, der von aller Illu­sion frei ist. Er sah die Wahr­heit selbst, all­wis­send, voll­kom­men und rein. So erkannte er Vishnu, den Herrn des Uni­ver­sums, ohne die Augen zu öffnen in seinem Herzen und betrach­tete sich am Ziel seiner Wünsche:
Nun hat sich mir Vishnu, der all­durch­drin­gende und höchste Herr offen­bart. Zwei­fel­los ist er zufrie­den mit mir, und ich habe Hari in meinem Herzen gesehen. Das Ziel meiner Geburt ist erreicht, und alles ist getan. Die Fesseln der Unwis­sen­heit sind gelöst und die Sinne unter Selbst­kon­trolle. Nun lebt Hari in mir, und der Geist hat Voll­kom­men­heit erreicht. All meine Lei­den­schaft ist ver­gan­gen, und ich bin erfüllt und zufrie­den. Nun bin ich frei von diesem Gespen­ster­we­sen. Und wie ich selbst, so wird auch mein jün­ge­rer Bruder, der eben­falls ein Ver­eh­rer von Vishnu ist, im Laufe der Zeit mit Vishnu eins werden.

So dachte das Gespenst, löste den Gürtel aus Gedär­men, atmete tief durch und blickte gelas­sen nach allen Seiten. Er schüt­telte seinen Körper und kam in diese Welt zurück.


3.82. Ghantakarna erkennt und preist Krishna
Vai­sam­pa­yana sprach:
Da erblickte das fleisch­fres­sende Gespenst den Herrn des Uni­ver­sums, Hari, den Lehrer aller Wesen, vor sich auf Erden, wie er ihn im Geist gesehen hatte. Und er rief:
Hier ist Vishnu, hier ist Vishnu! Ich sehe ihn hier in glei­cher Weise vor mir wie in der Medi­ta­tion!

So rief er immer wieder und lachte und tanzte:
Hier ist der Eine, der Diskus, Bogen, Pfeile und Keule trägt, der Tau­send­köp­fige, der den Wagen mit Banner und Köchern lenkt, der Gott der Götter, der Schöp­fer des Uni­ver­sums und der höchst Ver­eh­rungs­wür­dige. Hier ist Vishnu, der Sieger, Herr­scher und uralte Meister, der Höchste Geist, die Seele und Quelle der Welt, der ewige Herr. Die Brust des gött­li­chen Hari schmückt das Kau­stubha Juwel, das wie ein Licht erstrahlt, und durch seine Gunst leuch­tet der Mond am nächt­li­chen Himmel. Hier ist der Herr, der als Eber auf seinen Hauern die Erde aus dem Wasser hob. Hier ist Hari, der als Zwerg den über­mäch­ti­gen Vali bezwang und die Herr­schaft an Indra zurück­gab. Hier ist Janar­dana, der als Menschlöwe mit seinen großen Klauen die mäch­ti­gen Dämonen im Kampf schlug und die Welt von ihrer Qual befreite. Hier ist Vishnu, der einst (beim Quirlen des Mil­ch­ozeans) den Berg Mandara mit einer Hand hielt, all die Dämonen am Ufer besiegte und den Nektar der Unsterb­lich­keit den Göttern gab. Hier ist Vishnu, der zusam­men mit Lakshmi auf der Urschlange (Ananta) im Wasser ruht und (zu Beginn der Schöp­fung) die zwei schreck­li­chen Dämonen Madhu und Kait­habha tötet. Hier ist der Eine, den die Weisen den Herrn des Uni­ver­sums nennen, der All­sei­ende und unge­schaf­fene Schöp­fer von Allem, kleiner als das Klein­ste und größer als das Größte. Hier ist der Eine, in dem zur uni­ver­sa­len Auf­lö­sung diese ganze Welt ver­schwin­det und aus dem sie zu Beginn des Schöp­fungs­ta­ges wieder erscheint. Hier ist Janar­dana, durch dessen Willen sich alle Welten bewegen. Hier ist der Purusha, Vishnu, Shiva und Krishna. Hier ist Hari, der als Para­su­rama und Sohn von Jama­da­gni im Bhrigu Stamm geboren wurde, Shiva ver­ehrte und im großen Kampf allein mit seiner Axt den tau­sen­dar­mi­gen Arjuna mit seiner vier­fa­chen Armee besiegte. Dann führte er auf Kuruks­he­tra das Ahnen­op­fer durch und befreite die Erde ein­und­zwan­zig Mal von den Ksha­triyas. Hier ist Vishnu, der als Rama im Stamm des Raghu geboren wurde, und Sita hei­ra­tete, die eine Ver­kör­pe­rung von Lakshmi war. Sein jün­ge­rer Bruder Laks­h­mana diente ihm, sie bauten eine Brücke über den Ozean (nach Lanka), töteten mit schnel­len Pfeilen Ravana, den König der Raks­ha­sas, über­g­a­ben das Land an Vib­hishan und voll­brach­ten das große Pfer­de­op­fer. Hier ist Vishnu, der als Krishna im Stamm von Vasu­deva geboren wurde, und sich mit seinem älteren Bruder Bala­rama in Gokula ver­gnügte. Schon als Baby saugte er der Dämonin Putana das Leben aus der Brust und erfreute sich der Welt. Als kleiner Junge stahl er Milch, Rahm und Butter, so daß seine Mutter Yasoda ärger­lich wurde und ihn mit einem Strick um den Bauch an einen Mörser band, doch mit dem Gewicht riß er zwei mäch­tige Arjuna Bäume um. So ver­gnügte sich Hari im Dorf der Hirten, spielte mit ihren Kindern und eroberte ihre Herzen. Später tötete er im Wald von Vrin­da­vana den Dämon Keshi, der in Gestalt eines wilden Rosses erschien, und erstrahlte wie eine Sonne. Er tanzte vor den Augen der Hirten auf den Köpfen der Naga (Kaliya), zeigte seine große Macht und besiegte den Schlan­gen­kö­nig im See der Yamuna. Er tötete zur Freude der Hirten im Pal­men­wald den schreck­li­chen Dämon Dhenuka. Er hob mit seiner Kraft den Berg Govard­hana empor, als der große Regen kam, und beschämte die Macht von Indra, um die Hirten mit ihren Frauen in Gokula zu erfreuen. Er nahm durch seine Illu­sion die Gestalt eines Jüng­lings an und spielte mit den Herzen der Hir­ten­mäd­chen. Er küßte ihren Mund, zog sich zurück und schlief gelas­sen des Nachts. So lebte er im Herzen der Mädchen wie ein Gelieb­ter, der den Nektar von ihren Lippen trinkt. Er wurde (auf Befehl von Kansa) von Akrura abge­holt, der ihn unter­wegs im Wasser der Yamuna im Reich der Nagas als Vishnu ver­ehrte. Er schlug auf der Straße nach Mathura den übel­ge­sinn­ten Wäscher (von Kansa), nahm sich mit Bala­rama die schönen Kleider und betrat damit die Stadt. Er wurde vom Gärtner mit schönen Gir­lan­den beschenkt und segnete ihn dafür. Er bekam von der buck­li­gen Kubja duf­tende San­del­pa­ste und verlieh dem Mädchen eine schöne Gestalt. Er ergriff den großen Bogen, brach ihn entzwei und ließ sein Löwen­ge­brüll ertönen wie das Donnern von Gewit­ter­wol­ken am Ende der Welt. Er tötete den wilden und übel­ge­sinn­ten Ele­fan­ten Kuva­la­ya­pida, riß seine Stoß­zähne aus und erschien damit zum Schre­cken von Kansa tanzend in der Rin­ge­ra­rena. Er tötete im Kampf vor den Augen von Kansa den grau­sa­men Ringer Chanura und erfreute die Yadavas. Er tötete den übel­ge­sinn­ten Kansa, der seinen Vater haßte und kein wahr­haf­ter Yadava war, und machte Ugra­sena zum König. Er ging zum Lehrer San­di­pani, der in Kasi geboren wurde, empfing das gesamte Wissen, gab ihm zum Dank seinen Sohn zurück, und kehrte mit seinem älteren Bruder wieder nach Mathura zurück, der Haupt­stadt der Yadavas. Wie wun­der­bar, hier ist der höchst intel­li­gente Janar­dana, der Herr des Uni­ver­sums, der die Dämonen Nisumbha und Naraka tötete und die Brah­ma­nen, Hei­li­gen, Götter und alle Welten beschützt. Hier ist Vishnu, und heute kann ich ihn sehen. Ich habe alles erreicht, was in dieser Welt zu errei­chen ist. Endlich bin ich mit dem Herrn vereint. Wem sich Hari offen­bart, dem steht die Befrei­ung offen. Heute ist er mir per­sön­lich erschie­nen. Sicher­lich habe ich in ver­gan­ge­nen Gebur­ten auch viel Ver­dienst ange­sam­melt, so daß ich den Herrn heute erken­nen kann. In jeder Weise bin ich selig und von den Fesseln welt­li­cher Bindung befreit. Was soll ich ihm als Geschenk dar­brin­gen? Was soll ich ihm sagen? Oh Vishnu, oh Krishna, was soll ich tun? Bitte sage mir, was du wünschst.

Oh König, so sprach das Gespenst und brüllte mehr­fach wie der Donner. Das fleisch­fres­sende Wesen lachte laut, tanzte voller Freude und rief immer wieder:
Ehre dem Hari! Ehre dem Krishna! Ich ver­neige mich vor dem Herrn!


3.83. Ghantakarnas Befreiung
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Jan­a­me­jaya, das fleisch­fres­sende Gespenst lachte in seiner Art und tanzte. Dann holte er schnell einen getö­te­ten Brah­ma­nen, zer­teile den behaar­ten Körper, nahm ein Stück davon und rei­ni­get es mit Wasser. Dann legte er es in ein sau­be­res Gefäß, ver­neigte sich vor Vishnu und sprach mit gefal­te­ten Händen zum Gott der Götter:
Oh Herr des Uni­ver­sums, emp­fange diese Speise. Oh Hari, du soll­test die Geschenke anneh­men, die dir deine Ver­eh­rer von ganzem Herzen geben. Oh Vishnu, wir ver­eh­ren dich mit unge­teil­ter Hingabe, die Absicht ist rein und kein anderer Gedanke damit ver­bun­den. Oh Hari, was mit ganzer Hingabe dar­ge­bracht wird, sollte der Herr anneh­men. Dieses Fleisch ist frisch und eine wohl­zu­be­rei­tete Speise. Es stammt von einem toten Brah­ma­nen­kör­per und ist das Beste. Für Wesen wie uns, die von Fleisch leben, ent­spricht es den gege­be­nen Geset­zen. So nimm es an, oh Herr, wenn du darin keinen Fehler siehst.

So sprach das Gespenst, lachte und brachte dieses Stück vom Leich­nam dem Herrn dar. Und Krishna war höchst zufrie­den mit ihm und lobte ihn im Geiste: „Oh, er ist ganz voller Liebe und Hingabe zu mir!“ Dann sprach der Führer der Yadavas:
Es ist genug des Dankes. Oh fleisch­fres­sen­des Gespenst, dieser Leich­nam eines Brah­ma­nen, der für dich die beste Speise ist, darf von uns Men­schen niemals berührt werden. Für alle, die der Lehre im Dharma bedür­fen, sind Brah­ma­nen höchst ver­eh­rungs­wür­dig. Nur die Gespen­ster mit ihren schreck­li­chen Taten ver­su­chen, Brah­ma­nen zu töten. Niemand sonst sollte Brah­ma­nen töten, denn eine solche Tat führt direkt in die Hölle. Deshalb ist dieses Fleisch für uns unge­ni­eß­bar, daran gibt es keinen Zweifel. Doch ich bin mit deiner Hingabe zufrie­den, die den Geist reinigt. Möge dir Gutes gesche­hen! Du tust alles, um dein Herz zu rei­ni­gen, und so bin ich höchst zufrie­den mit dir. Durch das Rezi­tie­ren meiner Namen hast du Rein­heit erreicht und meine ganze Gunst.

So sprach Hari, berührte mit seiner Hand den Körper des Gespen­stes und befreite ihn von aller Sünde. Durch die Berüh­rung des Herrn wurde der Körper so schön, wie der des Lie­bes­got­tes mit locki­gem Haar, langen Armen, schönen Augen, Fingern und Nägeln, freund­li­chem Gesicht und eben­mä­ßi­ger Nase. Seine Augen glichen den Blät­tern der Lotus­blüte und seine Haut hatte die Farbe des blauen Lotus. Er war mit herr­li­chen Orna­men­ten geschmückt, gol­de­nen Arm­rei­fen und Ohr­rin­gen, und trug seidene Roben. Er wurde gelehrt, stark und voller Güte wie ein zweiter Indra. Durch die Berüh­rung des Herrn konnte er so schön wie ein Gand­ha­rva singen und erreichte die Voll­kom­men­heit eines hei­li­gen Siddhas. Wahr­lich, eine so voll­kom­mene Gestalt war ein­ma­lig in allen drei Zeiten und selbst von den Hei­li­gen nicht zu errei­chen. Oh Bester der Könige, diese himm­li­sche Gestalt erreichte das Schreck­ge­spenst durch bestän­dige, hin­ge­bungs­volle Ent­sa­gung. Wie sollte einer auch im Leiden ver­sin­ken, wenn er dem ewigen Herrn hin­ge­ge­ben ist? Oh König, was könnte jener nicht errei­chen, der stetig über den Herrn des Uni­ver­sums medi­tiert und seine Namen ver­in­ner­licht? Er wird in allen Welten sein Wohl­er­ge­hen finden.

Dann sprach der Herr zu ihm, der wie ein Lie­bes­gott vor ihm stand:
Solange der gegen­wär­tige Indra regiert, sollst du im Himmel ver­wei­len. Auf mein Gebot hin sollst du dort wohnen und nir­gendwo anders. Wenn dieser Indra vergeht, wirst du den Himmel ver­las­sen und mit mir vereint sein. Und auch dein Bruder soll im Himmel sein, solange Indra währt. So sei geseg­net! Darüber hinaus gewähre ich dir noch einen Wunsch, den du im Herzen trägst. Denn ich kann zwei­fel­los jeden Wunsch erfül­len.

Und Ghan­ta­karna bat:
Oh Gott­heit, mögen alle, die ihre Sinne zügeln und diese Geschichte mit Acht­sam­keit lesen, bestän­dige Hingabe zu dir errei­chen. Oh Hari, möge sich ihr Geist von jeder Unrein­heit rei­ni­gen. Das sei mein Wunsch.

Darauf ant­wor­tete der Gott der Götter:
So sei es! Erhebe dich jetzt zum Himmel. Sei ein Gast von Indra, der auf dich wartet.

So sprach Krishna. Dann heilte er den Körper des getö­te­ten Brah­ma­nen und holte ihn ins Leben zurück. Und nachdem der Brah­mane den Herrn des Uni­ver­sums gegrüßt und verehrt hatte, erhob sich Ghan­ta­karna zum Himmel, wie es ihm bestimmt war, und Krishna kehrte zu jenem Ort zurück, wo die Hei­li­gen und Siddhas die Opfer­feuer pflegen. Oh König, wenn du wünschst, deinen Geist zu rei­ni­gen, dann lies und stu­diere diese Geschichte immer wieder. Oh Herr der Erde, damit kannst du die Rein­heit des Geistes errei­chen.


3.84. Krishnas Askese
Vai­sam­pa­yana sprach:
Dann erzählte Krishna den Hei­li­gen die ganze, außer­ge­wöhn­li­che Geschichte vom hoch­be­seel­ten Gespenst. Die Hei­li­gen waren über diese Geschichte höchst erstaunt. Sie spra­chen „Oh Herr, wie wun­der­voll waren die Früchte seiner Taten, daß er dich erken­nen konnte.“ und ver­ehr­ten Hari, der seine Ver­eh­rer liebt. Dann bestieg Krishna in den klaren Mor­gen­stun­den Garuda, um zum Berg Kailash zu reisen, und den Hei­li­gen empfahl er, eben­falls diesen Ort auf­zu­su­chen, wo die Siddhas, die Herrn der Welt, Askese üben und Gelübde beach­ten, wo Kuvera, der Gott des Reich­tums, Shiva dient, wo im hei­li­gen Manasa See die Schwäne leben, wo der Asket Bhringi uner­müd­lich Shan­kara dient, ihn verehrt und zum Führer der Gei­ster­schar der Ganas wurde, wo sich Löwen, Bären, Ele­fan­ten, Tiger, Hirsche und alle anderen Tiere fried­lich mit­ein­an­der ver­gnü­gen, wo die Ganga und andere Flüsse ent­sprin­gen, die zum Ozean streben, wo der segens­rei­che Herr der Welt den (fünften) Kopf von Brahma abschlug, wo die großen Ruten her­kom­men, um die Übel­ge­sinn­ten zu strafen, wo der dunkle Shiva mit Uma lebt, wo vor langer Zeit der Hima­laya auf Wunsch der Rishis seine Tochter, die Mutter des Uni­ver­sums, Shiva zur Frau gab, wo Vishnu seinen Diskus erhielt, nachdem er Shiva lange Zeit mit tausend Lotus­blü­ten verehrt hatte und schließ­lich sogar eines seiner Lotus­au­gen hingab, wo sich in den Höhlen die Siddhas und Kin­naras mit ihren Ehe­frauen erfreuen und vor­züg­li­chen Wein trinken, und wo Ravana den Berg ent­wur­zelte und von Shiva ein­ge­klemmt wurde. Hier erreichte Krishna, der Sohn der Devaki und Führer der Yadavas, das nörd­li­che Ufer des Manasa Sees. Hier ließ sich Vishnu nieder, um Askese zu üben und Shiva, den Herrn aller, zu erfreuen. Der Herr des Uni­ver­sums nahm einen mensch­li­chen Körper an und trug ver­filzte Locken und Klei­dung aus Bast. Der Herr stieg von Garuda, dem König der Vögel, ab, ent­schloß sich, über zwölf Jahre Askese zu üben, und begann seine Gelübde im Monat Phal­guna (Februar-März). Er übte Ent­sa­gung, lebte vege­ta­risch und rezi­tierte die Veden.

Oh König, für uns ist es schwer zu ver­ste­hen, warum der Herr des Uni­ver­sums mensch­li­che Gestalt annahm und am Kailash Askese übte. Die Wege der Götter sind für uns Men­schen uner­gründ­bar. Als sich Krishna am Berg Kailash, wo die Scharen der Geister leben, der vor­züg­li­chen Askese widmete, sam­melte Garuda, der Beste der Vögel und Sohn von Kasyapa und Vinata, das Holz für das Opfer­feuer. Sudar­sana, der Beste der Disken, sam­melte die Blumen für Hari. Die Muschel Pan­cha­ja­nya aus dem Wasser des Ozeans beschützte ihn von allen Seiten. Sein Schwert sam­melte fleißig große Bündel von Kusha Gras. Auch die Keule Kau­mo­daki machte sich auf ver­schie­den­ste Weise nütz­lich, und der mäch­tige Sarnga, dieser Beste der Bögen und Schre­cken der Dämonen, stand vor Krishna als Diener bereit. Dann ent­zün­dete Krishna das Feuer, ver­ehrte den Feu­er­gott mit geklär­ter Butter und anderen Opfer­ga­ben und voll­brachte das Feu­e­r­opfer sowohl in kurzer als auch in aus­führ­li­cher Weise. Er übte mit kon­zen­trier­tem Geist Askese, aß im ersten Monat nur einmal, dann aller zwei Monate und schließ­lich nur einmal im Jahr. So voll­brachte der Herr der Welt die Askese, und als nur noch ein Monat von den zwölf Jahren übrig war, führte Krishna ein Feu­e­r­opfer durch, mur­melte Mantras, rezi­tierte die Texte des Ara­nyaka und sang das heilige OM.


3.85. Die Götter und Shiva erscheinen vor Krishna
Vai­sam­pa­yana sprach:
Dann bestieg Indra selbst seinen vor­züg­li­chen Ele­fan­ten Aira­vata und kam, um den Askese übenden Krishna zu sehen. So kam auch Yama auf dem Besten der Büffel mit seinen Dienern, Pra­cheta auf dem Schwan und Varuna mit seinem weißen Schirm zum Kailash, diesem Besten der Berge. Oh König, es kamen noch viele andere Götter der Adityas, Vasus und Rudras wie auch die Siddhas, Rishis, Gand­ha­r­vas, Yakshas, Kin­naras und die in Gesang und Tanz wohl­ge­üb­ten Apsaras. Es erschie­nen auch die Besten der Hei­li­gen wie Parvata und Narada mit stau­nen­den Augen. Selbst die Götter waren ver­wun­dert und dachten:
Das ist höchst erstaun­lich! So etwas geschah noch nie und wird auch nie wieder gesche­hen. Der Eine, über den die Yogis medi­tie­ren, der Herr des Uni­ver­sums, übt hier Ent­sa­gung. Was könnte der Grund dafür sein?

Und als Krishna sein Gelübde erfüllt hatte, kam auch Shiva, der Herr von allen, mit seiner Göttin Uma, mit Kuvera, dem Gott des Reich­tums und Führer der Guhya­kas, und all den Scharen der Geister, um Hari zu sehen, den Herrn, der das Wohl der Welt wünscht. Der all­mäch­tige Maha­deva trug ver­filzte Locken, die Mond­si­chel im Haar, Pfeile und Schwert, und war von Gei­stern und Gespen­stern umgeben. In seinen vier Händen hielt er ein Gefäß mit Kusha Gras, das Feuer, die Trommel und den Drei­zack. Sein Körper war dunkel, die Haare ver­filzt und die Brust mit einer Kette aus Rudraksha Perlen geschmückt. Er saß auf seinem weißen Bullen, und seine Augen waren auf die Schön­heit von Uma gerich­tet. Er umarmte die Göttin, küßte sie und hatte nur sie im Sinn. Auf seinem Kopf strahlte die Mond­si­chel, und die Ganga ergoß sich aus seinen Locken. Sein Gesicht war mit Asche bedeckt, um seinen Kopf wanden sich große Schlan­gen, und sein Schmuck war eine Gir­lande aus Toten­köp­fen. So erschien Shiva, um Krishna zu sehen.

Die Kenner der Sankhya Phi­lo­so­phie sagen, Shiva ist uralt, der Große und Höchste Geist, der sich in allen Grund­prin­zi­pien der Welt ver­kör­pert. Er ist der Eine, der ewige Purusha, der unge­bo­rene Herr und große Gott, der das Opfer von Daksha störte und die Götter und Dämonen davon­trieb. Die Weisen, die das Wesen der Welt kennen, sagen, Maha­deva ist das fun­da­men­tale Prinzip aller Wesen und wirkt stets zu ihrem Wohl­er­ge­hen. Er ist der Drei­äu­gige und der Tau­sen­d­äu­gige, er ist der Herr von Kala, der alles­ver­nich­ten­den Zeit, der vor­züg­li­che Herr mit den vier Armen und der wilde Rudra. Seine Ver­eh­rer nennen ihn auch den Uner­meß­li­chen, Grund­lo­sen und Offenen. Von Schlan­gen umringt erstrahlt er wie ein lodern­des Feuer. Er ist der Herr der Welten, der fried­volle und wilde, der uralte und ewige Shiva. Erde, Luft, Himmel und alle anderen Welten sind sein Körper. Raum, Wind, Feuer, Wasser und Erd­ele­ment, die Sonne und der Mond sowie alle anderen Grund­prin­zi­pien sind der Körper dieses Herrn. Er ist der große Gott Maha­deva, der große Yogi, der Herr des Berges, der Dun­kel­häu­tige, der Urschöp­fer, der große Herr­scher, der Träger des Drei­zacks und der Herr der Uma. So kam er mit seiner Gei­ster­schar, um Vishnu zu sehen, den Gott der Götter.


3.86. Shiva und sein Gefolge
Vai­sam­pa­yana sprach:
Shiva erschien an der Spitze von tau­sen­den Gei­stern und Gespen­stern wie Ghan­ta­karna (Ohr­glöck­chen), Viru­paksha (Schreck­auge), Kun­dad­hara (Was­ser­krug­trä­ger), Kumud­vaha (Was­ser­li­li­en­trä­ger), Dir­g­ha­roma (Lang­haa­ri­ger), Dir­g­hab­huja (Lang­zün­gi­ger), Dir­g­ha­bahu (Lang­ar­mi­ger), Niran­jana (Unge­pfleg­ter), Uru­ne­tra (Groß­äu­gi­ger), Sha­ta­mukha (Hun­dert­mäu­li­ger), Sha­ta­griva (Hun­dert­hälsi­ger), Sha­ta­dara (Hun­dert­bäu­chi­ger), Kun­do­dara (Topf­bäu­chi­ger), Maha­griva (Dick­hals), Sthu­la­jihva (Dick­zün­gi­ger), Dvi­ba­huka (Dop­pel­ar­mi­ger), Pars­h­va­vak­tra (Ein­ge­sich­ti­ger), Sim­ha­muka (Löwen­ge­sich­ti­ger), Unna­tamsa (Buck­li­ger), Maha­hanu (Rie­sen­kie­fer), Tribahu (Drei­ar­mi­ger), Pan­cha­bahu (Fün­far­mi­ger), Vya­ghra­vak­tra (Tiger­ge­sicht), Sitanana (Weiß­ge­sicht) und viele andere mit rie­si­gen Gesich­tern und großen Augen. Sie tanzten und lachten, klatsch­ten und lärmten. Manche trugen schreck­li­che Gestal­ten und hatten häß­li­che Gesich­ter, manche trugen Leichen mit sich, schlach­te­ten die Körper, aßen ihr Fleisch und tranken ihr Blut, manche waren schreck­lich abge­zehrt und die Venen und Sehnen schlän­gel­ten sich über ihre Knochen, manche waren riesig und voller Kraft, manche trugen Spieße mit Toten­schä­deln, Gir­lan­den aus Knochen und Gürtel aus Gedär­men, manche schlu­gen Trom­meln, lachten oder erschüt­ter­ten die Erde mit ihrem Gebrüll, und manche hatten gescho­rene Köpfe oder ver­filzte Locken. Unter ihnen waren schreck­li­che Gespen­ster, häß­li­che Gestal­ten und auch Heilige, die über die Größe von Shiva medi­tier­ten und die Veden mit ihren Zweigen stu­dier­ten. Manche trugen Was­ser­krüge oder Kusha Gras in ihren Händen. Manche waren in Bast und manche in Baum­wolle geklei­det. Sie priesen den Herrn des Heils voller Hingabe und sangen Lobes­hym­nen. Alle waren da, die Scharen der Hei­li­gen und der Gei­ster­we­sen wie auch die Siddhas und Gand­ha­r­vas mit ihren gelieb­ten Frauen. Die Tänzer tanzten, die Sänger sangen und die Lob­red­ner lobten Shan­kara, ihren Herrn. Da waren die lieb­li­chen Apsaras, die vor Shiva posier­ten, wie auch die schreck­lich­sten Gespen­ster, Geister, Kobolde, Kin­naras und die Weisen. So erschien Shiva, der große Fein­de­ver­nich­ter mit der Mond­si­chel und der himm­li­schen Ganga im Haar, zusam­men mit seiner Göttin Uma an jenem Ort, wo Vishnu zum Wohle der Welt här­te­ste Askese übte. Ja, so kam der Herr der Geister und Gespen­ster, der all­durch­drin­gende Shiva, das Wesen der Silbe OM, der ewige Asket, der strah­lende Schöp­fer und Herr der Welt, um Hari zu treffen.


3.87. Krishna preist Shiva
Vai­sam­pa­yana sprach:
Auf diese Weise erschien Shiva, der vor­züg­li­che Herr des Heils, der auf dem Bullen reitet, mit seiner Schar der Geister, Gespen­ster und Schlan­gen. Er erblickte Vishnu, den Gott der Götter, wie der Herr des Uni­ver­sums aus­ge­zeich­nete Askese übte und den Riten gemäß pas­sende Gaben ins Opfer­feuer gab. Er erblickte Krishna mit ver­filz­ten Locken und in Bast geklei­det, wie ihm Garuda das Feu­er­holz brachte, der Diskus die Blumen und das Schwert das Kusha Gras, wie ihm die Keule diente und wie er von den Hei­li­gen und Göttern mit Indra an der Spitze umgeben war. Shiva, der dem Wohl der Wesen gewid­met ist, erblickte den Herrn, den kein Wesen begrei­fen kann, wie er über das Undenk­bare medi­tierte. Der drei­äu­gige Herr der Uma war höchst zufrie­den und stieg von seinem Bullen ab. Und aus den Kehlen der Geister, Gespen­ster, Raks­ha­sas, Guhya­kas, Brah­ma­nen und Hei­li­gen erklang ein­stim­mig das Wort „Jaya!“ - „Sieg dem Gott der Götter! Sieg dem Janar­dana! Sieg dem Rudra! Sieg dem ursprüng­li­chen Herrn! Sieg dem Herrn des Uni­ver­sums! Sieg dem Heils­brin­ger! Sieg dem Herrn der Sinne! Sieg dem Träger des Kau­stubha Juwels! Sieg der höch­sten Zuflucht! Sieg dem asche­be­deck­ten Asketen! Sieg dem Träger von Diskus und Keule! Sieg dem Träger des Drei­zacks! Sieg dem Drei­äu­gi­gen! Sieg dem Per­len­ge­schmück­ten und Sieg dem Schlan­gen­ge­schmück­ten!“.

So priesen die Hei­li­gen Vishnu und Shiva und ver­ehr­ten Krishna. Auch Krishna erblickte den Herrn, der den Bullen im Banner trägt, den Dunklen, den Drei­äu­gi­gen und Wohl­stand­ge­wäh­ren­den. Da begann Krishna mit zufrie­de­nem Geist Shiva zu preisen und sprach:
Ich ver­neige mich vor dem Blau­keh­li­gen, der das Gift der Welt getrun­ken hat, dem wilden Asketen und Herrn des Uni­ver­sums. Ich ver­neige mich vor dem Groß­zü­gi­gen, der die Keule des Dharma hält, die Welt als seinen Körper trägt und als Bulle erscheint. Ich ver­neige mich vor dem Kör­per­lo­sen, dem Träger des Drei­zacks, dem Buck­li­gen und höchst vor­züg­li­chen Herrn, der im Dunklen lebt. Ich ver­neige mich vor dem Gelas­se­nen, dem fried­li­chen und lie­bens­wür­di­gen Herrn der Berge. Ich ver­neige mich vor dem Zer­stö­rer, dem gütigen, aber auch wilden und höchst schreck­li­chen Herrn. Ich ver­neige mich vor dem Herrn mit und ohne Glocke, dem Schöp­fer des Schöp­fers, dem freund­li­chen Herrn der Berge. Ich ver­neige mich vor dem Viel­ge­stal­ti­gen, dem Herrn des Feldes, dem Zer­stö­rer der drei­fa­chen Stadt der Dämonen, dem Samen von allem und acht­fa­chen Urgrund der Welt. Ich ver­neige mich vor dem Träger von Drei­zack, Bogen und Schwert, dem Herrn mit dem Toten­kopf­stab, der in Tier­felle geklei­det ist. Ich ver­neige mich vor dem Gott der Götter, dem Raum des Uni­ver­sums, dem Ver­nich­ter alles Leidens und dem höchst strah­len­den Wesen von Hari. Ich ver­neige mich vor dem Herrn, der seine Ver­eh­rer liebt, ihnen Segen ver­leiht wie eine Regen­wolke im Sommer und das ganze Uni­ver­sum ver­kör­pert. Ich ver­neige mich vor dem Herrn des Mondes und der Sonne, dem höch­sten Gott und Herrn der Wesen. Ich ver­neige mich vor dem schreck­li­chen Asketen, dem Kahl­köp­fi­gen, dem Selt­sa­men mit ver­filz­ten Locken, dem Unge­bo­re­nen, der zum Wohle aller Wesen wirkt. Ich ver­neige mich vor dem Dunklen mit den Haaren wie Son­nen­strah­len, der die Zügel in den Händen hält, dem schreck­li­chen Zer­stö­rer des Schre­ckens. Ich ver­neige mich vor Hara, dem Zer­stö­rer, der die Zer­stö­rung selbst ver­kör­pert, der die Übel­ge­sinn­ten erschreckt und das Opfer von Daksha wie auch die Augen von Bhaga zer­stört hat. Ich ver­neige mich vor dem Herrn der Uma, der auf dem Kailash wohnt, dem ursprüng­li­chen und all­um­fas­sen­den Gott, dem Uni­ver­sum selbst. Ich ver­neige mich vor dem Herrn, der den Toten­schä­del trägt, der den (fünften) Kopf von Brahma abschlug, dem drei­äu­gi­gen Shiva. Ich ver­neige mich vor dem Ver­lei­her von Segen, dem Ehr­wür­di­gen, der die Mond­si­chel im Haar trägt, der Ver­kör­pe­rung von Opfer­feuer und Opfer­gabe und der festen Achse, um die sich diese ganze Welt dreht. Ich ver­neige mich vor dem höchst Mäch­ti­gen, der die Kraft der Schlan­gen hat, der Häß­li­che und Schöne, der den Rausch beherrscht. Ich ver­neige mich vor dem Herrn, der den Sieg und die Lei­chen­ver­bren­nungs­plätze liebt, dem Wilden, der die Wild­heit liebt, und Ein­fäl­ti­gen, der die Einfalt liebt. Ich ver­neige mich vor dem Gütigen, der die Güte selbst ist, dem Schreck­li­chen, der das Gute wirkt. Ich ver­neige mich vor dem Strah­len­den, der mit strah­len­den Orna­men­ten geschmückt und das strah­lende Orna­ment selbst ist, dem Stür­mi­schen, der das Stür­mi­sche liebt und den Sturm ver­kör­pert. Ich ver­neige mich vor dem Nackten, dem Unver­hüll­ten, der das Bloße liebt, dem Herrn, der als Wahr­heit in allen Wesen wohnt. Ich ver­neige mich vor der all­durch­drin­gen­den Seele, dem ewigen Gott, der allen Wesen Wohl­stand gewährt. Oh Maha­deva, welche Worte könnten dein Lob ver­kün­den? Wer wäre fähig, dich wahr­haf­tig zu loben? Oh Herr, du bist jen­seits jeden Lobes. Sei mir gnädig, ich verehre dich! Oh Gott, beschütze mich, denn du beschützt die ganze Welt. Oh Hara, du liebst immer deine Ver­eh­rer. So beschütze uns auf allen Wegen!


3.88. Shiva preist Vishnu
Vai­sam­pa­yana sprach:
Dann ergriff Shiva, der Herr der Uma, der den Bullen im Banner trägt und den Drei­zack hält, die Hand von Vishnu, der Garuda im Banner trägt und den Diskus hält, und sprach vor allen Göttern und Hei­li­gen, die ihre Seele gerei­nigt hatten:
Oh Gott der Götter, oh Herr des Uni­ver­sums, warum übst du so harte Askese? Was ist dein Wunsch? Oh Hari, du selbst bist Vishnu, das Ziel der Askese für alle Asketen. Oh Gott, wenn du diese Askese für einen Sohn übst, dann sei er dir gewährt! Höre auch den Grund dafür. Oh Krishna, vor langer Zeit übte ich im gol­de­nen Krita Zeit­al­ter über zehn­tau­send Jahre här­te­ste Askese. Während dieser Zeit diente mir die Göttin Uma mit der Erlaub­nis ihres Vaters. Oh Herr, dar­auf­hin fürch­tete sich Indra und sandte den Lie­bes­gott zu mir. Und Kama erschien zusam­men mit seinem Freund, dem Früh­ling, und zielte mit seinen Lie­bes­pfei­len auf mich, während die Göttin Uma Blumen für mich pflückte. Doch als ich den Lie­bes­gott erkannte, wurde ich zornig, und das Feuer sprühte aus meinen Augen. Oh Hari, dieses Feuer ver­brannte Kama augen­blick­lich zu Asche, und erst danach ver­stand ich, daß es das Werk von Indra war. Oh Krishna, seit dieser Zeit hege ich großes Mit­ge­fühl mit dem Lie­bes­gott, und Brahma bat mich, ihn wieder in die Welt zu bringen. Oh Gott der Götter, möge er als dein Sohn geboren werden. Möge der Lie­bes­gott dein erster Sohn auf Erden und unter dem Namen Pra­dyumna berühmt sein. Das ist mein Wille.

So sprach Shiva, der Erste der Götter, mit gefal­te­ten Händen an der Seite von Uma. Und wei­ter­hin sprach Shan­kara vor den Hei­li­gen, Göttern, Gand­ha­r­vas, Siddhas, Kin­naras und allen anderen Ver­sam­mel­ten, die sich wünsch­ten, das wahre Wesen von Vishnu zu erken­nen:
Die Sankhya Gelehr­ten bezeich­nen das Mahat, die uni­ver­selle Intel­li­genz, als Ursache von Pra­kriti, der Natur. Oh Vishnu, aus der Natur ent­steht das ganze Uni­ver­sum unter dem Einfluß der drei Grun­d­qua­li­tä­ten von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit (die drei Gunas Sattwa, Rajas und Tamas). Und die Weisen haben erkannt, daß dein Wesen, oh Vishnu, die Grund­lage von allem ist. Du bist der höchste Herr und durch­dringst alles. Aus der macht­vol­len uni­ver­sel­len Intel­li­genz (Mahat) erwacht das Ich­be­wußt­sein (Ahan­kara), und daraus ent­ste­hen alle anderen Prin­zi­pien. Aus dem Ich­be­wußt­sein ent­ste­hen die fünf fein­stoff­li­chen Ele­mente (die Tan­ma­tras) und daraus die fünf grob­stoff­li­chen. Oh Herr des Uni­ver­sums, du selbst ver­kör­perst diese fünf Ele­mente in Form von Raum, Wind, Feuer, Wasser und Erde, und beherrschst sie. Daraus ent­ste­hen die zuge­hö­ri­gen fünf Sinne als Gehör, Gefühl, Sicht­bar­keit, Geschmack und Geruch sowie als sech­ster das Denken. Oh Janar­dana, du selbst ver­kör­perst diese Sinne und darüber hinaus die fünf Hand­lungs­or­gane, zu denen auch die Sprache gehört. Du bist die Seele, die alles bewegt. Oh Herr des Uni­ver­sums, du ver­kör­perst all die Sin­nes­ob­jekte und führst die Wesen auf den Weg der Taten. Wenn du mit Rajas, der Lei­den­schaft, ver­bun­den bist, dann bringst du die Geschöpfe hervor. Wenn du mit Sattwa, der Güte, ver­bun­den bist, dann erhältst du alle drei Welten, und mit Tamas, der Träg­heit, ver­bun­den, zer­störst du sie. So ergreifst du die drei Grun­d­qua­li­tä­ten und wirst zum Schöp­fer, Erhal­ter und Zer­stö­rer. Oh Madhava, du wohnst im Herzen aller Wesen und bewegst die Sinne, damit sie sich an den Sin­nes­ob­jek­ten erfreuen. So bist du in allen Wesen und erfreust dich der Sinne. Während der Schöp­fung erscheinst du als Brahma, während der Erhal­tung als Vishnu und während der Zer­stö­rung als Rudra. Oh Herr, das ist deine drei­fa­che Wohn­stätte. Oh Hari, Erde, Wasser, Feuer, Wind, Raum und Intel­li­genz - all dies ist deine ver­schie­den­ar­tige Natur. Du bist der Höchste Geist, der Purusha mit tau­sen­den Köpfen, tau­sen­den Augen, tau­sen­den Armen, tau­sen­den Gestal­ten, tau­sen­den Wesen und der Herr des Himmels. Du erfüllst die ganze Erde mit ihren sieben Insel­kon­ti­nen­ten, die von den Ozeanen umgeben sind. Du bist das Klein­ste und das Größte, und sogar noch zehn Fin­ger­breit größer als das ganze Uni­ver­sum. Du bist diese ganze Welt mit allem, was ent­stan­den ist und noch ent­ste­hen wird. Du ver­kör­perst alle Stamm­vä­ter und den höch­sten Herrn. Oh Herr des Uni­ver­sums, die Brah­ma­nen, die Bewah­rer der Welt und Voll­brin­ger großer Opfer, sind aus deinem Gesicht ent­stan­den. Die Ksha­triyas, die Beschüt­zer der Welt, kommen von deinen Armen. Die Vaisyas, die Händler der Welt, stammen von deinen Schen­keln und die Shudras, die Diener der Welt, von deinen Füßen. So wurden die vier Kasten der Men­schen aus deinem Körper geboren. Oh Gott der Götter, der Mond, der allen Wesen Wohl­er­ge­hen ver­leiht, ent­steht aus deinem Denken, und die Sonne, die der Welt mit ihren Strah­len das Licht gibt, aus deinen Augen. Oh Herr, Indra und der Feu­er­gott Agni werden aus deinem Gesicht geboren, der Wind­gott aus deinem Leben­s­a­tem und der Welt­raum aus deinem Nabel. Der Himmel ent­steht aus deinem Kopf, die Erde von deinen Füßen und die Him­mels­rich­tun­gen aus deinen Ohren. So ent­steht das ganze Uni­ver­sum aus dir, und du durch­dringst es voll­kom­men. In allen Welten bist du überall anwe­send.

Oh Gott, weil du als Ver­kör­pe­rung der Ele­mente alles durch­dringst, wirst du Vishnu genannt. Weil du das Wesen des Wassers bist, heißt du Nara, und weil du zum Wohl aller Wesen im Wasser ruhst, Nara­y­ana. Oh Herr, als Ver­nich­ter des Leidens und der Sünde heißt du Hari und als all­um­fas­sen­der Wohl­tä­ter, Shan­kara. Wegen deines großen Wachs­tums wirst du Brahma genannt, als Bezwin­ger der Lei­den­schaft, Madhu und als Herr der Sinne, Hris­hikesha. Weil „Ka“ ein Name von Brahma und ich als „Isha“ über alle Wesen herr­sche, und weil wir beide aus dir geboren wurden, wirst du Kesava genannt. Weil die Silbe „Ma“ für Wissen steht, und du der Herr des Wissens bist, wirst du Madhava genannt. Weil „Gov“ für die Sprache steht und du die Herr­schaft darüber hast, wirst du Govinda genannt. Weil die Weisen die Silbe „Tri“ für die drei Veden ver­wen­den und du die drei Veden durch­dringst, heißt du Tri­vi­krama. Weil dein Wesen subtil ist und du sogar als Zwerg erscheinst, heißt du Vamana. Weil du Medi­ta­tion übst, heißt du Muni, und weil du die Sinne zügelst, Yati. Weil du Askese übst, wirst du Tapa­vasi genannt, weil du in allen Wesen wohnst, Bhuta­vasa, und weil du der Herr aller Wesen bist, Ishvara. Oh Hari, du bist das OM unter den Veden, das Gayatri unter den Vers­ma­ßen, das A unter den Vokalen und das B unter den Kon­so­nan­ten. Du bist Shiva unter den Rudras und das Feuer Agni unter den Vasus. Du bist der Fei­gen­baum unter den Bäumen, der Meru unter den Bergen, Brahma unter den Lehrern der Welt und Narada unter den himm­li­schen Hei­li­gen. Du bist Prahl­ada unter den Dämonen, Vasuki unter den Schlan­gen, Kuvera unter den Guhya­kas, Varuna unter den Mee­res­we­sen und die Ganga unter den großen Flüssen. Du bist der Anfang, die Mitte und das Ende aller Wesen. Die ganze Welt ent­steht aus dir und zieht sich wieder in dich zurück. Oh Herr des Uni­ver­sums, ich bin du, und du bist ich. Es gibt keinen Unter­schied zwi­schen uns, weder im Wort noch in der Bedeu­tung. Oh Govinda, all die großen Namen in der Welt sind in glei­cher Weise dein wie mein. Niemand sollte darüber anders denken. Oh Gott der Götter, deine Ver­eh­rung ist auch meine Ver­eh­rung, und wer dich miß­ach­tet, der miß­ach­tet auch mich. Daran gibt es keinen Zweifel. Oh Gott­heit, durch deine Größe bin auch ich groß, und es gibt kein außer­halb von dir. Oh Herr des Uni­ver­sums, was auch immer in dir ent­stan­den ist und ent­ste­hen wird, das ent­steht auch in mir, und außer­halb von dir ent­steht nichts. Oh Herr, alle Götter preisen deine Qua­li­tä­ten. Du bist der Rik, Yajur und Saman Veda. Was kann ich noch sagen? Du bist alles! Oh Vishnu, Madhava und Kesava, ich ver­neige mich mit meiner ganzen Seele. Oh gütiger Gott, ich verehre dich immer und in jeder Weise. Ver­eh­rung dem höch­sten Herrn, aus dessen Nabel diese ganze Welt geboren wurde!


3.89. Shiva erklärt den Weg zur Gottheit
Vai­sam­pa­yana sprach:
Nachdem Shiva auf diese Weise zu den Hei­li­gen von der Gott­heit gespro­chen hatte, fuhr er fort:
Oh Brah­ma­nen, die ihr hier­her­ge­kom­men seid, um zu erken­nen! Die Gott­heit ist das Wich­tig­ste für euch. Erkennt darin das höchste Ziel der Askese! Oh Brah­ma­nen, medi­tiert allein über die Gott­heit. Das ist höchst ver­dienst­voll und der höchste Reich­tum. Das ist die Voll­en­dung eurer Geburt und das Ergeb­nis eurer Askese. Die Gott­heit ist das ewige Dharma und der Ort, wo sich eure Ver­dien­ste ansam­meln. Die Gott­heit allein kann Befrei­ung gewäh­ren. Das ist der Weg, der wahre Ver­dienst und das beste Ergeb­nis eurer Taten. Das preisen die Kenner des Brahman. Davon künden die Veden. Darüber spre­chen die Sankhya Gelehr­ten. Das ist der Weg zur Erkennt­nis des Brahman. Diesem Weg sollte man folgen, befreit von allem Zweifel. Wer in der Qua­li­tät der Güte Zuflucht sucht, medi­tiert über den Einen, Hari, Vishnu, Nara­y­ana - es gibt keinen höheren Gott. Oh ihr Zwei­fach­ge­bo­re­nen, singt das heilige OM, rezi­tiert die Namen von Kesava und medi­tiert darüber! Hari wird mit euch zufrie­den sein, zer­schnei­det die Fesseln eurer welt­li­chen Bin­dun­gen, und zwei­fel­los werdet ihr die unver­gäng­li­che Glück­s­e­lig­keit errei­chen. Oh Brah­ma­nen, wollt ihr das Unver­gäng­li­che finden, dann medi­tiert bestän­dig über Hari. Er ist der Lehrer der Welt und wird die Unwis­sen­heit ver­nich­ten, welche die Wesen bindet. So medi­tiert über Hari und erkennt die Gott­heit von Vishnu, Brahma und Shiva. Oh Brah­ma­nen mit dem Reich­tum der Askese, bemüht euch mit aller Kraft um die Züge­lung der Gedan­ken! Wenn euer Geist rein wird, empfang ihr den Segen von Vishnu. Medi­tiert mit aller Kraft über mich, und ihr werdet die Erkennt­nis von Vishnu emp­fan­gen. Denn wer Hari verehrt, verehrt auch mich. Oh ihr Brah­ma­nen, ich habe euch den Weg erklärt, um jen­seits aller Zweifel den Herrn zu errei­chen, der über die Illu­sion herrscht. Bemüht euch mit ganzer Seele, Hari zu erken­nen, den Ver­nich­ter der Sünde. Bemüht euch, euren Geist zu rei­ni­gen und die Gunst von Vishnu zu emp­fan­gen.

Oh König, so sprach Shiva zu den Hei­li­gen, die seine Beleh­rung auf rechte Weise ver­stan­den und alle Zweifel von ihrem Geist lösten. Die Brah­ma­nen ver­neig­ten sich mit gefal­te­ten Händen und ant­wor­te­ten:
So sei es! Alle unsere Zweifel sind erlo­schen, und wir haben die tiefe Bedeu­tung ver­stan­den. Dazu sind wir hier erschie­nen, um euch beide zu sehen. Die große Ver­wir­rung unserer Gedan­ken ist ver­schwun­den. Oh Gott der Götter, es ist unser höch­stes Wohl, deiner Lehre zu folgen. Wir werden uns bemühen, alles zu tun, was Rudra uns gelehrt hat.

So spra­chen die Hei­li­gen und ver­neig­ten sich vor Krishna und Hari.


3.90. Shivas Hymne und Krishnas Rückkehr nach Vadari
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Jan­a­me­jaya, dann fuhr Rudra zur Freude aller fort, Vishnu, den Herrn der Welt, mit bedeu­tungs­vol­len Worten zu preisen. Und Mahes­h­vara sprach zu den Hei­li­gen:
Oh Vasu­deva, ich ver­neige mich vor dir, dem höchst Intel­li­gen­ten, der keinen Verfall kennt und dessen Glanz ewig erstrahlt. Ver­eh­rung dem Bha­ga­vat, dessen Seele die Sonne ist, die das ganze Uni­ver­sum erhellt. Ver­eh­rung dem Vishnu, dessen Seele der Mond ist, der mit kühlen Strah­len die ganze Welt erfrischt. Ver­eh­rung dem Hari, dessen Seele die ganze Welt ist, die den Wesen Wohl­stand gewährt und das ewige Wort ver­kör­pert. Ver­eh­rung dem Herrn, dessen Seele Brahma ist, der alle Veden her­vor­bringt, das Aske­ten­kleid trägt und Kusha Gras sammelt. Ver­eh­rung dem Herrn, dessen Seele Rudra ist, der Zorn­volle, der das ganze Uni­ver­sum zer­stört. Ver­eh­rung dem Vishnu, dessen Seele der Schöp­fer ist, der unge­bo­rene Urgrund, der diese ganze Welt her­vor­bringt und allen Wesen das Leben gibt. Ver­eh­rung dem Gott der Götter, dessen Seele der Erhal­ter ist, der die Erde hoch­hält und die Sinne der Wesen ver­kör­pert. Ver­eh­rung dem All­ver­kör­per­ten, dessen Seele der Geruch ist, der die ganze Erde durch­dringt. Ver­eh­rung dem All­ge­stal­te­ten, dessen Seele der Geschmack ist, der zum Wohle der Wesen alles Wasser durch­dringt. Ver­eh­rung dem höchst Strah­len­den, dessen Seele die Sicht ist, die wie eine Sonne mit Feuer und Licht die Wesen erfreut. Ver­eh­rung dem All­le­ben­den, dessen Seele das Gefühl ist, das durch den Wind alle Wesen leben­dig macht. Ver­eh­rung dem All­durch­drin­gen­den, dessen Seele der Klang ist, der im Raum alles her­vor­bringt und alle Ohren erreicht. Ver­eh­rung dem Vishnu, dem Herrn der Illu­sion, dessen Seele alle Wesen sind, die sich durch seine Illu­si­ons­kraft ver­kör­pern. Ver­eh­rung dem ursprüng­li­chen Herrn, dem Eigen­schafts­lo­sen, dessen Seele alle Eigen­schaf­ten sind, welche die Geschöpfe anneh­men. Ver­eh­rung dem Herrn des Uni­ver­sums, dem Undenk­ba­ren, dessen Seele die Gedan­ken sind, welche die Wesen denken. Ver­eh­rung dem Hari, dem Kenner des Brahman, dessen Seele das Brahman ist, das alle Wesen ver­kör­pert. Ver­eh­rung dem Tau­send­köp­fi­gen und Tau­send­strah­li­gen, dessen Seele die tau­sen­den Gesich­ter mit tau­sen­den Augen sind. Ver­eh­rung dem Herrn aller Welten, dessen Seele das ganze Uni­ver­sum ist, das alle Geschöpfe umhüllt und allen Wesen eine Wohn­stätte gibt. Ver­eh­rung dem Herrn der Sinne, dessen Seele die Sinne sind, die sich an ihren Objek­ten erfreuen. Ver­eh­rung dem Haya­griva, dem Pfer­de­köp­fi­gen, dessen Seele die Veden sind, welche die Wesen führen. Ver­eh­rung dem Herrn des Feuers, dessen Seele das Licht ist, das im Feuer erscheint. Ver­eh­rung dem Herrn des Himmels, dessen Seele die Sonne ist, die alles mit Glanz erfüllt. Ver­eh­rung dem Herrn des Mondes, dessen Seele das Kühle ist, das alles erfrischt. Ver­eh­rung dem Herrn der Opfer­sprü­che, dessen Seele das Swaha und Swadha ist, um die Götter und Ahnen anzu­ru­fen. Ver­eh­rung dem Herrn der Opfer­hand­lung, dessen Seele das Opfer ist, das die Opfer­ga­ben emp­fängt. Ver­eh­rung dem Herrn der Opfe­ru­ten­si­lien, dessen Seele die Schöpf­löf­fel sind, die das Opfer­feuer mit geklär­ter Butter nähren. Ver­eh­rung dem Herrn der Veden, dessen Seele das heilige OM ist, das alles Ver­gäng­li­che und Unver­gäng­li­che aus­spricht. Ver­eh­rung dem Herrn der Waffen, dessen Seele das Tragen der Waffen ist, so daß er Keule, Schwert, Muschel und Diskus zum Wohle der Wesen trägt wie auch Speer und Schild. Ver­eh­rung dem Herrn der Ver­nunft, dessen Seele die Weis­heit ist, die Zufrie­den­heit und Erleuch­tung gewährt. Ver­eh­rung dem Hari, dem Vishnu, dem ewigen Lehrer und höch­sten Selbst. Ver­eh­rung dem Herrn aller Welten und All­schöp­fer mit der reinen Seele. Ver­eh­rung dem Herrn, der das Opfer dieser Welt dar­bringt. Ver­eh­rung dem Vishnu, dem höch­sten Vishnu. Ver­eh­rung dem Vasu­deva, dem weisen Vasu­deva. Ver­eh­rung dem Krishna, dem alles­durch­drin­gen­den Krishna. Ver­eh­rung dem Janar­dana, dem Beschüt­zer aller Welten!

So pries Shiva den Herrn des Uni­ver­sums und sprach weiter zu den Besten der Hei­li­gen:
Rezi­tiert diese Hymne täglich und erkennt den ewigen Herrn! Er ist der Eine, die Zuflucht aller Wesen, der euch zwei­fel­los Wohl­stand gewäh­ren wird. Diese Hymne kann jeden, der sie achtsam übt, von Sünde erlösen. Wer sie liest oder hört, erreicht den Segen von Hari, der Seele des Dharma. Daran gibt es keinen Zweifel. Wer wahres Wohl­er­ge­hen wünscht und Ent­sa­gung übt, der sollte über den ewigen Herrn medi­tie­ren, der seine Ver­eh­rer liebt.

So sprach Rudra voller Mit­ge­fühl zum Wohl aller Wesen und ver­schwand vor aller Augen mit seiner Gei­ster­schar und der Göttin Uma. Die Hei­li­gen ver­neig­ten sich vor ihm, erkann­ten das wahre Wesen des Herrn und fühlten große Glück­s­e­lig­keit. Sie waren höchst erstaunt und wußten, daß sie alles erreicht hatten, was zu errei­chen ist. Oh Bester der Könige, auch die Beschüt­zer der Him­mels­rich­tun­gen (Indra, Yama, Varuna und Kuvera) ver­neig­ten sich voller Freude vor Vishnu und kehrten mit ihrem Gefolge in ihre Wohn­stät­ten zurück. Und auch Krishna, der Träger von Muschel, Diskus, Keule, Schwert, Bogen und Köcher, der Herr des Uni­ver­sums, bestieg Garuda, den König der Vögel, und flog nach Vadari, von wo er gekom­men war. Dort erschien er gegen Abend, ver­neigte sich vor den Hei­li­gen, wurde von ihnen begrüßt und setzte sich gelas­sen auf den ange­bo­te­nen Sitz nieder.


3.91. Die Geschichte von Paundraka
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh König Jan­a­me­jaya, während dieser Zeit ver­sam­melte der mäch­tige Paundraka, der Beste der Könige, mutig, gerecht, groß­zü­gig und kamp­f­er­fah­ren, aber ein Feind der Vris­h­nis und nei­disch auf Krishna, die großen Könige dank seiner Macht und sprach zu ihnen:
Ich habe die ganze Erde erobert und die Besten der Könige besiegt. Nur die Vris­h­nis mit Krishna an der Spitze sind noch voll über­heb­li­chen Stolzes auf ihre Macht. Sie stützen sich auf Krishna und zahlen keinen Tribut an mich. Und Krishna stützt sich auf die Macht seines Diskus und igno­riert mich. Dieser Diskus wie auch Muschel, Keule, Bogen, Pfeile und Köcher haben diesen Kuh­hir­ten so stolz gemacht. In seinem Stolz macht er mir den Namen Vasu­deva, unter dem ich in der Welt berühmt wurde, noch immer strei­tig. Doch auch ich besitze einen mäch­ti­gen und scha­r­fen Diskus, der den von Krishna zusam­men mit seinem Stolz zer­stö­ren wird. Oh ihr Besten der Könige, mein Diskus hat tausend scharfe Zähne und ist höchst schreck­lich. Er trägt eben­falls den Namen Sudar­sana, kann jede Gestalt anneh­men, ist unbe­sieg­bar und wird den Diskus dieses über­heb­li­chen Kuh­hir­ten ver­nich­ten. Ich besitze auch den himm­li­schen Bogen Sarnga, dessen Klang bereits Schre­cken ver­brei­tet. Ich besitze die starke, harte und riesige Keule Kau­mo­daki, die aus großen Mengen Eisen gemacht wurde. Ich besitze das gewal­tige und unzer­stör­bare Schwert Nandaka, das sogar den Gott des Todes schla­gen könnte. So werde ich mit Diskus, Keule, Muschel, Schwert und Bogen Krishna im Kampf besie­gen. Daran gibt es keinen Zweifel. Oh Könige, sprecht über mich als den Träger von Keule und Diskus. Sprecht über mich als den mäch­ti­gen Träger von Muschel und Bogen. Sprecht über mich als Vasu­deva und nicht über diesen krie­ge­ri­schen Kuh­hir­ten. Er hat meinen Freund Naraka getötet. Dafür werde ich diesen Hir­ten­jun­gen schla­gen und der einzige Vasu­deva sein. Wenn ihr mich auf diese Weise aner­kennt, werde ich euch von der Last erdrücken­der Tribute ver­scho­nen.

Oh König, so sprach Paundraka, der König unter den Königen, und manche der großen Könige konnten seine Worte nur schwer ertra­gen und saßen schwei­gend und beschämt. Andere riefen „So sei es!“, und berauscht vom Stolz auf ihre Kraft hofften sie, Krishna im Kampf zu schla­gen.


3.92. Narada besucht Paundraka
Vai­sam­pa­yana sprach:
Dar­auf­hin kam Narada, der Beste der all­wis­sen­den Hei­li­gen, vom Gipfel des Berges Kailash herab und begab sich in die Stadt Paundra. Er kam vom Himmel herab und betrat, ange­mel­det von den Tor­wäch­tern, den Palast von Paundraka, dem Besten der Männer. Der große Heilige wurde vom König respekt­voll emp­fan­gen und setzte sich auf einen aus­ge­zeich­ne­ten Sitz, der mit weißem Tuch bedeckt war. Dann erkun­digte sich der König über das Wohl­er­ge­hen des vor­züg­li­chen Hei­li­gen und sprach voller Stolz auf seine Kraft zu Narada:
Oh Hei­li­ger, du suchst stets das Wohl aller und bist in allen Dingen unter­rich­tet. Du bist höchst berühmt unter den großen Göttern, Siddhas und Gand­ha­r­vas. Du kannst dich ohne Hin­der­nisse überall hin­be­we­gen und jeden Ort errei­chen. Oh König der Brah­ma­nen, es gibt wohl keinen Ort im Uni­ver­sum, den du nicht besu­chen kannst. Oh Narada mit dem Reich­tum der Askese, ver­künde überall, daß nur Paundraka in der Welt als „Vasu­deva“ berühmt ist. Ich trage Muschel, Diskus, Keule, Schwert, Köcher und den Bogen Sarnga. Ich habe all die Löwen unter den Königen besiegt und gewähre ihnen allen Reich­tum. Ich erfreue mich der Herr­schaft über das ganze König­reich und besitze die Macht. Ich bin der Beschüt­zer des ganzen Volkes, und keine feind­li­che Armee kann mich besie­gen. Doch nun ist dieser Kuh­hirte erschie­nen und trägt eben­falls den Titel Vasu­deva, obwohl er weder die Macht noch die Kraft dazu hat. Es geschah wohl aus Dumm­heit, daß dieser Hir­ten­junge meinen Titel ergrif­fen hat. Oh bester Brah­mane, wisse, daß ich den mäch­ti­gen Führer der Yadavas schla­gen und der einzige Vasu­deva in der Welt sein werde. Oh weiser Narada, als großer Krieger werde ich die Vris­h­nis besie­gen und die Stadt Dwaraka zer­stö­ren, wo Krishna wohnt. All diese Könige sind höchst mächtig und stehen unter meinem Befehl. Ich habe unzäh­lige Kampf­wa­gen, win­des­schnelle Rosse und mäch­tige Ele­fan­ten mit ihren Führern. Mit dieser unschlag­ba­ren Armee werde ich Krishna im Kampf schla­gen. Oh vor­züg­li­cher Brah­mane, ver­künde dies in den Städten von Brahma und Indra sowie hier auf Erden! Oh Herr, das ist meine Bitte. Oh Aske­se­rei­cher, ich ver­neige mich vor dir.

Und Narada ant­wor­tete:
Wohin auch immer sich das Uni­ver­sum aus­brei­tet, dorthin kann ich gehen. Oh König, wenn ich durch die Welt wandere, kann ich in allen Dingen als Lehrer dienen. Doch wie, oh Bester der Könige, könnte ich so spre­chen, solange Janar­dana, der Gott der Götter, der den Diskus trägt, auf Erden regiert? Vishnu ist der alles­durch­drin­gende Gott, der mit seinem Gefolge die Übel­ge­sinn­ten straft. Wer könnte den Titel Vasu­deva ergrei­fen, solange Hari regiert? Wer könnte so spre­chen, solange Krishna den Himmel und die von der Sonne erleuch­tete Erde beherrscht? Nur Unwis­sende können durch ihre Unwis­sen­heit solche Reden führen. Hari, der überall regiert und alles errei­chen kann, Vishnu, der den Bogen Sarnga und die Keule Kau­mo­daki trägt, wird deinen Stolz zer­stö­ren. Oh König, an Vishnu, dem ewige Herrn des Uni­ver­sums, dem uralten Wesen, wird dein Stolz zer­bre­chen. Was du sprichst, ist lächer­lich. Bogen und Schwert von Vishnu sind höchst mäch­tige Waffen, die du niemals unter deine Kon­trolle bringen kannst. Wahr­lich, dieses Vor­ha­ben ist absurd.


3.93. Paundraka belagert Dwaraka
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh großer König, als Paundraka diese Worte hörte, wurde er zornig und sprach in der Ver­samm­lung der Könige zu Narada:
Warum sprichst du so? Ich bin der König unter den Zwei­fach­ge­bo­re­nen. Oh hei­li­ger Brah­mane, geh, wohin du willst und werde nicht zum Fluch für uns. Oh Weiser, ich fürchte dich, bitte ver­lasse diesen Ort.

Als Narada auf diese Weise vom mäch­ti­gen König ange­spro­chen wurde, ant­wor­tete er kein Wort, sondern erhob sich gen Himmel, wo Krishna (in Vadari) ver­weilte. Dort ange­kom­men, berich­tete er alles und Vishnu ant­wor­tete:
Oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, laß ihn prahlen. Ich werde schon morgen seinen Stolz zer­stö­ren.

So sprach er und Krishna ver­weilte gelas­sen in der Ein­sie­de­lei von Vadari. Der star­kar­mige König Paundraka mar­schierte nun mit seinen vielen Armeen nach Dwaraka. Es waren tau­sende Pferde, Ele­fan­ten und Kampf­wa­gen, hun­dert­tau­sende Fuß­sold­da­ten mit mil­lio­nen Waffen. Unter den großen Königen war auch Eka­la­vya, und ihr Führer Paundraka erstrahlte mit seiner Armee wie eine auf­ge­hende Sonne, als er gegen Mit­ter­nacht in Dwaraka, der Stadt der Tore, erschien. Die Sol­da­ten trugen neben ihren Waffen lodernde Fackeln und zer­streu­ten die schreck­li­che Dun­kel­heit. So kamen diese höchst mäch­ti­gen und tap­fe­ren Männer, die Besten unter den Königen, auf ihren Kampf­wa­gen mit zahl­lo­sen Waffen in Dwaraka an. Ihre Wagen trugen scharfe Speere, Schwer­ter, Keulen, Strei­t­äxte, Lanzen, Bögen und ver­schie­den­ste Pfeile. Sie waren mit Bannern, Glöck­chen und Gir­lan­den geschmückt. Sie erschie­nen so schreck­lich wie die Gewit­ter­wol­ken am Ende der Welt und so laut wie der Donner. So stand der mäch­tige König Paundraka mit der Fackel in der Hand wie eine lodernde Sonne vor den Toren von Dwaraka, um mit seiner rie­si­gen Armee und all den Königen den Herrn des Uni­ver­sums zusam­men mit den Vris­h­nis zu besie­gen. Da sprach Paundraka zu den ver­sam­mel­ten Königen, um den Kampf zu pro­vo­zie­ren:
Oh ihr Krieger, laßt die Trom­meln ertönen, preist meinen Namen und ver­kün­det: „Oh ihr Yadavas, kommt heraus und kämpft, oder zahlt den könig­li­chen Tribut an mich! Der höchst mäch­tige König Paundraka ist erschie­nen, um alle zu schla­gen, die bei Krishna Zuflucht suchen.“

Dar­auf­hin wurden im Licht tau­sen­der Fackeln viele Bot­schaf­ter ent­sandt, um den Yadavas diese Nach­richt zu über­brin­gen. Die kamp­fes­dur­sti­gen Könige und großen Krieger lärmten mit ihren Waffen, ließen ihr Löwen­ge­brüll ertönen und riefen:
Wo ist der Führer der Vris­h­nis? Wo ist der König, der Herr des Uni­ver­sums? Wo ist der starke Satyaki? Wo sind Kri­ta­var­man, Bala­rama und die anderen Helden der Yadavas?

So prahl­ten die großen Könige, schwan­gen ihre Bögen, Speere und anderen Waffen, berei­te­ten sich zum Kampf und pla­zier­ten ihre Armee vor den Toren von Dwaraka.


3.94. Der Kampf beginnt
Vai­sam­pa­yana sprach:
Bald erblick­ten die Yadavas die große Schar der Krieger, die sich mit vielen Waffen höchst bedroh­lich in der Nacht ver­sam­melt hatten. Wie der Ozean vom Sturm am Ende der Welt auf­ge­wühlt wird, ergrif­fen die kamp­fes­lu­sti­gen Yadavas ihre Waffen und berei­te­ten sich im Licht ihrer lodern­den Fackeln zum Kampf vor. Satyaki, Bala­rama, Kri­ta­var­man, Nis­ha­tha, der weise Uddhava, der mutige Ugra­sena und viele andere Yadava-Helden rüs­te­ten sich zur Schlacht. Sie alle waren Meister im Kämpfen, auch in der Nacht, und hatten schnell ihre Rüstun­gen ange­legt sowie Bögen, Schwer­ter und andere Waffen ergrif­fen. Wohl­ge­rü­stet eilten die Star­kar­mi­gen auf Pferden und Kampf­wa­gen zum Schlacht­feld. Die hoch­be­seel­ten Yadava-Krieger, die Besten der Männer, ver­lie­ßen kampf­be­reit die Stadt mit hellen Fackeln in den Händen und riefen: „Wo ist Paundraka?“ Und der ganze Platz wurde von den Fackeln erleuch­tet. Augen­blick­lich war jede Dun­kel­heit zer­streut, und ein schreck­li­cher Kampf begann zwi­schen den Vris­h­nis und ihren Feinden. Gewal­ti­ger Lärm erhob sich, der einem die Haare zu Berge stehen ließ. Die Rosse trafen auf Rosse, die Ele­fan­ten auf Ele­fan­ten, die Kampf­wa­gen auf Kampf­wa­gen, die Schwert­kämp­fer auf Schwert­kämp­fer und die Keu­len­kämp­fer auf Keu­len­kämp­fer. Jeder kämpfte gegen einen Feind, und schreck­lich tobte die Schlacht. Der Kamp­fes­lärm dieser Hoch­be­seel­ten wurde so laut wie zum Unter­gang der Welt. Überall wurden Fuß­sol­da­ten geschla­gen und Ksha­triyas fielen. Überall hörte man: „Dieser mutige und star­kar­mige Schwert­kämp­fer ist nun gefal­len! Dieser Bogen­schützte ist mit seinen Pfeilen höchst gefähr­lich! Dieser König ist ein höchst mäch­ti­ger Keu­len­kämp­fer und bedrängt uns alle! Dieser Wagen­krie­ger ist mit Bogen, Keule und Speer höchst schreck­lich und wandert unge­hin­dert durch unsere Reihen! Dieser Krieger kämpft mit seiner großen Lanze nach allen Seiten! Dieser wilde Elefant schlägt sich mit seinen rie­si­gen Stoß­zäh­nen überall durch! Dieser Held kämpft unge­stört mit der Schnel­lig­keit des Windes!“ Pfeile wurden von Pfeilen zer­stört, Speere von Speeren und Keulen von Keulen. Oh König, auf diese Weise erhob sich eine große Schlacht zwi­schen den Krie­gern, schreck­lich und ohren­be­täu­bend. Die Krieger brüll­ten, und tau­sende Muschel­hör­ner ertön­ten. Bereits der Lärm dieser grau­en­haf­ten Schlacht während der Nacht ließ einem die Haare zu Berge stehen. Manche könig­li­chen Krieger, die Herrn der Erde, wurden getrof­fen und fielen mit zer­trüm­mer­ten Kronen zu Boden, wo sie jene umarm­ten, die bereits gefal­len waren. Manche fielen mit dem Schwert in der Hand und zer­bro­che­nen Schil­den, standen auf und kämpf­ten weiter. Jeder wollte seinen Feind töten, und so hielten sie sich gegen­sei­tig fest. Die hoch­be­seel­ten Krieger kämpf­ten sogar mit ver­wun­de­ten Körpern weiter, nachdem sie ihre Waffen ver­lo­ren hatten. Viele von ihnen starben und ver­mehr­ten das Volk im Reich von Yama, dem Gott der Toten. Viele standen auch wieder auf und kämpf­ten weiter.

Oh König, während dieser Schlacht ergriff Eka­la­vya, der mäch­tige Nishada König, einen höchst schreck­li­chen Bogen, der noch töd­li­cher wie der Gott des Todes war, und schoß viele tau­sende, höchst quä­lende Pfeile gegen die Yadavas. Mit diesen scha­r­fen und ziel­si­che­ren Pfeilen bedrängte er die ganze Armee der Vris­h­nis und schlug die Besten der Ksha­triyas. Fünf­und­zwan­zig dieser fürch­ter­li­chen Pfeile trafen Nis­ha­tha, zehn Sarana und fünf Kri­ta­var­man. Neun Pfeile schoß er gegen Ugra­sena, sieben gegen Vasu­deva, zehn gegen Uddhava und fünf gegen Akrura. Auf diese Weise zer­streute Eka­la­vya mit seinen scha­r­fen Pfeilen die ganze Yadava Armee. Dann ver­kün­dete er seinen Namen und rief:
Oh ihr Bullen unter den Yadavas, ich bin Eka­la­vya, hel­den­haft und mächtig. Wo ist nun der höchst kraft­volle Satyaki? Wo ist der stolze Bala­rama, der den Rausch liebt und den Pflug trägt?

So sprach Eka­la­vya mit einer Stimme wie Löwen­ge­brüll und for­derte die Besten der Krieger heraus.


3.95. Satyaki fordert Paundraka heraus
Vai­sam­pa­yana sprach:
Als die Armee der Yadavas und die Vrishni Helden nach allen Seiten flohen, die Fackeln erlo­schen und der Kamp­fes­lärm ver­stummte, betrach­tete Paundraka die Feinde als bereits besiegt. Und der höchst mäch­tige König sprach zu seinen Ver­bün­de­ten:
Oh ihr hel­den­haf­ten Krieger, bewaff­net euch mit Äxten, Hämmern, Speeren, Steinen und Stein­wer­fern. Umringt die Stadt, stürmt die Tore und brecht die Festungs­mau­ern nieder. Ergreift die Jung­frauen der Yadavas und alle ihre Juwelen und Schätze!

Die Könige mit ihren Krie­gern ant­wor­te­ten „So sei es!“. Und auf Befehl von Paundraka began­nen sie, mit ihren Äxten auf die Mauern und Tore ein­zu­schla­gen. Da erhob sich ein ohren­be­täu­ben­der Lärm, als die star­kar­mi­gen Krieger ihre Äxte, Hämmer und Steine gegen die Befe­sti­gung der Stadt don­ner­ten. Doch als das öst­li­che Tor nachgab, wurde Satyaki zornig und dachte inmit­ten des schreck­li­chen Lärms:
Krishna, der Führer der Yadavas, hat allen seine Order gegeben und ging zum Kailash, um Shiva zu treffen, den vor­züg­li­chen und unver­gäng­li­chen Herrn, der wahren Wohl­stand gewäh­ren kann. Nun ist es meine Aufgabe, diese Stadt zu beschüt­zen.

So über­legte Satyaki, ergriff unver­züg­lich seinen Bogen und bestieg seinen großen Kampf­wa­gen, der vom hoch­be­seel­ten Daruka gelenkt wurde. Dort stand er mit seinem gewal­ti­gen Bogen, den Pfeilen, die gif­ti­gen Schlan­gen glichen, dem Schild, das von keiner Waffe ver­letzt werden konnte, und mit Arm­rei­fen und Ohr­rin­gen geschmückt. So folgte der Enkelsohn von Sini den Worten von Krishna und zog mit Bogen, Pfeilen, Köcher, Keule und Schwert in den Kampf. Im Licht der Fackeln fuhr Satyaki, der Beste der Krieger, in die Schlacht. In glei­cher Weise bestieg auch der höchst starke Bala­rama seinen strah­len­den Kampf­wa­gen, ergriff Keule und Pfeile, ließ sein Löwen­ge­brüll ertönen und suchte den Kampf. Auch der hel­den­hafte und kraft­volle Uddhava, der Beste der Gelehr­ten, der stets eine weise Politik zum Wohle aller ver­folgte, schwang sich auf seinen brün­sti­gen Ele­fan­ten und zog mit lautem Getöse in den Kampf. Ebenso bestie­gen Kri­ta­var­man und die anderen Vrishni-Helden ihre Wagen und Ele­fan­ten und eilten zum Schlacht­feld. Im Licht der Fackeln erin­ner­ten sich die Helden an die Worte von Krishna, ließen ihr Löwen­ge­brüll ertönen und erreich­ten das öst­li­che Tor, wo sie sich zum Kampf auf­stell­ten. Als die höchst mäch­tige Armee for­miert und die Wege von Fackeln erleuch­tet waren, ergriff Satyaki die Vayu Waffe und legten den mäch­ti­gen Pfeil auf seinen großen Bogen. Er spannte die Sehne bis zum Ohr und entließ den Pfeil gegen die feind­li­che Armee. Durch die große Macht der Vayu Waffe wurden all die großen Krieger geschla­gen. Vom Wind getrie­ben eilten sie zu ihrem König Paundraka. Doch auch Satyaki erschien dort, wo sich alle trafen, legte einen scha­r­fen und schlan­ge­n­ähn­li­chen Pfeil auf die Sehne und sprach:
Wo ist der so überaus kluge Paundraka, der Führer aller Könige? Ich, der hel­den­hafte Satyaki, stehe hier bereit mit Bogen und Pfeilen. Sobald ich den übel­ge­sinn­ten König erbli­cke, werde ich ihn töten. Ich bin der Diener von Krishna und hier­her­ge­kom­men, um Paundraka zu schla­gen. Ich werde vor den Augen all dieser Ksha­triyas seinen Kopf abschla­gen und den Geiern und Hunden zum Fraß vor­wer­fen. Wo ist der Wicht, der mitten in der Nacht wie ein Dieb hier ein­ge­bro­chen ist, als all die hoch­be­seel­ten Yadavas schlie­fen? Dieser Star­kar­mige ist in jeder Weise ein Dieb. Er kann kein König sein, denn kein mäch­ti­ger König handelt so hin­ter­häl­tig. Ach, ich kann diesen Dieb von König nir­gends erbli­cken. Wo ver­steckt er sich?

So sprach der höchst mäch­tige Satyaki, lachte und ließ die Bogen­sehne sirren. Als der große König Paundraka diese Worte hörte, kam er hervor und sprach:
Wo ist Krishna, der Kuh­hirte? Was macht er? Wo ist der Mörder von Frauen und Tieren jetzt? Wo ist er, der sich zum Lehrer erhoben und meinen Titel ergrif­fen hat? Er hat meinen hoch­be­seel­ten Freund, den höchst mäch­ti­gen Naraka, getötet! Oh Kind, ich werde den Übel­ge­sinn­ten in dieser Schlacht ver­nich­ten. Oh Held, geh wohin du willst. Du bist nicht fähig, gegen mich zu kämpfen. Geh oder erfahre meine Kraft! Dann werde ich deinen Kopf mit schreck­li­chen Pfeilen fällen, die niemand auf­hal­ten kann. Oh Held, von mir getötet, wird die Erde dein Blut trinken, und wenn dieser Kuh­hirte erfährt, daß Satyaki gefal­len ist, wird sein Stolz schnell ver­ge­hen. Oh Kluger, ich hörte, daß der Hir­ten­junge zum Kailash gereist ist und die Ver­ant­wor­tung für den Schutz der Stadt in deine Hände legte. Oh Satyaki, wenn du so mutig bist, dann ergreife nun deine scha­r­fen Pfeile!

So sprach Paundraka, spannte eben­falls seinen mäch­ti­gen Bogen und legte einen scha­r­fen Pfeil auf.


3.96. Der Kampf zwischen Satyaki und Paundraka
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh König, da wurde Satyaki, der Führer der Vris­h­nis, zornig und sprach in Erin­ne­rung an die Worte von Krishna:
Nur ein übel­ge­sinn­ter König kann auf diese Weise über Vasu­deva spre­chen. Wer sonst, der sein Leben liebt, würde den Herrn des Uni­ver­sums so beschimp­fen? Wer solche Worte führt, ist bereits im Rachen des Todes. Seine Zunge sollte in hundert Stücke zer­sprin­gen. Oh Paundraka, ich selbst werde dir den Kopf vom Rumpf schla­gen. Dann endet dein Titel „Vasu­deva“, und du wirst nie wieder solche Dinge sagen. Schon morgen wird nur noch der Herr selbst als Vasu­deva bekannt sein. Oh du Übel­ge­sinn­ter, der eine Herr des Uni­ver­sums, der alles bewirkt und durch­dringt, soll allein als größter Herr gelten. Darüber gibt es keinen Zweifel. Oh gemei­ner König, wenn Vishnu nicht selbst hier erscheint, werde ich deinen Kopf vom Rumpf schla­gen. Bis dahin nutze die Zeit, schieße deine Pfeile und zeige deine Kraft! Ich stehe hier mit Bogen, Pfeilen, Keule und Schwert und bin zum Kampf bereit. Du wirst niemals diese Stadt betre­ten. Ich sage dir die Wahr­heit. Nachdem ich dich nun erbli­cke, selbst­er­nann­ter Vasu­deva, werde ich tun, was zu tun ist. Oh klein­li­cher König, ich werde deinen Körper in so kleine Stücke hacken wie Sesam­sa­men und noch heute den Hunden vor­wer­fen.

So sprach der höchst mäch­tige Satyaki, spannte seinen Bogen bis zum Ohr und schoß den scha­r­fen Pfeil gegen Vasu­deva, der so davon durch­bohrt wurde, daß ihm das Blut von allen Glie­dern floß. Da wurde Vasu­deva höchst zornig, und der König schoß neun scha­rf­kan­tige Pfeile gegen Satyaki. Dann spannte er noch einmal seinen Bogen und ent­sandte zur Freude seiner Krieger einen Pfeil durch die Nacht, der dem Tod selbst glich. Dieser traf den hoch­be­seel­ten Satyaki, den Besten der Yadavas, der stets wahr­haf­tig kämpft, direkt in die Stirn, so daß er bewußt­los wurde und auf den Sitz seines Wagens sank. Dann schoß König Paundraka zehn Pfeile gegen den Wagen­len­ker und fünf­und­zwan­zig gegen die Pferde, so daß sie schwer gequält waren und überall Blut aus ihren Körpern strömte. Bei diesem Anblick ließ Vasu­deva sein lautes Löwen­ge­brüll ertönen. Doch davon erwachte Satyaki wieder, erblickte Wagen­len­ker und Pferde von den Pfeilen schwer getrof­fen, wurde höchst zornig und rief: „Es reicht! Nun zeige deine wahre Stärke!“ Dann ergriff Satyaki einen Pfeil und schoß ihn direkt gegen die Brust von Paundraka. Schwer getrof­fen wankte Vasu­deva, und ein dicker Strom aus Blut begann, aus seiner Brust zu fließen. Er sank auf seinen Wagen nieder, atmete wie eine Schlange und wußte nicht, was er nun tun sollte. Dann schoß Satyaki zehn Pfeile auf den Wagen. Mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil fällte er vor den Augen Paundra­kas den Fah­nen­mast, und mit wei­te­ren tötete er die Pferde, köpfte den Wagen­len­ker und zer­trüm­merte Räder und Achsen. Dann rich­tete der höchst mäch­tige Satyaki seinen Blick auf den selbst­er­nann­ten Vasu­deva und lachte laut, um danach vor allen Ksha­triyas sein Löwen­ge­brüll ertönen zu lassen und Paundraka mit siebzig Pfeilen zu bede­cken, die wie Leucht­kä­fer über Kopf, Seiten, Brust und Rücken des Königs her­fie­len. Doch mutig ertrug Paundraka diesen Pfei­le­re­gen und saß gedul­dig, wie ein frei­gie­bi­ger Mann, der plötz­lich arm gewor­den war. Als der Regen vorbei war, wurde der strah­lende und kraft­volle Vasu­deva höchst zornig, schoß einen halb­mond­för­mi­gen Pfeil und sieben weitere gegen Satyaki und ver­letzte ihn. Doch Satyaki ant­wor­tete mit fünf Pfeilen, zer­split­terte den Bogen von Paundraka und ließ erneut sein Löwen­ge­brüll ertönen. Da ergriff Vasu­deva seine Keule und wir­belte diese gegen die Brust von Satyaki, der sie jedoch mit seiner linken Hand abwehrte und mit einem Speer ant­wor­tete. Doch Vasu­deva schoß einen magi­schen Speer dagegen, zer­teilte die Waffe noch im Flug und traf Satyaki mit zehn wei­te­ren. Davon wurde der mäch­tige Yadu Krieger, der immer wahr­haf­tig kämpft, in dieser Schlacht erneut getrof­fen, legte seinen Bogen nieder und ergriff die Keule, um den Feind endlich zu schla­gen.


3.97. Der Kampf geht weiter
Vai­sam­pa­yana sprach:
Satyaki aus dem Stamm der Vris­h­nis wurde zornig, erhob seine Keule und schlug Vasu­deva mit ganzer Kraft. Doch dieser schlug ebenso kraft­voll zurück, und ein schreck­li­cher Keu­len­kampf wie zwi­schen zwei stolzen Löwen begann, um den anderen zu töten. Der auf­ge­brachte Satyaki schwang seine Keule im Kreis, und Vasu­deva schlug ihn von rechts mitten auf die Brust. Dar­auf­hin traf Satyaki seinen Gegner auf die Arme und schwer ver­wun­det sank Vasu­deva auf die Knie. Doch der Kraft­volle schüt­telte sich, stand wieder auf und traf Satyaki mit der Keule an der Stirn, daß dieser einen Moment schwankte. Aber schnell hatte sich Satyaki erholt und traf erneut Vasu­deva, den Ersten der Könige. Dieser war voller Stärke und glich einem zweiten Gott des Todes. Mit feu­ri­gen Augen blickte er auf Satyaki, als wolle er ihn ver­bren­nen, und attackierte ihn erneut. Schwer traf die Keule auf Satyaki, der nun sei­ner­seits fiel und sich mit den Händen auf der Erde abstützte, als wäre er dem Tode nah. Doch er kam wieder zu sich, ergriff die Keule mit beiden Händen, zer­schlug damit die eiserne Keule von Vasu­deva in zwei Teile und ließ sein lautes Löwen­ge­brüll ertönen. Aber der höchst mäch­tige König erfaßte Satyaki mit der linken Hand, ballte die rechte zu einer schreck­li­chen Faust und schlug ihn mit aller Kraft gegen die Brust. Da warf der hel­den­hafte Vrishni seine Keule bei­seite und gab einen gewal­ti­gen Faust­schlag zurück.

Oh König, so begann zwi­schen den beiden Krie­gern ein höchst schreck­li­cher Faust­kampf. Sie kämpf­ten mit Fäusten, Armen, Knien, Füßen und Köpfen. Sie stießen sich mit ihren Hüften und rangen mit ihren Händen. Ein gräß­li­cher Lärm ent­stand, als würden zwei große Bäume im Wald auf­ein­an­der­schla­gen. So zer­stör­ten die beiden mäch­ti­gen Krieger Satyaki und Paundraka ihre Waffen während der Nacht und trafen sich zum Kampf in der Arena des Schlacht­fel­des wie zwei Ringer. Beide Armeen schau­ten zu und über­leg­ten voller Zweifel:
Wird der mäch­tige Paundraka den hoch­be­seel­ten Satyaki besie­gen oder umge­kehrt? Sicher­lich werden diese Helden nicht auf­hö­ren, bis einer der Krieger ins Reich von Yama ein­ge­gan­gen ist. Was für eine Hel­den­kraft! Welch großen Mut die beiden Kämpfer haben! Beide sind höchst mäch­tige und große Meister im Kampf. Einen so schreck­li­chen Kampf gab es nicht einmal zwi­schen den Göttern und Dämonen. So etwas haben wir bisher weder gesehen noch davon gehört.

So spra­chen die Krieger beider Armeen ange­sichts dieses ent­setz­li­chen Zwei­kamp­fes inmit­ten der wol­ken­be­deck­ten Nacht. Und immer weiter kämpf­ten diese mäch­ti­gen Helden. Satyaki traf seinen Gegner mit zehn Faust­schlä­gen und Paundraka ant­wor­tete mit fünf. Das Echo dieser gewal­ti­gen Hiebe schallte durch die ganze Welt, und alle Wesen wun­der­ten sich sehr.


3.98. Der Kampf zwischen Balarama und Ekalavya
Vai­sam­pa­yana sprach:
Während dieser Zeit ergriff der erzürnte Eka­la­vya seinen Bogen und attackierte Bala­rama. Dar­auf­hin schoß Bala­rama, der Herr des Uni­ver­sums, zehn scharfe Pfeile und spal­tete vor den Augen der Krieger den Bogen von Eka­la­vya. Dann schoß er zehn Pfeile auf den Wagen­len­ker und vierzig auf den Wagen. Mit einem wei­te­ren, breit­köp­fi­gen Pfeil fällte er die Stan­darte des Nishada Königs. Da ergriff Eka­la­vya, dieser Beste der Mutigen, einen stär­ke­ren Bogen mit einer här­te­ren Sehne, der zehn Hand­breit lang war, und beschoß Bala­rama inmit­ten der Krieger mit höchst töd­li­chen Pfeilen. Doch der ältere Bruder von Krishna zischte wie die Schlange Sesha, ant­wor­tete mit zehn schlan­ge­n­ähn­li­chen Pfeilen und zer­trüm­merte erneut den gewal­ti­gen Bogen in der Hand seines Gegners. Da ergriff Eka­la­vya, der König der Nis­ha­das, sein Schwert und wir­belte die scharfe Waffe mit gewal­ti­ger Kraft. Doch der strah­lende Bala­rama, der höchst mäch­tige Vrishni Held, schoß zehn Pfeile und zer­stückelte das Schwert noch im Flug. Da ergriff der Nishada ein neues Schwert aus schwa­r­zem Eisen und wir­belte es gegen den Wagen­len­ker. Doch auch diese Waffe zer­trüm­merte Bala­rama mit zehn Pfeilen. Als näch­stes ergriff der höchst mäch­tige Nishada König einen Speer, der mit Glöck­chen geschmückt war, warf ihn gegen Bala­rama und ließ sein Löwen­ge­brüll ertönen. Schnell kam die Waffe näher, doch der strah­lende Bala­rama fing sie aus der Luft weg, wir­belte sie zurück und traf zum Erstau­nen aller die Brust von Eka­la­vya. Der mäch­tige Nishada wurde von seinem eigenen Speer schwer getrof­fen und fiel zu Boden, dem Tode nah.

Oh Bester der Könige, dar­auf­hin ging ein Auf­schrei durch alle Nis­ha­das, und die Armee aus 88.000 Krie­gern erhob sich mit Keulen, Schwer­tern, Bögen, Pfeilen, Speeren, Lanzen und Äxten, um den strah­len­den Bala­rama anzu­grei­fen. Wie ein rie­si­ger Schwarm von Leucht­kä­fern schos­sen die Krieger ihre Pfeile gegen den älteren Bruder von Krishna, der wie ein zweiter Rama strahlte. Manche warfen auch Schwer­ter, Lanzen, Speere, Keulen und Äxte. Da wurde Bala­rama, der Träger des Pflugs, zornig und loderte wie ein Feuer auf. Er ergriff seinen magi­schen Pflug, zog sie alle heran und schlug sie mit dem Pflug, so daß die unver­wüst­li­chen Nis­ha­das zu hun­der­ten und tau­sen­den zu Boden fielen. Nachdem die mäch­ti­gen Nishada Krieger in kür­zester Zeit geschla­gen waren, ließ Bala­rama sein Löwen­ge­brüll ertönen, und die schreck­li­chen Gespen­ster der Nacht erschie­nen, um die Leichen zu schlach­ten, ihr Fleisch zu essen und ihr Blut zu trinken.


3.99. Der Kampf geht weiter
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh König, die fleisch­fres­sen­den Wesen ver­zehr­ten all die toten Körper, lachten auf ihre schreck­li­che Art, und das Echo hallte über die Erde. Die Raks­ha­sas und Gespen­ster tranken große Mengen von Blut, wurden glück­lich durch diese Schlacht und tanzten durch die Nacht. Überall wan­der­ten Krähen, Geier, Adler, Scha­kale und gespen­sti­sche Raks­ha­sas über das Schlacht­feld und fraßen die Leichen. Während dieser schreck­li­chen Zeit kam der mäch­tige Nishada König wieder zu Bewußt­sein, erblickte all die toten Nishada Krieger, die so stand­haft wie Berge gewesen waren, und wurde höchst zornig. Er ergriff seine Keule, stürmte gegen Bala­rama und traf ihn am Hals. Da ergriff auch Bala­rama, der den Rausch liebt, seine Keule und schlug zurück. So begann ein wilder Keu­len­kampf zwi­schen Eka­la­vya und Bala­rama, der den ganzen Himmel mit dem schreck­li­chen Lärm don­nern­der Keulen erfüllte, als würden zwei Ozeane auf­ein­an­der­schla­gen. Der Lärm glich dem Unter­gang der Welt, und die großen Schlan­gen mit ihrem König wurden auf­ge­weckt. Die ganze Erde und der Himmel erfüll­ten sich mit diesem fürch­ter­li­chen Lärm.

Oh König, wäh­rend­des­sen schlu­gen sich auch Paundraka, der kamp­f­er­fah­rene König, und Satyaki, der Enkelsohn von Sini, im wilden Keu­len­kampf und ver­dop­pel­ten diesen schreck­li­chen Lärm der don­nern­den Keulen. Als diese vier Besten der Keu­len­kämp­fer auf­ein­an­der­tra­fen, um sich gegen­sei­tig zu töten, wurde das ganze Uni­ver­sum von diesem gräß­li­chen Donnern erschüt­tert. Der fürch­ter­li­che Kampf zwi­schen den großen Helden dauerte, bis der Morgen däm­merte und die Sterne ihren Glanz ver­lo­ren. Die Nacht ver­schwand, der Mond ging unter, und die Sonne erhob sich am Hori­zont. Und immer noch tobte der gewal­tige Kampf zwi­schen diesen vier Star­kar­mi­gen, wie die Schlacht zwi­schen den Göttern und Dämonen.


3.100. Krishna kehrt zurück
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh König, am klaren Morgen wünschte Krishna, der Sohn der Devaki und Herr des Uni­ver­sums, aus der Ein­sie­de­lei von Vadari in seine Stadt zurück­zu­keh­ren. Vishnu ver­neigte sich vor allen Hei­li­gen, bestieg Garuda und erreichte schnell Dwaraka, die Stadt der Tore. Dort hörte der Gott der Götter den lauten Lärm der Schlacht und der Herr des Uni­ver­sums dachte:
Woher kommt dieser donner­glei­che Lärm? Ich höre die Schläge von Satyaki und meinem älteren Bruder Bala­rama. Offen­sicht­lich hat der übel­ge­sinnte Paundraka die Stadt der Tore ange­grif­fen, und nun tobt eine schreck­li­che Schlacht. Ja, zwei­fel­los kündet dieser Lärm vom Kampf der Vris­h­nis und Yadavas gegen ihre Feinde.

So dachte Krishna und blies sein Muschel­horn Pan­cha­ja­nya, um mit dem unver­gleich­li­chen Klang die Yadavas zu erfreuen. Der Ton erfüllte Himmel und Erde, die Yadavas hörten das Muschel­horn und riefen:
Das ist gewiß Krishna! Er ist zurück­kehrt, denn wir hören den Klang der Muschel Pan­cha­ja­nya.

Als die Vris­h­nis und Yadavas dies erkann­ten, ver­schwan­den alle ihre Sorgen, und schon im näch­sten Moment erblick­ten sie Garuda und danach gleich Krishna, den Sohn der Devaki und Herrn der Yadavas. Die Himm­li­schen eilten ihm voraus und priesen den Herrn des Uni­ver­sums, Hari und Vishnu, dessen Blick jeden Wohl­stand gewährt. Schnell kamen die Yadavas näher und umring­ten Janar­dana. Da sprach Krishna zu Garuda „Kehre ins vor­züg­li­che Reich des Himmels zurück!“, und nach diesen Worten ver­schwand der König der Vögel. Dann sprach Krishna zu Daruka „Oh Herr, bring meinen Wagen!“, und Daruka ant­wor­tete „So sei es!“, gehorchte, brachte den Wagen, ver­neigte sich und sprach mit gefal­te­ten Händen: „Oh Herr und Gott, hier ist dein Wagen. Was befiehlst du zu tun?“ So bestieg Vishnu, nachdem Garuda ver­schwun­den war, unver­züg­lich seinen Kampf­wa­gen und erreichte bald den Ort, wo die Schlacht tobte. Oh König, auf dem Schlacht­feld ange­kom­men, wo die Besten der hoch­be­seel­ten Yadavas und Vris­h­nis kämpf­ten, blies Krishna sein großes Muschel­horn Pan­cha­ja­nya. Dar­auf­hin erblickte Paundraka den kampf­be­rei­ten Krishna und wollte Satyaki ver­las­sen und zu Vasu­deva eilen. Doch Satyaki wurde zornig, hielt Paundraka zurück und rief:
Oh König, fliehe nicht! Das kann keine Ksha­triya-Tugend sein. Besiege mich, oh großer König! Dann magst du gehen und mit einem anderen Feind im großen Kampf kämpfen. Aber noch stehe ich, der mäch­tige Satyaki, hier, bin kampf­be­reit und werde deinen Stolz auf dem Schlacht­feld ver­nich­ten.

So sprach der Führer der Yadavas, der Enkelsohn von Sini, und stellte sich Paundraka in den Weg, als dieser Krishna erblickte und zu ihm gehen wollte. Doch Paundraka wollte sich auf dem Weg zu Krishna nicht auf­hal­ten lassen, und so wurde Satyaki zornig und schlug ihn mit der Keule voller Kraft und Kon­zen­tra­tion. Krishna sah den Schlag, lobte Satyaki und sprach: „Halte ein, und laß ihn gehen, wohin er will!“ Da respek­tierte Satyaki die Bitte von Krishna und ließ seinen Gegner frei. So stand Paundraka vor Krishna und sprach:
Oh Yadava, oh Kuh­hirte, wo warst du in dieser Stunde? Ich, Vasu­deva, bin hierher geeilt, um dich zu treffen. Oh Krishna, ich habe viele Armeen mit­ge­bracht und werde dich mit deinem ganzen Gefolge besie­gen und töten. Dann bin ich der einzige Vasu­deva auf Erden. Oh Govinda, ich werde in diesem Kampf deinen berühm­ten und höchst strah­len­den Diskus mit meinem zer­stö­ren. Oh Madhava, ich werde heute deine Kraft und deinen Stolz, die auf diesem Diskus beruhen, vor den Augen aller Ksha­triyas ver­nich­ten. Wisse, oh Janar­dana, auch ich trage den Bogen Sarnga, den Diskus Sudar­sana, das Muschel­horn Pan­cha­ja­nya und die mäch­tige Keule Kau­mo­daki. Du bist nicht der einzige! Die großen Helden sollen mich allein kennen und über mich spre­chen. Dein großer Ruhm stammt vom Töten alter Männer, schwa­cher Frauen, Kinder und Tiere. Ich werde deinen Stolz noch heute ver­nich­ten, wenn du dich mir zum Kampf stellst. Oh Kuh­hirte, wenn du bereit bist, dann erhebe deine Waffen!

So sprach Paundraka, ergriff seine Pfeile und stand vor dem Herrn des Uni­ver­sums. Als Krishna diese Worte von Vasu­deva hörte, ant­wor­tete Hari:
Oh König, du magst es sehen, wie du es wünscht. Ich bin in jeder Weise ein Sünder. Ich habe durch­aus Tiere getötet (wie Arishta), Kinder (wie Pral­amba) und Frauen (wie Putana). Oh König, du magst der Träger von Diskus, Muschel, Keule und Bogen sein. Viel­leicht trage ich den Namen Vasu­deva wirk­lich umsonst. Viel­leicht werde ich auch umsonst der Träger von Diskus, Muschel, Keule und Bogen genannt. Wie auch immer, laß mich zu dir einige Worte spre­chen und höre zu, wenn du möch­test. Oh Held, warum sollten die Helden auf diese Weise über dich spre­chen, solange ich, der Herr des Uni­ver­sums, lebe? Dein höchst schreck­li­cher Diskus gleicht meinem nur an Gestalt, aber nicht an Macht. Und auch alle anderen Waffen glei­chen sich nur dem Namen nach. Oh König, ich bin immer ein Kuh­hirte, und immer der Erhal­ter der Lebens­kraft der Wesen. Ich bin der Eine, der alle Welten beschützt. Ich bin der Eine, der in jeder Weise die Übel­ge­sinn­ten zügelt. Oh gemei­ner König, du soll­test erst so spre­chen, wenn du alle deine Feinde besiegt hast. Warum prahlst du, solange ich unbe­siegt mit Waffen in den Händen vor dir stehe? Oh Mäch­tig­ster der Könige, oh Paundraka, wenn du so mächtig bist, dann sprich so, nachdem du mich getötet hast. Denn noch stehe ich vor dir auf meinem Wagen mit der Kraft des Diskus, mit Bogen, Keule und Schwert. Oh Stolzer, bereite dich zum Kampf und besteige deinen Wagen!

So sprach Vishnu, der Herr, und lies sein lautes Löwen­ge­brüll ertönen.


3.101. Paundraka wird geschlagen
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh König, da ergriff der strah­lende Vasu­deva einen scha­r­fen Pfeil und schoß ihn gegen Paundraka. Darauf ant­wor­tete Vasu­deva Paundraka mit zehn schnel­len Pfeilen gegen Krishna, den Sohn der Vris­h­nis, fünf­und­zwan­zig gegen den Wagen­len­ker Daruka, zehn gegen die Pferde und siebzig weitere gegen den Yadava Vasu­deva. Da lachte Kesava, der Ver­nich­ter von Kesin, pries Paundraka im Geiste und dachte: „Ich habe nun seine Macht gesehen.“ Dann spannte der mäch­tige Krishna seinen Bogen Sarnga mit grö­ße­rer Kraft, schoß eine höchst scha­r­fen, breit­köp­fi­gen Pfeil und fällte Paundra­kas Fah­nen­mast. Der nächste Pfeil des Yadavas köpfte den Wagen­len­ker und vier weitere, vor­züg­li­che Pfeile töteten die Rosse. Dann zer­störte Krishna den ganzen Wagen des Königs, tötete die beiden hin­te­ren Wagen­len­ker, zer­stückelte die Räder und wartete lächelnd. Da sprang Paundraka Vasu­deva schnell vom zer­stör­ten Wagen, schwang sein Schwert und schleu­derte es gegen Krishna. Doch noch in der Luft zer­schoß dieser es in hundert Stücke, stand gelas­sen und schwieg. Dar­auf­hin erhob Paundraka seine höchst schreck­li­che Eisen­keule, die dem Tod selbst glich, und warf sie vor den Augen aller Ksha­triyas gegen den Vrishni. Doch der Herr des Uni­ver­sums, Krishna, der Nach­komme von Yadu, spal­tete sie in zwei Teile. Nun ergriff der Fein­de­ver­nich­ter seinen höchst töd­li­chen und strah­len­den Diskus, der mit tausend Zähnen aus schwe­rem Eisen gemacht wurde, und sprach zu Krishna:
Schau auf diesen schreck­lich scha­r­fen Diskus, der deinen zer­stö­ren wird. Damit, du über­stol­zer Kuh­hirte aus dem Vrishni Stamm, werde ich deinen Stolz vor den Augen aller Ksha­triyas ver­nich­ten. Dieser höchst mäch­tige Diskus, der nicht auf­zu­hal­ten ist, wurde geschaf­fen, um dich zu töten. Oh Krishna, wenn du kannst, dann zer­spalte ihn!

So sprach der macht­volle Paundraka, der Erste der Könige, und wir­belte den Diskus hun­dert­mal im Kreis, um ihn dann gegen Krishna zu schleu­dern. Doch der hel­den­hafte Krishna sprang schnell zur Seite, ging dem Diskus aus dem Weg, ließ sein gewal­ti­ges Löwen­ge­brüll ertönen, war sehr erstaunt und dachte: „Wahr­lich, was für eine Kraft und was für einen unschlag­ba­ren Mut Paundraka hat!“ Mit diesem Gedan­ken sprang Krishna, der Herr des Uni­ver­sums, von seinem vor­züg­li­chen Wagen. Da ergriff Paundraka einen großen Felsen und warf ihn gegen Krishna. Doch der Nach­komme das Yadu ließ ihn wir­kungs­los zu Boden fallen. So spielte Hari einige Zeit mit Paundraka, dann nahm er seinen scha­r­fen Diskus, der das Dämo­nen­blut trinkt und sogar ihre unge­bo­re­nen Nach­kom­men ver­nich­tet, der aus purem Gold gemacht wurde und hun­derte, ja tau­sende Zähne hat, der höchst mysti­sche Diskus, der so zer­stö­rend für Dämonen ist, das Gute bewirkt und von den Göttern verehrt wird. Mit diesem Diskus schlug Vishnu und Krishna, der Träger des Bogens Sarnga und mäch­tige Yogi, Hari und Govinda, den großen König. Der fleisch­fres­sende Diskus zerriß den Körper von Paundraka und kehrte in die Hand von Krishna zurück, dem Herrn aller Wesen. Unver­züg­lich fiel Paundraka auf die Erde und starb. Und nachdem Paundraka besiegt war, betrat Vishnu, Hari, der Herr, dessen Wege uner­gründ­lich sind, die Ver­samm­lungs­halle Sud­harma und wurde von allen Yadavas begrüßt und verehrt.


3.102. Das Ende der Geschichte von Paundraka
Vai­sam­pa­yana sprach:
Während dieser Zeit schlug Bala­rama, dieser Beste der Helden, den König der Nis­ha­das mit seiner Keule gegen die Brust und ließ sein Löwen­ge­brüll ertönen. Da wurde Eka­la­vya immer zor­ni­ger und landete eben­falls einen Schlag auf die Brust seines höchst mäch­ti­gen und berühm­ten Gegners. Nun ent­brannte auch der Zorn in den Augen von Bala­rama, und mit beiden Armen erhob er seine schreck­li­che Keule, die jedes Leben beenden kann. Der König der Nis­ha­das erkannte dies und floh zum Ozean, wo die Kro­ko­dile und Haie wohnen. Bala­rama folgte ihm und sah, wie Eka­la­vya in die See tauchte und fünf Yojanas weit schwamm, um voller Furcht auf einer kleinen Insel Zuflucht zu suchen. Damit betrach­tete Bala­rama den König der Nis­ha­das als besiegt, und der Träger des Pflugs betrat mit Juwelen und Edel­stei­nen geschmückt die Ver­samm­lungs­halle. Gleich danach erschie­nen auch Satyaki und die anderen Yadavas, die den Kampf beendet hatten. Als alle hel­den­haf­ten Vris­h­nis ihre Plätze ein­ge­nom­men hatten, begrüßte sie Krishna dem Rang gemäß und sprach die fol­gen­den, ange­mes­se­nen Worte:
Ich sah den Gipfel des Kailash und den dunklen und höchst vor­züg­li­chen Shan­kara, der allen Wohl­stand gewährt. Oh ihr Besten der Yadus, Shiva war zufrie­den und gewährte mir einen Segen. Alle Götter und die Hei­li­gen mit dem Reich­tum der Askese waren dort ver­sam­melt. Als Lord Shiva mich erblickte, war er mir geneigt und lobte mich. Oh ihr Helden, in der Nacht erlebte ich ein großes Wunder. Ich sah zwei höchst schreck­li­che Gespen­ster, die auf der Jagd waren, aber ständig über mich nach­dach­ten und meine Geschichte erzähl­ten. Die Hoch­be­seel­ten übten Buße, und als sie mich erkann­ten, waren sie über­glück­lich, ver­neig­ten sich und priesen mich mit gefal­te­ten Händen. Ich war in jeder Weise mit ihnen zufrie­den und führte sie in die höch­sten Himmel. Dann übte ich Askese, erfreute Shiva und kehrte nun zurück.

So sprach Krishna und die ver­sam­mel­ten Yadavas lobten den Gott der Götter. Sie ver­trau­ten der Macht von Krishna und kehrten in ihre Häuser mit dem Bewußt­sein zurück, alles getan zu haben, was zu tun war. So betrat auch Hari, der Herr des Uni­ver­sums, seinen Palast und erzählte Rukmini und Satyab­hama, was gesche­hen war. Sie waren höchst beglückt und begrüß­ten Krishna voller Dank­bar­keit.

Oh Jan­a­me­jaya, damit habe ich dir alles über die Taten von Krishna erzählt. Er beherrscht die ganze Erde und straft die Über­mäch­ti­gen und Übel­ge­sinn­ten. Er tötete Naraka, der schreck­li­che Taten ansam­melte, und auch Paundraka, den über­mäch­ti­gen König. Der gött­li­che Vishnu schlug die Dämonen Haya­griva, Nisumbha, Sunda und Upa­sunda. Der Gott der Götter ver­ehrte die Besten der Asketen und beschützte die Brah­ma­nen und Hei­li­gen. Kesava verlieh den Brah­ma­nen Kühe und Reich­tum, ver­ehrte sie und voll­brachte große Opfer. Er erfreute die Hei­li­gen mit Askese, die Götter mit vielen Opfern und die Ahnen mit regel­mä­ßi­gen Opfer­ga­ben. Oh König, als das Land vom Gott der Götter beherrscht wurde, waren die Übel­ge­sinn­ten macht­los, und das Volk lebte mit den Brah­ma­nen glück­lich und zufrie­den.


3.103. Die Geschichte von Hansa und Dimvaka
König Jan­a­me­jaya sprach:
Oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen mit dem Reich­tum der Askese, bitte erzähle mir noch mehr so aus­führ­li­che Geschich­ten über den Herrn, der Muschel, Diskus und Keule hält. Ich bin nie gesät­tigt über Kesava zu hören. Wen könnten diese Geschich­ten über den Gott der Götter, Hari und Vishnu mit dem Diskus in der Hand auch lang­wei­len, an denen man sich Tag und Nacht erfreuen kann? Man sagt, das Hören solcher Geschich­ten über Hari gibt dem Leben den wahren Sinn. Deshalb bitte ich dich, mir die Geschichte vom Kampf zwi­schen dem Herrn des Uni­ver­sums und den Brüdern Hansa und Dimvaka zu erzäh­len (die du im Kapitel 2.102. und im Mahab­ha­rata Kapitel 2.14. erwähn­test). Und wie kämpfte der hoch­be­seelte Dämon Vicha­kra? Wir hörten, er war ein Freund von Hansa und Dimvaka. Diese Brüder waren Schüler vom Sohn des Bhrigu und mit größter Kraft begabt. Sie waren Meister aller Waffen und von Shiva geseg­net. Oh Bester der Brah­ma­nen, du sprachst von einem großen Kampf zwi­schen diesen Königen und Kesava, dem Herrn des Uni­ver­sums. Wessen Söhne waren sie? Wie geschah dieser große Kampf? Wir hörten, daß der hoch­be­seelte Danava Vicha­kra und eine Armee aus 88.000 mäch­ti­gen, mit scha­r­fen Speeren bewaff­ne­ten Krie­gern voller Kampf­be­gierde lange ver­such­ten, die Yadavas zu ver­nich­ten. Wir hörten auch, daß dieser schwer besieg­bare Held im großen Kampf zwi­schen den Göttern und Dämonen sogar die Götter besiegte, und Krishna stets bestrebt war, ihn zu schla­gen.


3.104. Die Geburt von Hansa und Dimvaka
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Bester der Könige, im Land Salwa gab es einst einen vor­züg­li­chen König namens Brah­ma­datta mit reiner Seele und Freund­lich­keit zu allen Wesen. Er voll­brachte regel­mä­ßig die fünf Opfer und beherrschte seine fünf Sinne. Er war in den Veden wohl­ge­lehrt, hatte das Brahman erkannt und übte große Hingabe. Oh König der Erde, er hatte zwei wun­der­schöne und freund­li­che Ehe­frauen. Sie waren mit allem geseg­net, doch nicht mit Kindern, obwohl sich der König mit ihnen erfreute, wie Indra mit Sachi im Himmel. König Brah­ma­datta hatte auch einen Freund namens Mitra­saha, ein vor­züg­li­cher Brah­mane und großer Yogi, der ein Meister der Veden und ihrer tiefen Bedeu­tung war. Doch wie der König, so war auch dieser Beste der Brah­ma­nen ohne Kinder. Dar­auf­hin ver­ehrte der König mit seinen Frauen Shan­kara, den höch­sten Herrn, der jeden Wohl­stand gewäh­ren kann, über zehn Jahre ohne davon abzu­schwei­fen und wünschte sich Söhne. Der vor­züg­li­che Shiva, der Dunkle mit der blauen Kehle, der jeden Wohl­stand gewäh­ren kann, war mit der Ver­eh­rung des mäch­ti­gen Königs zufrie­den, zeigte sich im Traum und sprach zu ihm:
Möge dir Gutes gesche­hen! Ich bin zufrie­den mit deiner guten Askese und gewähre dir einen Segen.

Der König freute sich und sprach zum Herrn des Uni­ver­sums:
Ich bitte um zwei Söhne.

Der Herr mit dem Bullen im Banner ant­wor­tete „So sei es!“, ver­schwand und der König erwachte. Einen anderen Weg ging Mitra­saha und ehrte Vishnu mit einem Opfer, um einen Sohn zu erhal­ten. Der Weise ver­ehrte den Herrn des Uni­ver­sums, den ewigen Kesava, mit ganzer Hingabe über fünf Jahre. Und der Gott der Götter, Janar­dana und Hari, war mit der Ver­eh­rung des Brah­ma­nen zufrie­den und gewährte ihm einen Sohn, der ihm glei­chen sollte. So emp­fin­gen die Frauen des Königs durch die Herr­lich­keit des vor­züg­li­chen Shan­kara und die Frau des Brah­ma­nen durch die Herr­lich­keit von Vishnu. Oh König der Erde, bald darauf gebar jede Königin einen höchst mäch­ti­gen Sohn mit der Herr­lich­keit von Shiva, dem Gewäh­rer von Wohl­stand. Dann wurden Namens­ge­bung und andere Rituale für die beiden Kinder der Tra­di­tion gemäß durch­ge­führt und die amtie­ren­den Brah­ma­nen mit großen Reich­tü­mern geehrt. Der demü­tige Brah­mane bekam eben­falls einen Sohn mit der Herr­lich­keit, als wäre der Wel­ten­herr selbst in der Seele seines Sohnes erschie­nen, und die Geburts­ri­tuale voll­brachte der Brah­mane per­sön­lich. Die Söhne des Königs und der Sohn des Brah­ma­nen waren im glei­chen Alter, stu­dier­ten gemein­sam die Veden und ver­stan­den die gelehrte Wis­sen­schaft. Dann erlern­ten sie die Kunst des Bogen­schie­ßens und wurden Meister darin. Unter ihnen war Hansa der Älteste und Dimvaka der Jüngste. Der Brah­ma­nen­sohn bekam den Namen Janar­dan, und die drei wurden enge Freunde.


3.105. Wie Hansa und Dimvaka ihren Segen erhielten
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh großer König, Hansa und Dimvaka hatten einen kraft­vol­len Geist, der aus dem Wesen von Shan­kara geboren war, und ent­schlos­sen sich, Askese zu üben. Sie begaben sich an die Berg­hänge des Hima­la­yas und began­nen ihre Buße, um Shiva zu erfreuen, den Gewäh­rer von Wohl­stand, den blau­keh­li­gen Herrn der Uma. Sie wünsch­ten sich himm­li­sche Waffen, kon­zen­trier­ten ihren Geist, übten harte Askese und lebten nur von Luft und Wasser. Tag und Nacht sangen sie „Wir ver­nei­gen uns vor dem Gott der Götter, dem vor­züg­li­chen Herrn Shan­kara, der jeden Segen gewäh­ren kann.“ und mur­mel­ten die Namen von Shiva wie Hara, Sarva, Shi­van­anda, Blau­keh­li­ger, Herr der Uma, der mit dem Bullen im Banner, Drei­äu­gi­ger, Dun­kel­äu­gi­ger, Herr des Uni­ver­sums, der Lie­bende seiner Ver­eh­rer, Herr der Berge, der All­sei­ende, Unver­gäng­li­che, Heil­brin­ger, Große, Gott der Götter, Maha­deva, Sadyo­jata, Guhashaya, Seele des OM und ewig Vor­züg­li­cher. So priesen sie den Höch­sten Herrn, rezi­tier­ten seine Namen, übten Buße und medi­tier­ten über den Drei­äu­gi­gen. Sie gaben alle selbst­süch­ti­gen Vor­stel­lun­gen und ego­i­sti­schen Gefühle auf und übten diese Askese hin­ge­bungs­voll über fünf Jahre. Mit ihrer Selbst­zü­ge­lung und Buße war Shiva zufrie­den, und Hara, der Herr der drei Veden und Opfer, Sarva, der Herr von Uma und Träger des Drei­zacks, erschien vor ihnen. Sie beide erblick­ten Shiva vor sich, in ein Tiger­fell geklei­det und die Mond­si­chel im Haar. Voller Freude ver­neig­ten sie sich unver­züg­lich und der höchste Herr sprach:
Möge euch Gutes gesche­hen und emp­fangt meinen Segen! Eure Wünsche sollen in Erfül­lung gehen.

Darauf ant­wor­te­ten die beiden Brüder Hansa und Dimvaka:
Oh Herr, wenn du mit uns zufrie­den bist, dann mögen wir vor Göttern, Dämonen, Yakshas und Gand­ha­r­vas unbe­sieg­bar sein. Das sei unser erster Wunsch. Oh Drei­äu­gi­ger, unser zweiter Wunsch sind die mäch­ti­gen, über­na­tür­li­chen Waffen wie die gewal­tige Mahes­h­vara (die Waffe des großen Herrn), die große Brah­ma­shira (die Waffe von Brahma), die undurch­dring­li­che Rüstung, der unzer­stör­bare Bogen und die unfehl­bare Axt. Oh Shiva, darüber hinaus sollen uns im Kampf jeweils zwei deiner mäch­ti­gen Gei­ster­we­sen helfen und beschüt­zen.

Da sprach der Gott der Götter, der dem Wohl aller Wesen gewid­met ist, „So sei es!“, und befahl den Gei­stern Bhringi, Riti, Kun­do­dara und Viru­paksha:
Ihr sollt als Führer der Gei­ster­we­sen den beiden Brüdern in den Schre­cken des Kampfes stets behilf­lich sein.

So sprach Shiva und ver­schwand vor ihren Augen. Auf diese Weise erhiel­ten Hansa und Dimvaka ihre große Macht, den Reich­tum himm­li­scher Waffen und wurden unschlag­bare Meister im Bogen­schie­ßen und anderen Waf­fen­kün­sten. Mit ihrer undurch­dring­li­chen Rüstung wurden sie unschlag­bar selbst für Götter und Dämonen. Sie hatten höchste Hingabe zum Gott der Götter, dem Dunklen mit der blauen Kehle, der den Wesen Wohl­stand ver­leiht. Sie fei­er­ten regel­mä­ßig die Riten für Maha­deva und rieben ihre strah­len­den Körper mit Asche ein. Sie trugen ver­filzte Locken und die drei Asche­strei­fen des Tri­pun­dra auf der Stirn. Sie trugen ein Tiger­fell und Rudraksha Perlen an allen Glie­dern. Sie priesen bestän­dig den großen Herrn, rezi­tier­ten die Namen von Shiva und spra­chen: „Wir ver­nei­gen uns vor Shan­kara, dem Herrn des Frie­dens und der Weis­heit!“ In ihren ver­filz­ten Locken trugen sie Wasser und erschie­nen ebenso strah­lend wie Shiva selbst. So kehrten die Brüder als mäch­tige Helden nach Hause zurück, ver­ehr­ten die Füße ihres Vaters Brah­ma­datta, seines Freun­des Mitra­saha und ihrer Mütter.

Auch Janar­dan, der hoch­be­seelte Sohn des Brah­ma­nen, wurde mit der Zeit ein großer Yogi, Gelehr­ter und Meister aller Wis­sens­ge­biete. Er begab sich auf die Suche nach dem Brahman, besiegte seine Sin­nes­be­gier­den, ver­ehrte bestän­dig Vishnu, den Herrn der Sinne, und trug gelbe Kleider. Schließ­lich hei­ra­te­ten Hansa und Dimvaka sowie der hoch­be­seelte Janar­dan, wurden gute Haus­vä­ter, voll­brach­ten die dazu­ge­hö­ri­gen Opfer, waren ihren Frauen treu und ver­ehr­ten die Lehrer. Oh König, sie alle wußten, daß die Erfül­lung dieser Pflich­ten das Dharma ist, um Wohl­stand und Wachs­tum zu errei­chen.


3.106. Hansa und Dimvaka auf der Jagd
Vai­sam­pa­yana sprach:
Nach einiger Zeit begaben sich die beiden mäch­ti­gen Brüder zusam­men mit ihrem Freund Janar­dan auf eine Jagd. Mit Wagen, Pferden und Ele­fan­ten zogen sie in den Wald und began­nen mit ihren Jagd­hun­den und scha­r­fen Pfeilen, Löwen, Tiger und Bären zu töten. Sie riefen:
Hier kommt ein gewal­ti­ger Bär mit großen Augen - den wollen wir mit Pfeilen töten. Dort kommt der König der Tiere und hier ein Büffel mit Hörnern wie Schlan­gen! Hier fliehen die Rehe mit ihren Jungen in alle Rich­tun­gen davon und dort ganze Scharen von Hasen in wilder Angst! Dort sind Kälber, die noch an den Eutern saugen - sie zu töten wäre nicht gut, so umkreist sie mit den Hunden und fangt sie leben­dig!

Oh König, überall hörte man diese lauten Rufe von den Ksha­triyas und Jägern. Die beiden Besten der Ksha­triyas töteten viele Hirsche, Tiger und Löwen. Erst als die Sonne im Zenit stand wurden sie Müde von der wilden Jagd und spra­chen: „Laß uns anhal­ten, wir haben genug gejagt.“ Mit diesen Worten näher­ten sie sich dem See Push­kara und erreich­ten seine Ufer, wo Heilige und Siddhas leben. Sie raste­ten vor­züg­lich auf einer Sand­bank, eine kühle Brise wehte, und sie erhol­ten sich. Dann badeten sie im Wasser des Sees, das alle Men­schen von ihrer Müdig­keit befreien kann, und gegen ihren Hunger aßen sie einige junge Stengel und Blätter der Lotus­blu­men. So tauch­ten Hansa und Dimvaka zusam­men mit Janar­dan in den See, erhol­ten sich von ihrer Anstren­gung und saßen schließ­lich gemüt­lich am Ufer. Dort lausch­ten sie voller Muße den vedi­schen Hymnen, die von ruhm­rei­chen Hei­li­gen rezi­tiert wurden. Und als die Hei­li­gen die mit­täg­li­chen Riten began­nen, hörten die Königs­söhne die Stimmen noch klarer, und der Klang der Veden schenkte ihnen große Zufrie­den­heit. Die Brüder ver­spür­ten den Wunsch, das Opfer der Hei­li­gen zu sehen, ließen Gefolge, Tiere und Wagen zurück, und liefen zu Fuß mit ihren großen Bögen und den Pfeilen zusam­men mit Janar­dan zur Ein­sie­de­lei der Hei­li­gen. Dort führte Kasyapa mit den anderen Munis gerade ein Opfer zu Ehren von Vishnu durch, rezi­tierte die hei­li­gen Texte und nährte das Opfer­feuer.


3.107. Hansa und Dimvaka besuchen die Heiligen
Vai­sam­pa­yana sprach:
Der tugend­hafte Janar­dan erreichte mit Hansa und Dimvaka den Opfer­platz, und sie ver­neig­ten sich vor den großen Hei­li­gen. Die Hei­li­gen und ihre Schüler begrüß­ten und ehrten die hoch­be­seel­ten Gäste mit den übli­chen Geschen­ken, dem Wasser zum Waschen der Füße und ange­mes­se­nen Sitzen. Oh König, die Königs­öhne und der Brah­ma­nen­sohn nahmen diese Gaben mit Freude an und setzten sich bequem nieder. Dann sprach Hansa mit gezü­gel­ten Worten zum Ersten der Hei­li­gen:
Oh großer Muni, unser Vater wünscht ein Opfer mit allen nötigen Dingen durch­zu­füh­ren. So bitten wir dich, wenn euer Opfer beendet ist, zu ihm zu gehen. Oh Hei­li­ger, wir werden alle König­rei­che in allen Rich­tun­gen besie­gen und wün­schen dann, daß unser Vater das könig­li­che Raja­suya Opfer feiert und zum Sieger wird. Oh ihr Besten der Brah­ma­nen, möget ihr mit euren Schü­lern und allen nötigen Dingen für ein Feu­e­r­opfer bei diesem könig­li­chen Opfer erschei­nen. Wir werden in Kürze gemein­sam auf­bre­chen und alle Rich­tun­gen erobern. Dazu sind wir mit unseren Armeen fähig, denn selbst die Götter und Dämonen können vor uns nicht beste­hen. Wir haben durch unsere Askese vom Gott des Berges Kailash ver­schie­dene Segen und mäch­tige Waffen erhal­ten, so daß uns kein Feind besie­gen kann.

So sprach Hansa voller Stolz auf seinen Segen und ver­stummte. Und die Hei­li­gen ant­wor­te­ten:
Oh ihr Besten der Könige, wenn euer Raja­suya Opfer statt­fin­det, werden wir sicher­lich mit unseren Schü­lern zu euch kommen. Andern­falls werden wir hier­blei­ben.

Oh König, dar­auf­hin beschlos­sen die beiden Königs­söhne, die Ein­sie­de­lei zu ver­las­sen und ans Nor­d­u­fer des Push­kara Sees zu gehen. Dort wohnte der heilige Durvasa, und dort übten sich die här­te­s­ten Asketen, die sich in jeder Weise zügeln, der Welt ent­sa­gen und ihre Sinne beherr­schen, auf dem Weg der Erkennt­nis des Brahman durch stilles Denken und Singen des hei­li­gen OM. Sie lebten ohne Anhaf­tung und ego­i­sti­sche Gefühle, trugen nur einen Len­den­schurz und beach­te­ten streng­ste Gelübde. Die hei­li­gen Asketen medi­tier­ten über die Seele von allem, Vishnu, die Quelle des Uni­ver­sums, der Herr der Welten, die Ver­kör­pe­rung des Brahman, der Höchste Herr, der Gütige, Fried­volle und Unver­gäng­li­che, der All­ge­sich­tige, die Ver­kör­pe­rung der Veden, der Unge­stal­tete, Ewige und Endlose, der Schöp­fer, Erhal­ter und Zer­stö­rer, der Heils­brin­ger und große Yogi, der alles umhüllt und erfüllt - der große Herr, der bestän­dig von Durvasa verehrt wird, der Lehrer, der die ganze Tiefe der Veden durch­dringt. So hatten die Hei­li­gen ihren Geist durch Media­tion und Erkennt­nis vom Zwang der Gedan­ken und end­lo­sen Dis­kus­sion gerei­nigt. Als Schüler von Durvasa erkann­ten sie die Wahr­heit und erreich­ten höchste Befrei­ung.

In der Ein­sie­de­lei ange­kom­men erblick­ten die Hoch­be­seel­ten den Hei­li­gen Durvasa, den stren­gen Asketen voller Ent­sa­gung und Weis­heit. Wenn Durvasa zornig wird, kann er die ganze Welt zu Asche ver­bren­nen. Im Zorn können ihn nicht einmal die Götter mehr anschauen. Denn Durvasa gilt als eine Ver­kör­pe­rung des Zorns auf Erden und als Seele von Rudra. Dieser Heilige, der die höchste Befrei­ung erreicht hatte, trug nur einen ein­fa­chen, gelb­brau­nen Len­den­schurz und war einer der Größten der Asketen.

Oh weiser König, doch als die beiden Königs­söhne Durvasa erblick­ten, dachten sie:
Wer ist das, der wie ein Geist erscheint, nur einen schmut­zi­gen Len­den­schurz trägt und wie ein Weiser verehrt wird? Welcher Lebens­weise folgt er, nachdem er den Hausstand auf­ge­ge­ben hat? Der Haus­va­ter ist doch der Tugend­haf­te­ste und folgt am besten dem Dharma. Der Hausstand ist sicher­lich die beste Lebens­weise. Der Haus­va­ter ist die Stütze aller vier Lebens­wei­sen und wie eine Mutter für alle Tiere und andere Lebe­we­sen. Wer den Hausstand aufgibt, ist wirk­lich dumm, ver­wirrt und schwach. Er ist abartig und ein Narr. Es ist Illu­sion zu denken, man könnte immer nur in Medi­ta­tion ver­wei­len. Solche Leute können nur Betrü­ger sein. Wie können sie mit ihrem ein­fa­chen Wissen immer nur medi­tie­ren? Es ist sicher­lich schwer, sich auf diese Weise wei­ter­zu­ent­wi­ckeln. Deshalb sollten wir diese Ein­fäl­ti­gen zu Haus­vä­tern machen. Mit Gewalt sollten wir diese Zwei­fach­ge­bo­re­nen, die zum Stumpf­sinn neigen, in den Hausstand zwingen. Diese Ein­fäl­ti­gen sind durch ihr Ver­lan­gen gebun­den, und ihr Geist ist kin­disch. Wer ist dieser Narr, der vor ihnen sitzt und sich als Lehrer gibt? Er ist sicher­lich kein Brah­mane. Wenn wir nun einmal hier sind, sollten wir ihren Lehrer auf den rechten Pfad (des Haus­va­ters) bringen und danach zufrie­den nach Hause zurück­keh­ren.

Oh König, so dachten die beiden Königs­söhne und näher­ten sich vom Schick­sal getrie­ben mit ver­wirr­tem Geist zusam­men mit Janar­dan dem selbst­be­herrsch­ten Hei­li­gen. Dann spra­chen die beiden könig­li­chen Brüder mit zor­ni­gen Worten zum großen Asketen Durvasa wie folgt.


3.108. Die Rede der Prinzen und des Brahmanen
Hansa und Dimvaka spra­chen:
Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, was willst du errei­chen? Deinem Geist fehlt es am grund­le­gend­sten Wissen. Was ist das für eine Lebens­weise, die du ange­nom­men hast? Nachdem du das häus­li­che Leben auf­ge­ge­ben hast, was hast du erreicht? Wir ver­mu­ten, daß sich in dir der Stolz ver­kör­pert hat und sehen keinen Sinn in diesem Weg. Oh Narr, du willst all diese Leute ver­nich­ten und darüber noch glück­lich sein. Du erhebst dich zu ihrem Führer, um sie in die Hölle zu stürzen. Oh Unwis­sen­der, du zer­störst dich selbst und die anderen. Ach, warum ist keiner hier, der dich zurecht­weist? Zwei­fel­los ist es keine Sünde, dich mit allen Mitteln zu bestra­fen. Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, gib diese Lebens­weise auf und werde ein Haus­va­ter mit beherrsch­ter Seele! Führe regel­mä­ßig die fünf Opfer durch, dann kannst du den höch­sten Himmel und höchste Selig­keit errei­chen. Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, das ist der vor­züg­li­che Pfad des Wachs­tums, wenn du leben möch­test.

Als der tugend­hafte Brah­mane Janar­dan diese Worte der Brüder hörte und Durvasa betrach­tete, ver­neigte er sich voller Demut und sprach:
Oh ihr Prinzen, wo sind Adel und Weis­heit geblie­ben? Sprecht nicht so! Weder in dieser noch der jen­sei­ti­gen Welt sollte man solche ver­let­zen­den Worte hören. Wo ist der Dumme, der solche Worte spricht und mit seiner Familie noch glück­lich leben will? Wie kann man so blind sein? Es scheint, das Schick­sal hat euch beide ein­ge­holt, eure Lebens­zeit ist abge­lau­fen, und der Stab von Brahma hat euch getrof­fen. Sie alle sind Heilige mit reinem und selbst­kon­trol­lier­tem Geist, der durch Erkennt­nis erleuch­tet wurde. Im Feuer dieser Erkennt­nis haben sie ihre ange­sam­mel­ten Taten ver­brannt und mit ihrer eigenen Lebens­ener­gie das große Feu­e­r­opfer dar­ge­bracht. Wer würde solche üblen Worte an sie richten? Bei allem Respekt, ich denke, euer Leben ist ver­wirkt. Oh ihr Königs­söhne, schon vor langer Zeit haben diese Hei­li­gen die vier Lebens­wei­sen gemei­stert und waren Schüler, Haus­vä­ter, Wald­ein­sied­ler und besitz­lose Bet­tel­mön­che. Unter diesen vier ist der Bet­tel­mönch der Beste. In dieser Lebens­weise ver­kör­pert sich größter Ver­dienst und größte Weis­heit. Habt ihr nicht den Alten mit Demut gedient, Ent­sa­gung und Weis­heit erreicht? Warum sprecht ihr dann so? Oh Prinzen, wegen unserer Freund­schaft mußte ich heute solche schreck­li­chen Worte von euch hören wie von gemei­nen Leuten. Wie soll ich nun damit leben? Oh Hansa, was hast du von deinem Lehrer gelernt, daß du dich in solches Unglück stürzt? Nur das Wissen, das dem Dharma folgt, kann wahr­haft gute Früchte bringen. Das Wissen, das mit Begierde und Gewalt ergrif­fen wird, führt dagegen zur Sünde. Was soll ich nun tun? Soll ich fliehen und euch ver­las­sen? Soll ich mich vom hohen Felsen stürzen, Gift trinken oder im See erträn­ken? Soll ich vor euren Augen mein Leben auf­ge­ge­ben?

So sprach Janar­dan voller Ver­zweif­lung und bat sie, nicht so zu spre­chen.


3.109. Durvasas Antwort
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh König, da wurde Durvasa zornig und schaute mit feu­ri­gen Augen auf die beiden Königs­söhne, als wollte er ihr Leben ver­bren­nen. Sein ganzer Körper loderte im Zorn, und sein Blick auf die Übel­ge­sinn­ten hätte die ganze Welt in Asche legen können. Doch zur glei­chen Zeit schaute Durvasa mit freund­li­chen Augen auf den Brah­ma­nen. Dann sprach er:
Lauft schnell, lauft schnell weg! Oh ihr Könige, worauf wartet ihr? Ent­fernt euch von diesem Ort! Schnell, ich kann den Zorn über eure Worte nicht länger ertra­gen. Geht! Sonst werde ich euch ver­bren­nen. Wer hätte die Kraft, solche Worte vor mir zu spre­chen und zu beste­hen? Geht! Euer Stolz wird von dem ver­nich­tet werden, der Muschel, Diskus und Keule trägt. Oh ihr Prinzen mit nie­de­rem Ver­stand, was soll ich noch dazu sagen?

So sprach Durvasa und erhob sich, um den Ort ver­las­sen. Doch Hansa wollte ihn nicht gehen­las­sen, hielt ihn am Arm fest und zerriß sogar den Len­den­schurz des Asketen, als for­derte er den Tod selbst heraus. Die anderen Asketen waren erschüt­tert und flohen in alle Rich­tun­gen davon. Der Brah­mane Janar­dan rief „Oh weh!“, ver­suchte seinen Freund zurück­zu­hal­ten und sprach: „Warum diese Gewalt?“ Da wandte sich Durvasa um, und obwohl der große Asket, dessen Seele die Wahr­heit und das Dharma ist, fähig gewesen wäre, beide zu töten, sprach er mit bedäch­ti­gen Worten zu Hansa und Dimvaka:
Oh ihr übel­ge­sinn­ten Königs­söhne, ich werde euch weder ver­flu­chen noch auf der Stelle töten, denn wir sind Heilige, die dem Dharma folgen. Euer Schick­sal ist es, daß Krishna, der Führer der Yadavas und Herr­scher der Welten, der Muschel, Diskus und Keule trägt, euren Stolz ver­nich­ten wird. Krishna ist der Herr des Uni­ver­sums, der die Welt beschützt, und so denke ich, daß es das Beste für euch sein wird (durch seine Hand zu sterben). Nicht einmal euer Ver­wand­ter Jara­sandha (denn Hansa hei­ra­tete eine Tochter von ihm) würde solche haß­er­füll­ten Worte spre­chen und den Pfad des Dharma ver­las­sen. Noch ist dieser König von Magadha euer Ver­wand­ter, doch nicht mehr lange, und ihr werdet euch trennen. Und wenn er die schreck­li­che Nach­richt (von eurem Tod) erfährt, wird er es nicht ertra­gen können und selbst vom Weg des Dharma abkom­men. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.

So sprach Durvasa und befahl Hansa noch einmal: „Ver­schwin­det! Ver­schwin­det schnell!“ Dann wandte sich dieser Beste der Hei­li­gen an Janar­dan und segnete ihn:
Oh guter Brah­mane, möge dir Gutes gesche­hen! Du wirst mit Hingab zu Krishna geseg­net sein und schon in den näch­sten Tagen dem Herrn begeg­nen, der Muschel, Diskus und Keule trägt. Sei geseg­net, du wirst deine Tugend bewah­ren. Der Tugend­hafte wird weder in dieser noch der jen­sei­ti­gen Welt unter­ge­hen. Nun ver­lasse uns, und infor­miere deinen Vater über alles, was gesche­hen ist und wie du es erfah­ren hast.


3.110. Die Heiligen gehen zu Krishna
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Jan­a­me­jaya, vom Schick­sal getrie­ben wurden Hansa und Dimvaka höchst zornig, zer­bra­chen die Körbe, Was­ser­ge­fäße, Holz­tel­ler und Aske­ten­stäbe, ver­wüs­te­ten die Ein­sie­de­lei und began­nen, ihr Wild­bret auf dem Feuer zuzu­be­rei­ten. Und nachdem sie sich am Fleisch satt geges­sen hatten, ver­lie­ßen sie den Ort und kehrten in ihre Stadt zurück. Der tugend­hafte Janar­dan folgte ihnen aus alter Freund­schaft und machte sich große Sorgen über ihren offen­sicht­lich unver­meid­li­chen Unter­gang. Als die drei gegan­gen waren, sprach Durvasa, der Beste der Selbst­ge­zü­gel­ten und Weltent­sa­gen­den, zu den großen Hei­li­gen, die geflo­hen waren:
Last uns diesen ver­dienst­vol­len Ort Push­kara ver­las­sen. Laßt uns langsam und zufrie­den wandern und an ver­schie­de­nen Orten rasten. Oh ihr Besten der Asketen, die alles Welt­li­che auf­ge­ge­ben haben, wir wollen nach Dwaraka gehen und den Herrn besu­chen, der Muschel, Diskus und Keule hält, um ihn zu infor­mie­ren. Er ist der Beschüt­zer aller Welten und folgt dem Weg des Dharma. Vishnu, der Höchste Geist und Lehrer der Welt, der selbst­ge­zü­gelte Yogi und Träger aller Eigen­schaf­ten, regiert diese Erde, straft alle Übel­ge­sinn­ten und beschützt die Tugend­haf­ten, die dem Weg des Dharma folgen. Er allein ahndet die unheil­s­a­men Sünden und heilt die Sünder. Oh Brah­ma­nen, gegen­wär­tig ist es das Beste, was wir tun können. Laßt uns unver­züg­lich auf­bre­chen und die Bot­schaft dieser Ver­wü­stung zu Krishna tragen.

Darauf spra­chen die Asketen, die ihre Lei­den­schaf­ten über­wun­den und allem Welt­li­chen entsagt hatten, „So sei es!“, sam­mel­ten einige zer­bro­chene Krüge, Teller, Aske­ten­stäbe und andere Zeug­nisse der Ver­wü­stung ein und wan­der­ten zu Krishna. Bald wurden es fünf­tau­send große Heilige mit Durvasa an der Spitze, dem Quell der Askese und Herrn, der aus dem Wesen von Shiva geboren war. Inner­halb eines Tages und einer Nacht erreich­ten die hoch­be­seel­ten und kahl­köp­fi­gen Asketen die Stadt von Krishna. Dort nahmen die Selbst­ge­zü­gel­ten in den frühen Mor­gen­stun­den ein Bad im See und voll­führ­ten mit großer Acht­sam­keit ihre Mor­gen­ri­ten. So berei­te­ten sie sich darauf vor, Vishnu zu sehen, der die Übel­ge­sinn­ten bestraft, in der Ver­samm­lungs­halle Sud­harma auf dem Thron saß und die Gestalt von Krishna ange­nom­men hatte.


3.111. Durvasas Anklage
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh König, Vishnu, der Herr mit den Augen, die dem schönen Lotus der Schöp­fung glei­chen, der den Wesen Wohl­stand gewährt, so herr­lich und dunkel wie eine Regen­wolke, in gelbe, lange Kleider gehüllt, mit schön­sten Orna­men­ten geschmückt, der Träger der Krone und Herr der Göttin Shri, Krishna, der Strah­lende mit dem wal­len­den Haar, der schwer zu Ver­ste­hende, der ewige Gott, der Eine und Viel­fäl­tige, der Ver­gäng­li­che und Unver­gäng­li­che - Hari, der Herr des Uni­ver­sums, ver­gnügte sich gerade im Spiel gemein­sam mit Satyaki und anderen Ksha­triyas. Inmit­ten der Ver­samm­lungs­halle Sud­harma erfreute sich Krishna, dieser Beste der Yadavas, warf spie­lend die Kugeln und rief zu Satyaki: „Meine Kugel ist vorn, und deine scheint dahin­ter zu sein!“ Die anderen füh­ren­den Yadavas mit Vasu­deva und Ugra­sena an der Spitze saßen auf ihren Plätzen und schau­ten dem Spiel zu. Der Herr, der dem Wohl aller Wesen gewid­met ist, die alles­durch­drin­gende Seele, spielte mit Satyaki wie einst Rama mit Sugriva. So ver­gnügte sich der unver­gäng­li­che Vishnu mit dem Enkelsohn von Sini einige Zeit bis zum Mittag, und als die Sonne im Zenit stand, unter­brach Krishna das Spiel.

Oh König, die Hei­li­gen, die vom Tor­hü­ter auf­ge­hal­ten am Tor war­te­ten, betrach­te­ten diesen Moment als passend, die Ver­samm­lungs­halle zu betre­ten. So erblick­ten die lang­ge­prüf­ten Asketen, die ihre Lei­den­schaf­ten über­wun­den, den Geist gestillt und der mate­ri­el­len Welt entsagt hatten, mit dem großen Durvasa an der Spitze den Gott der Götter. Krishna, Vishnu und Hari mit den großen Lotus­au­gen, hielt die Kugeln in der Hand und spielte mit Satyaki. Krishna schaute auf Satyaki, auf die Kugeln und dann auf die Hei­li­gen, die allem entsagt hatten und plötz­lich vor ihm standen. Oh König, der lotus­äu­gige Führer der Vris­h­nis, Satyaki, Bala­rama, Vasu­deva, Akrura, Ugra­sena und alle anderen Yadavas waren sogleich bestürzt, wun­der­ten sich sehr und fragten sich, was dies bedeu­ten könnte. Sie erblick­ten den hei­li­gen Durvasa mit seinem Gefolge, als wöllte er die drei Welten ver­bren­nen. Schick­sal­haft stand er vor ihnen mit zer­ris­se­nem Len­den­schurz, zer­bro­che­nem Aske­ten­stab, gerun­zel­ter Stirn, von Hansa belei­digt und blickte mit feu­ri­gen Augen auf die ver­sam­mel­ten Yadavas. Von diesem Anblick waren die großen Helden zutiefst erschüt­tert und fragten sich: „Was will der zornige Asket tun? Wie wird Krishna, unser Herr, rea­gie­ren?“ So standen die füh­ren­den Yadavas und Vris­h­nis höchst erstaunt mit gefal­te­ten Händen und mur­mel­ten ver­le­gen: „Sei will­kom­men!“ Da trat Krishna, der Herr Sinne, auf ihn zu und sprach:
Hier ist ein Sitz. Bitte nimm Platz und sei beru­higt. Oh Brah­mane, ich stehe bereit, was soll ich für dich tun?

Dar­auf­hin setzte sich Durvasa, der jede Anhaf­tung über­wun­den hatte, und auch die anderen Hei­li­gen nahmen mit gelas­se­nem Geist die ihnen ange­bo­te­nen Sitze ein. Dann begrüßte sie Krishna mit den übli­chen Gast­ge­schen­ken und dem Wasser zum Waschen der Füße, und der Herr der Sinne sprach zu Durvasa:
Oh Bester der Brah­ma­nen, sage mir, weshalb du hier­her­ge­kom­men bist. Es gibt sicher­lich einen wich­ti­gen Grund. Ihr seid Heilige, die Besten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, ohne jeden Makel. Oh ihr berühm­ten Brah­ma­nen, was könnten wir für euch tun? Welchen Wunsch habt ihr, die ihr wunsch­los seid? Die Taten von Ksha­triyas werden doch nur für lei­den­schaft­li­che Ziele benö­tigt. Mit unserem Ver­stand sehen wir kei­ner­lei Grund für deinen Besuch. Doch ich vermute, es gibt einen wich­ti­gen. Wir bitten dich, sage es uns, so daß wir es aus deinem Mund erfah­ren.

Als der Gott der Götter, der Träger des Diskus, so gespro­chen hatte, wurde Durvasa noch zor­ni­ger. Seine Augen glühten rot, und sein feu­ri­ger Blick drohte die drei Welten zu ver­bren­nen. Dann lachte er zornig und sprach zu Vishnu:
Oh Herr der Yadavas, warum behaup­test du, den Grund für unseren Besuch nicht zu kennen? Ich weiß, du bist der Gott der Götter und ver­suchst, uns mit deiner Rede zu ver­wir­ren. Oh Vishnu, wir sind uralt und wissen alles über die uralten Gescheh­nisse. Du bist der Herr der Götter und hast durch deine Illu­si­ons­kraft diesen mensch­li­chen Körper ange­nom­men. Oh Herr des Uni­ver­sums, was willst du vor uns ver­ber­gen? Du bist eine Ver­kör­pe­rung (des Brahman) für alle, die das Brahman kennen. Du bist der Höchste Geist, der einst von Brahma verehrt wurde, und so haben auch wir es erkannt. Du bist das Höchste, aus dem dieses ganze Uni­ver­sum geboren wurde. Du selbst bist es, der alles Erkenn­bare ver­kör­pert. Oh Herr des Uni­ver­sums, wer (das Brahman) erkannt hat, kennt deine höchste, uni­ver­sale Ver­kör­pe­rung. All unsere Selig­keit strömt aus der Erin­ne­rung, daß wir auf dem Weg des Dharma durch die Erfül­lung unserer Auf­ga­ben dieses Höchste errei­chen können. Oh Hari, wir sind keine gewöhn­li­chen Men­schen, die dich nicht erken­nen, obwohl du vor ihnen stehst. Du behaup­test, den Grund unseres Besu­ches nicht zu wissen. Wo ist das Problem? Oh Ver­nich­ter von Keshi, warum willst du uns testen, die wir das Höchste kennen? Jene, die im Yoga ver­tieft sind, frei von allen unheil­s­a­men Gefüh­len und zufrie­den durch Erkennt­nis, medi­tie­ren über deine Herr­lich­keit, die in den Veden als das Höchste geprie­sen wird. Oh Herr, sie schauen in ihrem Geist deine Lotus­ver­kör­pe­rung und erken­nen deinen Glanz, der in den Veden verehrt und als das Brahman erklärt wird. Ich sehe darin das gleiche, wie in deiner mensch­li­chen Gestalt. Oh Krishna, so sehe ich die Herr­lich­keit von Vishnu, welche die Veden als Höch­stes ver­kün­den, in glei­cher Weise in deinem Körper. Oh Vishnu, das OM, das als höch­stes Brahma-Wort gilt, das bist du. Sage mir nicht, daß du darüber unwis­send bist. Oh Govinda, falls es dir gerade nicht bewußt war, dann magst du so spre­chen, als wüßtest du von nichts. Aber nun erin­nere dich! Oh Kesava, du weißt, daß die Herr­lich­keit des Herrn die Quelle des ganzen Uni­ver­sums ist, und zur Zeit der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung alles wieder in dieser Herr­lich­keit ver­schwin­det. Du bist der Schöp­fer, der Erhal­ter aller Wesen, und der Zer­stö­rer. Du mani­fe­stierst dich in jedem Gedan­ken. Was auch immer ich denke, du bist es, der diese Form annimmt. Wenn ich denke, daß Vishnu der Wind ist, dann nimmst du, oh Herr, die Gestalt des Windes an und prägst meinen Geist. Wenn ich denke, daß Vishnu der Himmel ist, dann nimmst du, oh Herr, diese Gestalt an und prägst meinen Geist. Wenn ich denke, daß Vishnu die Erde ist, dann nimmst du, oh Herr, diese Gestalt an und erscheinst als Erde. Wenn ich denke, daß Vishnu Geschmack ist, dann wirst du, oh Herr, in meinem Geist zum Geschmack. Und wenn ich dich, oh Höch­ster Geist, in strah­len­der Gestalt visua­li­siere, dann nimmst du in meinem Geist eben­diese Form an. Wenn ich denke, Hari ist der Mond, dann sehe ich glück­li­cher­weise dich, oh Gott, mit meinen Augen als den leuch­ten­den Körper des Mondes. Oh Herr des Uni­ver­sums, wenn ich denke, du bist die Sonne, dann erstrahlst du als Sonne und schenkst mir diesen Anblick. So habe ich erkannt, daß du alles bist. Deshalb, oh Janar­dana, sage nicht, daß du unwis­send bist. Oh Vishnu, du bist alles, und wenn du unsere Sorgen nicht erkennst, wie leid­voll wäre dies für uns, die allein von dir abhän­gig sind? Oh Kesava, wenn du die Sorgen der Wesen nicht mehr siehst, dann ist alles Gute ver­lo­ren. Oh Vishnu, wenn du nicht an uns denkst, dann ist jeder Ver­dienst umsonst.

Oh Krishna, zwei Ksha­triyas namens Hansa und Dimvaka, die auf ihren Segen von Shiva stolz sind, haben uns ange­grif­fen. Sie behaup­ten, daß allein der Hausstand die beste Lebens­weise sei, haben uns schwer kri­ti­siert und belei­digt. Oh Herr, darüber hinaus haben sie weitere Taten voller Sünde began­gen, die man nicht tole­rie­ren sollte. Schau auf diese zer­bro­che­nen Krüge, Teller und Aske­ten­stäbe, die sie alle ver­wü­stet haben! Oh Herr des Uni­ver­sums, schau auf den zer­ris­se­nen Len­den­schurz und die Was­ser­kan­nen, die nur noch Scher­ben sind! Oh Krishna, du folgst den Pflich­ten der Ksha­triyas, und so beschütze uns! Oh Herr, es ist höchst seltsam, daß uns so etwas unter deiner Herr­schaft pas­sie­ren konnte, wenn du Tag und Nacht wachsam bist. Oh Gott, was sollen wir jetzt tun als schwa­che Geschöpfe? Unser ganzer Ver­dienst scheint ver­lo­ren. Oh Herr des Uni­ver­sums, sage uns, wer nun unsere Zuflucht ist? Wenn diese beiden Königs­söhne so wei­ter­le­ben, dann werden alle drei Welten unter­ge­hen. Es wird keine wahr­haf­ten Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras mehr geben. Diese Brüder sind höchst mächtig und von ihrem Stolz berauscht. Sie sind Könige, die mit scha­r­fen Waffen strafen. Selbst die Götter mit Indra an der Spitze werden vor ihnen nicht beste­hen können. Oh Krishna, weder Bhishma noch der höchst mäch­tige König Valhika, ja nicht einmal Jara­sandha, der unschlag­bare Ksha­triya - keiner von ihnen wird diese beiden Königs­söhne im Kampf schla­gen können, die durch den Segen von Shiva so über­heb­lich gewor­den sind. Deshalb, oh Herr, töte diese beiden Über­mäch­ti­gen und beschütze diese Welt! Andern­falls wird dein Ver­spre­chen als Bewah­rer des Uni­ver­sums ver­geb­lich sein. Was sollen wir noch mehr sagen? Beschütze und bewahre die drei Welten!

So sprach Durvasa in großem Zorn und schwieg.


3.112. Krishnas Versprechen
Vai­sam­pa­yana sprach:
Als Krishna diese Worte des Hei­li­gen hörte, der jede Lei­den­schaft gezü­gelt und jede kör­per­li­che Anhaf­tung über­wun­den hatte, seufzte der Herr der Yadavas, blickte auf Durvasa und sprach:
Bitte vergib alles, was gesche­hen ist. Es ist allein mein Fehler. Bitte höre meine Worte und sei beru­higt. Oh Brah­mane, ich werde Hansa und Dimvaka im Kampf schla­gen, auch wenn Shiva, Indra, Kuvera, Yama, Varuna oder Brahma ihnen Segen ver­lie­hen hat. Ich werde die beiden mit ihrer Armee und allen Ver­wand­ten besie­gen und eure Sorgen zer­streuen. Bei der Wahr­heit, das schwöre ich! Seid nicht mehr zornig, ich werde euch beschüt­zen und die bös­ar­ti­gen Königs­söhne bestra­fen. Ich weiß, daß diese Übel­ge­sinn­ten euch ver­letzt haben. Ich hörte auch, daß sie über­mä­ßig hart strafen. Sie sind höchst mächtig und vom Segen Shivas berauscht. Mit gewöhn­li­cher Anstren­gung können sie nicht geschla­gen werden. Sie sind Ver­bün­dete von König Jara­sandha, wün­schen sein Wohl­er­ge­hen, und zwei­fel­los würde auch Jara­sandha sein Leben für sie opfern. Nur mit ihrer Hilfe kann Jara­sandha die ganze Erde beherr­schen. Oh ihr Besten der Brah­ma­nen, ihr Unter­gang wird der Welt zum Guten dienen. Wo auch immer sie sind, ich werde sie finden und ver­nich­ten. Darüber soll es keinen Zweifel geben. So geht nun beru­higt eurer Wege und folgt euren Auf­ga­ben. Ich werde die meinen erfül­len, unver­züg­lich auf­bre­chen und diese Könige schla­gen, die so über­mäch­tige Meister im Kampf sind.

Nach diesen Worten war Durvasa beru­higt, und der Heilige ant­wor­tete mit freund­li­cher Stimme:
Oh Krishna, möge dir Gutes gesche­hen, denn du tust den drei Welten Gutes. Oh Herr des Uni­ver­sums, was wäre für dich unmög­lich? Oh Herr der drei Welten, du bist drei­fach, der Gott der Götter, der unpar­tei­isch Gütige und der alles Zer­stö­rende. Oh Vishnu, oh Hari, oh Krishna, ich ver­neige mich vor dir! Oh Träger des Diskus, ich ver­neige mich vor dem Gedul­di­gen, dem Reinen und Gerech­ten. Oh Herr der Götter, du bist die Höchste Bedeu­tung der Veden. Oh Herr, der seine Ver­eh­rer liebt, ich ver­neige mich vor dir und bitte um Ver­ge­bung für alles, was ich aus Ein­bil­dung und Unwis­sen­heit gesagt habe. Oh Herr des Uni­ver­sums, auch ich bin nur eine Gestal­tung von dir. Es gibt keine Tren­nung zwi­schen uns. Oh Herr, vergib mir, denn Ver­ge­bung ist das Wesen der Guten.

Darauf sprach der große Herr:
Oh Brah­mane, wir ver­ge­ben immer. Heilige sind voller Ver­ge­bung und Geduld in ihrer höch­sten Voll­en­dung. Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, Ver­ge­bung führt zur Befrei­ung wie die Erkennt­nis des Höch­sten. Ver­ge­bung ist Dharma, Ver­ge­bung ist Wahr­heit, Ver­ge­bung ist Wohl­tä­tig­keit, und Ver­ge­bung ist höch­ster Ruhm. Die Kenner der Veden sagen, Ver­ge­bung ist der Weg in den Himmel. Deshalb sollte man sich mit aller Kraft bemühen, Ver­ge­bung zu üben. Ihr alle, ihr großen Hei­li­gen ohne Lei­den­schaft und Anhaf­tung, habt wahre Erkennt­nis erreicht. Ihr alle, ihr großen Hei­li­gen und Kenner des Brahman, seid meiner Ver­eh­rung würdig. Ihr alle, ihr Brah­ma­nen und Bettler, die ihr Askese übt und der Welt entsagt, ver­dient meinen Schutz und meine ganze Sorge.

Oh König, darauf spra­chen die Hei­li­gen „So sei es!“, und nahmen die Ein­la­dung an, im Haus von Hari zu speisen. Da kehrte Krishna in seine Wohn­stätte zurück und ver­fügte die Zube­rei­tung der fünf Arten geeig­ne­ter Nahrung. So ver­sorgte der Herr, den die ent­sa­gungs­rei­chen Asketen ver­eh­ren, die Hei­li­gen mit vor­züg­li­cher Nahrung. Dann zer­schnitt Vishnu, der Gott der Götter, vor­züg­li­chen Stoff und gab allen davon. Die Hei­li­gen waren zufrie­den, nahmen die Gaben an und zogen sich zurück.


3.113. Hansa und Dimvaka senden ihren Botschafter
Vai­sam­pa­yana sprach:
Der Heilige Durvasa ver­weilte zufrie­den mit dem himm­li­schen Narada und medi­tierte über das Wesen des Brahman. Der Herr selbst, Govinda und Krishna, gab ihnen eine Wohn­stätte.

Wäh­rend­des­sen begaben sich Hansa und Dimvaka zu ihrem Vater, dem höchst mäch­ti­gen Brah­ma­datta, und spra­chen vor allen Ver­sam­mel­ten zum König der Erde:
Oh Vater, wir bitten dich, das große, könig­li­che Raja­suya Opfer mit allen nötigen Dingen durch­zu­füh­ren. Oh Bester der Könige, beginne dieses Opfer noch in diesem Monat und laß uns alles tun, damit es erfolg­reich wird. Wir sind bereit, mit unserer vier­fa­chen Armee aus Wagen, Ele­fan­ten, Pferden und Fuß­sol­da­ten alle Him­mels­rich­tun­gen zu erobern. Oh großer König, laß uns alles vor­be­rei­ten, um dieses Opfer zu feiern.

Darauf ant­wor­tete König Brah­ma­datta „So sei es!“. Doch Janar­dan, der Beste der Brah­ma­nen, erkannte, wie unsin­nig und über­stürzt ihr Vor­ha­ben war und sprach zu seinem Freund Hansa:
Oh Held, höre meine Worte und ent­scheide danach. Oh Bester der Könige, ich wünsche dir ein langes Leben und fürchte euer über­stürz­tes Vor­ha­ben. Bedenke, daß solche mäch­ti­gen Ksha­triyas wie Bhishma, Jara­sandha, Valhika und vor allem die Yadavas am Leben sind. Bhishma ist sehr stark, reif, gerecht und hat seine Sinne über­wun­den. Er besiegte vor den Augen aller Ksha­triyas sogar Para­su­rama, den Besten der Bhrigus, der die ganze Erde ein­und­zwan­zig­mal erobert hatte. Du kennst die Hel­den­kraft von Jara­sandha im Kampf, und auch die Yadavas sind stolze Helden und Meister im Bogen­schie­ßen. Unter ihnen ist Krishna, der Herr der Sinne und mäch­tige Fein­de­ver­nich­ter, der jeden Sieg errin­gen kann. Krishna hat sogar den Kampf mit Jara­sandha gewon­nen. Selbst die Besten der Könige können vor Krishna nicht beste­hen. Ich weiß auch, daß Bala­rama, der den Rausch liebt, im Zorn alle drei Welten schla­gen könnte. In glei­cher Weise kann auch der mäch­tige Satyaki jeden Feind im Kampf besie­gen. Und ebenso alle anderen hel­den­haf­ten Yadavas, die unter dem Schutz von Krishna stehen, sind zum Kampf bereit. Bedenke, daß die Hei­li­gen, die ihre Sinne über­wun­den und jede Anhaf­tung auf­ge­ge­ben haben, von uns belei­digt wurden. So ging Durvasa mit den anderen Asketen zu Krishna und bat um seinen Schutz. Das habe ich von den Brah­ma­nen gehört, die um Almosen bet­tel­ten. In Anbe­tracht dieser Situa­tion soll­test du dich mit deinen Mini­stern beraten, und danach ent­schei­den, ob dieses könig­li­che Raja­suya Opfer wirk­lich durch­ge­führt werden sollte.

Doch Hansa ant­wor­tete:
Wer ist dieser Bhishma, der alte Mann mit dem schwa­chen Geist? Könnte er vor uns beste­hen? Oh Brah­mane, es wäre auch seltsam, wenn die Yadavas uns im Kampf bedrän­gen könnten. Und wer ist schon Krishna oder der berauschte Bala­rama? Oh Bester der Brah­ma­nen, selbst Satyaki soll­test du nicht als einen ernst­haf­ten Rivalen für uns betrach­ten. Und der gerechte König Jara­sandha ist in jeder Hin­sicht mein Freund. So geh, oh Brah­mane, und über­bringe dem Führer der Yadavas fol­gende Worte von mir: „Oh Kesava, zahle viele schöne Tribute an uns und bringe auch reich­lich Salz mit! Oh Krishna, säume nicht und komm schnell! Zögere deinen Besuch nicht hinaus!“ Oh Janar­dan, geh schnell und über­bringe meine Bot­schaft den Yadavas. Wider­sprich nicht, oh Brah­mane, sonst könnte ich dich ver­flu­chen. Über­mittle diese Worte auf­grund unserer Freund­schaft, und ich erwarte deine baldige Rück­kehr.

Oh König, der Brah­mane, der auf diese Weise von Hansa ange­spro­chen wurde, schwieg wegen seiner alten Freund­schaft und Zunei­gung, begann seine Rei­se­vor­be­rei­tung und freute sich, daß er in ein oder zwei Tagen Krishna treffen würde. Der tugend­hafte Janar­dan bestieg ein schnel­les Pferd und brach in den frühen Mor­gen­stun­den auf, um den Herrn des Uni­ver­sums zu sehen, den Träger von Muschel, Diskus und Keule. Und während der ganzen Reise in die Stadt von Krishna dachte der Zwei­fach­ge­bo­re­nen immer nur an Hari, den Herrn der Sinne.


3.114. Janardans Reise zu Krishna
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Erster der Könige, so begann der tugend­hafte Brah­mane Janar­dan, der Beste aller Kenner des Brahman, seine Reise auf einem schnel­len Roß und dachte die ganze Zeit an Hari und Vishnu. Wie ein Rei­sen­der, der unter den heißen Strah­len der Sonne vom Durst zur Eile getrie­ben wird, wenn er in der Ferne Wasser erblickt, so beeilte sich auch der Brah­mane, um Hari zu errei­chen. Und während er auf diesem Besten der Pferde ritt, über­legte er:
Hansa ist wirk­lich gut zu mir und sorgt dafür, daß ich meinen großen Wunsch erfüllt bekomme. Er sendet mich als Bot­schaf­ter zu Krishna, so daß ich Vishnu erbli­cken kann. Wahr­lich, ich bin in jeder Hin­sicht geseg­net. Es gibt wohl keinen, der geseg­ne­ter ist, denn ich kann Vishnu sehen, der in Dwaraka, der Stadt der Tore, wohnt. Auch meine liebe Mutter ist geseg­net, wenn sie mich erbli­cken wird, nachdem ich Hari gesehen und alles erreicht habe. Ich soll das Gesicht vom Gott der Götter sehen, der den Diskus und den Bogen Sarnga hält und der so strah­lend und schön wie ein vol­ler­blüh­ter Lotus ist. Ich soll den ver­kör­per­ten Vishnu sehen mit der Herr­lich­keit des blauen Lotus und geschmückt mit Muschel, Diskus, Keule, Bogen und Gir­lan­den aus Wild­blü­ten. Meine gequälte Seel soll die Augen des Herrn der Götter sehen, so strah­lend wie die Blü­ten­blät­ter der Lotus­blume. Dann werden alle meine Sorgen ver­ge­hen, und ich errei­che die voll­kom­mene Zufrie­den­heit. Wird der Herr, dessen Seele im Yoga ver­tieft ist, mit freund­li­chen Augen auf mich schauen? Wird er mit gütigen Worten zu mir spre­chen? Wird er mich segnen?

Ich soll den Gott der Götter erbli­cken, der den Diskus hält und wie die drei Welten erstrahlt. Ich kann es kaum erwar­ten, die Füße des Herrn zu sehen, so schön und vor­züg­lich wie eine Lotus­blüte. Ich soll die Brust von Vishnu erbli­cken, die mit dem strah­len­den Juwel geschmückt ist. Ich werde immer nur an ihn denken. Ich werde wieder und wieder Krishna anschauen, der gelbe Sei­den­klei­der trägt, mit Gir­lan­den und Perlen geschmückt ist und immer ein Lächeln auf den Lippen hat. Ein Schauer der Freude läuft durch meinen Körper, wenn ich an die Gestalt von Vishnu denke. Noch ein wenig des Weges, und ich werde den ver­kör­per­ten Vishnu mit Muschel, Diskus, Keule und Schwert vor mir sehen. Dann wird der Herr der Götter und Lehrer der Welt vor mir stehen, als wäre Er zu mir gekom­men. Die Worte „Ich komme von meinem Herrn“ werden meine Lippen ver­las­sen, und nur unter Qual werde ich zu Vishnu sagen „Du sollst Tribut zahlen“. Diese Worte meines Königs sind völlig unsin­nig. Vishnu soll an Hansa Tribut zahlen? Doch ich werde als Diener meines Königs diese Worte vor Vishnu spre­chen müssen. Bin ich nicht der Größte aller Dummen und Scham­lo­sen, wenn ich sage: „Oh Hari, oh Vishnu, oh Erster der Yadavas, zahle Tribut an Hansa und bring auch viel Salz mit!“? Es ist sicher nicht ange­mes­sen, so vor dem Herrn zu spre­chen, der den Bogen Sarnga trägt. Doch aus Freund­schaft werde ich diese schreck­li­chen Worte sagen müssen. Eine solche Freund­schaft ist höchst unglück­lich für jeman­den, der einen zufrie­de­nen Geist pflegt. Doch ander­seits sollte der all­wis­sende Vishnu, der im Herzen aller Wesen wohnt und stets ihr Wohl­er­ge­hen sucht, diese Gefühle zutiefst kennen. Dann wäre diese Freund­schaft keine Schande für mich. Möge mich Vishnu beschüt­zen und mir ver­ge­ben, wenn ich so schreck­li­che Dinge sagen muß.

Dafür werde ich den Herrn des Uni­ver­sums erbli­cken, Vishnu mit dem schwa­r­zen Haar, dem kräf­ti­gen Nacken und der Brust, die das vor­züg­li­che Sri­vatsa Zeichen trägt. Ich werde Krishna erbli­cken, Vishnu mit den mäch­ti­gen Armen, der mit Juwelen und Lotus­blü­ten geschmückt ist, den Führer der Yadavas, der den Diskus trägt. Ich werde den unbe­schreib­li­chen Gott sehen, den Herrn der Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft, der im Wasser ruht und die Welt durch seinen Willen beschützt. Dann werde ich in jeder Weise alles erreicht haben, was zu errei­chen ist, und alle Sorgen ver­schwin­den. Heute ist mein Leben frucht­bar gewor­den, denn ich werde Hari in ver­kör­per­ter Gestalt sehen. Heute werden alle Anstren­gun­gen ihre Früchte tragen, denn ich soll Vishnu als Person erbli­cken. Meine Augen werden ihren wahren Sinn erfül­len, wenn sie den Herrn des Uni­ver­sums sehen. Möge Vishnu zufrie­den mit mir sein, auch wenn ich so schreck­li­che Dinge tue. Ich werde den höch­sten Herrn mit beiden Augen sehen und sie weit geöff­net halten. Ich werde den vor­züg­li­chen Vishnu von Kopf bis Fuß erbli­cken und wieder und wieder anschauen. Ich werde die Herr­lich­keit von Krishna mit meinen Augen trinken. Ich werde den vor­züg­li­chen Staub an seinen Füßen berüh­ren und alles errei­chen, was man in dieser Welt errei­chen kann. Denn dieser Staub gilt als der Weg zum Himmel. Ich soll die Stimme von Hari hören, so tief wie das Donnern von Gewit­ter­wol­ken. Ich soll die Füße von dem sehen, der den Diskus hält, Vishnu, der Herr der Welt, so herr­lich wie der Lotus der Schöp­fung. Hari, den ich überall in seiner uni­ver­sa­len Form erkenne, soll ich nun ins Gesicht schauen, so strah­lend wie der volle Mond. Möge Vishnu stets mit mir zufrie­den sein, auch wenn ich so unan­ge­brachte Worte spre­chen will.

Ach, wann werde ich den Gott der Götter, Vishnu, den ewigen Herrn, erbli­cken? Jetzt oder später? Mit schwin­gen­den Ohr­rin­gen, mit vor­züg­li­cher San­del­pa­ste geschmückt, mit mäch­ti­gen Armen, die von Arm­rei­fen und Juwelen strah­len, mit dem großen und schönen Muschel­horn in seiner Linken, dem son­nen­glei­chen Diskus in seiner Rechten, mit gol­de­nen Orna­men­ten, in gelbe Seide geklei­det und mit seiner breiten und schönen Brust. Wahr­lich, in jeder Weise habe ich alles erreicht, was zu errei­chen ist, wenn ich auf dem Weg bin, den vor­züg­li­chen Körper des Herrn zu schauen. Ich ver­neige mich vor mir selbst. Ver­eh­rung dem Selbst, das geseg­net ist, Krishna, den Herrn des Uni­ver­sums zusam­men mit Bala­rama zu erbli­cken. Noch an diesem Tag soll ich Vishnu sehen, den Lehrer aller Welten. Möge mir dieser herr­lich schöne Körper von Hari Wohl­er­ge­hen gewäh­ren, dieser Körper von Krishna mit der breiten Brust, auf der das vor­züg­li­che Kau­stubha Juwel erstrahlt, mit gelben Klei­dern, mit Ohr­rin­gen in Form von Kro­ko­di­len, mit wun­der­schö­nen Lotus­au­gen, mit der Krone auf dem Kopf und dem Diskus und der Keule in den Händen. Als damals der Ozean der Veden mit dem Mandara Berg der reinen Ver­nunft und dem Schlan­gen­kö­nig der hei­li­gen Schrif­ten gequirlt wurde, erhob sich der Nektar von Nara­y­ana, den die Unsterb­li­chen tranken. Und heute soll ich diesen Nektar trinken. Dieser herr­lich strah­lende Glanz, über den die nach Befrei­ung Suchen­den medi­tie­ren, der Uner­meß­li­che ohne Anfang und Ende, das Große und sogleich Klein­ste, das Eine und sogleich Viele, der Ursprung von allem - möge dieser Glanz, der den ewigen Herrn bezeich­net, meine Augen erleuch­ten und mein Herz erfül­len.

So medi­tierte Janar­dan, der Beste der Brah­ma­nen, auf dem Weg in die Stadt von Krishna. Er ritt auf dem Besten der Rosse und wußte, daß er nun alles erreicht hatte, was erreich­bar ist.


3.115. Janardans Botschaft
Vai­sam­pa­yana sprach:
Janar­dan, der Beste der Brah­ma­nen mit der Dharma-Seele, der dem Gott der Götter völlig hin­ge­ge­ben war, betrat mit der Erlaub­nis der Tor­hü­ter die Ver­samm­lungs­halle Sud­harma. Dort erblickte er den gött­li­chen Herrn als Dharma-Ver­kör­pe­rung auf seinem großen Thron und Bala­rama an seiner Seite. Vor ihm saß Satyaki, der Enkelsohn von Sini, und hinter ihm saßen Narada und Durvasa, die im Gespräch ver­tieft waren, unter dem respekt­vol­len Blick von König Ugra­sena. Oh Monarch, auf diese Weise erblickte er Krishna und Vishnu. Die berühm­ten Gand­ha­r­vas sangen, die Apsaras tanzten, die Barden und Poeten sangen das Lob von Madhava, dem Ver­nich­ter von Madhu, und die Brah­ma­nen priesen den Herrn mit dem Sama­veda. Dieser Anblick erfüllte Janar­dan mit größter Freude, und himm­li­sche Selig­keit durch­strömte seinen Körper. Dann nannte der Zwei­fach­ge­bo­rene seinen Namen und ver­neigte sich zuerst zu den Füßen von Hari und danach vor Bala­rama. Schließ­lich sprach der Beste der Brah­ma­nen:
Oh Herr der Götter, ich komme als Bot­schaf­ter von Hansa und Dimvaka.

Darauf ant­wor­tete Krishna:
So setz dich auf diesen Sitz und berichte uns dann den Grund deines Besu­ches.

Janar­dan sprach „So sei es!“, setzte sich nieder, und Krishna ehrte den Brah­ma­nen und befragte ihn über das Wohl­er­ge­hen seines Vaters sowie von König Brah­ma­datta mit seinen Söhnen Hansa und Dimvaka.

Und Janar­dan sprach:
Oh Krishna, König Brah­ma­datta und meinem Vater geht es gut. Oh Herr des Uni­ver­sums, auch Hansa und Dimvaka sind wohlauf.

Dar­auf­hin fragte Hari:
Oh Bester der Brah­ma­nen, was haben die beiden Könige der Erde, Hansa und Dimvaka, mir zu sagen? Berichte mir alles, ohne etwas aus­zu­las­sen. Sprich ohne jede Scheu! Was sie auch immer gesagt haben, sei es ange­nehm oder unan­ge­nehm, ich möchte es hören und werde danach ent­schei­den, was zu tun ist. Oh Brah­mane, du bist nur der Bot­schaf­ter und nicht ver­ant­wort­lich für die Worte. Der Bot­schaf­ter soll sagen, was ihm auf­ge­tra­gen wurde. So hab keine Scheu, auch wenn die Worte unwür­dig sind. Oh Janar­dan, berichte, was dir gesagt wurde.

So von Krishna ange­spro­chen, wun­derte sich Janar­dan und fragte:
Warum sprichst du, als wüßtest du es nicht? Vor deinen Augen liegt doch alles offen. Oh Unver­gäng­li­cher, es gibt nichts in der Welt, das dir ver­bor­gen wäre. Wenn du also alles in deinem Geist siehst, warum solche Worte? Oh Herr des Uni­ver­sums, oh Vishnu, du bist der Eine, den alle Weisen preisen. Du bestimmst, was gesehen und nicht gesehen werden kann. Du bist dieses ganze Uni­ver­sum. Alle drei Welten exi­stie­ren nur in dir. Es gibt nichts Beleb­tes oder Unbe­leb­tes in dieser Welt, das ohne dich sein könnte. Du bist all­wis­send, und nichts ist dir ver­bor­gen. Oh Herr des Uni­ver­sums, du mani­fe­stierst dich überall. Für alle Geschöpfe bist du der Schöp­fer, Erhal­ter und Zer­stö­rer. Oh Madhava, du bist Brahma, Vishnu und Rudra. Warum fragst du mich, was ich zu sagen habe? Oh Hari, alle Weisen preisen dich als das Wesen der Erkennt­nis, der Lebens­kraft und des Wortes. Oh Herr der Sinne, warum fragst du mich? Doch wie auch immer, oh Gott der Götter, du hast mich mehr­fach auf­ge­for­dert und so höre, was ich zu sagen habe:
König Brah­ma­datta beab­sich­tigt das Raja­suya Opfer durch­zu­füh­ren, und aus diesem Grund wurde ich von Hansa und Dimvaka hierher gesandt. Ich bin gekom­men, um die füh­ren­den Yadavas auf­zu­for­dern, ihren Tribut dafür zu zahlen. Oh Krishna, darüber hinaus sollt ihr für dieses Opfer noch reich­lich Salz mit­brin­gen. Dazu wurde ich hierher gesandt. Sie fordern von euch vor­züg­li­chen Tribut und eine Menge Salz. Oh Herr des Uni­ver­sums, dies waren die Worte der Königs­söhne.

Als der Beste der Brah­ma­nen diese Bot­schaft aus­ge­spro­chen hatte, lachte Krishna eine Weile und sprach dann zu ihm:
Oh Bot­schaf­ter, höre meine wohl­ge­mein­ten Worte. Ich werde ihnen Tribut zahlen, sofern ich an diese Tri­but­zah­lung gebun­den bin. Oh Brah­mane, es ist kühn von ihnen als Ksha­triyas, von uns Tribut zu fordern. Ach, es ist sogar die Höhe der Kühn­heit. So etwas habe ich noch nie gehört, daß jemand von mir Tribut ver­langt.

Nach diesen Worten zum Bot­schaf­ter sprach Krishna zu den Yadavas:
Oh ihr Berühm­te­s­ten der Yadavas, diese Tri­but­for­de­rung ist höchst lächer­lich. Es wird gesagt, daß Brah­ma­datta, der König der Erde, das Raja­suya durch­füh­ren soll und seine Söhne Hansa und Dimvaka das Opfer leiten. Man sagt, daß die Yadavas Tribut und Salz an diese Übel­ge­sinn­ten dar­brin­gen sollen. Oh ihr Besten der Yadavas, es heißt, daß Krishna, der besiegte Vasu­deva, Tribut zahlen soll. Oh Helden, hört nur diese lächer­li­chen Worte!

Als Krishna so gespro­chen hatte, began­nen die ver­sam­mel­ten Yadavas mit Bala­rama begin­nend laut zu lachen. All die Helden aus dem Satwata Stamm jubel­ten, klatsch­ten in die Hände und riefen: „Krishna zahlt Tribut!“. Der Klang ihres Geläch­ters und Hän­de­klat­schens erfüllte die ganze Erde und den Himmel. Da schämte sich der Brah­mane Janar­dan sehr über seine Freund­schaft mit den Königs­öh­nen und sprach:
Ach, es ist jäm­mer­lich, höchst jäm­mer­lich, daß ich ihren Befehl aus­ge­führt habe.

Danach schwieg Janar­dan und saß beschämt mit hän­gen­dem Kopf.


3.116. Krishnas Botschaft
Als alle laut gelacht hatten, sprach Krishna zu Janar­dan, dem Bot­schaf­ter:
Oh Brah­mane, geh und über­bringe meine Worte! Geh schnell und sprich zu Hansa und Dimvaka, dem mäch­ti­gen Brü­der­paar: „Ich werde euch Ksha­triyas meine Antwort mit geschärf­ten Pfeilen vom Bogen Sarnga und dem scha­r­fem Schwert geben. Der Diskus aus meinen Händen soll der Tribut für dieses Opfer sein und eure Köpfe abschla­gen. Der Grund für eure Über­heb­lich­keit ist der Segen, den euch Rudra ver­lie­hen hat. Auch wenn er euch per­sön­lich beschützt, ich werde euch besie­gen und ver­nich­ten. So wählt das Schlacht­feld, und dort werde ich mit meiner Armee und allem Gefolge erschei­nen. Sei es Push­kara, Prayaga oder Mathura, wählt den Ort und habt den Mut, mit euren Armeen auf­zu­mar­schie­ren, dann werden wir uns dort treffen. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.“ Oh Brah­mane, wenn du aus Freund­schaft auf diese Art nicht spre­chen kannst, dann wird Satyaki sagen, was du nicht über die Lippen bringst. Er wird mit dir gehen, und du sollst Zeuge sein. Oh Brah­mane, ich weiß, daß du mich in jeder Weise liebst. Auf diesem Weg wirst du die mate­ri­elle Welt voller Sorgen über­win­den. Oh Janar­dan, lebe und erzähle meine Geschichte.


3.117. Die Rückkehr von Janardan mit Satyaki
Vai­sam­pa­yana sprach:
Nach diesen Worten zum Brah­ma­nen sagte Krishna zu Satyaki:
Oh Enkelsohn von Sini, geh mit Janar­dan und über­bringe den Königs­söh­nen meine Worte. Ver­künde alles, was ich dem Brah­ma­nen gesagt habe und laß nichts aus. Sage ihnen, daß wir uns auf dem Schlacht­feld treffen. Geh und trage deinen Bogen und den Fin­ger­schutz aus Kro­ko­dil­le­der. Oh Bester der Yadavas, begleite ihn allein mit einem ein­zi­gen Pferd.

Darauf sprach Satyaki „So sei es!“, bestieg ein schnel­les Pferd und stand zur Reise bereit. Dann ver­ab­schie­dete Krishna den Bot­schaf­ter Janar­dan, der immer wieder rief: „Ach, was für eine Dumm­heit! Was für eine Über­heb­lich­keit!“ Dann ver­neigte er sich vor dem Gott der Götter und ritt mit Satyaki zurück in die Haupt­stadt von Salwa. Dort ange­kom­men setzte sich der tugend­hafte Brah­mane, der das Dharma kannte, auf einen beque­men Sitz und bot auch Satyaki einen solchen an. Nachdem Brah­mane und Yadava sich aus­ge­ruht hatten, stellte er Satyaki den Brüdern Hansa und Dimvaka vor und sprach:
Der Bot­schaf­ter Satyaki, die rechte Hand von Krishna, ist ange­kom­men.

Darauf sprach Hansa:
Ich hörte bereits davon und nun sehe ich ihn. Ich hörte, daß er ein großer Held und Meister in der Kunst des Bogen­schie­ßens ist, wie auch in den Veden, Wis­sen­schaf­ten und anderen Waffen. Nun bin ich höchst erfreut, ihn vor mir zu sehen. Oh Satyaki, geht es Vasu­deva, Bala­rama, Ugra­sena und den anderen Yadavas gut?

Und Satyaki ant­wor­tete freund­lich: „Ja, es geht ihnen gut!“ Dar­auf­hin wandte sich Hansa an Janar­dan und fragte rede­ge­wandt:
Hast du den Träger des Diskus getrof­fen? Hast du unsere Absicht dar­ge­legt? Säume nicht und sage mir schnell alles, ohne etwas zu ver­schwei­gen.


3.118. Hansa hört die Botschaft
So auf­ge­for­dert von Hansa, lächelte der tugend­hafte Janar­dan und sprach voller Ver­eh­rung für Nara­y­ana:
Ja, ich sah Janar­dana wieder und wieder, mit der Muschel und den Diskus in seinen Händen, mit gol­de­nen Arm­rei­fen und strah­len­den Juwelen geschmückt. Ich sah den ewigen Herrn im Kreise der berühm­ten Hei­li­gen und füh­ren­den Yadavas, geprie­sen von den Barden und mit dem Lächeln auf seinen jugend­li­chen Lippen, so schön wie rote Koral­len. Ich sah den vor­züg­li­chen Herrn, über dessen Wesen die alten Poeten, Asketen und Götter medi­tie­ren, dessen Herr­lich­keit dem voll erblüh­ten Lotus gleicht, der Inbe­griff des Wohl­er­ge­hens, der Herr, aus dessen Bauch­na­bel der goldene Lotus der Schöp­fung sprießt. Ich sah den Unge­bo­re­nen, den Lehrer des Uni­ver­sums, der zusam­men mit den uralten Hei­li­gen die Bedeu­tung der Veden auf rechte Weise erklärt und durch seine Führung die Yadavas glück­lich leben läßt. Ich sah Hari, den Herrn, der dem Wohl­er­ge­hen aller Welten gewid­met ist, als Güte im Herzen aller Wesen lebt und ihre Feinde besiegt. Ich sah den Herrn, der mit den berühm­ten Yadavas wie zum Zeit­ver­treib spielte, sich daran erfreute und diese Freude auch anderen schenkte. Ich sah Hari mit den schönen Lotus­au­gen, der seinen Ver­eh­rern jeden Wohl­stand gewährt, an der Seite von Rukmini, der Tochter von Bhis­h­maka. Ich sah den höch­sten Herrn, Vishnu, der im Wasser ruht, seine Ver­eh­rer liebt und ihnen jede Zuflucht gewährt. Ich sah den Herrn, trank mit weit geöff­ne­ten Augen und höch­ster Befrie­di­gung den Anblick seines ewigen Körpers und betrachte mich als höchst geseg­net. Ich sah den Herrn, der sich überall ver­kör­pert, den Herrn der Wesen, der ihr Wohl­er­ge­hen wünscht, Vishnu mit den beiden Lotus­blü­ten in seinen Händen. Die Erin­ne­rung an ihn und die Zuflucht bei Vishnu, dem höch­sten Herrn voller Glanz, hat mich zutiefst befrie­digt. Ich sah Vishnu, den Herrn des Uni­ver­sums, mit dem Kau­stubha Juwel auf seiner Brust. Ich sah Hari und Krishna, der von hun­der­ten Wedeln befä­chelt wurde.

Doch der Herr der Yadavas erin­nerte sich an euch als zwei Übel­ge­sinnte. Woher wußte Vishnu das? Ich sah den Herrn der Götter mit dem Muschel­horn in der Hand, wie er sprach: Wann und wo werde ich diesen beiden mit dem gemei­nen Ver­stand vor mir sehen? Ich sah Krishna, wie er laut lachte. Ich sah den Herrn, der jeden Tribut zahlen kann. Ich sah Vishnu, der den Spaß liebt und mit den Hei­li­gen Narada und Durvasa sprach, den Herrn der Asketen, die ihre Lei­den­schaf­ten über­wun­den und der mate­ri­el­len Welt entsagt haben. Ich sah den Herrn im Gespräch mit diesem Besten der Hei­li­gen, der die Worte der Veden erklärte. Ich sah Hari und erkannte wieder und wieder, daß du dir, oh Bester der Könige, etwas völlig Unmög­li­ches vor­ge­nom­men hast. Oh Herr der Erde, ver­folge dieses Ziel nicht weiter! Oh Hansa, diese Geschichte vom Ein­trei­ben der Tri­but­zah­lun­gen ist bereits beendet. Alles andere wird dir Satyaki erklä­ren.

Als Hansa diese Worte hörte, wurde er ärger­lich und rief:
Oh Brah­ma­nen­sohn, was sprichst du da? Wie wagst du solche Worte vor uns, die in Kürze auf­bre­chen, um die ganze Welt zu erobern? Krishna ist ein Meister im Spiel und hat dich mit Illu­sion ver­wirrt. Nachdem du ihn gesehen hast, bist du völlig von Sinnen. Nachdem du Krishna erblickt hast, der Muschel, Diskus, Keule und den Bogen Sarnga trägt, so harmlos wie Gir­lan­den aus Wild­blü­ten, der hel­den­hafte und berühmte Vrishni, dessen Ruhm vom Lob der Barden strömt wie vom Gezwit­scher der Vögel, der Lieb­ling der Yadavas und Vris­h­nis, der in der Welt als mäch­ti­ger Held geach­tet wird, weil er vier kraft­volle Arme hat - dieser Anblick vom Träger des Diskus hat deinen Geist völlig ver­zau­bert. Oh ein­fäl­ti­ger Brah­mane, dieser Übel­ge­sinnte scheint dich mit seiner Magie noch immer zu ver­wir­ren. Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, deine Ver­wir­rung ist völlig kin­disch. Du hättest ihm von unserer Herr­lich­keit berich­ten sollen! Oh Brah­mane, wegen unserer Freund­schaft will ich dir deine Worte noch einmal ver­zei­hen. Wer sonst könnte solche Worte tole­rie­ren? Oh Ein­fäl­ti­ger, geh nun, wohin du willst! Die ganze Welt steht dir offen. Suche dir einen anderen Platz auf dieser Erde! Nachdem ich diesen Sohn eines Kuh­hir­ten getötet habe, werde ich den ganzen Stamm der Yadavas ver­nich­ten. Das ist mein fester Ent­schluß. Nun geh, Brah­mane! Geh und ver­schwinde! Du bist über­heb­lich und sprichst grobe Worte. Wer meine Feinde preist, sollte von mir ver­sto­ßen werden. Nur weil du ein Brah­mane bist, ver­schone ich dein Leben, auch wenn du mich so sehr belei­digt hast.

So tadelte Hansa den Brah­ma­nen, wandte sich an Satyaki und sprach:
Oh Nach­komme der Yadavas, aus welchem Grund bist du hier­her­ge­kom­men? Was hat dir Krishna, der Sohn von Nanda, auf­ge­tra­gen? Wollen sie ihren Tribut an mich bezah­len?

Und Satyaki ant­wor­tete:
Oh Hansa, höre die wahren Worte des Trägers von Muschel, Diskus und Keule: „Ich werde meinen Tribut an dich mit geschärf­ten Pfeilen vom Bogen Sarnga und dem scha­r­fem Schwert bezah­len. Oh Klein­gei­sti­ger, ich werde dir den Kopf abschla­gen. Nur aus Über­heb­lich­keit kannst du von mir Tribut fordern. Wie sonst?“ Oh übler König, wer als Ksha­triya so spricht und vom Herrn des Uni­ver­sums, dem Gott der Götter, Tribut ver­langt, dem sollte zuerst die Zunge und dann die Hand abge­schnit­ten werden. Nachdem er den Klang des Muschel­horns von Hari und das Sirren seiner Bogen­se­hen gehörte hat, wer könnte noch beste­hen und wei­ter­le­ben? Versuch es! Du sprichst solche Worte nur aus Stolz über den Segen, den du von Shiva, dem Herrn der Berge, erhal­ten hast. Wir alle sind da, um Krishna zu helfen, zuerst Bala­rama, als zweites ich, Satyaki, dann Kri­ta­var­man, der mäch­tige Nis­ha­tha, Babhru, der berühmte Utkala, der kluge Meister im Bogen­schie­ßen Tarana, Saranga, Viprithu und der weise Uddhava als zehnter. Wir alle sind höchst mächtig und werden dem Herrn, der Muschel, Diskus und Keule hält, Tag und Nacht im Kampf dienen. Diese beiden mäch­ti­gen Söhne von Vasu­deva sind an Kraft den Aswins gleich. Sie allein könnten dich mit deinem Stolz im Kampf ver­nich­ten, selbst wenn Shiva, der euch den Segen gewährt hat, vor euch stünde. Auf welche Kraft wollt ihr euch mit Pfeil und Bogen in der Hand auf dem Schlacht­feld gegen eure Feinde stützen? Wer würde Tribut von dem Herrn fordern, der die drei Welten beschützt, solange Diener wie wir gegen seine Feinde kämpfen? Der Beschüt­zer des Uni­ver­sums wird euch im Kampf töten, einfach mit seinen scha­r­fen Pfeilen vom Bogen Sarnga. Der Herr des Uni­ver­sums fragt euch nun, wo der Kampf statt­fin­den soll, am hei­li­gen Ort Push­kara, am ewigen Berg Govard­hana, in Mathura oder Prayaga? Wo wollt ihr eure Armeen auf­stel­len? Denn wer könnte das große, könig­li­che Raja­suya Opfer voll­brin­gen, solange der Herr mit Muschel und Diskus auf Erden zum Wohle aller regiert? Und wer könnte beru­higt nach Hause gehen, nachdem er auf solche Weise zu ihm gespro­chen hat? Oh Narr, wenn du diesen Weg gehen willst, machst du dich auf der ganzen Erde lächer­lich.

So sprach der mäch­tige Satyaki, stand gelas­sen und lachte.


3.119. Das Wortgefecht zwischen Satyaki und den Königsöhnen
Vai­sam­pa­yana sprach:
Da wurden Hansa und Dimvaka höchst zornig, preßten ihre Hände zusam­men und spra­chen mit feu­er­ro­ten Augen zu Satyaki, als wöllten sie alle Him­mels­rich­tun­gen ver­bren­nen:
Wer ist dieser Krishna? Wer ist der kraft­volle Bala­rama? Oh Yadava, was sprichst du hier vor uns? Oh du Narr, ver­lasse diesen Ort! Du bist ein Bot­schaf­ter, ander­seits wärst du nach diesen groben Worten bereits tot. Sicher­lich kennst du keine Würde, wenn du so sprichst. Wir sind Könige und bereit, die ganze Welt zu beschüt­zen. Wer könnte auf dieser Erde leben, ohne uns Tribut zu zollen? Ich werde diese Kuh­hir­ten töten, die Yadavas binden und meinen Tribut ergrei­fen. Oh bös­ar­ti­ger Mann, ver­schwinde! Ein Bot­schaf­ter sollte niemals getötet werden, auch wenn er Lügen­worte spricht. Shiva hat uns viele Segen und himm­li­sche Waffen gegeben. Mäch­tige Gei­ster­we­sen werden uns auf dem Schlacht­feld beschüt­zen. Wir werden diese Kuh­hir­ten töten und unserem Vater helfen, das könig­li­che Raja­suya Opfer durch­zu­füh­ren. Wer so prahlt, ist höchst kamp­fes­lu­stig. Nachdem wir ihre Armee geschla­gen haben, werden wir auch Krishna besie­gen. Laß uns die Armeen ver­sam­meln, die großen Bögen, Speere, Keulen, Schwer­ter und Schilde ergrei­fen, die tau­sen­den Kampf­wa­gen mit großen Mengen an Waffen bestei­gen und alles andere für den Krieg vor­be­rei­ten. Laß uns die gewal­ti­gen Armeen mit ihren Anfüh­rern auf­stel­len! Nun geh und sei ohne Furcht, denn als Bot­schaf­ter ver­scho­nen wir dein Leben. Schon morgen oder über­mor­gen wird es in Push­kara eine große Schlacht geben. Dann werden wir die Kraft von Krishna und Bala­rama sowie den anderen Yadavas sehen, von der du so geprahlt hast.

Darauf ant­wor­tete Satyaki:
Oh Hansa, ich gehe und werde dich, oh König, morgen oder über­mor­gen töten. Wenn ich hier kein Bot­schaf­ter wäre, ver­dien­test du auf der Stelle den Tod aus meiner Hand. Ich müßte nicht auf morgen oder über­mor­gen warten. Eure Worte waren übel genug. Ich spüre heute das große Dilemma, das Bot­schaf­ter oft ertra­gen müssen. Anson­sten würde ich euch noch heute schla­gen und wäre zufrie­den. Oh ihr üblen Könige, ihr werdet meinen Hel­den­mut erfah­ren und auch die Kraft meiner Arme. Der Herr, der Muschel, Diskus und Keule in seinen Händen hält, der den Bogen Sarnga und die Krone der Welt trägt, der mit dunklem Haar geschmückt ist und von der Göttin des Wohl­stan­des beglei­tet wird, der Herr des Uni­ver­sums, dessen Glanz alle Welten erfüllt, dessen uni­ver­sa­les Wesen sich überall ver­kör­pert, der Höchste Herr, der Ver­nich­ter der Dämonen, der ewige Gott, über den die Yogis medi­tie­ren, der Herr mit den schönen Lotus­au­gen, dem dunklen Körper und der Kraft des Löwen, der Lehrer der drei Welten, der Schöp­fer und Erhal­ter aller Geschöpfe - er wird euren Stolz mit scha­r­fen Pfeilen im Kampf ver­nich­ten.

So sprach Satyaki und bestieg sein Pferd.


3.120. Krishnas Aufbruch nach Pushkara
Vai­sam­pa­yana sprach:
Der ruhm­rei­che Satyaki kehrte in die Stadt von Vishnu zurück und berich­tete Krishna alles, was gesche­hen war. Dar­auf­hin hin sprach Kesava, der Ver­nich­ter von Keshi mit der Keule und dem Diskus in der Hand, am frühen, klaren und reinen Morgen zu den füh­ren­den Yadavas:
Ver­sam­melt die ganze Armee und macht sie bereit mit Wagen, Ele­fan­ten und Pferden, mit Pauken, Trom­meln, bär­ti­gen Speeren und Eisen­keu­len, mit Fahnen und Bannern, Schmuck und allen anderen Dingen.

Darauf ant­wor­te­ten alle treuen Kom­man­deure „So sei es!“ und ver­sam­mel­ten ihre Armeen. Sie legten ihre Rüstun­gen an, ergrif­fen starke Bögen und bestie­gen die Kampf­wa­gen. Die Besten der Krieger ritten ent­schlos­sen und kampf­be­reit an der Spitze der Armee. Oh König, so berei­tete sich auch Satyaki zum Kampf, nahm seinen mäch­ti­gen Bogen und erglänzte an der Spitze der Armee. Und viele weitere, mäch­tige Yadavas ergrif­fen ihre gewal­ti­gen Waffen, ließen ihr Löwen­ge­brüll ertönen und stell­ten sich an vor­der­ster Front auf. Auch Hari ergriff seinen unver­wüst­li­chen Bogen Sarnga mit vielen Pfeilen und bestieg seinen Kampf­wa­gen, der von Daruka ange­spannt und gebracht worden war. Janar­dana, der Halter von Diskus, Keule und vor­züg­li­chen Pfeilen, trug lederne Fin­ger­schüt­zer, gelbe Kleider und eine Gir­lande aus Lotus­blü­ten auf seiner Brust, die der Farbe von dunklen Regen­wol­ken glich. Er wurde von den Brah­ma­nen geprie­sen und bestieg lächelnd den Wagen. So ver­sam­melte der Herr die ganze Armee und brach unter dem Lob der Barden, Poeten und allen anderen Ver­sam­mel­ten in nörd­li­che Rich­tung auf. Krishna führte die Muschel Pan­cha­ja­nya an seinen Mund, blies mit aller Kraft und erschüt­terte mit dem lauten Klang die Herzen der Feinde. Oh König, dieser Klang des Muschel­horns von Hari erfüllte Erde und Himmel. Und als diese Muschel gebla­sen wurde, ertön­ten tausend weitere Muschel­hör­ner sowie Pauken und Trom­meln wie der Donner der Regen­wol­ken am Ende des Sommers. Oh König, sie alle mar­schier­ten nach Push­kara, diesem hei­li­gen Ort, der das Ver­dienst seiner Besu­cher erhöht. Und bald stand der Beste der Krieger an den Ufern des Sees und erwar­tete den Kampf mit Hansa und Dimvaka. Die Yadavas bauten ihre Zelte auf und machten es sich bequem. Als Krishna den strah­len­den See erblickte, berührte er auf ritu­elle Weise das heilige Wasser und ver­neigte sich vor den ruhm­rei­chen Hei­li­gen, die ihre Lei­den­schaf­ten gezü­gelt und ihre Anhaf­tung über­wun­den hatten. So stand Vishnu gelas­sen am Ufer des Sees, hörte den Klängen der Veden zu, die von den Brah­ma­nen rezi­tiert wurden, und wartete auf Hansa und Dimvaka.


3.121. Die Ankunft der Armeen von Hansa und Dimvaka
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh König, es ergrif­fen auch Hansa und Dimvaka ihre gewal­ti­gen Bögen, bestie­gen ihre Kampf­wa­gen mit hohen Fah­nen­ma­sten und eilten nach Push­kara. Vor ihnen liefen die rie­si­gen und schreck­li­chen Gei­ster­we­sen von Shiva mit asche­be­schmier­ten Körpern und brüll­ten wie Löwen, als wöllten sie die ganze Erde ver­schlin­gen. Die Königs­söhne trugen das Tri­pun­dra, die drei Asche­li­nien, auf ihrer Stirn, strahl­ten mit der Energie von Shiva und erschie­nen wie zwei Rudras zum Unter­gang der Welt. Hinter ihnen folgten hun­derte Armeen, die aus zehn Aks­hau­hi­nis bestan­den. Mit ihnen kam auch der Dämon Vicha­kra, der einem Berg glich und ein mäch­ti­ger Freund von Hansa und Dimvaka war. Nicht einmal Indra, der Träger des Don­ner­blit­zes, konnte einst vor ihm im großen Kampf zwi­schen den Göttern und Dämonen beste­hen. Der große Vicha­kra schlug damals die Götter und besiegte Indra. Er hatte sogar schon gegen Vishnu gekämpft, den höchst Strah­len­den, und in Dwaraka die füh­ren­den Yadavas attackiert. Oh großer König, als er nun von dieser bevor­ste­hen­den Schlacht hörte, erschien Vicha­kra wegen seines Hasses auf die Vris­h­nis mit vielen hun­der­ten und tau­sen­den Dämonen, die mit Eisen­keu­len und anderen Waffen gerü­stet waren. Und Hidimba, der Herr der Raks­ha­sas, der jeder­zeit bereit war, sein Leben im Kampf zu opfern, war wie­derum ein guter Freund von Vicha­kra und wollte Hansa und Dimvaka eben­falls in dieser Schlacht helfen. Der Men­schen­fres­ser kam mit 88.000 Raks­ha­sas, die mit Speeren, Keulen, Schwer­tern und Felsen bewaff­net waren. Als sich diese rie­si­gen Armeen aus Dämonen und Raks­ha­sas gegen Krishna ver­sam­mel­ten, erschie­nen sie so über­wäl­ti­gend und höchst schreck­lich, daß alle drei Welten in Furcht gerie­ten. Sie alle kamen, um Hansa und Dimvaka im Kampf gegen Krishna zu unter­stüt­zen.

Auch König Jara­sandha hörte von der bevor­ste­hen­den Schlacht mit den Yadavas. Doch er kam Hansa und Dimvaka nicht zu Hilfe, weil er befürch­tete, damit Sünde anzu­sam­meln. Dagegen eilten alle anderen mit schnel­len Schrit­ten nach Push­kara, ließen ihr Löwen­ge­brüll ertönen und ermun­ter­ten sich gegen­sei­tig. Hun­derte Könige ver­si­cher­ten den beiden Brüdern Hansa und Dimvaka: „Oh ihr Mon­a­r­chen! Ich werde als Erster gegen Krishna kämpfen und ihn schla­gen!“ So erreich­ten die Besten der Könige Push­kara, wo die Hei­li­gen mit dem Reich­tum der Askese leben. Oh König, Push­kara ist einer der hei­lig­sten Plätze dieser Erde, der den Ver­dienst seiner Besu­cher erhöht. Es gibt Zwei, bei deren Anblick die Sünden an der Wurzel ver­nich­tet werden, das ist Push­kara und der lotus­äu­gige Gott. Diese beiden werden von den großen Seelen, den Hei­li­gen und Göttern verehrt. Wahr­lich, diese beiden können alle Sünden ver­nich­ten. Und an diesem Ort ver­sam­mel­ten sich all die Könige und erblick­ten sowohl den höchst gött­li­chen Vishnu, Hari, die Ver­kör­pe­rung von Ver­dienst, als auch den hei­li­gen Ort Push­kara, wo die Brahman-Kenner leben. Oh Bester der Könige, diese beiden sollte man stets im Geist ver­eh­ren. Ach, zwei­fel­los mußte die ganze Armee der Dämonen und Raks­ha­sas, die sich hier ver­sam­mel­ten hatte, unter­ge­hen. Oh Herr der Erde, so erreichte die Armee mit vielen Pauken, Trom­meln, Trom­pe­ten und den Schlacht­ru­fen der Raks­ha­sas das Ufer des Push­kara Sees, und alle erblick­ten den Gott der Götter, der kampf­be­reit vor ihnen stand.


3.122. Der Kampf beginnt
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh König Jan­a­me­jaya, beide Armeen trafen sich mit ihren Bannern und Stan­dar­ten, Keulen und Speeren, Pauken und Trom­meln, Bögen und Schwer­tern. Beide Armeen trafen sich voller Lei­den­schaft zur wilden Schlacht. Die Pfeile von den großen Bögen durch­bohr­ten die Rüstun­gen und drangen tief in die Körper. Die Schwer­ter in den Händen der mäch­ti­gen Krieger spal­te­ten die Brust­körbe und schlu­gen die Köpfe ab, daß sie durch die Luft flogen. Kraft­volle Arme zer­trüm­mer­ten mit Eisen­keu­len die Körper der Ksha­triyas und Raks­ha­sas wie Sesam­sa­men. Laut brüll­ten die Dämonen im Sturm auf ihre Feinde. Überall attackier­ten sich Ksha­triyas, Raks­ha­sas und Dämonen mit schwe­ren Keulen und scha­r­fen Pfeilen, die auf Stein gewetzt wurden. Die höchst mäch­ti­gen Raks­ha­sas, die Dämonen und anderen Krieger töteten ihre Feinde wie brün­stige Ele­fan­ten mit den feu­ri­gen Pfeilen von ihren Bögen. Oh König, Ele­fan­ten kämpf­ten gegen Ele­fan­ten, Pferde gegen Pferde, Wagen gegen Wagen und Fuß­sol­da­ten gegen Fuß­sol­da­ten. Sie schlu­gen sich in dieser Schlacht mit spitzen Speeren, Lanzen, Schwer­tern, Spießen, Keulen, Strei­t­äx­ten, scha­r­fen Pfeilen von gewal­ti­gen Bögen und vielen anderen Waffen. Die Raks­ha­sas, Dämonen und Ksha­triyas stürm­ten wild über das Schlacht­feld und brüll­ten mit schreck­lich­sten Stimmen. Manche wurden von großen Schwer­tern getötet, mancher Kopf von Keulen zer­schmet­tert und manches Genick mit der Streit­axt gebro­chen. Manche gingen ins Reich von Yama und manche stiegen zum Himmel auf und sahen ihre Körper in Gemein­schaft der Apsaras. Manche wurden völlig ver­wirrt und töteten ihre eigenen Leute wie Feinde. Während dieser Zeit tönten tau­sende Muschel­hör­ner, Pauken und Trom­meln in beiden Armeen. Und als die Sonne gegen Mittag schreck­lich brannte, kamen die grau­en­haf­ten Gespen­ster mit unför­mi­gen und auf­ge­bläh­ten Bäuchen wie auch die wilden Raks­ha­sas und ernähr­ten sich voller Freude von den toten Körpern und tranken große Mengen Blut. Die Fleisch­fres­ser sam­mel­ten die Leichen vieler kopf­lo­ser Körper, die vom Schwert geschla­gen wurden, ohne Rück­sicht auf ihre Ange­hö­rig­keit. Überall auf dem Schlacht­feld erschie­nen Geier, Falken, Reiher und andere Aas­fres­ser und rissen und zerrten mit ihren Schnä­beln an den Leichen. Oh Bester der Könige, 77.000 Ele­fan­ten und 300.000 vor­züg­li­che Rosse wurden mit ihren Reitern in dieser Schlacht getötet. 100.000 Kampf­wa­gen wurden mit ihren Wagen­len­kern ver­nich­tet und 300.000 Sol­da­ten starben. Als die Sonne im Zenit stand, waren zahl­lose Krieger getötet, die Ver­letz­ten flohen vom Schlacht­feld und die Dur­sti­gen stürz­ten sich in den Push­kara See. Manche umarm­ten die Erde und fürch­te­ten sich, wieder auf­zu­ste­hen, manche fielen mit zer­wühl­ten Haaren von ihren Wagen, manche lagen mit ver­bis­se­nen Lippen ver­wun­det am Boden, und manche fielen schon tot von ihren Rossen. Oh Bester der Könige, so begann ein höchst wun­der­li­cher Kampf am hei­li­gen Ort Push­kara, wie einst zwi­schen den Göttern und Dämonen.


3.123. Der Kampf zwischen Krishna und Vichakra
Vai­sam­pa­yana sprach:
Während dieser Zeit fanden auch ver­schie­dene Zwei­kämpfe statt, wie zwi­schen Krishna und Vicha­kra, Bala­rama und Hansa, Satyaki und Dimvaka, sowie Vasu­deva und Ugra­sena gegen den Raks­hasa Hidimba. Krishna schoß 73 scharfe Pfeile gegen die Brust von Vicha­kra, der dar­auf­hin wun­der­bare Taten auf dem Schlacht­feld zeigte. Der Dämon spannte seinen Bogen bis zum Ohr und durch­bohrte vor den Augen von Indra die Brust des Herrn der Götter mit scha­r­fen Pfeilen. Der gött­li­che Janar­dana wurde tief getrof­fen und spuckte Blut, wie zu Beginn der Schöp­fung die Wesen aus seinem Mund kamen. Da wurde der Herr der Sinne zornig und fällte zuerst den Fah­nen­mast seines Gegners mit einem breit­köp­fi­gen Pfeil. Dann tötete der Herr mit vier Pfeilen alle vier Pferde und mit drei die Wagen­len­ker. Dar­auf­hin blies er sein großes Muschel­horn wie damals im Kampf von Tara­maya (der Kampf um Tara, der Frau von Vri­has­pati, oder der Kampf gegen Taraka). Da ergriff der Dämon im Zorn lodernd seine höchst schreck­li­che Keule, die im Kampf unschlag­bare, sprang plötz­lich von seinem Wagen, schlug gegen die Krone von Vishnu, traf die Stirn von Krishna und ließ sein lautes Löwen­ge­brüll ertönen. Dann ergriff Vicha­kra einen gewal­ti­gen Felsen, wir­belte ihn hun­dert­mal im Kreis und schleu­derte die Masse gegen die Brust von Krishna. Doch Vishnu fing ihn mit der Hand auf, schleu­derte ihn zurück und traf den Dämon, der schwer ver­letzt zu Boden sank. Er fiel mit einem tiefen Seufzer, als wöllte er sein Leben aus­hau­chen. Doch schnell kam ihm das Bewußt­sein zurück, und sein Zorn ver­dop­pelte sich. Er ergriff eine schwere Eisen­keule und sprach zu Krishna:
Oh Govinda, mit dieser Keule werde ich deine Macht ver­nich­ten! Du hast meine Kraft bereits im Kampf zwi­schen den Göttern und Dämonen gesehen. Ich bin immer noch der Gleiche wie damals, und diese Arme sind noch ebenso mächtig. Nachdem du nun meine Stärke kennst, willst du wirk­lich gegen mich kämpfen? Oh Star­kar­mi­ger, begegne dieser Keule, die ich mit meinen Armen schleu­dere!

So sprach der Dämon Vicha­kra und wir­belte vor allen Augen die Keule gegen den Gott der Götter, den Träger von Muschel, Diskus und Keule, den Herrn der Welt. Doch Krishna fing die Keule mit seiner Hand auf, zer­schlug sie mit seinem Schwert in Stücke und rief: „Du bist tot!“ Dar­auf­hin riß der Dämon einen rie­si­gen Baum mit hundert Ästen aus und wir­belte ihn gegen den ruhm­rei­chen Herrn. Doch Krishna zer­stückelte den Baum mit dem Schwert, daß er wie Sesam­sa­men zu Boden rie­selte. So spielte Vishnu lange Zeit mit dem Dämon und beschloß endlich seinen Tod. Der mäch­tige Hari ergriff einen scha­r­fen Pfeil, den er mit dem Gott des Feuers verband, und schoß ihn gegen Vicha­kra. Vor den Augen aller Wesen der Welt ver­brannte der Pfeil den Dämon zu Asche und kehrte in die Hand des Herrn zurück. Die noch leben­den Dämonen flohen in alle Rich­tun­gen davon und ver­steck­ten sich in den Tiefen des Ozeans. Oh König, bis heute sind sie nicht zurück­ge­kehrt.


3.124. Der Kampf zwischen Balarama und Hansa
Vai­sam­pa­yana sprach:
Der tugend­hafte Bala­rama, der Meister der Bogen­schüt­zen, erhob seinen Bogen und schoß zehn Pfeile gegen Hansa. Im Gegen­zug sandte Hansa fünf scharfe und schnelle Pfeile gegen Bala­rama, der diese wie­derum mit zehn Pfeilen noch im Flug zer­spal­tete. Dann schoß Bala­rama kraft­voll einen scha­r­fen Pfeil gegen die Stirn von Hansa. Der Pfeil traf mit großer Wucht und Hansa wurde bewußt­los. Er saß einige Zeit auf seinem Wagen, doch dann kam ihm sein Bewußt­sein zurück. Er nahm einen himm­li­schen Pfeil aus seinem Köcher, schoß ihn gegen diesen Besten der Yadavas, ließ sein Löwen­ge­brüll ertönen und ver­wun­derte sogar die Götter. Bala­rama wurde tief getrof­fen, erbrach Blut und seufzte tief auf dem Schlacht­feld. Da wurde der Träger des Pflugs, der in blaue Kleider gehüllt war, zornig. Blut­über­strömt schoß er hun­dert­tau­send scharfe Pfeile gegen Hansa, so zahl­reich und schnell wie die Schwärme der zie­hen­den Gänse. Diese schreck­lich schnel­len Pfeile fielen über den ganzen Wagen her, über Flaggen, Köcher, Bögen und Räder, und ver­brei­te­ten eine große Qual. Da loderte auch der über­stolze Hansa im Zorn auf, wartete auf den rechten Moment, schoß seine Pfeile gegen den Träger des Pfluges und köpfte dessen Fah­nen­mast. Dann tötete er mit vier Pfeilen die vier Pferde Bala­ra­mas und sandte dessen Wagen­len­ker ins Reich von Yama. Das ver­dop­pelte wie­derum den Zorn von Bala­rama, der nun seine schwere Keule ergriff, wie eine Schlange zischte und gegen Hansa sprang. Mit kräf­ti­gen Schlä­gen zer­trüm­merte er den ganzen Wagen, Banner, Räder, Pferde und Wagen­len­ker und ließ wieder und wieder sein Löwen­ge­brüll ertönen. Dann wir­belte der Mäch­tige seine Keule gegen Hansa. Doch Hansa ergriff eben­falls seine Keule und sprang von seinem Wagen. Dar­auf­hin begann ein gewal­ti­ger Keu­len­kampf zwi­schen Bala­rama und Hansa, und die berühm­ten Wagen­krie­ger mit den kraft­vol­len Armen und der wun­der­ba­ren Macht ver­such­ten, sich gegen­sei­tig zu töten. Sie beweg­ten sich so schnell wie Schwäne und kämpf­ten wie einst Indra gegen Vritra im großen Kampf der Götter und Dämonen. Bald waren ihre Körper von Blut über­strömt, und wegen ihrer großen Kraft wurden beide in diesem Kampf schwer gequält. Bala­rama kämpfte auf der rechten Seite und der mäch­tige König Hansa auf der linken. Die Helden mit der Kraft von Ele­fan­ten trafen sich mit gewal­ti­gen Keu­len­schlä­gen, doch keiner zeigte Schwä­che. Die Götter beob­ach­te­ten dieses Duell der beiden Mäch­ti­gen, das dem Kampf zwi­schen Göttern und Dämonen glich. Und die himm­li­schen Hei­li­gen riefen: „Ach! So eine schreck­li­che Schlacht haben wir noch nie gesehen oder davon gehört.“ So spra­chen die Götter, Gand­ha­r­vas und Kin­naras voller Bewun­de­rung und wünsch­ten dem Bes­se­ren Kraft und Sieg. Dann nahm Hansa den Weg auf der rechten Seite und Bala­rama den auf der linken. Und vor den Augen aller Götter neigten diese Besten der Kämpfer ihre Knie und kämpf­ten mit ihren gewal­ti­gen Keulen immer weiter gegen­ein­an­der.


3.125. Der Kampf zwischen Satyaki und Dimvaka
Vai­sam­pa­yana sprach:
So trafen auch Satyaki und Dimvaka im schreck­li­chen Kampf auf­ein­an­der. Beide waren mäch­tige Helden und ruhm­rei­che Ksha­triyas. Beide hatten große Kämpfe gewon­nen und waren Meister aller Waffen. In dieser Schlacht schoß Satyaki zehn scharfe Pfeile auf Kopf und Brust von Dimvaka, und dieser Beste der Ksha­triyas, der in den Veden gelehrt war, aber vom Stolz über­wäl­tigt, sandte fünf­tau­send scharfe Pfeile zurück. Der mäch­tige Satyaki wehrte diese Pfeil­wolke ab, ließ sein Löwen­ge­brüll hören, wurde zornig und schoß sieben weitere, schnelle Pfeile. Dimvaka wurde davon getrof­fen, aber ant­wor­tete nun mit hun­dert­tau­send Pfeilen. Dar­auf­hin ergriff der höchst mäch­tige Satyaki einen halb­mond­för­mi­gen Pfeil und zer­schnitt damit die Bogen­sehne seines Gegners. Aber Dimvaka nahm einen neuen Bogen und schoß einen schreck­li­chen, mit Öl getränk­ten Pfeil, der so scharf wie ein Rasier­mes­ser war. Oh König, Satyaki wurde davon durch­bohrt und erbrach Blut, so daß er bald wie ein rot­blü­hen­der Kinsuka Baum erschien. Dar­auf­hin zer­schoß Satyaki erneut den Bogen von Dimvaka, der unver­dros­sen einen anderen ergriff und vor den Augen aller Ksha­triyas weitere Pfeile gegen den Helden der Yadavas sandte. Oh König, auf diese Weise zer­schoß Satyaki hun­derte Pfeile und zehn Bögen und ließ sein Löwen­ge­brüll ertönen. Dann legten die beiden mäch­ti­gen Helden ihre Bögen nieder und ergrif­fen gewal­tige Schwer­ter. Sie beide waren Meister im Schwert­kampf und gehör­ten neben dem Sohn von Dus­ha­sana (Dauhs­ha­sani), dem Sohn von Soma­datta (Bhu­ris­ra­vas), dem mäch­ti­gen Abhi­ma­nyu (Sohn von Arjuna) und Nakula (dem Bruder von Yud­his­hthira) zu den sechs besten Schwert­mei­stern. Ja, viel­leicht waren sie sogar die beiden Besten, und trafen nun mit dem Schwert auf­ein­an­der, um sich zu töten. Oh König, sie zeigten die zwei­und­drei­ßig großen Manöver der Schwert­kunst (deren Sans­krit­na­men wir uns hier erspa­ren). Und obwohl sie hier in Push­kara zum Kampf ent­schlos­sen waren und sich immer weiter schlu­gen, wurde keiner von ihnen müde. Die Götter, Gand­ha­r­vas, Siddhas und Hei­li­gen lobten beide, die um den Sieg kämpf­ten, und spra­chen:
Oh, was für Hel­den­kraft und Mut diese Star­kar­mi­gen zeigen! Wahr­lich, sie sind mäch­tige Meister sowohl im Schwert­kampf als auch im Bogen­schie­ßen. Der eine ist ein Schüler von Shiva und der andere ein Schüler von Drona. Arjuna, Satyaki und Krishna sind die berühm­te­s­ten Meister des Kampfes. Dimvaka, Kar­ti­keya und Shiva sind die berühm­te­s­ten Krieger.

So spra­chen die Götter, Gand­ha­r­vas, Siddhas, Yakshas und Nagas gemein­sam vom Himmel herab und bestaun­ten diesen Zwei­kampf.


3.126. Der Kampf gegen Hidimba
Vai­sam­pa­yana sprach:
Obwohl Vasu­deva und Ugra­sena alte Männer mit grauen Haaren und allen anderen Zeichen des Alters waren, erfreu­ten sie sich immer noch am Kampf. Sie beide, reich an spi­ri­tu­el­lem und welt­li­chem Wissen sowie Meister im Dharma der Ksha­triyas, kämpf­ten in dieser großen Schlacht gegen den übel­ge­sinn­ten Raks­hasa Hidimba. Sie bedeck­ten diesen Men­schen­fres­ser mit vielen tausend Pfeilen. Der Raks­hasa liebte es, überall Men­schen zu ver­zeh­ren, mit rie­si­gem Körper, dickem Bauch, langen und starken Armen, langen Nägeln, mäch­ti­gen Wan­gen­kno­chen, unför­mi­gen Augen, gelbem Haar, Fal­ken­nase und bor­sti­ger Kör­per­be­haa­rung. Er erschien wie ein Berg mit dem Gesicht eines Scha­kals. Mit seinem großen Bauch und langen Zähnen kämpfte er so schreck­lich, als wöllte er die ganze Welt ver­schlin­gen. Mit hohen Schul­tern, breiter Brust und mäch­ti­gen Nacken erschien er wie ein wilder Elefant, aß große Stücke Fleisch und trank jede Menge Blut. Oh Bester der Könige, Hidimba erschlug Ele­fan­ten mit Ele­fan­ten, Pferde mit Pferden, Wagen mit Wagen und Sol­da­ten mit Sol­da­ten. Er konnte das Leben der Men­schen in seine Nasen­lö­cher saugen. So tötete Hidimba auf einen Schlag viele Vris­h­nis und fraß ihre Leichen. Der Raks­hasa tötete alle, die ihm vor Augen kamen, und jene, die er nicht ver­zehrte, schleu­derte der Fleisch­fres­ser weit davon. Oh König, wie der zorn­volle Rudra am Ende der Welt alle Wesen zer­stört, so wütete der Raks­hasa auf dem Schlacht­feld. Sogar die Berühm­ten unter den Vris­h­nis wurden von ihm gefres­sen, und bald flohen die Vrishni Krieger in alle Rich­tun­gen davon. Oh König, wie einst Kumb­ha­karna (im Kampf zwi­schen Rama und Ravana) die Affen und Bären gefres­sen hatte, so ver­zehrte der Men­schen­fres­ser die ganze Armee der Vris­h­nis, und niemand wurde ver­schont. Die Krieger waren macht­los und standen ver­stei­nert wie Bilder.

Da wurden Vasu­deva und Ugra­sena zornig, erhoben ihre gewal­ti­gen Bögen und stell­ten sich dem Raks­hasa in den Weg wie alte Hirsche einem hung­ri­gen Löwen. Der gigan­ti­sche Raks­hasa öffnete seinen schreck­li­chen Rachen so tief wie die Hölle und stürmte mit feu­ri­gen Augen heran, um die Alt­ehr­wür­di­gen zu ver­schlin­gen. Doch anstatt seinen Hunger mit Men­schen zu stillen, füllten die Bullen der Yadavas seinen Rachen mit Pfeilen. Doch Hidimba, der Göt­ter­feind mit den häß­li­chen Augen, ver­schlang sie alle in seinem uner­sätt­li­chen Schlund, so fürch­ter­lich wie der Tod selbst. Der schreck­li­che Raks­hasa kam immer näher und öffnete seinen Rachen immer weiter. Dann riß er ihnen die Bögen aus der Hand und zer­brach sie. Schließ­lich streckte der übel­ge­sinnte Hidimba mit gräß­li­chem Gesicht seine langen Arme aus und wollte die alt­ehr­wür­di­gen Beschüt­zer der Erde ergrei­fen. Der Raks­hasa rief:
Oh Ugra­sena, jetzt werde ich dich mit Vasu­deva auf­fres­sen. Warum habt ihr euch mir in den Weg gestellt? Nun kommt, und ver­schwin­det in meinem Rachen! Das Schick­sal hat euch zu meiner Speise gemacht. Ich bin hungrig vom wilden Kämpfen, und Vasu­deva, der Vater von Hari, ist alt und erschöpft. Ihr werdet aus meinem Rachen nicht ent­kom­men. Tretet schnell ein! Ich werde heute euer Blut trinken und euer Fleisch essen, und dann zufrie­den und glück­lich sein.

So sprach der Führer der Raks­ha­sas, Hidimba mit mäch­ti­gen Kiefern, und stürmte mit weit geöff­ne­ten Rachen auf die beiden zu. Da wurden Vasu­deva und Ugra­sena, die beiden ruhm­rei­chen Vris­h­nis, von Furcht ergrif­fen, ließen ihre Waffen fallen, wandten sich um und flohen in ver­schie­dene Rich­tun­gen davon. Doch der strah­lende Bala­rama bemerkte ihre Not, über­ließ Krishna den Kampf gegen Hansa, eilte zum übel­ge­sinn­ten Raks­hasa und rief:
Oh Hidimba, nicht so schnell! Laß diese Besten der Könige frei! Ich stelle mich dir ent­ge­gen. Oh Raks­hasa, kämpfe mit mir, und ich werde dich töten und deinem Wüten ein Ende setzen!

Als Hidimba diese Worte hörte und den Träger des Pflugs erblickte, ließ er Vasu­deva und Ugra­sena ziehen und dachte:
Dieser ist groß und bös­ar­tig! Ich werde ihn zuerst auf­fres­sen!

Mit diesem Gedan­ken rannte Hidimba gegen Bala­rama und öffnete seinen Rachen noch weiter als zuvor. Der hel­den­hafte Bala­rama legte Bogen und Pfeile bei­seite, stellte sich dem Raks­hasa ent­ge­gen, klat­sche in die Hände und ballte seine kräf­ti­gen Fäuste. Doch auch der übel­ge­sinnte Hidimba ballte seine rie­si­gen Fäuste, schlug Bala­rama auf die Brust und riß seinen Rachen auf wie der Tod selbst. Dieser Schlag erzürnte Bala­rama, und uner­schüt­te­r­lich schlug er zurück. So begann ein schreck­li­cher Faust­kampf zwi­schen Mensch und Raks­hasa. Als die löwen­haf­ten Helden kämpf­ten, wurde das ganze Schlacht­feld vom fürch­ter­li­chen Krachen der Fäuste erschüt­tert. Der König der Raks­ha­sas schlug die Brust seines Gegners wie Indra mit dem Don­ner­blitz, und der hel­den­hafte Bala­rama schlug nicht weniger hart die Brust von Hidimba, dem Feind der Götter. Dann streckte Bala­rama seine Hand und traf damit den Kopf des Raks­hasa. Schwer getrof­fen, sank Hidimba auf die Knie und verlor seine Kraft. Dar­auf­hin sprang Bala­rama heran, ergriff den Raks­hasa, hob ihn empor und wir­belte den Übel­ge­sinn­ten lange Zeit im Kreis. Schließ­lich zeigte er seine Kraft und schleu­derte Hidimba vor den Augen aller zwei Ruf­wei­ten in die Ferne. So verlor der Raks­hasa sein Leben und ver­schwand. Dieser Anblick erschüt­terte alle anderen Raks­ha­sas, die auf dem Schlacht­feld noch am Leben waren, und sie flohen voller Angst vor Bala­rama in alle zehn Rich­tun­gen davon.

Oh Bester der Könige, als der Herr des Tages mit den tausend Strah­len seinen Glanz ver­min­derte, und die Dun­kel­heit in die Augen aller Wesen drang, kam der Abend. Die Sonne, das Licht der Welt, der Herr der Geschöpfe und Lehrer des Uni­ver­sums, ver­schwand im Ozean, und der Mond, der Herr der Sterne, erschien, um die Dun­kel­heit der Nacht zu erhel­len. Die großen Könige (Hansa und Dimvaka) spra­chen: „Genug für heute! Es ist sicher­lich besser, diese Schlacht morgen am Berg Govard­hana (in der Nähe von Mathura) fort­zu­set­zen, wo der Gesang der Kin­naras wider­hallt.“ Und so zogen sie sich für diesen Tag von der eupho­ri­schen Schlacht zurück.


3.127. Der Kampf zwischen Krishna und Hansa
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh König, die Brüder Hansa und Dimvaka erreich­ten den großen Berg Govard­hana noch während der Nacht. Und in der Mor­gen­stunde, als sich die Sonne erhob, erschien auch Krishna zusam­men mit Satyaki, Bala­rama, Sarana und den anderen Yadavas am Berg Govard­hana, wo man die Musik der Gand­ha­r­vas und Apsaras hörte. Der ganze Berg hallte vom Wohl­klang der Kühe wider sowie vom Lärm der Armee. Die Helden der Yadavas begaben sich zur Nord­seite des Berges und kämpf­ten in der Nähe der Yamuna. Vasu­deva schoß 7 Pfeile gegen Hansa und Dimvaka, Sarana schoß 25 und Kanka 10. Hansa und Dimvaka wurden von den Yadavas umringt und Ugra­sena schoß 73 Pfeile, Virata 30, Satyaki 7, Viprithu 80, Uddhava 10, Pra­dyumna 40, Samba 7 und Anadhris­hti 61. Sie alle kämpf­ten ohne Furcht, und vor Krish­nas Augen zeigten die Yadavas ihren ganzen Hel­den­mut in dieser höchst schreck­li­chen Schlacht. Doch der Stolz der Königs­söhne Hansa und Dimvaka blieb unge­bro­chen, und sie bedeck­ten die Yadavas eben­falls mit Pfeilen. Jeden füh­ren­den Yadava trafen sie mit zehn scha­r­fen und qua­l­vol­len Pfeilen und attackier­ten damit auch alle anderen Yadavas. Oh König, bald waren alle von Pfeilen gequält und erbra­chen große Mengen Blut. Sie erstrahl­ten wie rot­blü­hende Kinsuka Bäume im Früh­ling, wurden von Furcht über­wäl­tigt und suchten die Flucht.

In dieser schwe­ren Zeit erschie­nen Krishna und Bala­rama mit mäch­ti­gen Bögen auf dem Schlacht­feld und began­nen einen wilden Kampf wie einst Kar­ti­keya und Indra im Himmel. Ihr Kampf glich der großen Schlacht zwi­schen den Göttern und Dämonen, und die Gand­ha­r­vas, Siddhas, Yakshas und Hei­li­gen erschie­nen auf ihren himm­li­schen Wagen, um den Kampf zu bezeu­gen. Oh König, vor Hansa und Dimvaka standen jeweils die beiden Gei­ster­we­sen von Shiva und beschütz­ten das Brü­der­paar. Dann kämpfte Krishna gegen Hansa, und Bala­rama kämpfte gegen Dimvaka. Beide Gegner hatten uner­schöpf­li­che Pfeile, Waffen und Kraft, standen auf ihren Kampf­wa­gen und ließen wieder und wieder ihre lauten Muschel­hör­ner ertönen. Da blies auch Krishna, der Herr der Sinne mit den wun­der­schö­nen Lotus­au­gen, seine Muschel Pan­cha­ja­nya, deren Klang alle bewun­der­ten. Dar­auf­hin stürm­ten die höchst schreck­li­chen Gei­ster­we­sen mit rie­si­gen Körpern gegen Krishna und warfen ihre gewal­ti­gen Speere. Aber Vishnu lächelte, sprang vor den Augen der Himm­li­schen von seinem Wagen und ergriff die beiden Geister. Dann wir­belte Hari sie hun­dert­mal im Kreis wie ein Feu­er­rad und schleu­derte sie mit großer Kraft zurück auf den Berg Kailash. Dort lan­de­ten sie auf dem Gipfel, und alle waren höchst erstaunt über diese wun­der­volle Tat des Gottes. Als Hansa dies mit ansehen mußte, röteten sich seine Augen vor Zorn, und er rief vor allen Himm­li­schen:
Oh Krishna, warum behin­derst du unser Raja­suya Opfer? Brah­ma­datta, der Beschüt­zer der Erde, wünscht, dieses Opfer durch­zu­füh­ren. Wenn du dein Leben erhal­ten willst, dann zahle den pas­sen­den Tribut! Anson­sten, oh Sohn eines Kuh­hir­ten, tritt vor mich hin, erfahre meine Macht und ent­richte deinen Tribut, so daß mein Vater das Opfer begin­nen kann. Wie Shiva mit dem Drei­zack in der Hand der ewige Herr der Götter ist, so bin ich der Herr der Könige. Daher werde ich jetzt deine unver­gleich­li­che Kraft im Kampf ver­nich­ten.

So sprach Hansa, spannte seinen Bogen, der einem Sal-Baum glich, mit aller Kraft und schoß einen scha­r­fen Pfeil gegen die Stirn von Krishna. Der Pfeil traf und erschien für Krishna wie ein wun­der­schö­nes Orna­ment. Dann sprach er zu Satyaki: „Oh Held, lenke du den Wagen!“ und seinen Wagen­len­ker Daruka schickte er ans Heck des Wagens. Satyaki folgte dem Wunsch von Krishna, wurde seine Wagen­len­ker, zeigte sein Können und fuhr einige schnelle Kreise auf dem Schlacht­feld. Dann verband der unschlag­bare Hari, von Hansas Pfeil hart getrof­fen, den Feu­er­gott mit einem scha­r­fen Pfeil, trieb Satyaki voran und sprach zu Hansa:
Oh Sünd­haf­ter, mit diesem Pfeil werde ich dich ver­bren­nen. Wider­stehe, wenn du kannst! Genug deiner üblen Taten! Oh Gie­ri­ger, bist du nicht ein Ksha­triya? Wenn du Tribut von mir ver­langst, dann zeige deinen Hel­den­mut! Oh Hansa, du hast die Asketen in Push­kara belei­digt, die ihre Lei­den­schaf­ten zügeln und der Welt ent­sa­gen. Oh Schlimm­ster der Männer, willst du den Brah­ma­nen befeh­len, solange ich, der Herr des Uni­ver­sums und Ver­nich­ter der Feinde, leben­dig bin? Ich bestrafe in dieser Welt alle Übel­ge­sinn­ten, die das Dharma miß­ach­ten und die Wege der Brah­ma­nen hassen. Oh Gemei­ner, du wurdest bereits vom Fluch der ruhm­rei­chen Hei­li­gen geschla­gen, die alle Lei­den­schaf­ten gezü­gelt und jede Anhaf­tung über­wun­den haben. Indem ich dich heute dem Tode opfere, werde ich die Brah­ma­nen beschüt­zen.

So sprach Krishna und schoß den mäch­ti­gen Pfeil des Feu­er­got­tes Agni über das Schlacht­feld. Doch Hansa wehrte ihn mit dem Pfeil des Was­ser­got­test Varuna ab. Dar­auf­hin schoß Govinda den Pfeil des Wind­got­tes Vayu. Doch Hansa wehrte ihn mit dem Pfeil des Göt­ter­kö­nigs Indra ab. Dar­auf­hin schoß Krishna den höchst schreck­li­chen Pfeil vom großen Gott Mahes­h­vara. Doch Hansa wehrte ihn mit dem zer­stö­re­ri­schen Pfeil von Rudra ab. Dar­auf­hin schoß Krishna die Pfeile Gand­ha­rva, Raks­hasa, Daivam (Sura bzw. Gott) und Pisasha (Gespenst). Doch Hansa entließ schnell die Pfeile Brahma, Kuvera, Asura und Yama und wehrte damit die vier Pfeile von Madhava ab. Dar­auf­hin schoß Janar­dana, der Gott der Götter, den fürch­ter­li­chen und höchst mäch­ti­gen Brah­ma­shira Pfeil, der jeden Feind ver­nich­ten kann. Hansa erkannte den schreck­li­chen Pfeil, wurde von Sorge erfaßt und wehrte ihn doch mit der glei­chen Waffe ab. Dar­auf­hin berührte Hari, der Herr des Uni­ver­sums, das Wasser der Yamuna und segnete den mäch­ti­gen Vais­h­nava Pfeil. So verband die Seele aller Wesen, der Herr, der das Wohl aller sucht, die Macht von Vishnu mit einem scha­r­fen Pfeil. Und schließ­lich schoß Krishna diese Waffe, mit dem einst die Götter ihre Welt­herr­schaft im Kampf gegen die Dämonen zurück­ge­wan­nen, gegen Hansa.


3.128. Der Untergang von Hansa
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Bester der Könige, als Hansa diesen unschlag­ba­ren Pfeil auf sich zukom­men sah, wurde er end­gül­tig von Furcht und Hilf­lo­sig­keit ergrif­fen. Er sprang vom Wagen herab und rannte zur Yamuna, wo Krishna, der Herr der Sinne, einst die Schlange Kaliya besiegte. Der See war höchst mystisch, groß und reichte tief bis in die Unter­welt. Seine Farbe war so dunkel wie Kol­ly­rium. Und Hansa sprang voller Panik in diesen schreck­li­chen See mit einem gewal­ti­gen Krachen, als ob Indra mit dem Don­ner­blitz einen Ber­ges­gip­fel her­ab­ge­bro­chen hätte. Doch auch Krishna sprang zum Erstau­nen der ganzen Welt von seinem Wagen in den See und ver­folgte Hansa. Schließ­lich traf der star­kar­mige Gott der Götter und Herr des Uni­ver­sums den flie­hen­den König mit einem harten Fuß­tritt (wie einst Kaliya). Oh Bester der Könige, machen sagen nun, daß Hansa vom Fuß­tritt Krish­nas getötet wurde, andere meinen, Hansa wurde in die Unter­welt, ins Reich der Nagas, gesto­ßen und von den Schlan­gen gefres­sen. Zumin­dest haben wir bis heute nicht gehört, daß ihn irgend jemand aus diesem See wieder ent­kom­men sah.

Oh großer König, Krishna, der Herr der Welten, kehrte zu seinem Wagen zurück, und nachdem Hansa geschla­gen war, konnte dein Urgroß­va­ter Yud­his­hthira, der König des Dharma, das könig­li­che Raja­suya Opfer erfolg­reich durch­füh­ren. Denn wer hätte dieses Opfer gewagt, solange Hansa am Leben war? Durch den Segen von Shiva wurde Hansa zum unschlag­ba­ren Meister aller Waffen. Oh König, diese Nach­richt ver­brei­tete sich augen­blick­lich über die ganze Erde. Die Gand­ha­r­vas sangen Tag und Nacht vom Himmel herab:
Hansa ist tot! Hansa wurde vom Fein­de­ver­nich­ter Krishna geschla­gen! Der übel­ge­sinnte Hansa starb in den Tiefen der Yamuna durch Krishna, den Herrn der Welt, Vishnu, den strah­len­den Gott!


3.129. Der Selbstmord von Dimvaka
Vai­sam­pa­yana sprach:
Als der hel­den­hafte Dimvaka davon hörte, daß sein höchst mäch­ti­ger, älterer Bruder in der Schlacht getötet worden war, verließ er den Zwei­kampf mit Bala­rama und eilte zur Yamuna. Bala­rama, der den Pflug als Waffe trägt, folgte ihm schnell und sah, wie Dimvaka ins Wasser sprang, wo Hansa unter­gan­gen war, und alles durch­suchte. Dimvaka wurde immer zor­ni­ger und durch­wühlte den See viele Male. Er tauchte in das Wasser hinab, kam wieder herauf, und tauchte immer wieder unter. Doch er konnte seinen höchst mäch­ti­gen Bruder nir­gends finden. Dann verließ Dimvaka den See, erblickte Krishna und rief: „Oh du Sohn eines Kuh­hir­ten, wo ist Hansa?“ Und Vasu­deva, die Seele des Dharma, ant­wor­tete: „Oh gemei­ner König, frage die Yamuna!“ So sprach der Strah­lende mit gelas­se­nem Geist. Dimvaka hörte die Worte und sprang erneut ins Wasser der Yamuna. Dort suchte er mit großer Liebe zu seinem älteren Bruder lange Zeit und rief schließ­lich mit ver­wirr­tem Geist:
Oh Indra der Könige! Wohin bist du gegan­gen und hast mich hier allein zurück­ge­las­sen? Oh Bruder, wo bist du? Warum hast du mich ver­las­sen?

So jam­merte Dimvaka wieder und wieder aus über­großer Liebe zu seinem Bruder. Schließ­lich ent­schied er sich im großen See der Yamuna sein Leben auf­zu­ge­ben. Er ent­schied, sich selbst zu töten und tauchte sogleich unter, um zu ertrin­ken. Dann tauchte er wieder auf, ergriff mit der Hand seine Zunge, schrie mehr­mals und riß sie mit einem Ruck an der Wurzel heraus. Oh König, so starb Dimvaka im Wasser, und wahr­lich, ein solcher Tod führte ihn direkt in die Hölle.

Nachdem die höchst mäch­ti­gen Brüder Hansa und Dimvaka geschla­gen waren, verließ der lotus­äu­gige Krishna diesen Ort vor den stau­nen­den Augen aller Wesen. Der strah­lende Vasu­deva war zufrie­den und ver­weilte mit Bala­rama noch einige Zeit am Berg Govard­hana. Sie saßen an jenem Ort, wo sie vor langer Zeit einen Teil ihres Lebens genos­sen hatten.


3.130. Krishna trifft Yasoda und Nanda
Vai­sam­pa­yana sprach:
Als der Kuh­hirte Nanda und seine Frau Yasoda davon hörten, daß Krishna mit seinem älteren Bruder am Berg Govard­hana ange­kom­men waren, wollten sie die beiden gern besu­chen. Mit fri­scher Butter, dicker Milch, süßem Reis, Kuchen, Getreide und Gir­lan­den aus Wild­blü­ten und Pfau­en­fe­dern eilten sie zusam­men mit den anderen Hirten und deren Frauen in großer Freude zum Govard­hana. Dort erblick­ten sie den star­kar­mi­gen Krishna Vasu­deva mit den großen Augen eines Rehs zusam­men mit Bala­rama gemüt­lich unter einem Baum sitzend. Dieser Anblick schenkte ihnen höch­stes Ent­zücken, und die beiden Brüder begrüß­ten die Besu­cher. Dann wurden sie mit Speisen aus süßem Reis und anderen Dingen wie Götter beschenkt, und Krishna sprach:
Oh Vater, oh Mutter! Geht es euch mit dem Reich­tum an Kühen gut im Dorf? Geben die Kühe genü­gend Milch? Sind die Kälber und Bullen wohlauf? Ist die Milch gut und sind die Kühe glück­lich? Trinken die Kälber genü­gend von ihrer Mutter? Oh Vater, habt ihr genü­gend Seile und Pfähle? Ist das Gras gut und reich­lich? Sind die Karren in Ordnung? Gebären die Hir­ten­frauen genü­gend Kinder? Oh Mutter, sind die Krüge und Kannen im Dorf ohne Risse? Oh Vater, gibt es viel Milch, Butter und Quark? Sind die Kühe gesund und munter?

Und Nanda ant­wor­tete:
Oh Bester der Yadavas, unser Reich­tum an Kühen ist kern­ge­sund. Oh Herr, den Kühen geht es gut, und unter deinem Schutz, oh Gott der Götter, leben wir stets im Wohl­stand. Die Kälber gedei­hen, und die Kühe geben große Mengen bester Milch. Oh Krishna, unsere einzige Sorge ist, daß wir dich nicht jeden Tag sehen können. An dieser Sorge zer­bre­chen unsere Herzen.

Darauf sprach Krishna zum kla­gen­den Nanda und seiner Frau:
Oh Vater und Mutter, seid beru­higt und beschwert euch nicht. Seid geseg­net und geht zufrie­den nach Hause. All jene, die eurer Namen geden­ken, sollen den Himmel errei­chen. Ihr seid der Ver­eh­rung würdig, und alle, die euch ver­eh­ren, werden mir beson­ders lieb sein.

Und Hari fuhr fort:
Das sind meine wahren Anbeter, die zufrie­den nach Hause gehen.

So sprach Krishna, der ewige Vasu­deva, zu seinen Eltern, umarmte sie lie­be­voll, erfreute ihr Herz und ver­ab­schie­dete sich. So gingen Nanda und Yasoda wieder nach Hause, und Krishna kehrte mit den Yadavas und Vris­h­nis nach Dwaraka, der Stadt der Tore, zurück. Wer diese Geschichte regel­mä­ßig hört oder liest, wird mit Reich­tum und Kindern geseg­net und erreicht am Ende höchste Befrei­ung.


3.131. Krishnas Rückkehr und das Lob der Heiligen
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Bester der Könige, auf dem Heimweg mit den Yadavas besuchte der große Vishnu den Push­kara See, und dort trafen sie die ruhm­rei­chen Asketen, die sich an diesem Ort nie­der­ge­las­sen hatten. Die Hei­li­gen, deren Geist von Gegen­sät­zen frei ist, emp­fin­gen den großen Gott auf würdige Weise und brach­ten dem Besten der Yadavas das Gast­ge­schenk dar. Dann spra­chen sie zum Herrn der Welten, Vishnu, dem Herrn von Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft:
Oh Janar­dana, oh Vishnu, deine Macht ist höchst wun­der­voll, und so hast du Hansa und Dimvaka im Kampf geschla­gen. Oh Herr, der Tod von Vicha­kra, den nicht einmal die Götter besie­gen konnten, war im Kampf eine unver­gleich­li­che Tat. Wir hätten es nicht für möglich gehal­ten. Doch nun können wir unsere Askese wieder in Ruhe üben. Oh Hari, wenn wir uns an dich erin­nern, lösen sich alle unsere Sünden auf. Denn du ver­nich­test alle Sorgen für jene, die über dich medi­tie­ren. Oh Herr, sich an dich zu erin­nern, ist für alle Wesen höchst ver­dienst­voll. Oh Hari, für uns bist du stets der Schöp­fer, Beschüt­zer und Gewäh­rer der aske­ti­schen Früchte. Du bist das heilige OM, die Opfer­sprü­che und das Opfer selbst. Du bist der Große Vater, das Licht der drei Welten und der Körper des Brahman. Du bist Brahma und Rudra, der Schöp­fer und Zer­stö­rer von allem. Du bist die Lebens­kraft und die inner­ste Seele aller Wesen. Oh Herr des Uni­ver­sums, du wirst von allen Wesen mit Hingabe und Opfern verehrt. Wir ver­nei­gen uns vor dem Schöp­fer­gott der Welt, und wir ver­nei­gen uns vor deiner Ver­kör­pe­rung der Welt. Oh Herr, beschütze immer diese Welt und bestrafe die Übel­ge­sinn­ten, die das Dharma miß­ach­ten.

Darauf sprach Hari „So sei es!“, und Vishnu kehrte nach Dwaraka zurück, in die Stadt der Tore. Dort wohnte er lange Zeit und wurde von den Barden geprie­sen. Oh Jan­a­me­jaya, damit habe ich dir auch diese Geschichte über die großen Taten des Herrn der Götter erzählt, nach der du mich gefragt hast. Oh König, was möch­test du darüber hinaus noch hören?


3.132. Die Früchte des Mahabharatas
Jan­a­me­jaya fragte:
Oh ver­ehr­ter Herr, auf welche Weise sollten die Ler­nen­den das Mahab­ha­rata hören? Was sind die Früchte vom Lesen und Hören des Mahab­ha­ra­tas? Welche Götter werden am Ende verehrt? Welche Opfer­ga­ben werden beim Hören jedes Buches dar­ge­bracht? Wer gilt als ein guter Erzäh­ler, und wie sollte er belohnt werden? Bitte erkläre mir das alles.

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh König, so höre nun, auf welche Weise man das Mahab­ha­rata hören oder lesen sollte, und welche Früchte es gewährt. Oh König, ich werde dir deine Fragen beant­wor­ten. Oh Beschüt­zer der Erde, die Himm­li­schen kommen auf die Erde herab, um hier (mit den Formen) zu spielen und sich zu erfreuen, und danach kehren sie in den Himmel zurück. Höre mir achtsam zu, wie ich dir das Wirken der Götter und Hei­li­gen auf Erden erkläre. Im Mahab­ha­rata werden viele Geschich­ten erzählt mit den Rudras, Sadhyas, Vis­wa­de­vas, Adityas, Aswins, den Beschüt­zern der Him­mels­rich­tun­gen, den großen Hei­li­gen, den Guhya­kas, Gand­ha­r­vas, Nagas, Vidyad­ha­ras und Siddhas sowie Dharma, Brahma und vielen Asketen, den Bergen, Ozeanen, Flüssen, Apsaras, Pla­ne­ten, Jahren, Halb­jah­ren, Jah­res­zei­ten und allen anderen beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen des Uni­ver­sums sowie den Göttern und Dämonen in ihrer natür­li­chen Ver­bun­den­heit. Diese ganze Viel­falt kann man in der großen Geschichte der Bha­ra­tas erfah­ren. Durch das Hören und Lesen ihrer Namen und berühm­ten Taten kann man sogar von den größten Sünden befreit werden. Wer mit guter Absicht und auf rechte Weise diese hei­li­gen Geschich­ten hört und seine Sinne zügelt, der reinigt seine Seele und erreicht das andere Ufer des Mahab­ha­ra­tas (das gei­stige Ziel). Oh Nach­komme der Bha­ra­tas, während dieser Zeit (des Hörens oder Lesens) soll man Wohl­tä­tig­keit üben und die Brah­ma­nen beschen­ken, mit Juwelen, Kup­fer­kan­nen, Kühen, schön geschmück­ten Jung­frauen, ver­schie­de­nen Wagen, Häusern, Land, Klei­dung, Betten, Gold, Pferden, Ele­fan­ten oder anderen Dingen, die den Zwei­fach­ge­bo­re­nen wert­voll und im Haus­le­ben nütz­lich sind. Man soll sogar bereit sein, sich selbst, seine Ehefrau oder die eigenen Söhne zu opfern. Wer nach seinen Mög­lich­kei­ten diese Geschenke mit Freude, Hingabe und Acht­sam­keit dar­bringt, wer nach Wahr­heit und Ein­fach­heit sucht, wer fleißig ist und nach Rein­heit strebt, wer mit Demut dient und seine Sinne zügelt, der wird die Früchte des Mahab­ha­ra­tas ernten können. Wer dieses Werk anderen vor­tra­gen möchte, sollte eine reine Moti­va­tion haben, gutes Ver­hal­ten, Wahr­haf­tig­keit, Selbst­zü­ge­lung, Kon­zen­tra­tion, strenge Gelübde, vor­züg­li­che Kennt­nisse der hei­li­gen Schrif­ten, saubere Klei­dung, Würde und Freund­lich­keit. Er sollte ruhig spre­chen, weder zu langsam, noch zu schnell, deut­lich und aus­drucks­voll, mit kon­zen­trier­tem Geist und klar arti­ku­lier­ten Worten und Silben. Zu Beginn sollte das Sie­ges­wort „Jaya“ stehen sowie die Ver­eh­rung von Nara und Nara­y­ana, den Besten der Wesen, und Saras­vati, der Göttin des Lernens. Oh König der Bha­ra­tas, wer sich reinigt, Gelübde beach­tet und mit gezü­gel­ten Sinnen das Mahab­ha­rata von einem solchen Erzäh­ler hört, der wird die guten Früchte davon ernten.

Wer es einmal von Anfang bis Ende gehört hat (von anderen vor­ge­tra­gen oder selbst gelesen), sollte die Brah­ma­nen mit allem beschen­ken, was sie sich wün­schen. So erreicht man die Früchte eines Feu­e­r­opfers und im Himmel einen strah­len­den Wagen mit Apsaras, in deren Gemein­schaft er voller Freude zu den Regio­nen der Götter auf­steigt. Wer es zweimal hört, erreicht die Früchte eines Ati­ra­tra Opfers, einen himm­li­schen Wagen voll schön­ster Juwelen, himm­li­sche Klei­dung und Orna­mente, den Duft himm­li­scher Salben, eine himm­li­sche Rüstung und die Ver­eh­rung in der Welt der Götter. Wer es dreimal hört, erreicht die Früchte eines zwölf­tä­gi­gen Gelüb­des und wird wie ein Gott über zehn­tau­send Jahre im Himmel leben. Wer es viermal hört, erreicht die Früchte eines Vaja­peya Opfers, und beim fünften Mal ver­dop­pelt sich der Ver­dienst. In einem himm­li­schen Wagen, welcher der auf­ge­hen­den Sonne oder dem lodern­den Feuer gleicht, steigt er gen Himmel und ver­gnügt sich zehn­tau­send Jahre mit den Göttern im Palast von Indra. Wer es sechs­mal hört, ver­dop­pelt wie­derum die Früchte und beim sie­ben­ten Mal werden es sogar dreimal soviel sein. Er wird durch die Berei­che der Glück­s­e­lig­keit in einem Wagen reisen, der seinem Willen folgt, so groß wie der Berg Kailash, mit Sitzen aus Edel­stein, geschmückt mit allen Juwelen, gefüllt mit Apsaras und so strah­lend wie eine Sonne. Wer es achtmal hört, erreicht die Früchte eines Raja­suya Opfers. Er wird einen mond­glei­chen Wagen fahren, von den Strah­len des Mondes umgeben und mit Pferden so schnell wie Gedan­ken. Ihm werden die schön­sten Apsaras dienen mit mond­glei­chen Gesich­tern und dem himm­li­schen Klang von Kett­chen und Glöck­chen, die sie um Hüften und Fuß­ge­lenke tragen. Im weichen Schoß dieser Himm­li­schen wird er wun­der­bar schla­fen und erfrischt erwa­chen. Wer es neunmal hört, erreicht die Früchte eines Pfer­de­op­fers, das als König aller Opfer gilt. Er wird mit Gand­ha­r­vas und Apsaras in einem gol­de­nen Wagen mit gol­de­nen Säulen auf einem Thron aus Diamant sitzen. Er wird himm­li­sche Gir­lan­den und Kleider tragen, himm­li­schen Duft atmen und die Gemein­schaft der Götter im Himmel geni­e­ßen. Wer es zehnmal gehört und die Brah­ma­nen verehrt hat, fährt mit den Gand­ha­r­vas und Apsaras, den Besten in Gesang und Tanz, auf einem himm­li­schen Wagen, der von einem gol­de­nen Netz aus Glöck­chen wider­hallt, mit Flaggen und Bannern geschmückt und einem könig­li­chen Juwe­len­thron. Er wird die Früchte der Tugend ernten, eine strah­lende Krone tragen, goldene Orna­mente, niemals wel­kende Gir­lan­den und himm­li­sche Düfte. Er wird in himm­li­scher Selig­keit durch alle Himmel wandern und durch die Gunst der Götter höch­sten Wohl­stand erfah­ren. So wird er lange im Himmel leben, zuerst in Gemein­schaft der Gand­ha­r­vas für 21.000 Jahre die wun­der­schöne Stadt von Indra geni­e­ßen und dann im Kreis der himm­li­schen Apsaras wie ein Unsterb­li­cher durch die ver­schie­de­nen Welten reisen. Danach wird er schritt­weise in die Region der Sonne, des Mondes, ins Reich von Shiva und schließ­lich ins Reich von Vishnu auf­stei­gen. Oh großer König, das alles wird gesche­hen, daran gibt es keinen Zweifel. Mein Lehrer sagte mir, daß man darauf ver­trauen kann. Deshalb sollte man dem Erzäh­ler alles Gewünschte geben. Er ver­dient es, mit Ele­fan­ten, Pferden, Wagen und Zug­tie­ren wie ein König verehrt zu werden. Er ver­dient goldene Arm­rei­fen, Ohr­ringe, heilige Schnüre, schöne Kleider und beson­de­ren Duft. Wahr­lich, er sollte wie ein Gott verehrt werden, denn durch seinen Dienst kann man die Welt von Vishnu errei­chen.

Oh König, nun erkläre ich dir, was mit jedem Parva (bzw. Buch) während des Erzäh­lens des Mahab­ha­ra­tas den Zwei­fach­ge­bo­re­nen geschenkt wird, je nach ihrer Geburt, Her­kunft, Wahr­haf­tig­keit, Größe und Tugend. Jedes Parva beginnt mit einem Segens­spruch für die Zwei­fach­ge­bo­re­nen, und am Ende jedes Parvas werden die Zwei­fach­ge­bo­re­nen auf rechte Weise geehrt. Als erstes sollte der Erzäh­ler, in gute Kleider gehüllt und mit duf­ten­der Salbe ein­ge­schmiert, mit süßen Speisen aus Reis bewir­tet werden. Ist das Astika Parva gehört, werden Früchte, Wurzeln, Honig, geklärte Butter und süßer Reis gegeben. Ist das Sabha Parva gehört, gibt man den Zwei­fach­ge­bo­re­nen Habis­hya (Reis, Milch und Zucker), Apupas (Kuchen aus Wei­zen­mehl), Pupas (Kuchen aus Reis­mehl) und Modakas (Süßig­kei­ten) zu essen. Ist das Ara­nyaka Parva beendet, bewir­tet man die Besten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen mit Früch­ten und Wurzeln. Nach dem Arani (bzw. Vana) Parva ver­schenkt man viele Was­ser­töpfe und gibt den Brah­ma­nen köst­li­ches Essen, wie Reis, Früchte und Wurzeln. Während des Virata Parva ver­schenkt man ver­schie­dene Klei­dungs­tücke. Während des Udyoga Parva gibt man den Brah­ma­nen erst schöne Parfüme und Gir­lan­den und bewir­tet sie dann mit wohl­schme­cken­dem Essen. Beim Bhishma Parva gibt man vor­züg­li­che Fuhr­werke und reines, wohl­ge­koch­tes und abwechs­lungs­rei­ches Essen. Beim Drona Parva ist das Essen für die Zwei­fach­ge­bo­re­nen von sehr deli­ka­tem Geschmack, und man gibt Bögen, Pfeile und gute Schwer­ter. Beim Hören des Karna Parvas gibt man mit gezü­gel­tem Geist vor­züg­li­ches Essen, welches rein und gut gekocht ist. Beim Shalya Parva reicht man Essen mit Konfekt, süßen Reis, Wei­zen­ku­chen und nahr­hafte Getränke. Beim Gada (bzw. Saup­tika) Parva bewir­tet man die Brah­ma­nen mit Essen, welches mit Bohnen oder Erbsen gemischt ist. Im Stree Parva schenkt man den hohen Brah­ma­nen Juwelen und Edel­steine. Beim Aisika Parva reicht man zuerst in geklär­ter Butter gekoch­ten Reis, dann anderes, reines und gut gekoch­tes Essen ver­schie­den­ster Art. Nach dem Shanti Parva bekom­men die Brah­ma­nen Havis­hya (Speise, die eines Opfers würdig ist), beim Asva­medha Parva gutes Essen bester Qua­li­tät, und beim Ashra­ma­va­sika Parva wieder Havis­hya. Ist das Mausala Parva erreicht, gibt man Düfte und Blu­men­gir­lan­den, und nach dem Maha­prastha­nika Parva vor­züg­li­che Speisen. Beim Swar­ga­ro­hana Parva bewir­tet man die Brah­ma­nen mit Havis­hya, und im Hari­vamsha speist man tau­sende Brah­ma­nen, schenkt jedem eine gold­ge­schmückte Kuh und gibt schließ­lich noch die Hälfte davon den armen Men­schen. Sind alle Parvas erzählt, sollte der weise Haus­va­ter dem Erzäh­ler ein Stück Gold in Form eines Buches schen­ken und am Ende des Hari­vamsha die Brah­ma­nen mit süßem Reis bewir­ten.

Oh Sohn eines Königs, wer nur einen Vers, ein Viertel davon oder eine Silbe mit ganzer Acht­sam­keit hört, wird zum gelieb­ten Ver­eh­rer von Vishnu. So verehrt er auch Vyasa mit seiner Frau auf rechte Weise sowie Nara­y­ana und Lakshmi. Und wer den Erzäh­ler mit Klei­dung, Land, Kühen oder anderem verehrt, der sollte erken­nen, daß er in Wahr­heit Vishnu und Krishna selbst verehrt.

Oh König der Bha­ra­tas, ein gelehr­ter Mann, der seine Sinne zügelt, sollte auf rechte Weise das ganze Mahab­ha­rata (mit dem Hari­vamsha) hören. Vor Beginn jeder Lesung sollte er sich rei­ni­gen, weiße Kleider anzie­hen, sich schmücken und den Erzäh­ler auf einem höher­ge­stell­ten Sitz mit Duft und Gir­lan­den ver­eh­ren. Auf diese Weise verehrt der Selbst­ge­zü­gelte die hei­li­gen Bücher des Mahab­ha­ra­tas. Dem Erzäh­ler sollten ver­schie­dene Speisen, Fleisch, Getränke wie auch Gold, Kühe und Klei­dungs­stücke als Daks­hina (Dank­ge­schenk) gegeben werden. Am Ende aller Vor­träge sollte man voller Respekt und ohne einen gei­zi­gen Gedan­ken drei Münzen Gold dar­brin­gen. Falls dies nicht möglich ist, dann reicht auch die Hälfte oder ein Viertel. Darüber hinaus gebe man den Zwei­fach­ge­bo­re­nen, was sie sich wün­schen. Denn der Erzäh­ler gleicht einem Lehrer und sollte in jeder Weise befrie­digt werden. Dann singt man die Namen von Nara und Nara­y­ana und den anderen Göttern, ehrt die Besten der Brah­ma­nen mit Düften und Gir­lan­den und gibt ihnen kost­bare Geschenke. Dabei erlangt man den Ver­dienst eines Ati­ra­tra Opfers. Ja, bei jedem Parva gewinnt man sich auf diese Weise den Ver­dienst eines Opfers.

Oh Bester der Bha­ra­tas, der Erzäh­ler sollte dieses Bha­vis­hya Parva sowie alle anderen Bücher des Mahab­ha­ra­tas den Zwei­fach­ge­bo­re­nen mit guter Beto­nung und klarer Aus­spra­che vor­tra­gen. Und nachdem die Brah­ma­nen gespeist haben, sollte auch der Erzäh­ler reich­lich bewir­tet, geschmückt, verehrt und tra­di­ti­ons­ge­mäß beschenkt werden. Ist der Erzäh­ler zufrie­den, erreicht man höchste Befrie­di­gung und Glück­s­e­lig­keit. Sind die Brah­ma­nen zufrie­den, sind es auch die Götter. Daher erfreue immer die Brah­ma­nen mit allen schönen Dingen.

Oh Bester der Männer, so habe ich dir deine Fragen beant­wor­tet und die Regeln erklärt, die man während des Hörens der Geschichte mit Ver­trauen befol­gen sollte. Wünschst du dir das höchste Ziel, dann lausche mit größter Acht­sam­keit einem jedem Buch. Höre es täglich und erin­nere dich an die Ver­dien­ste der Geschichte. Wer das Mahab­ha­rata in seinem Hause bewahrt, der hat Jaya, den Sieg, in seiner Hand. Denn das Mahab­ha­rata reinigt und heiligt. Du findest in ihm alle Arten von Themen. Selbst die Götter ehren diese Geschichte. Sie ver­kör­pert das höchste Ziel und ist die Beste aller Schrif­ten, denn durch sie kannst du Erlö­sung errei­chen. Und damit sage ich dir die Wahr­heit. Wer die Ver­dien­ste des Mahab­ha­ra­tas, der Erde, Kühe, Saras­vati, Brah­ma­nen und von Krishna im Geiste trägt, wird alle Hin­der­nisse mei­stern. Hari wird in den Veden, im Rama­yana und im hei­li­gen Mahab­ha­rata von Anfang über die Mitte bis zum Ende besun­gen. Solche hei­li­gen Schrif­ten, welche durch vor­züg­li­che Sym­bo­lik die ewige Gott­heit auf­zei­gen, sollte ein Mensch stu­die­ren, der das Höchste errei­chen möchte. Die Geschichte ist heilsam, zeigt den Weg des Dharma und gewährt jeden Ver­dienst. Wer sich wahren Wohl­stand wünscht, sollte sie hören.

Oh König, Vyasa selbst hat bestä­tigt, daß in dieser Welt das Hören des Hari­vamsha alle Wünsche erfül­len kann. Eine Rezi­ta­tion des ganzen Hari­vamsha gewährt die Früchte von tausend Pfer­de­op­fern und hundert Vaja­peya Opfern.

Oh Vishnu, du bist unver­gäng­lich, ohne Geburt und Tod, der ewig Eine, welcher der Medi­ta­tion würdig ist. Du bist das Klein­ste und das Größte. Du bist mit und ohne alle Eigen­schaf­ten. Du bist jen­seits aller Begriffe, unver­gleich­lich und uner­meß­lich. Du bist der Höchste Herr, den die Yogis durch Erkennt­nis errei­chen. Du allein bist der Lehrer und Herr der drei Welten. Ich suche deine Zuflucht. Mögen alle Wesen das Leiden über­win­den. Mögen alle Wesen glück­lich und zufrie­den sein. Mögen sich alle ihre Wünsche erfül­len, durch den Segen aus dem Lesen und Hören dieses Werkes.


3.133. Die Geschichte vom Untergang Tripuras
Jan­a­me­jaya sprach:
Oh Brah­mane, bitte erzähle mir noch die Geschichte, wie der drei­äu­gige Gott die drei Festun­gen der Dämonen zer­störte, die durch den Himmel fliegen konnten.

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh König, höre aus­führ­lich die Geschichte, nach der du mich gefragt hast. Shiva ver­brannte damals mit drei wohl­ver­ein­ten Pfeilen diese hel­den­haf­ten Dämonen, die mit über­na­tür­li­cher Kraft begabt waren und durch ihren Stolz den Wesen großes Leiden brach­ten. Die drei Festun­gen, von denen du schon oft gehört hast, flogen wie Wolken durch den Himmel und waren aus bestem Metall gemacht. Mit ihren dicken Mauern und Toren aus Metall, die mit Edel­stei­nen ver­ziert und Orna­men­ten geschmückt waren, blen­de­ten sie alle Augen und glänz­ten wie die Städte der Gand­ha­r­vas. Geflü­gelte Pferde mit großer Kraft und wie die Sonne strah­lend zogen sie nach dem Wunsch ihrer Bewoh­ner überall hin. Wenn sie wie der Wind galop­pier­ten, ent­fal­te­ten sie ihre ganze Kraft, wie­her­ten laut und ließen am Himmel die Abdrücke ihrer Hufe zurück. Nur die ehr­wür­di­gen Weisen, die großen Rishis, die durch Askese gerei­nigt erstrah­len und Selbst­er­kennt­nis erreicht haben, können diese Festun­gen mit ihren Augen sehen. Dann erschei­nen sie wie die flie­gen­den Städte der Gand­ha­r­vas voller Sänger und Musiker. Die herr­li­chen Paläste strah­len in gol­de­nen Farben, sind mit zahl­lo­sen Orna­men­ten geschmückt, allen Arten von Waffen gefüllt und glei­chen dem Palast von Indra, dem Herrn der Götter. Die hohen Paläste dieser Städte ragen wie der Gipfel vom Kailash empor und erschei­nen wie ein wun­der­ba­rer Himmel voller Sonnen. Und die gol­de­nen Türm­chen und Pavil­lons erglän­zen wie das Fir­ma­ment voller Sterne. Die Festun­gen hallen vom Löwen­ge­brüll der Krieger wider, und die Straßen sind mit zahl­lo­sem Volk und geschäf­ti­gem Lärm gefüllt. Die Parks glei­chen dem himm­li­schen Garten Chaitra­ra­tha, und tau­sende Fahnen ragen in die Luft, als wäre der Himmel von Blitzen übersät.

Oh Bharata, in diesen Festun­gen lebten die mäch­ti­gen Könige Suryanabha und Chandranabha (Sonnen- und Mond­kreis?) sowie andere Dämonen mit unter­schied­lich­sten Kräften. (Viel­leicht auch: In diesen Festun­gen, die dem Lauf von Sonne und Mond folgten, lebten mäch­tige Dämonen mit unter­schied­lich­sten Kräften.) Sie waren dem Genuß gewid­met und voller Stolz auf ihren Segen von Brahma (der ihnen ver­meint­li­che Unsterb­lich­keit ver­lie­hen hatte). Und ver­wirrt durch ihre Über­macht, began­nen sie, auf den Pfaden zu wandeln, die den Göttern und Ahnen bestimmt waren. So blockier­ten diese mäch­ti­gen Dämonen mit dem Bogen in der Hand diese beiden Wege, die für sie nicht geschaf­fen waren (den Deva­yana und Pitriyana, den Götter- und Väter­weg). Durch diese Behin­de­rung wurden die Götter ver­drängt, konnten ihre Auf­ga­ben nicht mehr erfül­len und erschie­nen mit blei­chen Gesich­tern vor Brahma und klagten:
Oh Großer Vater, du hast den Göttern ihre Pflich­ten bestimmt, doch nun werden wir von unseren Feinden behin­dert und gequält. Zeige uns den Weg, wie wir die Dämonen schla­gen und besie­gen können.

Darauf sprach Brahma mit wohl­wol­len­den Worten:
Oh ihr unsterb­li­chen Götter, wendet euch an Shiva. Er allein hat die Macht, die Festun­gen der Dämonen zu zer­stö­ren.

Die Götter hörten die Worte aus dem Mund von Brahma und begaben sich als Shiva Ver­eh­rer auf die Erde hinab. Dort übten die Söhne von Kasyapa am Fuße der Vindhya Berge wie am Meru im Zentrum der Erde harte Askese. Die Munis ver­tief­ten sich im Yoga, rezi­tier­ten heilige Texte und sangen das OM, um die Gunst von Shiva zu errei­chen. Sie ent­sag­ten allen Reizen der schön­sten Frauen, schlie­fen auf einer Matter aus Kusha Gras, trugen nur Orna­mente aus Eisen und Kupfer und klei­de­ten sich in die Felle schwa­r­zer Anti­lo­pen, die eines natür­li­chen Alter­sto­des gestor­ben waren. Diese Felle waren ihnen so weich und ange­nehm wie Tiger­felle und beschütz­ten sie vor allen welt­li­chen Ver­füh­run­gen. Nach langer Zeit erhoben sie sich zum Himmel und betra­ten das Reich von Shiva. In Tier­felle gehüllt und von Schmer­zen abge­zehrt, ver­neig­ten sie sich vor den Füßen des Herrn der Welten und spra­chen demütig:
Oh Gott, die besten Segen, die uns ver­lie­hen wurden, sind ohne deine Hilfe so wertlos, wie Opfer­ga­ben, die Unwis­sende in ein Feuer geben, das von Asche erstickt wird. So achte die Worte, die Brahma im Himmel zu uns gespro­chen hat, zur rechten Zeit und am rechten Ort.

So spra­chen die Unsterb­li­chen zu dem mäch­ti­gen Wesen, das sowohl von Göttern als auch Dämonen verehrt wird. Von den Qualen der Götter berührt, beschloß Shiva, der den Bullen im Banner trägt, den Unter­gang jener Dämonen. Er ergriff seine Waffen, schwang sich auf sein Reit­tier und sprach zum Gefolge von Indra:
Folgt mir, die ihr alle den Unter­gang von Tripura wünscht! Wir erfül­len, was Brahma bestimmt hat, und heilen eure Leiden.

Sogleich bewaff­nete er sich wie auch die Götter mit Indra an der Spitze. Dann bestie­gen die Götter einen mäch­ti­gen Kampf­wa­gen, der wie Gold strahlte und wie Feuer loderte. Den wilden Rudras gleich griffen sie mit Shiva zu den Waffen, begaben sich auf den Weg der auf­ge­hen­den Sonne, loder­ten wie ein Feuer, das seine Feinde ver­bren­nen will, und erschie­nen so groß wie Berge. So ver­ein­ten sich die Götter, die in ihrer uni­ver­sa­len Form jede Gestalt anneh­men können, zum Unter­gang der Dämonen. Und mit den berühm­ten Göttern vereint begann Shiva den Angriff auf Tripura und schnell flogen die Pfeile von seinem Bogen. Die über­rasch­ten Dämonen wurden durch­bohrt und stürz­ten von den Ter­ras­sen ihrer Paläste wie Steine. Die Dämonen, die zum Kampf eilten, wurden ver­wun­det und fielen wie vom Blitz zer­trüm­merte Felsen. Die gewal­ti­gen Dämo­nen­kör­per wurden von den Schwer­tern, Speeren, Disken, Äxten und Pfeilen der Götter getrof­fen und stürz­ten aus ihre Höhe wie die Berge, denen Indra einst die Flügel abschlug. Ver­brannt vom zuneh­men­den Glanz der Götter schwand die Kraft der Dämonen. So griffen sich die riva­li­sie­ren­den Par­teien ver­bis­sen an, und wer sich inmit­ten dieser wilden Schlacht erken­nen wollte, bedurfte mehr als gewöhn­li­cher Augen. Dafür brauchte man die himm­li­sche Sicht.

Doch als sich die Sonne gen Westen neigte, und ihr Glanz schwä­cher wurde, gewan­nen die geschla­ge­nen und blut­be­deck­ten Dämonen einige Vor­teile zurück. Und während der Nacht wurden die Dämonen wieder sieg­reich und ließen ihr Löwen­ge­brüll wie das Donnern von Gewit­ter­wol­ken ertönen. Ihre spitzen Pfeile durch­bohr­ten die erschüt­ter­ten Götter, und durch ihren Triumpf im Kampf wurden sie immer lei­den­schaft­li­cher. Die mäch­ti­gen Dämonen kämpf­ten mit Steinen, Speeren, Schwer­tern und Keulen. Und von den Opfer­riten ihres Lehrers Sukra gestärkt, erstrahl­ten sie voller Herr­lich­keit auf dem Schlacht­feld.

Da erhob sich Shiva auf seinem Wagen, sam­melte all die Götter und begann, die Dämonen mit seinen Pfeilen zu stoppen. Alle Him­mels­rich­tun­gen wurden von ihm erleuch­tet, und er loderte wie die Sonne am Ende der Welt, die alle Geschöpfe ver­brennt und nach der all­ge­mei­nen Ver­nich­tung allein übrig­bleibt. Der Wagen der Götter, der von gedan­ken­schnel­len Pferden gezogen wurde und das Banner mit dem Bullen trug, erstrahlte in der Mitte des Himmels und glich einer don­nern­den Gewit­ter­wolke voller Blitze, die vom Regen­bo­gen geschmückt war. Bei dieser wun­der­ba­ren Erschei­nung priesen die hei­li­gen Siddhas den drei­äu­gi­gen Gott, der den Bullen im Banner führt und dem Wohl der Wesen gewid­met ist. Diesem Lob­ge­sang für Shiva schlos­sen sich die Rishis an, die durch Askese die Wahr­heit schauen, die zahl­lo­sen Himm­li­schen, die vom Trank der Unsterb­lich­keit leben, sowie die wohl­klin­gen­den Gand­ha­r­vas und tan­zen­den Apsaras. So erfüllte sich der Himmel mit großer Freude und hellem Glanz bis zu den Berei­chen der Ahnen. Dann attackier­ten die Götter die gewal­tige Festung der Dämonen mit hohen Mauern und Türmen, auf denen schreck­li­che Waffen standen, die mit einem Schlag hun­derte töten konnten. Doch die kamp­f­er­fah­re­nen Dämonen wehrten sich, über­schüt­te­ten die feind­li­chen Angrei­fer mit einem Hagel aus bren­nen­den Pfeilen, Speeren und Drei­zacks, und zeigten ihre wun­der­bare Macht. Im Kampf höchst erfah­ren, zer­stör­ten sie Keulen mit Keulen, Speere mit Speeren, himm­li­sche Waffen mit himm­li­schen Waffen und den Zauber der Illu­sion mit dem Zauber von Illu­sio­nen. Dann schos­sen die Dämonen tau­sende Pfeile, Speere, Äxte und schreck­li­che Schwer­ter von allen Seiten auf die Götter, und schwer getrof­fen standen sie an der Pforte des Todes. So sank schließ­lich der Göt­ter­wa­gen von Shiva, der einer flie­gen­den Stadt der Gand­ha­r­vas glich, unter den Schlä­gen der Feinde. Die Götter waren von den Waffen der Dämonen schwer bedrängt, konnten diese Laste nicht mehr ertra­gen, wurden gequält und sogar Indra, der Gatte der Sachi, war hilflos. Da ging ein Auf­schrei durch den ganzen Himmel, und die großen Rishis, die Söhne von Brahma, riefen:
Der Göt­ter­wa­gen von Shiva droht auf die Erde zu fallen! Er ist unzer­stör­bar und wird vor den welt­li­chen Augen der Wesen alles ver­nich­ten. Oh Herr der Welten, wenn dieser gewal­tige Wagen von Shiva auf die Erde fällt, werden alle leben­den Geschöpfe erschla­gen. Die großen Berge werden wanken, die hohen Bäume stürzen, die weiten Ozeane über ihre Ufer treten, und alle Him­mels­rich­tun­gen in Dun­kel­heit ver­sin­ken.

Dar­auf­hin began­nen die uralten Brah­ma­nen die hei­li­gen Mantras zu singen, die den Sieg mit der ewigen Brahman Kraft rufen, die in jeder Weise allen Wesen Glück und Frieden in dieser und der jen­sei­ti­gen Welt gewährt. Der Herr des Uni­ver­sums hörte die Saman Gesänge, kon­zen­trierte seinen Geist, folgte dem Dharma Weg und ver­kör­perte sich durch seine Yoga Kraft. Augen­blick­lich erstrahlte der ganze Wagen und ver­einte die Kräfte von Vishnu, Shiva und allen Göttern sowie den Rishis und Hei­li­gen, die im Wald leben und Ent­sa­gung üben. Vishnu, der große Yogi, ver­kör­perte sich in Gestalt eines Bullen, hob den Wagen auf seinen gewal­ti­gen Hörnern mit allen Göttern, die Kraft und Mut ver­lo­ren hatten, wieder in den Himmel und ließ sein lautes Gebrüll ertönen wie das Brüllen des Ozeans. Vishnu, der sich als Bulle ver­kör­pert hatte, rannte bis in die dritte Region von Vayu (des Windes, im Yoga auch der Punkt zwi­schen den Augen­brauen) und brüllte wie der anschwel­lende Ozean während des Voll­mon­des. Da ging ein großer Schre­cken durch die hel­den­haf­ten Dämonen, und sie griffen erneut zu ihren Waffen. Voller Stolz auf die Kraft ihrer Arme, ihren Mut, ihre Waffen und ihre Fähig­kei­ten waren sie über­zeugt, die Götter im Kampf besie­gen zu können.

Doch nun legte der unver­gäng­li­che Shiva drei bren­nende Pfeile auf seinen Bogen und ver­einte sie mit der himm­li­schen Brah­ma­s­tra Waffe. Dann schoß er diesen drei­fa­chen Pfeil wie das Zepter von Brahma gegen die drei­fa­che Festung der Dämonen. In dieser Waffe verband er durch gei­stige Kon­zen­tra­tion die drei hei­li­gen Kräfte von Brahman-Erkennt­nis, Ver­eh­rung und Askese, die in ihrer Einheit jeden Dämon ver­nich­ten können. Dieser Pfeil loderte wie ein rauch­lo­ses Feuer und war so edel wie reines Gold. Für die Dämonen war er höchst schreck­lich, tödlich wie das Gift einer Schlange und alles­ver­nich­tend. So erreichte der bren­nende Pfeil die drei­fa­che Festung der Dämonen, ver­brannte die mäch­ti­gen Tore und stürzte die Mauern ein, die so hoch wie die Vindhya Berge waren. Alle drei Städte wurden augen­blick­lich mit all ihren Palä­sten und Bewoh­nern zu Asche ver­brannt und dem Erd­bo­den gleich­ge­macht. Die Macht der Brah­ma­s­tra Waffe ver­nich­tete Tripura und stürzte sie aus dem Himmel herab wie ein Regen aus schwa­r­zer Asche vom hohen Gipfel eines Berges. So hatten die himm­li­schen Götter die Festung der Dämonen besiegt und baten mit ver­ein­ter Stimme:
Oh Höch­ster Geist, mögen alle unsere Feinde, die in der Welt über­mäch­tig werden, auf diese Weise unter­ge­hen!

Damit wurde Vishnu, der als großer Yogi stets ein Lächeln trägt, von allen Rishis und Hei­li­gen geprie­sen wie auch von Brahma, Shiva und den anderen Göttern, die schließ­lich ihre Herr­schaft wie­der­ge­won­nen hatten.


3.134. Zusammenfassung des Harivamsha
Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh König, ich werde dir nun alle Themen zusam­men­fas­sen, die im Hari­vamsha erzählt werden. Im ersten Kapitel (des Hari­vamsha Parva) wird die ursprüng­li­che Schöp­fung beschrie­ben, dann folgt die Schöp­fung der Wesen, die Geburt von Prithu, dem Sohn von Vena, der Ursprung von Manu und der Stamm von Vai­vas­wata, die Geschichte des Dämon Dhundhu, die Geschichte von Galava, der Stamm­baum von Iks­h­vaku, die Ver­eh­rung der Ahnen, die Geburt von Soma und Budha, der Stamm­baum von Amavasu, der den Ruhm des Erzäh­lers und Hörers ver­mehrt, der Fall und Wie­der­auf­stieg von Indra, der Stamm von Ksha­tra­vridha, die Geschich­ten von Divo­dasa, vom Ksha­triya König Tri­sanku und von Yayati, der Stamm­baum von Puru und Krishna, die Geschichte des Sya­man­taka Juwels, die Kurz­be­schrei­bung der Ver­kör­pe­run­gen von Vishnu, der Kampf gegen Taraka, die Beschrei­bung der Region von Brahma, das Erwa­chen von Vishnu aus dem Yogasch­laf, die Worte von Vishnu und Brahma, der Hil­fe­ruf der Mutter Erde und die Ver­kör­pe­run­gen der Götter auf Erden.

(Im Vishnu Parva folgt) Naradas Bitte an Vishnu, die Geburt der Sadga­rbha Dämonen, die Hymne an die Göttin, die Geburt von Krishna, das Ver­ste­cken im Hir­ten­dorf, das Umwer­fen des Wagens, der Tod von Putana, das Ent­wur­zeln der Arjuna Bäume, die Bedro­hung durch die Wölfe und der Umzug nach Vrin­da­vana, die Beschrei­bung der Regen­zeit, der See der Yamuna und die Unter­wer­fung der Schlange Kalya, der Sieg über Dhenuka und Pral­amba, die Beschrei­bung des Herb­s­tes, das Opfer für den Berg und das Hoch­he­ben des Govard­hana, die Ehrung von Govinda, das Spiel mit den Hir­ten­mäd­chen, der Tod des Dämons Arishta, die Reise des Abge­sand­ten Akrura ins Hir­ten­dorf, die Ermah­nung von Kansa durch Andhaka, der Sieg über Keshi, die Ankunft von Akrura und seine Vision in der Naga-Welt, das Zer­bre­chen des großen Bogens und die Rede von Kansa, der Sieg über den Ele­fan­ten Kuva­la­ya­pida und die Ringer Chanura und Mus­h­tika, der Tod von Kansa und die Trauer seiner Frauen, die Krönung von Ugra­sena und die Auf­mun­te­rung der Yadavas, die Schü­ler­zeit von Bala­rama und Krishna und ihre Rück­kehr vom Lehrer, die Bela­ge­rung von Mathura durch Jara­sandha und dessen Zurück­drän­gung, die Rede von Vikadru, das Treffen mit Para­su­rama und sein Rat, das Her­ab­sprin­gen vom Berg Gomanta und die Attacke Jara­sand­has, das Abbren­nen des Berges Gomanta und die Reise in die Stadt von Kara­vira, der Sieg über Shri­gala und die Rück­kehr nach Mathura, das Weg­zie­hen der Yamuna, der Rückzug aus Mathura, der geschickte Sieg über Kala­ya­vana, der Aufbau von Dwaraka, die Ent­füh­rung der Rukmini und Krish­nas Hoch­zeit mit ihr, der Sieg über Rukmi, die ver­dienst­volle Hymne von Bala­rama und dessen Macht, der Sieg über Naraka und das Her­ab­ho­len des Pari­jata Baumes, die Ver­schö­ne­rung von Dwaraka, der Einzug in diese wun­der­volle Stadt und ihre Ver­samm­lungs­halle, das Lob von Narada und die Geschichte des Vris­h­nis Stammes, die Erzäh­lung von Shat­pura und der Unter­gang von Andhaka, Krish­nas Ver­gnü­gungs­reise zum Ozean und sein wun­der­sa­mes Spiel im Wasser, das Trinken von Wein und der Cha­li­kya Tanz mit Krishna, die Ent­füh­rung von Bha­nu­mati, der Tochter von Bhanu, der Sieg über Sambara und die Lobes­hym­nen für Vasu­deva und seine großen Taten sowie der Kampf gegen Vana.

Im Bha­vis­hya Parva folgt die aus­führ­li­che Beschrei­bung der Ent­ste­hung von Push­kara, die Ver­kör­pe­run­gen von Varaha (dem Eber), Nara­simha (Menschlöwe) und Vamana (Zwerg), Krish­nas Reise zum Kailash, der Sieg über Paundraka und die Geschichte von Hansa und Dimvaka. Das Bha­vis­hya Parva schließt mit der Erzäh­lung vom Unter­gang der drei­fa­chen Festung Tripura durch Shiva und dieser Zusam­men­fas­sung des Hari­vamsha.

Oh Tiger unter den Königen, damit habe ich dir noch einmal alles auf­ge­zählt, was jeg­li­che Sünden ver­nich­ten kann. Wer es täglich mit Acht­sam­keit in den Morgen- und Abend­stun­den hört, wird die Wohn­stätte von Vishnu errei­chen, und alle seine Wünsche werden sich erfül­len. Oh Bester der Kurus, das Hören dieser uralten Geschich­ten ist voller Segen, ver­leiht Ruhm und ein langes Leben. Es gewährt Wohl­stand und am Ende die Befrei­ung.


3.135. Der Segen des Harivamsha
Jan­a­me­jaya sprach:
Oh Bester der Hei­li­gen, ich bitte dich, ver­künde mir noch einmal den Segen vom Hören des Hari­vamsha, und wie der Erzäh­ler beschenkt werden sollte.

Und Vai­sam­pa­yana sprach:
Oh Bester der Bha­ra­tas, beim Hören des Hari­vamsha schmel­zen die mit Körper, Rede und Denken ange­sam­mel­ten Sünden wie das Eis unter der auf­stei­gen­den Sonne. Wer dieses Purana hört und dem Geist von Vishnu folgt, erreicht die Früchte vom Hören aller acht­zehn Puranas. Daran gibt es keinen Zweifel. Wer nur einen Vers, einen halben oder eine Silbe vom Hari­vamsha voller Acht­sam­keit und Hingabe hört, wird ins Reich von Vishnu auf­stei­gen. Oh König, im Laufe des Kali Yugas werden immer weniger Men­schen auf der Insel von Jam­bud­vipa den Segen emp­fan­gen, das Hari­vamsha zu hören. Wahr­lich, ich sage dir die Wahr­heit. Frauen und Männer, die sich tugend­hafte Kinder wün­schen, sollten dem Ruhm von Vishnu lau­schen. Wer den genann­ten Ver­dienst vom Hören des Hari­vamsha emp­fan­gen möchte, sollte dem Erzäh­ler nach Mög­lich­keit mit drei Gold­mün­zen danken. Wer das Wohl­er­ge­hen der Seele wünscht, sollte dem Erzäh­ler eine Kuh mit gold­ver­zier­ten Hörnern zusam­men mit ihrem Kalb schen­ken, oder auch Klei­dung, goldene Arm­rei­fen, goldene Ohr­ringe oder ein Fuhr­werk. Oh Bester der Könige, den Brah­ma­nen sollte man sogar Land schen­ken, denn es gibt, gab und wird nie ein ver­dienst­vol­le­res Geschenk geben, als die Erde.

Wahr­lich, wer das Hari­vamsha liest oder hört, wird von allen Sünden befreit und erreicht die Lotus­füße von Vishnu. Damit erhebt man seine Ahnen bis zu elf Gene­ra­tio­nen wie auch sich selbst, seine Ehefrau und alle Kinder und Enkel. Oh König der Men­schen, jeweils zehn gehörte Verse aus dem Hari­vamsha, wie ich sie dir vor­ge­tra­gen habe, sind so ver­dienst­voll wie ein ganzes Feu­e­r­opfer. Wer sich an die Geschich­ten erin­nert, wird von allen Sünden gerei­nigt. Die Kin­der­lo­sen werden mit Kindern geseg­net und die Armen mit Reich­tum. Was immer man durch ein Pfer­de­op­fer oder andere große Opfer gewin­nen kann, das erreicht man auch durch das Hören dieser Geschich­ten über Hari. Auch die schlimm­sten Sünden, wie das Töten von Brah­ma­nen, unge­bo­re­nem Leben oder Kühen, die Sucht nach Alkohol oder Sex, können beim Hören des Hari­vamsha berei­nigt werden. Wahr­lich, es gibt keinen bes­se­ren Weg der Heilung.

Oh König, damit habe ich dir die große, gren­zen­lose und wun­der­volle Macht von Krishna erklärt. Wer darüber liest oder davon hört, soll den großen Segen emp­fan­gen, der in allen Welten höchst wün­schens­wert ist. OM...

Hier enden mit dem 135. Kapitel das Bha­vis­hya Parva und das geseg­nete Hari­vamsha Purana.
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